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I. 

DIE  FREIHEITSKRIEGE. 


Der  Schifibruch  am  Athos  konnte  nur  einen  kurzen  Stilktand 
in  dem  groüsen  Yölkerkampfe  zur  Folge  haben.  Der  schlech- 
ten Jahreszeit  war  die  Flotte  erlegen ,  und  so  weit  menschliche 
Schuld  an  dem  Unglücke  Theil  hatte,  fiel  sie  auf  das  Haupt  des 
Mardonios.  Mit  unbegränztem  Vertrauen  hatte  der  Grofskönig 
den  jungen,  thatenlosen  Mann  an  die  Spitze  seiner  Seemacht 
gestellt  und  gleichzeitig  alle  früheren  Oberbefehlshaber  in  den 
Kästenländem  abgesetzt.  Mit  kecken  Neuerungen  hatte  Mar- 
donios seine  Thätigkeit  begonnen;  er  hatte  die  Anordnungen 
des  Artaphernes  umgestofsen,  die  Gewaitherm,  welche  unter 
persischer  Oberhoheit  in  den  Städten  das  Regiment  führten, 
entfernt  und  den  Volksversammlungen  die  fierathung  der  öffent- 
lichen Angelegenheiten  zurückgegeben.  Man  erkennt  in  ihm 
einen  Mann,  welcher  sich  mit  kühnem  Selbstgefühle  über  die 
herkömmlichen  Grundsätze  persischer  Politik  hinwegsetzte  und 
sich  als  einen  Staatsmann  von  freierem  Urteile  und  weiterem 
Blicke  zeigen  wollte.  Auch  wollte  er,  was  die  weitere  Kriegs- 
fährung  betrifft,  nichts  von  Züchtigung  einzelner  Städte,  von 
Rückführung  einzelner  Emigrantenfamilien  wissen;  er  hatte  nur 
das  ganze  Westland,  ganz  Europa  mit  seinen  blühenden  Städten 
im  Auge;  mit  dem  Feuer  eines  jugendlichen  Ehrgeizes  verfolgte 
er  den  Gedanken  als  Statthalter  der  Achämeniden  jenseits  des 
Meeres  ein  griechisches  Reich  zu  beherrschen ,  und  deshalb  war 
er  so  ungeduldig  vorgegangen,  um  noch  in  demselben  Jahre,  in 
welchem  er  aus  dem  Innern  Asiens  auf{B;ebrochen  war,  seine 
Winterquartiere  in  Nordgriechenland  zu  nehmen  und  seinem 
Schwiegervater  die  Eroberung  neuer  Landgebiete  jenseits  des 
^Wes  melden  «u  können  0- 


4  NEUER   KRIEGSPLAN. 

Nachdem  diese  Pläne  am  Athos  gescheitert  waren,  wendete 
sich  des  Königs  Gunst  wieder  den  Männern  zu,  welche  eine  so 
stüi'mische  und  weit  aussehende  Art  der  Kriegsführung  vergeb- 
lich widerrathen  hatten.  Unter  Einfln^s..der  Pisistratiden,  wel- 
che, von  ihren  alten  Hofleuten  begleitet,  in  Sardes  wie  in  Susa 
unablässig  thätig  waren,  bildete  sich  ein  neuer  Kriegsplan, 
welcher  zunächst  nur  Mittelgriechenland  im  Auge  hatte.  Die 
Bestrafung  von  Eretria  und  Athen,  sagte  man,  sei  die  nächste 
unabweisbare  Aufgabe;  die  Ausfuhrung  derselben  werde  durch 
vielerlei  Umstände  erleichtert.  Mittelgriechenland  sei  in  lauter 
Kleinstaaten  zersplittert,  wo  von  einem  erfolgreichen  Wider- 
stände nicht  die  Rede  sein  könne.  Alles  sei  in  Gährung,  die 
bedeutendsten  Städte  mit  einander  verfeindet,  Athen  mit  Sparta, 
Aigina  und  Theben  mit  Athen;  in  jeder  Stadtgemeinde  könne  man 
auf  Parteigänger  rechnen.  Zu  einem  Zuge  gegen  Athen  habe 
man  an  Hippias  den  besten  Wegweiser,  durch  ihn  den  wichtigen 
Vortheil,  die  alte  Partei  desselben  für  sich  zu  gewinnen;  auch 
den  Spartanern  werde  es  nicht  unerwünscht  sein,  wenn  Hippias, 
dessen  Rückführung  ihnen  misslungen  sei  (1,366),  durch  per- 
sische Truppen  wieder  eingesetzt  werde,  um  die  widerspänstige 
Stadt,  die  an  trotzigem  Selbstgefühle  von  Jahr  zu  Jahr  zunehme, 
als  Gewaltherr  zu  bändigen.  Durch  die  wehrlosen  Inselgruppen 
hindurch  könne  man  auf  kurzem  und  gefahrlosem  Wege  in  das 
Herz  von  Griechenland  vordringen  und  Athen  selbst  mit  seinen 
fünfzig  Kriegsfahrzeugen  sei  aufser  Stande,  die  Landung  der 
Perser  abzuwehren. 

Nach  dem  Unglück  des  Mardonios  war  es  nicht  schwer, 
diesem  neuen  Kriegsplane  die  Genehmigung  des  Grofskönigs 
zu  verschaffen.  Es  war  ein  Plan,  der  sich  von  allem  Mafslosen 
ferne  hielt  und  nur  das  Unerlässliche  in's  Auge  fasste.  Es  war 
wesentlich  ein  attischer  Kriegszug,  wie  ihn  die  Ehre  der  Achä- 
meniden  und  die  persönlichen  Gelübde  des  Grofsherrn  ver- 
langten. So  wurden  ungesäumt  neue  Werbungen  angeordnet 
und  im  ganzen  Küstenlande  die  Schiffswerften  in  Thätigkeit 
gesetzt.  Dabei  wurde  namentlich  der  Bau  von  Transportschiffen 
angeordnet,  um  Reiterei  überfuhren  zu  können.  Denn  man 
kannte  durch  Hippias  die  schwache  Seite  der  attischen  Kriegs- 
macht, und  die  Pisistratiden  selbst  hatten  ja  mit  Hülfe  fremder 
Reiterei  ihre  Gewaltherrschaft  gestützt. 

Gleichzeitig  hatte  man  auf  die  Gränzgebiete  des  Reichs  ein 
wachsames  Auge  und  benutzte  die  nachbarliche  Eifersucht  der 
griechischen  Staaten,  um  sich  von  allen  gefahrlichen  Bewe- 
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gungen  in  Kenntniss  zu  setzen,  deren  man  nach  dem  erlittenen 
UngludL  gewärtig  sein  mnsste. 

Diese  Vorsicht  war  nicht  unnütz.  Denn  noch  in  demselben 
Jahre  oder  zu  Anfang  des  folgenden  wurden  die  Bärger  von 
Tbasos  angegeben,  welche  Ton  den  umliegenden  Stüdten  längst 
mit  neidischem  Auge  angesehen  worden  waren.  Auf  diese  Insel 
waren  um  die  Zeit  des  Königs  Gyges  (Ol.  15;  720  ▼.  Chr.)  An- 
siedler aus  Faros  eingewandert  und  hatten  hier  nach  vielem 
Ungemach  und  harten  Kämpfen  einen  Staat  gegründet,  welcher 
sich  auf  das  nahe  Festland  ausdehnte,  die  wilden  Thraker- 
stamme daselbst  bewältigte  oder  zurückdrängte,  und  in  den 
Silber-  und  Goldgruben,  welche  vor  Zeiten  die  Phönizier  eröffnet 
hatten,  eine  Quelle  unerschöpflichen  Reichthums  fand.  Die 
Bergwerke  Thrakiens  und  die  der  eignen  Insel  warfen  so  viel 
Gewinn  ab,  dass  der  kleine  Staat,  ohne  die  bürgerlichen  Grund- 
stücke zu  besteuern,  mit  Einrechnung  der  Zölle  und  anderer 
Gefalle  ein  Einkommen  hatte,  welches  sich  in  guten  Jahren  bis 
auf  300  Talente  (472,000  Thaler)  belief.  Noch  heute  giebt  die 
Menge  alterthümlicher  Silbermünzen,  welche  der  Insel  und  ihren 
Pflanzorten  angehören,  ein  anschauliches  Zeugniss  von  dem 
damaligen  Reichthume  der  Thasier  und  von  der  Ausbreitung 
ihres  Handelsgebiets  auf  dem  thrakischen  Festlande  ^). 

Dabei  fehlte  es  ihnen  nicht  an  unternehmendem  Bärgersinne, 
um  ihre  aufserordentlichen  Hülfsmittel  zu  würdigen  Zwecken  zu 
verwenden.  Schon  als  Histiaios  die  Insel  belagerte  (I.  597), 
hatten  sie  sich  Kriegsschiffe  gebaut  und  fassten  jetzt,  da  sie  aus 
unmittelbarer  Nähe  das  Unglück  der  grofsen  Armada  angesehen 
hatten,  den  kühnen  Entschluss,  sich  vom  persischen  Reiche, 
dem  sie  durch  Mardonios  einverleibt  worden  waren,  wieder  los 
zu  sagen  und  ein  freies  Gemeinwesen  herzustellen. 

Die  Missgunst  der  Nachbarn  vereitelte  ihr  Bestreben;  wahr- 
scheinlich warenesdiethrakiscbenKüstenstädte,  welche  ausEifer- 
sucht und  aus  Besorgniss  für  ihre  Unabhängigkeit  die  Absichten 
der  Thasier  verriethen;  sie  riefen  die  Perser  herbei,  deren  See- 
macht noch  stark  genug  war,  um  die  überraschten  Insulaner 
ohne  Möhe  zu  entwaffnen.  Sie  mussten  ihre  Mauern  nieder- 
reifsen  und  ihre  Schiffe  ausliefern,  welche  nach  Abdera  gebracht 
wurden.  Abdera  wurde  der  feste  Punkt  der  Persermacht  im  Norden 
des  ägäischen  Meeres,  trefflich  gelegen,  um  in  Verbindung  mit 
den  festen  Platzen  am  Hellesponte  die  thrakisch-makedonischen 
Landschaften,  welche  Mardonios  von  Neuem  unterworfen  hatte, 
inBotmäfsigkeit  zu  erhalten,  das  metallreiche  Land  am  Nestos- 
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flusse  auszubeuten  und  die  umliegenden  Küstenstriche  zu  beob- 
achten, während  am  anderen  Ende  des  Meers,  am  Fufse  des 
Tauros,  der  neue  Angriff  gegen  Hellas  vorbereitet  wurde. 

Dem  kriegerischen  Angriffe  gingen  friedliche  Mafsregeln 
voraus.  Gewandte  Männer,  die  des  Königs  Vertrauen  besafsen, 
wurden,  von  Dolmetschern  begleitet,  zu  den  griechischen  Städten 
gesendet;  sie  hatten  den  Auftrag,  mit  Hinweisung  auf  die  nach- 
folgende Flotte,  Erde  und  Wasser,  die  Zeichen  der  Unterwer- 
fung, zu  fordern.  Sie  fanden  bei  dem  Inselvolke  fast  überall 
Gehör;  denn  die  Kleinstaaten  des  Archipelagos  hatten  ja  keine 
Wahl,  da  sie  der  feindlichen  Uebermacht  schutzlos  preisgegeben 
waren.  Ein  besonderes  Augenmerk  aber  war  Aigina,  dessen 
Bedeutung  man  durch  die  Pisistratiden  kannte.  Den  Häfen 
Athens  nahe  gegenüber  gelegen,  konnte  dieser  Inselstaat  den 
Absichten  der  Perser  in  vorzüglichem  Grade  förderlich  sein. 
Hier  knüpften  sich  darum  auch  an  die  Sendung  der  königlichen 
Boten  sehr  folgenreiche  Ereignisse  an. 

Die  Aegineten  waren  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  und  ihres 
Wohlstandes,  als  sie  Ol.  65,  2  (519)  die  samischen  Piraten  be- 
siegt (I,  565)  und  Kydonia  besetzt  hatten;  mit  reicher  Beute 
kehrten  sie  aus  dem  kretischen  Meere  heim.  Sie  waren  nun 
die  erste  Seemacht  im  Archipelagos.  Sie  hatten  Handelsplätze 
in  Umbrien  wie  am  schwarzen  Meere;  in  Aegypten  waren  sie 
schon  vor  der  Zeit  des  Amasis  angesiedelt,  und  ihre  Schiffs- 
rheder,  wie  namentlich  Sostratos,  galten  für  die  reichsten  Grofs- 
händler  der  griechischen  Welt.  Keine  Art  des  Verdienstes  wurde 
verschmäht.  Aller  Orten  waren  Aegineten  zu  finden,  hausirend 
mit  Erzgeräthen,  Thongeschirr,  Salben  und  andern  Dingen,  wel- 
che in  grofsen  Fabriken  bei  ihnen  gemacht  wurden.  In  Kriegs- 
zeiten zogen  sie  den  Heeren  nach,  um  auch  hier  Geschäfte  zu 
machen  und  kostbare  Beutestücke  den  unkundigen  Kriegern 
abzuhandeln.  Grundbedingung  ihres  Wohlstandes  war  ein  freier 
Verkehr;  darum  war  ihre  Insel  auch  durch  Gastlichkeit  berühmt 
und  allen  Fremden  offen.  Dabei  waren  die  höheren  Richtungen 
des  hellenischen  Geistes  keineswegs  zurückgedrängt.  Auf  der 
Insel  der  Aeakiden  blühte  achäische  Gesangliebe;  die  Gymnastik 
erhielt  in  den  edlen  Geschlechtern  angestammte  Tüchtigkeit 
und  hochherzige  Gesinnung,  wie  Pindar,  der  begeisterte  Freund 
Aiginas,  sie  in  seinen  Liedern  gefeiert  hat.  Nirgends  waren  die 
Erzgiefser  geschickter,  die  Sieger  in  lebensvoller  Wahrheit  dar- 
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zustellen,  und  als  ein  denkwui*diges  Zeugniss  ilginetischer  Bau- 
kunst stehen  noch  heute  auf  dem  gegen  Attika  vorspringenden 
Höhenzuge  die  Ueberreste  desAthenatempels;  es  ist  ohne  Zweifei 
derselbe  Tempel,  an  welchem  die  Aegineten  die  Schiffsschnäbel 
aufhingen,  als  sie  nach  Besiegung  der  Samier  aus  dem  kretischen 
3Ieere  heimkehrten. 

Jetzt  traten  sie  immer  kecker  im  saronischen  Golfe  auf  und 
immer  gespannter  wurde  ihr  Verhältniss  zu  Athen,  Die  ersten 
Feindseligkeiten,  von  denen  wir  Kunde  haben,  gehören  in  die 
Zeit  des  Peisistratos ;  eine  Tochter  des  Tyrannen  wurde  von 
äginetischen  Kapern  aufgefangen.  Es  war  aber  keine  Fehde 
gegen  die  Tyrannenfamilie,  sondern  gegen  die  Stadt  der  Athener, 
weil  man  den  zunehmenden  Schiffsbau  im  Phaleros  und  die 
überseeischen  Verbindungen  mit  Delos,  Naxos  und  Sigeion  arg- 
wöhnisch ansah.  Als  daher  in  Folge  des  Tyrannensturzes  die 
griechischen  Staaten  sich  in  zwei  Parteien  trennten,  schloss 
Aigina  mit  Theben  ein  enges  Bündniss,  welches  von  Delphi  aus 
begünstigt  wurde.  Die  regierenden  Geschlechter  in  Aigina  hatten 
aber  um  so  mehr  Grund,  der  attischen  Volksherrschaft  feind  zu 
sein,  weil  auf  der  Insel  selbst  eine  demokratische  Partei  bestand 
unter  der  Führung  des  Nikodromos,  welche  es  heimlich  mit  den 
Athenern  hielt  und  die  Privilegien  der  Geschlechter  bek&mpfte. 
Gegen  Theben  konnte  Athen  seine  Gebii'gspässe  hüten;  aber  wie 
viel  schwerer  war  es,  die  langgestreckte  Küste  gegen  die  lieber- 
falle  der  Insulaner  zu  verwahren!  Zu  einer  gründlichen  Ent- 
scheidung fehlten  auf  beiden  Seiten  die  Mittel  ^). 

So  lagen  sich  die  mittelgriecbischen  Staaten  in  lauernder 
Erbitterung  gegenüber,  als  die  Boten  des  Königs  Dareios  nach 
Hellas  kamen.  Ist  es  ein  Wunder,  wenn  die  nationalen  Ge- 
sichtspunkte vor  dem  Parteistandpunkte  der  verfeindeten  Staaten 
zurücktraten?  Aigina  wie  Theben  suchten  Hülfe  gegen  Athen, 
das  mit  Plataiai  und  Korinth  zusammen  hielt,  und  nun  bot  sich 
der  erbittertste  und  mächtigste  Feind  der  Athener  ungesucht  als 
Bundesgenosse  dar,  derselbe  König,  dessen  Hülfe  die  Athener 
selbst  Tor  nicht  langer  Zeit  (I,  361)  gegen  ihre  Feinde  in 
Ansprach  genommen  hatten;  ein  Bundesgenosse,  welcher  die 
gröfsten  Vortheile  bot,  ohne  Opfer ^u  verlangen.  Die  phönikisch- 
persische  Flotte  beherrschte  das  Meer.  Wurden  die  Aegineten 
als  Feinde  betrachtet,  so  waren  ihre  Schiffe  von  Kleinasien,  vom 
Pontos,  von  Syrien  und  Aegypten  abgesperrt  und  die  übervöl- 
kerte Insel  mit  dem  Verfalle  ihres  Wohlstandes  bedroht,  noch 
ehe  die  eigentliche  Kriegsnoth  eintrat.    Diese  Erwägungen  ent- 
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schieden,  und  trotz  ihres  Dienstes  des  panhellenischen  Zeus, 
trotz  der  glorreichen  Erinnerungen  aus  der  Vorzeit,  wo  die 
Heroen  aus  dem  Stamme  des  Aiakos,  Telamon  und  Achilleus, 
die  Vorkampfer  der  Hellenen  gegen  die  Barbaren  gewesen  wa- 
ren, wie  es  in  den  Giebelfeldern  des  Athenatempels  die  ägine- 
tischen  Künstler  dargestellt  hatten,  huldigten  die  Aegineten  dem 
Perserkönige. 

Kaum  hatten  die  Athener  sichere  Kunde  von  diesem  Be- 
schlüsse, so  schickten 'sie  eilig  nach  Sparta,  um  das  Geschehene 
zu  melden  und  in  Folge  dessen  zu  gemeinsamen  Mafsregeln  auf- 
zufordern. Es  war  dies  ein  Schritt  von  grotser  Wichtigkeit. 
Denn  nachdem  Athen  aUe  Einmischung  Spartas  in  seine  Ver- 
hältnisse siegreich  zurückgewiesen,  seit  es  in  der  ionischen 
Sache  eine  durchaus  eigene  und  freie  Politik  befolgt  hatte,  gab 
es  zwei  Grofsstaaten  in  Griechenland ,  deren  Verhältniss  zu  ein- 
ander durch  keine  Uebereinkunft  oder  rechtliche  Bestimmung 
geordnet  war.  Jetzt  erkannte  Athen  die  Noth wendigkeit,  sich 
Sparta  zu  nähern  und  eine  Verbindung  zu  Stande  zu  bringen, 
welche  fähig  war,  eine  nationale  Bedeutung  zu  gewinnen.  Athen 
machte  Zugeständnisse,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Es  er- 
kannte ohne  Rückhalt  die  vorörtliche  Stellung  Spartas  an,  und 
um  nicht  blofs  die  eigene  Gefahr  als  Veranlassung  zur  Bundes- 
hölfe  geltend  zu  machen,  erneuerte  es  die  Erinnerungen  der 
uralten  Verbrüderung,  welche  unter  allen  Hellenen  bestehe,  und 
der  daraus  erwachsenden  Verpflichtungen.  Athen  verklagte  also  die 
Aegineten  als  Verräther  des  Vaterlandes  und  forderte  die  Spar- 
taner auf,  im  Namen  der  hellenischen  Gesamtheit  die  Abtrünni- 
gen sofort  zu  bestrafen,  um  einem  weiteren  Abfalle  vorzubeugen. 
Es  war  also  diese  Gesandtschaft  der  Anfang  einer  nationalen 
Vereinigung  gegen  die  Perser  und  alle  persisch  gesinnten  Volks- 
g^neinden  in  Hellas. 

Noch  war  Kleomenes  König  in  Sparta,  ein  König,  welcher 
trotz  aller'Missgriffe  und  Missgeschicke  immer  noch  mehr  per- 
sönlichen Einfluss  hatte,  als  man  sonst  den  Herakliden  einzu- 
räumen pflegte.  Für  seinen  Ehrgeiz  musste  ein  Krieg  gegen 
die  Perser  unter  Heerfährung  eines  spartanischen  Königs  die 
glänzendste  Aussicht  sein.  Denn  als  die  skythischen  Gesandten 
in  Sparta  Hülfe  gegen  Dareios  suchten,  hatte  er  bei  gemein- 
schaftlichen Trinkgelagen  die  kühnsten  Feldzugspläne  mit  ihnen 
verabredet  (I,  582).  Spartas  Herrschaft  über  Mittelgriechenland 
auszudehnen,  war  ja  seit  lange  das  leidenschaftliche  Streben  des 
Hannes  gewesen.    Nun  kamen  die  Athener  selbst  den  Sparta- 


KLEOMETIES   UIVD   BBMARAT08.  9 

nern  entgegen.  Es  ist  daher  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Kleomenes 
die  Gesandten  auf  alle  Weise  unterstützte.  Seine  Persönlichkeit 
erleichterte  es  ihnen,  das  zu  erreichen,  worauf  ihnen  zunächst 
Alles  ankam,  nämlich  Sparta  in  eine  entschiedene  Parteistellung 
hineinzudrängen ,  aus  welcher  es  nicht  wieder  zurücktreten 
konnte.  In  Sparta  wie  in  Athen  wurden  die  Abgeordneten  des 
Grofskönigs  getödtet;  ein  Verfahren,  das  kaum  anders  erklärt 
werden  kann,  als  wenn  man  annimmt,  dass  sie  auf  Versuchen, 
die  Bürger  zu  bestechen,  betroffen  wurden.  Bei  dieser  Stim- 
mung fand  auch  die  Klage  der  Athener  wider  Aigina  geneigtes 
Gehör,  und  so  entschieden  auch  die  Gemäfsigten  mit  Demaratos, 
Aristons  Sohne,  an  ihrer  Spitze,  den  verwegenen  Entwürfen  des 
Kleomenes  entgegentraten,  so  wusste  dieser,  auf  eine  mächtige 
Partei  gestützt,  dennoch  durchzudringen.  Er  hatte  in  Argos 
neuen  Kriegsruhm  gewonnen  (I,  347) ;  er  hatte  alle  Anfechtun- 
gen, welche  dem  Feldzuge  folgten,  glücklich  überwunden,  und 
die  Demüthigung  der  Aegineten,  welche  nur  gezwungen  gegen 
Argos  Heeresfolge  geleistet  hatten,  mussten  ihm  als  die  Voll- 
endung seiner  letzten  Kriegsthaten  erscheinen  *). 

Er  ging  selbst  nach  Aigina,  dem  Eindruck  seiner  Persönlich- 
keit und  seiner  Würde  vertrauend.  Die  Aegineten  aber  waren 
schlau  genug,  sich  auf  die  Sache  gar  nicht  einzulassen.  Sie 
stellten  seine  Vollmacht  in  Frage  und,  mit  dem  Zwiespalte,  der 
in  Sparta  herrschte,  wohl  bekannt,  verlangten  sie  bei  einer  so 
wichtigen  Sendung  die  Anwesenheit  beider  Könige.  Kleomenes 
hatte  für  den  Augenblick  keine  Macht,  um  durchzugreifen.  Er 
kehrte  heim,  aber  mit  dem  festen  Entschlüsse,  seinen  Willen 
um  jeden  Preis  durchzusetzen,  und  dazu  war  der  Sturz  seines 
Amtsgenossen  die  nothwendige  Bedingung.  Er  verband  sich 
daher  mit  Leotychides,  dem  Anverwandten  und  erbittertsten 
Feinde  Demarats,  und  es  gelang  ihnen,  das  Thronrecht  dessel- 
ben als  zweifelhaft  darzustellen.  Die  delphische  Priesterschaft 
wurde  durch  das  Gold  des  Kleomenes  gewonnen,  Pythia  er- 
klärte Demaratos  für  einen  unechten  Sohn  Aristons;  er  wurde 
entsetzt  und,  nachdem  er  von  dem  Volke,  das  ihm  anhänglich 
blieb,  noch  zu  einem  öffentlichen  Amte  berufen  war,  verliefs 
zuletzt  der  schwer  gekränkte  Fürst  heimlich  seine  Vaterstadt 
und  ging  als  Flüchtling,  von  den  Behörden  verfolgt,  über  Elis 
nach  Zakynthos,  von  Zakynthos  nach  Asien  in  das  feindliche 
Beerlager  (Ol.  72,  1  oder  2;  49^.^).  In  Sparta  aber  trat  Leo- 
tychides, das  Haupt  der  jüngeren  Linie  der  Prokliden,  an  seine 
Stelle. 
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Kleomenes  glaubte  sich  am  Ziele  seiner  Wünsche;  denn 
der  neue  Mitkönig  war  ihm  natürlich  in  Allem  zu  Willen. 
Triumphirend  kehrte  er  daher  mit  ihm  zu  den  Aegineten  zu- 
rück, um  sie  im  Namen  des  peloponnesischen  Bundeshauptes 
für  ihren  Abfall  zu  strafen.  Zehn  Männer  der  reichsten  und 
edelsten  Häuser  wurden  als  Geifseln  genommen  und  nicht  nach 
Sparta  gebracht,  sondern  den  Athenern  in  Verwahrsam  gegeben. 
Das  war  ein  neuer  Gewaltstreich  des  Königs;  es  war  die  em- 
pfindlichste Rache,  welche  er  für  seine  Person  an  den  Aegine- 
ten nehmen  konnte.  Indessen  genoss  er  selbst  nur  kurze  Zeit 
die  Freude  der  ihm  gewordenen  Genugthuung,  denn  es  wui'de 
bekannt,  welche  Mittel  er  zu  seinen  selbstsüchtigen  Zwecken 
angewendet  habe.  Kleomenes  wurde  flüchtig.  Er  ging  nach 
Thessalien,  um  dort  Unruhen  zu  erregen,  in  denen  er  für  sei- 
nen Ehrgeiz  Befriedigung  suchte.  Dann  finden  wir  ihn  mitten 
in  Arkadien.^  In  den  aroanischen  Gebirgen,  wo  von  jäher  Fels- 
wand das  Styxwasser  heruntertrieft,  bei  Nonakris,  einem  hei- 
ligen Platze  eidgenössischer  Zusammenkünfte,  beruft  er  die  Vor- 
stände der  umwohnenden  Gemeinden,  stellt  ihnen  ihre  unwür- 
dige Lage  den  Spartanern  gegenüber  vor  Augen  und  sucht  sich 
hier  eine  Macht  zu  bilden,  um  sich  an  der  eigenen  Vaterstadt 
zu  rächen.  In  Sparta  erweckten  diese  Umtriebe  die  höchste 
Besorgniss,  denn  nach  dem  offenen  Bruche  mit  Persien  konnte 
nichts  Gefährlicheres  erfolgen  als  der  Abfall  der  arkadischen 
Kantone.  Kleomenes  wird  also  zurückgerufen,  er  wird  in  alle 
Ehren  eingesetzt  —  aber  wie  kehrt  er  heim?  Verwildert  durch 
sein  unstätes  Leben,  zerrissen  von  wüster  Leidenschaft  und  den 
Qualen  einer  ungesättigten  Ehrsucht,  schuldbeladen,  durch  sinn- 
liche Ausschweifung  geistig  und  körperlich  zerrüttet.  Dieser 
Zustand  ging  in  Tobsucht  über.  Der  König  Spartas  musste  ge- 
bunden und  von  seinen  Heloten  bewacht  werden;  endlich  starb 
.  er  von  eigener  Hand  den  schauerlichsten  Tod. 

So  erzählt  Herodot  den  Untergang  dieses  merkwürdigen 
Mannes,  dessen  grofsartig  angelegte  Natur  in  frevelhafte  Selbst- 
sucht und  ungezähmte  Wildheit  ausgeartet  war.  Die  Umstände 
seines  Todes  wurden  nicht  bezweifelt  und  Alle  erkannten  darin 
ein  göttliches  Gericht.  Den  Grund  desselben  aber  fanden  die 
Athener  in  der  Verheerung  des  eleusinischen  Tempelgebiets, 
welche  er  sich  bei  seinem  attischen  Kriegszuge  habe  zu  Schul- 
den kommen  lassen,  die  Argiver  in  der  Niedermetzelung  ihrer 
Landsleute,  die  sich  in  den  Schutz  der  Hera  geflüchtet  hatten; 
den  meisten  Hellenen  aber  erschien  die  Bestechung  der  Pythia 
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als  sein  gröfster  Frevel  und  als  die  eigentliche  Ursache  des  gott- 
üchcD  Gerichts,  welches  die  ganze  griechische  Welt  mit  Eni* 
setzen  erfüllte. 

Nach  dem  Ende  des  Kleomenes  suchte  Sparta  einzulenken 
und  das  gewaltthätige  Verfahren  durch  versöhnliche  Mafsregeln 
wieder  gut  zu  machen.  Man  erkannte  das  Unrecht,  das  den 
Aegineten  geschehen  war,  offen  an.  Der  eigene  König,  Leoty- 
chides,  wurde  ihnen  als  Mitschuldiger  des  Kleomenes  ausge- 
liefert. Die  Aegineten  schickten  ihn  nach  Athen,  um  durch  ihn 
die  Rückgabe  der  Geüsehi  zu  erwirken;  aber  die  Athener  hüte- 
ten sich  wohl,  auf  dies  Ansinnen  einzugehen,  und  den  Vortheil, 
welcher  ihnen  durch  einen  seltsamen  Glücksfall  in  die  Hände 
gespielt  war,  gutmüthig  wieder  preis  zu  geben.  So  lange  sie 
die  Männer  von  Aigina,  welche  zugleich  die  Führer  der  medi- 
sehen  Partei  daselbst  waren,  in  Gewahrsam  hatten,  waren  die 
Aegineten  in  ihren  politischen  Mafsnahmen  gehemmt  und  auiser 
Stande  die  Feinde  Athens  offen  und  nachdrücklich  so  zu  unter- 
stützen, wie  diese  es  ohne  Zweifel  erwartet  hatten  ^). 

Inzwischen  waren  die  Rüstungen  der  Perser,  die  mit  grofser 
Energie  während  des  Jahres  OL  72,  2  (491)  betrieben  worden 
waren,  vollendet.  Sechshundert  Trieren  sammelten  sich  an  der 
kiJikischen  Küste  und  die  grofsen  Transportschiffe  waren  be- 
reit, Ross  und  Reiter  aufzunehmen.  Artaphemes,  der  Sohn 
des  sardischen  Statthalters,  welcher  in  Kleinasien,  und  Datis 
der  Meder ,  welcher  in  den  oberen  Provinzen  ein  stattliches 
Heervolk  zusammen  gebracht  hatte ,  erhielten  gemeinschaftlich 
den  Oberbefehl.  Datis  war  der  Aeltere  und  Vornehmere.  Nach- 
dem sie  in  Susa  die  letzten  Aufträge  des  Grofskönigs  empfangen 
hatten,  welcher  ihnen  vor  Allem  die  Züchtigung  von  Eretria* 
und  Athen  wegen  ihrer  Betheiligung  am  ionischen  Aufstande, 
die  Unterwerfung  der  widerspänstigen  Inselstaaten  und  die  Ein- 
setzung der  Pisistratiden  zur  Aufgabe  stellte,  gingen  sie  im 
Frühjahre  Ol.  72,  2  (490)  in  See.  Was  die  GesSimtzahl  der 
eingeschifften  Truppen  betrifft,  so  giebt  die  niedrigste  Zählung 
100,000  Mann  Fufsvolk  und  10,000  Mann  Reiter  an.  Ruderer 
and  Matrosen  konnten  als  Leichtbewaffnete  verwendet  werden*). 

Die  Flotte  fuhr  vom  issischen  Meerbusen  aus  gegen  Abend 
und  dann  an  der  Küste  von  Karlen  und  lonien  hinauf,  als 
wolle  sie  wieder  nach  dem  Hellesponte  ihre  Richtung  nehmen. 
Auf  der  Höhe  von  Samos  aber  wendete  sie  sich  und  steuerte 
auf  Naxos  zu,  das  erste  Ziel  der  Rache.  Denn  die  kühnen 
Insulaner  hatten  es  verschmäht,  durch  Unterwerfung  der  Kriegs- 
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noth  zu  entgehen.  Die  Stadt  wurde  mit  allen  ihren  Heiligthü- 
mern  niedergebrannt,  und  was  sich  nicht  auf  das  Gebirge  ge- 
rettet hatte,  wurde  verknechtet.  Nachdem  von  hier  die  erste 
Siegesbotschaft  nach  Susa  abgegangen  war ,  zog  die  Flotte 
weiter  und  ankerte  auf  der  Rhede  von  Delos.  Hier  aber  er- 
schien sie  nicht  als  »feindliche  Kriegsmacht';  vielmehr  wurde 
mit  einem  prachtvollen  Opfer  den  Gottheiten  der  Insel  eine 
grofsartige  Huldigung  dargebracht.  Alle  Welt  sollte  sehen,  dass 
es  dem  Perserkönige  nicht  in  den  Sinn  komme,  die  helleni- 
schen Nationalgötter  ihrer  Ehren  zu  berauben;  die  alten  Feste, 
welche  die  beiden  Gestade  verbanden,  sollten  mit  neuem  Glänze 
wieder  hergestellt  werden.  So  bezeichneten  die  Perser  durch 
zwei  wirksame  Beispiele  der  Strenge  und  der  Milde  ihren  Ein- 
tritt in  das  Cykladenmeer,  indem  sie  zugleich  von  allen  um- 
liegenden Inseln  Fahrzeuge,  Mannschaft,  Geifseln  und  Pro- 
viant mitnahmen.  Sie  nahmen  dann  ihre  Richtung  auf  die 
beiden  hochragenden  Spitzen  des  Ocha  in  Euboia.  Karystos, 
hart  am  Fufs«  des  Gebirges  gelegen,  mit  seinem  durch  Felsen- 
rifle  geschützten  Hafen,  musste  mit  Gewalt  genommen  werden, 
damit  die  Flotte,  ohne  Feinde  im  Rücken  zu  lassen,  in  den 
Euripos  einlaufen  und  ihrem  Hauptziele  sich  nähern  könne. 

Eretria  und  Athen  standen  in  Trutz-  und  Schutzbündniss 
mit  einander.  Die  Eretrieer  hatten  ihre  Schätze  den  Athenern 
in  Verwahrung  gegeben,  und  die  attischen  Bürger,  welche  in 
Chalkis  wohnten  (if,  364) ,  waren  mit  denen  von  Eretria  verei- 
nigt. Als  sich  nun  aber  in  der  Küstenebene  die  persische 
Heeresmacht  entfaltete,  schien  jeder  Widerstand  im  offnen  Felde 
unmöglich.  Die  attischen  Bundesgenossen  zögen  ab,  während 
'  sich  die  Bürger  hinter  ihre  festen  Mauern  zurückzogen.  Sechs 
Tage  lang  wurde  vergeblich  gestürmt  und  eine  Menge  von  Lei- 
chen umringte  die  tapfere  Stadt,  als  sich  ein  leichterer  Weg 
der  Eroberung  zeigte.  Die  Perser  fanden  Freunde  unter  den 
vornehmenlkreisen  der  Bürgerschaft.  Verrath  öffnete  dieThorc, 
und  so  wurde  auch  die  zweite  Stadt,  deren  Züchtigung  den 
Flottenführern  aufgegeben  war,  nach  kurzem  Aufenthalt  in 
Trümmer  verwandelt  und  ihre  Bürgerschaft  geknechtet.  Warum 
sollte  es  nicht  auch  mit  der  dritten  gelingen,  deren  Gestade 
nahe  gegenüber  lag? 

Es  war  natürlich,  dass  die  Perser  sich  nach  dem  nächsten 
Landungsplatze  umsahen  und  zu  nichts  weniger  Lust  hatten, 
als  mit  ihren  überladenen  Fahrzeugen  die  langgezogenen  und 
klippenreichen  Küsten  der  attischen  Halbinsel  zu  umschifTen. 
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Drüben  war  die  Anfahrt  leicht  und  ohne  Gefahr,  namentlich 
für  die  Ausschiffung  der  Reiterei.  Drüben  sah  man  endlich 
einmal  wieder  irische  Wiesengründe,  wo  man  die  Pferde  grasen 
lassen  konnte.  Freilich  konnte  man  geltend  machen,  dass  es 
Temünftiger  wäre,  unmittelbar  auf  Athen  loszugehen,  damit  die 
erste  Schlacht  gleich  eine  entscheidende  sei;  indessen  dachte 
wohl  niemand  an  eine  Feldschlacht  fern  von  Athen;  man  glaubte 
nicht  anders,  als  dass  die  Athener  sich  ängstlich  zurückhalten 
und  auf  die  Yertheidigung  ihrer  Ringmauer  beschränken  wür- 
den, und  alle  weiteren  Bedenklichkeiten  schwanden,  als  man 
Ton  Hippias  hörte,  dass  die  gegenüberliegende  Küstenebene  für 
Benutzung  der  Reiterei  das  günstigste  Local  in  ganz  Attika 
wäre.  Von  hier  könne  das  Heer  an  der  Seeseite  auf  beque- 
men Wegen  gegen  die  Hauptstadt  vorrücken;  hier  komme 
man  mitten  in  das  Gebiet  der  Diakrier,  welche  noch  aus  alter 
Zeit  dem  Hause  des  Peisistratos  zugethan  seien  (I,  321.  330); 
hier  werde  es  an  Zuzug  und  Unterstützung  aller  Art  nicht  feh- 
len, während  den  Athenern  die  Zufuhr  aus  Euboia  abgeschnit- 
ten werde.  Diese  Erwägungen  waren  entscheidend;  die  Perser 
Teriiefsen  die  rauchende  Stätte  von  Eretria  und  ruderten  auf 
stillem  Fahrwasser  in  wenig  Stunden  nach  dem  jenseitigen  Ufer 
desCanals  hinüber,  wo  die  weite,  grüne  Ebene  von  Marathon  sich 
vor  ihnen  öffnete  und  sie  in  ihre  kreisrunde  Bucht  aufnahm  ^). 
Land  und  Küste  waren  freilich  dieselben  geblieben,  seit 
Hippias  Athen  verlassen  hatte,  aber  Athen  war  inzwischen  eine 
andere  Stadt  geworden.  Es  gab  keine  Paralier  und  Diakrier 
mehr,  wie  der  Sohn  des  Peisistratos  wähnte.  In  den  Jahren 
der  Freiheitskämpfe  und  der  heifsen  Fehden  gegen  die  Miss- 
gunst der  Nachbarstaaten  war  Stadt  und  Land  zu  einem  Gan- 
zen verschmolzen,  das  keinen  andern  Mittelpunkt  hatte  als  den 
Harkt  und  das  Rathhaus  von  Athen.  An  Parteien  fehlte  es 
nicht,  aber  der  Gedanke  an  Landesverrath  durfte  nicht  laut 
werden;  denn  die  Neigungen  aller  bessern  Bürger  trafen  in 
einem  edlen  Patriotismus  zusanmien.  Man  wusste  vor  Allem, 
was  man  nicht  wollte,  keinen  Rückschritt,  kein  Fremdjoch, 
keine  unwürdige  Nachgiebigkeit;  man  war  bereit  tu  Opfern  und 
Anstrengungen,  man  fühlte,  dass  es  mehr  als  jfi  auf  einheitli- 
ches Handeln  ankomme,  und  war  deshalb  willig  den  Männern, 
welche  sich  im  öffentlichen  Leben  als  die  Besten  erwiesen  hat- 
ten, volles  Vertrauen  zu  schenken.  Zum  Glück  für  Athen  fehlte 
es  nicht  an  solchen  Bürgern,  welche  bei  den  drohenden  Ge- 
fahren das  Vertrauen  der  Gemeinde  verdienten. 


14  ARISTEIDES    UND   THEHISTOKLES. 

In  der  letzten  Zeit  der  Tyrannen  waren ,  wie  die  Alten  er- 
zählen ,  zwei  Knaben  in  Athen  neben  einander  aufgewachsen, 
die  Söhne  des  Lysimachos  und  des  Neokles ;  beide  durch  viel- 
versprechende Anlagen  frühzeitig  ein  Gegenstand  allgemeiner 
Aufmerksamkeit,  welche  sich  dadurch  noch  steigerte ,  dassnnan 
von  Jahr  zu  Jahr  eine  immer  gröfsere  Verschiedenheit  zwischen 
ihnen  hervortreten  sah.  De&  Lysimachos  Sohn  war  Aristeides. 
Was  ihn  auszeichnete,  war  ein  lebendiger  Sinn  für  Ordnung 
und  Recht,  ein  zartes  Gewissen,  eine  tiefe  sittliche  Scheu  vor 
allem  Gesetzwidrigen,  ein  angeborener  Hass  gegen  jede  Un- 
wahrheit und  Unredlichkeit.  Er  wuchs  in  die  schöne  Jugend- 
zeit attischer  Volksfreiheit  hinein;  er  nahm  als  Freund  des 
Kleisthenes  schon  thätigen  Antheil  an  ihrer  Begründung,  und 
Niemand  hat  den  Beruf  Athens ,  freie  Bewegung  der  Geister 
mit  gesetzhcher  Zucht  zu  verbinden,  tiefer  und  lebendiger  auf- 
gefasst.  Einfach,  lauter  und  oifenherzig,  wie  er  war,  erwarb 
er  sich  frühzeitig,  ohne  danach  zu  trachten,  Vertrauen  und  Ein- 
fluss;  man  sah  und  liebte  in  ihm  das  Musterbild  eines  jungen 
Atheners,  manwusste,  dass  er  nichts  für  sich.  Alles  für  die 
Vaterstadt  wollte. 

Themistokles,  des  Neokles  Sohn,  war  um  einige  Jahre  junger* 
Er  hatte  von  Natur  ein  leidenschaftliches  Gemüth ,  welches  eine 
friedliche  und  harmonische  Entwicklung  unmöglich  machte; 
heftig  und  eigenwillig  widerstrebte  er  jeder  Leitung;  ungezähmt 
schössen  seine  Neigungen  auf,  man  wusste  nicht ,  ob  man  von 
ihm  mehr  fürchten  oder  hoffen  sollte.  Von  Vaters  Seite  ge- 
hörte er  zu  dem  alt -attischen  Stamme  der  Lykomiden;  er  war 
aber  nicht  vollbürtig,  sondern  einer  fremden,  thrakischen  oder 
karischen  Mutter  Sohn,  und  darum  durfte  er  auch  nicht  in  den 
Ringschulen  der  Akademie  und  des  Lykeion  an  den  Uebungen 
der  Jugend  Theil  nehmen.  Dieser  Makel  der  Geburt  trug  aber 
nur  dazu  bei,  den  Knaben  um  so  trotziger  zu  machen;  er 
wollte  um  so  mehr  persönlicher  Auszeichnung  Alles  verdapken. 
Dazu  hatte  ihn  aber  die  Natur  in  seltener  W^eise  befähigt,  denn  er 
war  an  hellem  Verstände,  an  Scharfblick,  an  rascher  und  treffen- 
derUrteilskraft  allen  Altersgenossn  überlegen.  Schon  als  Knabe 
war  er  über  seine  Jahre  reif  und  selbstbewusst,  früh  gewöhnt,  auf 
bestimmte  Ziele  alle  Kräfte  hinzulenken,  und  wenn  die  Anderen 
nur  spielten,  suchte  er  Gelegenheit,  vorkommende  Streitpunkte 
mit  dem  Ernste  eines  Sachwalters  und  Volksredners  zu  be- 
handeln. Beim  Unterrichte  zeigte  er  wenig  Eifer  für  Poesie 
und  Musik,  um  so  mehr  für  alle  Künste,  welche  ihm  persönli- 
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chen  Einfluss  auf  die  Mitbürger  versprachen.  Seiner  Ueber- 
legenheit  bewasst,  gewohnte  er  sich  früh  mit  keckem  Selbst- 
gefühle aufzutreten,  und  solche  Unternehmungen,  deren  Schwie- 
rigkeit alle  Anderen  zurückschreckte,  hatten  für  seinen  an  Rath 
und  Erfindung  unerschöpflichen  Geist  nur  einen  um  so  gr&fse- 
ren  Reiz  •). 

Ein  greiser  Schauplatz  war  der  attischen  Jugend  geöffnet, 
mit  welcher  Aristeides  und  Themistokles  heranwuchsen,  ein 
freies  Feld  gemeinnütziger  Thatigkeit.  Denn  seit  es  keine  Fa- 
milien mehr  gab ,  welche  ein  erbliches  Anrecht  auf  Herrschaft 
und  politischen  Einfluss  hatten ,  mussten  aus  der  Rörgerschaft 
selbst  die  Männer  hervortreten ,  deren  Athen  bedurfte,  um 
seine  hohe  und  schwierige  Aufgabe  zu  lösen ,  Männer,  welche 
mit  überlegenem  Verstände  die  Lage  der  Dinge  erkannten 
und  die  richtigen  Gesichtspunkte  der  öffentlichen  Verwaltung 
aufstellten,  um  im  Innern  den  Ausbau  der  Verfassung  zu  voll- 
enden und  nach  aufsen  die  Selbständigkeit  und  Machtstellung 
der  Stadt  zu  sichern.  An  Gelegenheit  sich  auszuzeichnen  fehlte 
es  nicht.  Das  Wort  war  frei.  Jeder  Athener  konnte  in  der 
versammelten  Bürgerschaft  auftreten,  um  seine  Meinimg  zur 
Geltung  za  bringen  und  einen  bestimmenden  Einfluss  zu  ge- 
winnen. Indessen  war  dies,  wenigstens  für  die  Dauer,  auch 
den  begabtesten  und  beredtesten  Männern  unmöglich,  wenn 
sie  vereinzelt  dastanden.  Sie  mussten  sich  also  mit  Andern 
verbinden ,  welche  sie  für  ihre  Ideen  empfänglich  fanden.  So 
bildeten  sich  Genossenschaften,  erst  engere,  dann  weitere 
Kreise,  deren  Mitglieder  sich  verpflichteten,  gewisse  politische 
Richtungen  zu  vertreten ,  sich  dabei  nach  gemeinsamem  Plane 
zu  unterstützen  und  die  Entschlüsse  der  Bürgerschaft  zu  lei- 
ten. Das  waren  die  politischen  Vereine  oder  Hetärien,  deren 
Wirksamkeit  die  Geschichte  des  Staats  von  nun  an  wesentlich 
bestimmte,  naclidem  die  alten  Parteien,  welche  in  der  Ver- 
schiedenheit des  Wohnorts  und  der  Lebensweise  wurzelten, 
ihre  Bedeutung  verloren  hatten.  Aristeides  hatte  eine  natur- 
liche Abneigung  gegen  solche  Verbindungen,  weil  er  nach 
seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit  zu  sehr  das  Bedürfniss  hatte, 
in  jedem  Falle  rein  und  frei  aus  eigenen  Beweggründen  heraus 
zu  handeln;  er  fürchtete  den  Zwiespalt,  welcher  zwischen  den 
Verbindlichkeiten  gegen  seine  Freunde  und  der  Stimme  sei- 
nes GeT^issens  entstehen  könnte.  Themistokles  war  nicht  so 
angstJich ;  ihm  war  jedes  Mittel  recht  um  Macht  zu  gewinnen. 
&  lebte  tui'  die  Partei,  deren  Loosung  *Krieg  gegen  Pcrsien' 
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war,  dieselbe  Partei,  welche  die  Unterstützung  des  Arista- 
goras  durchgesetzt  hatte  und  die  es  für  eine  Schmach  hielt, 
dass  man  Milet  im  Stich  gelassen  habe.  Er  erkannte  aber 
klarer  als  alle  Anderen,  dass  Athen  für  die  grofse  Rolle,  die 
ihm  zugefallen,  noch  viel  zu  schwach  sei,  und  dass  ihm  vor 
Allem  zweierlei  fehle,  Flotte  und  Hafen  ®). 

Nach  alter  Ueberlieferung  betrachtete  man  die  Bucht  des 
Phaleron,  wo  das  Meer  am  tiefsten  in  die  Ebene  von  Athen 
eingreift,  als  den  natürlichen  Hafen  des  Landes;  man  konnte 
ihn  von  den  Stadthöhen  bequem  überblicken  und  zu  friedli- 
chem Waarenverkehr  war  die  weite  Rhede  wohl  geeignet.  Aber 
wenn  Athen  eine  Macht  werden  sollte,  welche  auch  nur  das  eigene 
Meer  und  Uferland  beherrschte,  so  genügte  die  offene  Rhede 
nicht.  Man  musste  Plätze  haben,  wo  man,  vorfeindlichemAngriffe 
sicher,  Schilfe  bauen  und  lagern  konnte,  Hafenplätze,  welche 
sich  gegen  die  Meerseite  abschliefsen  liefsen.  Themistokles 
zeigte  den  Athenern,  wie  die  Natur  diesem  Bedürfnisse  ent- 
gegengekommen wäre. 

Westlich  von  Phaleros  springt  nämlich  eine  Halbinsel  vor, 
durch  angeschwemmtes  Sumpfland  mit  dem  Festlande  verbun- 
den. Ihren  Kern  bildet  die  von  allen  Seiten  steile  Höhe  Mu- 
nychia,  auf  deren  flachem  Gipfel  ein  altes  Artemisheiligthum 
stand.  Von  ihr  zieht  sich  in  iForm  eines  grofsen  ausgezack- 
ten Blattes  das  felsige  Land  in  die  offene  See  hinaus  und  bil- 
det drei  natürliche  Hafenbuchten,  welche  nur  durch  schmale 
Oeffnungen  von  aufsen  zugänglich  sind.  Was  also  die  Korin- 
ther, Samier,  Aegineten  mit  grofser  Mühe  und  vielen  Kosten 
künstlich  herzustellen  und  immer  von  Neuem  auszubessern  ge- 
nöthigt  waren,  das  hatte  den  Athenern  in  ungleich  vollkom- 
menerer Weise  die  Natur  selbst  zurecht  gemacht;  eine  Gruppe 
von  drei  geschlossenen  Kriegshäfen  amFufse  einer  beherrschen- 
den Höhe,  welche  einen  freien  Ueberblick  des  Meeres  gewährte. 
Die  ganze  Halbinsel  nannte  man  Peiraieus. 

Themistokles^  Verdienst  ist  es,  diese  Naturformen,  welche 
Allen  täglich  vor  Augen  lagen ,  zuerst  entdeckt,  das  heifst  ihre 
Bedeutung  für  Athen  erk2g[int  zu  haben.  Aber  dies  genügte 
nicht.  Die  Halbinsel  musste,  wenn  der  Grund  zu  einer  See- 
macht gelegt  werden  sollte ,  ummauert  werden.  Am  liebsten 
hätte  Themistokles  ganz  Athen  nach  dem  Peiraieus,  die  Akro- 
polis  auf  die  Munychia  verlegt,  aber  da  dies  unmöglich  war, 
so  musste  eine  zweite  Stadt  gegründet,  ein  See -Athen  ge* 
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schaffen  werden.  Es  wv  ein  ungeheures  Unternehmen,  aber 
uneriasslich,  wenn  Athen  eine  Seemacht  werden  sollte. 

Nadidem  Themistokles  seinen  Gedanken  Eingang  bei  den 

gern  Tersehafft  hatte,  ging  er  allen  Schwierigkeiten  zum 
Trotze  an  das  Werk.  Er  bewarb  sich  ffir  Ol.  71 ,  4  (493)  um 
das  Amt  d«s  ersten  Archonten  und  benntzte,  da  ihm  das  Loos 
günstig  war,  die  amtliche  Stellung,  seinen  Plan  zur  AusAhrung 
za  bringen.  Von  Rath  und  Bürgerschaft  wurde  auf  seinen 
Antrag  die  Gründung  der  Hafenstadt  Peiraieus  beschlossen.  Es 
war  dasselbe  Jahr,  wo  des  Themistokles  kühner  Freund  und 
Parteigenosse,  der  Dichter  Phrynichos  den  Athenern  den  Fall 
von  Milet  auf  der  Bühne  vorführte  (I,  599),  um  seine  Mitbürger 
an  das  zu  erinnern,  was  sie  in  feiger  Unentochlossenheit  ver* 
schuldet  hätten.  Im  Laufe  desselben  Jahrs  wurden  die  Vorbe* 
reitungen  des  Ungeheuern  Werks  gemacht,  die  Vermessungen 
vorgenommen,  Material  heii)eigeschafit  und  die  nüthigen  Arbeits- 
kräfte gewonnen. 

Im  folgenden  Jahre  begann  der  Bau.  Es  ist  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  damit  die  Anlage  neuer  Schifiswerfte  und  Be- 
lebung des  Schiffbaus  in  Verbindung  stand;  denn  wir  finden 
innerhalb  der  nächsten  drei  Jahre  das  attische  Geschwader  Ton 
50  auf  70  Schifle  angewachsen.  Ol.  72,  2  (491)  wurde  zum 
Andenken  an  die  Gründung  der  Hafenstadt  ein  ehernes  Hermes- 
bild am  Markte  errichtet,  um  die  neue  Epoche  zu  bezeichnen, 
welche  damit  auch  für  Handel  und  Wandel  der  Athener  be- 
gonnen habe.  Aber  die  weitere  Ausführung  der  Beschlüsse, 
welche  dem  widrigen  Archontenjalve  des  Themistokles  ange- 
hören, wurde  durch  die  Ereignisse  unterbrochen,  welche  mit 
der  neuen  Perseirüstung  eintraten  und  alle  Gedanken  auf  die 
Gefahr  des  Augenblicks  hinwandten.  ^% 

Auch  liierbei  war  Themistokles  von  entscheidendem  Ein- 
flüsse auf  die  Beschlüsse  der  Bürgerschaft.  Er  war  es,  welcher 
die  nationale  Fahne  aufpflanzte  und  die  Sache,  welche  zunächst 
eine  rein  attisdie  war,  zu  einer  hellenischen  Volkssache  zu 
machen  sucbtCi  Darum  trug  er  darauf  an,  dass  man  den  Dol- 
metscher, weldier  die  Gesandtschaft  des  Dareios  begleitete,  zum 
Tode  verurteile,  weil  er  die  Sprache  der  Hellenen  zu  verräthe- 
rischem  Zwecke  missbrauche«  Darum  betrieb  er  die  Annähe- 
rung zwischen  Sparta  und  Athen,  und  jene  Demüthigung  der 
Aegineten,  welche  in  dem  Augenblicke,  da  sie  nrit  ihren  Schiffen 
in  das  feindliche  Heerlager  übergehen  wollten,  sich  durch  ihre 
Geiüseln  in  Athen  gefesselt  sahen,  ist  gewiss  als  ein  Ergebniss 
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seiner  achlauen Verhandlungen  anzusehen;  denn  aus  der  persön- 
lichen Erbitterung,  welche  die  nach  Athen  gebrachten  Geifseln 
gegen  Themistokles  hegten,  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  er 
der  Hauptanstifter  der  gegen  ihre  Vaterstadt  gerichteten  An- 
klage gewesen  sein  muss.  Durch  ihn  und  seine  Partei  ist  Athen 
das  Hauptquartier  des  nationalen  Widerstandes  geworden,  und 
je  weiter  die  Perser  gegen  Europa  sich  ausbreiteten,  um  so 
mehr  zogen  sich  aus  den  bedrohten  Plätzen  die  tapfersten  und 
freiheitsliebendsten  Männer  nach  Athen  und  dienten  dazu,  die 
Hülfskräfte  der  Stadt  zu  verstärken  *'). 

Unter  diesen  aber  war  kein  bedeutenderer  Mann  als  Mil- 
tiades,  der  Sohn  des  Kimon,  welcher  sich  nach  dem  Falle  von 
lonien  aus  dem  thrakischen  Chersonnese  hatte  flöchten  müssen 
(I,  575).  Es  war  für  ihn  keine  leichte  Aufgabe,  sich  in  Athen 
eine  Stellung  zu  gewinnen.  Er  hatte  seine  Vaterstadt  zur  Ty- 
rannenzeit verlassen  und  also  die  Jahre  ihrer  inneren  Entwicke- 
lung,  in  denen  Aristeides  und  Themistokles  zu  Männern  gereift 
waren,  nicht  mit  erlebt;  bei  vorgerückten  Jahren  war  er  wie 
ein  Fremder  in  die  umgewandelte  Stadt  zurückgekehrt.  Unge*- 
brochen  lebte  in  ihm  der  alte  Familienstolz  der  Philaiden;  wie 
ein  Fürst  war  er  auf  eigenen  Kriegsschiflen  gekommen,  mit  eige- 
nen Kriegsleuten,  mit  reichen  Schätzen,  als  Gemal  einer  thraki- 
schen Königstochter.  Das  zurückhaltende  und  strenge  Wesen 
eines  Mannes,  der  zwanzig  Jahre  lang  unbedingt  zu  herrschen 
gewohnt  war,  musste  den  empfindlichen  Sinn  der  attischen 
Bürger  verletzen.  Dazu  kam,  dass  durch  Griechen,  die  im  Cher- 
sonnes  gelebt  hatten,  mancherlei  ruchbar  wurde,  was  groDse 
Verstimmung  erregte,  und  wenn  er  auch  bemüht  war,  sich  in 
die  neuen  Verhältnisse  zu  finden  und  als  Bürger  unter  Bürgern 
zu  leben,  so  entging  er  doch  seinen  Feinden  nicht ,  welche  das 
Geschlecht  der  Philaiden  nicht  wieder  aufkommen  lassen  wollten. 
Nachdem  er  erst  vor  den  Skythen,  und  dann  vor  den  Phöniziern 
nur  mit  Mühe  sein  Leben  gerettet  hatte,  kam  er  nun  in  der 
eigenen  Heimath  in  neue  Gefahr,  indem  er  von  dem  Volke  wegen 
seiner  Gewaltherrschaft  in  Thrakien  zur  Rechenschaft  gezogen 
wurde. 

Miltiades  schilderte  die  dortigen  Verhältnisse,  um  sdn  Ver- 
fahren zu  rechtfertigen,  und  machte  seine  Verdienste  um  Athen 
geltend.  Er  hatte  ja  die  fruchtbare  und  städtereiche  Halbinsel 
am  Hellesponte,  wo  sein  Oheim  und  sein  Bruder  eine  selbständige 
Herrschaft  besessen  hatten,  aus  einem  Familienbesitze  zu  einem 
Eigenthume  des  Volks  gemacht.    Er  hatte  von  dort  zur  Zeit  des 
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ionischen  Aufstandes  die  grobe  und  wichtige  Insel  der  Lemnier 
für  Athen  erobert;  er  konnte  darauf  hinweisen,  wie  unter  allen 
Hellenen  er  zuerst  als  offener  Feind  des  Dareios  aufgetreten  sei, 
und  wie  er  schon  an  der  Donau  den  Nationalfeind  der  Hellenen 
an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht  habe  (I,  576).  Die  Thaten 
des  mitiades  sprachen  zu  laut;  das  Volk  fflhite  seinen  Werth. 
Noch  zitterte  Mes ,  wenn  man  in  Griechenland  auch  nur  den 
Namen  der  Perser  nannte.  Wie  sollte  man  sich  jetzt  eines  Man- 
nes b^auben,  der  ein  bewährter  Feldherr  war,  der  das  Perser- 
heer genau  kannte,  und  dessen  ganze  Vergangenheit  dafih*  bfirgte, 
dass  er  niemals  an  Unterhandlung  weder  mit  den  Pisistratiden 
noch  mit  den  Persem  denken  würde!  Er  wurde  freigesprochen; 
seine  Feinde  zogen  sich  zurück,  ja  sie  mussten  sehen,  dass 
die  Bürgerschaft  bei  den  Feldhermwahlen  für  das  dritte  Jahr 
von  Ol.  72,  das  mit  dem  Neumonde  nach  der  Sommersonnen* 
wende  am  27.  Juli  490  vor  Chr.  begann,  unter  den  zehn  Feld- 
herren der  Stadt  neben  Aristeides  Miltiades  erwählte. 

Kaum  hatten  die  Feldherren  ihr  Amt  angetreten,  so  kamen 
schon  die  attischen  Bürger,  Ton  Chalkis  flüchtend,  herüber. 
Hinter  ihnen  leuchtete  der  Feuerschein  von  Eretria;  die  Ereig- 
nisse drängten.  Man  schickte  einen  Staatsboten  nach  Sparta, 
um  schleunige  Hülfssendung  zu  erwirken,  aber  man  wartete 
nicht  auf  die  Antwort;  denn  schon  in  den  ersten  Tagen  des 
nächsten  Monats  (Ende  August)  beschloss  das  Volk  auf  Antrag 
seiner  Feldherren,  das  Aufgebot  der  Bürger  ausrücken  zu  lassen. 
Natürhch  konnte  die  Stadt  in  solcher  Zeit  nicht  entblöfst  werden. 
Es  waren  also  nur  9000  vollgerüstete  Bürger,  welche  den  Feld- 
herren folgten;  sie  waren  von  ihren  Sklaven  begleitet,  welche 
ihnen  als  Schildknappen  dienten  und  als  Leichtbewaffnete  mit- 
fechten konnten.  Ohne  einen  bestimmten  Kriegsplan  zogen  sie 
nach  der  bedrohten  Seite  des  Landes;  im  Lager  selbst  musste  das 
Weitere  beschlossen  und  den  Umständen  gemäfs  gehandelt  wer- 
den. Hier  gingen  aber  die  Ansichten  weit  aus  einander.  Miltiades 
war  ausgerückt,  um  zu  schlagen  und  ihm  schien  nichts  bedenk- 
licher als  ein  Rückzug  auf  die  Stadt.  Das  Heer  war  in  bester 
Stimmung,  die  Mannschaft  der  zehn  Stämme  von  einem  Geiste 
beseelt;  nicht  so  das  Stadtvolk,  und  es  war  voraus  zu  sehen, 
dass  die  Noth  einer  Belagerung  in  Athen  so  gut,  wie  in  Eretria, 
einer  verrätherischen  Partei  Gelegenheit  geben  würde,  Einfluss 
zu  gewinnen.  Darum  war  Miltiades  für  einen  Kampf  in  Marathon. 
Aber  auch  im  Feldhermzelte  schwankte  der  Entschluss.  Vier 
Stimmen  waren  füTj  fünf  gegen  Miltiades.  Noch  fehlte  die  ent- 
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scheidoide  Stimme,  die  des  Polemarchen  d.  h«  des  dritten  der 
neun  Archonten,  wdcb^  in  älterer  Zeit  der  wirkliche  Kriegs- 
oberste  gewesen  war,  aber  jetzt  nnr  noch  eine  Stimme  im  Fdd- 
herrnrathe  nd>en  den  erwählten  Fddherm  hatte  und  das  Ehren- 
recht,  den  rechten  Flügel  zu  fahren,  wo  einst  des  Königs  Platz 
gewesen  war.  Der  Polemarch  dieses  Jahres  aber  war  KalUmachos 
aus  Aphidna,  ein  tapferer  hochherzige  Mann.  Endlich  wurde 
auch  seine  Stimme  für  den  Kampf  gewonnen,  und  Alle  erkannten 
nun  in  Mtiades  den  Mann,  der  allein  den  Umständen  gewachsen 
war,  so  dass  auf  Antrag  des  Aristeides  die  Mitfeldherren  ihren 
Anspruch  auf  den  Antheil  am  Oberbefehl,  welcher  tä^ch  zu 
wechseln  pflegte,  aufgaben.  Nun  war  Miltiades,  der  zu  gebieten 
gewohnt  war,  an  seinem  Platze;  ein  kräftiger  Wille  leidite  das 
Heer,  und  je  weniger  man  nach  auswärtiger  Hülfe  ausschaute, 
um  so  erfreulicher  war  die  unerwartete  Ankunft  von  1000  Pia- 
täern,  welche  durch  freiwilligen  Zuzug  in  der  Stunde  der  höch- 
sten Gefahr  sich  ihrer  Gemeinsdiaft  mit  Athen  (I,  360)  würdig 
zeigen  wollten.  *^) 

Miltiades  überschaute  mit  FeldherrnbUck  die  Ebene.  Sie 
war  für  die  Pmrser  bei  weitem  nicht  so  gunstig,  wie  es  den  An- 
schein hatte.  Freilich  ist  es  eine  ansehnliche  Fläche,  die  sich 
gut  zwei  Stunden  lang  ohne  Unterbrechung  von  Süden  nach 
Nordost  längs  des  Meeres  hinzieht,  durch  einen  Giefsbach,  der 
vom  pentelischen  Gebirge  herunter  kommt,  in  zwei  Hälften  ge- 
theilt.  Der  südliche  Theil  wird  durch  die  Ausläufer  des  Brilessps 
(Pentelikon)  begränzt,  die  nahe  gegen  das  Meer  vorspringen; 
zwischen  Meer  und  Vorgebirge  führt  ein  breiter  Weg  gerade 
gegen  Süden  nach  Athen.  Das  war  der  Weg,  welchen  Hippias 
die  Perser  fuhren  wollte.  Die  andere,  von  Athen  abgelegene, 
Hälfte  der  Ebene  wird  von  den  rauhen  Bergzügen  der.  Diakria 
umgeben,  welche  bis  an  die  Küste  reichen  und  durch  ein  lang- 
gestrecktes Vorgebirge,  Kynosura  g^annt,  die  kreisförmige 
Hafenbucht  einschliefsen.  Indessen  ist  die  Breite  des  Blach- 
feldes,  welche  die  Perser  angelockt  hatte,  theilweise  nur  eine 
scheinbare ;  denn  am  Rande  derselben,  wo  die  Gewässer  keinen 
Abfluss  haben,  namentlich  im  Nordosten,  ziehen  sich  bedeutende 
Sumpfstrecken  hin,  deren  grüne  Oberfläche  das  Auge  täuscht. 

Ueber  die  Wahl  seiner  Lagerstätte  konnte  Miltiades  nicht , 
zweifelhaft  sein;  er  musste  die  Hauptstrafse  nach  Athm  decken. 
Er  stand  an  den  Höhen  des  pentel^chen  Gebirges  oberhalb  des 
Herakleion,  dessen  heilige  Gränzen  er  hütete,  di^  ganze  Fläche 
der  Länge  nach  überschauend,  jede  Bewegung  der  Feinde  über- 
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wachend ,  vor  ihren  Angriffen  durch  den  rauhen  Fufs  der  Fels- 
höhen  und  aufgeworfene  Schanzen  hinttnglich  geschlitzt,  und 
durch  nahe  Quellen,  wekhe  in  die  Sihnpfe  beim  Herakleion 
fliefsen ,  mit  Wasser  vw sorgt.  Eine  Reihe  tou  Tagen  standen 
sich  die  Heere  ruhig  gegenübtf ;  die  Athener  gewöhnten  sich 
an  den  Anblick  der  Perser,  diese  wurden  in  ihrer  Ansicht  be- 
stärkt, das8  die  attische  Mannschaft  nichts  als  den  Kfistenpaas 
decken  woQte,  und  fühlten  sich  deshalb  als  Herren  der  Ebene 
und  Küs^e  ToUkommen  sicher.  Am  Morgen  des  siebzehnten 
Metageitnion  (12.  Sept.),  als  der  Oberbefehl  der  ursprüng^chen 
Reihenfolge  gemSfs  an  Miltiades  kam,  lieb  dieser  das  Heer  nach 
den  zehn  Stämmen  sich  aufstellen.  Der  Stamm  der  Aiantis, 
welcher  KaUimachos  angehörte,  hatte  die  erste  Stelle,  d.  h.  die 
Spitze  des  rechten  Flügels,  der  an  der  Meerseite  stand;  dann 
folgten  die  andern  neun  in  einer  durch  das  Loos  bestinunten 
Ordnung;  am  Ende  des  linken  Flügels  hielten  die  Platäer,  welche 
von  Kephisia  herkommend  sich  hier  angeschlossen  hatten.  Die 
Fronte  wurde  so  weit  ausgedehnt,  dass  sie  der  Breite  der  feind- 
lichen Aufstellung  ^eich  war,  um  der  Gefahr  der  Umzingelung 
zu  entgehen  und  den  Persem  die  attische  Macht  möglidist  groia 
erscheinen  zu  lassen.  Miltiades  verstärkte  die  beiden  Flügel, 
um  mit  diesen  vornehmlich  den  Kampf  zu  entscheiden,  während 
das  Mitteltreffen,  zu  dem  die  Stämme  Leontis  und  Antiochis  ge- 
hörten, wahrscheinlich  nicht  mehr  als  drei  Mann  tief  aufgestellt 
war;  die  Sklaven  ersetzten  einigerma&en  die  fehlenden  Glieder. 

In  voller  Ruhe  waren  die  Truppe  über  die  Gräben  und 
V^hacke  ihr«*  Lagerstätte  vorgerückt,  wie  es  ohne  Zweifel 
schon  öfter  geschehen  war.  So  wie  sie  sich  aber  bis  auf  5000 
Fufs  dem  Feinde  genähert  hatten,  gingen  sie  im  Geschwind- 
schritte, welcher  sich  nach  und  nach  zum  Sturmlaufe  steigarte, 
unter  hellem  Schlachtrufe  v(H*wärt8.  Die  Perser  glaubten  Wahn- 
sinnige vor  sich  zu  sehen,  als  sie  die  Männer  von  den  Höhen 
herunterstürmen  sahen;  sie  steDteo  sich  rasch  m  Sdihichtord- 
nung,  aber  ehe  sie  noch  zu  einem  wirksamen  Bogenschüsse  ge- 
langen konnten,  waren  die  Athener  da,  mit  erhitztem  Muthe 
den  Nahekampf  zu  beginnen.  Mann  gegen  Mann  in  dichtem 
Handgemenge,  wo  persönliche  Muth  und  gymnastische  Ge- 
wandtheit, wo  die  Wucht  der  Schwerbewaffneten,  de  Stofis  der 
Lanzen  und  das  Schwert  entschied.  So  hatte  man  durch  einen 
geschickten  und  kühnen  Angriff  erreicht,  dass  die  ganze  Sieges- 
^9it,  welche  auf  Seiten  der  Athene  war,  zur  Geltung  kam. 

Dennoch  war  der  Erfolg  kein  aOgemeiner.  Das  feindliche 
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MiUdtreffeii  stand;  hier  waren  des  Heeres  Kerntrappen >  die 
Perser  und  Saker  vereinigt,  hier  war  der  Kampf  am  bkit^ten, 
die  Gefahr  am  gröfsten;  ja  es  wurden  die  dünnen  Reihen  der 
attischen  Burger,  in  d«ren  Mitte  Aristeides  und  Themistokles 
fochten,  mit  der  Nachhut  der  Sklaven  von  der  Uebermaeht  un- 
aufhaltsam zurückgedrängt,  von  der  Küste  weit  in  die  Eb^ie 
hinein.  Inzwischen  hatten  aber  beide  Flugd  den  Feind  gewor- 
fen, und  nachdem  sie  einerseits  auf  dem  Wege  nach  Rhamnus, 
andererseits  nach  der  Küste  sic^eich  vorgedrungen  waren,  &- 
theilte  Miltiades,  der  die  Leitung  des  Kampfes  vollkommen  in 
seiner  Hand  behalten  hatte,  zur  rechten  Zeit  den  Befehl,  dass 
die  Flügel  von  der  Verfolgung  umkehren  und  vereinigt  die  Perser 
des  MitteltrefTens  im  Rücken  angreifen  sollten.  Nun  war  die 
Flucht  bald  allgemein,  und  in  der  Flucht  wuchs  das  Unheil  Aet 
Perser;  denn  ihnen  fehlte,  wie  Miltiades  vorausgesehen,  je- 
d^  Rückzugsort,  wo  sie  sich  zu  neuer  Ordnung  hätten  sam- 
meln können;  sie  wurden  in  die  Sümpfe  gedrängt  und  hier 
massenweise  getödtet.  Glücklicher  waren  die,  welche  an  die 
Küste  gelangten  und  auf  den  Landungsbrücken  die  Sdiiffe  er- 
reichen konnten.  Die  in  gröfserer  Entfernung  ankernden  hatte 
man  schon  während  des  Handgemenges  abfahren  sehen ;  aber 
auch  die  näher  liegenden  Schiffe  waren  so  schnell  flott  gemacht 
und  von  den  Bogenschützen  so  nachdrücklich  vertheidigt,  dass 
die  heranstürmenden  Griechen  nur  sieben  Schiffe  am  Ufer 
fassen  und  erbeuten  konnten.  In  diesem  Uferkampfe,  weldier 
halb  zu  Lande,  halb  zu  Wasser,  mit  Feuerbränden,  mit  Sdiwert 
und  Faust  geführt  wurde,  fielen  als  Vorkämpfer  die  wackersten 
Männer ;  unter  ihnen  Kallimachos ,  dem  der  unsterbliche  Ruhm 
blieb,  durch  seine  Stimme  die  Loosung  zum  Kampfe  gegeben  zu 
haben,  und  Kynaigeiros,  des  Aischylos  Bruder,  wacher  vom 
Bord  eines  Schiffs,  das  er  erklimmen  wollte,  mit  abgehauener 
Hand  in  das  Meer  zurücksank. 

Ueberblickt  man  die  dürftigen  Darstellungen  des  Kampfes 
von  Marathon ,  welche  die  Alten  uns  überliefert  haben ,  so  be- 
fremdet vor  AUem  ein  doppelter  Umstand.  Wo  war  denn  die 
Reiterei,  fragen  wir,  auf  welche  von  Anbeginn  der  Rüstung 
her  die  Siegeshoffnung  der  Perso*  gebaut  war,  um  derentwillen 
in  Marathon  gelandet  war,  die  allein  im  Stande  gewesen  wäre, 
den  ganzen  Schlachtplan  des  Miltiades  zu  vereiteln?  Sie  wird 
in  keinem  Berichte  erwähnt ;  es  wird  vielmehr  ausdrücklich  be- 
richtet, dass  sie  abwesend  war,  als  der  Kampf  begann.  Das 
Zweite,  was  befremdet,  ist  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die 
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Einschiffung  der  pereisdieii  Truppen  erfolgte.  Es  ist  ?oll- 
kommeD  unbegreiflich,  wie  diese  schon  wUurend  des  Kampfes 
beginnen  und  wie  sie  nach  dem  Kampfe  ohne  Verzug  so 
glücklich  und  unbehindert  ausgeffihrt  werden  konnte,  wenn 
nicht  die  Kriegs-  und  Transportfiotte  schon  vor  der  Schlacht 
zur  Abfahrt  vorbereitet  gewesen  wSre.  Damach  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Perser  in  Folge  der  festen  Aufstel- 
lung und  Yerschanzung  da*  Athener  den  Plan  aufgaben  durch 
den  marathonischen  Pass  gegen  Athen  vorzugehen.  Ihre  Lan- 
dung in  Marathon  beruhte  ja  auf  der  Voraussetzung,  dass  sie 
ohneffindemiss  in  die  hauptstädtisdie  Ebene  vorrflcken  könnten. 
Einen  gut  vertheidigten  Pass  deshalb  mit  Blutvergiefsen  zu  er- 
zwingen,  konnte  gar  nicht  in  ihren  Absichten  liegen.  Da  war  es 
viel  zweckmäfSsigor,  nachdem  die  Reiterei  in  der  Ebene  die 
nöthige  Erholung  gefunden  hatte,  an  einem  Punkte  der  atheni- 
schen Ebene  zu  landen,  wo  keine  Pisse  im  Wege  lagen  und 
wo  die  persische  Partei  der  Hauptstadt  mehr  im  Stande  war, 
gute  Dienste  zu  lösten.  Ich  glaube  abo ,  dass  am  Morgen  der 
Schlacht  die  Flotte  schon  bemannt  und  namentlich  die  Reiterei 
schon  an  Bord  war.  Miltiades  machte  also  seinen  Angriff,  als 
das  Perserheer  getheilt  und  die  gefShrlichste  Waffe  vom  Kampf- 
platze entfernt  war;  er  griff  den  Rest  der  Truppen  an,  welcher 
noch  auf  dem  Lande  stand  und  die  Einschiffung  deckte.  Dann 
begreift  sich  auch,  warum  Miltiades  nicht  froher  und  nicht 
später  seinen  Angriff  ausführte.  Denn  warum  sollte  er  auf  den 
Tag,  welcher  der  ursprüngliche  Tag  seines  Oberbefehls  war, 
gewartet  haben,  nachdem  der  Wechsel  des  Oberbefehls  einmal 
angegeben  war!  Dass  aber  in  der  Darstellung  des  marathoni- 
schen Kampfes,  wie  sie  unter  den  Athenern  sich  allmfthlich  fest- 
stdlte,  der  wirkliche  Sachverhalt  verdunkelt  wurde,  so  weit  er  den 
attischen  Ruhm  zu  beeinträchtigen  schien,  ist  sehr  begreiflich^'). 
Die  Flotte  führ  an  der  Küste  entlang  nach  Sunion.  Als 
verabredetes  Zeichen  soll  ein  Schild  auf  dem  pentelischen  Ge- 
birge aufgesteckt  worden  sein ,  um  die  Perser  wissen  zu  lassen, 
dass  es  nun  Zeit  wäre,  sich  gegen  Athen  zu  wenden.  Es  war 
eine  Demonstration  der  persisch- gesinnten  Athener,  welche 
nadi  dem  Abzüge  der  Feldherren  und  der  kriegerischen  Mann- 
schaft freieren  Spidraum  gefunden  hatten.  Der  wahre  Zusam- 
menhang ist  nie  zu  Tage  gekommen.  Am  meisten  haftete  an 
den  Alkmäoniden  der  Vorwurf,  dass  sie  mit  dem  Landesfeinde 
ein  heimliches  Einverständniss  unterhalten  hätten.  Wer  aber 
auch  die  Urheber  des  Schildzeichens  gewesen  sein  mögen,  schwer- 
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lieh  ist  es  erst  währ^d  der  Schlacht,  die  so  unerwartet  eixk- 
trat  und  so  kurz  dauerte ,  und  während  der  Flucht  d^  Peprser 
gegeben,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  früher,  vor  dem 
entscheidenden  Kampfe,  und  dann  dürfen  wir  wohl  in  jenem 
Schildzeichen  den  Anlass  erkennen,  welcher  die  Perser  zur  Ein- 
schiffung bestimmte.  Dann  haben  die  Verräther  wider  ihren  Wil- 
len Miltiades  zu  seinem  glucklichen  Angriffe  verholfen. 

Den  Siegern  von  Marathon  war  nach  dem  heifsen  Tage 
keine  Ruhe  gegönnt.  Aristeides,  der  Mann  von  zweifelloft^ 
Rechtlichkeit,  wurde  mit  den  Genossen  seines  Stammes,  der  am 
meisten  gelitten  hatte,  auf  dem  Schlachtfelde  zurückgelassen,  um 
die  Beute  zu  hüten,  und  die  Sorge  für  die  Todten  zu  überneh- 
men. Die  übrigen  Truppen  wurden  nach  kurzer  Rast  zurück- 
geführt ,  und  am  Abende  des  Schlachttags  lagerten  sie  wieder 
unweit  Athen,  nordöstlich  von  der  Stadt,  bei  dem  hochgelegenen 
Gymnasien  Kynosarges.  Als  die  Perser  in  rascher  Fahrt  die 
phalerische  Bucht  erreicht  hatten,  sahen  sie,  wie  es  Tag  wurde, 
die  Helden  von  Marathon,  zu  neuem  Kampfe  bereit,  sich  gegen- 
überstehen. Was  nun  aber  die  Perser  veranlasste,  von  jedem 
Versuche  der  Landung  abzustehen,  ist  schwer  zu  enträthseln. 
Vielleicht  lag  ein  Hauptgrund  in  der  Persönlichkeit  des  Hippias. 
Hippias  hatte  als  hinfälliger  Greis  den  Boden  seiner  Hei- 
math wieder  betreten.  Wenn  er  bis  dahin  den  Gedanken  an 
Wiederherstellung  seines  Hauses  festgehalten  hatte,  so  war  ihm 
nach  dem  Tage  von  Marathon  jede  Hoffnung  verschwunden  und 
der  Muth  gebrochen.  Mit  der  Verzichtleistung  des  Hippias  waren 
die  Instruktionen  der  Feldherm  erloschen;  aus  eigenen  Voll- 
machten hatten  sie  keinen  Muth  zu  handehi,  um  so  weniger, 
da  die  Partei,  auf  deren  Unterstützung  man  gerechnet  hatte, 
nach  dem  marathonischenKampfe  entmuthigt  war.  Unter  diesen 
Umständen  lässt  es  sich  erklären,  dass  die  Feldherm  auch  ohne 
eine  wesentliche  Einbufse  an  Streitkräften  erUtten  zu  haben 
(die  Zahl  ihrer  Todten  wird  auf  6400  angegeben),  den  Beschluss 
fassten,  vor  Eintritt  der  herbstlichen  Witterung  heimzukehren 
und  sich  diesmal  mit  der  Züchtigung  von  Naxos  und  Eretria 
und  der  Unterwerfung  der  Cykladen  zu  begnügen.  Die  StraTse 
nach  Athen  war  offen ;  sie  konnten  zur  Vollendung  des  Begon- 
nenen in  jedem  Frühjahre  wiederkehren. 

Die  Spartaner,  welche  Zuzug  versprochen  hatten,  sobald 
der  Vollmondstag  vorüber  wäre,,  an  welchem  sie  n^t  ihrer  gan- 
zen Bürgergemeinde  beim  Opfer  des  Apollon  Karneios  zugegen 
sein  müssten,  kamen  den  Tag  nach  der  Schlacht  in  Athen  an 
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and  fonden  nun  statt  der  bedringten  und  geingtMen  Stadt 
eine  siegesfrohe,  Yon  Dank  gegen  die  Götter  und  edlem  Selbst- 
gefühl erwärmte  Burgerschdt  INe  Spartaner  xogen  nach  Ma* 
rathon,  bewunderten  an  Ort  und  Stelle  die  That  der  Athener 
und  kehrten  heim.  Die  Anerkennung,  weiche  die  Krieger  Spartas 
ausqiraehen,  mag  ehrlich  und  treu  gemeint  gewesen  sein,  die 
PoUük  Sputas  war  es  nicht  Die  alte  Eifersudit  war  durch  das 
neue  Bundniss  nicht  beseitigt;  denn  wenn  die  Spartaner  in  lau* 
terer  Gesinnung  und  Ton  nationalem  Gesiditspunkte  die  Gefriir 
der  Sehwesterstadt  aufgrfttst  hätten,  so  würden  sie  das  Kar- 
neeitfest  nicht  zum  Vorwande  ihrer  Siumniss  benntit  haben,  so 
wenig  wie  sie  bei  einem  Angriffe  auf  ihr  eigenes  Land  tan  eines 
Festes  willen  die  kriftigste  Abwehr  Tersiunt  haben  würden. 
Es  kamen  ja  audi  nur  2000  Bürger  und  kein  Kfinig  führte  sie. 
Es  war  also  die  gerechte  Strafe  ibr&  Falschheit,  dass  sie  vom 
grölsten  Ehrentage  hellenischer  Waffen  ausgeschlossen  wartfi 
und  dass  die  Spartaner-  den  Athenern,  die  Dorier  den  loniem 
für  alle  Zeiten  den  Ruhm  des  ersten  Persersieges  überlassen 
mussten. 

So  wie  die  Zeit  der  Noth  Torüber  war,  dachten  die  Athener 
Tor  Allem  daran  ihre  Gelübde  zu  bezahlen  und  das  Andenken 
ihrer  Todten  zu  ehren.  Nach  ihren  Stämmen  geordnet,  wurden 
sie,  192  an  der  Zahl,  bestattet,  wo  sie  für*s  Vaterland  geCsUen 
waren;  auf  ihren  Grabstätten  wurden  die  Pfeiler  aufjgerichtet, 
auf  welchea  ihre  Namen  eingeschrieben  waren.  Ein  zweiter 
Grabhügd  deckte  die  in  treuer  Bundesgenossaischaft  gefalle^ 
nen  Platäer  und  die  SklaTen,  welche  mitgefochten  und  durch 
ihren  Opfertod  Ansprudi  auf  Bürgerehre  erwcMben  hatten. 
Neben  den  Gräbern  wurde  ein  Siegesdenkmal  errid^t,  das 
erste  seiner  Art  auf  griechischem  Boden.  Die  Wahktätte  wurde 
ein  Hdügthum  des  Landes  und  den  Ge&Jlenen,  gleich  Heroen, 
ein  Jahresopfer  eingesetzt.  Von  d«  reichen  Siegeebeute  wurde 
der  Zehnte  den  hülfreichen  Gottheiten  Athens,  Apollon  und 
Artemis,  geweiht.  Auch  nach  Delphi  gelobte  man  ein  Weihge- 
schenk, und  dem  Gotte  Pan,  der  dem  attischen  Staatsboten  auf 
dem  Wege  nach  Sparta  erschienen  war,  wurde  zum  Dank  flkr 
die  bewährte  Freundschaft  eine  Grotte  am  Abhänge  der  Burg 
gewidmet  und  zugleich  ein  Jahresfest  mit  Fackellauf  gestiftet. 
Das  grofse  Siegesfest  wurde  aber  achtzehn  Tage  nach  der 
Sdüadit  in  Agrai  am  Uissos  grfeiert,  an  einem  Festtage  der 
Artemis,  dem  sechsten  des  Monats  Boedromion,  welcher  zugleich 
dem  Apollon  heilig  war.  Führte  dieser  dodi  selbst  vom  Sehhcht- 
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geschreides  Angriffs  den  Namen  'Boedromios',  und  nach  dem 
Vorbilde  ihres  Gottes  hatten  die  Athener  sich  ivß  Stormschntte 
auf  die  feindlichen  Reihen  geworfen. 

Miltiades  yermochte  augenblicklich  Alles.  Er  fühlte  diese 
Stacht  und  überschätzte  sie.  Ihm  sollte  der  Tag  von  Marathon 
nur  der  Anfang  einer  Reihe  glänzender  Waffenthaten  sein ;  er 
nahm  die  unbedingte  Feldherrnmacht,  welche  ihm  zu  Theil 
geworden  war,  auch  fernerhin  in  Anspruch,  und  da  er  wenig 
Lust  hatte ,  in  offener  Volksversammlung  über  seine  Anschläge 
verhandeln  eu  lassen,  so  verlangte  er,  dass  man  ihm  die  Kriegs- 
schiffe und  Geldmittel  zu  freier  Verfügung  stelle,  damit  er  den 
frischen  Eindruck,  den  der  marathonische  Sieg  auf  die  Athener 
sowohl  wie  auf  ihre  Feinde  gemacht  habe,  zu  neuen  Siegen  be- 
nutzen könne.  Die  reichste  Beute  werde  sein  Begehren  recht- 
fertigen. Ein  solches  Geheimthun  war  freilich  dem  Geiste  des 
attischen  Staatswesens  durchaus  zuwider.  Aber  man  hatte  so 
eben  das  Heilsame  eines  unbedingten  Kriegsbefehls  erfahren ; 
man  hatte  zu  Miltiades  Glücke  ein  blindes  Vertrauen;  man  gab 
deshalb  nach  und  sah  mit  den  stolzesten  Hoffnungen  die  Flotte 
von  siebzig  Schiffen  unter  seiner  Führung  in  See  gehen.  Es  war, 
wenn  man  den  tollkühnen  Zug  nach  Sardes  nicht  in  Anschlag 
bringt,  der  erste  Kriegszug  von  Hellas  aus  gegen  den  Grofskönig, 
und  da  Miltiades  schon  an  der  Donaubrücke  die  Befreiung  loniens 
als  das  nothwendige  Ziel  hellenischer  Kriegführung  aufgestellt 
hatte,  so  erwartete  man  bald  von  glänzenden  Ehrfolgen  zu  hören 
und  die  Schiffe  mit  reicher  Beute  heimkehren  zu  sehen. 

Statt  dessen  kam  die  Nachricht,  dass  die  Flotte  unthätig  vor 
Faros  liege.  Miltiades  wollte  nämlich  die  Verbündeten  des  Grob- 
königs brandschatzen  und  zunächst  sollten  die  reichen  Parier 
'  dafür  büfsen,  dass  sie  den  Persern  eine  Triere  gestellt  und  gegen 
Athen  gekämpft  hätten;  sie  sollten  sich  unterwerfen  und  eine 
hohe  Kriegssteuer  zahlen.  Im  Vertrauen  auf  ihre  Stadtmauern 
wagten  aber  die  Parier  unerwarteter  Weise  Beides  zu  verweigern 
und  versetzten  Miltiades  dadurch  in  die  übelste  Lage.  Denn  er 
war  auf  eine  Belagerung  nicht  eingerichtet  und  konnte  sich  doch 
nicht  entschlieDsen,  unverrichteter  Sache  abzuziehen.  Zeit  und 
Geld  wurden  vergeudet;  er  konnte  mit  seinen  Landungen  und 
verwüstenden  Streifzügen  durch  die  Insel  nichts  ausrichten. 
Endlich  griff  er  in  steigender  Leidenschaftlichkeit  zu  abergläu- 
bischen Mitteln.  Er  versuchte,  wie  in  Faros  erzählt  ward,  in  das 
Heiligthum  der  Demeiter,  der  Schutzgöttin  der  Insel,  sich  ein- 
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zaschleichen,  um  dort  nach  UnterweiBiuig  einer  TenqMidienerni 
durch  heimliches  Opfer  oder  EAtfuhrung  des  Bildes  ein  Unter- 
pfand des  Si^s  SU  gewinnen.  Aber  der  Anschlag  misslang  so 
sehr,  dass  er  bei  der  Rückkehr  aus  dem  Tempelhofe  durch  einen 
Fehlsprang  sich  selbst  yerletzte,  und  so  musste  der  hochfahrende 
Mann  nach  26  Tagen  die  Belagerung  aufheben,  um  krank,  ruhm- 
los, ffiit-leeren  Schiffen  nach  Athen  beimsukehren. 

Nun  erhob  sich  ein  Sturm  der  Anfeindung  wider  ihn.  Seine 
alten  Gegner,  deren  Missgunst  durch  die  unerhörten  Siegesehren 
gesteigert  worden  war ,  schaarten  sich  von  Neuem  zusammen. 
Voran  standen  mit  ihrem  Anhange  die  Alkmdoniden,  die  nach 
der  marathonischen  Schlacht  so  arg  verdächtigt  worden  waren 
und  nun  begierig  die  Gelegenheit  ergriffen,  als  Vertreter  der 
Yolksrechte  aufzutreten.  Ihr  Führer  war  Xanthippos,  der  eine 
Nichte  des  Kleisthenes,  Agariste,  aur  Frau  hatte.  Sie  fanden  die 
Stimmung  der  Bürgerschaft  in  hohem  Grade  günstig;  denn  alle 
Begeisterung  für  den  Sieger  von  Marathon  war  in  das  GegentheH 
umgeschlagen;  man  sah  in  ihm  jetzt  nur  einen  selbstsüchtigen 
gewaltthätigen  Mann,  welcher  die  Gesetze  des  Staats  verachte. 
Die  Erbitterung  wuchs,  als  sich  herausstellte,  dass  Miltiades  die 
ganze  unglückliche  Unternehmung  gegen  Faros  nur  darum  unter- 
nommen habe,  um  sich  an  einem  persönlichen  Feinde,  den  er 
auf  da*  Insel  hatte,  dem  Lysagoras,  zu  rächen,  welcher  ihn  einst 
bei  den  Persern  angesdiwärzt  hatte.  Der  Gerichtstag  kam.  Xan- 
thippos klagte  wegen  Täuschung  des  Volks  und  Misslx^auch  des 
öffentlidi«[i  Vertrauens.  Die  Burgerschaft  safs  selbst  zu  Gericht 
und  liefs  Miltiades  vor  sich  bringen.  Auf  einem  Bette  wurde  er 
in  die  Versammlung  getragen,  selbst  unfShig  ein  Wort  zu  reden. 
Aber  weder  der  erschütternde  Anblick  des  kranken  Helden,  noch 
die  Erinnerung  an  den  Sieg,  durch  welchen  er  den  Athenern 
eine  ganz  neue  Stellung  in  der  griechischen  Welt  vorschaffl 
hatte,  noch  die  Reden  seiner  Freunde,  die  auch  der  Erwerbung 
Ton  Lemnos  gedadit^,  waren  im  Stande,  einen  günstigen  Ein- 
druck hervorzurufen.  Er  wurde  schuldig  befunden,  und  nun 
sollte  in  zweiter  Abstimmung  die  Strafe  bestimmt  werden.  Der 
Antrag  des  Klägers  lautete  auf  Tod,  und  Miltiades  würde  durdi 
Henkers  Hand  geendet  haben,  wenn  es  nicht  dem  Rathsherrn, 
welcher  den  Vorsitz  hatte,  durch  seinen  Einfluss  auf  die  Abstim- 
mung gelungen  wäre,  das  Aergste  abzuwenden.  Dagegen  wurde 
der  Angeklagte  in  eine  Geldbu&e  von  50  Talenten  (78,500  Th.) 
verurteilt.  Seine  Güter  im  Ch^sonnes  waren  nebst  einem 
grofsen  Theile  seines  Reichthums  in  die  Hände  der  Perser  ge- 
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fall«n.  Er  war  also  aufser  Stande  die  Strafe  zu  zahlen.  So  wurde 
er  nach  der  Strenge  der  attischen  Gesetze  als  Staatsschuldner 
behandelt,  aller  Eb*en  verlustig  erklärt  und  zur  Strafechärfdng 
in  persönliche  Haft  gebracht,  ^zwischen  war  der  Brand  zu  sei- 
ner Wunde  getreten  und  so  starb  er,  elend  an  Leib  und  Seele, 
und  hinterliefs  seinem  Sohne  nichts  als  die  Erbschaft  einer  un* 
erschwinglichen  Geldschuld,  von  deren  Erstattung  die-HePstel^ 
lung  der  bürgerlichen  Rechte  der  Familie  abhängig  war  **). 

Miltiades^  Ende  ist  ein  greller  Misston  in  den  Feiertagen  der 
«rsten  Freiheitskämpfe  Athens.  Um  aber  nicht  ungerecht  zu 
urteilen,  muss  man  bedenken,  wie  ein  trotziger  Eigenwille  den 
Athenern  mit  Recht  für  den  schlimmsten  Feind  ihres  Gemelli* 
Wesens  galt,  in  weichem  der  Einzelne  nur  dem  Ganzen  dienen 
sollte.  In  diesem  Sinne  Bürger  zu  sein  verstand  Miltiades  nicht; 
seine  Schuld  war  unläugbar;  dazu  kam,  dass  in  seinem  Prozesse 
das  Volk  zugleich  der  beleidigte  Theil  und  Richter  wm*.  Eine 
liöhere  Instanz  war  nicht  vorhanden,  und  es  gab  keinen  gesetz- 
lichen Weg,  um  hier  Gnade  für  Recht  ergehen  zu  lassen. 


Nachdem  der  Mann  ge&llen  war,  welcher  mit  den  dyna- 
stischen Geschlechtern  der  Vorzeit  unmittelbar  zusammenhing 
und  selbst  Gewaltherr  gewesen  war,  traten  nun  die  Männer  in 
den  Vordergrund,  welche  in  Athen  die  Entwickelung  des  Verfas- 
sungsstaats miterlebt  hatten  und  der  neuen  Zeit  angehörten. 
Unter  ihnen  war  Xänthippos,  der  Sohn  des  Ariphron,  der  Haupt- 
ankläger des  Miltiades,  welcher  Kleisthenes,  dem  Oheime  seiner 
Frau,  als  ein  Vorkämpfer  bürgerlicher  Gleichheit  und  Frdfaeit 
nacheiferte.  Der  einflussreichste  Mann  der  Gemeinde  aber  war 
Aristeides ;  denn  nächst  dem  siegreichen  Feldherm  hatte  er  den 
gröfsten  Antheil  an  dem  Ehrentage  von  Marathon.  Im  Jahre 
nach  der  Schlacht  bekleidete  er  das  Amt  des  ersten  Archonten^ 
ein  Amt,  welches  ihm  als  ein  Zeichen  seltner  Anerkennung  zu 
Theil  wurde,  indem  neben  ihm  aUe  Bewerber  zurücktraten  (1, 355). 
So  wurde  aus  dem  Zufalle  des  Looses  die  ehrenvollste  Wahl. 
Mit  mildem  Ernste  und  unerschütterlichem  Gleichmuthe  stand 
er  inmitten  der  bewegten  Menge,  die  mit  vollem  Vertrauen  auf 
ihn  schaute. 

Neben  ihm  drängte  sich  ungeduldig  Themistokles  vor,  dessen 
Einfluss  durch  die  letzten  Ereignisse  zurückgedrängt  worden 
war.  Der  Ruhm  des  Miltiades  hatte  seinen  Ehrgeiz  gesteigert; 
er  woUte  jetzt  um  jeden  Preis  sein  unterbrochenes  Werk  fort- 
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s^zea  und  durcbfi&hrea  Denn  die  gldckliche  Abwendung  der 
ersten  Kri^Bnoth  hatte  ihn  in  seinen  Uebergeugttngen  nicht  irre 
gemacht,  und  während  die  Menge  im  Gefühle  glücklicher  Er- 
rettung schwelgte  und  nech  Marathon  pilgerte,  um  die  Siegs* 
deokmäler  auüichten  zu  sehen,  hatte  Themistokles  sch<tt  die 
zttkünflig^i  Schlachtfelder  im  Auge.  Er  sah,  dass  die  Perser 
wiederkehren  wurden  und  zwar  mit  solcher  Macht,  dass  ein 
Widerstand  im  offenen  Felde  unmöglich  sein  werde.  Auch  die 
Biogmauem  seien  ohne  Nutzen,  wenn  das  ganze  Gebiet  ron 
Feinden  überschwemmt  wäre.  Nur  ein  Kampfplatz  bleibe  übrig, 
das  sei  das  Meer.  Zur  See  könnten  die  Barbaren  immer  nur 
beschränkte  Massen  in  den  Kampf  führen;  hier  seien  ihre  Kern- 
trappen, die  Perser,  Medor  und  Saker,  am  wenigsten  an  ihrem 
Platze;  hior  seien  sie  den  seegeübten  Hellenen  gegenüber  am 
meisten  im  Nachtheile.  Also  eine  Flotte  müsse  da  sein,  aber 
nidit  eine  auf  Küstenvertheidigung  berechnete,  sondern  eine 
Flotte,  grofs  genug,  um  die  ganze  Bürgerschaft  aufzunehmen. 
Darum  müsse  der  begonnene  Trierenbau  in  einem  ganz  anderen 
Mafsstabe  wieder  au]|;enommen  werden:  eine  Flotte  von  200 
Kriegsschiffen  sei  nöthig,  um  Athen  unüberwindlich  zu  machen. 

Aber  woher  die  Mittel  zu  so  ungeheuren  Unternehmungen? 
£in  Blick  auf  das  arme  Ländchen  schien  alle  Pläne  der  Art  zu 
Schanden  zu  machen.  Aber  Themistokles  zeigte  seinen  Mit- 
bürgern Yon  Neuem,  dass  es  nur  darauf  ankomme,  die  vorhan- 
denen Hülfismittel  richtig  zu  verwertbeu  t  um  das  Grüfste  errei- 
chen zu  können. 

Der  schmale  Thdd  der  attischen  Halbinsel,  der  sich  am  wei- 
testen in  das  Inselmeer  yorscfaiebt,  ist  das  laurische  Bergland. 
Es  sind  keine  stattlichen  Gebirge,  wie  die,  welche  den  Horizont 
von  Athen  umgeben,  sondern  niedrige  Felsrücken,  welche  in 
parallel^i  Zügen  zum  Meere  streichen,  unfruchtbar  und  nur  mit 
dünnen  Piniengruppen  bekleidet.  Diese  HügelUoidsohaft  hegte 
in  ihrem  Schöbe  ergiebige  Silberadern,  welche  sich  auf  einem 
Räume  von  anderthalb  Quadratmeilen  unter  der  Oberfläche  hin 
erstreckten  und  sich  bis  auf  die  vorliegenden  Insehi  verzwdgten. 
Die  Ausbeute  derselben,  die  in  sehr  früher  Zeit  begonnen  haben 
muss,  war  damals  im  besten  Gange.  Man  war  mit  Gruben  und 
Stollen  in  das  Gebirge  eingedrungen  und  wusste  durch  Wetter- 
züge die  tiefliegenden  Gänge,  in  denen  Tausende  von  Sklaven 
arbeiteten,  mit  Luft  zu  versehen.  Der  Staat  war  Eigenthümer. 
Er  baute  aber  nicht  gelbst,  sondern  überliefs  die  einzelnen 
Distrikte  oder  Gruben  für  ein  entsprechendes  Kaufgeld  an  un- 
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temehmende  Kapitalisten,  welche  als  Erbpächter  den  Betrieb 
äbemabmen  und  von  der  jährlichen  Ausbeute  etwa  vier  Procent 
als  Abgabe  an  den  Staat  bezahlten.  Die  Staatsg^üter  wurden  aber 
seit  dem  Sturze  der  Tyrann^  wiederum  als  Bürgergut  betrachtet, 
und  demgemäfs  hatten  die  Burger  gerechten  Anspruch  darauf, 
dass  der  Reinertrag  der  Bergwerke  ihnen,  als  ded  Eigenthnmem 
der  Domänen,  zu  Gute  komme.  Dies  geschah  aber  in  der  Weise, 
dass,  wenn  nach  Erledigung  der  jährlichen  Staatsbedürfhisse  ein 
ansehnlicherer  Baarvorrath  in  den  öffentlichen  Kassen  übrig  blieb 
und  keine  andere  Verwendung  für  Staatszwecke  beantragt  war, 
dieser  Ueberschuss  unter  die  Bürger  vertheilt  wurde. 

Als  nun  gerade  jetzt  eine  bedeutende  Summe  vertheilt  wer- 
den sollte  (so  dass  zehn  Drachmen  auf  den  Kopf  kamen),  da  trat 
Themistokles  auf  und  stellte  den  Anti*ag,  dass  die  Vertheilung 
der  Bergwerksgelder  durch  Volksbeschluss  ein  für  allemal  abge- 
schafft werde.  Das  sei  eine  unvernünftige  und  unverantwortliche 
Verschleuderung  der  öffentlichen  Mittel,  wie  sie  einem  Staate, 
der  von  nahen  und  fernen  Feinden  umgeben  sei,  am  wenigsten 
gezieme.  Man  solle  vielmehr  alle  Ueberschüsse  zum  Kriegsfonds 
machen  und  das  Geld  zu  nichts  Anderem  verwenden,  als  zum 
Baue  von  Kriegsschiffen;  denn  wenn  man  in  der  bisherigen  Weise 
damit  fortfahre,  vergingen  die  kostbarsten  Jahre,  ohne  dass  etwas 
Ordentliches  zu  Stande  komme. 

Dm  die  Burger  geneigt  zu  machen,  ein  solches  Opfer  Ifur  das 
Gemeinwesen  zu  bringen,  durfte  er  aber  nicht  sofort  mit  seinen 
wirklichen  Plänen  hervortreten.  Denn  wenn  er  jetzt  von  Her- 
stellung einer  Flotte  gesprochen  hätte,  welche  der  persisch-phö- 
nikischen  Seemacht  gewachsen  sein  sollte ,  so  wäre  er  wie  ein 
Irrsinniger  verspottet  worden.  Die  grofse  Mehrheit  der  Bürger 
war  noch  nicht  gewohnt,  andere  als  die  nächstliegenden  Tages- 
fragen ernstlich  in  Erwägung  zu  ziehen ,  und  sie  war  nicht  ge- 
sonnen, mit  Rucksicht  auf  Kriegsgefahren,  welche  nur  im  Kopfe 
des  Themistokles  vorhanden  waren,  so  bequemen  und  in  steter 
Zunahme  begriffenen  Einkünften,  wie  die  Metallrenten  waren, 
freiwiüig  zu  entsagen. 

Zum  Glück  waren  andere  Gefahren  undNothstände  da,  welche 
auch  den  kurzsichtigsten  Leuten  deutlich  waren  und  deshalb  be- 
nutzt werden  konnten,  um  dem  Antrage  des  Themistokles  den 
nöthigen  Nachdruck  zu  geben. 

Die  Aegineten  hatten,  wie  wir  wissen  (S.  11)  ihre  Geifseln 
auf  gütlichem  Wege  nicht  zurück  erhalten;  sie  mussten  es  also 
auf  andere  Weise  versuchen.    Sie  bemannten  ihre  Kaperschiffe 
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und  lauerten  auf  guten  Fang,  woiu  die  an  den  attiadien  KOaten 
gefeierten  Feste  die  beste  Gelegenheit  boten.  So  gelang  es  ihnen 
denn  auch  während  des  Poseidonfestes  in  Sunion  das  heilige 
Schiff  der  Athener  wegzunehmen  und  eine  Ansahl  der  yomehm- 
sten  Bärger  in  äire  Gewalt  zu  bekommen.  Dadurch  wurde  wohl 
ihr  nächster  Zweck,  die  Rdckgabe  der  Geibehi,  erreicht  Aber 
die  Fehde  selbst  war  damit  nidit  geendet ;  sie  entbrannte  viel- 
mehr  um  so  heftiger  und  wurde  immer  giftiger  und  blutiger. 
Demi  die  Athener  knüpften  mit  der  Volkspartei  in  Aigina  ein 
Einyerstandniss  an,  um  durch  Verrath  die  Insel  zu  gewinnen, 
und  gleichzeitig  suchten  sie  ihre  schwachen  Streitkräfte  durch 
korinthische  Unterstätzung  su  stärken.  Die  Korinther  wollten 
aber  nicht  als  kriegfiihrende  Partei  in  die  Fehde  eintreten  und 
vennietfaeten  deshalb  20  Kriegsschiffe  den  Athenern  zu  je  fünf 
Drachmen.  So  eilten  die  Athener  mit  70  Schiffen  gegen  Aigina, 
kamen  aber  dennodi  fär  die  yerabredete  Ueberrumpelung  der 
Stadt  zu  spät ;  zu  spät  auch,  um  die  Leute  ihrer  Partei  zu*  retten, 
welche  im  Vertrauen  auf  die  rechtzeitige  Ankunft  der  Athener 
gegen  die  herrschende  Adelspartei  sich  erhoben  und  die  Altstadt 
besetzt  hatten.  Siebenhundert  dieser  Ungläcklichen  wurden  nun 
als  Yerräther  zum  Tode  geschleppt.  Itenn  wurde  freilich  die 
loseiflotte  geschlagen,  aber  es  gelang  den  Athenern  nicht,  sich 
vor  neuen  Verlusten  zu  schätzen  und  sie  mussten  sich  begnügen, 
diejenigen  Aegineten,  welche  sich  aus  dem  Blutbade  gerettet 
hatten,  unter  ihnen  auch  Nikodromos,  den  Fährer  der  attischen 
Partei,  bei  sich  aufzunehmen  und  ihnen  bei  Sunion  Wohnsitze 
zu  geben. 

Wie  die  Ereignisse  dieser  wechselvoUen  Fehde  in  die  Jahre 
Tor  und  nach  der  Schlacht  von  Marathon  zu  vertheilen  sind, 
lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  Aber  das  ist  gewiss, 
dass  dieselbe  noch  fortdauerte,  als  Themistokles  mit  seinem 
Bergwerksgesetze  vor  die  Burgerschaft  trat,  und  dass  er  gerade 
durch  Hinweis  auf  diesen  unerträglichen  Zustand,  auf  die  Un- 
sicherheit der  eignen  Meere  und  Küsten,  auf  die  Unzulänglichkeit 
der  Kriegsmittel  Athens  seinen  nächsten  Nadibarn  gegenüber 
die  Bärger  Termochte,  seinen  Antrag  anzunehmen  und  für  die 
Erhöhung  der  dffentlichen  Wehrkraft  dem  Genuss  der  Metall- 
rente zu  entsagen.  Die  gehobene  Stimmung  des  Volks  kam  ihm 
zu  Gute;  man  fühlte,  dass  eine  neue  Zeit  angebrochen  sei,  dass 
Athen  eine  Grofsmacht  werden  müsse  und  dass  dies  ohne  Opfer« 
bereitschaft  der  Böiger  unmöglich  sei.  Dazu  kam,  dass  erst  vor 
Kurzem  eine  unerwartete  Siegesbeute  zur  Vertheilung  gekommen 


32  9äM 

war  and  das»  den  ärmeren  Leuten  dardi  den  Anirag  des  The* 
miitoUes  manche lei  neue  kamdA  anf  Verdienst  und  anf  B^ite- 
gewinn  in  Anmeht  gestellt  wurde. 

Die  Zastininiung  der  Burgarschaft  war  ein  oitschddendes 
Ereigniss:  es  war  die  Fortfahrung  dessen,  was  ThonistoUes 
durch  den  Peiraieusbau  bq^onnen  hatte,  es  war  die  Gmndsteinr- 
legung  zur  Gröfse  Athens. 

Themistokles  hatte  eine  Flotte  tou  200  Scfaüfon  im  Sinne. 
Doch  hat  er  schwerlich  tou  Tom  herein  diese  Absicht  ausge- 
sprochen,  noch  war  es  bei  aU^  Anstrengung  möglich,  anders 
als  schrittweise  Torzugehen;  wahrscheinlich  wurde  eine  grofeen; 
Anzahl  von  jährlich  herzustellenden  Schiffen  gesetzlich  festger- 
stellt;  man  übertrug  auch  wohl  den  reichsten  Bürgern  den  Bau 
von  Kriegsschiffen,  indem  man  für  den  Rumpf  des  Schiffs  Toa 
Staatswegen  ein  Talent  (1570  Th.)  als  Vergütung  zahlte  und 
dabei  auf  den  Patriotismus  der  Bürger  rechnete.  Nachdem  an 
der  Küste  schon  der  nöthige  Schutz  gegen  feindliche  Störus^en 
hergestellt  war,  konnte  unverzüglich  Hand  an's  Werk  gelegt 
werden.  Bauholz  wurde  eingeführt,  neue  Werften  eingerichtet;, 
ein  neues  Leben  erwadite  an  den  stiUen  Buchten  der  Peiraieus. 
Der  Wetteifer  der  Bürger  steigerte  die  allgemeine  Thatigkeit  und 
die  Armen  tersehmerzten  die  erlittene  Einbulse  um  so  leichter, 
wenn  sie  sahen,  dass  die  Reichen  vom  Eigenen  zusetzten.  Gleich- 
zeitig wurde  der  Bergbau  mit  neuem  Eifer  betrieben.  Es  war 
jetzt  patriotisch,  Grubenbesitzer  zu  sein,  seitdem  mit  dem  Silber, 
das  zu  Tage  gefördert  wurde,  die  steigende  Macht  der  Vatei^tadt 
unmittelbar  verknüpft  war  *^). 

Wenn  man  bedenkt,  welchen  Einfluss  auf  das  ganze  Leben 
diese  Beschlüsse  und  Mafsregeln  haben  mussten,  so.  begreift 
man  wohl ,  warum  nicht  alle  Bürger  damit  einverstanden  wa- 
ren. Der  massenhafte  Trierenbau  verlangte  auf  einmal  so  viel 
Arbeitskräfte,  dass  man  mit  einheimisdiem  Volke  nicht  aus- 
reichte. Von  allen  Seiten  strömten  also  fremde  Leute  herbei, 
und  von  den  eiaheimischen  verliefsen  Viele  des  bessern  Verdien- 
stes wegen  die  gewohnte  Arbeit.  Der  Tagelohn  stieg,  das  Le- 
ben vertheuerte  sich,  eine  allgemeine  Unruhe  machte  sich  fühl- 
bar, und  viele  besonnene  Männer  schüttelten  bedenklich  den 
Kopf,  wenn  sie  die  Veränderung  ansahen,  die  mit  dem  gan- 
zen bürgerlichen  Leben  vor  sich  ging.  Sie  blickten  auf  Ari^ 
steides. 

Keiner  konnte  lebhafter  als  er  des  Vato'landes  Gröfse  wün-* 
selten,  aber  er  lebte  der  Ueberzeugung,  dass  des  Staates  GroXse 
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auf  derselben  Gmndlage  benihen  mfiBse,  auf  der  er  unter  dem 
Schatze  der  Götter  erwaduen  sei  Diese  Gnmdlaffe,  an  der  man 
nicht  ungestraft  rütteln  werde,  sei  Tor  allem  Andern  die  biner- 
liehe  Tüchtigkeit  des  Volks  und  die  Liebe  lum  yaterlindischen 
Boden.  Ein  Flottenbao,  wie  ihn  Themistokies  in*s  Werk  setsen 
wollte,  um  im  Nothfalle  den  Staat  auf  die  Schiffe  zu  retten,  er- 
schien ihm  wie  ein  Verzagen  am  Schutze  der  Landesgötter,  wie 
ein  Anheben  des  gehei^gten  Bodens,  wie  eine  halbe  Flucht. 
Ihn  erschredLte  das  Beispiel  der  ionischen  Städte.  Niemals 
hatt^  ja  die  lonier  mehr  Schiffe  gehabt,  als  zur  Zeit  des  Kyros, 
nnd  dennodi  waren  sie  sdimfthlich  erlegen  oder  landesflüchtig 
geworden.  Was  war  aus  den  stolzen  Flotten  von  Milet  und  Chios 
geworden,  was  hatten  den  Thasiem  ihre  Gekler  und  ihre  Schilfe 
geholfen,  wie  hinfällig  waf  die  Blüthe  dtfsamischen  Seeherrschaft 
gewesen!  Aristeides  fürchtete  die  einseitige  Richtung  auf  See- 
leben und  Seekampf  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Sitten  des  Volks; 
er  fOrchtete,  dass  die  Tapferkeit  der  schwergerüsteten,  eibge- 
sessenen  Bürger,  die  sich  in  Marathon  so  herrlich  bewährt  habe, 
an  Achtung  und  Bedeutung  verlieren  werde  neben  der  sklaren- 
n^&igen  Arbeit  der  Ruderknechte.  Von  ihnen  werde  nun  das 
Heil  des  Staats  abhangen,  und  bei  dem  Zuströmen  flremder 
ibeoteuirer  werde  der  ehrenhafte  Kern  der  Bürgerschaft  immer 
mehr  zersetzt  und  verändert  werden.  Wenn  Athen  vonnigsweise 
Seemacht  werden  solle,  so  werde  es  den  Boden  unter  den  FüCsen 
TerUeren  und  in  ziel-  und  mafslose  Unternehmungen  hineinge- 
zogen werden ,  die  mit  einer  besonnenen  Staatshaushaltung  und 
Staatsleitung  sieh  nicht  rertrflgen. 

Dies  waren  etwa  die  Gesichtspunkte  des  Aristeides.  Die 
natürliche  Verschiedenheit  der  beiden  Charaktere,  die  schon  in 
den  Knaben  sich  gezeigt  hatte ,  war  nunmehr  zum  vollen  Ge- 
gensatze ausgebildet.  Es  war  ein  Kampf  unvereinbarer  Grund- 
sätze, ein  Kampf  des  alten  und  des  jungen  Athens,  der  conser- 
vativen  Partei  und  der  Partei  des  Fortschritts.  Aristeides  war, 
ohne  es  zu  beabsichtigen,  Führer  der  besonnenen  Bürger  ge- 
worden. Er  zeigte  sich  auch  jetzt  ohne  Ehrgeiz  und  Eigennutz. 
Er  bewährte  seine  reine  Vaterlandsliebe ,  wenn  er  die  eigenen 
Antßge  zurückzog,  so  bald  ihm  die  öffentlichen  Verhandlungen 
zeigten,  dass  der  Einspruch  seiner  Gegner  gegründet  war.  Aber 
80  gewissenhaft  er  sich  auch  von  jeder  Parteilichkeit  fem  zu 
halten  suchte,  der  Gegensatz  wurde  dennoch  immer  mehr  ein 
persönlicher.  Hielt  ijisteides  einmal  seines  Gegners  Einfluss 
fiir  verderblich,  so  musste  er  ihn  auf  alle  Weise  zu  brechen 
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suchen,  und  so  kam  er  dazu,  auch  unbedenklichen  und  ohne 
Frage  heilsamen  Anträgen  des  Themistokles  sich  zu  widersetzen, 
während  er  selbst  seine  Anträge  durch  andere  Personen  vor  das 
Volk  bringen  liefs ,  damit  nicht  sein  Name  den  Widerspruch  des 
Andern  hervorrufe.  Auch  in  Yerwaltungsangelegenheiten  soll  es 
zu  Reibungen  gekommen  sein,  da  Aristeides  als  Vorsteher  der 
öffentlichen  Einkünfte  auch  die  kleinsten  Unredlichkeiten  der 
Beamten  mit  unerbittlicher  Strenge  rügte;  ja  er  scheute  sich  nicht, 
auch  seine  Vorganger  im  Amte  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und 
unter  ihnen  auch  Themistokles  '*). 

Die  kühne  Politik  des  Themistokles  hatte  wohl  die  Mehrzahl 
der  attischen  Bürger  für  sich,  und  in  der  Volksversammlung 
herrschte  sein  Wort ;  aber  zu  einer  unbedingten  Leitung  der  Bür- 
gerschaft konnte  er  es  nicht  bringen,  so  lange  Aristeides  ihm  ge- 
genüber das  Gewicht  seines  Ansehns  in  die  Wagschale  legte.  Die 
Bürger  waren  zu  sehr  gewöhnt,  auf  ihn  zu  hören  und  seinen 
Rath  zu  beachten.  Er  war  so  sehr  der  Mann  des  allgemeinen 
Vertrauens,  dass  er,  wie  ihm  seine  Gegner  ärget'lich  nachsagten, 
die  öffentlichen  Gerichte  überflüssig  machte,  indem  er  als  er- 
wählter Schiedsrichter  die  Händel  seiner  Mitbürger  durch  firied- 
liche  Vermittelung  beilegte. 

So  wurde  die  Bürgerschaft  zu  einer  Zeit,  wo  die  drohendste 
Gefahr  heranrückte  und  mehr  als  je  auf  einiges  Handeln  Alles 
ankam,  nach  zwei  verschiedenen  Seiten  hin  und  hergezogen. 
Der  Zustand  wurde  unerträglich,  und  unter  dem  Einflüsse  der 
themistokleischen  Partei  verlangte  die  Bürgerschaft  die  Anwen- 
dung des  Scherbengerichts  (I,  357),  damit  durch  klaren  Volks- 
spruch entschieden  werde,  welche  Partei  die  herrschende  sei. 
Die  Gerüste  für  die  zehn  Stämme  wurden  auf  dem  Markte  auf- 
geschlagen; eifriger  als  sonst  strömte  das  Volk  aus  allen  Gauen 
herbei,  und  ein  unzweifelhaft  richtiges  Gefühl  leitete  die  Bürger 
bei  der  entscheidenden  Abstimmung.  Sie  erkannten  in  Themi- 
stokles den  Mann,  der  allein  der  Zeit  gewachsen  sei  un4  allein 
vollenden  könne,  was  er  begonnen  habe;  sie  fühlten  die  Notfa- 
ll bendigkeit,  ihm  ihr  volles  Vertrauen  zu  schenken.  Die  Ver- 
^wannung  des  Aristeides  fallt  wahrscheinlich  in  Ol.  74,  1  oder  2 
(484  oder  483  v.  Chr.). 

Nach  langem  Warten  und  unverdrossenem  Streben  hatte 
Themistokles  sich  endlich  freie  Bahn  geschaffen  und  konnte  nun 
sein  vielfach  unterbrochenes  Werk  ohne  Widerspruch  durch- 
führen.  Die  Missmuthigen  zogen  sich  zurück,  die  Gegner  waren 
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(dine  Fubarnng  und  die  ifehrheit  der  Böignsdiaft  überlieft  sich 
mit  hoffiran^reicbcar  Erwartung  der  Leitung  des  gewaltigen  Man- 
nes, weicher  nun  leigen  konnte,  dass  er  das  Singen  und  Lrier- 
spielen  zwar  nicht  sonderlich  verstehe,  dass  er  aber  ans  einem 
Uekten  Staate  einen  grofsen  zu  machen  wisse. 

Und  wie  fühlte  man  jetzt  das  Wachsen  des  Staats!  Um  das 
Yersiumte  nachzuholen,  Yerdoppehe  man  die  Thitigkeit,  um 
eine  Tii^re  nach  der  andern  kampffortig  zu  machen.  Um  alle 
Erfindungen  des  Schiffbaus,  die  in  Alteren  Seestädten  gemacht 
waren,  Athen  zu  Gute  kommen  zu  lassen,  wurde  fremden  Bau- 
meistan  und  Handwerkern  der  Zuzug  durch  mancherlei  Begün- 
strängen  erleichtert,  und  wenn  auch  die  Mittel  nicht  aasreich- 
ten, um  gleichzeitig  den  Mauerbau  fortzuführen,  so  sammelte 
sich  doch  innerhalb  der  begonnenen  Ringmauer  der  Hafenstadt 
schon  eine  Menge  betriebsamer  Einwohner,  die  dort  als  Schutz« 
Terwandte  des  Staats  lebten  und  Mea  aufs  Seewesen  bezüglichen 
Gewerken  einen  neuen  Aufschwung  gaben.  Reiche  Bürger,  wie 
Kleinias,  beeiferten  sich,  auf  eigene  Kosten  für  den  Staat  Kriegs- 
setuffe zu  bauen  und  auszurüsten.  Alles  junge  Volk  übte  sich 
mit  Ruder  und  Segel;  es  war,  als  wenn  die  Athener  jetzt  erst 
ihres  eigentlichen  Berufs  bewusst  geworden  wären,  seitdem  The* 
in^tokles  nicht  nur  die  im  Bergschoise  versteckten  Landesscbätze 
in  ihrer  wahren  Bedeutung  ihnen  gezeigt  hatte,  sondern  auch 
die  offen  zu  Tage  liegenden,  die  Häfen  ihrer  nächsten  Küste,  um 
sie  zu  überzeugen,  dass  sie  von  der  Natur  zum  Seevolke  und 
zwar  zu  einem  meerbeherrschenden  bestimmt  wären.  Selbst 
die  Bedrängnisse  des  Staats  im  äginetischen  Kriege  waren  durch 
ihn  zu  einem  S^en,  zur  Grundlage  einer  neuen  Machtentfaltung 
geworden.  Gewiss  reifte  schon  damals,  als  Themistokles  den 
Peiraieus  aufblühen  sah,  der  Gedanke  in  ihm,  dass  Ober-  und 
Unterstadt  zu  einer  grofsen  Doppelfestung  vereinigt  werden 
mossten,  um  Athen,  einer  Insel  gleich,  allen  Landmächten  un- 
zugänglich zu  machen.  Aber  das  war  eine  Aufgabe  langer  Jahre. 
Das  Erste  und  Widitigste  war  der  bewundernswürdigen  Energie, 
mit  welcher  er  das  Werk  seines  Lebens  C&rderte,  gelungen; 
dne  Flotte  von  zweihundert  Trieren  war  beisammen,  als  der 
Sturm  des  neuen  Krieges  hereinbrach,  dessen  unvermeidliche 
Geiahr  Themistokles  schon  auf  dem  Schlachtfelde  von  Marathon 
vorausgesehen  hatte ''). 


3* 


36  DIE  NEUE  K1UBG86EFAHR. 

Datis  und  Artaphernes  hatten  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Susa 
gewiss  nichts  unterlassen,  um  den  Erfolg  ihres  Zugs  als  einen 
immerhin  bedeutenden  darzustellen.  Sie  hatten  die  Flotte  im 
Ganzen  unyersehrt  aus  den  zum  ersten  Male  befahrraen  Meeren 
heimgebracht;  sie  konnten  eine  Reihe  von  Inseln  und  Städten 
aufzählen,  welche  den  Achäineniden  huldigten;  der  Trotz  der 
Naxier  und  Karystier  war  bestraft,  die  Burger  von  Eretria  wurden 
gefangen  vorgeführt;  die  Insulaner  erkannten  den  Grofskönig 
als  Herrn  im  Archipelagos  an  und  im  Vertrauen  auf  seine  Macht 
hatten  die  Parier  den  Athenern  siegreich  widerstanden.  Trotz- 
dem konnte  sich  Dareios  darüber  nicht  täuschen,  dass  in  der 
Hauptsache  die  Unternehmung  misslungen  sei,  und  zwar  nicht, 
wie  früher,  durch  Wind  und  Wetter,  sondern  durch  die  Tapfer- 
keit derselben  kleinen  Bürgergemeinde ,  deren  Züchtigung  sein 
vorzügliches  Augenmerk  gewesen,  und  durch  die  Kühnheit  eines 
Feldherrn,  welcher  sein  Unterthan  gewesen  und  wenige  Jahre 
zuvor  nur  mit  Mühe  seiner  Rache  entgangen  war.  Er  war  es 
also  seiner  königlichen  Ehre  schuldig,  den  Kriegsplan  auch  nach 
des  Hippias  Tode  nicht  aufzugeben;  er  durfte  die  Inselstädte, 
die  seinem  Reiche  sich  angeschlossen  hatten,  nicht  den  Erobe- 
rungsplänen der  Athener  preisgeben,  und  wenn  er  auch  selbst 
sich  hätte  beruhigen  wollen,  so  stand  ihm  Atossa  zur-  Seite 
und  nährte  unablässig  die  Gefühle  der  Erbitterung  und  der 
Rachbegier. 

Das  Natürlichste  und  Vernünftigste  war,  die  Mannschaften 
durch  neue  Aushebungen  zu  ergänzen ,  das  gewonnene  Seege- 
biet zu  behaupten  und  von  nahen  Punkten  aus  die  Kräfte  des 
Feindes  zu  ermüden,  ehe  er  sich  zu  einem  erfolgreichen 
Widerstände  rüsten  konnte.  Aber  nichts  der  Art  geschieht.  Die 
Perserflotte  verschwindet  aus  dem  ägäischen  Meere,  es  tritt  eine 
vollständige  Ruhe  ein.  Um  dies  zu  erklären,  muss  man  anneh- 
men, dass  des  Königs  Unzufriedenheit  nicht  nur  die  Führer  des 
letzten  Zugs  traf,  sondern  auch  den  Kriegsplan,  welchen  sie  ver- 
treten hatten.  Der  ältere  Plan,  welcher  nur  am  Ungestüme  des 
Mardonios  gescheitert  war  (I,  598),  kam  wieder  zu  Ehren.  Es 
schien  der  Achämeniden  würdiger,  sich  nicht  mit  einem  Rache- 
zuge gegen  Athen  zu  begnügen,  wobei  die  Truppenmacht  durch 
die  Zahl  und  Gröfse  der  Schiffe  beschränkt  war;  es  sollte  ein  Auf- 
gebot aUer  Reichskräfte  stattfinden ,  um  mit  vereinigtem  Land- 
und  Seeheere  das  ganze  Westland  von  Norden  nach  Süden  zu 
unterwerfen.  Indem  man  diesen  Kriegsplan  mit  ganzem  Eifer 
auffasste,  verschmähte  man  es,  die  Erfolge  des  letzten  Zuges  zu 
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dchem  oder  weiter  zu  yerfolgen;  man  fiberliefs  die  HeUenen 
jenseits  des  Wasstf s  ruhig  ihrem  Schicksale ,  indem  man  fest 
überzeugt  wjur,  dass  alle  Anstalten,  die  sie  inzwischen  treffen 
könnten,  viel  zu  armsdig  seien,  um  den  po^sischen  Röstungen 
gegenüber  in  Betracht  zu  iLommen.  Alle  bitteren  Erfahrungen 
waren  yergessen;  man  schwelgte  in  vollem  Machtgefühle,  und 
doch  zeigte  sich  in  diesem  Mangel  an  Consequenz,  in  diesem  Hin- 
nnd  Herschwanken  zwischen  ganz  entgegengesetzten  Kriegs- 
plinen  recht  deutlich  die  Schwäche  der  persischen  Regierung; 
es  war  eine  Politik,  weldie  sich  nur  aus  dem  Streite  feindlicher 
Bofysrieitn  erklärt,  von  denen  eine  das  Werk  der  anderen  zu 
Zentren  sucht. 

Nun  vrurde  ganz  Asien  in  Bewegung  gesetzt  Die  Kern- 
truppen  aller  unterthänigen  Völker  sollten  sich  zu  einer  Masse 
vereinigen,  die  jeden  Widerstand  unmöglich  machte.  Drei 
Jahre  lang  wurde  gerüstet;  von  lonien  bis  zum  Indus  ersdioU 
das  Waffengetöse.  Schon  brachen  die  Truppenmassen  auf,  um 
sich  in  Kieinasien  zu  vereinigen,  und  ehe  noch  Athen  einen 
namhaften  Anfang  seiner  Kriegsflotte  gemadit  hatte,  drohte  das 
aaiatisehe  Reichsheer  den  Hellespont  zu  übersdu*eiten  (Ol.  73, 2 ; 
487).  Da  wurde  zum  Glücke  das  Auge  des  Königs  auf  einmal 
nadi  einer  ganz  anderen  Seite  hingewendet.  Denn  plötzlich 
traf  die  Nachridit  in  Susa  ein,  dass  Ägypten  im  Aufstande  sei; 
ein  Ereigniss,  das  um  so  unerwarteter  kam,  da  die  Regierung 
des  Dareios  das  unterworfene  Land  mit  Milde  behandelt  hatte. 
Nun  vmrde  also  ein  Theil  der  Streitkräfte  für  diesen  Krieg  in 
Anspruch  genommen.  Aber  der  Zug  gegen  Hellas  sollte  darum 
nicht  ausgesetzt  werden;  es  wurde  der  doppelte  Krieg  nur  um  so 
eifriger  betrieben  und  Dareios  wollte  selbst  in's  Feld  ziehen. 
Dazu  bedurfte  es  aber  eines  Stellvertreters  im  Reidie  und  diese 
Angelegenheit  rief  nun  im  eigenen  Palaste  einen  Streit  hervor, 
welcher  dem  alternden  Könige  sdiweres  Leid  bereitete  und  seine 
Imegerischen  Pläne  von  Neuem  hinausschob. 

Ursache  dieser  Streitigkeiten  war  die  Doppelehe  des  Kö- 
nigs. Die  Toditer  des  Gobryas,  dem  er  vor  allen  Andern  sein 
Reich  verdankte,  hatte  ihm  den  Artobazanes  und  zwei  andere 
Söhne  geboren;  von  Atossa,  derKyrostochter,  hatte  er  vier,  unter 
denen  Xerxes  der  älteste  war.  Das  medopersische  Staatsredit 
bestimmte  dem  erstgeborenen  Königssohne  die  Herrschaft;  Atossa 
aber  behauptete,  nur  ihre  Kinder  seien  aus  königlichem  Samen, 
die  Kinder  erster  Ehe  hätten  keine  Berechtigung  zum  Throne. 
Es  entspann  sich  ein  Kampf  für  und  gegen  das  unbedingte  An- 
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sehen  einer  Fürstin,  welche  den  Anspruch  machte,  dass  erst  durch 
sie  der  jüngere  Herrscherstanmi  ebenbürtig  geworden  sei. 

Wie  nun  endlich  nach  dem  Willen  der  Atossa  die  Thron- 
folge festgestellt  war  und  der  Auszug  vor  sich  gehen  sollte, 
da  starb  der  König,  64  Jahr  alt,  im  sechs  und  dreifsigsten  Jahre 
seiner  Regierung.  Er  hatte  das  Perserreich  aus  dem  tiefsten 
Sturze  wieder  aufgerichtet;  er  hatte  die  Gränzen  desselben  bis 
an  den  Indus  und  laxartes  vorgeschoben;  er  hatte  im  Norden  bis 
an  den  Kaukasus ,  in  Afrika  bis  an  die  Syrten  und  jenseits  des 
Hellesponts  bis  an  den  Istros  die  Waffen  getragen,  und  war 
nahe  daran  den  Pontos  zu  einem  persischen  Binnenmeere  zu 
machen.  Das  also  erweiterte  Reich  hatte  derselbe  König  zuerst 
als  ein  grofses  zusammenhangendes  Ganzes  geordnet,  wie  noch 
kein  Reich  Asiens  yor  ihm  bestanden  hatte;  seine  Schiffe  hatten 
die  fernsten  Meere  ausgekundschaftet;  der  Reichthum  dreier 
Welttheile,  die  Tapferkeit  der  Kernvölker  Asiens,  die  Seekunde 
der  Phönizier,  die  Klugheit  und  Geschicklichkeit  der  Babylonier, 
Aegypter  und  lonier  stand  ihm  zu  Diensten ,  und  dennoch  war 
es  ihm  nicht  vergönnt,  des  wohlverdienten  Ruhmes  froh  zu 
werden,  er  musste  sterben,  ehe  Aegypten  gebändigt  und  Hellas 
gezüchtigt  war.  Ihn  quälte  bis  an  das  Ende  der  Unmuth  über 
das  Misslingen  aller  Lieblingspläne,  über  den  schnöden  Undank 
seiner  Günstlinge,  über  den  Kampf  der  Hofparteien  und  die  un- 
gezähmte  Herrschsucht  seiner  Gemalin.  Ein  schneidender  Wider- 
spruch geht  durch  sein  ganzes  Leben  hindurch.  Denn  wäh- 
rend er  seinem  Charakter  nach  nichts  weniger  als  Eroberer  war, 
sah  er  sich  wider  Willen  in  immer  neue,  weit  aussehende  Feld- 
züge verwickelt,  und  ihm  war  es  vorbehalten,  dieGriechenkriege, 
an  denen  die  persische  Monarchie  zu  Grunde  geben  sollte ,  zu 
beginnen,  obgleich  kein  Fürst  des  Morgenlandes  mehr  Sinn  für 
hellenische  Weisheit  und  mehr  Anerkennung  für  wahre  Bildung 
gezeigt  hat  Er  liefs  griechische  Künstler  an  seinen  Palästen  ar- 
beiten und  berief  Herakleitos  von  Ephesos  an  seinen  Hof,  wenn 
auch  nicht  aus  Verlangen  nach  philosophischem  Umgange,  son- 
dern um  einen  mit  der  demokratischen  Partei  zerfallenen  ein- 
sichtsvollen Kenner  der  ionischen  Zustände  in  seiner  Nähe  zu 
haben.  Vor  allem  aber  zeugt  seine  unerschütterliche  Anhänglich- 
keit an  Histiaios  und  Demokedes  (1, 580),  seine  Grofsmuth  gegen 
den  gefangenen  Metiochos ,  den  ältesten  Sohn  des  Miitiades,  den 
er  mit  Haus  und  Hof  beschenkte,  seine  Milde  gegen  die  Eretrier,  die 
er  nach  Ardericca  im  Lande  der  Kissier  verpflanzte,  von  einer  höhe- 
renSinnesart,  welche  unsere  volle  Achtung  in  Anspruch  nimmt^  ^). 


XBBXB8  EÖNIG  dh  *)  ^^h  39 

Xerxes  folgte,  der  in  Purpur  Geborene,  ein  Mann  von  statt- 
licher Schönheit  und  angeborner  Würde.  Er  hatte  nicht  die 
Schule  durchgemacht,  wie  sein  Vater,  der  sich  selbst  den  Thron 
erworben.  Er  war  in  der  Ueppigkeit  des  Palastlebens  grols 
geworden,  und  eigene  Kriegslust  reizte  ihn  nicht,  die  Gärten 
Ton  Susa  zu  verlassen.  Indessen  hatte  er  ein  hohes  Gefühl  von 
der  Würde  des  Reichs  und  war  nicht  gesonnen,  derselben  etwas 
zu  vergeben.  Auberdem  trieb  ihn  die  Mutter,  welche  mehr 
als  je  im  Palaste  herrschte.  Ihn  trieb  der  Ehrgeiz  einzelner 
Heolährer,  namentlich  des  Mardonios,  welcher  den  Lieblings- 
plan seiner  Jugend,  jenseits  des  Meers'  eine  persisch-griechische 
Satrapie  zu  gründen,  noch  keineswegs  aufgegeben  hatte. 

Freilich  fehlte  es  auch  jetzt  nicht  an  einer  starken  Gegen- 
partei, welche  offen  und  entschieden  auftrat.  Ihr  Führer  war 
Artabanos,  des  Dareios  Bruder,  derselbe,  welcher  schon  beim 
Skythenzuge  gewarnt  und  abgerathen  hatte.  Er  war  auch  jetzt 
bei  Hofe  das  Haupt  der  Besonnenen,  welche  sich  von  dem  Feld- 
zuge gegen  die  Griechen  nichts  Gutes  versprachen.  Lange 
schwankte  der  Grofskönig  hin  und  her;  die  Kriegsbefehle  wurden 
gegeben  und  wurden  widerrufen,  aber  zuletzt  drang  dodi  die 
Kriegspartei  durch,  die  Partei  der  Ehrgeizigen,  welche  das  Stille- 
sitzen  eine  unerträgliche  Schmach  nannten  und  den  König  durch 
Vorspiegelung  leidbter  und  glibizender  Erfolge  zu  gewinnen 
wussten.  Dazu  kamen  die  Anforderungen  von  Griechenland 
selbst,  das  durch  bedeutende  Persönlichkeiten  in  Susa  vertreten 
war,  durch  die  Nachkommen  des  Peisistratos  und  durch  ihi'en 
Hojfgelehrten  Onomakritos  (1,340),  welcher  hochtönende  Orakel- 
sprödie  vorlas,  in  denen  die  Ueberbrückung  des  Hellesponts 
and  die  Grobthaten  des  Königs  verkündet  waren,  durch  den 
vertriebenen  König  Demaratos ,  weldier  schon  bei  d&c  Thron- 
streitigkeit zwischen  den  Söhnen  des  Dareios  von  Einfluss  ge- 
wesen und  die  Entscheidung  zu  Gunsten  des  Xerxes  mit  ver- 
anlasst haben  soll,  endlich  durch  Abgesandte  der  Aleuaden  in 
Thessalien. 

Diese  Aleuaden  waren  ein  reiches  Furstengeschlecht,  das  so 
gut  wie  die  Könige  Spartas  seinen  Stammbaum  auf  Herakles 
zorückführte  und  am  Peneios  seinen  Sitz  hatte.  Unter  ihrem 
Einflüsse  hatte  ganz  Thessalien  gemeinsame  Landesordnungen, 
namentlich  eine  Heerverfassung,  erhalten;  sie  konnten  sich  als 
die  Häupter  der  Nation  betrachten ,  sie  hatten  gerade  jetzt  ihre 
Macht  bis  nach  den  Thermopylen  hin  ausgedehnt  und  Herodot 
nennt  sie  geradezu  die  Könige  des  Landes.   In  Larissa  hielten 
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sie  ein  prächtiges  Hoflager;  sie  glänzten  durch  die  Menge  ihrer 
Leibeigenen,  durch  die  grofse  Zahl  siegreicher  Rennpferde, 
durch  die  Blasse  ihrer  Heerden.  Sie  waren  aber  zugleich 
beflissen  die  geistvollsten  Männer  Griechenlands  um  sich 
zu  sammeln,  welche  den  Ruhm  des  Hauses  bei  allen  Helle- 
nen verkündigten.  So  verherrlichte  namentlich  Simonides  aus 
Keos  die  gastlichen  Fürsten  Antiochos  und  Aleuas.  Aber  all 
dies  Glück  genügte  den  Aleuaden  nicht;  sie  waren  doch  nur  ein 
Adelsgeschlecht  neben  anderen ,  welche  sich  ihnen  ebenbürtig 
jfuhlten,  und  aufserdem  gaben  sich  auch  in  Thessalien  Volksbe- 
wegungen kund,  welche  den  bisherigen  Einfluss  der  Magnaten- 
familien bekämpften.  Diese  Gefahren  bestimmten  die  jetzige 
Politik  der  Aleuaden.  Sie  erstrebten  unbedingte  und  erbliche 
Landesherrscbaft,  und  darum  knüpften  sie  mit  den  Persem  an, 
um  durch  ihre  Hülfe  ihre  Pläne  durchzuführen.  So  kam  es, 
dass  Thorax,  des  Aleuas  Sohn,  der  Freund  Pindars,  der  Erste 
von  allen  Hellenen  war,  welcher  dem  Xerxes  freiwiUige  Huldi- 
gung darbrachte,  und  zwar  that  er  es,  unberufen,  im  Namen  des 
thessalischen  Volks.  Er  versprach  ihm  aUen  Vorschub,  wenn 
er  die  Pläne  des  Mardonios  ausführen  wollte,  und  so  sah  der 
Grofskönig,  ehe  er  noch  einen  Schritt  gethan  hatte,  die  gröfste 
Landschaft  Griechenlands  zu  seinen  Füfsen. 

Nachdem  nun  im  zweiten  Regierungsjahre  des  Xerxes  Ae- 
gypten  von  Neuem  unterworfen  war,  wurde  sofort  mit  dem  Zuge 
gegen  Hellas  Ernst  gemacht  und  die  von  Dareios  begonnene 
Rüstung  in  vergröisertem  Mafsstabe,  ja  in  ganz  anderem  Sinne 
wieder  aufgenommen.  Denn  es  sollte  kein  gewöhnlicher  Feld- 
zug, es  sollte  ein  Triumphzug,  eine  Schaustellung  der  uner- 
schöpflichen Hülfsquellen  Asiens  sein.  Umsonst  warnten  die 
Besonneneren  und  machten  darauf  aufmerksam,  wie  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  der  GröDse  eines  Heers  auch  seine 
Stärke  zunehme,  wie  eine  mafslose  Ausrüstung  am  Ende  den 
Erfolg  gefährde.  Das  Mafslose  war  es  gerade,  worin  sich  die 
Gedanken  des  Xerxes  gefielen;  es  sollte  ein  Heer  zusammen 
kommen,  wie  es  die  Welt  nicht  gesehen  hatte;  auch  schweiften 
seine  Pläne  weit  über  Hellas  hinaus,  und  sich  selbst  als  den 
schönsten  und  Edelsten  in  der  Mitte  so  vieler  Tausende  zu 
Sehen,  das  war  der  gröbte  Reiz  für  den  eitlen  Fürsten. 

So  gingen  denn  die  königlichen  Eilboten  von  Susa  nach 
allen  Himmelsgegenden,  nach  der  Donau  wie  nach  dem  Indus, 
nach  dem  Jaxartes  wie  nach  dem  oberen  Nilthale,  die  Gestade 
des  Archipelagos,  des  Pontos,  des  arabischen  und  persischen 
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Golfe,  des  syrischen  uod  des  libyschen  Meeres  entlang.  Die 
Waffenfal»iken  und  Schiffswerften  wurden  in  ThAtigkeit  gesetil, 
Brocken,  Wege  und  alle  inneren  Veriiehrsmittel  hergestellt,  in 
aUen  Theilen  des  weiten  Reiches  wurde  Mannschaft  ausgehoben. 
Zwei  Jahre  lang  wurde  gerästet,  und  im  dritten  begann  eine 
Völkerwanderung,  welche  von  den  Ostgrinzen  der  Wdt  her  die 
Stämme  der  verschiedensten  Zungen  und  Trachten  in  bunter 
Menge  zusammenführte. 

In  baumwollenen  Röcken,  mit  Rohrpfeilen  bewaffnet,  kamen 
die  Anwohner  des  Indus,  und  rückten  in  das  Gebiet  der  ira- 
nischen Völker  ein.  Ganz  Iran,  im  weitesten  Sinne  des  Linder* 
namens,  trat  in  Waffen.  Zuerst  der  ferne  Nordosten,  die  durch 
weite  Wüstenländer  abgetrennten  Hinterländer  des  Reichs.  Hier 
stiegen  von  den  Abhängen  des^Hindukusch  dieRaktrier  herunter 
und  vereinigten  sich  im  Oxusthale  mit  den  Sakern,  die  jenseits 
desJaxartes  wohnten,  zu  einer  Heeresmacht  unter  Hystaspes, 
dem  Sohne  des  Dareios  und  der  Atossa.  Aus  den  unteren  Ge* 
bieten  des  Oxus  und  Jaxartes,  von  den  Ufern  des  Aralsees, 
kamen  die  Chorasmier  und  die  Sogdier,  bei  welchen  Kyros  die 
»OLfserste  Reichsfestung  angelegt  hatte. 

Dann  die  Völker,  welche  näher  im  Süden  und  im  Norden 
das  Kemland  Vorderasiens,  das  Land  der  Meder,  umlagerten; 
im  Norden  die  mäditigen  Rergvölker  vom  kaspischen  Meere, 
die  Hyrkanier-und  ihre  Nachbarn,  die  Parther,  durch  deren 
Gebirgspässe  die  grolse  Heerstra&e  aus  Osten  herüberkommt^ 
im  Süden  die  Völker,  welche  an  den  nach  Mesopotamien  und 
zum  erythräischen  Meere  abfallenden  Rändern  von  Iran  wohn- 
ten, die  jetzt  um  so  kriegslustiger  waren,  weil  sie  an  der  Spitze 
der  Völker  Asiens  standen,  die  Kemtruppen  des  ungeheuren 
Heeii)annes,  die  Kissier  und  Perser,  welche  mitdenMedem 
gleiche  Rewaffnung  trugen,  Rogen,  Pfeil  und  kurze  Dolche,  welche 
rechts  am  Gürtel  hingen,  mit  geflochtenen  Schildern,  Aermel- 
rocken  und  ungesteiften  Hüten.  Die  Perser  waren  als  der 
Herrscherstamm  vor  allen  Völkern  ausgezeichnet;  sie  strahlten 
von  Gold;  sie  führten  Wagen,  Weiber  und  viele  Diener  mit 
sich  und  hatten  ihren  besondem  Tross.  Susa  im  Kissierlande, 
vom  Hellespont,  von  der  Indusmündung  und  der  nördlichsten 
Ausbiegung  des  Jaxartes  gleich  weit  entfernt,  vrar  der  wohlge- 
legene Hittelpunkt  der  ganzen  Rüstung.  An  die  Persor  schlössen 
sich  von  Osten  her  die  Völker  an ,  welche  zwischen  Afrika  und 
Hinterasien  das  Mittelglied  bilden,  die  dunkelfarbigen  Stämme 
Gedrosiens,  die  Insulaner  des  persischen  Meers«  die  asiatischen 
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Aethiopen,  wie  ihre  Nachbarn,  die  Inder,  bewaffnet;  Stirnhäute 
von  Pferden  trugen  sie  auf  dem  Kopfe,  die  Mähnen  wehten  wie 
Helmbusche  herunter. 

Die  vereinigten  Stämme  Irans,  Turans  und  Indiens  fanden, 
wie  sie  die  Zagreuspässe  herunter  kamen ,  die  Stromländer  des 
Tigris  und  Euphrat  in  voller  Rüstung.  An  den  kunstvollen 
Erzhelmen  und  den  eisenbeschlagenen  Keulen  erkannte  man 
die  Truppen  des  alten  Ninive.  Von  Süden  kamen  in  das  me- 
sopotamische  Land  die  Hülfsvölker  Arabiens,  welches,  wenn 
auch  nicht  zinspfilichtig,  dennoch  dichte  Schaaren  von  Bogen- 
schützen aus  seinen  Wüsten  entsendete.  Aus  dem  Palmen- 
lande Afrika's  kamen  die  Aethioper  in  Pardel-  und  LöwenfeUen, 
welche  Spiefse  mit  Spitzen  aus  Gazellenhorn  schwangen ,  und 
vom  äufsersten  Westen  die  Libyer  in  Lederwams,  mit  Holz- 
speeren, die  im  Feuer  gehärtet  waren. 

Vom  Euphrat  stiegen  die  Heeresmassen  nordwestlich  hin- 
auf in  die  felsigen  Hochlande  Kappadociens.  Hier  kamen  von 
der  einen  Seite  die  Völker  Armeniens  herzu  und  die  wilden 
Stämme  des  Kaukasus,  andererseits  die  mannigfaltigen  Völker 
Kleinasiens,  deren  einige,  wie  die  Paphlagonen,  Kappadocier 
und  namentlich  die  Phryger,  dem  armenischen  Heerhaufen  an 
Bewaffnung  glichen,  während  die  anderen,  westlicheren,  vor 
Allem  die  Lyder,  fast  ganz  wie  hellenische  Krieger  aussahen. 

Kritalla  in  Kappadocien  war  der  Sammelplatz  der  Truppen- 
massen. Hier  erschien  Xerxes  selbst,  um  sich  mit  den  Prin- 
zen des  Hauses,  seinem  Gefolge  und  seinen  auserlesenen  Schaa- 
ren an  die  Spitze  der  Truppen  zu  stellen,  und  führte  den  Zug 
durch  Phrygien  und  Lydien  nach  Sardes,  wo  er  im  Herbste 
von  Ol.  74,  4  (481)  die  Winterquartiere  bezog.  Hier  befand 
er  sich  an  der  Gränze  der  griechischen  Welt;  von  hier  aus 
musste  die  Gröfse  seiner  Rüstung  den  jenseitigen  Völkern  be- 
kannt werden,  von  hier  wurden  die  Boten  ausgesendet,  wel- 
che Unterwerfung  forderten.  Die  Gesamtmasse  des  asiatischen 
Heers,  welches  hier  vereinigt  war,  mag  man  nach  dem  Be- 
richte des  Ktesias  auf  ungefähr  800,000  Hanii  schätzen ;  dazu 
kam  eine  Reiterei  von  80,000  Pferden  aus  Persien,  Medien, 
Kissien,  Indien,  Baktrien  und  Libyen,  eine  Menge  Kriegswagen 
theils  mit  Rossen ,  theils  mit  indischen  Waldeseln  bespannt, 
endlich  auch  Kamekeiterei. 

Der  Rüstung  des  Landheers  entsprach  die  Masse  der  Schiffe. 
Den  Kern  der  Flotte  bildeten  die  Phönizier  und  Syrer,  dann 
die  Aegyptier,  Kjfprier,  die  Küstenvölker  Kleinasiens  von  Kili- 
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kien  bis  Aeolis,  die  Anwohner  des  Pontos  und  die  Insulaner; 
es  waren  zusammen  über  1200  Trieren  oder  üreidecker. 
Mit  den  Transportschiffen  und  kleineren  Fahneugen  kam  eine 
Menge  von  drei  bis  viertausend  Segeln  zusammen,  welche  bei 
Kyme  und  Phokaia  sich  vereinigte.  Jede  Triere  hatte  150  Ru- 
dörer  und  aoCser  der  eigenen  Bemannung  zu  grölserer  Sicher- 
heit noch  ein  Gommando  von  Persern  am  Bord. 

Während  dieser  Rüstongen  and  Trappenmtowhe  auf  dem 
asiatischen  Festkinde  worden  aafserhalb  desselben  dreierlei 
grotsartige  Mafsregeln  getroffen.  Das  erste  war  die  Anlage  von 
Magazinen,  welche  dem  Heere  unentbehriich  waren,  um  aus- 
reichend«* Verpflegungsmittel  unterwegs  gewiss  zu  sein.  Am 
Döthigsten  erschienen  solche  Voriiehrungen  an  der  thrakischen 
Käste,  wo  man  am  wenigsten  auf  die  Hülfsmittel  des  Landes 
ond  den  guten  Willen  der  Bewohner  rechnen  konnte.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  eine  grofse  Zahl  von  phönikischen  und 
igyptisdien  Kauffahrem  beiMrdert,  massenhafte  VorrAthe  von 
Mehl  und  Futter,  welche  auf  königlichen  Befehl  im  Nilthale 
und  in  Asien  zusammengebracht  worden  waren,  nach  Thra« 
^en  zu  schaffen.  Die  gröfste  Niederbge  war  in  Leuke  Akte 
aoflellesponte;  aufserdem  wurden  in  Tyrodiia  an  der  Pro- 
postis,  in  der  Hebrosmündung  bei  Doriskos,  in  der  Strymon- 
möndung  bei  Elon  und  in  Makedonien  (wahrscheinlich  am  Flusse 
Axios)  ähnliche  Magazine  angelegt. 

Das  Zweite  war,  dass  man  den  Hellespont  überbrückte,  um 
das  Heer  trodienen  Fubes,  mit  voller  Sicherheit,  unabhängig 
von  Wind  und  Wetter,  auf  europäischen  Boden  hinäberzuf Uh- 
ren und  das  jenseitige  Land,  als  ein  Vorland  Asiens,  an  den 
herrschenden  Welttheil  (^eichsam  zu  fesseln.  Nicht  bei  den 
Dardanellenschlössem,  wo  jetzt  der  gewöhnliche  Uebergang  ist, 
schlug  man  die  Jkücke,  sondern  weiter  aufwärts  nach  der 
Propontis^  dort,  wo  die  Höhen  bei  Abydos  von  dem  Gestade 
bei  Sestos  nur  sieben  Stadien  entfernt  waren  (jetzt  ist  die 
Breite  übm^  bedeutender),  und  wo  auf  beiden  Seiten,  auch 
auf  dem  steuerte  .Rande  des  europäischen  Ufers,  Thalwege 
and,  wekhe  dem  Truppenmarsche  zu  Statten  kamen.  Es 
wurde  d>er  eine  doppelte  Schifibrücke  geschlagen ,  damit  um 
so  rascher  und  ohne  Stockung  die  Heeresmassen  hinüber  ge- 
langten. Gleichzeitig  wurde  die  Landenge  durchstochen,  welche 
die  Halbinsel  des  Athos  mit  dem  Festlande  verbindet,  um  die 
Ftotte  vor  dem  Unglück  zu  bewahren«  welches  zwölf  Jahr  früher 
dem  Mardonios  zugestoCsen  war. 
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Nachdem  die  drei  grofsen  Arbeiten  als  vollendet  in  das  Haupt- 
quartier gemeldet  worden  waren,  gab  der  Grofskönig  den  Befehl, 
von  Sardes  aufzubrechen;  die  grofsten  Schwierigkeiten  schienen 
nun  beseiigt.  Aber  ehe  noch  der  Marsch  begann,  kam  eine 
Unglücksbotschaft,  welche  die  frohe  Zuversicht  zu  Schanden 
machte.  Eine  plötzliche  Sturmfluth  hatte  den  Hellespont  heim- 
gesucht und  in  wenig  Stunden  die  mit  unsäglicher  Mühe  her- 
gestellten Brücken  völlig  zerstört.  Die  Nachricht  versetzte  den 
König  in  mafslose  Wuth;  er  wollte  nichts  davon  wissen,  dass 
irgend  etwas  in  der  Welt  im  Stande  sei,  seine  Pläne  zu  kreu- 
zen; in  jedem  Misslingen  sah  er  eine  frevelhafte  Auflehnung 
gegen  seine  grofsherrliche  Macht,  eine  Verschuldung,  welche 
mit  abschreckender  Strafe  geahndet  werden  müsse.  Die  Bau- 
meister wurden  hingerichtet  und  selbst  die  Elemente  sollten 
für  ihre  Widersetzlichkeit  büfsen.  Bei  den  Hellenen  wenigstens 
ging  die  allgemeine  Rede,  dass  er  den  Hellespont  habe  peitschen, 
dass  er  Ketten  in  ihn  habe  versenken  lassen,  zum  Zeichen,  dass 
auch  er  des  Grofsherrn  Sklave  sei  und  ihm  auch  wider  Willen 
dienen  müsse;  ja,  dass  er  mit  firecher  Lästerung  die  heilige  Salz- 
fluth  verflucht  habe. 

Dann  wurde  anderen  Werkmeistern  die  Erneuerung  der 
Brücken  übertragen.  Die  Taue,  welche  man  von  Ufer  zu  Ufer 
gezogen  hatte,  waren,  wie  man  meinte,  zu  schwach  gewesen. 
Man  flocht  nun  beide  Arten  der  Taue  zusammen,  die  aus  Pa- 
pyrusbast, welche  von  den  Aegyptem  gemacht  waren,  und  die 
stärkeren  Flachsseile,  das  Werk  phönikischer  Arbeiter.  Durch 
grofse  Winden,  welche  auf  beiden  Ufernr  aufgestellt  waren, 
spannte  man  die  Taue  über  die  Schiffe  hinüber,  welche,  durdi 
mächtige  Anker  befestigt,  in  doppelter  Reihe  zusammenlagen. 
Die  längere  lag  aufwärts  nach  der  Propontis  zu  und  bestand 
aus  360  Schiffen,  die  untere  aus  314.  Ueber  die  Schiffe  aber 
wurde  eine  Bretterbahn  gelegt  und  diese  durch  festgestampfte 
Erde  wie  zu  einem  Landwege  gemacht.  Endlich  wurden  an 
beiden  Seiten  der  Bahn  Holzwände  aufgerichtet,  damit  die  hin- 
übergehenden Thiere  nicht  durch  den  Anblick  des  Wassers 
scheu  würden.  Aufserdem  hatten  beide  Brücken  einen  Durch- 
lass,  so  dass  wenigstens  kleinere  Kauffahrer  durchfahren  konn- 
ten; eine  Einrichtung,  welche  um  so  nothwendiger  war,  da  man 
die  Absicht  haben  musste,  die  Brücken  längere  Zeit  bestehen 
zu  lassen. 

So  war  denn  das  riesige  Werk  zum  zweite  Male,  sicherer 
und  dauerhafter,  hergestellt;  aber  noch  ehe  der  Grobkdnig 
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Anen  rarlassen  hatte,  trafen  andere  UnfUle  ein,  fttr  die  er 
keinen  Menschen  verantworiOich  machen  konnte.  Schwere  Un- 
wett^  stürmten  vom  Ida  heronter,  während  das  Heer  durch 
die  troische  Landschaft  xog,  und  der  Skamandros,  dessen  Wasser 
aui^ing,  war  ein  warnendes  Vorzeichen  der  in  trockenen  Lin- 
dem drehenden  Nothstinde.  Endlich  war  der  Hellespont  er* 
reidit  und  gleichzeitig  sah  man  die  Flotte  ton  lonien  her  her- 
anfahren  und  mit  ihren  Segehi  den  Sund  bedecken  ^). 

Nachdem  Xo^es  auf  einem  hochgestellten  Marmorsessel  in 
Abydos  den  Wettfahrten  und  Scheinkflmpfen  seiner  Schiffe  zu- 
gesehen hatte,  entliefs  er  seinen  Oheim  Artabanos,  den  er  zum 
Regenten  seines  Hauses  und  Reiches  bestellt  hatte,  und  der 
Harsch  begann,  welcher  in  sieben  Tagen  die  Völker  Asiens 
nach  Eiffopa  hinfiberfOhrte.  Die  Flotte  ging  den  Hellespont 
hinunter  und  traf  das  Landheer  wieder  bei  Doriskos  in  dem 
breiten  Hebrosthaie,  wo  eine  Festung  mit  persischer  Besatzung 
war.  Hier  an  der  GrSnze  *  seines  Herrschaftsgebiets  gelOstete 
Xerxes  sich  noch  einmal  in  seiner  ganzen  Herrlichkeit  zu 
spiegeln.  Die  Schiffe  wurden  an's  Land  gezogen  und  eine 
gemeine  Zählung  der  Heeresmassen  vorgenommen.  Dann 
gingen  Heer  und  Flotte  neben  einander  bis  zum  Athosgebirge. 
Die  Schiffe  zogen  langsam  durch  den  Kanal  hindurch  und  um- 
fiüuren  dann  die  beiden  anderen  chalkidischen  Halbinsehi,  wäh- 
rend das  Landheer  quer  über  den  Rücken  der  Chalkidike  nach 
der  Ecke  des  thermäischen  Meerbusens  vorrückte.  Im  Winkel 
desselben  trafen  beide  Heermassen  wieder  zusammen.  Den 
gefahrlichsten  Theil  des  Wegs  hatte  man  glücklich  hinter  sich, 
ohne  dass  ein  feindlicher  Angriff  von  Seiten  der  Bergvölker 
erfolgt  wäre.  Die  ungeheuren  Kosten  der  Verpflegung  waren 
von  den  Küstenorten  willig  übernommen  worden ,  und  an  den 
angewiesenen  Ruhepunkten  hatte  man  Korn-  und  Mehlvorräthe, 
gemästetes  Vieh  und  Geflügel,  Herbergen  und  Zelte  vorgefun- 
den. Endlich  war  das  Landheer  durch  Zuzug  der  Päonier 
und  Thrakier,  die  Flotte  durch  mitfolgende  Schiffe  der  thra- 
kischen  Seestädte  ansehnlich  verstärkt  worden. 

Im  Golfe  von  Therme  öffnet  sich  der  Blick  auf  die  grie- 
chischen Berge.  Hier  sah  auch  Xerxes  zuerst  das  feindliche 
Land  als  ein  durch  natürliche  Schutzwehren  abgeschlossenes 
vor  sich;  er  sah  in  mächtigen  Umrissen  den  Olymp  an  das 
Meer  vortreten,  den  Eingang  sperrend  in  die  südlichen  Land- 
schaften, und  während  für  sein  Heer  im  oberen  Gebirge  die 
^^ge  gebahnt  wurden,  eilte  er  selbst  auf  einem  sidonischen 
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Schnellruderer  neugierig  voraus,  um  den  Pass  Ton  Tempe  sieh 
anzusehen,  wo  zwischen  Olymp  und  Ossa,  von  senkrediten 
Felsen  eingeschlossen,  der  Peneios  sich  hindurchwindet,  der 
einzige  Abfiuss  des  grofsen  thessalischen  Binnenlandes.  Er 
stand  vor  dem  Thore  von  Hellas.  Hier  hatten  noch  vor  we- 
nig Wochen  10,000  erzgerüstete  Männer  gelagert,  um  an  der 
Schwelle  des  amphiktyonischen  Landes  den  eindringenden  Fein- 
den entgegen  zu  treten;  jetzt  war  Alles  leer,  der  Pass  offen,  die 
Dörfer  verlassen,  die  Heerden  geflüchtet.  Wo  waren  die  Helle* 
nen?  Wie  waren  sie  vorbereitet,  die  Heerschaaren  zu  empfan- 
gen, die  zu  Lande  und  Wasser  herandrängten,  die  gesamte 
Macht  Asiens,  welche  zugleich,  je  näher  sie  rückte,  um  so  mehr 
auch  griechische  Volkskräfte  sich  dienstbar  machte,  um  Griechen- 
land zu  überwältigen?  Denn  diesmal  galt  ja  der  Zug  nicht  den 
Athenern,  wie  vor  zehn  Jahren,  sondern  allen  Stammen  und 
Staaten  von  Hellas. 


In  vielen  Beziehungen  kann  man  sagen,  dass  Griechenland 
besser  als  je  im  Stande  war,  einem  feindlichen  Angriffe  zu 
widerstehen,  denn  das  Land  ist  gewiss  zu  keiner  2eit  volkrei- 
cher, das  Volk  selbst  nie  kräftiger,  tüchtiger  und  gesünder 
gewesen,  als  im  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  vor  Chr. 
Die  aufserordentliche  Colonisationsthätigkeit  der  letzten  Jahr- 
hunderte hatte  das  Mutterland  keineswegs  geschwächt,  sondern 
nur  Wohlstand  und  Segen  gebracht.  Denn  das  Selbstgefühl 
der  Nation  war  dadurch  im  hohen  Grade  gewachsen,  dass  sie 
sich  leiblich  und  geistig  allen  andern  Völkern  überlegen  fühlte 
und  nirgends  einen  ebenbürtigen  Gegner  gefunden  hatte.  Alle 
Kräfte  und  Geschicklichkeiten  waren  entwickelt,  Muth  und 
Geistesgegenwart  durch  die  Mannigfaltigkeit  neuer  und  schwie- 
riger Aufgaben  geübt.  Die  Verbindung  mit  den  aufblühenden 
Pflanzstädten  hatte  den  Mittelstand  aller  Orten  gehoben  und 
dem  Handel  wie  dem  Gewerbfleilse  eine  Menge  neuer  Hülfs- 
quellen  geöffoet.  Bei  dem  allgemeinen  Wohlstande  war  die 
Auswanderung  durch  zahlreichen  und  kräftigen  Nachwuchs  rasch 
ersetzt  worden;  das  Mutterland  konnte  ohne  die  Colonien  gar 
nicht  bestehen,  denn  nur  durch  die  Kornzufuhr  aus  den  Pontus- 
ländern,  aus  Afrika,  Sicilien  und  Italien  war  es  möglich,  dass 
eine  so  dichte  Bevölkerung  in  den  Städten  und  Landschaften 
wohnen  konnte. 

Argolis  war  die  einzige  Landschaft,  deren  Bevölkerung  eine 
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grotse  Venrnnderniig  erlitten  hatte.  Während  des  Kriegs  mit 
Sparta  (I,  347)  war  Kleomenes  mit  Sginetischen  und  sikyoni- 
sehen  Schiffen  gelandet,  hatte  die  Argiver  überfallen  und  die 
in  den  heiligen  Hain  »Argos'  Geflflditeten  dnrdi  Feuer  umge- 
bracht Sechstausend  Bürger  sollen  auf  diese  Weise  ihren  Unter- 
gang gefunden  haben;  es  war  die  furchtbarste  Heimsuchung, 
welche  seit  Menschengedenken  eine  Stadt  des  griechischen 
Matterlandes  erfahren  hatte.  Sonst  war  Land  und  Volk  überaU 
in  unTersehrtem  Zustande.  Lakonien  zählte  8000  Spartaner; 
jedem  Spartaner  konnten  sieben  Heloten  beigegeben  werden« 
und  aoberdem  hatte  es  einen  kräftigen  und  zahlreichen  Stand 
freier  Landbewohner,  so  dass  es,  ohne  sich  von  Streilkräften  zu 
entblöfsen,  50,000  Wehrmänner  in's  Feld  stellen  konnte.  Ar- 
kadien ^nrar  ein  ungemein  bevülkertes  Land»  dessen  gesamte 
Wehrmannschaft  man  auf  etwa  30,000  sdiätzen  kann;  für  den 
ganzen  Peloponnes  aber  konmit  man  auf  eine  Gesamtzahl 
von  ungefähr  zwei  Hillionen  Einwohner.  Athen  hatte  damals 
nach  Herodots  unverdächtigem  Zeugnisse  30,000  Bürger  und 
konnte  im  Verlaufe  desselben  Jahrhunderts,  das  die  Perserkriege 
eröffneten,  ohne  die  Flottenmannschaft  und  die  Reiter  zu  rech- 
nen, nachweislich  13,000  Schwerbewaflnete  und  1 6,000  llbnn 
Besatzungstruppen  stellen.  Wie  ansehnlich  die  böotischen  Land- 
städte waren,  bezeugt  die  Kraft  des  Widerstandes,  den  sie 
Theben  entgegenstellen  konnten.  Für  die  Bevölkerung  des  Insel- 
landes giebt  Naxos  einen  Mafsstab  ab  (I,  583  f.)  und  unter  den 
kleinem  Insehi  Keos,  ein  Eiland,  das  auf  einem  durchaus  ge- 
birgigen Areal  von  kaum  zwei  Quadratmeilen  nicht  weniger  als 
vier  Städte  enthielt,  jede  Stadt  mit  ihrem  eigenen  Hafen,  mit 
eigener  Gesetzgebung  und  Münze. 

Aus  dieser  Zeit  des  blühendsten  Standes  griechischer  Be- 
Tolkerung  stammt  jener  sorgfältige  Anbau,  dessen  Spuren  noch 
heute  den  Wanderer  in  Erstaunen  setzen,  wenn  er  sieht,  wie 
einst  jedes  Plätzchen  ausgenutzt,  jede  Schwierigkeit  der  An- 
siedelung und  des  Verkehrs  überwunden,  wie  aUes  Land  von 
menschlichem  Leben  durchdrungen  war.  Auf  Felsklippen,  wo 
jetzt  nur  Ziegenheerden  ein  notibdürftiges  Futter  finden,  trifft 
man  die  Ueberreste  wohl  ummauerter  Städte ,  welche  mit  Cä- 
stemen  und  Wasserleitungen  versorgt  waren,  während  die  um- 
liegenden Höhen  bis  zum  Gipfel  hinauf  in  künstlichen  Terras- 
sen abgestuft  waren,  um  für  Kornbau  und  Obstzucht  Platz  zu 
gewinnen  ^). 

Die  Zahl  der  Städte  und  Einwohner  ist  aber  nicht  die 
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Hauptsache,  wo  es  sich  um  die  Widerstandskraft  einer  Na- 
tion handelt;  wichtiger  ist  die  Tüchtigkeit  des  Menschenschlags, 
der  Stadt  und  Land  bewohnt.  Die  Städte  der  Griechen  waren 
keine  Grofstädte,  wie  die  Handels-  und  Residenzstädte  des 
Morgenlandes;  dadurch  blieben  sie  yor  yielerlei  Uebeln  bewahrt, 
welche  sich  in  äberyölkerten  Städten  unvermeidlich  erzeugen; 
es  bildeten  sich  keine  so  schroffen  Gegensätze  von  Arm  und 
Reich,  yon  Ueppigkeit  und  Noth,  deren  jede  in  ihrer  Weise  die 
Revölkerungen  entkräftet;  die  Armuth  war  keine  ßettelarmuth, 
die  Menge  kein  Pöbel.  Auch  das  städtische  und  ländliche  Leben 
traten  nicht  so  schroff  aus  einander,  da  die  griechische  Stadt 
keinen  Gegensatz  gegen  das  Land  bildete.  Die  Verhältnisse 
blieben  einfacher,  die  Bürgerschaften  waren  übersichtliche  Ge- 
meinden, in  denen  jeder  Abfall  yon  der  yäterlichen  Sitte  um  so 
leichter  bemerkt  und  gerügt  wurde.  Durch  gemeinsames  Gesetz 
wurden  die  Bürgerschaften  zusammengehalten,  das  Gesetz  galt 
aber  für  den  Ausdruck  einer  lebendigen  Willensgemeinschaft, 
darum  war  die  Unterordnung  unter  dasselbe  keine  unfreie;  der 
Einzelne  fühlte  sich  als  ein  Glied  des  Ganzen,  und  die  Oeffent- 
lichkeit  des  Gemeindelebens  war  die  gesunde  und  stärkende 
Luft,  in  welcher  die  Bürger  aufwuchsen. 

Neben  der  bürgerlichen  Gesellschaft  bestand  eine  unfreie 
Bevölkerung,  welche  in  Handels-  und  Fabrikstädten  wie  Ko- 
rinth  und  Aigina  sehr  grofs  war.  Hier  muss  die  Menge  der- 
selben bis  auf  das  Zehnfache  der  freien  Einwohner  sich  be- 
laufen haben.  Das  Vierfache  muss  auch  in  Attika  als  gering- 
stes Mafs  angenommen  werden  ^*). 

Man  sollte  denken,  dass  eine  solche  Menge  unterdrückter 
Menschen  einem  Landesfeinde  groCse  Vortheile  in  die  Hand 
gegeben  hätte ,  namentlich  wenn  die  Sklaven  unter  den  feind- 
lichen Truppen  ihre  Landsleute  fanden,  wie  dies  mit  den  Phry- 
gern,  Syrern  u.  a.  Sklaven  asiatischer  Herkunft  der  Fall  war. 
ifndessen  finden  sich  in  den  Perserkriegen  keine  Beispiele  von 
Verrath  und  Ueberlaufen.  Die  Sklaven  waren  mit  der  Bürger- 
schaft zu  eng  verknüpft;  es  bestand  zwischen  ihnen  und  den 
Familien  ein  gemüthliches  Verhältniss,  das  durch  Sitte  und 
Religion  gepflegt  wurde.  Die  Sklaven  gehörten  solchen  Stäm- 
men an,  welche  an  geistigen  Anlagen  den  Griechen  weit  nach- 
standen und  namentlich  für  bürgerliches  Gemeindeleben  weder 
Neigung  noch  Fähigkeit  besafsen.  Darum  erschien  ihre  Un- 
terordnung nicht  als  Unterdrückung;  das  ganze  Verhältniss 
wurde  als  ein  nach  beiden  Seiten  ersprlefsUches  und  natur- 
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gemäfses  angesehen.  Das  griechische  Bürgerthum  aber  war 
ohne  diese  Grundlage  gar  nicht  denkbar. 

Die  Sklaven  versahen  alle  untergeordneten  Hantierungen; 
sie  bestellten  den  Acker,  besorgten  Küche  und  Viehstand;  sie 
dienten  ihren  Herren  als  Handwerker  und  Arbeitsleute  und  er« 
leichterten  ihnen  das  Leben  in  allen  Beziehungen ,  ohne  dass 
die  Bürger  dadurch  träge,  schlaff  und  üppig  wurden.  Vor  dieser 
Dachtheiligen  Einwirkung  des  Sklaventhums  wurden  die  Griechen 
durch  die  natürliche  Energie  ihres  Wesens,  die  Macht  der  Sitte 
and  das  Gesetz  bewahrt;  denn  Müssiggang  und  Geschäftslosig- 
keit  wurde  in  wohlgeordneten  Staaten  als  Verbrechen  bestraft. 
Andrerseits  mussten  sich  die  Bürger  bei  dem  Unterschiede  von 
Anlage' und  Bildung,  der  ihnen  taglich  vor  Augen  trat,  als  ein 
bevorzugtes  und  zur  Herrschaft  berufenes  Volk  fühlen ;  ein  Be- 
wusstsein,  welches  auch  im  Perserkriege  wesentlich  dazu  beitrug, 
ihnen  eine  stolze  und  muthige  Haltung  zu  geben.  Zugleich  wurde 
das  griechische  Bürgerthum  dadurch  in  einer  höheren  Sphäre 
gehalten ,  dass  nicht  leicht  ein  Bürger  dem  anderen  Dienst- 
leistungen unwürdiger  Art  zu  erweisen  hatte,  und  dass  auch  die 
Aenneren  für  allgemeine  Angelegenheiten  und  für  geistige 
Bildung  Mu&e  und  Neigung  sich  bewahren  konnten.  Denn  eine 
freie  Lebensstellung  und  behagliche  Mufse  erschien  den  Alten 
als  eine  unerlässliche  Bedingung  für  die  Entwickelung  bürger- 
licher Tugend. 

hl  allen  Stadtgemeinden  blühten  die  öffentlichen  Ringscku- 
len,  und  wer  sich  diesen  Uebungen  entzog,  konnte  auf  Einfluss 
und  Ansehen  keinen  Anspruch  machen.  Regelrechte  Schule 
war  den  jirngen  Männern  zur  anderen  Natur  geworden;  sie 
hatten  gelernt  die  Kraft  zu  verdoppeln,  wenn  es  galt,  und  nichts 
mehr  zp  scheuen  als  den  Verdacht  der  Feigheit.  So  hatte  Friede 
und  Wohlstand  in  Hellas  keine  Erschlaffung  herbeiführen  kön- 
nen, wie  in  lonien.  Die  Palästra  hatte  die  Vorübung  zum 
ernsten  Kampfe  gewährt;  in  den  Tempelhainen  von  Olympia 
und  Delphi  lernte  man  die  Freude  des  mit  heifser  Mühe  errun- 
genen Sieges  kennen.  Schon  am  Abend  des  Siegestags  wurde 
derPreistrSger  mit  Gesang  begrüfst;  dann  wurden  eigeneSieges- 
lieder  gedichtet,  welche  seit  Simonides  in  der  Litteratur  be- 
deutend wurden.  Simonides  aus  Keos  und  Pindar  aus  Theben, 
welche  beide  um  die  Zeit  des  persischen  Heerzugs  in  voller 
Wirksamkeit  standen,  bezeugen  nicht  nur  die  reich  entfaltete 
Bhithe  des  Festwesens  und  der  ihm  gewidmeten  Kunst,  sondern 
auch  die  Heldenkraft,  welche  in  ihren  Zeitgenossen  lebte,  die 
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geistige  und  körperliche  Tüchtigkeit,  welche  sich  in  den  ange- 
sehenen Geschlechtern  forterbte,  und  den  hohen  Ernst,  mit 
welchem  die  nationalen  Wettkämpfe  geübt  wurden. 

Als  weit  geschätzte  und  reich  belohnte  Meister  zogen  diese 
Dichter  im  Lande  umher;  sie  standen  mit  ihrer  Kunst  in  der 
Mitte  des  Volks  und  wirkten  dahin,  die  vielerlei  Gemeinden  und 
Geschlechter  geistig  mit  einander  verbunden  zu  halten.  Sie 
waren  darauf  angewiesen,  in* ihren  Gesängen  die  gemeinsamen 
Ueberlieferungen  der  Vorzeit  in  Erinnerung  zu  bringen,  die 
gemeinsamen  Hellenenfeste  zu  verherrlichen  und  den  Ruhm  der 
Sieger,  welche  der  ganzen  Nation  angehörten,  zu  feiern.  In 
ihnen  stellte  sich  das  Hellenenthum  gleichsam  persönlich  dar. 
So  finden  wir  Simonides  im  Mutterlande  wie  in  den  Colonien 
als  einen  einflussreichen  Mann,  welcher  die  verschiedensten 
Kreise  mit  einander  in  Verbindung  setzt  und  Zwistigkeiten 
ausgleicht. 

Noch  bedeutender  tritt  uns  diese  vermittelnde  Stellung  in 
Pindar  entgegen.  Ein  Thebaner  von  Geburt  und  mit  ganzem 
Herzen  seiner  Vaterstadt  angehörig,  hatte  er  dann  in  Athen  bei 
Lasos  (I,  342)  die  höhere  Kunst  erlernt;  er  war  eingeweiht  in 
die  Mysterien  von  Eleusis ;  er  weilte  mit  Vorliebe  bei  den  grofsen 
Nationalfesten;  er  war  in  Delphi,  dem  religiösen  Mittelpunkte 
des  Landes,  wie  zu  Hause.  Schon  durch  seine  Abstammung  von 
den  Aegiden,  deren  weitverzweigtes  Geschlecht  an  der  Ordnung 
des  spartanischen  Staats,  an  der  Gründung  von  Thera  und 
Kyrene  einen  so  wichtigen  Antheil  gehabt  hat  (I,  158.  421),  #ar 
er  berufen,  von  höherem  und  weiterem  Gesichtspunkte  aus  die 
hellenischen  Angelegenheiten  zu  betrachten.  Wanderlustig,  wie 
seine  Vorfahren,  zog  er  umher  in  den  Städten  von  Hellas  und 
fand  seinen  Beruf  darin,  das  Bewusstsein  der  gemeinsamen 
Nationalität  und  Sitte  in  den  Bewohnern  weit  getrennter  Ge^ 
genden  zu  erwecken.  ^Herrliches  Lakedämon*,  so  sang  er  schon 
im  frähen  Jünglingsalter,  ehe  noch  der  ionische  Aufstand  den 
ganzen  Krieg  zwischen  Persien  und  Hellas  veranlasst  hatte, 
'herrliches  Lakedämon,  gluckseliges  Thessalien!  Von  einem 
'Vater  stammend,  herrscht  hier  wie  dort  das  Geschlecht  des 
'kämpf berühmten  Herakles'.  So  benutzte  er  den  Schätz  alter 
Sagen  und  wusste  sie  mit  sinnreichem  Geiste  anisu wenden,  um 
Sparta  mit  den  Dynasten  Thessahens,  und  ebehso  Theben, 
Aigina  und  die  arkadischen  Städte  zu  einer  grofsen  Volkseinheit 
zu  verbinden. 

Aber  von  dieser  idealen  Einhdt  abgesehen,  deren  Bewüssf- 
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sein  in  A&n  Didhtem  des  Volks  seinen  Ansdruck  bnd  und  das 
Herz  edelgesinnter  HeUenen  erwärmte,  war  keine  nationale  Yer- 
bindnng  Torhanden,  welche  den  Angriffen  einer  despotisch  ge- 
leiteten Feindesmacht  gegenüber  irgend  eine  nachhaltige  Wider* 
standskiaft  verborgen  konnte.  Seit  dem  letzten  Menschenalter 
war  die  Macht  Ton  Delphi  gebrochen  (1,  518) ;  ohne  Kampf  war 
die  Herrschaft  seiner  Priester  zu  Grunde  gegangen,  weil  sie  auf 
geistigen  Mitteln  beruhte,  die  allmählich  vert>raucht  waren;  es 
hatte  keine  Wahrheit  mehr,  wenn  man  Delphi  das  Centrum  Ton 
Griechenland  nannte.  Inzwischen  war  auch  nichts  Neues  an  die 
Stelle  getreten,  sondern-  in  demselben  Mafse,  wie  die  gemein- 
samen Ordnungen  alter  Zeit  sich  auflösten,  hatten  die  Einzel- 
staaten sich  immer  selbständiger  ausgebildet.  Jedes  Gemeinwesen 
war  dem  anderen  gegenüber  vollständig  abgeschlossen,  gleidi- 
saiB  ein  Hauswesen  für  sich.    Die  Bürger  des  Nachbarstaats 
waren  Fremde,  Ausländer;  eheliche  Verbindungen  zwischen  An- 
gehörigen yersdiiedener  Staaten  rechtlich  ungültig,  wenn  die- 
selben nicht  besondere  Verträge  über  Ehegemeinschaft  ge- 
schlossen hatten.    Dazu  kam  nun,  dass  überall  nachbarUche 
Reibungen  stattfanden,  Streitigkeiten  über  die  Gränzlinien,  über 
die  Ausdehnung  heiliger  Ländereien,  über  die  Auftiahme  flüch- 
tiger Sklaven,  und  nur  selten  fühlten  sich  die  streitenden  Par- 
teien verpflichtet,  friedliche  Ausgleichung  durch  schiedsrichter- 
lichcai  Spruch  zu  suchen.    Ein  Bundesgericht  von  allgemeiner 
Anorkennimg  war  nirgend  vorhanden.    Deshalb  lässt  Herodot, 
ind^n  er  die  Berathungen  der  persischen  Fürsten  schildert, 
welche  Xerxes  vor  dem  Beginn  des  Krieges  zusammenrief,  Aea 
Mtfdonios  die  Frage  thun,  wie  doch  der  Perserkönig  ein  Volk 
filrchten  kdnne,  dessen  Staaten,  statt  durch  Herolde  und  Bot- 
sdiaft^  ihre  Streitigkdten  auszugleichen,  wie  es  Sprachgenossen 
gezieme ,  in  thörichter  Uebereilung  zu  den  Waffen  griffen  und 
sidi  unter  einander  schwer  beschädigten?  ^. 

Die  Staaten  selbst  waren  von  zweierlei  Art  Entweder  waren 
es  Ueine  Gemeinwesen,  bäuerliche  Kantone,  die  still  und  unbe- 
merkt dahin  lebten,  wie  die  arkadischen  G^iugenossenschaften, 
rinem  mächtigen  Nachbarn  folgend,  ohne  daran  zu  denken, 
e^ene  Politik  zu  machen,  oder  es  waren  gröfsere,  bewegtere, 
an  den  Wehhändeln  theilnehmende  Staaten,  welche  sich  in  ihren 
MacbtansfHrüdien  feindlich  begegneten.  So  lagen  sich  vor  Allem 
£e  beiden  Hauptstaaten  gegenüber.  Sparta  behauptete  noch 
iBuner  die  erste  Stelle.  Smne  Bürger  galten  für  die  Ersten  der 
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Hellenen  an  Schönheit  und  Tüchtigkeit,  für  die  geborenen  Führer 
der  Anderen,  für  die  Meister  der  Kriegskunst,  die  mit  wohJbe- 
rechtigtem  Stolze  sich  den  Griechen  ionischen  Geblütes  über- 
legen fühlen  konnten.  Und  wenn  auch  die  unglückliche  und 
unwürdige  Politik,  welche  Sparta  in  den  letzten  zwanzig  Jahren 
befolgt  hatte,  wenig  geeignet  war,  Vertrauen  und  Achtung  zu 
erwecken,  so  waren  dennoch  die  Zeitumstände  der  Fortdauer 
seines  Ansehns  günstig.  Denn  bei  dem  allgemeinen  Schrecken, 
welchen  die  Ausbreitung  der  Persermacht  verursachte,  und  bei 
dem  steigenden  Gefühle  allgemeiner  Unsicherheit  in  der  griechi- 
schen Welt  musste  der  Peloponnes  seiner  natürlichen  Festigkeit 
wegen  mehr  als  je  für  die  Burg  yon  Hellas  angesehen  werden. 
Spartaks  Verfassung  und  der  peloponnesische  Bund  hatten  sich 
doch  als  das  Dauerhafteste  von  Allem,  was  die  Hellenen  an  Staats- 
einrichtungen hervorgebracht  hatten,  bewährt.  Sparta  war  auch 
in  Kleinasien  als  ein  mächtiger  und  wohlgeordneter  Staat  ange- 
sehen ,  und  als  nach  dem  Falle  von  Sardes  die  dortigen  Ver- 
hältnisse immer  unheimlicher  wurden  (I,  547),  waren  Viele  nach 
dem  Peloponnes  ausgewandert,  um  sich  den  Folgen  einer  ge- 
waltsamen Umwälzung  zu  entziehen.  So  war  ßathykles  aus 
Magnesia  mit  seiner  Kunstschule  nach  Sparta  übergesiedelt 
(I,  494),  und  ionische  Kaufleute  legten  damals  ihre  Gelder  in 
Sparta  an,  wie  Herodot  von  dem  reichen  Milesier  erzählt,  wel- 
cher dem  Spartaner  Glaukos  die  Hälfte  seines  Vermögens  an- 
vertraute, in  Erwägung  wie  bei  ihnen  in  lonien  Alles  so  schwan- 
kend und  unsicher  sei,  und  einzig  der  Peloponnes  noch  als  ein 
sicherer  Platz  erscheine  ^^^). 

Dennoch  hatte  Sparta  weder  Muth  noch  Kraft,  die  Verhät- 
nisse  zu  benutzen  und  bei  der  zunehmenden  Bedrängung  der 
griechischen  Welt,  als  Hauptstadt  der  Hellenen,  ihre  gemein- 
samen Angelegenheiten  zu  vertreten.  An  ehrgeizigen  Gelüsten 
fehlte  es  nicht.  Ehe  die  Persermacht  sich  befestigt  hatte,  wollten 
die  Spartaner  ja  selbst  dem  lydischen  Könige  zu  Hülfe  kommen; 
nachher  aber  hatten  sie  nicht  einmal  den  Muth,  die  eigenen 
Stammgenossen  zu  beschützen,  und  wiesen  zweimal  die  um 
Hülfe  bittenden  lonier  zurück  (I,  544,  589).  In  Griechenland 
selbst  hielten  sie  mit  aller  Zähigkeit  an  ihren  Ansprüchen  fest, 
aber  sie  zehrten  von  ihrem  Kapitale  und  thaten  nichts,  um  neue 
Ansprüche  zu  erwerben.  Plataiai  in  ihre  Bundesgenossenschaft 
aufzunehmen  hatten  sie  nicht  gewagt,  aber  das  Gesuch  der 
Platäer,  wie  jede  andere  Gelegenheit  benutzt,  um  unter  den 
Staaten  nördlich  vom  Isthmos  Ui^ieden  zu  stiften  (1, 360).  Was 
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sie  also  durch  eigene  Kraft  nicht  erreichen  konnten,  dasa  sollte 
die  Schwäche  der  Andern  ihnen  verhelfen.  So  wenig  hatte 
Sparta  die  Fähigkeit  und  den  Willen,  die  Kräfte  des  griechischen 
Volks  zu  vereinigen.  Wohl  war  seine  Bürgerschaft  ein  Kriegs- 
heer ohne  Gleichen,  aber  es  fdüte  der  belebende  Geist  und  ein 
auf  hohe  Ziele  geriditeter  Sinn;  der  Staat  wusste  seine  eigenen 
Mittel  nicht  zu  gebrauchen;  träge  und  schwerfällig  bewegte  er 
sich  nur  in  gewohnten  Gleisen  weiter.  Freilich  loderte  in  seinen 
Herakliden  zuweilen  noch  etwas  ton  achäischem  Heldenfeuer 
auf;  es  zeigte  sich  im  Königshause  noch  ein  kühner  und  unter- 
nehmender Geist,  aber  er  lehnte  sich  dann  in  wilder  Selbst- 
sucht gegen  den  eigenen  Staat  auf,  wie  das  Beispiel  des  Kleo- 
menes  zeigt,  oder  er  artete  in  ein  zweckloses  Abenteuern  aus, 
wie  bei  Dorieus,  dem  jungem  Bruder  des  Kleomenes,  dem  die 
heimathlichen  Verhältnisse  so  unerträglich  wurden,  dasserin 
die  weite  Welt  ging  und  sich  erst  in  Libyen,  dann  in  Sicilien, 
ein  neues  Reich  erkämpfen  wollte. 

So  wurde  die  Heldenkraft,  welche  noch  vorhanden  war,  nutz- 
los vergeudet,  und  während  die  Perser  immer  näher  rückten, 
dachte  Sparta  in  engherzigster  Weise  nur  an  seine  Landes- 
interessen. Es  überzog  Argos  mit  verheerendem  Kriege^  es  fuhr 
fort,  jede  Entzweiung  der  anderen  Staaten,  welche  ihm  Vor- 
theil  versprach,  zu  begünstigen,  und  wenn  es  sich  auch  zu  einer 
Waffengenossenschaft  mit  Athen  verpflichtet  hatte,  so  war  es 
doch  absichtlich  bei  Marathon  zu  spät  gekommen;  denn  bei 
seiner  Armuth  an  eigenen  Gedanken  und  Plänen  hatte  Sparta 
im  Grande  kein  anderes  Augenmerk,  als  nur  das  aufstrebende 
Athen  nicht  grofs  werden  zu  lassen.  Athen  aber  war  durch  seine 
innere  Entwickehing  wie  durch  seine  äuberen  Yeriiältnisse  schon 
so  gestellt,  dass  es  seine  Bahn  nicht  verlassen  konnte;  es  war 
eine  Grofsmacht  geworden;  es  musste  mit  Ehren  vorwärts  oder 
mit  Schanden  rückwärts  gehen. 

Aolserdem  waren  feindliche  Spannungen  aller  Art  zwischen 
den  einzehien  Staaten  vorhanden.  Argos  lauerte  nur  auf  eine 
Gelegenheit,  um  sich  an  Sparta  zu  rächen;  Aigina  und  Korinth 
verfolgten  sich  mit  gegenseitiger  Eifersucht,  und  in  einer  und 
derselben  Landschaft  haderten  die  kleineren  Städte  mit  den 
gröberen,  indem  diese  sich  als  Hauptstädte  über  die  anderen 
eiheben  wollten,  wie  Theben  über  Thespiai  und  Plataiai.  Oft 
hatt^  die  städtischen  Fehden  auch  nur  den  Charakter  eines 
Wet^ampfes  und  waren  gewissermafsen  nur  eine  Ausartung  des 
monistischen  Triebes ,  welcher  den  Hellenen  von  Natur  so  tief 
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eingepflanzt  war.  Die  Bürgerschaften  der  Nachbarstadte  mafscai 
sich  mit  einander  und  die  Aufstellung  des  Siegeszeichens  war  es, 
worauf  es  ihnen  besonders  ankam.  Daher  dachten  sie  auch  beim 
Kampfe  nicht  daran,  möglichst  sichere  Stellungen  einzunehmen, 
sondern  rückten  sich  wie  zu  einem  Zweikampfe  auf  offnem 
Felde  entgegen,  um  ihre  Tapferkeit  an  einander  zu  erproben. 
Indessen  trat  diese  harmlosere  Kampfweise  um  so  mehr  zurück, 
je  mehr  die  politischen  Leidenschaften  aufgeregt  wurden  und 
heftige  Parteigegensätze  hervorriefen  ^% 

Es  ging  aber  durch  ganz  Griechenland  ein  schroffer  Gegen- 
satz; denn  noch  gab  es  in  allen  Städten  ritterliche  Geschlechter 
Ton  altem  Ruhme  und  Reichthum ,  welche  den  angestammten 
Beruf  zu  haben  glaubten,  des  Volks  Vorstände  zu  sein  und  die 
Bürgerschaften  zu  leiten.  Ueberall,  wo  diese  Geschlechter  noch 
am  Ruder  waren,  hasste  man  Athen,  als  den  Herd  der  Demokratie, 
welche  wie  ein  böses  Gift  die  Gesundheit  des  hellenischen  Lebens 
in  immer  weiteren  Kreisen  zerstöre;  man  konnte  es  den  Athe- 
nern nicht  vergeben,  dass  sie  sich  mit  den  loniem  eingelassen 
und  dadurch  alles  Unheil  angestiftet  hätten.  Aber  auch  im 
Schofse  jeder  gröfseren  Stadtgemeinde  standen  sich  die  Parteien 
gegenüber,  deren  Gegensatz  um  so  schroffer  hervortrat,  je 
lebendiger  die  Bewegung  war,  welche  die  Zeit  durchdrang.  Die 
Einen  folgten  der  Bewegung  mit  Begeisterung;  die  Andern  traten 
ihr  mit  Misstrauen  oder  offenem  Widerspruche  entgegen.  Des- 
halb musste  der  glänzende  Aufschwung,  den  das  junge  Athen 
genommen  hatte ,  nicht  etwa  blofs  den  Spartanern  und  Theba- 
nern  ein  Aergemiss  sein,  sondern  auch  allen  denen,  welche  das 
'  Heil  der  Staaten  in  der  besonnenen  Leitung  durch  die  Mitglieder 
alter  Familien  sahen,  denen  nichts  verhasster  war,  als  ein  Um- 
schwung der  Verhältnisse,  durch  welchen  der  grofse  Haufe  zur 
Herrschaft  gelange,  um  in  tobenden  Marktversammlungen  über 
das  Schicksal  der  Staaten  zu  entscheiden.  In  der  jungen  Weh, 
welche  mit  unglaublicher  Rührigkeit  ihre  Kräfte  entfaltete,  wollte 
man  nichts  mehr  von  bevorrechteten  Ständen  wissen;  da  sollte 
Alles  Allen  erreichbar  sein.  Bei  diesem  fireien  Wetteifer  der 
Kräfte  fühlten  die  städtischen  Geschlechter  ihr  ganzes  Ansehen 
bedroht,  und  ihr  Sturz  wurde  von  den  Anhängern  der  alten  Zeit 
als  der  VerfaU  hellenischer  Staatenordnung  und  edler  Gesittung 
betrachtet.  Der  augenblickliche  Aufschwung  ersdbien  ihnen  nur 
wie  ein  kurzer  Rausch. 

Nun  drohten  die  Perserkriege.  Sollten  diese  glücUidi  be- 
standen werden,  so  konnte  es  nur  durch  den  Aufschwung  einer 
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aUgemeineB  Begeisterung  d.  h.  durch  eine  groCse  Volkserhebung 
gelingen«  Das  konnte  Niemand  verkennen.  Also  jeder  glück- 
liche Erfolg  musste  auch  ein  Sieg  der  Volkspartei,  ein  Fortschritt 
der  Demokratie  sein.  Deshalb  konnten  die  alten  Familien  und 
ihre  Anhänger  keine  Sympathie  für  die  Freiheitskämpfe  haben. 
Ihnen  war  schon  die  Bürgerherrschaft  in  den  ionisdien  Städten 
ein  Gräuel  gewesen,  iind  wie  sie  es  gewiss  im  Herien  den  Per- 
sern dankten,  dass  sie  dem  Unwesen  daselbst  ein  Ende  gemacht 
hatten,  so  wollten  sie  auch  im  eignen  Lande  lieber  die  Perser 
»egreich  sdien,  als  die  Demokraten.  Deshalb  waren  in  ganz 
Gneehenhnd  die  Aristokraten  medisch  gesinnt  und  leiteten  ent- 
weder in  diesem  Sinne  den  ganzen  Staat,  wie  in  Thessalien  und 
Theben,  oder  machten,  wo  sie  dies  nicht  vermochten,  in  heim- 
lichen Umtrieben  ihre  Richtung  geltend,  wie  in  Eretria  und 
Athen.  Man  suchte  sogar  zwischen  Persern  und  Griechen  aller- 
lei Yerwandtsdiaftliche  Beziehungen  nachzuweisen,  um  die  Hin- 
neigung zu  der  Sache  des  Nationalfeindes  zu  beschönigen.  In 
Argos  Uefs  man  es  sich  gefallen,  dass  Perseus  als  der  gemein- 
same Stammvater  der  Achämeniden  und  der  Argiver  geltend 
gemadit  wurde.  Griechische  Sagengelehrsamkeit  war  geschäftig, 
den  Phryger  Pelops  zu  benutzen,  um  ein  Herrschaftsrecht  der 
Achämeniden  auf  das  Erbtheil  der  Pelopiden  zu  beweisen,  und 
eben  so  erzählte  man  dem  Datis,  dass  er  als  Nachkooune  des 
Nedos,  des  Sohnes  der  Medea  und  des  Aigeus,  Ansprüche  auf 
Attika  habe  ^% 

Aus  den  angegebenen  Gesichtspunkten  war  auch  das  del- 
phisdie  Orakel  weit  entfernt,  die  Nationalsadie  gegen  die  Ferser 
za  vertreten;  denn  die  Priesterschaft  sah  den  letzten  Ueberrest 
ihres  Einflusses  zu  Grunde  gehen,  je  mehr  die  Demokratie  in 
im  Städtei»  zur  Herrschaft  kommen  würde.  Sie  war  ja  das 
Gegentheil  Yon  dem,  was  in  Delphi  von  jeher  als  heilsamer 
IMitszustand  aufgestellt  worden  war  (I,  514).  Darnach  be- 
stimmte sich  auch  der  Standpunkt  derjenigen  Hellenen,  welche 
mit  Delphi  mhe  verbunden  waren  und  die  delphischen  Grund- 
sätsee  /vor  dem  Volke  vertraten.  Ein  Mann  wie  Pindar,  der, 
selbst  ein  Altadliger,  ganz  dafür  lebte,  den  Ruhm  der  alten  Ge- 
sddedtter  durch  seine  Lieder  aufzufrischen,  'wie  der  Thau  die 
Pflanzen  stärkt  und  verschont',  welcher  in  den  von  Vater  auf 
Sohn  forterbenden  Tugenden  die  Bürgschaft  für  die  Erhaltung 
des  Edlen  und  Schtoen  sah  und  der  Volksherrschaft  ebenso 
abgeneigt  w«r^  me  tyrannischer  Gewaltherrschaft,  Pindar  konnte 
m  der  Begeisterung  der  Freiheitskämpfe  keinen  Antheü  neh- 
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men;  er  konnfe  kurz  nach  der  Schlacht  von  Marathon  einsät 
Athener  feiern,  ohne  des  grofsen  Tages  mit  einem  Worte  zu 
gedenken  25). 

Aber  nicht  blofs  die  Aristokraten  waren  gegen  den  Krieg 
gestimmt.  Es  gah  auch  sonst  Leute  genug  in  Griechenland, 
welche  zur  Unterwerfung  riethen  und  modisch  gesinnt  waren, 
Einheimische  wie  Fremde,  namentlich  Solche,  deren  Interesse 
es  war,  dass  ein  behaglicher  Lebensgenuss  und  der  freie  Ver- 
kehr zwischen  den  beiden  Seegestaden  nicht  gestört  werde. 
Darum  waren  unter  den  Fremden  von  besonderem  Einflüsse  die 
Buhlerinnen,  welche  aus  den  ionischen  Städten  mehr  und  mehr 
herüberkamen ,  die  durch  ihre  geselligen  Künste  und  ihre  Ver- 
bindungen mit  angesehenen  Männern  Einfluss  gewannen  und 
viel  Gelegenheit  hatten,  eine  den  Persern  günstige  Friedens- 
stimmung zu  verbreiten.  Zu  ihnen  gehörte  die  schöne  Thargeha 
aus  Milet,  welche  nach  einander  in  vierzehn  Verbindungen  ge- 
lebt und  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  politischen 
Verhältnisse  geübt  hat.  So  hatte  sie  in  Thessalien  eboien  der 
mächtigsten  Landesfürsten,  Antiochos,  einen  Verwandten  der 
Aleuaden,  zu  gewinnen  gewusst  und  behauptete  sogar  nach 
dessen  Tode  eine  fürstliche  Macht.  Sie  war  die  bekannteste 
Persönlichkeit  unter  den  Frauen ,  welche  im  modischen  Sinne 
ihren  Einfluss  geltend  machten*®). 


So  waren  im  Allgemeinen  die  Stimmungen  und  Zustände 
in  Hellas.  Erwägt  man  zu  dem  Allen  noch  die  Macht  des  Geldes, 
die  den  Persern  zu  Gebote  stand,  bedenkt  man,  wie  selten  bei 
den  Griechen  die  Tugend  unbestechUcher  Gesinnung  war,  und 
wie  vielfach,  ofien  und  heimlich,  durch  freiwilligen  Anschluss, 
durch  Ueberläufer  und  Verräther,  die  Perser  von  den  Griechen 
selbst  unterstützt  wurden,  so  begreift  man,  wie  Xerxes  seinen 
Gastfreund  Demarat  für  wahnsinnig  halten  musste,  wenn  dieser 
den  Persem  einen  ernsthaften  Krieg  in  Aussicht  stellte. 

Es  kam  zunächst  Alles  auf  Sparta  und  Athen  an.  Hierher 
hatte  Xerxes  keine  Gesandte  geschickt;  sie  wurden  nach  dem, 
was  vorgefallen,  als  feindliche  Städte  behandelt,  die  gezüchtigt 
werden  sollten.  Sie  waren  beide  in  gleicher  Lage,  also  auf 
einander  angewiesen.  Die  nähere  Verbindung  aber,  welche  vor 
zehn  Jahren  zwischen  ihnen  eingegangen  war,  hatte  sich  wieder 
gelockert.  Athen  hatte  sich ,  nachdem  es  allein  gestritten  und 
gesiegt  hatte,  auf  sich  zurückgezogen  und  ohne  Weitere  Ver- 
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stlndigimg  mit  Sparta  die  eigenen  HAtfsmittel  zu  entwiekeln 
gesacht.  Die  veränderten  KriegspUine  der  Perser,  dann  die  fol- 
genden Ereignisse,  der  ägyptische  Aufstand,  der  Thronstreit  in 
Sosa,  der  Tod  des  Dareios,  die  Schwankungen  seines  Nach» 
folgers  and  endlich  die  zeitraubenden,  neuen  ROstungen  des- 
selben —  dies  Alles  war  der  Ausführung  der  themistokleischen 
Pläne  (S.  29  f.  35)  zu  Gute  gekommen.  Von  Niemand  beunruhigt 
und  gestört,  war  Athen  zu  einer  Seemacht  ersten  Ranges  ge- 
worden; im  Besitze  seiner  200  wohlgerüsteten  Trieren  nnd 
seines  festen  Kriegshafens  fühlte  es  sidi  berufen  eine  kräftige 
und  nnabhängige  Politik  zu  verfolgen« 

Aber  audi  so  konnte  und  durfte  Athen  nicht  allein  stehen 
bleiben.  Nadidem  Themistokles  also  Jahre  lang  nur  für  Athen 
thätig  gewesen  war,  nahm  er  nnn  das  schwierigere  Werk  in 
Angriff,  die  auberhalb  Athens  vorhandenen  Kräfte  des  Wider- 
stands zu  sammeln  und  die  zur  Abwehr  entschlossenen  Staaten 
za  gemeinsamen  Bfafsregeln  zu  Yereinigen.  Damit  konnte  er 
aber  nicht  eher  beginnen,  als  bis  die  Gefahr  so  nahe  war,  dass 
auch  die  blMesten  Augen  ihrer  gewahr  wurden  nnd  die  gemein- 
same Furdit  alle  andern  Gefühle  überwog.  Der  natürliche  Mittel- 
punkt der  nationalen  Partei  war  Sparta,  der  Vorort  der  Halb- 
insel, der  Burg  yon  Hellas.  Aber  die  Stadt  im  abgelegenen 
Eorotasthale  war  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  kein 
geeigneter  Platz  (Ür  einen  Bundesrath,  der,  wenn  er  mit  seinen 
Besddüssen  nicht  immer  hinter  den  Ereignissen  zurückbleiben 
wollte,  in  der  Mitte  yon  Hellas  und  an  der  Küste  seinen  Sitz 
haben  musste.  Dazu  konnte  kein  geeigneterer  Platz  gefunden 
werden  als  der  Isthmos  von  Korinth,  der  Kreuzweg  aller  Land- 
ttnd  Seestraben,  ein  Sammelplatz  der  Hellenen  von  uralter 
Bedeutung,  geweiht  durch  die  Heroengräber  des  Sisyphos  und 
Neleus,  so  wie  durch  das  Heiligthum  des  Poseidon  und  das 
Adyton  des  Palaimon,  an  dem  die  feierlidisten  Eide  geschworen 
wurden.  Mit  der  Verlegung  nadi  dem  Isthmos  wurde  dem 
Rathe  der  Hellenen  eine  freiere  Stellung  gegeben  und  ein 
weiterer  Blick  gedfihet. 

Es  war  ein  wichtiger  Tag  für  Griechenland,  als  im  Heri>ste 
Ton  Ol.  74,  4  (481)  die  Abgeordneten  auf  dem  kthmos  zu- 
sammentraten; es  war  d^  Anfang  eines  neuen  Staaten  Vereins 
unter  dem  Vorsitze  Ton  Sparta.  Aber  Sparta  zeigte  sich  nach 
wie  Yor  arm  an  Rath.  Es  wurde  vorgeschoben  statt  vorzugehen. 
Die  eigentlich  schöpferischen  und  treibenden  Gedanken  gingen 
van  Athen  aus ;  unter  den  Peloponnesiem  aber  war  es  ein  aika- 
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discher  Mann,  Cheileos  aas  Tegea,  welcher  die  Zeit  verstand  nnd 
sich  dordi  seine  Persönlichkeit  auch  in  Sparta  einen  bedeuten- 
den Einfluss  zu  verschaffen  wusste.  Themistokles  und  Cheileos 
waren  vorzugsweise  die  Gründer  des  neuen  Bandes,  in  weldiem 
die  Ideen  der  alten  Amphiktyonien  wieder  auflebten.  Aber 
dieser  neue  Hellenenbund  war  unabhängig  von  allen  priester- 
lichen Einflössen,  dne  freie  Vereinigung  aller  Staaten,  welche 
entschlossen  waren  die  Unabhängigkeit  des  Vaterlandes  mit 
Gut  und  Blut  zu  vertheidigen. 

Themistokles  bewährte  sich  auch  hier  als  einen  Staatsmann, 
welcher  durchgreifende  Thatkraft  und  kluge  Nachgiebigkeit  zur 
rechten  Zeit  zu  verbinden  weifs.  Denn  als  es  sich  um  die 
Leitung  des  Bundes  handelte,  veranlasste  Themistokles  seine 
Mitbürger,  ihre  noch  so  begründeten  Ansprüche  einstweilen 
nicht  geltend  zu  machen.  Um  Formen  sollte  in  dieser  Zeit 
nicht  gehadert  werden.  Sparta  behielt  die  ungetheilte  Hege- 
monie; in  der  That  stand  aber  Athen  neben  Sparta  und  die 
vom  Isthmos  ausgehenden  Gesandtschaften  wurden  deshalb  aus 
Mitgliedern  beider  Staaten  gebildet. 

Das  Erste,  was  auf  demJsthmos  beschlossen  wurde ,  war, 
dass  die  Abgeordneten  sämtlich  im  Namen  ihrer  Staaten  Bei- 
legung aller  inneren  Fehden  gelobten,  um  in  voUer  Eintracht 
den  Feinden  gegenüber  zu  stehen.  Die  wichtigste  Folge  dieser 
Bestimmung  war  die  Aussöhnung  zwischen  Athen  und  Aigina. 
Das  Zweite  war  die  Abordnung  von  Gesandten,  welche  beauf- 
tragt wurden,  die  noch  zweideutigen  Staaten  und  die  ferner 
wohnenden  Stammgenossen  zur  Theünahme  einzuladen;  da- 
durch wollte  man  Argos  den  Anschluss  erleichtern  und  die  Hülfs- 
kräfte  der  kretischen  und  sicilischen  Städte  heranziehen.  Das 
Dritte  endlich  war  die  Verständigung  über  den  Kriegsplatt. 
Während  die  Beschlüsse  des  Bundesraths  ausgeführt  wurden, 
blieben  die  Abgeordneten  als  ständiger  Kriegsrath  auf  dem  Isth- 
mos zusammen.  Hier  war  das  Hauptquartier  der  zur  Landes- 
vertheidigung  entschlossenen  Hellenen;  hier  stärkte  und  hob 
sich  in  anfeuecnder  Gemeinschaft  das  Nationalgeföhl,  und  in  der 
drohenden  Gefahr  wuchs  die  Liebe'  zur  Freiheit  wie  der  Muth 
zum  Kampfe. 

Man  liefs  sich  also  nicht  von  den  heimkehrenden  Kund- 
schaftern einschüchtern ,  welche  Xerxes  im  Lager  von  Sardes 
hatte  umherffthren  lassen,  nicht  von  der  jammernden  Pythia, 
welche  statt  anzufeuern  nur  entmuthigte;  auch  nicht  durch  die 
ablehnende  Antwort  der  Argiver,  welche  mit  einem  Sprache 
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der  Pythia  ihre  falsche  Neutralität  rechtfertigten,  noch  audi 
durch  die  Cesandtsdiaften,  welche  nnTerrichteter  Sache  aus 
Kreta  und  Sidlien  heimkehrten.  Man  zählte  nicht,  weder  die 
Feinde  noch  die  Freunde;  man  stand  zusammen  in  dem  Ge* 
fühle,  dass  umui  nicht  anders  könne«  Man  hatte  gutes  Recht, 
sich  als  Atn  Kern  d^  mntterländischen  Hellenen  anzusehen  und 
sich  als  die  Patriotenpartei,  als  die  'Wohlgesinnten'  zu  he- 
zeidmcn*^. 

Wenn  aber  die  Verhändeten  nichts  thaten,  als  ihre  Pflicht, 
so  traf  die  Anderen  der  Vorwurf ,  ihre  Pflicht  zu  versäumen. 
Dies  musste  klar  ausgesprochen  werden.  Freiwilliger  Anschluss 
an  die  Perser  sowoU  wie  jeder  Dienst,  welchen  ein  Hellene 
durch  Wort  und  That  den  Persern  erwies ,  war  Hochverrath ; 
der  isthmische  Bundeffl^th  war  das  Gericht,  welches  Cdber 
Mamier,  wie  Arthmios  Ton  Zelda,  der  persisches  Geld  nach 
Griechenland  gebracht  hatte,  die  Acht  aussprach.  Alle  unfrei 
Gesinnten  wurden  von  den  gemeinsamen  Festspielen  ausge- 
sdriossen;  nur  durch  aufopfernden  Patriotismus  sollte  man  die 
Ehre*  verdienen,  ein  voller  Hellene  zu  sein.  Ja  es  wurde  unter 
die  Verpflichtungen  der  Eidgenossen  ausdrücklich  auch  die  auf- 
genommen, die  nationalen  Götter  an  ihren  Feinden  und  Ver- 
räthem  zu  rächen,  nach  glücklicher  Abwehr  die  persisch  Ge- 
sinnten gemdinschaftlidi  zu  bekriegen  und  aus  der  gewonnenen 
Beate  nach  altem  Volksbrauche  dem  delphischen  Gotte  den 
Zehnten  zu  weihen.  Dieser  Ausdruck  einer  entschlossenen  und 
kühnen  Politik  war  wichtig,  weil  er  die  Eidgenossen  ennuthigte 
und  ihre  Blicke  über  die  Noth  der  Gegenwart  hinausführte,  weil 
er  die  sdiwaid^enden  Städte  einschüchterte  und  schon  jetzt  den 
^chä>aren  Gedanken  anregte ,  dass  wie  die  freiwillig  ausblei- 
benden gezüditigt,  so  die  mit  Gewalt  von  den  Persern  geknech- 
teten Städte  befreit  werden  sollten. 

So  erwuchs  in  der  Zeit  der  schwersten  Bedrängniss,  wo  man 
nicht  wusste,  wie  man  die  nächsten  Gränzen  decken  soUte,  die 
Idee  eines  grofsen,  erweiterten  Vaterlandes,  das  in  neuer  Herr- 
lichkeit den  Bari)aren  gegenüber  treten  sollte,  pie  griechische 
Hnse  fehlte  nicht,  um  ihrerseits  die  Begeisterung  des  Volks  zu 
nähren.  Namentlich  war  es  Simonides  aus  Keos,  des  Themistoklet 
einflassreicher  Freund,  welcher,  obwohl  schon  ein  Siebziger, 
dennoch  mit  jugendlicher  Wärme  die  grofse  Zeit  aufiasste  und, 
nachdem  er  einst  bei  Hipparchos  und  dann  bei  den  Skopaden 
in  Thessalien  eine  h(^che  Dichtikunst  geübt  hatte,  nun  ein 
Si&g^  der  Freiheitskriege  wurde  und  das  Volk  zum  Kampfe 
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gegen  die  Feinde  des  Vaterlandes  begeisterte.  Man  fühlte,  was 
auf  dem  Spiele  stand  und  empfand  nun  den  Werth  der  Güter, 
deren  man  sich  in  Hellas  erfreute,  nm  so  wärmer.  Der  aUe 
Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  kam  den  Griechen 
in  voller  Starke  zum  Bewusstsein;  denn  Terschiedenartigere 
Streitkräfte,  als  die,  welche  sich  jetzt  zum  Kampfe  gegen  einander 
rüsteten,  können  nicht  gedacht  werden.  Auf  der  einen  Seite 
ein  König  von  unbeschränktem  Eigenwillen,  der  mit  den  Prin- 
zen seines  Hauses  an  der  Spitze  der  Völkermassen  Asiens  steht, 
welche  blindlings  seinem  Befehle  folgen  und,  wie  Heerden, 
unter  Geif seihieben  über  den  Hellespont  getrieben  werden;  auf 
der  anderen  Seite  eine  kleine  Gruppe  freier  Bürgergemeinden, 
welche  erst  im  letzten  Augenblicke  zu  gemeinsamer  Abwehr 
sich  vereinigt  hatten ;  was  sie  aber  vereinigte,  war  das  Gefühl 
einer  sittlidien  Verpflichtung,  für  das  Vaterland  und  seine 
Götter  ihr  Leben  einzusetzen,  und  zugleich  das  Gefühl  eines 
nationalen  Stolzes;  denn  der  Gedanke  war  ihnen  unerträglich, 
sich  von  Völkern  unterjochen  zu  lassen,  die  sie  als  Sklaven- 
völker verachteten. 

Nun  kam  es  vor  Allem  darauf  an ,  dass  die  verbündeten 
Hellenen  ihre  Streitkräfte  ordneten  und  über  die  Vertheidigung 
des  Landes  einen  Beschluss  fassten.  Die  auf  dem  Isthmos  durch 
ihre  Abgeordneten  vertretenen  Staaten  waren  aufser  Sparta 
Arkadien,  Elis,  Korinth,  Sikyon,  Epidauros,  Phlius,  Troizen, 
Mykenai,  Tiryns  und  Hermione;  dann  Athen,  vielleicht  auch 
Megara,  Plataiai  und  Thespiai.  Auch  Aigina  betheiligte  sich  jetzt 
an  der  gemeinsamen  Sache.  Alle  Versuche  fernere  Theilnehmer 
heranzuziehen  waren  missglückt  Die  sechzig  Trieren  der  Ker- 
kyräer,  deren  Zuzug  verheitsen  war,  blieben  unter  nichtigen 
Vorwänden  im  westlichen  Meere  zurück,  und  die  Tyrannen  von 
Syrakus,  welche  den  Eidgenossen  die  ansehnlichste  Verstärkung 
hätten  zuführen  können,  waren  zu  stolz,  um  sich  an  einem 
Kriege  zu  betheiligen,  dessen  Oberleitung  Sparta  führte.  Auch 
mussten  sie  CarÜiago  gegenüber  ihre  Streitkräfte  zusammen 
halten.  Im  Mutterlande  selbst  hatten  Argos  und  Theben  sich 
vom  Bunde  ausgeschlossen,  Argos  mit  heimlicher  Schadenfreude 
auf  die  Demüthigung  Spartas,  Theben  auf  den  Fall  Athens 
lauernd ;  an  beiden  Orten  waren  die  der  Nationalsache  feind- 
lichen Regierungen  beflissen,  alle  entgegengesetzten,  nationalen 
Richtungen  niederzuhalten^®). 

Nirgends  aber  waren  die  Stimmungen  getheilter  imd  die 
Verhältnisse  gespannter,  als  in  Thessalien.    Die  Aleuaden  han- 
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delten  hier  wie  im  Namen  der  ganzen  Landschaft,  aber  sie 
waren  nichts  weniger  als  Organe  des  Volks;  ihre  Absicht  war 
vielmehr,  mit  Hülfe  der  Perser  die  Tolksthümliche  Bewegung 
zu  bewältigen,  deren  sie  allein  nicht  Meister  werden  konnten. 
Die  freigesinnten  Thessalier  hatten  also  das  gr6lste  und  nächste 
Interesse  am  Kampfe;  sie  beschickten  den  isthmischen  Bundes- 
rath,  erklärten  ihren  Beitritt  und  verlangten  Unterstützung  zur 
Tertheidigung  ihrer  Landesgränzen.  Unmöglich  konnte  man 
diese  Männer  abweisen ;  es  erschien  aufserdem  wie  eine  heilige 
und  amphiktyonische  Pflicht,  das  Thor  von  Hellas  zu  yerthei- 
digen;  auch  schien  kein  Ort  geeigneter  zu  sein,  um  einer  feind- 
lichen Uebermacht  mit  Erfolg  entgegentreten  zu  können,  als  der 
Pass  Ton  Tempe.  Aber  der  Durchmarsch  durch  Böotien  war 
bedenklich.  Deshalb  wurde  nun  zum  ersten  Male  von  der 
atiischen  Flotte  Gebrauch  gemacht.  Zehntausend  Krieger,  die 
am  Isthmos  beisammen  waren,  wurden  unter  dem  Befehle  des 
spartanischen  Kriegsobersten  Euainetos  und  des  Themistokles 
eingeschifft,  durch  den  Euripos  nach  Sudthessalien  gebracht  und 
rückten  dann,  mit  den  thessalischen  Hölfsvölkem  verbunden, 
an  ihren  Standort  im  Tempethal. 

Allein  der  freudige  Muth,  mit  welchem  das  tapfere  Heer  das 
Thal  besetzte,  und  die  Hofliiung,  das  freie  und  einige  Hellas 
wieder  bis  an  das  Haupt  des  Olympos  ausdehnen  zu  können, 
erhielt  sich  nicht  lange.  Blan  erfuhr,  dass  im  Sommer  ein  oberer 
Gebirgspass  gangbar  sei,  und  eine  heimliche  Botschaft  Alexanders 
von  Makedonien  (I,  578)  benachrichtigte  die  Feldherrn,  dass 
in  diesem  Passe  schon  für  den  Durchzug  der  Perser  die  Vor- 
bereitungen getroffen  würden.  Die  Besetzung  von  Tempe  war 
also  unnutz.  Man  überzeugte  sich  auch,  dass  es  den  Persem 
ein  Leichtes  sein  würde,  südlich  von  Tempe  Truppen  zu  lan- 
den ,  welche  den  Griechen  im  Rücken  stehen  würden.  Endlich 
war  das  ganze  Hinterland  sehr  unsicher.  Schon  knüpften  die 
mittelgriechischen  Staaten  Unterhandlungen  mit  den  Persern 
an,  und  in  Thessalien  erhob  sich  die  dynastische  Partei  immer 
kecker,  je  näher  die  Perser  kamen.  Unter  diesen  Umständen 
wäre  es  Thorheit  gewesen,  an  der  fernen  Gränze  für  unzuver- 
lässige Bundesgenossen  die  hellenischen  Kemtruppen  nutzlos 
auftuopfem.  Die  Griechen  zogen  also  auf  dem  Wege,  den  sie 
gekommen  waren,  nadi  dem  Isthmos  zurück,  und  unmittelbar 
darauf  erfolgte  der  offene  Abfall  von  ganz  Thessalien.  Dann 
«dickten  auch  die  Gebirgsbewohner,  die  Perrhäber,  die  Doloper, 
Aenfanen  und  Magneten,  so  wie  die  Malier  und  phthiptisdien 
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Achäer,  selbst  die  zunächst  wohnenden  Lokrer,  Erde  und  Wasser 
an  den  Grobkönig,  welcher  damals  noch  im  südlichen  Make- 
donien lagerte.  - 

So  schwand  die  Griechenmacht  zusammen.  Dem  ersten  Aus- 
zuge war  ein  schneller  Rückzug  gefolgt;  auch  den  treu  Geblie* 
benen  sank  der  Muth.  Um  so  rastloser  wirkte  Themistokles, 
in  Athen  wie  auf  dem  Isthmos,  persönlich  wie  durch  seine  Partei- 
genossen. Zu  diesen  gehörte  Timon  in  Delphi.  Als  die  Unglücks- 
weissagungen der  Pythia  die  allgemeine  Niedergeschlagenheit 
vermehrten,  hielt  Timon  die  Gotteskundschafter,,  welche  ver- 
zweifelnd nach  Athen  heimkehren  wollten,  zurück  und  wosste 
ihnen  einen  neuen  Spruch  zu  verschaffen,  in  welchem  doch  ein 
Schimmer  von  .Hoffnung  sich  zeigte.  'Wenn  Alles  fällt,  so 
sprach  zuletzt  die  Pythia,  so  sollen  doch  die  hölzernen  Mauern 
der  Kekropiden  nicht  fallen.'  Als  nun  die  Gesandten  der  Athener 
diesen  Spruch  heimbrachten ,  benutzte  Themistokles  ihn,  um 
seinen  Mitbürgern  zu  zeigen,  dass  ja  auch  die  Götter  offenbar 
seine  Pläne  genehmigten,  denn  die  uneinnehmbare  Holzburg 
bedeute  nichts  Anderes  als  ihre  Flotte.  Wie  er  aber  auch  in  der 
eigenen  Vaterstadt  fortwährend  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
hatte,  beweist  der  Umstand,  dass  bei  der  Feldherrnwahl  in  dem 
entscheidenden  Kriegsjalu-e  Epikydcs,  ein  Volksredner  von  feiger 
Gesinnung,  neben  Themistokles  als  Bewerber  auftreten  konnte, 
indem  er  sich  ohne  Zweifel  auf  die  Partei  derer  stützte,  weldie 
es  auch  jetzt  noch  nicht  zum  Aeufsersten  kommen  lassen  woll* 
ten.  Hier  würde  ein  Mann,  wie  Aristeides,  im  Bewusstsein  seine 
Pflicht  gethan  zu  haben,  den  Ausgang  ruhig  abgewartet  haben, 
Themistokles,  welcher  Alles  auf  dem  Spiele  stehen  sah,  machte 
sich  kein  Gewissen  daraus,  durch  Geld  zu  bewirken,  dass  sein 
Nebenbuhler  freiwillig  von  der  Bewerbung  zurücktrat  ^•). 

Im  Bundesrathe  drang  nun  Themistokles  darauf,  dass  man 
zum  zweiten  Male  den  Feinden  entgegenrücke,  um  ihnen  den 
Eingang  iü  das  innere  Land  zu  sperren.  Die  Wahl  des  Stand- 
orts konnte  nicht  zweifelhaft  sein ,  denn  von  Thessalien  her 
führte  nur  eine  Stralse  am  malischen  Meerbusen  entlang.  Die 
Küste  desselben  mtA  aber  südlich  vom  Sperdieios  durch  die 
Ausläufer  des  Oitegebirges,  namentlich  durch  die  trachinischen 
Berge  und  dann  durch  den  Kallidromos ,  mehr  und  mehr  ein* 
geengt,  so  dass  zuletzt  zwischen  Berg  und  Meer  nur  ein  schmaler 
Fahrweg  übrig  bleibt.  Ans  dem  Fube  des  KaUidromos  sprudeln 
beifse  Quellen  in  grofser  FüDe  hervor,  welche  mit  sdiwefMditer 
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Kruste  den  Felsboden  überzogen  haben.  Dies  ist  das  sogenannte 
'Warmthor^  Griechenlands  oderThennopylai;  denn  wie  ein  enges 
Thor  fuhrt  es  aus  dem  Gebiete  der  Malier  in  das  der  Lokrer  und 
weiter  nach  Mittelgriechenland  hinein. 

Diesen  Pass  konnten  die  Feinde  nicht  umgehen,  wenn  das 
Landheer  in  der  Nähe  der  Flotte  bleiben  woUte.  Hart  am  Passe 
lag  das  alte  Bundesheiligthum  der  Demeter,  wo  die  Abgeordneten 
der  Amphiktyonen  zweimal  des  Jahres  feierliche  Opfer  im  Namen 
des  ganzen  Volks  darbrachten  (I,  97) ;  man  hatte  also  auch  eine 
religiöse  Verpflichtung,  diese  heilige  OpferstStte  zu  vertheidigen. 
Aufiserdem  konnte  kein  günstigerer  Ort  zur  Vertheidignug  ge- 
funden werden ;  denn  links  hatte  man  zur  Anlehnung  die  unweg- 
samen Abhänge,  welche  mit  Eichen  und  Tannen  dicht  verwachsen 
waren,  rechts  die  Seeküste.  Aber  auch  hier  ist  kein  offenes 
B^r,  sondern  eine  enge  MeerstraDse  zwischen  dem  Festlande 
und  Euboia,  der  Seepass  welcher  zu  den  südlichen  Gewässern 
führte.  Hier  also  konnte  die  griechische  Flotte,  während  sie  der 
persischen  den  Eingang  wehrte,  zugleich  die  Flanke  des  Land- 
beers  decken  und  eine  Landung  der  Feinde  verhindern.  Endlich 
war  Thermopylai  auch  noch  durch  Mauern  befestigt,  welche  die 
Phokeer  durch  die  Kustenebene  gezogen  hatten.  Die  Phokeer 
waren  nämUch  im  Kallidromos  zu  Hause;  sie  waren  gewohnt 
diese  Pässe  gegen  ihre  Erbfeinde,  die  Thessalier,  zu  wahren  und 
seit  dem  offenen  Abfalle  derselben  waren  sie  um  so  eifriger  für 
die  nationale  Sache.  Man  durfte  diesen  Eifer  nicht  unbenutzt 
lassen;  liefs  man  Thermopylai  offen,  so  war  alles  Land  nördlich 
vom  Isthmos  den  Feinden  preisgegeben. 

Wenn  jemals,  so  war  jetzt  der  Augenblick  gekommen,  dass 
die  Spartaner  sich  mit  voller  Thatkraft  an  die  Spitze  von  Hellas, 
stellten.  Aber  sie  waren  auch  jetzt  lahm  und  lässig.  Man  schickte 
wohl  den  Leonidas,  welcher  nach  dem  Tode  des  Dorieus  dem 
Kleomenes  als  König  gefolgt  war,  nach  Thermopylai,  aber  nur 
mit  300  Spartiaten.  Der  Kern  der  Macht  blieb  zu  Hause,  und 
wilu*end  die  väterliche  Religion  keine  höhere  Pflicht  kannte,  als 
die  Heimath  und  ihre  Heiligthümer  gegen  den  Landesfeind  zu 
vertheicKgen,  zogen  sie  sich  wieder  hinter  religiöse  Bedenklich- 
keüen  barock  und  erklärten,  sie  dürften  während  der  Feier  der 
Ktttieen'ihre  Mannschaft  nicht  wohl  aufser  Landes  schicken. 
Die^  Peioponnesier  waren  mit  dem  Aufechube  einverstanden, 
weä  ^t  dem  nächsten  Vollmonde  die  Feier  der  Olympien  ein- 
trat  Akö  stielten  zu  den  Spartanern  nur  tausend  Schwerbe- 
Waß^e  BUB  T^ea  und  Mantineia;  eben  so  viele  kamen  aus 
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dem  übrigen  Arkadien  mit  Ausnahme  von  Orchomenos,  das  ein 
besonderes  Contingent  von  120  stellte;  400  aus  Korinth,  200 
aus  Phlius,  80  aus  Mykenai.  Zu  ihnen  stiefsen  700  Hopliten  aus 
Thespiai  und  400  Thebaner.  Die  letzteren  folgten  als  Geifsehi, 
welche  man  sich  von  Theben  hatte  stellen  lassen,  um  von  Seiten 
dieser  Stadt,  deren  Neigung  zum  Abfall  kein  Geheimniss  war, 
sicher  zu  sein,  dass  sie  im  Rücken  des  Heers  nichts  Feindliches 
beginne. 

Der  Marsch  des  Leonidas,  seine  Person,  sein  kräftiges  Auf- 
treten machte  den  besten  Eindruck;  die  treugebliebenen  Lokrer 
fassten  Vertrauen,  die  Phokeer  leisteten  Zuzug;  man  liefs  ver- 
künden, dies  sei  nur  der  Vortrab  des  peloponnesischen  Heeres. 
So  trat  denn  wirklich  einmal  ein  lakedämonischer  König  als 
Vorkämpfer  von  Hellas  auf,  um  die  heilige  Schwelle  des  Vater- 
landes zu  vertheidigen,  von  den  besten  Männern  des  Volks  um- 
geben. Er  traf  umsichtig  seine  Anordnungen;  unten  wurde  die 
Vermauerung  erneuert;  den  oberen  Gebirgspfad,  der  durch  die 
sogenannte  Anopaia  führte,  liefs  er  durch  die  Phokeer  besetzen. 
So  glaubte  er  den  Pass  sperren  zu  können  und  erwartete,  seiner 
hohen  Verantwortlichkeit  wohl  bewusst,  in  voller  Ruhe  die  An- 
kunft der  Perser ,  welche  ohne  Unfall  das  reiche  Peneiosthal 
durchmessen  hatten  und  nun  mit  ihrem  Vortrabe  auf  den  Höhen 
des  Othrys  sichtbar  wurden  ^^). 

Xerxes  rückte  über  den  Spercheios  gegen  den  Pass  vor  und 
lagerte  sich  beim  alten  Trachis,  wo  der  Asopos  aus  den  trachi- 
nischen  Felsen  hervorbricht,  die  in  stattlichem  Halbkreise  den 
Südrand  des  Meerbusens  einschliefsen.  Die  beiden  Lagerstätten 
waren  nur  eine  Stunde  von  einander;  zwischen  ihnen  flössen 
die  Warmquellen.  Xerxes  wollte  kein  unnützes  Blutvergiefsen 
und  wartete  darauf,  dass  die  Griechen  hier,  wie  in  Tempe,  ab- 
ziehen würden.  Aber  sie  blieben  und  zeigten  sich  vor  ihren 
Schanzen,  indem  sie  ihre  Glieder  in  gymnastischen  Uebungen 
stärkten  und  ihr  langes  Haar  wie  zum  Feste  schmückten.  Am 
fünften  Tage  endlich  liefs  er  Truppen  vorgehen,  um  die  Männer 
für  ihren  Trotz  büfsen  zu  lassen*  Zwei  Tage  lang  wurde  in  der 
kleinen  Küstenebene  gekämpft  von  Morgen  bis  Abend.  Wie 
gegen  ein  Festungsthor,  wurden  immer  von  Neuem  die  Meder 
in  den  Kampf  geschickt,  die  ersten  Glieder  von  dem  nach- 
drängenden Haufen  vorwärts  geschoben ,  einem  gewissen  Tode 
entgegen;  denn  sie  hatten  keinen  Schutz  gegen  die  griechischen 
Lanzen,  von  denen  kein  Stofs  fehl  ging,  während  ihre  Gesebosse 
von  den  ehernen  Rüstungen  abprallten.  Die  Truppen  wurden 
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wied^hoh  rarudf^eteängt,  und  Xorzes,  der  von  der  H6he  m- 
schaute,  sah  das  Blut  aeiner  besUn  Miiuier  in  StrOmen  über  den 
Weg  flieCsen.  Hier  war  mit  nenen  Massen  nichts  lu  erreichen. 
Man  rnösste  darauf  denken,  den  Pass  in  umgehen,  und  lu  die- 
sem Zwecke  fehlte  es  weder  an  Wegen  nodi  an  WegwMsem. 
Ephiahes,  ein  Malier,  erbot  sich  tum  Föhrer  durch  das  Hochlandt 
welches  oberhalb  des  Passes  sich  hinsieht  Von  der  Asopos* 
Schlucht  stieg  man  am  Abend  dureh  die  Eichenwälder  hinan;  als 
es  tagte  *  war  man  auf  der  Höhe.  Die  Stille  der  MM|;enIuft  be- 
giinstigte  d«  Marsch.  Die  Phokser  schliefen.  Erst  die  Tritte 
der  Feinde  schredcten  sie  auf.  Sie  waren  auTser  Stande,  sich  anf 
der  Steile  zum  Widerstände  zu  ermannen,  und  zogen  sich  auf 
den  Gipfel  des  Kailidromos  zorück,  indem  sie  glaubten,  dass  es 
auf  sie  abges^en  seL  Die  Perser  aber  dachten  nicht  daran,  sich 
Httt  ihnen  aufzuhaken,  und  eilten  adiwärts,  um  den  Spartanern 
in  den  RudLen  zu  fallen. 

Diese  erfuhren  bald,  wie  es  stand.  Der  Posten  war  Terioren 
und  zwar  durch  die  Sdiidd  der  Phokeer,  die  den  Wachdienst  ver- 
nadilassigt  hatten.  Noch  war  Hydarnes  oben  im  Gebirge  und 
der  Rücken  fireL.  Aber  Leonidas  konnte  nicht  zweifelhaft  sein, 
was  «r  zu  thun  habe,  denn  er  war  ja  nicht  als  Feldherr  hergS'- 
schidLt,  um  nach  eigenem  Ermessen  den  Umständen  gemUs 
Krieg  zu  fuhren,  sondern  einbch  um  den  Pass  zu  hüten.  So 
gerechten  Grund  er  abo  aneh  hatte,  den  Spartanern,  die  ihn  im 
Stiebe  gelassen,  zu  zürnen,  so  war  doch  für  ihn  das  Bleiben  nur 
die  Erfällung  einer  Bürgerpflicht,  wie  sie. dem  echten  Spartaner 
zur  anderen  Natur  geworden  war.  Um  unnützes  Blutvergiefsen 
zu  Tenneiden,  enthefs  er  die  anderen  Contingente.  Die  Thespier 
und  Thebaner  blieben;  düe  Ersten  aus  einer  einstimmig  an«r*- 
kannt^i  Hddengesinnung,  welche  ihnen  um  so  hüher  anzurech«- 
nen  ist,  weil  kein  äüfserliches  Pflichtgcbot.  sie  an  den  Ort  fes- 
selte, die  Anderen, ^ie  Herodot  bezeugt,  Toh  Leonidas  zurück- 
gehalten. Er  wusste,  dass  sie,  wenn  sie  diesen  Tag  überlebten, 
nur  dazu  dienen  würden,  die  Reihen  der  Perser  zu  verstirken. 
Gieidi  nach  dem  Abzüge  der  Genossen  war  der  Rückweg 
abgeschnitten  und  von  beiden  Seiten  drängte  die  zahllose  Ueber« 
macht  heran.  Um>zehn  Uhr  Vormittags  ordnete  sich  die  kleine 
Sdia»  zum  letzten  Kampfe.  Erst  lührte  sie  Leonidas  mitten 
in  die  Frinde,  damit  sie  ihr  Ldben  so  theuer  wie  möglich  ver- 
kauften, dann  aber,  als^sie  von  dem  Gefechte,  matt  wurden  und 
ihre  Limzea  nach. und  naifa  zersplitterten,  sogen  sie  sich  auf 
^neu  kleinen  flügel  zorüek,  welcher  gleich  südlich  von  den 
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Qoellen  sich  einige  dreilägFiifs  erhebt  Ifier  «anken  «ie^  täaev 
nach  dem; Andern,  in br«tderliaher4eiiieiBs<diaft  uiiterden Pfei-< 
\&i  der  Meder.  Ihre  Aufopferung  wasr  kerne  rergebUche;  sie 
wair  d«i^  Hellenen  ein  YorMd ,  den.  I^artanern  eüi  Atilirieb  zwr 
Rache,  den  Persern  eine  Probe  heUenisdier  fapferifieit^  deren 
Eindruek  sich  nicht  verlöschen  üefs.  Ihr  Grab  imrde  ein  Unver- 
gängliches Denkmal  heldenmülhiger  Burgertug^adv  wdche*^  den 
aichfitn  Tod  wählt,  um  Eid  und  Fffieht  niclil  zu  verletzen;  eiüe 
Stätte  des  Ruhms  für  Sparta,  aber  zügieich  ein  brennender^Vor- 
wurf  für  die  Behörden  des  Staats,  vireldie  zwar  Bürger  zu  erzie- 
hen^ aber  die  Kraft  derselben  nicht  zum  Si0ge  zu  nirweade^ 
wusstdn^').  j  . 

Inzwischen  hatten  audi  auf  dem  Meere  die  ersteh  Begeg*. 
nungen  der  Perser  und  Griediehslattgefonden»  Die  Vensfat^ 
flotte  war  nämlich  elf  Tage  nach  dem  Aalbmch  de&  Xerxes 
aus  dem  thermäischen  Golfe  ailsgekiufen,  am  die  [Mternehmun- 
gen  des  Landheers  zu  unterstützen.  Ihr  Weg  war  aber  nicht  se> 
gefahrlos,  wie  der  Marsch,  der  Truppen  durch  die  schönen  Ge<^ 
fild&  Thessaliens.  Sie  musste  sm  der  Klipp^üküste  des  Peliosn^ 
gebh^jes  entlang  fahren,  :di^  dem  Nordost  xiflen  liegt,  und  ehe 
sie  in  das  geschütztere  Fahrwasser  von  Euboia  einbiegen  komite, 
wurde  sie*  von  den  hellespontischen:  Stürmten  hart  übK'&lien. 
Die  kleinen  Felsbuchten  an  der  HalbinselMagnesia  konnten  einer 
solchen  Masse  von  Schiffen  keinen  Schutz  gewähren.  Nach  gv^ 
&em  Verluste  an  Faiirz«igea  und  Mannscbaft  kam  man  endlich 
um  die  Südspitze  der  äalbinsel  herum  und  erreiohte  am  vwten 
Ts^e  den  Eingang  des  pagasatschen  Meeiiiusens  (Golf  vom  Volo), 
die  Rhede  von  Aphetai,  wo  m«i  die  breite  Nerdküste  Enboia's, 
das  von  einem  Artemisbeiligthume  sogenannte  Artemisi«i,  sich 
gegenüber  sah,  und  2^eioh  die  ersten  griechischen  Kriegsschiffe. 
Es  waren  die  271  Trieren,  welche  unter  dem  OberbefUble  des 
Spartan^s  Eurybiades  Artemieion,  als  den  Vorposten  des  uine-s 
ren  Griechenland»,  und  das  Fahrwasser  des  Eur^pes  hüteten. 

Mit  unendlicher  Muhe  hatte  Themistokks  die  Euriposfiotte 
zusammengebdteit;  denn  die  Sohiffsführer  sckwaoikt^  inklig^ 
Ikher  Unentschlossenbeü  hin  und  her«  .Wenn;  von  der  thessa^ 
Uschen  Küste  günstige  Nacfaricht  einlief,  s«  wagtö  man  sich  k^ok 
hinaufl,  und  dann  verkroch  sich.. wieder  Alles  im  Innern  des 
Meersundes  unddrängteängstlich  zumlRöduiige«  JBijd>oiasetiMt 
war  zuttädist  inGefalur.  Die  Gemeinden  derlniiel^endelei  noh 
daher.an  Themifitokles;  sie  schickten  an  Geld  OreillsiigTalenjtey 
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und  durch  sdikve  Verwendung  derselben  gelang  ea  dem  atti- 
schen FeUberm  die  Si>ananer  und  Korinther,  welche  an  mei- 
sten nach  Haose  drängten,  aiun  Bleiben  m  bewegen»  Ja,  er  be* 
notaitje  den  Eiadracfc,  welchen  die  Nachrichten  von  dem  See- 
un^d^e  der  Peraer  hervorgebracht  hatten,^  die  Flotte  zum  Aus- 
hirfen  2a  bewegen;  sie  blieb  auch  auf  ihrem  Poeten,  als  ihnen 
nun  in  einer  Entfernung  von  zwei  Meilen  die  Perser  gegenöber 
lagerten,  und  der  Muth  der  Griechen  wurde  für  dies  erste  Stand- 
halten  sofort  belohnt,  indem  dn  Geschwader  von  fünfzehn  Schif- 
fen, welche  vom  Sturme  nach  Süden  verschlagen  waren,  ihnen 
kanq^Elos  ia  die  Hände  fieL  Die  ersten  Getangenen  wurden  nadi 
dem  Isthmoe  geschickt 

Inzwischen  hatte  sich  die  Perserflotte  vom  Sturm  erholt  und 
traf  nun  ihrem  Auftrage  gemäfs  Anstalt,  den  von  den  Griechen 
versperrten  Durchgang  zwischen  Euboia  und  dem  Festlande,  das 
Fahrwasser  des  Euripos,  die  See-Thermopylen  Griechenlands, 
zu  erzwingen. 

Auch  hier  war  man  bedacht,  die  Uebermacht  zu  Umgehungen 
zu  benutzen.  Deshalb  wurden  200  Schiffe  abgeordnet,  welche 
aufsen  um  Euboia  herumfahren,  den  südlichen  Ausgang  des 
Heersundes  besetzen  und  so  die  Griechen  im  Euripos  abfangen 
sollten.  Um  dies  Vorhaben  zu  verstecken,  wurden  die  Schiffe 
beordert,  in  weitem  Bogen  um  Skiathos  herumzusteuern,  als 
wenn  »e  nach  dem  HeUesponte  wollten.  Aber  die  Griechen 
wurden  von  diesen  Malsregeln  unterrichtet,  und  da  sie  eine  Ge- 
legenheit zu  haben  glaubten,  mit  einer  wenig  überlegenen  Flot- 
tenabtfaeilung  den  Kampf  zu  versuchen,  besdilossen  sie  in  der 
nächsten  Nacht  den  Schiffen  nach  Skiathos  nachzugehen.  Wie 
nun  ab«r  während  des  ganzen  Tags  kein  Angriff  von  Feindes 
Seite  erfolgte,  da  wuchs  ihnen  auf  einmal  der  Muth,  und  sie  gin- 
gen bei  Einbruch  der  Dämmerung  ^nmittelbar  auf  die  Haupt- 
flotte  los.  Die  Perser  stiefsen  in  See,  um  das  kecke  Geschwader 
zu  umringen;  aber  die  griechischen  Sdiiffe  verstanden  es,  sich 
so  geschiiät  erst  in  einer  Kreisstellung  zu  concentriren  und  dann 
plötzlich  vorzubrechen,  dass  sie  dreifsig  Fahrzeuge  erbeuteten. 
Lykomedes  aus  Athen  war  derjenige,  welcher  das  erste  Perser- 
schiff  er^^rte;  ein  l^mnisches  Schiff  ging  zu  den  Verbündeten 
über. 

.  Auch  die  Götter  erwiejsen  sich  den  Tapferen  günstig;  denn 
eine  neue  Sturm-  und  Regennacht  folgte,  wie  sie  in  dieser  Jah- 
reszeit selten  ist;  die  Flotte  bei  Aphetai  gerieth  in  neue  Verwir-^ 
ruog;  die  200  Schiffe  aber,  die  in  das  offene  Meer  hinausgeschickt 

6* 
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waren,  wurden  in  derselben  Nacht  vollständig  vernichtet,  als  sie 
schon  Euboia  umfahren  wollten.  Die  Griechen  dagegen  wurden 
durch  fünfzig  attische  Trieren  verstärkt;  man  griff  also  am  flol 
gendenTage  von  Neuem  an,  und  zwar  mcder  in  einer-l^ätstunde, 
w^l  man  keine  Schlacht  wollte.  Man  traf  diesmal  mit  den  kili- 
kischen  Schiffen  zusammen  und  kehrte  nach  tapferem  Kampfe 
an  die  Küste  von  Artemision  zurOck. 

Die  Perser  fühlten,  dass  sie  nicht  zum  dritten  Male  den  Grie- 
chen den  Angriff  überlassen  dürften.  Sie  rückten  also  um  die 
Mittagsstunde  vor,  im  Halbmonde  aufgestellt,  um  die  Griechen 
vor  der  Küste  einzuschliefsen.  Diese  Stellung  war  nicht  günstig; 
denn  im  Mitteltreffen  waren  die  Schiffe  in  ihrer  Bewegung  be- 
engt; sie  hinderten  und  beschädigten  sich  gegenseitig.  Um  so 
leichter  konnten  die  Griechen  und  namentlich  die  Athener,  die 
immer  voran  waren,  durch  stofsweise  ausgeführte  Angriffe  gro- 
fsen  Schaden  anrichten»  Erst  die  Nacht  endete  dies  dritte  Ge- 
fecht, das  schon  eine  Seeschlacht  genannt  werden  konnte.  Die 
Griechen  waren  nicht  besiegt,  aber  sie  hatten  grofse  Veriuste 
erlitten.  Neunzehn  attische  Schiffe  waren  kampfunfähig;  fünf 
andere,  die  zu  kühn  vorgegangen,  waren  von  den  Aegyptem  ge- 
nommen. Sollte  man  den  Kampf  in  dieser  Weise  fortsetzen? 
Dies  konnte  auch  Themistokles  nicht  für  rathsam  halten.  Denn 
für  eine  entscheidende  Seeschlacht  hatten  die  Griechen  in  die- 
sem offenen  Meere  doch  nicht  genug  Vortheile  auf  ihrer  Seite. 
Die  drei  Kampftage  waren  aber  keine  verlorenen.  Man  hatte  Er- 
fahrungen von  unschätzbarem  Werthe  gemacht;  man  hatte  die 
erste  Furcht  überwunden;  man  hatte  in  ernstem  Kampfe  und 
mit  bestem  Erfolge  die  taktischen  Bewegungen  ausgeführt,  welche 
man  seit  Jahren  mit  allem  Fleifse  eingeübt  hatte ;  die  vaterländi- 
sche Flotte  hatte  ihre  Blattaufe  bestanden;  es  waren  die  ersten 
Vorspiele  hellenischer  Seesiege. 

Während  noch  die  Flottenführer  mit  einander  Rath  pflogen, 
kam  die  Trauferkunde  von  Thermopylai  herüber,  welche  allem 
Schwanken  ein  Ende  machte.  Nun  war  nicht  mehr  zu  zaudern, 
die  Küsten  der  Heimath  musäten  gedeckt  werden.  Die  Korinther 
voran,  die  Athener  als  Nachhut  —  so  zogen  die  Schiffe  den  Eu- 
ripos  entlang.  Was  man  von  den  Heerden  Euboia's  mitnehmen 
konnte,  wurde  eingeschifft.  Von  den  unglücklichen  Einwohnern, 
welche  nun  trotz  aller  Geldopfer  ihre  Insel  preisgegeben  sahen, 
nahm  man  so  viele  als  möglich  auf  die  Schiffe.  Themtstokles 
liefs  an  den  Waaserplätzen  der  Küste  griechische  Worte  ein- 
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schreiben,  weklie  die  auf  der  nachfblgeBden  Perserflotte  befind* 
liehen  Grieben  für  die  nationale  Sadie  gewinnen  und  an  ihre 
Pflichten  gegen  das  Mntteriand  mahnen  aoUten*^). 


Der  FaU  des  Leonidas  hatte  die  weitgreifendsten  Folgen. 
Denn  auch  der  zweiteFddcugsplan  war  nun  misshingen;  die  hei* 
ligsten  Stätten  des  Landes,  Thermopylai  und  Delphi,  waren  preis- 
.gegeben;  die  schwankenden  so  wie  di^  noch  treuen  Gemeinden 
in  Doris,  Hiokis,  Lokria,  Euboia  waren  verloren  und  Theben  war 
bereit,  das  Hauptquartier  der  Barbaren  zu  werden.  Attika  war 
schutzlos  und  die  Spartaner  waren  dem  Ziele  ihrer  unredlichen 
Politik  nahe,  wenn  sie  im  Grunde  nichts  sehnlicher  wünschten, 
als  dass  der  Peloponnes  nun  bald  als  der  einzige  Ueberrest  des 
freien  Griechenlands  angesehen  werden  sollte. 

Auf  Xenea  machte  der  Kampf  Ton  Thermopylai  keinen  an- 
deren Eindruck,  als  dass  er  nun,  seinem  Hauptziele  so  nahe,  mit 
grofster  Erbitt^ung  seine  Truppen  Torwarts  schob.  Der  erlit- 
tene Verlust  war  durch  die  griediischen  Hülfsvdlker  bald  mehr 
als  ersetzt.  Die  Thcssaher  freuten  sich,  an  den  verhassten  Pho- 
keem  Rache  nehmen  zu  können,  nachdem  diese  sich  mit  edlem 
Stolze  geweigert  hatten,  die  Yermittelung  der  Thessalier  sich  zu 
erkaufen.  Sie  fluchteten  sich,  als  das  feindliche  Heer  sich  durch 
die  Pässe  Ton  Hyampolis  und  Elateia  in  das  phokische  Land  er- 
gofls,  mit  Hab  und  Gut  auf  die  Felsgipfel  und  in  die  Höhlen  des 
Pamassos,  wärend  die  Perser,  Ton  den  Tbessaliem  geführt,  das 
Kephisosthal  yerwösteten.  Eine  Heeresabtheihmg  ging  nach  Del- 
phL  Das  Heiligthum  wurde  nicht  zerstört  noch  geplündert;  der 
Grund  der  Versdionnng  lag  nach  der  Erzählung  der  Priester  in 
dem  unmittelbaren  Schutze  der  Götter,  welche  durch  Unwetter 
and  Felsenstürze  die  Feinde  zurückgeschreckt  haben  sollten.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  die  Priester  durch  kluge  Unterhandlung 
mit  den  Feinden  ihr  Heiligthum  zu  retten  gewusst  haben.  Die 
kleinen  böotischen  Städte  wurden  im  Auftrage  des  Grofskönigs 
durch  Alexändo*  von  Makedonien  besetzt.  Angst  und  Schrecken 
ging  Tor  den  Persem  her,  welche  sich  nun  an  den  Gränzen  von 
Attika  zu  einer  neuen  Masse  sammelten. 

Die  Pässe  von  Attika  zu  besetzen,  war  keine  Zeit;  auch  die 
Burg  halten  zu  wollen  war  ein  kindischer  Gedanke.  Es  kam  also 
jetzt  darauf  an,  den  Rettungsgedanken  durchzuführen,  welchen 
Tbemistoktes  seit  zdm  Jahren  im  Auge  gehabt  hatte.  Die  Flotte 
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musste,  wie  eine  rettende  Aarche,  die  Sdrgisrsc&aft  Isiufiiehiiiett; 
Stadt  und  Land  mofiste  man  preiET^ben,  um  den  Staat  eü  retten. 

Um  solche  Mafsregeln  m  leiten  bedurfte  es  eitter  mft  aufser^ 
ordentlichen  Vollmachten  ausgerösteten  Amtsgewalt;  denn  in 
Yolksversammiungen  konnte  jetzt  nicht  berathen  und  beschlos- 
sen werden.  Der  Areopag  wurde  mit  solcher  Amtsgewalt  beklei- 
det. Er  verordnete  und  leitete  die  Raumuiig  des  Lääides^  die 
Einschiffung  und  Verpflegung  de$  Volks;  et  gab,  damit  von- den 
waffenfähigen  Einwohnern  Niemand  anderswo  s^  He3  suchen 
sollte,  aBen  ärmereü  Burgern,  welche  die  Trieren-  bestiegeil,  ön 
Geldgeschenk  von  acht  Drachmen  (über  2  TUr.).  Die  Priest^ 
thaten  das  Ihrige,  um  das  Volk.in  dem  Glauben  zu  stärken,  dass 
es  auch  aufserhalb  Athens  von  seinen  Göttern  nicht  veriassMi 
sei.  Die  Burgschlange,  so  verkündeten  sie  im  Einverständnisse 
mit  Themistokles,  sei  von  der  Burg  verschwiinden,  Athene  selbst 
mit  Erichthonios,  dem  Unterpfande  ihres  göttiidien  Segens,  auf 
die  Schiffe  gegangen ;  getrost  könnten  also  die  Burger  ihr  folgen. 

Aber  auch  so  war  es  ein  Tag  des  Jammers  und  Schreckens, 
als  die  Athener,  mit  ihrer  beweglichen  Habe  beladen,  dem  Strande 
zuwanderten,  als  sie  Abschied  nahmen  von  Haus  und  Hof,  unge- 
wiss,  ob  sie  jemals  die  Heimath  wiedersehen  würden.  Ein  gro^ 
fser  Theil  ging  nach  Salamis ,  das  Awrch  eine  Fähre  mit  Attika 
verbunden  war;  Andere  nach  Aigina,  Andere  nadi  dem  Pelo- 
ponnes ,  namentlich  nach  Troizen.  Salamis  war  jetzt  die  Akro- 
polis  von  Attika;  hier  war  der  Sitz  des  Areopags,  hier  wurde  der 
Beschluss  gefasst,  allen  Verbannten  die  Heimkehr  zu  gestatten. 
Kein  Athener  sollte  verhindert  sein,  in  dieser  Zeit  der  Vat<»*stadt 
seine  Treue  zu  bewähren.  Ikar  Beschluss  galt  vcnrzugsweise  dem 
Aristeides.  Man  wollte  zeigen,  dass  jetzt  von  Parteien  im  Staate 
keine  Rede  sein  könne.  Auch  auüserhalb  der  Stadtgemande,  in 
weiteren  Kreisen  bethätigte  sich  lebhafter  als  je  ein  Gefühl  d«r 
Einheit  und  Verbrüderung.  Die  Trözenier  nahmen  (tie  Alten  und 
die  Frauen  Athens  als  Gäste  bei  sich  auf,  gewährten  All^,  die 
dessen  bedurften,  auf  Staatskosten  Unterhalt,  gaben  den  Kindern 
Erlaubniss  sich  Feld-  und  Gartenfrüchte  einzusammeln  und  be- 
zahlten die  Lehrer  füi*  den  Unterricht  der  Knaben  ^'). 


Das  Meer  von  Salamis  war  der  nächste  Sammelort  der  Flotte, 
welche  bei  Artemision  dem  Feinde  gegenüber  gestanden  hatte. 
Hierher  steuerten  die  Athener,  um  ^e  Küste  zu  beschützen;  die 
Aeginet^,  um  ihrer  Insel  nahe  zu  sein,  die  Peleponneuer,  um 
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die  YeitbeHUgwag  4er  bthiipfeae  lu  imtantdfseii.  InswitclMii 
In^  mA  mke  neue  FtotM  avf  der  Rhede  toh  Trazen  gesam- 
mdt.  Audi  diese  kam  mmhorbeL  Es  waren  jeUt  nach  Herodol 
snaaiBmen  9f%  Trier»«  Die  Athener  Inldelen  den  Kern  dersai- 
b<9i;  ihrer  Schiffe  IBM  war  so'groft,  wie  die  aller  DdMgen*; 
dtfeh  flir  Gontaigeiit  war  allein  eine  ScUacht  mOgliek 

Die  Perser  waren  den  griechischen  Schiffen  durch  den  Euri« 
pos  liad^ftihrib  und,  wie  das  Landheer  in  das  Gefaiel  von  At- 
tifca  einrftcktie,  ankerte  auch  ihre  Flette  am  Strande  von  Phale»- 
res;  es  wtaren  nach  allen^  Verlusten  nodi  über  tausend  Segel.  Se 
hgen  sieh  sinn  xweiten  Male  die  beiden  Fhtten  gegenüber,  und 
AUes  k»n  nun  auf  die  BesdHüsse  an,  weiche  in  den  beiden  Haupt- 
quartieren geüftsst  wu/den. 

Am  'Strande  der  phalsrisches  Bucht  hielt  Xerzes  eine  ieier«- 
liehe  Rathssitzung.  Voran  safs  der  König  von  Sidon,  dann  der 
Tyrier,  und  so  weiter  nach  strenger  Rangordnung  die  Fürsten 
des  Reichs  so  wie  die  üMigen  Hecr-^  und  Fleltenffthrer.  Stolz 
aitf  seifig  Macht,  die  er  im  Heben  des  Feindeslandes  glücklich 
ra^emlgt  hatte,  den  FaH  der  Akropelis  jeden  Augenblick  crwar* 
tend,  brachte  dmr  Crofsktaig  den  weiteren  Kriegspbn  zur  Ver*- 
handwig  und  fieTs  den  Mardonies  im  Krdse  umhiargehen ,  um 
die  MeiDUOgen  zu  sammdn.  Alle  kannten  des  Königs  unbeding- 
tes SiegediewuBsts^,  Keiner  wagte  von  der  Seeschkeht  abzu- 
rathe».  Artemisia  allein,  die  kluge  Färstin  von  Halikamassos, 
erkürte  freimitbig,  dass  es  nur  einen  vemAnftigen  KriegspUn 
gäbe,  nämlich  zu  Lande  gegen  den  Isthmos  vorzugehen;  dann 
werde  sidi  sofort  ohne  Kampf  die  feindliche  Fk>tte  auflösen  und 
jeder  Widerstand  em  fOr  allemal  beseitigt  s«n.  Ihre  Meinung 
war  von  so  fiberseugend^  Wahrheit,  dass  es  schwer  ist,  sich  die 
VerUenaung  der  Perser  zu  erklären ,  weiche  sich  mit  ihrer  un- 
gdoikett  Flotte  in  das  ui^unstigste  Fahrwasser,  das  für  sie  im 
ägäis(^e&  Meere  zu  finden  war,  frMwillig  hineinbegaben.  Aber 
X^ites  'dachte  gßr  nieht  an  einen  Kampf  mit  der  Flotte,  sendern 
Uff  4in  ihre  Verniditüng,  und  um  sidi  m  eigener  Person  an  dem 
AnUicke  d<»«elben  zu  wsiden,  dazu  mochte  ihm  der  eng  um- 
gränzte,  Sbersicfatiiche  Sdiauplatz  des  sahuniniachen  Meeres  be- 
sonders ^eignet  Schemen^ 

Sahmie  iet  eine  langgestreckt  wunderlich  ausgezackte  Fds- 
ifisel;  mit  ihrer  s6dUdien  HMfte  weit  in  das  Meer  von  Aig^na 
vergeetreckt,  während  die  Nordblifte  sich  zwischen  die  attischen 
und  in«{par«Mdien  Kdslenbeise  so  tief  hineinachiebi,  dass  dadurch 
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die  Bacht  von  Eieusis  wie  ein  Binnesmefer  abgesclüösgen  ivirdb 
Zwei  enge  Strafsen  fähren  in  diese  Backt  hinein^die  eine  iSng^ 
der  megarischen  Küste ,  die  aikdere  vom  Peir^ieusy  Wo  der  Zu- 
gang durch  Vorgebirge,  Riffe  und  Felsinseln  bis  auf  etwa  sieben 
Stadien  Breite  eingeengt  ist.  Um  so  geschützter  ist  die  innere 
Bucht,  eine  treflDicbe  BJhede  von  tiefem  Fahrwass^«  Hier  lagen 
die  griechischen  Schiffe  an  dem  flachen  Strande  von  Salamis, 
wo  sich  den  attischen  Bergen  gegenüber  eine  halbkreisförmige 
Bucht  in  die  Insel  hereinzieht,  unterhalb  der.Stadt  Salamis,  wel*^ 
che  den  Isthmos  einnahm,  der  beide  Inselhälflen  verbindet.  Hii^r 
musste  der  Entschluss  gefasst  werden,  wo  und  wie  nian  deA 
Ueberrest  des  freien  Griedienlands  vertheidigen  wolle..  Auf  ent- 
schlossenes, einstimmiges  Handeln  kam  Alles  an,  und  doch  war 
der  Kriegsrath  der  Verbündeten  niemals  aneiniger  nnd  unent- 
schlossener. 

Keiner  war  übler  daran  als  Eurybiades,  deriOherfddherr  der 
Verbündeten.  Er  war  ohne  aUe  Instruktionen  von  Sparta,  dabei 
persönlidi  schwach  und  ohne  eine  selbständige  Auffassung  der 
Sachlage.  Neben  ihm  auf  der  einen  Seite  Themistokles,  dessen 
überwältigende  Grölse  ihm  peinlieh  war  und  dessen  Dräii^en  ihn 
ängstigte;  auf  der  anderen  Seite  Adeimantos  von  Korinth. 

Die  Korinther  hatten  nämlich  ihre  Stellung  zu  Athen  gänz- 
lich verändert.  Vor  der  Schlacht  bei  Marathon  waren  sie  die 
thätigsten  Bundesgenossen  der  Stadt  gewesoi,  weil  sie  bei  ihr 
ein  Gegengewicht  gegen  Sparta,  eine  Bargschaft  für  die  freie 
Stellung  der  Mittelstaaten  und  eine  kräftige  Mitwirkimg  zur  De- 
müthigung  der.  Aegineten  fanden  (S.  31).  Wie  nun  aber  Athen 
innerhalb  weniger  Jahre  unter  Themistokles'  Leitung  zur  Gt^ten 
Seemacht  sich  aufisch wang,  da  wurde  AUes  anders.  .;NuA  war 
Athen  für  Korinth  der  geföhrlichste  Stallt  so  wie  Themslokles 
der  verhassteste  Mann;  deshaB)  war  Adeimantos  audisein  ent- 
schiedenster Gegner  undy  obwohl  er  besser,  als  alle  Andon  die 
günstigen  Aussiditen  dnes  salaminischen  Seegefechts  erk«m^ 
musste,  der  Führer  der  fiar  den  Bückzug  stimmenden  PftrteL 
Die  Angst  der  Peloponnesier,  die  Kurzsichtigkeit  und  Engherzig 
keit  Spartaks  kamen  ihm  zu  Hülfe.  Sie  brauchten  nur  an  den 
Fall  eines  ungünstigen  Seekampfet  zu  erinnern;  dann  waren  sie 
Alle  rettungslos  verloren  und  musste  hier  in  der  schüecklich- 
sten  Klemme  des  sicheren  Untergangs  gewärtig  sein.  Schon  sei 
der  ganze  Heerbann  der  Peloponnesier,  welcher  auf  die^adi- 
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rieht  Tom  Fdle  des  LeoiiidaB  au^ebrochen  wir,  am  Itthaioi 
T^rstfnmeltimd  daselbst  mit  dem  Bsa  der  Msner  Tag  «ad  Ifoeht 
besehiftigt,  wttireBd  eine  andere  AMieUung  den  skiroBisehen 
Pass  Tondidtte.  Am  Istfunos  sei  die  Pforte  des  eigentlichen 
HeUM. 

Mitten  in  die  Berathmig  traf  die  Botschaft  rom  Fdle  d«r 
attisäien  Bnrg^  Dito  Psrset  hatten  sie  erst  Tom  AreshAgel  mit 
brennenden  Gesdioftsen  bewotfon  und  duln  auf  heindiohem 
Pfade  Ton  der  Nordseite  erstiegen.  Die  ta(rfisre  Schaar,  weldie 
die  Tälerlidien  Heihgthfimer  nicht  hatte  preisgeben  woUen, 
wurde  an  den  Altären  nnd  in  den  Tempeln  niedergemacht,  mit 
Feuer  mid  SchwM  der  ganse  fiorgraum  Tenrfistet.  Es  waren 
Thaten  eines  ^Men  Fanätismiis,  wie  sie  sich  der  edlere  Doreios 
nicht  wörde  liaben  sn' Schulde  koslunen  lassen; 

So  wenig  aach  dies  UBTermeidliche  Ungtiek  im  Stande  war, 
auf  iea  Gang  der  Errignisse  einen  bealimmenden  Einfluss  aus- 
zauben,  so  hatte  es  d^anodi  eine  greüse  Wirkung.  Ein  Theil 
der  ScUffisfuhrer  eiKe  fort,  nm  sioh  ohne  Weiteres  sur  Abfiihrt 
zu  röBtetf;  die,  welche  bHeben,  stimmten  mit  Korinth.  So  trennte 
sich  mit  EuAruch  der  Nacht  di<i  Versammlung  und  ThemisloUes 
kdirtemissmathig  und  ron  i^rgebüeher  Anstrengung  ermattet 
anf  sein  SchiiT  zurück.  Da  trat  Mnesiphilos  (I,  826)  zu  ihm, 
sein  Yäterlicher  Freund«  .ein  Mann»  weichet  im  Umgange  mit 
Solon  seihe  politische  Einsicht  und  seine  Ueberseugung  von  der 
groben  Zukunft  Adiens  gewonnen  hatte.  Ein  philosophischer 
Geist  und  frei  Ton  Ehrgeiz,  hatte  er,  wie  es  scheint,  keine  her« 
vorragende  Stellung  im  Staate  gesucht;  abtf  durch  Leitung  und 
Vnterrkfat  hatte  er  ein^n  groten  Einflnss  auf  die  Jugend  und 
namentlich  auf  Themistokles.  Er  hat  die  Gedanken  Soions  von 
der  Entwickelnng  seiner  Vaterstadt  lebendig  erhalten  und  ist 
dadurdi  ein  wichtiges  Bindeglied  zwischen  der  iltecui  und  der 
jüngeren  Generation  Athens  gewotden. 

Jetzt  griff  er  unmittelbar  in  den  Gang  der  Ereignisse  ein, 
nnd  zwar  in  der  eiklscheidenden  Stünde.  Denn  als  er  nach  dem 
Ergebnisse  des  Kriegsraths  firagle  und  ab  er  temahm,  dass  der 
ftöekzug  beschlossen  sei,  so  sprach  er  zu  Themistcrides:  'Dann 
wirst  Du  nie  mleh^  um  ein  Vaterland  kimpfeuM 

Das  Wort  zöndete;  di6  unwjederfariilgliehe  Bedentnng  des 
gegem^otigen  AugenUkks  tM  ThemistoUes  in  ncfucff  Klarheit 
vor  die  Seele  und  liefs  ihn  nidit  ruhen  noch  zögern;  er  sprang 
wieder  in  das  Boot  und  üefs^mh  an  das  dPtidherrnschiff.  der 
Spartaner  rudern«  Er  hattet  jetzt  Eurybiades  allein  T!or  ai^b^  er 


76  SGHLAfUIT  BEI.aAfLAlQS  (SO.^PT.  4B0.) 

desselben  begann  der  lakcbostagv  an  wekhem  dai$:Bäd  dep 
GoUes  in  grofsem  Feierzuge  nach  Bleust  fragen  if^rde  und 
idieFackehi  ring«  um  die  beilige  Bucbt  erglänsten.  Während 
Themistokles  die  S^nigen  zum  entäcbeidenden  Kam{tf«  an^ 
feuerte,  kam  das  Schiff  mit  den  heiligen  Bildem  der;  Aeakiden 
von Aigina b^über.  Kd2Ki$>fmutb verbreitete aicbin den grieoht'- 
sehen  Reihen>  und  als  die  Perser  ihrer  Gegner  ansieht^  murden, 
erblickten  sie  wider  Erwarten  ein  streitfertiges  Scbiffsbeer  und 
hörten  Ton  Trompetenschall  und  Kriegsliedem  die  Feken:der 
.Insel  wiederhallen.  •  ' 

Auf  beiden  Seiten  war  nian  zum  entschlossensten  Kampfe 
gerüstet,  denn  der  Hellenen  einrige  Hoffnung  war  ja  die^Ver- 
nichtung  des  Feindes,  und  hinter  ihnen  standen  auf  den  Höllen 
von  Salamis  ihre  Frauen  und  Kinder,  deren  das  scbreddichste 
SklaTenloos  wartete,  wenn  nicht  ein  voller  Sieg  gewonnen 
wurde.  Hinter  der  PerserlSlotte  aber  war  auf  dem  Yousprunge 
des  Berges  Aigaleos  der  silberfurslg.e  Thronse^el  des  Gd^&- 
königs  aufgerichtet.  Dort  safs  er  inmitten  seiner  Tmi^en^  iron 
seinen  Käthen  und  Schreibern  umgeben ,  nahe,  genug,  die  Ge 
Wässer  zu  überblicken,  auf:deren  engem  Räume  sieh  Hundert- 
tausende zum  Kampfe  zusammendrängten,  und  bereit,  unver- 
züglich reichen  Lohn  so  wie  die  furchtbarste.  Strafe  zu  ertheüen. 
Jeder  Scbiffsführ^  glaubte  des  Königs  Auge  auf  sic^  g^chtet 
zu  sehen;  der  Ehrgeiz  wurde  entflammt,  namentlich  bei  den 
.loniern,  von  denen  nur  Wenige  sich  absichtlich  zurückhielten. 
Darum  machten  die  Perser  mit  grofsem  Ungestüme  den  ersten 
allgemeinen  Angriff  und  die  Hellenen  wichen  gegen  Salamis 
zurück,  doch  in  voller  Ordnung,  indem  die  Yorde^KheUe  der 
Schiffe  den  Feinden  zugekehrt  blieben.  Dann  gingen  sie  wieder 
langsam  vor;  zuerst  die  Athener  und  Aegineten. 

Wie  in  den  homerischen  Schlachten  begann  der  Kampf  mit 
einzelnen  Angriffen;  kühne  Schiffeführer  wagten  sich  vor  und 
zQgen  die  übrigen  in  das'  Handgemenge  herein.  So  wurde  all- 
mählich der  Kampf  allgemein,  und  die  Vortiheile,  welche  auf 
Seilten  der  Griechen  waren,  zeigten  sich  immer  deutlicher.  Denn 
die.  Barbaren,  welche  sich  ganz  auf  ihre  Masse  :verliefsen,  kämpf- 
ten ohne  Plan  und  Ordnung,  während  die  QeUenen,  namentUcb 
die  Aegineten  und  Athenei:,  gescl^waderweise  zusammenhielten. 
Die  Bapbarenschiffe  waren  schwimmende  Häuser,  die  mit  Trup- 
pen besetzt  waren ;  den  Griechen  war  das  Schiff  selbst  eine 
Waffe  :^  mit  solcher  Schnellkraft  wus^ten  sie  die  Feinde  anzu- 
laufen.   Ihr  Mutb  wuchs,  mit  jedem  Stofse,  der  ^in  feindlichem 
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SeUff  sinken  machte,  mit  jeder  gUddichen  StreiflUirt,  wdohe 
die  Ruder  der  Gegner  zeibraeh.  Luft  und  Meer  wurden  gegen 
Hittag  unrubiger,  die  BedringniBs  der  Feinde  wudis;  in  drei 
Linien  aufgesteUt,  hatten. ihre  sobwerflUigen  Fahrzeuge  kein« 
fi:«ie  Bewegung ;  die  beaehidigten  koaaien  nicht  zuruek,  um  die 
anderen  vorzulassen.  Dazu  kam,  dass  die  vendiiedenen  Flotten- 
mannschaften gegen  einander  in,  eifersllchtiger  Spannung  waren; 
die  Phönizier  khgten  die  lonier  des  Vemths  an>  die  Einen 
rannten  die  Anderen  über,  um  sieh  selbst  zu  retten.  Die  Angst 
der  Aaaten  war  um  so  gr&ber,  da  sie  im  Wasser  ihr  unver«* 
raeidhches  Grab  vor  sich  sahen,  während  den  Griechen  ihre 
Gewandtheit  im  Nahkampfe,  im  Springen  und  Schwimmen  um 
so  mehr  zu  Gute  kam,  je  gröfser  das  Gedränge  wurde.  Ariabignes 
der  Admiral,  des  Königs  Bruder,  und  andere  hervorragende 
Hänn^  fielen  im  Kampfe ;  die  Flotte  verlor  den  Zusammenhang 
und  die  Schiffe  fingen  an,  um  sich  dem  allgemeinen  Untergange 
ZQ  entziehen,  nach  dem  Pbaleros  Inn  zurückzuweichen.  Der 
Westwind  begünst^e  sie  dabei;  aber  auch  auf  dem  Rückzuge 
erwartete  sie  neues  Verderben.  Denn  während  die  Athener  den 
Fliehenden  folgten,  kreuzte  draufsen  ein  Geschwader  von  Aegi- 
neten,  wddke  sie  von  vorne  angriffen  und  ihnen  groben  Schaden 
zufugten. 

Unter  diesen  Umständen  hatte  man  keine  Zeit,  die  Truppen 
aufzunehmen,  weldie  auf  Psyttaleia  ausgesetzt  waren,  um  hier 
den  Griechen  den  Ausweg  aus  der  Budit'zu  sperren.  Aristeides- 
benutzte  diese  Gelegenheit,  um  auch  seinerseits  an  demSchladit-^ 
tage  thatigen  Antheil  zu  nehmen.  Er  sammelte  rasch  eine 
Sdiaar  gerüsteter  Bürger, ^  welche  in  Sadavnis  dem  Seekampfe 
zusahen , .  landete  mit  ihnen  auf  der  Insel ,  deren  niedriges  Ge- 
strüpp den  zusaqamengedrängten  Feinden  keinen  Schutz  darbot^ 
und  so  wurde  die  ganze  Mannschaft,  eine  Abtheilung  auserle* 
sener  Perser,  durch  das  Schwert  der  Athener  niedergemacht. 
Zwei  Stupden  nach  Sonnenunteiigalig  ging  der  Mond  auf;  er 
begünstigte  wesentlich  die  letzte  Verfolgung  und  seigle  den 
Griechen  dievon  den:  Persem  geräumte^  von  Schiffsträmmern 
und  Leidien  dicht '  bedeckte ,  Wahlstätle  der  salaminischen 
Buchte  Zum  Danke  wurde  mit  dem  Feste  der  Mondgöttiii 
Artemis  Munychia  dieErinnerungsfeier  des  Sieges  verbunden^). 

So  glänzend  und  unbestrittenf  der  Sieg  der  Griechen  war, 
so  hatte  er  doch  im  Grunde  k^ne  Entscheidung  gebrat^t*  Die 
feindUche  Seemacht  war  nichts  wenigei*  9iA  vernichtet.    Im 
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Gflinz^  mochte  sie  kaum  mehr  als  den  fünften  Theil  üurer 
Schiffe  .Terioren. haken  und  der  Verlud  der  Griecheft  war  moht 
Tiel  geringer.  Das  Verhaltniss  der  Streitkräftie  war  nieht  wesent^ 
lieh  Terändert;  die  feindliche  Landmacht  unversehrt.  Die  Grie- 
chen mussten  also  auf  eine  Erneuerimg  des  Kampfes  gef aast 
sein.  Ab«*  2um  Glucke  hMm  sie  keiaen  Gcga^,  welchen  eine 
erlittene  Niederlage  zu  verdoppelter  Anstrengung  anfeuerte; 
vielmehr  war.es  die  persönliche  Feigheit  des  GroXskönigs,  wd(^e 
ihren  Sieg  vollständig  machte.  Sein  prahlerisdier  Hochmutiit 
sein  auf  eitler  Verblendung  beruhendes  Sicherheitsgefuhl  war 
zusammengebrochen;  er  hatte  immer  nur  daran  gedacht,  Siege 
zu  feiern,  aber  nicht,  sie  zu  erkämpfen.  Nun  war  plöizUch  adles 
Vertrauen  zu  seinen  Truppen  verschwunden;  er.  färchtete  die 
Feigheit  der  Einen,  die  Untreue  der  Andern,  und  nachdem  er 
eben  mxeh  eme  Weltmacht  ohne  Ziel  und  Schranken  au&u- 
richten  gedacht  hatte,  fasste  ihn  plötzlich  die  Ai^t  um  seine 
eigene  Sicherheit.  Er  erbebte  vor  dem  Gedanken,  im  Feindes^ 
lande  eingeschlossen  zu  werden,  und  die  Fcorcht  vor  dem  Ab« 
bruche  der  Hellespontosbrucke  war  so  mächtig,  dass  er  zu 
schleuniger  Umkehr  fest  entschlossen  war.  Nur  wünschte  er, 
soweit  es  möglich  war,  die  königliche  Wurde  zu  wahren. 

Hier  kam  ihm  Hardonios  entgegen.  Dieser  hatte  nämlich 
fiär  seine  Person  Alles  zu  fürchten,  wenn  sofort  die  ganze 
Persermacht  nach  Asten  abgezogen  wäre.  Dann  wäre  die  Nier 
.  derlage  offen  eingestanden  worden ,  und  er  wurde  von  seinen^ 
G^nem  für  alle  Noth  des  misshingenen  Kriegs  zur  Verant« 
wortung  gezogen  worden  sein»  Andererseits  hatte  er  die  Pläne 
seines  Ehrgeizes  auch  jetst  noch  keineswegs  aufigegeben  und 
hoffte  als  selbständiger  OberfehUieiT  seinen  Zwedc,  die  Er-- 
richtung  einer  europäisch -griechischen  Satrapie,  leichter  er- 
reichen zu  können»  Er  gab  also  dem  Grofskönige  den  Hath,  mit 
der  Eroberung  Attifca's  den. jetzigen  Feldzug  als  beendet  anzu»- 
sehen,  mit  der  Flotte  und  einem  Theile  der  Truppen,  nach 
Asien  heinizukefaren,  ihn  selbst  aber  mit  dem  Kernvolke  des 
Landhe^rs  in  Griechenland  zurückzulassw,  um  die  Unterwer-« 
fung  des  Festlandes  4md  die  Einrichtung  der  neu  gegruddeten 
Satrapie  zu  vollenden.  Auf  diese  Wdse  weide  die  Person  des 
Grofsköni^ps  jeder  Gefahr  eutzogen.  Um  aber  den  Aufbruch  des 
Königs  nicht  als  eine  unmittelbare  Folge  der  salaminischen 
Schlacht  erscheinen  zu  lassen,  beschloss  man  die  Stellung  am 
attischen  Ufer  zu  behaupten  und  sogar  eine^  Dammweg  nach 
Salamis  hinü(>er  auEzuwerfei^  als  wolle  man  um  jeden  I^^adi« 
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Insel  nchsiMi.  WAinHid  dessA  worAs  Ad«  tarn  Auftrudi  Tor* 
kereitet^wd  die  Flotte  whieH  Befehi  naeh  dem  Helkqieste 

Die  H^Hetmi  felgtMi  hie  Andres^  wo  naii  von  Nevem  Kriegs^ 
radi  hielt  ThemifrtoUeswoUte  glekh  nadi  dem  HeUe^Miit,  tun 
die  Ffavtte  auf  dem  Mckzuge  anu^preiiNi  und  <Ke  ScU&bräeke 
m  zefstdroDL  Das  seinen  ihm  die  reditd  BcamtBing  des  salani* 
nifidien  Sieges  za  seki;  es  war  iaa  Grande  derselbe  Pisn^  wie 
an  Miitiades  «ai  der  Donaohricke  Terireten  hatte,  dnrch  Ab» 
sehneiden  der  RdeksogsUiiie  den  GrefiAönig  mk  seinem  ganaen 
Heere  im  feindiichen  Lande  zu  yerderben  und  sofort  die  Be- 
freiung feniens  zu  beginnen,  welche  dann  keine  Sehwierigkeit 
mdir  haben  ki^nite.  Das  attiMhe  Sdiiffsvoik  glähte  ror  Begierde, 
»  Xerzes  die  voUstellashe  au  nebaMo;  es  drängte  daher  unge« 
dnldig  nadi  dem  HeHesponte.  Indessen  waren  die  anderui  FeM« 
bcrm  andtj^t  durdums  nidit  gescmiett,  dem  kühnen  finge 
der  ^emistekleisc^en  Püae  zu  fiolgen.  Sie  fanden  das  Yw- 
hdMH  tollkthn,  das  Gelingen  bei  den  groften  flttifsmitteln  der 
nMUchen  Landsdiaften.und  bei  denn  Anhange,  wddien  Xerxes 
dort  hatte,  mehr  ab  zweifdhaft;  sie  missbilUgten  fiberiiauqpt, 
dass  man  das  ftiehende  Heer  im  Vateriande  zuröckhaUe  snd  zu 
emem  Kampfe  der  Veriweifielung  zwinge.  Themistokles  musste 
sidi  fugen;  ja  er  that  mm  selbst  das  £Mne,  um  die  A&ener,  die 
auch  allein  Torwarts  wollten,  zu  beruhigen*  Man  solle  sidi  einst- 
weilen-an  dem  Gettesgerid^  genigen  lassen,  welches  über  die 
frevefanitlugen  Fdnde  ergangen  sei ;  im  Frühjahre,  wdle  man 
nadi^dem£Mle^^nte.andWnien.  Eiiistweilen  besohränkte  msn 
sidi  darauf,  die.  Insdn  zu  bsindsehatzen,  weldie  den  Persem 
gehuldigt  hatten.  Unter  dent  Verwände  die  isthmisdien  Be- 
s<MöBse  jöiszirfufareny  gab  Thembtokks  schon  deutUdi  zu  er?- 
ken&en,  dass  die  Flotte  Athens  nicht,  blob  zur  Abwehr  des 
Femdes,  sondern  zur  BtgrAndmig  einer  Herrschaft  durch  ihn 
gesdiaffen  worden  sei* 

bizwisdiett  wnnkn  in  Thessalien,  die'  feindlichett  TruMien-» 
raassen  getheilt.  Ibrdonios,  dem.  als  Stellvertreter  des  Xerzes 
das  kün^Iidie  Zek  mit  semer  ganzen.  EinridMIung  öbergd>en 
wwctef  behielt  für.  mcb  die  .zelmlausend  'UnsterUichen',  die 
&erntrn{ipmi<der  nonisdien  Kriegsvdlker,  und  aus  den  übcig^ 
Sckaatenidie.ef^prDbteklen  Kmeger.  Mk  dem  Reste  .des  Heeres 
zog  Xerzes  iwciter,  ton  Theraxgeteitet,  in.stdgenderHast  der 
Briekei  zneiaiid;  Artabadns  mit  funiaig  fäuaandJiMin  begleilete 
auk  bis.sBm  HellcBiMkt.  Von  Tage  su  Tage  häufte  sich  das 
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Ungemach;  die.  scUecbte  Witterung  trat  verzeitig  ein  mit 
Sctaeestunn  «md  :Käke;'  die;  thrakischen  .Ströme  waren,  mk 
trügerischen  Eisdecken  aberzogen;  die  Völkerschaften  zeigtea 
sieh  unzuTerlassigv  da  der  «ingetretene  Glücks  Wechsel  nicht  zu 
TerkeDnen  war.  Der  Proviant  war  nicht  zur  Stalle,  die  n^hig-** 
sten.  Vorkehrungen  war»  vearahsäomt,  Hu&g«:  und  Krankheit 
rafften  MeHsdien.  und  TUere  bin»  Söfl)rächte  Xerxesnur  die 
klüglich»!  Trummw  eines  au%elösteB  Heeres  über  den  Helle« 
spont,  dessen  Brueken. der  Sturm  zerrissen:  hatte,  und  auch 
jenseits-des  Sundes  ßtarben  noch  Vidie  in  Folge  des  erlittenen 
üngemadis*®).  .  i   i 

Der  Abzug  des  Xerxe»  gab  den  HelleBen  das  {lecht»  ein  voUes 
Siegesfetrt  zu  fei^n.  Die.idrstgenemmenen  Trierea  wurden  auf 
dem  Isthmos,  auf  Sunion  und  in  Salamis  geweiht,  gemeinsame 
Vfeihgeschenke  4m  rettenden  Gottern  in  Olympia  und  Delphi 
getobt  iHid  die  Preise  amgetheüt*  Welche:  Stimmungeniuad 
Gesmnungen'dch  dabei. geltend imackten,  beweist  derUmsiand, 
dass  der  Feldherrnpreis  gar.  nicht  :vergebea  wurde,  obwohl 
niemals  ^das  Verdienst  eines  FeklhemnunbesUritteiier  hat  sein 
können;  aber  dejbst  den  zweiten  Pareis^wdicher  vcüq  allen. Füht^ 
Fem  einstimmig  demThemistokles  zuerkannt  iwar ,  wollte  matt 
ihm inichtjuspreehen.  .Auch  der  Tapferkeitepreis  für  das  V^-* 
hsftten  in  d&  Schlacht  wurde  den  AegiiwteQ.  gegebjßu  und  erst 
nach  ihnen  zwei  Athenen/ i    •  >       . 

'  Die  arge^MissguDst,  weldie  gegen  «Themistokles.  herrschte, 
wurde  Ib/ Delphi  gehähirt.  Hier  verlangte  der  Gott  von  den 
Aegineten,  i^elche  ^r- dadurch  auch  sdnerseit^  als.  die  eigent«^ 
Heben  Sieger  von  Salamis  auszeichnen  wollte,  noch  ein  beson^. 
deres  V\^eihgesohenk,  welckes^io'  der  VoDselle  des  Tempels  meben 
demMisdihruge  desKroisos  au%estellt  wurde(esiwar  einSchiflb^ 
mdst  von  Erz  mit  drei  <g<dden^t Sternen),  während  die  Gaben, 
welche  TheHiktokies«  T)(Hi  seinem  Antbeü:e;an  der  Siegesbeute 
dem  Gotte  darbringen  wollte,  schnöde  zurückgewiesen  wurden. 
Uf»  SP  reidier  wären:  die  Ehren,  wielcbe  ihAi  in.  Sparta  zu  Theil 
worden.  Er  wurde. '^sammen'' mit  Eurybiades  öffentlich  be«. 
kränzt;  mit  einem 'prachtvoUen  Wagen  beschenkt  und  durch  di6 
dreihundei^  Bitter  Sj^artas  bis'  an  die  Gränzedes  Laäsdes  feier*- 
Keh  geleitet;  es  waoren  Ehren,  wie  sie  niemals  icinem  Fr^eaabden 
zu  Thiäl  geworden  wat)en..  So'iwohlthuend  dieselben  seinem  vj«'* 
letzten  Ehrgefühlen  sein  moditen,  so :  waren  sie:  hiebt  geeignet^ 
iti  Al^hen^yneii^giilieniEäDtdcttekizU'madien»:  fWeiü^^ 
st<&  gleich«  naoh  4er  salaminischefl  StUapbt  d^.Eiaflusi  ißik 


STIlflfUlfGBFl  DER  PBMBl.  81 

Aristeides  wieder  vorzugsweise  geltend.  Er  wurde  im  Frühjahre 
mit  aofserordentlichen  Vollmachten  zum  Oberfeldherrn  der 
attischen  Landmacht  erwählt,  während  Xanthippos  den  Ober- 
befehl der  Flotte  erhielt  ^^. 


Man  konnte  sich  in  Athen  Ober  die  noch  immer  drohende 
Kriegsgefahr  nicht  täuschen.  Des  Feindes  Uebermacht  war 
noch  grofs  genug;  die  eingetretene  Verminderung  war  für  die 
Perser  selbst  im  Grunde  mehr  Tortheilhaft  als  nachtheilig,  weil 
sie  die  Yerptlegung  und  Lenkung  erleichterte.  Es  waren  lauter 
aus^lesene  Truppen,  Ton  dem  entschlossenen  Willen  eines 
Feldherm  geleitet,  welcher  Land  und  Leute  genau  kannte,  und 
dessen  öffentliche  Stellung  ganz  von  dem  Ausgange  dieses  Feld- 
zugs abhing;  sie  standen  mitten  im  griechischen  Lande,  von 
treuen  Bundesgenossen  umgeben,  welche  ihnen  allen  möglichen 
Vorschub  leisteten.  Freilich  konnte  im  Perserheere  nicht  mehr 
das  alte  Yartrauen  zum  Siege  herrschen;  dies  war  durch  die 
letzten  Erfahrungen  und  besonders  durch  den  eiligen  Abzug 
des  GrcfGskönigs  wesentlich  erschüttert;  trübe  Ahnungen  gingen 
durch  das  ganze  Heervolk;  und  selbst  vornehme  Perser,  die 
Fulira*der  Truppen,  gestanden  offen,  dass  sie  sich  wie  von 
einem  dunkeln  Verhängnisse  in  das  Verderben  gezogen  fühlten ; 
unter  den  Feldherrn  selbst  waren  Manche,  namentlich  Artabazos, 
nichts  weniger  als  kriegslustig  und  zuverlässig. 

Deshalb  trat  auch  Mardonios  von  Anfang  an  mit  grofser 
Vorsicht  und  Milde  auf.  Es  war  offenbar  nicht  seine  Absicht, 
den  Ausgang  des  neuen  Feldzugs  wiederum  von  einer  Schlacht 
abhängig  zu  machen.  Darum  benutzte  er  schon  die  Winterrast 
in  Thessalien,  um  sich  mit  den  griechischen  Staaten  und  Heilig- 
thüm^n  in  Veitindung  zu  setzen;  er  suchte  bei  den  Orakeln 
eine  Art  Legitimation  für  seine  Pläne  zu  erhalten;  er  verabredete 
mit  den  Argivem,  dass  sie  durch  eine  feindliche  Unternehmung 
die  Spartaner  am  Auszuge  verhindern  sollten.  Vor  Allem  aber 
beschäftigten  ihn  die  Verhandlungen  mit  Athen.  Hier  hatte  er 
zum  Vormittlar  den  geeignetsten  Mann  in  Alexander  von  Make- 
donien (S.  61),  der  ein  Vasall  des  Grofskönigs  und  mit  den 
ersten  Familien  des  persischen  Reichsadels  verschwägert  war, 
zugleii^  ein  Heraklide  von  griechischem  Blute,  von  Jugend  auf 
griechischer  Bildung  zugewandt,  als  Hell^ie  anerkannt  in  Olym- 
pia, ein  bewährter  Freund  der  griechischen  Sache,  ein  Mann, 
welcher  den  Athenern  schon  so  manche  Dienste  geleistet  hatte, 
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dass  sie  ihn  zum  Wohlthäter  und  Gastfreunde  ihrer  Stadt  ^- 
nannt  hatten.  Durch  ihn  liefs  Mardonios  den  Athenern  seine 
versöhnlichen  Gesinnungen  aussprechen.  Alles  Geschehene  solle 
vergessen  sein;  er  wolle  nicht  den  Untergang  der  Stadt;  ja  er 
wolle  selbst  Stadt  und  Heiligthümer  ihnen  wieder  aufbauen  und 
ihr  Land  grofs  machen.  Sie  sollten  nur  vom  Hellenenbunde  ab- 
treten und  sich  ihm  anschliefsen,  ohne  darum  ihrer  Selbstän- 
digkeit verlustig  zu  gehen. 

Man  sieht,  er  hatte,  vielleicht  auf  Anrathen  der  Orakel,  den 
Gedanken,  unter  persischem  Protektorate  einen  griechischen 
Staatenbund  zu  errichten.  Er  hoffte  trotz  aller  Yerfeindung  das 
ionische  Athen  immer  noch  leichter  zu  gewinnen,  als  das  spröde 
Doriervolk,  und  sein  Endziel  war,  mit  Hülfe  der  attischen  Flotte 
den  Peloponnes  zu  gewinnen.  Der  Plan  war  klug  angelegt  und 
die  Verlockung  für  die  Athener  war  nicht  gering.  Man  erwäge 
nur,  wie  sie  eben  von  den  Inseln  und  Küsten  heimgekehrt 
waren,  wie  sie  ohne  Häuser,  ohne  Erndte  in  ihrem  verwüsteten 
Lande  sich  kümmerlich  wieder  einzurichten  beflissen  waren  und 
dabei  in  aller  ihrer  Noth  sich  von  den  Spartanern  noch  mit 
ärgster  Missgunst  behandelt  sahen.  In  Sparta  fühlte  man  die 
ganze  Bedeutung  dieses  Augenblicks.  Man  beeilte  sich  Gesandte 
nach  Athen  zu  schicken,  wlslche  für  den  bevorstehenden  Krieg 
die  treuste  Bundeshülfe  und  jede  mögliche  Erleichterung  der 
Kriegsnoth  versprachen.  In  ängstlicher  Spannung  harrten  sie 
auf  den  Beschluss  der  attischen  Gemeinde,  von  welchem  das 
Schicksal  Griechenlands  abhängig  war. 

In  solchen  Zeiten  war  Aristeides  an  seiner  Stelle,  um  den 
etwa  schwankenden  Bürgern  klar  zu  machen,  was  das  Vater- 
land von  ihnen  verlange.  Nach  seinem  Vorschlage  wurde  in 
der  entscheidenden  Volksversammlung  den  lakonischen  wie 
den,  von  Alexander  unterstützten,  persischen  Gesandten,  die 
Antwort  ertheilt,  welche  ewig  denkwürdig  bleiben  wird,  so  lange 
das  Gedächtniss  der  Geschichte  auf  Erden  fortlebt.  Oeffentlich 
erklärten  die  Athener,  dass  ihnen  ihre  Freiheit  um  keine  Sdiätze 
der  Erde  verkäuflich  sei;  sie  seien  die  Feinde  der  Perser,  der 
Zerstörer  ihrer  Heiligthümer,  und  würden  es  bleiben,  so  lange 
die  Sonne  ihre  Bahn  wandele;  aber  um  sich,  selbst  auf  das 
Feierlichste  an  ihr  Wort  zu  binden,  liefsen  sie  die  Priester  des 
Staats  die  schwersten  Fläche  über  alle  Bürger  aussprechen,  die 
dem  Hellenenbunde  untreu  würden. 

So  wie  die  Spartaner  sich  durch  das  hochherzige  Benehmen 
der  Athener  von  ihrer  Angst  befreit  sahen,  waren  sie  wieder 
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die  alten t  saumseligen,  selbstsüchtige  Bundesgenossen  und 
dachten  nicht  mehr  daran,  ihre  Versprechungen  zu  erfOllen* 
Ms  daher  die  attischen  Gesandten  nach  Sparta  eilten,  um  den 
Aufbruch  des  Mardonios  aus  Thessalien  zu  melden  und  zu 
schleuniger  Erfüllung  d^  Bundespflichten  aufzufordern,  wur- 
den sie  Ton  den  Behörden  unter  allerlei  Yorwänden  Wochen 
lang  hin  gehalten.  £s  konnte  Niemand  daran  zweifeln,  die  Spar- 
taner wollten  die  neue  Demut higung  Athens  nicht  verhindern. 
Endlich  aber  lieben  sie  heimlich  bei  Nacht  ausrücken,  um  den 
Athenern,  welche  mit  den  Plataern  und  Megareem  zusammen 
am  folgenden  Tage  auftraten  und  jede  weitere  Verhandlung  ab- 
zubrechen drohten,  höhnend  zurufen  zu  können:  ^ warum  sie 
sich  so  ereiferten?  der  spartanische  Heerbann  sei  ja  schon  nach 
dem  Isthmos  unterwegs' ^^). 

Sie  hatten  inzwischen  ihren  Zweck  vollständig  erreicht.  Als 
Mardonios,  mit  den  Truppen  des  Artabazos  vereinigt,  gegen 
Süden  vorrückte,  wjaren  die  Athener,  bei  dem  Ausbleiben  aller 
Bundeshülfe,  aufser  Stande,  ibreGränzen  zu  vertheidigen.  Nach- 
dem sie  neun  Monate  lang  im  Besitze  ihres  Landes  gewesen 
vraren,  mussten  sie  dasselbe  wiederum  räumen  und  von  Neuem 
alle  Noth  der  Auswanderung  tragen,  während  man  zu  Sparta  in 
aller  Behaglichkeit  das  Fest  der  Hyakinthien  feierte.  Mardonios 
Ueb  um  die  Mitte  des  Julius  durch  Feuerzeichen  die  zweite  Be- 
setzung Athens  nach  Sardes  melden,  aber  er  schonte  das  Land. 
Er  ho&e  noch  immer  auf  eine  Sinnesänderung  der  Athener;  er 
konnte  sich  nicht  anders  denken,  als  dass  das  verrätherische 
Verhalten  Spartas  eine  günstige  Wirkung  ausüben  müsste.  Er 
schickte  darum  von  Athen  aus  noch  einmal  einen  Abgeordneten 
nach  Salamis  hinüber,  den  Hellespontier  Murychides,  und  zwar 
mit  so  annehmbaren  Vorschlägen,  dass  selbst  Lykides  —  ein 
attischer  Areopagit,  wie  es  scheint  —  sich  für  die  Annahme 
derselben  erklärte  und  einen  darauf  zielenden  Antrag  an  die 
Bürgerschaft  verlangte.  Aber  kaum  war  dies  Votum  in  der 
draufsen  harrenden  Menge  bekannt  geworden,  als  das  Volk  den 
Unglücklichen  umringte  und  zu  Tode  steinigte;  ja  die  Weiber 
zogen  in  das  Haus  des  Lykides  und  steinigten  seine  Frau  und 
seine  Kinder.  Solchen  fanatischen  Freiheitsmuth  erhielt  sich 
die  heimathlose  Gemeinde;  jeder  Gedanke  an  Unterhandlung 
galt  für  schnöden  Landes  verrath. 

Als  nun  Mardonios  jede  Aussicht  auf  Versöhnung  vereitelt 
sah,  verwüstete  ^  Angesichts  der  geflüchteten  Athener  scho- 
nungslos ihre  ganze  Landschaft  und  zog  dann,  nachdem  er  eine 
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Streifschaar  bis  Megara  hatte  vorgehen  lassen,  über  den  Kithairon 
zurück  nach  Böotien,  um  in  einer  fOr  Reiterei  gunstigen  und 
ihm  befreundeten  Landschaft  die  entscheidende  Schlacht  zu 
liefern.  In  dem  wiesenreichen  Thale  des  Asopos  an  der  Gränze 
von  Plataiai  liefs  er  ein  viereckiges  Lager  von  grofser  Festigkeit 
aufrichten.  Hia*  hatte  er  Theben,  wo  die  gröfsten  Vorräthe  an- 
gehäuft waren,  im  Rücken,  die  Pässe  nach  Attika  und  dem 
Isthmos  nahe  vor  sich.  Mit  Ausnahme  der  Phokeer,  welche  sich 
im  Parnasse  unabhängig  hielten  und  mit  kecken  Streifzügen  in 
die  Ebenen  herunter  kamen,  huldigte  ihm  das  ganze  mittlere 
Griechenland.  Am  engsten  hatte  sich  Theben  angeschlossen. 
Hier  suchten  die  regierenden  Familien  mit  den  persischen 
Grofsen  möglichst  nahe  Beziehungen  anzuknüpfen;  sie  legten 
grofsen  Werth  darauf,  dass  in  ihrem  Lande  das  Hauptquartier 
der  persischen  Macht  sei;  der  reiche  Attaginos  lud  die  fremden 
Heerführer  bei  sich  zu  Gaste.  Perser  und  Thebaner  lagerten 
hier  vertraulich  neben  einander;  der  alte  Gegensatz  zwischen 
Hellenen  und  Barbaren  schien  verschwunden  zu  sein  und  Mar- 
donios  musste  sich  schon  als  Satrap  in  einem  dem  Perserreiche 
einverleibten  Lande  fühlen. 

Inzwischen  hatten  sich  die  Peloponnesier  mit  den  Athenern 
in  Eleusis  vereinigt.  Der  gemeinsame  Führer  war  Pausanias, 
der  an  Stelle  des  minderjährigen  Pleistarchos ,  des  Sohnes  des 
Leonidas,  als  Regent  den  Heerbefehl  hatte;  ein  Mann  von  hoch 
strebendem  Sinne,  geistvoll  und  gewandt.  Er  führte  5000 
Spartiaten,  deren  Jeder  von  7  Heloten  begleitet  war,  und  5000 
Lakedämonier,  die  auch  schwerbewafifnet  waren,  in's  Feld. 
Aufserdem  waren  aus  dem  Peloponnese  1500  Tegeaten,  5000 
Korinther,  denen  sich  300  Potidäaten  anschlössen,  600  Or- 
chomenier,  3000  Sikyonier,  800  Epidaurier,  1000  Trözenier, 
200  Lepreaten,  400  Achäer  aus  Mykenai  und  Tiryns,  1000 
Phliasier,  300  Hermioneer,  1000  aus  Euboia ,  1500  von  den 
westlichen  Inseln  und  Küsten  (Ambrakia,  Leukas,  Anaktorion, 
Kephallenia) ,  500  Aegineten,  3000  Megareer,  600  Platäer  und 
endlich  8000  Athener.  Es  waren  38,700  Mann  schwerbewaff- 
netes Fufsvolk  und  69,500  Leichtbewaffnete,  und  dazu  noch 
1800  leichtbewaffnete  Männer  aus  Thespiai.  Ein  stattliches 
Heer,  wie  Hellas  kein  zweites  wieder  zusammengd)racht  hat, 
aber  ohne  Reiterei,  denn  alle  Reitervolker  waren  auf  persischer 
Seite.  Darum  durfte  sich  das  Heer  der  Verbündeten  nicht  in* 
die  Ebenen  begeben;  es  nahm  seine  Stellung  am  Abhänge  des 
Bergzuges,  welcher  Kithairon  und  Parnes  verbindet,  von  Hysiai 
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bis  Srythrai,  dem  Pers^lager  gegenüber,  und  erwartete  hier  den 
Angriff  des  Feindes  ^. 

Mardonios  säumte  nicht  die  Stärke  seines  Heers  in  Yollem 
Glänze  zu  zdgen.  Er  liefs  seine  ganze  Reiterei  unter  ihrem 
Obersten  Makistios  übor  den  Asopos  gehen,  um  die  Verbündeten 
in  ihren  unteren  Stellungen  anzugreifen.  Die  Megareer  wurden 
▼orzugswdise  bedrängt;  sie  hielten  ruhig  Stand,  meldeten  aber 
dem  Oberfeidherrn,  dass  sie  abgelöst  werden  müssten,  wenn  sie 
nicht  aufgerieben  werden  sollten.  Pausanias  liefs  umfragen, 
welches  Contingent  den  gefährlichen  Posten  einnehmen  wolle. 
Alle  schwiegen,  nur  die  Athener  waren  sofort  bereit,  freiwillig 
den  Yorkampf  zu  übernehmen.  Olympiodoros  führte  eineSchaar 
Yon  300  Auserlesenen  an  den  gefährdeten  Platz,  indem  er  eine 
Schaar  Bogenschützen  hinzu  nahm.  Das  Glück  war  den  Tapfe- 
ren günstig.  Denn  als  die  übermüthigen  Reiterschaaren  höhnend 
heraussprengten,  wurden  sie  von  so  wohlgezielten  Pfeilen 
empfangen,  dass  das  goldgeschirrte  Ross  des  Makistios  mit 
seinem  Reiter  stürzte;  die  Leiche  blieb  nach  heftigem  Kampfe 
in  den  Händen  der  Griechen;  von  Schrecken  ergriffen,  flohen 
^¥onde  in  Toller  Unordnung  zurück,  und  der  Kampbauth  der 
HeOenen  wurde  durch  diesen  Erfolg  nicht  wenig  gehoben. 

Während  im  Perserlager  der  gefallene  Reiterführer,  einer 
der  Edelsten  des  Kriegsheers,  unter  wilden  Ausbrüchen  des 
Schmerzes  beklagt  wurde,  beschlossen  die  Verbündeten  ihre 
Stellung  zu  verändem.  Sie  zogen  westwärts  an  Hysiai  Torüber 
in  das  Stadtgebiet  der  Platäer,  nach  der  Quelle  Gargaphia.  Hier 
hatten  sie  reichlicheres  Wasser ;  hier  hatten  sie  an  dem  festen 
Plataiai  einen  passenden  Stützpunkt  und  Tor  sich  ein  breiteres 
Terrain,  in  dem  sie  ihre  Fronte  gegen  Osten  aufstellten,  von  der 
Gargaphia  an,  wo  Pausanias  mit  dem  rechten  Flügel  seinen 
Standort  hatte,  bis  in  die  Asoposebene  hinunter,  wo  die  Athener 
lagert^i.  Dem  rechten  Flügel  standen  die  Perser  entgegen,  dem 
linken  die  griechischen  HüUsTölker  der  Perser,  dem  Mitteltreffen 
der  peloponnesischen  und  euböischen  Contingente  die  Meder, 
Baktrer  und  Inder. 

Zehn  Tage  standen  sich  so  die  Heere  gegenüber.  Es  wur- 
den von  persischer  Seite  immer  neue  Versuche  gemacht,  einzelne 
Abtheiluttgen  der  Verbündeten  abtrünnig  zu  machen.  Die 
Freunde  des  Mardonios  in  Theben  und  unter  seinen  persischen 
Rathgebem  yor  Allen  der  weise  Artabazos,  des  Phamakes  Sohn, 
waren  noch  immer  der  Meinung ,  man  müsse  durch  Geldsen- 
dungen die  einzelnen  Gemeinden  dahin  bringen,  ihre  Contingente 
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zurückzuziehen.  Man  machte  kleine  Streifzüge,  man  schickte 
Reiterschaaren  aus,  um  unter  Führung  der  Th^baner  die  Pro- 
Yiantkolonnen  zu  überfallen,  die  vom  Peloponnes  her  über  den 
Kithairon  kamen.  Zum  Beginne  einer  Schlacht  fehlte  der  Muth, 
und  Mardonios  selbst  forschte  ängstlich  an  jedem  Morgen  nach 
dem  Bescheide  der  griechischen  Zeichenschauer,  die  in  seinem 
Gefolge  waren.  Endlich  drängten  die  Umstände.  Das  Heer  der 
Verbündeten  verstärkte  sich  jeden  Tag,  die  Perser  fingen  an 
Mangel  zu  leiden  und  Mardonios,  von  peinlicher  Ungeduld  er- 
fasst,  beschloss,  trotz  der  Gegenrede  des  Artabazos,  zum  ent- 
scheidenden AngrifTe  über  den  Asopos  zu  gehen.  Alexander  von 
Makedonien  setzte  in  der  Nacht  vorher  die  Athener  von  dem 
bevorstehenden  Angriffe  in  Kenntniss. 

Diese  Nachricht  rief  im  Griechenheere  die  gröfste  Unruhe 
hervor.  Die  Spartaner  verlangten,  dass  die  Athener  den  rech- 
ten Flügel  einnehmen  sollten,  weil  sie  schon  früher  den  Per- 
sern gegenüber  gestanden  hätten.  Die  Athener  gaben  ohne 
Widerrede  nach;  als  aber  die  Feinde  eine  gleiche  Umstellung 
machten,  gingen  die  Truppen  wiederum  in  ihre  alten  Stellungen 
Äurück.  Die  Perser,  durch  solche  Zeichen  der  Furchtsamkeit 
und  Unentschlossenheit  ermuthigt,  griffen  zuversichtlicher  an, 
thäten  der  ganzen  Schlachtreihe  grofsen  Schaden  und  ver- 
schütteten selbst  die  Gargaphia.  Pausanias  hielt  es  demnach 
für  unmöglich,  seine  SteUung  zu  behaupten.  Er  gab  Befehl, 
mit  Einbruch  der  Nacht  noch  weiter  westwärts  zu  gehen  und 
zwischen  den  kleinen  Quellbächen,  welche  sich  unterhalb  Pla- 
taiai  zu  dem  Flüsschen  Oeroe  vereinigen,  seinen  Standort  zu 
nehmen,  wo  reichliches  Wasser  war  und  der  schlüpfrige  Boden 
gegen  die  Reiter  einigen  Schutz  versprach.  Aber  der  Befehl 
wurde  nicht  befolgt.  Er  fand  unter  den  Spartanern  selbst  den 
heftigsten  Widerspruch.  Amompharetos  blieb  mit  den  Pitanaten 
bei  der  Gargaphia,  während  die  Truppen  des  Mitteltreffens  statt 
eines  geordneten  Rückzugs  an  den  angewiesenen  Platz  noch 
einmal  so  weit  rückwärts  flohen  und  auf  diese  Weise  ganz  aus 
der  Schlachtlinie  entwichen.  Die  Athener  aber  waren  ruhig 
auf  ihrem  Platze  geblieben,  um  abzuwarten,  wie  die  allgemeine 
VerwuTung  sich  lösen  werde. 

Unter  unglücklicheren  Umständen  ist  also  wohl  niemals  ein 
Schlachttag  angebrochen.  Alle  drei  Heerhaufen  waren  ohne 
Zusammenhang  und  zum  Theil  in  sich  gespalten.  Erst  gegen 
Morgen  gelang  es  Pausanias  den  rechten  Flügel  wieder  zusammen- 
zubringen. Er  war  noch  auf  dem  Marsche  begriffen,  als  die 
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Perser  heranstörmten.  Denn  dies  war  am  Ende  noch  eine  gOn- 
fitige  Folge  aller  der  Unruhe  und  Unentschlossenheit  der  Ver- 
bündeten, dass  die  Perser,  als  sie  am  Morgen  des  Röckzugs  ge- 
wahr  wurden,  denselben  durchaus  als  Flucht  ansahen  und  nur 
rasch  verfolgen  zu  müssen  glaubten,  damit  die  Griechen  nicht 
über  das  Gebiiige  entkämen.  Deshalb  erfolgte  ein  unordentlicher 
Angriff,  an  welchem  sich  nicht  die  volle  Stärke  des  Heeres  be- 
theiligte. Die  ganze  Wucht  des  Angriffs  warf  sich  auf  die  Spar- 
taner, und  diese  hatten,  da  das  Mitteltreffen  zurückgewichen  war, 
keinen  anderen  Zuzug  zu  erwarten  als  von  den  Athenern.  Die 
Athener  aber,  bereit  zum  Anschhisse  herbei  zu  eilen,  wurden 
durch  die  Böoter  und  die  anderen  medisirenden  Griechen  (es 
sollen  etwa  50,000  Mann  gewesen  sein)  vom  Asopos  her  ange- 
griffen und  in  einen  schweren  Kampf  verwickelt;  also  mussten 
die  Spartaner  und  Tegeaten  sich  allein  helfen.  Eine  Zeitlang 
blieben  sie  in  der  Yertheidigung  und  liefsen  sich  von  den  Pfeilen 
der  Perser  überschütten,  welche  mit  ihren  geflochtenen  Schil- 
den einen  Zaun  um  sich  gebildet  hatten  und  über  denselben 
wegsdiossen.  So  fielen  manche  Tapfere  ohne  zum  Kampfe  ge- 
kommen zu  sein.  Endlich  wurden  die  Zeichen  zum  Angriffe 
gunstig.  Jubelnd  vernahmen  die  erbitterten  Krieger  den  Be- 
febl  mit  gestreckter  Lanze  vorzugehen;  die  Schildwehr  wurde 
niedergeworfen,  die  Perser  stärzten  den  Speeren  entgegen, 
•  Mann  gegen  Mann  fochten  sie  mit  den  Griechen  in  dichtem 
Handgemenge,  und  Ströme  von  Blut  flössen  um  das  Heiligthum 
der  Demeter.  Der  lange  stehende  Kampf  wurde  endlich  durch 
die  schwere  Rüstung  und  die  ruhige  KAhnheit  der  Spartaner 
^tschieden;  die  Perser  wichen,  und  als  Blardonios  selbst,  durch 
einen  Steinwurf  des  Aeimnestos  am  Kopfe  getroffen,  zu  Boden 
sank,  da  war  kein  Halt  mehr.  In  verworrener  Flucht  drängte 
sich  der  Feind  die  schlüpfrigen  Abhänge  zum  Asopos  hinunter, 
um  so  schnell  wie  möglich  das  Lagerthor  zu  gewinnen.  Unten 
standen  Massen  von  Kriegern ,  welche  gar  nicht  zum  Kampfe 
gekommen  waren.  Hier  stand  Artabazos,  welcher  Xerxes  an  den 
HeUespont  begleitet  hatte,  mit  40,000  Mann  frischer  Truppen. 
Aber  anstatt  am  Asopos  eine  neue  Schlacht  zu  beginnen ,  trat 
er,  so  wie  er  die  Flucht  wahrnahm,  den  Röckmarsch  nach  Nor- 
den an;  er  wollte  der  Nachricht  von  der  persischen  Niederlage 
und  dem  Eindrucke  derselben  voraneilen,  um  nicht  unter  dem 
Abfalle  der  griechischen  Völker  zu  leiden. 

Als  die  Spartaner  das  Lager  erreichten ,  waren  die  Athener 
noch  mitten  im  hei£sesten  Kampfe.   Denn  die  Böoter  fochten 
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unter  Führung  der  thebanischen  Aristokraten,  deren  ganze 
Zukunft  hier  auf  dem  Spiele  stand,  mit  verzweifeltem  Muthe; 
es  war  ein  Kampf  der  heftigsten  Parteiwuth.  Endlich  gelang  es 
Aristeides  die  feindlichen  Reihen  zu  werfen,  und  vor  dem  Lager- 
thore  der  Perser  trafen  die  beiden  tapferen  Heerflügel  zu- 
sammen, deren  jeder  seine  eigene  Schlacht  durchgekämpft  hatte. 
Die  Feigheit  des  Mitteltreffens  wurde  dadurch  gestraft,  dass  die 
megarischen  und  phliasischen  Truppen,  welche  erst  auf  die 
Kunde  des  Siegs  wieder  zum  Vorscheine  kamen,  von  den  theba- 
nischen Reitern  überfallen  und  schlimm  zugerichtet  wurden. 

So  wie  nun  die  Athener  zu  den  Spartanern  stiefsen,  welche 
rathlos  vor  den  Lagerwällen  standen,  wurden  die  Verschanzungen 
erstiegen,  die  Thore  geöffnet,  und  eine  blutige  Niederlage  der 
in  ihren  eigenen  Wällen  zusammengedrängten  Perser  beschloss 
den  heifsen  Schlachttag  *^. 

Diesmal  hatten  Athen  und  Sparta  sich  beide  als  die  Vor- 
kämpfer von  Hellas  bewährt.  Die  Athener  hatten  zuerst  und 
zuletzt,  im  Reitergefechte  wie  im  Festungskampfe,  den  Aus- 
schlag gegeben;  sie  waren  stets  bereit  gewesen,  den  gefahrlich- 
sten Posten  einzunehmen  und  unter  allen  Contingenten  hatten 
sie  allein  sich  von  Anfang  bis  zu  Ende  ordentlich  gehalten.  Die 
Spartaner  dagegen  machten  auf  den  Ehrenpreis  Anspruch,  weil 
sie  dem  Kernvolke  der  Feinde  gegenüber  den  Sieg  gewonnen 
hätten,  und  die  aufserordentlichen  Anstrengungen,  welche  sie 
zu  diesem  Auszuge  gemacht  hatten ,  so  wie  die  bewunderungs- 
würdigen Leistungen  einzelner  Spartiaten  stimmten  das  Heer 
der  Verbündeten  zu  ihren  Gunsten.  Unter  diesen  Umständen 
wurde  die  Freude  über  den  groüsen  Sieg  und  das  Dankgefühl 
für  die  wunderbare  Rettung  des  Vaterlandes  durch  den  Hader 
unter  den  Verbündeten  getrübt;  die  unheilvollsten  Zerwürfnisse 
drohten  auszubrechen,  wenn  Aristeides  sich  nicht  wiederum  als 
den  guten  Genius  der  Athener  und  der  Hellenen  bewährt  hätte; 
er  war  es,  welcher  auch  hier  den  Forderungen  einer  uneigen- 
nützigen Vaterlandsliebe  und  einer  höheren  Sittlichkeit  Eingang 
zu  verschaffen  wusste.  Ihm  verdankte  man  es,  dass  seine  ehr- 
geizigen Amtsgenossen,  namentlicli  Leokrates  und  Myronides, 
dem  vermittelnden  Vorschlage  des  Kleokritos  aus  Korinth  bei- 
stimmten, weder  Athen  noch  Sparta,  sondern  den  Platäem  den 
Ehrenpreis  zuzuerkennen.  Und  gewiss  durfte  Niemand  diese 
Anerkennung  der  kleinen  Rürgergemeinde  ipissgönnen,  welche 
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eine  so  unerschötterte  Hingebung  an  die  Sache  der  Freiheit  be- 
wiesen hatte.  Die  Plataer  hatten  in  Marathon  mitgefochten; 
sie  waren,  obwohl  des  Seewesens  unkundig,  auf  attischen 
Schiffen  bei  Artemision  gewesen,  und  jetst  war  unter  den 
gröfsten  Opfern  von  ihrer  Seite,  auf  ihrem  Boden,  unter  dem 
Schutze  ihrer  Landesh^oen,  der  letzte  Kampf  ausgekämpft 
worden. 

So  war  nach  blutiger  Feldschlacht  der  bat  schwerere  Sieg 
im  eigenen  Lager  gewonnen ;  in  gemeinsamem  Einverständnisse 
wurde  die  reiche  Beute  gesammelt  und  in  die  den  Göttern,  den 
Feldherm  und  den  Streitem  gebührenden  Antheile  gesondert 
Zum  ersten  Kaie  entfaltete  sich  hier  vor  den  Augen  der 
Griechen  die  ganze  Pracht  des  üppigen  Morgenlandes;  es  war 
die  Ausrüstung  eines  königlichen  Hoihalts,  weldie  Xerxes 
seinem  StellTertreter  zurückgelassen  hatte;  ein  Harem  mit 
Weibern  und  Eunuchen,  Hofküche,  Marstall,  kostbare  Zelte  und 
Geräthe,  Massen  von  gemünztem  Golde,  Sklaven  und  Sklavinnen 
fielen  den  Siegern  in  die  Hände,  und  wohl  konnte  Pausanias 
über  die  Thorheit  der  Menschen  lachen,  die  solche  Herrlichkeit 
gemetaen  könnten  und  dennoch  sich  aufmachten,  um  die  kärg- 
lidi  lebenden  Hellenen  in  ihren  Bergkantonen  anzugreifen. 

Dann  folgte  die  feierliche  Bestattung  der  Gebliebenen  und 
die  Entsöhnung  des  Landes,  indem  von  dem  Gemeinherde  in 
Ddphi  neues,  reines  Opferfeuer  geholt  wurde.  Wichtiger  aber 
waren  die  Einrichtungen  von  bleibender  Bedeutung. 

Die  Plataer  hatten  sich  den  Athenern  ganz  in  die  Arme  ge- 
worfen. Es  vnrd  erzählt,  dass  sie  auf  den  Vorschlag  des  Arim- 
nestos  beschlossep  hätten,  ihr  Gebiet  Attika  einzuverleiben, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,,  weil  Aristeides  von  Delphi  das 
Orakel  erhalten  haben  sollte,  dass  den  Athenern  nur  auf  eigenem 
Gebiete  der  Sieg  gelingen  würde.  Diese  Selbstvernichtung  einer 
freien  hellenischen  Stadt  und  die  daraus  folgende  Erweiterung 
des  attischen  Territoriums  musste  aber  Anstofs  erregen,  und 
Aristeides  konnte  nicht  wünschen,  dass  hieran  das  Friedens- 
werk, welchem  er  sich  mit  ganzer  Hingebung  widmete,  scheitere. 
Andererseits  durften  die  treuen  Bundesgenossen  den  Angriffen 
ihrer  unversöhnlichen  Nachbarn,  der  Thebaner,  nicht  preis 
gegeben ,  es  musste  für  die  dauernde  Sicherstellung  ihrer  Stadt 
Sorge  getragen  werden.  Es  war  daher  ein  vortreffliches  Aus- 
kunllsmittel,  dass  man  einmüthig  beschloss  das  Weichbild  der 
Stadt,  als  den  Schauplatz  des  glorreichen  Sieges,  für  ein  heiliges 
und  unverletzliches  Landgebiet  zu  erklären,  dessen  Befehdung 


90  NATIONALE  BESCHLÜSSE 

als  ein  öffentlicher  Friedensbruch,  dessen  Yertheidigung  als  die 
religiöse  Pflicht  aller  Hellenen  angesehen  werden  solle. 

Es  wurde  also  dies  Gebiet  ein  neuer  Mittelpunkt  der  Hellenen, 
sni  dessen  gemeinsamem  Schutze  gegen  jeden  Angriff  alle  Bun- 
desstaaten v^pflichtet  waren,  so  dass  von  einer  Beschränkung 
der  Landesvertheidigung  auf  die  südliche  Halbinsel  nicht  wieder 
die  Rede  sein  durfte,  und  zugleich  für  die  Sicherheit  der  atti- 
schen Landesgränzen  eine  neue  Bürgschaft  gewonnen  wurde. 
Plataiai  selbst  behielt  seine  volle  Selbständigkeit;  die  Stadt  wurde 
neu  aufgebaut,  und  vor  ihrem  Thore  ein  nationales  Heiligthum 
Zeus  des  Befreiers  gegründet,  an  dessen  Altare  alljährlich  das 
Dank-  und  Siegesfest  erneuert  werden  sollte,  und  zwar  alle  vier 
Jahre  mit  besonderen  Feierlichkeiten,  mit  Wettkämpfen  und 
Preisvertheiluiig.  Während  sich  an  diesem  Feste  alle  Bundes- 
staaten durch  Abgeordnete  der  Gemeinden  und  Festgesandt- 
schaften betheUigen  sollten,  erhielten  die  Platäer  das  besondere 
Ehrenamt,  für  die  Grabstätten  der  gefallenen  Krieger  Sorge  zu 
tragen  und  ihre  Gedächtnissfeier  jährlich  mit  Opfern  und  Gebeten 
zu  begehen.  Endlich  wurde  auch  eine  neue  eidgenössische 
Wehrrerfassung  begründet;  es  wurde  beschlossen,  dass  eine 
Bundesmacht  von  10,000  Mann  Fu&volk,  1000  Reitern  und 
100  Kriegsschiffen  stets  bereit  sein  sollte,  das  Vaterland  zu  ver- 
theidigeUi  Ohne  Zweifiel  wurden  zugleich  über  die  Vertheilung 
der  Kriegslasten  und  über  die  Leitung  der  Streitkräfte  Bestim- 
mungen getroffen. 

Alle  diese  Einrichtungen,  welche  die  auf  dem  Isthmos  ge- 
gründete Eidgenossenschaft  erneuerten ,  wurden  von  den  ver- 
sammelten Contingenten  als  einer  hellenischen  Nationalver- 
sammlung im  Namen  des  ganzen  Volks  beschlossen,  und  Aristeides 
war  es,  welcher  als  der  Mann  des  allgemeinen  Vertrauens  eine 
solche  Einigung  möglich  machte;  auf  seinen  Antrag  wurden 
jene  Beschlüsse  gefasst,  welche  dem  blutigen  Siege  erst  die 
wahre  Weihe  und  Bedeutung  gaben. 

Die  letzte  That  des  versammelten  Heers  war  der  Zug  gegen 
Theben,  um  der  übernommenen  Verpflichtung  gemäfs  an  dem 
hartnäckigsten  Bundesgenossen  des  Nationalfeindes  die  Strafe 
zu  vollziehen.  Elf  Tage  nach  der  Schlacht  rückte  Pausanias  vor 
die  Stadt  und  verlangte  die  Auslieferung  der  Parteihäupter, 
welche  für  die  Politik  Thebens  verantwortlich  waren.  Erst  nach 
zwanzigtägiger  Belagerung  wurde  die  Auslieferung  erzwungen. 
Attaginos  war  inzwischen  entkommen;  Timagenidas  aber  und 
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die  übrigen  Fährer  der  Bürgerschaft  lieb  Pausanias  als  Landes- 
verräther hinriditen ,  nachdem  er  das  Bundesheer  entlassen 

hatte*«). 


Der  Sieg  von  Plataiai  war  der  erste,  entscheidende  Sieg  des 
ganzen  Kriegs;  denn  bei  Marathon  und  Salamis  war  nur  der 
Math  der  Feinde  gebrochen  worden,  hier  war  ihre  Macht  zu- 
gleich mit  der  ihrer  Bundesgenossen  Ternichtet.  Darum  ist  der 
Tag  Ton  Plataiai  der  eigentiiche  Rettungstag  von  Hellas;  die 
Gefahr  ist  vorüber,  und  damit  schlierst  ein  Jahrzehend  grie- 
chischer Geschichte,  welches  alle  firüheren  Zeitabschnitte  der- 
selben an  Ereignissen  aufserordentlicher  Art  und  folgenreicher 
Bedeutung  weit  übertrifft.  Das  griechische  Volk,  welches  bis 
dahin  in  cantonaler  Zurückgezogenheit  gelebt  hatte,  ist  plötzlich 
m  die  Welthandel  hereingezogen  worden. 

Diesen  Ereignissen  ist  keine  gleichzeitige  Geschichte  zur 
Seite  gegangen.  Sie  blieben  fast  ein  Menschenalter  hindurch 
mmid^cherUeberlieferung überlassen;  an  Kampfplätze,  anWeih- 
geschenke  und  Grabmäler  knüpften  sich  Erzählungen  an,  welche 
allffläfalich  Volkseigenthum  wurden,  und  die  Dichter  waren 
geschäftig,  nicht  nur  die  einzelnen  Denkmäler  mit  sinnvollen 
Aufschriften  zu  sdimücken,  sondern  auch  die  Thaten  der  Frei- 
heitskriege zu  verherrlichen.  Die  verschiedenen  Stadtgemeinden 
bewarben  sich  um  die  Gedichte  eines  Simonides ,  um  sich  da- 
durch ihren  Antheil  an  jenen  Kämpfen  bezeugen  zu  lassen.  An 
einer  reichen  Ueberlieferung  fehlte  es  also  nicht ,  als  Herodot, 
etwa  vierzig  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Marathon  die  Geschichte 
der  Perserkriege  aufzuzeichnen  begann;  aber  diese  Ueber- 
lieferung war  weder  eine  vollständige,  noch  auch  eine  durchaus 
unbefangene  und  zuverlässige.  Denn  bei  allen  Kriegen,  welche 
in  so  aufserordentlicher  Weise  die  gewohnten  Zustände  eines 
Landes  unterbrechen  und  die  Theilnahme  des  ganzen  Volks  in 
Anspruch  nehmen,  folgt  die  Sage  den  Ereignissen  auf  dem  Fufs, 
und  bei  einem  so  phantasiereichen  Volke,  wie  die  Hellenen 
waren,  können  wir  am  wenigsten  die  Zurückhaltung  voraus- 
setzen, welche  sich  gewissenhaft  an  das  Mafs  des  Thatsächlichen 
hält.  Es  trat  auch  nach  den  Freiheitskriegen  nirgends  Ruhe 
ein  und  die  fortdauernde  Aufregung  war  einer  nüchternen  Auf- 
fassung und  Aufzeichnung  des  Geschehenen  keineswegs  günstig. 
In  frend%em  Selbstgefühle  über  die  errungenen  Siege  hielt  man . 
sich  nur  an  das  Glänzende  und  Grofse ,  steigerte  das  Aufser- 
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ordentliche  in's  Wunderbare  und  veränderte  so  den  Charakter 
der  Geschichte.  Die  Poesie  that  das  Ihrige,  einzelne  Tage  und 
Thaten  des  Ruhms  in  das  hellste  Licht  zu  stellen,  und  durch  die 
Erinnerung  daran  die  Gemüther  zu  erheben. 

Aus  einer  solchen  üeberlieferung  schöpfte  Herodot,  auf 
dessen  Darstellung  unsere  Kunde  von  den  Perserkriegen  haupt- 
sächlich beruht.  Wir  werden  ihm  daher  in  solchen  Punkten 
am  wenigsten  unbedingt  glauben  können,  wo  eine  sichere  Be- 
richterstattung ohne  schriftliche  Aufzeichnung  unmögUch  ist, 
und  wo  zugleich  eine  grofse  Versuchung  zur  Entstellung  der 
Wahrheit  vorhanden  war.  Das  war  aber  besonders  bei  der 
Schätzung  der  feindlichen  Heeresmacht  der  Fall.  Hierüber 
waren  die  Griechen  von  Anfang  an  im  Unklaren,  und  da  mit 
jeder  Vergröfi^erung  der  feindUchen  Uebermacht  der  eigene 
Ruhm  stieg,  so  wuchsen  die  Zahlen  im  Munde  des  Volks.  Dem 
Geschichtschreiber  standen  aber  keine  genauen  Nachrichten  aus 
dem  feindlichen  Heerlager  zu  Gebote ,  um  darnach  die  Ueber- 
treibungen  seiner  Landsleute  zu  berichtigen.  Zu  seiner  Zeit 
war  die  volksthümliehe  Üeberlieferung  mit  der  Geschichte  der 
Freiheitskriege  schon  dergestalt  verwachsen,  dass  eine  genaue 
Scheidung  von  Wahrheit  und  Dichtung  unmöglich  war.  Dazu 
kam  seine  eigene  poetische  Natur,  welche  die  bedeutungsvollen 
Züge  der  Ueberheferung  ungern  beseitigte;  so  nahm  er  z.  B. 
gläubig  als  Thatsache  hin,  dass  sich  um  dieselbe  Zeit,  da  Xerxes 
über  den  Hellespont  zog,  die  Sonne  verfinstert  habe,  weil  dies 
Zusammentreffen  natürUcher  und  geschichtlicher  Ereignisse 
seiner  ])oetischen  Weltauffassung  zusagte,  während  nach  genauer 
Berechnung  die  Finsterniss  zwei  Jahre  später  eingetreten  ist. 

Was  dagegen  seine  Darstellung  der  geschichtlichen  Vorgänge 
selbst  betrifft,  so  ist  das  Vertrauen  zu  ihr  nur  gestiegen,  je  um- 
fassender und  gründlicher  man  die  Geschichte  des  Alterthunls 
zu  erforschen  gesucht  hat.  Denn  wenn  auch  Herodot  für  das 
Wunderbare  in  der  Entwickelung  der  menschlichen  Schicksale 
eine  gröfsere  Vorüebe  zeigt,  als  einer  unbefangenen  Geschichts- 
forschung zuträglich  ist,  so  bleibt  dennoch  unbestechüche  Wahr- 
heitsliebe und  rastloser  Fleifs  in  Aufspürung  des  Thatbestandes 
der  Grundzug  seines  Charakters.  Obgleich  sein  Werk  früh  eine 
grofse  OeffentUchkeit  erlangte  und  schon  in  alter  Zeit  vielerlei 
Angriffe  zu  erfahren  hatte ,  so  haben  ihm  doch  keine  wesent- 
lichen Irrthumer  oder  Entstellungen  der  Wahrheit  nachgewiesen 
werden  können.  Das  Werk  selbst  aber  trägt,  von  den  leicht  er- 
kennbaren Schwachen,  welche  Herodot  als  Geschichtsforscher 
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hat,  abgesehen,  das  unverkennbare  Gepräge  Toller  Zuverlässig- 
keit in  sich;  und  die  einzelnen  Thatsadien  treten  uns  in  einem 
so  ungesuchten  Zusammenhange  entgegen,  dass  wir  Herodot  als 
einen  yollgültigen  Gewährsmann  anerkennen  dürfen,  wenn  es 
uns  auch  nicht  vergönnt  ist,  seine  Darstellung  der  Perserkriege 
an  dem  Berichte  anderer  Zeitgenossen  zu  prüfen. 

Herodots  Geschidite  ist  keine  ruhmrednerische;  er  ist  weit 
entfernt,  die  Zeit  der  Perserkriege  nur  als  eine  Zeit  des  Glanzes 
und  Glücks  darzustellen.  Vielmehr  betrachtet  er  das  Erdbeben, 
welches  unmittelbar  vor  der  Schlacht  bei  Marathon  die  Insel 
Delos  erschütterte,  als  eine  Kundgebung  der  Götter,  dass  nun 
eine  Zeit  beginne,  welche  in  wenig  Menschenaltern  mehr  Noth 
und  Unheil  über  Hellas  bringe,  als  in  zwanzig  Generationen  vor- 
her erfolgt  sei.  Auch  ist  Herodot  weder  gegen  die  anerkennungs- 
werthen  Seiten  der  Feinde  blind ,  noch  gegen  die  Schwächen 
seiner  Landsleute.  Freilich  glüht  er  für  hellenische  Sitte,  wo  sie 
in  voller  Reinheit  hervortritt,  für  hellenische  Freiheits-  und 
Vaterlandsliebe;  den  Abstand  zwischen  Griechen  und  Barbaren 
empfindet  er  in  seiner  vollen  Gröfse ;  ja ,  er  traut  den  letzteren 
Handlungen  zu,  welche  ihrer  Unvernunft  wegen  ganz  unglaub- 
lich erscheinen.  Aber  wie  deutlich  geht  doch  aus  seinem  Werke 
seihst  hervor,  dass  der  Ruhm  der  Hellenen  nichts  weniger  als 
ein  allgemeiner  und  ungetrübter  war!  Bestechung  hielt  die 
Flotte  bei  Artemision  zusammen;  gezwungen  hielten  die  Schiffe 
vor  Salamis  Stand ,  und  bei  Plataiai  war  es  nur  eine  Kette  zu- 
fälliger Umstände,  wodurch  dem  in  sich  aufgelösten  Heere  am 
.  £nde  doch  noch  ein  entscheidender  Sieg  zu  Theil  wurde.  Piaton 
konnte  also  mit  vollem  Rechte  sagen,  dass  in  jenen  gefeierten 
Kriegen  Vieles  vorgekommen  sei,  was  den  Griechen  sehr  wenig 
Ehre  mache.  Am  wenigsten  dürfe  man  von  einem  nationalen 
Erfolge  der  Hellenen  reden;  denn  nur  die  Vereinigung  der 
beiden  Grolsstaaten  habe  zuletzt  die  drohende  Knechtschaft  von 
Hellas  abgewendet*^). 

So  müssen  allerdings,  wie  die  Griechen  selbst  erkannten,  die 
Perserkriege  bei  näherer  und  unbefangener  Betrachtung  viel  von 
ihrer  Glorie  einbüTsen.  Aber  der  vollständige  Sieg  bleibt  doch 
als  unlEweifelhafte  Thatsache  stehen  und  muss  uns  um  so  mehr 
überraschen,  je  weniger  wir  uns  über  den  Mangel  an  Einigkeit, 
an  Klugheit  und  Entschlossenheit  auf  Seiten  der  Griechen 
täusdien.  Die  Perser  hatten  ja  Alles ,  was  ihnen  den  Sieg  ver- 
bürgen konnte,  eine  mafslose  Uebermacht,  unerschöpfliche  Geld- 
imttel,  die  tapfersten  Truppen,  welche  mit  völliger  Hingebung 
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ihrem  Heerkönige  dienten.  Auch  Klugheit  und  Sachkenntniss 
standen  ihnen  zu  Gebote,  wie  sie  im  Griechenlager  selbst  nicht 
besser  zu  finden  waren.  Wenn  die  Rathschläge  der  Artemisia 
oder  des  Demaratos,  der  eine  Landung  in  Kythera  empfahl,  oder 
die  dem  Mardonios  ertheilten  Rathschläge  der  Thebaner,  dass 
er  durch  Bestechung  der  Parteiführer  die  verbündeten  Griechen 
trennen  möge,  angenommen  und  befolgt  worden  wären,  so 
waren  die  Griechen  unrettbar  verloren.  Aber  die  Perser  sind 
wie  mit  Blindheit  geschlagen;  sie  wissen  ihre  Stärke  so  wenig 
zu  benutzen,  wie  die  Schwäche  ihrer  Gegner,  welche,  wie  es  bei 
einer  Gruppe  kleiner  Republiken  nicht  anders  sein  kann,  vor- 
zugsweise in  dem  Mangel  an  Ausdauer  lag.  Anstatt  die  Er- 
mattung der  Feinde  von  ihi*en  unverhältnissmäfsigen  Anstren- 
gungen ruhig  abzuwarten  oder  sie  durch  Angriffe  auf  verschie- 
denen Punkten  zur  Theilung  ihrer  Kräfte  zu  zwingen,  lassen  die 
Perser  den  ganzen  Erfolg  des  Kriegs  von  einzelnen  Schlacht- 
tagen abhangen,  in  denen  der  Muth  des  Augenblicks  und  kluge 
Benutzung  der  Terrainverhältnisse  die  Entscheidung  brachte. 

Im  Kampfe  selbst  aber  war  es  nicht  die  Tapferkeit ,  welche 
über  die  Feigheit  siegte,  sondern  vielmehr  die  Gewandtheit 
geübter  Truppen,  welche  unbeholfenen  Massen  gegenüber 
standen,  die  eherne  Rüstung  und  der  lange  Speer,  welche  vor 
den  unzureichenden  Schutz-  und  Angriffs waffen  der  Asiaten 
im  Vortheile  waren.  Endlich  waren  es  zwei  Umstände,  welche 
den  Persern  unter  Xerxes  und  Mardonios  zu  grofsem  Nach- 
theile gereichten:  erstens,  dass  sie  sich  von  ihrem  Fanatismus 
fortreifsen  liefsen  und  durch  Zerstörung  der  griechischen  Heilig- 
thümer  die  Erbitterung  des  Volks  auf  das  Aeu&erste  entfachten; 
sie  machten  den  Kampf  gegen  das  Volk  zu  einem  Kampfe  gegen 
seine  Götter  und  erhöhten  dadurch  den  Muth  der  Griechen, 
welche  nun  des  Beistandes  ihrer  Götter  und  der  Gerechtigkeit 
ihrer  Sache  um  so  gewisser  waren.  Dann  aber  wurde  in  den 
letzten  Kämpfen  der  Erfolg  der  persischen  Waffen  dadurch  ge- 
lähmt, dass  die  Perser  selbst  das  Vertrauen  verloren  hatten  und 
in  dumpfer  Niedergeschlagenheit  ihrem  Verhängnisse  entgegen 
gingen.  Von  einem  glaubwürdigen  Zeugen  liefs  Herodot  sich 
erzählen,  dass  er  beim  Gastmale  des  Attaginos  (S.  84)  einen 
Perser  zum  Tischgenossen  gehabt  habe,  welcher  ihm  unter  vielen 
Thränen  mitgetheilt  habe,  dass  er  den  unvermeidUchen  Unter- 
gang der  Seinigen  bis  auf  einen  geringen  Ueberrest  deutlich 
vor  Augen  sehe.  Ebenso  dächten  viele  seiner  Landsieute,  die 
gezwungen  ihrem  Fürsten  folgten,  und  das  sei  das  schmerzlichste 
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Heoschenloos,  wenn  man  die  richtige  Einsicht  habe  und  doch 
nicht  zu  helfen  vermdge.  Die  Führer  sowohl  wie  die  Truppen 
mossten  die  Ueberlegenheit  der  hellenischen  Kriegskunst  aner- 
kennen, so  dass  sie  nicht  mehr  mit  der  alten  Siegsgewissheit 
kämpfen  konnten. 

Der  Sieg  d^  Griechen  aber  die  Perser  war  zuglrdch  ein  Sieg 
der  Yerfassungsstaaten  über  den  Despotismus.  Die  Tapferkeit 
und  Tugend,  wie  sie  sich  nur  in  griechischen  Bürgerstaaten 
entwickein  konnte,  hatte  sich  auf  den  Schlachtfeldern  bewährt. 
Die  Heerschaaren,  welche  nur  als  Volker  eines  Reichs  zusammen- 
gehörten, waren  den  durch  gemeinsames  Gesetz  zusammenge- 
haltenen Burgerfaeeren  erlegen,  und  auf  der  Seite,  wo  kein 
Herr  vorhanden  war,  welcher  über  Leben  und  Tod  unbedingt 
zu  gebieten  hatte,  war  mehr  Unterordnung  unter  die  höhere 
Autorität,  mehr  Zucht  und  Thatkraft,  als  bei  den  despotisch 
regierten  Barbaren. 

Aber  nicht  alle  Verfassungen  bewährten  sich  in  gleicher 
Weise,  sondern  nur  die  eigentlichen  Burgerstaaten.  Für  die 
Oligarchieen,  welche  sich  der  nationalen  Bewegung  verschlossen 
hatten,  wurde  der  Sieg  der  Griechen  zu  einer  Niederlage  und 
tiefen  Demüthigung.  Aber  auch  Sparta  hatte  sich  nicht  so  be- 
währt, wie  man  es  von  dem  kriegstüchtigsten  Staate  Griechen- 
lands erwartet  hatte.  Es  war  immer  zurückgeblieben;  unzu- 
verlässig, selbstsüchtig,  unpatriotisch,  selbst  gegen  die  bessere 
Stimmung  seiner  peloponnesischen  Bundesgenossen,  wie  sie 
sich  in  Cheileos  aussprach.  Die  Spartaner  waren  im  Stande 
gewesen,  ihrer  kurzsichtigen  und  unredlichen  Isthmospolitik 
den  eigenen  König  aufzuopfern,  und  was  sie  endlich  veranlasste, 
über  die  Isthmospässe  hinauszugehen,  war  kein  reiner  Pa- 
triotismus, sondern  vielmehr  die  noch  immer  nicht  beseitigte 
Furcht  vor  einem  Anschlüsse  der  Athener  an  Persien.  Bei  den 
Athenern  aber,  die  von  Anfang  an  die  Einzigen  gewesen  waren, 
welche  ein  grofses  Ziel  unverrückt  im  Auge  hielten,  hatte  sich 
die  Verfassung  im  vollen  Mafse  als  eine  siegreiche  Macht  be- 
währt Dadurch  war  sie  in  Athen  selbst  neu  gekräftigt,  und  der 
Sieg  über  die  Perser  war  zugleich  ein  Sieg  der  Demokratie  über 
die  Aristokratie,  ein  Sieg  Athens  über  Sparta.  Auch  die  grund- 
sätzlichen Gegner  der  Volksherrschaft  mussten  das  demokratische 
Athen  in  seiner  Gröfse  anerkennen;  auch  Pindar  konnte  nun 
m'cht  anders;  er  musste  der  Wahrheit  die  Ehre  geben,  er  musste 
Athen  die  Säule  von  Hellas  nennen  und  von  den  Seegefechten 


96  FOLGEN  DER  FREIHEITSKRIEGE. 

bei  Artemisiön  aussagen,  dass  dort  die  Söhne  der  Athener  den 
glänzenden  Grundstein  der  Freiheit  gelegt  hätten  ^^. 

Durch  die  Niederlage  der  Perser  ist  Griechenland  und  seine 
ganze  Cultur  gerettet  worden.  Denn  es  handelte  sich  hier  nicht 
um  einen  mehr  oder  minder  rühmlichen  Ausgang  des  Kampfes, 
um  eine  höhere  oder  niedrigere  Machtstellung  der  kämpfenden 
Parteien;  es  handelte  sich  um  Vernichtung  oder  Fortbestehn 
des  griechischen  Wesens.  Denn  mit  einer  blofeen  Anerkennung 
ihrer  Oberherrlichkeit  würden  sich  die  Perser  nicht  begnügt 
haben,  wie  die  Zerstörung  der  Heiligthümer  beweist,  und  wenn 
auch  griechische  Gemeinden  fortbestanden  hätten ,  so  würden 
Perserfreunde  als  Tyrannen  sie  beherrscht  und  jede  Freiheit 
des  geistigen  Lebens  verkümmert  haben.  Ohne  diese  Freiheit 
ist  aber  kein  griechischer  Staat,  keine  griechische  ReUgion, 
keine  griechische  Kunst  und  Wissenschaft,  also  überhaupt  kein 
Griechenthum  denkbar.  Die  Feldzüge  der  Perser  haben  also 
am  Ende  das  Gegentheil  von  dem  hervoi^ebracht,  was  sie  beab- 
sichtigten. Stolzer  als  je  zuvor,  fohlten  die  Griechen  den  Gegen- 
satz zwischen  sich  und  den  Barbaren ;  die  Idee  eines  gemein- 
samen Vaterlandes  war  von  Neuem  geweckt,  und  statt  gezüchtigt 
und  gedemüthigt  zu  sein^  ist  Hellas  niemals  stärker,  einiger 
und  siegbewusster  gewesen,  als  auf  dem  Schlachtfelde  von 
Plataiai. 
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Während  der  wechselvollen  Kriegsereignisse  in  Attika  und 
Böotien,  welche  mit  der  Schlacht  bei  Plataiai  abschlössen,  war 
schon  längst  ein  anderer  Kampfplatz  zwischen  Hellenen  und 
Veisem  eröflnet  worden.  Denn  Themistokles  hatte  gleich  nach 
der  Fkeht  des  Xerxes  die  attischen  Schiffe  in  den  Archipelagus 
geführt;  er  brannte  vor  Ungeduld,  die  Macht,  die  er  geschaffen 
hatte,  sich  entfalten  zu  sehen;  nicht  blols  ein  Schild  sollte  die 
Flotte  sein,  sondern  auch  eine  scharfe  Waffe  zur  Züchtigung 
and  zur  Unterwerfung.  Darum  war  er  unveriögiich  und  zwar 
auf  eigene  Gefahr,  ohne  Mitwissen  der  anderen  Feldherrn,  daran 
gegangen,  die  kleinen  Seestaaten  zur  Verantwortung  zu  ziehen, 
weiche  den  Persern  Zuzug  geleistet  hatten. 

Mit  herrischem  Stolze  trat  er  den  Insulanern  entgegen  und 
forderte  Strafgelder  ein.  Sie  sollten  nicht  säumen,  denn  er 
habe  zwei  mächtige  Gottheiten  an  Bord,  die  Ueberredung  und 
den  Zwang;  wer  der  einen  nicht  folgen  wolle,  müsse  der  anderen 
gehorchen.  Andros  wagte  zu  trotzen  und  wurde  belagert, 
während  Faros,  Karystos  und  andere  Inselstädte  die  verlangten 
Bufsgelder  ohne  Weigerung  zahlten,  um  dem  Schicksale  der 
Andrier  zu  entgehen.  Schrecken  verbreitete  sich  in  der  Insel- 
welt, für  die  der  Tag  von  Salamis  der  Anfang  einer  neuen  Be- 
drängniss  wurde;  Themistokles  aber  kehrte,  als  der  glücklichere 
Nachfolger  des  Miltiades,  mit  reichen  Geldladungen  nach  Athen 
heim.  Die  Bürger  fühlten,  was  sie  an  Macht  gewonnen  hatten ; 
sie  fühlten  sich  grofs  und  mächtig,  obwohl  ihre  Häuser,  Höfe 
und  Mauern  in  Schutt  lagen,  obwohl  sie  den  Boden  unter  ihren 
Füfsen  nicht  ihr  eigen  nennen  konnten.   Statt  ängstlich  und 
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Ueinmüthig  ihre  Kräfte  zusammen  zu  halten,  beschlossen  sie, 
was  auch  kommen  möge ,  im  nächsten  Jahre  ihre  Flotte  wieder 
auszusenden. 

Die  anderen  Staaten  wollten  Athen  nicht  allein  voran  lassen. 
Hit  Anbruch  des  Frühjahrs,  da  Mardonios  noch  in  Thessalien 
stand,  sammelte  sich  bei  Aigina  eine  Flotte  von  110  Schiffen 
unter  Leotychides  und  Xanthippos.  Kaum  waren  sie  vereinigt, 
da  kamen  schon  Boten  vom  jenseitigen  Gestade  und  meldeten, 
dass  die  Perserflotte,  300  Segel  stark,  bei  Samos  liege,  um 
lonien  in  Obacht  zu  halten ;  zu  gleichem  Zwecke  sammele  sich 
ein  Landheer  bei  Mykale  und  Xerxes  selbst  stehe  in  Sardes,  um 
den  Ausgang  der  griechischen  Angelegenheiten  abzuwarten. 
Aber  trotzdem  sei  AUes  in  Gährung,  in  Chios  sei  die  Erhebung 
schon  zu  Stande  gekommen.  Die  Flotte  solle  sich  nur  im  ioni- 
schen Meere  zeigen  und  die  jenseitigen  Städte  würden  sich  offen 
den  Griechen  anschliefsen. 

Die  Flotte  ging  bis  Delos  vor.  Hier  kamen  neue  Botschaften. 
Aus  Samos  selbst,  dem  Hauptquartiere  der  feindlichen  Macht, 
erschienen  Abgeordnete,  welche  die  Feldherrn  beschworen,  ihre 
Insel  aus  der  Herrschaft  der  Barbaren  und  des  von  ihnen  ein- 
gesetzten Tyrannen  zu  befreien.  Die  Athener  zogen  die  schwer- 
fälligen Peloponnesier  mit  sich  fort.  Samos  wurde  in  die  hel- 
lenische Bundesgenossenschaft  au^enommen  Angesichts  der 
Perserflotte ,  welche  hier  von  Neuem  den  Griechen  gegenüber 
lag.  Sie  wagte  keinen  Widerstand,  sondern  zog  sich  trotz  einer 
dreifachen  Ueberzahl  an  Schiffen  nach  dem  Vorgebirge  Mykale 
zurück,  in  den  Schutz  des  Landheers;  die  Schiffe  wurden  an 
das  Ufer  gezogen  und  mit  starken  Verschanzungen  umgeben. 
Man  glaubte  vollkommen  sicher  zu  sein  und  von  hier  aus  leicht 
wieder  gewinnen  zu  können,  was  man  für  den  Augenblick  auf- 
gegeben hatte. 

Aber  die  Griechen  waren  nicht  gesonnen,  ihr  Werk  unvollendet 
zu  lassen.  Leotychides,  der  sich  einmal  den  Antrieben  ionischer 
Lebendigkeit  und  Thatkraft  hingegeben  hatte,  entschloss  sich 
den  Feinden  zu  folgen.  Voll  Erstaunen  sahen  die  auf  Mykale 
verschanzten  Perser,  wie  die  Griechen  landeten,  die  Truppen 
sich  ausschifften  und  allem  Pfeilregen  zum  Trotze  gegen  das 
feste  Schiffslager  vorrückten.  Die  Athener  mit  den  Korinthern, 
Sikyoniern  und  Trözeniem  kamen ,  weil  sie  kürzeren  Zugang 
hatten,  am  ehesten  zum  Handgemenge.  Sie  trieben  die  Perser 
zurück  und  drangen  mit  ihnen  in  das  Lager  ein.  Der  Abfall  der 
griechischen  Hülfsvölker,  namentlich  der  Milesier,  welche  den 
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Röckzug  in  das  Gebirge  decken  soUten  und  statt  dessen  die 
zurückweichenden  Landtruppen  irre  leiteten,  trug  dam  bei, 
dass  die  Niederlage  der  Perser  voUstSndig  wurde ,  obgleich  sie 
mit  ausgezeichneter  Tapferkeit  fodhten  und  alle  Vortheile  da* 
Uebennacht  wie  des  Terrains  auf  ihrer  Seite  hatten.  Die  beiden 
Fuhrer,  Tigranes  und  Mardontes,  blieben  im  Kampfe.  Was  Tom 
Heere  übrig  war,  rettete  sieh  in  elendem  Zustande  nadi  Sardes, 
wo  Xerxes  Hof  hielt  und  die  yerheifsenen  Siegsbotscfaaflen  des 
Mardonios  erwartete.  WShrend  er  sich  im  Besitze  von  Griechen- 
land wähnte ,  sah  er  sich  im  eigenen  Lande  angegriffen  und 
besiegt ;  seine  Madbt  war  so  vollständig  gebrochen,  dass  er  aufser 
Stande  war,  den  offenen  Abfall  des  nahen  Küstenlandes  zu  ver- 
hindern. Nach  der  Sage  der  Griechen  wurde  der  kfihne  und 
glänzende  Sieg  bei  Mykale  am  Abend  desselben  Tages  gewonnen, 
da  ihre  Brüder  bei  Plataiai  kämpften ;  ja  es  sollte  auf  wunder- 
hdire  Weise  ein  Gerücht  von  dem  gleichzeitigen  Siege  sich  im 
Heere  verbreitet  und  dasselbe  im  heifsen  Kampfe  ermuthigt 
haben. 

Die  Erfolge,  welche  die  Hellenen  gewonnen,  kamen  ihnen 
so  unerwartet,  dass  sie  ganz  unvorbereitet  waren  und  deshalb 
über  ihre  eigenen  Siege  in  Verlegenheit  geriethen.  Was  sollte 
man  mit  lonien  machen?  Sollte  man  das  ganze  Land  in  die 
hellenische  Eidgenossenschaft  aufnehmen?  Das  wäre  doch, 
meinten  die  Peloponnesier,  eine  allzu  grofse  Verantwortlichkeit; 
dann  müsste  immer  eine  Griechenflotte  auf  der  Wache  sein,  um 
die  vielen  einzelnen  Küstenpunkte  zu  schützen,  sobald  die  Perser 
mit  erstarkten  Kräften  aus  dem  Binnenlande  wieder  vordringen 
würden.  Man  solle  lieber  das  Land  preisgeben  und  die  lonier 
an  anderen  Orten  ansiedeln,  und  zwar  auf  Kosten  der  medisch 
Gesinnten,  also  der  Argiver,  Böoter,  Lokrer  und  Thessaiier.  So 
liefse  sich  ein  festes,  in  sich  geschlossenes  und  starkes  Hellas 
bilden.  Die  Athener  traten  für  die  Städte  auf;  sie  bestritten  den 
Peloponnesiem  jedes  Recht,  über  attische  Pflanzorte  mit  zu 
sprechen  und  widersetzten  sich  mit  Entschiedeiüieit  solchen 
Plänen,  wodurch  den  Persern  die  besten  Angriffsplätze  gegen 
Hellas  in  die  Hände  gegeben  würden.  lonien  müsse  vielmehr 
ein  Bollwerk  gegen  die  Barbaren  sein;  hier  müsse  man  Herr 
sein,  um  des  Meers  und  der  eigenen  Küsten  sicher  zu  sein.  Den 
Athenern  kam  die  Stimmung  der  lonier  zu  Hülfe,  wekhe  natür^ 
lieh  von  einer  gewaltsamen  Verpflanzung  nichts  wissen  woUten. 
So  wurden  denn  zunächst  Samos,  Lesbos,  Chios  und  eine  Reihe 
anderer  Inselstädte  in  die  Bundesgenossenschaft  attfjgenommen, 
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und  nachdem  die  Hellenen  so  eben  noch  ihre  eigenen  Städte 
aufg^eben  und  unter  den  gröfsten  Gefahren  um  den  Boden  der 
engsten  Heimath  gestritten  hatten,  war  jetzt  ein  ansehnlicher 
Theil  persischer  Unterthanen  zu  ihnen  abgefallen;  es  bildete 
sich  ein  neues  Hellas,  ein  griechisches  Reich,  welches  die  beiden 
Seiten  des  Meers  umspannte. 

Die  Vorsicht  verlangte,  dass  man  sich  vor  Allem  gegen  neue 
Heereszuge  von  Asien  nach  Europa  sichere;  denn  man  glaubte 
nicht  anders,  als  dass  die  Hellespontosbrücke  noch  bestehe  oder 
wieder  hergestellt  sei.  Als  man  diese  zerstört  fand,  drangen  die 
Peloponnesier  darauf  den  Feldzug  zu  beschliefsen,  dessen  uner- 
wartete Erfolge  sie  wider  Willen  mit  sich  fortgerissen  hatten. 
Die  Athener  aber  erklärten  sich  entschlossen,  trotz  der  vor- 
gerückten Jahreszeit  zu  bleiben  und  das  Begonnene  nicht  un- 
vollendet lassen  zu  wollen.  Sestos,  der  festeste  Waifenplatz  am 
Hellesponte,  dürfe  nicht  in  den  Händen  der  Feinde  bleiben,  und 
zwar  müsse  man  unverzüglich  den  Angriif  wagen,  ehe  die  Stadt 
sich  auf  eine  Belagerung  eingerichtet  habe.  Sie  liefsen  die 
Peloponnesier  heimfahren  und  verbanden  sich  unter  Xanthippos' 
Führung  zu  dem  neuen  Unternehmen  mit  den  Schiffen  der 
lonier  und  Hellespontier. 

Sie  fanden  kräftigeren  Widerstand ,  als  sie  erwartet  hatten. 
Artayktes,  der  Vogt  des  Chersonneses,  safs  in  Sestos  mit  allen 
Schätzen,  die  er  angehäuft  hatte,  und  rüstete  sich  zu  verzweifelter 
Abwehr,  indem  er  hoffte,  dass  persische  Truppen  zum  Entsatz 
der  wichtigen  Festung  nicht  ausbleiben  würden.  Der  Winter 
kam  und  die  Athener  wurden  der  ungewohnten  Anstrengungen 
überdrüssig.  Aber  die  Feldherrn  wussten  die  Stimmung  auf- 
recht zu  erhalten  und  ihre  Verheifsungen  erfüllten  sich  bald. 
Der  Hunger  trieb  die  Perser  aus  der  Stadt;  an  Artayktes,  dem 
Schänder  griechischer  Heiligthümer,  wurde  eine  furchtbare  Strafe 
vollzogen;  der  Ghersonnes  war  frei;  reiche  Beute,  darunter  auch 
die  in  Aegypten  geflochtenen  Brückenseile,  wurden  im  Triumphe 
heimgeführt.  Die  Hauptsache  aber  war,  dass  die  Athener  allein 
im  Felde  geblieben  waren,  dass  sie,  mit  den  loniern  sich  als 
eine  Seemacht  verbrüdert  und  dass  sie  nach  solchen  Erfolgen 
einen  Siegesmuth  gewonnen  hatten,  dem  nichts  mehr  zu  weit 
und  zu  schwierig  erschien.  Sie  sahen  in  ihrer  Stadt  schon  den 
Mittelpunkt  der  griechisdien  Küstenländer**). 

Aber  wie  sah  es  in  diesem  Athen  aus?  Ein  Paar  Stucke  der 
alten  Ringmauer,  einige  vereinzelte  Häuser,  wo  die  persischen 
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Heerführer  Quartier  gemadit  hatten,  standen  noch;  sonst  war 
AJles  Sdiutt  und  Ruine.  Nach  der  Schlacht  von  Plataiai  waren 
die  Einwohner  aus  Salamis,  Trotzen,  Aigina  zurückgekehrt;  sie 
hatten  nicht  einmal  die  Flotte  und  die  Mannschaft  derselben 
zur  Unterstützung.  Man  suchte  sich  zu  helfen,  um  nothdörftig 
durch  den  Winter  zu  kommen. 

Mit  dem  Anbruche  des  Frühjahrs  wurde  nun  mit  aller 
Energie  der  Neubau  begonnen.  AUes  rührte  sich  in  frohem 
Wetteifer.  Geld  und  Sklaven  waren  in  Fülle  vorhanden, 
Material  wurde  von  allen  Seiten  herbeigeschafft.  Man  begreift, 
wie  die  Bürger  nach  d^  peinlichen  Unruhe  der  Heimathlosig- 
keit  und  allem  Elend  der  letzten  Jahre  darnach  verlangen 
mussten,  endlich  wieder  in  eigener  Stadt,  an  eigenem  Herde 
leben  zu  können!  Aber  auch  jetzt  dachte  man  nicht  an  die 
Behaglichkeit  häusKcher  Einrichtung,  sondern  vor  Allem  an  die 
Stadt  im  Ganzen  und  ihre  Sicherheit  Themistokles ,  der 
Gründer  der  Hafenstadt,  war  in  dieser  Angelegenheit  mit  Recht 
der  Mann  des  öffentlichen  Vertrauens.  Die  Bürger  Athens  nach 
dem  Peiraieus  zu  verpflanzen,  wie  er  am  liebsten  gethan  hätte, 
^ar  schon  aus  religiösen  Gründen  unthunlich.  Auch  konnte 
man  im  Drange  der  Umstände  nicht  daran  denken ,  die  Stadt 
nach  einem  neu^  und  regelmäfsigen  Plane  einzurichten;  aber 
man  beschloss,  den  Umkreis  derselben  über  den  alten  Mauer- 
riiig,  welcher  aus  der  Zeit  der  Pisistratiden  oder  des  Kleisthenes 
herrührte,  nach  allen  Seiten  auszudehnen,  um  für  den  Fall  einer 
neuen  Belagerung  dem  Landvolke  innerhalb  der  eigenen  Haupt- 
stadt eine  Zuflucht  gewähren  zu  können.  Die  Stadtmauer  wurde 
gegen  Norden  in  die  Ebene  vorgeschoben,  im  Osten  der  Tempel- 
bezirk des  olympischen  Zeus  vielleicht  erst  jetzt  in  die  Stadt 
hereingezogen ;  gegen  Sudwesten  aber  wurden  auf  den  Fels- 
kämmen, welche  sich  in  dieser  Richtung  langhin  erstrecken  und 
seit  alten  Zeiten  dicht  bewohnt  waren,  die  Mauerlinien  ausgelegt, 
welche  ein  grofses,  nach  der  Seeseite  spitz  zulaufendes,  Vorwerk 
bil()en  sollten.  Mit  unermüdlicher  Geisteskraft  wirkte  Themi- 
stokles  dahin ,  dass  trotz  des  augenblicklichen  Nothstandes  und 
trotz  der  drängenden  Eile  nicht  blofs  für  das  Bedürfniss  der 
Gegenwart  gesorgt  werde,  sondern  gleich  ein  wesentlich  gröfseres 
und  festeres  Athen  aus  den  Trümmern  erstehe,  damit  die  Stadt 
selbst  und  zugleich  die  Landschaft  in  Stand  gesetzt  werde, 
künftigen  Kriegsgefahren  in  voller  Selbständigkeit  und  Wider- 
standskraft entgegen  zu  treten  ^^). 

Aber  nicht  einmal  dies  wollte  man  den  Athenern  zugestehen, 
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dass  sie  ungestört  ihre  Mauern  aufführten;  denn  so  wie  ihre 
grofsartigen  Arbeiten  bekannt  wurden,  erwachte  in  neuer  Starke 
der  Neid  und  die  hämische  Missgunst  der  Nachbarn.  Nament- 
licb  waren  es  die  benachbarten  Seestaaten,  welche  in  so  unglaub- 
lich kurzer  Zeit  überflügelt  waren  und  die  mit  wahrer  Angst 
die  Macht  der  Athener  im  Norden  und  im  Osten  des  Archipelagos 
sich  festsetzen  sahen.  Wie  sollte  ihrer  weiteren  Ausdehnung 
gesteuert  werden ! 

Darum  beeilten  sich  die  peloponnesischen  Staaten,  vor  allen 
and^n  Aigina  und  Korinth,  Sparta  auf  die  Lage  der  Dinge  auf- 
merksam zu  machen.  Die  Spartaner  sollten  sich  durch  die  bis- 
herige Nachgiebigkeit  Athens  nicht  täuschen  lassen;  es  habe  nur, 
so  lange  es  der  eigene  Vortheil  erheische,  die  vorörtliche  Stel- 
lung Spartas  anerkannt.  Bald  werde  es  Allen  über  den  Kopf 
wachsen;  es  werde  dann  jeden  Schein  von  Unterordnung  auf- 
geben und  die  hellenische  Bundesverfassung  sprengen.  Jetzt 
sei  Athen  noch  wehrlos  und  aufser  Stande,  die  Forderungen 
Spartas  zurückzuweisen;  so  wie  es  aber  seine  Mauerwerke 
vollendet  habe,  sei  es  jedem  Einflüsse  Spartas  für  immer  ent- 
zogen. Also  jetzt  müsse  man  handeln;  jetzt  habe  man  noch  die 
Zukunft  Griechenlands  in  Händen. 

Die  Feinde  Athens  hatten  von  ihrem  Standpunkte  voll- 
kommen Recht,  und  da  Sparta  dem  Geiste  seiner  Gesetze  ge- 
mäfs  überall  nichts  von  Stadtmauern  wissen  wollte  und  sich 
darüber  nicht  täuschte ,  dass  eine  wohl  ummauerte  Stadt  der 
peloponnesischen  Kriegskunst  unbezwinglich  sei,  so  wurde  in 
dar  That  beschlossen,  den  attischen  Mauerbau  um  jeden  Preis 
zu  hindern.    Da  man  aber  mit  den  wirklichen  Beweggründen 

Sicht  gut  vor  die  Oeflfentlichkeit  treten  konnte,  so  maehten  die 
eloponnesier  —  natürlich  im  wohlverstandenen  Interesse  des 
Vaterlandes  —  die  Ansicht  geltend,  dass  die  Halbinsel  allein  zu 
erfolgreicher  Vertheidigung  sich  eigne  und  dass  man,  auf  die 
Erfahrungen  der  letzten  Feldzüge  gestützt,  darnach  ein  be- 
stimmtes Yertbeidigungssystem  ein  für  allemal  feststellen  und 
beschliefsen  müsse.  Man  habe  sich  überzeugt,  dass  Mittel- 
griechenland nicht  zu  halten  gewesen  wäre;  jeder  feste  Platz 
nördlich  vom  kthmos  ^wörde  bei  neuen  Kriegsgefahren  nur  ein 
gefährlicher  Stützpunkt  der  feindlichen  Macht  sein,  wie  man  es 
in  Theben  erlebt  habe.  Man  schämte  sich  nicht,  in  vollem 
Widerspruche  mit  dem  platäisch^  Beschlüsse  diese  feige 
Gesinnung  offen  auszusprechen,  ja  die  Athener  selbst  au£iu- 
fordem,  an  der  Schleifung  aJler  Festungswerke  im  mittleren 
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Griechenland  Antheil  zu  nehmen.  Sparta  liels  sich  beauftragen, 
för  Ausführung  des  Beschlusses  zu  sorgen  und  zunädist  mit 
ganzem  Ernste  die  Einstellung  des  Mauerbaus  zu  verlangen. 
Athens  Feinde  hatten  einen  günstigen  Zeitpunkt  gewählt.  Man 
hatte  keine  Mittel  des  Widerstandes,  wenn  ein  peloponnesisches 
Heer  einrücken  sollte,  um  den  Majoritätsbeschluss  des  Bundes- 
raths  durchzasetzen;  denn  auf  ein  Treffen  im  offnen  Felde  mit 
der  spartanischen  Landmacht  durfte  man  es  nicht  ankommen 
lassen.  Und  so  war  die  Stadt  Athen,  welche  das  Aeuberste  im 
Dulden  und  Handeln  für  das  gemeinsame  Vaterland  geleistet 
hatte,  jetzt  durdi  den  tückischen  Anschlag  ihrer  neidischen 
Nachbarn  in  die  gröfste  BedrSngniss  versetzt;  sie  war  in  Gefahr, 
ihre  ganze  Selbständigkeit  einzubüfsen. 

Hier  konnte  nichts  helfen  als  List.  Als  die  Spartaner  mit 
ihrer  herrischen  Forderung  in  Athen  auftraten ,  liefs  Themi- 
stokles  die  Bauten  sofort  einstellen  und  versprach  mit  schein- 
barer Nachgiebigkeit  nach  Sparta  zu  kommen,  um  persüniich 
das  Weitere  zu  verhandeln.  Wie  er  dort  anlangte,  liefs  er  einen 
Tag  nach  dem  andern  hingehen,  indem  er  auf  seine  Mitgesandten 
zxi  vrarten  vorgab ,  während  in  Athen  nach  seiner  Anweisung 
Alles,  was  Hände  hatte,  Stadt-  und  Landvolk,  Männer  und  Frauen, 
lioder  und  Sklaven,  unablässig  an  der  Ringmauer  arbeitete 
und  dazu  fertiges  Material  jeglicher  Art,  selbst  Grabsteine,  be- 
nutzte. So  wie  nun  die  Mauer  eine  solche  Hübe  gewonnen 
hatte,  dass  sie  im  Nothfalle  vertheidigt  werden  konnte,  reisten 
die  anderen  Gesandten  nach  Sparta  ab.  Auch  jetzt  noch  steUte 
Themistokles  mit  kecker  Stirn  den  ganzen  Mauerbau  in  Abrede, 
and  als  darüber  viel  hin  und  her  gehadert  wurde  und  entgegen- 
gesetzte Meldungen  eingingen,  forderte  er  endlich  die  Spartaner 
auf,  zuverlässige  Männer  nach  Athen  zu  schicken,  um  nicht  nach 
den  Aussagen  Reisender  zu  urteilen,  sondern  sich  selbst  vom 
Stande  der  Dinge  zu  überzeugen.  Er  sei  bereit,  mit  seinen 
Amtsgenossen  als  Bürge  für  die  Wahrheit  seiner  Aussage  in 
Sparta  zurückzubleiben. 

So  geschah  es.  Die  spartanischen  Gesandten  aber  wurden, 
wie  sie  in  Athen  ankamen,  verabredeter  Mafsen  zurückbehalten, 
um  als  Sicherheit  für  Themistokles  zu  dienen.  Denn  so  wie 
dieser  von  der  gelungenen  Ausführung  seiner  Anschläge  Kunde 
hatte,  warf  er  die  Maske  ab  und  erklärte  ft*ei  heraus,  die  Athener 
hätten  in  gröfster  Noth,  von  Allen  v<»*lassen,  zweimal  Stadt  und 
Lamd  angegeben ;  so  hätten  sie  auch  jetzt  auf  eigenen  Beschluss 
ihre  Stadt  ummauert,  und  das  werde  für  sie  wie  für  ganz 
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Griechenland  das  Beste  sein;  denn  der  hellenische  Staatenbund 
beruhe  auf  dem  Grundsatze  gleicher  Selbständigkeit  aller  seiner 
Mitglieder.  Die  Feinde  Athens  sahen  ihren  Anschlag  vereitelt 
und  mussten  gute  Miene  machen,  so  bitter  sie  auch  die  Täu- 
schung empfanden.  Man  that  nun,  als  virennnnan  nur  einen 
guten  Rath  hätte  ertheilen  viroUen,  und  am  Ende  blieb  nichts 
Anderes  übrig,  als  dass  die  beiderseitigen  Gesandtschaften  ruhig 
nach  Hause  zurückkehrten. 

Diese  ziemlich  grob  angelegte  List  hätte  unmöglich  gelingen 
können,  wenn  nicht  die  Behörden  Spartas  Themistokles  günstig 
gewesen  wären;  sie  hatten  dem  Drängen  der  Bundesgenossen 
naphgegeben,  ohne  mit  der  Ausführung  Ernst  zu  machen. 
Themistokles  muss  noch  von  seiner  letzten  Anwesenheit  in 
Sparta  her  einen  bedeutenden  Anhang  daselbst  gehabt  haben. 
Welche  Mittel  er  aber  auch  für  das  Gelingen  seines  Anschlags 
angewendet  haben  mag,  sie  waren  durch  die  Noth  der  Verhält- 
nisse und  die  Unredlichkeit  der  Gegner  gerechtfertigt,  so  dass 
auch  Aristeides  kein  Bedenken  trug,  sich  an  der  Gesandtschaft 
zu  betheiligen.  Durch  den  glücklichen  Erfolg  derselben  wurde 
Themistokles  der  neue  Gründer  seiner  Vaterstadt,  der  Hersteller 
ihrer  Unabhängigkeit.  Ihre  Zukunft  war  gesichert ,  und  fortan 
ging  es  auf  gebahntem  VPege  vorwärts ,  sowohl  was  die  innere 
Einrichtung  der  Stadt  betrifft  als  auch  ihre  äufsere  Machtent- 
wickelung. 

Zwei  Jahre  nach  der  platäischen  Schlacht  waren  die  Ober- 
und  die  Unterstadt  ummauert.  Denn  auch  der  durch  die  Kriegs- 
zeiten unterbrochene  Bau  der  Peu*aieusmauern  war  von  Neuem 
in  Angriff  genommen,  die  Steinbrüche  der  Halbinsel  lieferten 
reichliches  Material,  und  während  die  Stadtmauern  die  deut- 
lichen Spuren  des  übereilten  Aufbaues  trugen,  wurden  die 
Hafenbauten  mit  gröfserer  Sorgfalt  und  mit  rücksichtslosem 
Aufwände  ausgeführt.  Anderthalb  deutsche  Meilen  lang  zogen 
sich  die  Mauern  um  die  ganze  Halbinsel  herum,  indem  sie  dem 
ausgeschweiften  Felsrande  derselben  folgten  und  die  drei  Hafen- 
buchten einschlössen.  An  den  Mündungen  der  Häfen  erhoben 
sich  je  zwei  Thürme  einander  gegenüber  und  zwar  so  nahe, 
dass  sie  durch  Ketten  mit  einander  verbunden  werden  konnten; 
das  waren  die  Vi^asserthore  des  Peiraieus.  Die  Mauern  waren 
bei  einer  Dicke  von  etwa  16  Fufs  ohne  Mörtel  durch  und  durch 
aus  rechtwinkUchten  Vi^erkstücken  gebaut  und  wurden  unter 
Themistokles,  der  das  doppelte  Mafs  beabsichtigt  haben  soll, 
auf  30  Fub  Höhe  gebracht.  Es  sollte  diese  Befestigung,  die  das 
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Kostbarste  aller  Besitzthumer  Athens,  seine  Schiffe,  Werften, 
Schiffshäuser  und  Seemagazine  einschloss,  ein  Musterbau  sein 
und  die  Möglichkeit  gewähren,  trotz  der  Nähe  eifersuchtiger 
Seestaaten  den  Peiraieus  mit  einer  geringen  Besatzung  zu 
sichern*^. 

Die  Schöpfung  des  Peiraieus  war  der  Stolz  des  Themistokles; 
es  war  nächst  der  Flotte  das  zweite  Werk,  welches  Athen  als 
eine  GroDsstadt  kennzeichnete.  Themistokles  that  daher  Alles, 
um  die  junge  Stadt  zu  fordern  und  die  leeren  Räume  mit  nutz- 
lichen Einwohnern  zu  bevölkern.  Auf  seinen  Vorschlag  wurde 
auswärtigen  Handwerkern,  Technikern  und  Kunstlern  der  Zuzug 
erldditert,  indem  man  wenigstens  den  Aermeren  unter  ihnen 
für  eine  Zeitlang  die  Abgaben  erliefs,  welche  der  Staat  von  den 
Schutzverwandten  einforderte  *^). 

In  unglaublich  kurzer  Zeit  war  das  ganze  Ansehen  von  Attika 
irerändert.  Wenig  Jahre  zuvor  war  Alles  öde  gewesen  und  Athen 
sdbst  vom  Erdboden  fast  vertilgt;  jetzt  waren  wie  durch  einen 
Zauber  zwei  grofse  Städte  da,  kaum  anderthalb  Stunden  von 
canander  entfernt ;  zwei  Stadtburgen  mit  weitem  Mauerkreise 
umgdl>en,  zwei  Bürgerschaften  von  wetteifernder  Betriebsamkeit. 
Non  reichten  naturlich  auch  die  Verwaltungsbehörden  nicht 
aas;  denn  die  Seestadt,  welche  aus  fremden  und  sehr  verschie- 
denartigen Bestandtheilen  rasch  erwachsen  war,  nahm  eine 
kräftige  Polizeiverwaltung  in  Anspruch.  Es  wurde  also  das 
Personal  der  Beamten  vergröfsert;  es  wurden  eigene  Polizei- 
meister (Astynomoi)  und  Marktmeister  (Agoranomoi)  für  den 
Peiraieus  ernannt  und  ebenso  für  die  Beaufeichtigung  von  Mals 
und  Gewicht»  wie  für  die  des  Kornhandels  besondere  Aemter 
(die  der  Metronomoi  und  Sitophylakes)  daselbst  eingerichtet. 
Dann  mussten  aber  auch  ganz  neue  Behörden  gebildet  werden, 
die  sich  nur  auf  das  Seewesen  bezogen,  theils  auf  den  Handels- 
hafen (Emporion),  theils  auf  die  Kriegshäfen,  es  musste  nament- 
lich eine  Behörde  da  sein,  welche  das  ganze  Kriegsmaterial  unter 
sich  hatte,  und  die  zu  ihrer  weitläuftigen  Buchßihrung  wieder 
eines  Personals  von  Schreibern  bedurfte.  Wenn  aber  die  Kriegs- 
flotte ergänzt  werden  sollte,  so  wurden  dazu  aus  der  Bürger- 
schaft besondere  Commissionen  niedergesetzt,  denen  wiederum 
andere  Beamte  zur  Kassenführung  beigeordnet  wurden.  So 
hatte  sich,  seit  die  neue  Stadt  neben  der  alten  erwachsen  war, 
auch  der  Kreis  der  öffentlichen  Angelegenheiten  nach  allen 
Seiten  hin  ansehnlich  erweitert. 


106  ÄNOERUflG   in   DER  VERFASStTNG 

Athen  bedurfte  nach  den  Siegen  von  Salamis  und  Plataiai 
aber  auch  einer  Umgestaltung  seiner  staatlichen  Verfassung. 
Was  die  eine  Partei  gefürchtet  und  die  andere  gehofft  hatte, 
war  in  Erfüllung  gegangen.  Durch  den  patriotischen  Aufschwung 
der  gesamten  Bevölkerung,  durch  die  Tapferkeit  und  Hin- 
gebung aller  Stände  war  die  Stadt  gerettet  Arme  und  Reiche 
hatten  in  diesen  Tugenden  mit  einander  gewetteifert  und  die 
gemeinsam  bestandene  Noth  hatte  alle  Bürger  neu  mit  einander 
verbrüdert.  Darum  war  es  billig,  dass  auch  Alle  gleichen  Antheil 
an  bürgerlichen  Ehren  und  Rechten  haben  sollten.  Bis  jetzt 
aber  bestand  noch  die  solonische  Bestimmung,  nach  welcher 
nur  die  Mitglieder  der  ersten  Vermögensklasse  zu  den  Ehren- 
ämtern des  Staats  gelangen  konnten.  Dies  war  jetzt  ein  Vor- 
recht, welches  das  wohlberechtigte  Selbstgefühl  der  unteren 
Klassen  verletzen  musste.  Hatten  doch  gerade  die  Armen,  als 
Flottenmannschaft,  am  meisten  zum  Siege  beigetragen !  Dazu 
kam,  dass  Manche  der  wohlhabenden  Bürger  durch  die  Kriegs- 
ereignisse arm  geworden  wären;  die  Grundbesitzer,  deren  Höfe 
niedergebrannt  waren,  hatten  ja  am  meisten  gelitten,  und  sie 
standen  nun  in  Gefahr,  auch  noch  durch  den  Verlust  ihrer 
bürgerlichen  Stellung  auf  das  Empfindlichste  gekränkt  zu 
werden.  Darum  war  es  schon  im  Lager  von  Plataiai  unter  den 
verarmten  Grundbesitzern  zu  verrätherischen  Umtrieben  und 
zu  Verschwörungen  gegen  die  Verfassung  gekommen,  deren 
Gefahr  nur  durch  Aristeides'  Geistesgegenwart  beseitigt  wor- 
den war  *®). 

Im  Allgemeinen  aber  hatte  das  bewegliche  Vermögen  in 
Attika  nach  und  nach  solche  Bedeutung  gewonnen,  dass  un- 
möglich der  Grundbesitz  allein ,  wie  es  Solon  bestimmt  hatte, 
als  der  Mafsstab  des  Wohlstandes  und  als  eine  Bürgschaft  zu- 
verlässiger Gesinnung  gelten  konnte  (I,  302).  Aristeides,  der 
in  vollem  Sinne  der  *  Gerechte'  war,  weil  er  nicht  an  starren 
Satzungen  festhielt,  sondern  die  wahre  Gerechtigkeit  darin  er- 
kannte, dass  die  Ordnungen  des  Staats  mit  der  Entwickelung 
der  geselligen  Zustände  in  richtigem  Verhältnisse  stehen,  erkannte 
die  Nothwendigkeit  der  Verfassungsreform  und  stellte  selbst  den 
Antrag  beim  Volke,  der  dahin  ging,  dass  fortan  die  Bürger  aller 
vier  Vermögensklassen  gleiche  Berechtigung  zu  den  Staats- 
ämtern haben  sollten.  Er  konnte  dies  um  so  eher  thun,  ohne 
seinem  politischen  Standpunkte  untreu  zu  werden,  weil  er  über- 
zeugt war,  dass  er  damit  nicht  gegen  den  Geist  der  solonisehen 
Gesetzgebung  bandle,  dass  der  grofse  Gesetzgeber  selbst  nicht 
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lur  alle  Zeiten  jene  Schranken  au^ericlitet  haben  wollte,  sondern 
dass  auch  nach  seinem  Sinne  mit  dem  Fortschritte  politischer 
Reife  und  Tüchtigkeit  die  bürgerlichen  Rechte  sich  ausgleichen 
sollten.  Es  war  die  Aufgabe  einer  weisen  Gesetzgebung,  hier 
den  drängenden  Ansprächen  der  unteren  Volksklassen  zuvor  zu 
kommen,  und  es  war.  klug  von  Aristeides  gehandelt,  dass  er 
diesen  Schritt  zum  Ausbaue  der  Verfassung  nicht  Themistokles 
und  seinen  Part<»gangem  überiiefii;  denn  er  bezeugte  dadurch, 
dass  auch  die  'besonnenen'  Bürger,  als  deren  Führer  er  ange- 
sehen wurde,  die  Zeit  verständen  und  die  Ansprüche  aller  Bürger 
auf  gleichen  Antheil  an  den  Hoheitsrechten  ohne  Rückhalt 
anerkennten. 

So  waren  die  ersten  Jahre  nach  den  Schlachten  von  Plataiai 
und  Mykale  vergangen.  Die  Ordnung  der  innem  Angelegen- 
heiten, die  neue  Einrichtung  der  zerstörten  Städte,  vor  AUem 
aber  der  Had^,  der  den  kaum  erneuerten  Hellenenbund 
wiederum  in  zwei  feindliche  Parteien  getrennt  hatte,  die  nahe 
daran  waren  sich  offen  zu  bekriegen,  dies  Alles  hatte  die  Auf- 
merksamkeit der  Griechen  so  vollständig  in  Anspruch  genommen, 
dass  an  gemeinsajpe  Unternehmungen  gegen  aulsen  nicht  hatte 
gedacht  werden  können.  Es  war  ein  Glück,  dass  die  Perser 
ruliig  blieben  und  nicht  den  Muth  hatten ,  diese  Zeit  zu  neuem 
ViHrgeben  zu  benatzen.  Endlich  waren  die  Bundesverhältnisse 
äufserlich  wieder  geordnet.  Nachdem  den  Peloponnesiem  der 
Versuch  misslungen  war,  Sparta  zur  alleinigen  Grofsmacht  zu 
erheben,  musste  Sparta  neben  Athen  sein  vorörtliches  Ansdin 
zu  wahren  suchen;  eine  Aufgabe  die  nicht  leicht  war,  wie  die 
überlegene  Thatkraft  und  die  kühn  vorangehende  Entschlossen- 
heit der  Athener  bei  Sestos  deutlich  genug  gezeigt  hatte  (S.  100). 

Indessen  war  Spartas  Lage  nidit  ungünstig.  Es  hatte  doch 
mit  Ruhm  und  Glück  an  der  Spitze  der  Land-  und  Seemacht 
griechischer  Nation  gestanden;  das  war  eine  Stellung,  wie 
Sparta  sie  rm  zuvor  gehabt  hatte,  und  dadurch  war  es  ja  auch 
zu  seinen  mafslosen  Ansprüchen  verleitet  worden.  Seine  Hege- 
monie zu  Land  und  Wasser  war  in  dem  neuen  Bundesrechte 
feierlich  bestätigt  worden,  und  zwei  thatkräftige  Herakliden 
standen  an  seiner  Spitze,  die  Sieger  von  Plataiai  und  Mykale, 
welche  die  rechten  Männer  zu  sein  schienen ,  um  Spartas  Ehre 
zu  wahren.  Namentlich  war  Pausanias  von  gro&en  Plänen 
erfality  und  je  unerträglicher  ihm  die  Fesseln  waren,  welche 
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ZU  Hause  die  Ephoren  seinem  Ehrgeize  anlegten,,  wn  so  unge- 
duldiger strebte  er  nach  Gelegenheit  im  Fdde  neuen  Ruhm  und 
Einfluss  zu  gewinnen. 


Endlich  war  man  so  weit,  die  platäischen  Beschlösse  gemein- 
schaftlich ausführen  und  die  Befreiung  der  hellenischen  Städte 
fortsetzen  zu  können.  Die  Peloponnesier  stellten  zu  diesem 
Zwecke  zwanzig  Schiffe,  die  Athener  dreilsig  unter  Fuhrung  des 
Aristeides  und  Kimon.  Dazu  kamen  die  Schiffe  der  lonier  in 
bedeutender  Anzahl,  so  dass  es  im  Ganzen  etwa  hundert  Schiffe 
sein  mochten,  wie  es  in  den  platäischen  Beschlüssen  bestimmt 
war.  Die  gesamte  Bundesfiotte  führte  Pausanias;  ihre  Ausfahrt 
erfolgte  wahrscheinlich  im  Frühjahre  476  (75,  4),  während  um 
dieselbe  Zeit  der  andere  König,  Leotychides,  die  Feldzuge  in 
Thessalien  fortsetzte,  um  die  Macht  der  Aleuaden  zu  bredien, 
welche  bis  zuletzt  mit  dem  Landesfeinde  gemeinsame  Sache 
gemacht  hatten*®). 

Diesmal  hatten  die  Griechen  keine  Flotte  aufzusuchen,  die 
ihnen  die  Meerherrschaft  streitig  machte;  sie  hatten  den  Vor- 
theil,  sich  die  Kampfplätze  auswählen  zu  können,  und  die  raschen 
Bewegungen  der  Flotte  beweisen,  dass  ihren  Fuhrern,  und 
namentlich  dem  Oberfeldherrn  selbst,  keine  Unternehmung, 
welche  Erfolg  verhiefs,  zu  kühn  und  zu  weit  war.  Man  begnügte 
sich  nicht  damit,  dass  der  Archipelagos  frei  war;  auch  der  Rück- 
kehr der  Barbaren  wollte  man  vorbeugen  und  ihnen  die  Land- 
und  Seew^e,  auf  denen  sie  einst  nach  Europa  vorgedrungen 
waren,  für  alle  Zukunft  versperren.  Deshalb  fasste  man  zu 
gleicher  Zeit  im  Norden  den  Bosporos  und  im  Süden  Kypros 
in's  Auge. 

Kypros  ist  seiner  Lage  und  seiner  groben  Hulfsmittel  wegen 
den  Mächten  des  Orients,  die  nach  Seeherrschaft  im  Mittelmeer 
strebten,  zu  allen  Zeiten  ein  unentbehrlicher  Besitz  gewesen. 
Wenn  es  den  Griechen  gelang,  hier  festen  Fufs  zu  fassen,  so 
gewannen  sie  nicht  nur  für  ihre  eigene  Rhederei  und  ihren 
Handel  unschätzbare  Vortheile,  sondern  es  war  auch  die  See- 
verbindung zwischen  Persien  und  Aegypten  unterbrochen,  und 
jede  neue  Rüstung  an  der  syrisch -phönikischen  Küste  konnte 
von  hier  aus  verhindert  werden.  Die  Perser  hatten  starke 
Besatzungen  in  den  Inselstädten,  und  die  Fürsten,  weldie  da- 
selbst regierten,  suchten  aus  dynastischem  Interesse  die  den 
Hellenen  günstige  Stimmung  nieder  zu  halten.   Dennoch  gelang 
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es  d^ti  Verbündeten,  in  wenig  Monaten  den  gr^Vbten  Theil  der 
Insel  den  Persem  zu  entreiben.  Um  sie  gam  zu  befreien,  reich- 
ten aber  die  Hittd  nicht  aus,  und  man  beschloss  daher,  ehe 
die  Nordwinde  des  Spätsommers  hinderUch  würden,  nach  den 
pontischen  Gewässern  zu  fahren,  um  hier  die  Perser  in  ihren 
wichtigsten  Besitzungen  anzugreifen,  während  ihre  Aufinerk- 
samkeit  noch  auf  das  cyprische  Heer  gerichtet  war. 

Durch  die  Eroberung  Ton  Sestos  war  der  Weg  über  den 
HeUespont  den  Persem  versperrt;  aber  am  oberen  Sunde  war 
noch  Byzanz  in  ihren  Händen  mit  seinem  unTergleichlichen 
Kriegshafen.  Byzanz  war  fester  ab  Sestos,  und  die  Perser  waren 
dieses  PlaXtes  so  gewiss,  dass  sie  hier  nicht  nur  eine  Menge  Ton 
Schätzen  untergdbracht  hatten,  sondem  es  war  auch  ein  Haupt- 
quartier ihrer  Trappen  und  der  Aufenthalt  vieler  Perser  vom 
höchsten  Range.  Die  Griechen  fanden  die  Besatzung  vollkommen 
unvorbereitet,  und  ehe  die  Schätze  gerettet  werden  und  die 
Angehörigen  des  GroMönigs  sich  flächten  konnten,  wurden  die 
Mauern  erstiegen;  unermessliche  Beute  wurde  gewonnen. 

£in  solches  Glück  war  zu  grob ,  als  dass  Pausanias  es  zu 
tragen  verstanden  hätte.  Er  war  ein  Mann  von  mafsloser  Ruhm- 
be^de,  und  jenes  Streben  nach  unbedingter  Herrschermacht, 
welche»  immer  von  Neuem  in  dem  Stamme  der  Herakliden  zum 
VonBchein  kommt,  war  die  Triehfeder  seiner  Handlungen.  Auf 
dem  Sehlaehtfelde  von  Plataiai  hatte  sich  sein  Charakter  ofien- 
bart  Denn  als  aus  dem  Zehnten  der  Siegesbeute  der  goldene 
Dreiiufs  mit  der  dreiköpfigen  Schlange  geweiht  wurde,  welcher 
bestimmt  war,  neben  dem  grofsen  Altare  vor  dem  Tempel  auf- 
gestellt zu  werden,  wagte  Pausanias  es,  den  DreifuDs  eigen- 
mächtig als  eine  Weihegabe  zu  bezeichnen,  welche  er  als  Feld- 
herr der  Hellenen  dem  delphischen  Gotte  errichtet  habe.  Für 
diese  frevelhafte  Ueberhebung  hatte  er  die  Demüthigung  er- 
bixren  müssen,  dass  seine  von  Simonides  verfassten  Widmungs- 
verse von  den  Behörden  ausgelöscht  und  statt  ihrer  die  Namen 
aller  Staaten,  welche  am  Kampfe  Theil  genommen  hatten,  ein- 
geschrieben wurden.  Eigenmächtig  hatte  er  sich  auch  bei  der 
Verurteihing  der  thebanischen  Volksführer  gezeigt  (S.  90)  und 
sich  überhaupt  durch  sein  ganzes  Benehmen  viele  Feindschaft, 
und  von  Seiten  der  Ephoren  eine  argwöhnische  Beaufsichtigung 
zugezogen*^. 

Aber  durch  jeden  Widerstand  und  jede  Kränkung  wurde 
seine  Selbstsucht  nur  immer  mehr  gereizt.  Der  Einblick  in  die 
Häßlichkeit  eines  orientalischen  Fürstenlebens,  wie  sie  ihm  im 
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Perserlager  am  Asopos  zuerst  entgegengetreten  war,  hatte  die 
unreinen  Begierden  seines  Herzens  entfacht,  und  als  er  nun 
nach  seinem  glorreichen  Siege  in  Griechenland  auch  noch  als 
Flottenfuhrer  das  ganze  Meer  von  Syrien  bis  zum  Pontos  sieg* 
reich  durchzogen  hatte,  da  verlor  er  jede  Malsigung;  da  wurde 
ihm  der  Gedanke,  sich  daheim  wieder  der  ContfoUe  der  Ephoren 
fugen  zu  sollen,  immer  unerträglicher,  und  erbeschloss  um  jeden 
Preis  diesen  Verhältnissen  ein  Ende  zu  machen.  Er  wollte  aber 
nicht  nur  in  Sparta  freier  Herr  und  Gebieter  sein,  sondern  in 
ganz  HeUas.  Dazu  musste  er  die  Unterstützung  einer  aufser* 
griechischen  Macht  haben,  und  je  mehr  er  sieh  überzeugen 
musste,  dass  das  jetzige  Staatensystem  unhaltbar  wäre,  um  so 
weniger  machte  er  sich  ein  Gewissen  daraus,  mit  dem  Landes- 
feinde ein  Einverständniss  einzugehen,  um  seine  sdbstsüchtigen 
Zwecke  zu  erreichen. 

Diese  Pläne  zur  Reife  zu  bringen,  war  Byzanz  der  geeig- 
netste Ort.  Er  zog  einen  gewissen  Gongylos  aus  Eretria  als 
Vertrauten  an  sich ,  machte  ihn  zum  Befehlshaber  in  der  er- 
oberten Stadt  und  übergab  ihm  die  yornehmen  Gefangenen  mit 
dem  heimlichen  Auftrage,  sie  unversdirt  entkommen  zu  lassen. 
So  wie  dies  ausgeführt  war,  schrieb  er  an  Xerxes,  dass  er  keinen 
gröfseren  Wunsch  habe,  als  ihn  sich  zu  verpflichten  und  ihm 
behülflich  zu  sein,  Griechenland  unter  seine  Botmäfsigkeit  zu 
bringen.  Der  Groüskönig  erkannte  die  Rettung  seiner  Ange- 
hörigen auf  das  Dankbarste  an  und  ging  voll  Eifer  auf  die  Pläne 
des  Pausanias  ein.  Um  die  weiteren  Unterhandlungen  zu  fuhren, 
wurde  Artabazos  als  Satrap  in  Mysien  eingesetzt,  derselbe  Feld- 
herr, der  bei  Plataiai  vergeblich  von  der  Schlacht  abgemahnt 
hatte,  und  dessen  Ansicht,  dass  man  die  Griechen  durch 
Griechen  besiegen  müsse,  d.  h.  durch  Unterhandlung  und  durch 
Bestechung,  seit  dem  Unglücke  des  Mardonios  erst  recht  zu 
Ehren  gekommen  war,  so  dass  er  jetzt  des  Königs  volle  Gunst 
besals. 

Indem  Artabazos  mit  ausgedehnten  Vollmachten  zum  Unter- 
händler bestimmt  wurde,  begann  ein  neuer  Angriff  auf  Griechen- 
lands Selbständigkrit,  welcher  mit  der  gefahrlichsten  Waffe  ge- 
führt wurde,  und  die  griechischen  Angelegenheiten  hätten  ohne 
Zweifel  die  schlimmste  Wendung  nehmen  können,  wenn  Pau- 
sanias mehr  Selbstbeherrschung  gehabt  hätte,  um  seine  Pläne 
auszuführen.  Als  dieser  aber  die  Bri^e  mit  dem  königlichen 
Siegel  in  seiner  Hand  hielt  und  den  mächtigsten  Herrn  der  Welt 
mit  sieb  wie  mit  Seinesgleichen  verkehren  sali ,  da  verliefs  ihn 
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jede  Besonnenheit  Eswar,  ab  ob  er  sehoa  des  Grofskftnigs 
Schwiegersohn  wäre  und  sein  Statthalter  in  den  europäischen 
Provinzen.  Mit  frevelhaftem  Leichtsinne  trug  er  seine  Absichten 
zur  Schau,  prunkte  in  Kleidung  und  Mahlzeiten  nach  persischer 
Weise,  lieb  sieb  auf  seinen  Umzägen  in  Thrakien  von  ägypti- 
schen und  medischen  Leibwachen  begleiten,  behandelte  seine 
Krieger  mit  herrischem  Uebermuthe  und  uberliels  sich  den 
empörendsten  Tyrannenlaunen.  Die  Folge  war,  dass  sich  im 
Heere  eine  Unzufriedenheit  regte,  welche  sich  zu  dem  heftigsten 
Unwillen  steigerte,  vor  Allem  bei  denen,  welche  für  Freiheit  und 
bäi^erliche  Gleichheit  die  lebhafteste  Empfindung  hatten,  bei 
den  loniem  und  Athenern. 

Die  lonier  hatten  von  Anfang  an  keine  Sympathie  für  die 
Spartaner ,  deren  barsches  Wesen  ihnen  ebenso  unangenehm 
war,  wie  ihre  harte  und  unverständliche  Sprache.  Sie  sahen  in 
den  Athenern  ihre  natürlichen  Führer,  und  der  Zug  der  Stamm- 
genossenschaft,  den  sie  zu  ihnen  fühlten,  wurde  durch  die  Per- 
sönlichkeit der  attischen  Feldherm  nur  verstärkt.  Denn  wie 
sehr  trat  nun  neben  dem  unerträglichen  Hochmuthe  des  Für- 
sten von  Sparta  der  Charakter  des  ixtsteides  hervor,  des  scUich- 
ten Bürgers,  der  sich  immer  gleich  blieb,  milde,  ruhig  und 
unparteiisch ,  nur  von  den  grofsen  Interessen  des  vaterländi- 
schen Kampfes  erfüllt!  Und  neben  ihm  Kimon,  der  freigebige, 
ritterliche  Mann,  der  gegen  Alle  freundlich  und  leutseUg  war. 
Die  Uebenswürdigkeit  dieser  Männer  wurde  aber  um  so  mehr 
anerkannt,  da  sie  sich  als  diejenigen  bewährten,  deren  Sach- 
kenntniss  und  Thatkraft  alle  Erfolge  der  Seefeldzüge  vorzugs- 
weise verdankt  wurden.  Bei  ihnen  suchten  also  auch  jetzt  die 
lonier  Schutz  gegen  die  Unbill  des  neuen  Tyrannen ,  und  die 
Athener  waren  klug  genug  sie  nicht  abzuweisen,  sondern  sich 
mit  Rath  und  That  ihrer  anzunehmen;  dazu  glaubten  sie  um  so 
mehr  berufen  zu  sein,  da  sie  die  Städte  loniens  als  ihre  Pflanz- 
städte ansahen,  deren  Interessen  zu  vertreten  eine  heilige  Pflicht 
Athens  sei.  Vor  Allem  aber  mussten  sie  dafür  sorgen,  dass  die 
wankelmüthigen  lonier  in  ihrer  Verstimmung  nicht  von  der 
gemeinsamen  Sache  abfielen.  So  entstand  eine  Spaltung  im 
Griechenheere;  es  bildeten  sich  zwei  Flotten,  eine  ionisch-attische 
und  eine  spartanisch -peloponnesische,  so  dass  Pausanias  nur 
noch  dem  Namen  nach  Oberfeldherr  war. 

Inzwischen  war  des  Feldherrn  Ungebühr  und  tyrannischer 
Hochmuth  in  Sparta  ruchbar  geworden.  Die  Ephoren  riefen  ihn 
zur  Verantwortung  heim,  und  da  er  noch  nicht  die  Mittel  zu 
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einem  offenen  Widerstände  in  Händen  hatte,  so  mnsste  er  Folge 
leisten.  Es  ging  aber  auch  das  peloponnesische  Geschwader  mit 
ihm  zurück;  es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  die  Ephoren  es  im 
Interesse  ihres  Staats  für  rathsam  hielten,  den  ganzen  Feldzug 
gleichzeitig  abzubrechen,  dass  sie  demgemäfs  ihre  Anordnungen 
trafen  und  die  Auflösung  der  Flotte  erwarteten.  Diese  Mafs- 
regel  hatte  aber  einen  ganz  anderen  und  sehr  weitgreifenden 
Erfolg.  Die  vorbereitete  Spaltung  trat  nun  ganz  offen  hervor; 
die  Athener  und  lonier  blieben  in  Folge  ihres  Einverständnisses 
zusammen,  und  Athen  übernahm  nach  Abzug  des  Pausanias 
förmüch  die  Oberleitung  der  zurückgebliebenen  Schiffe*'). 

Die  überraschten  Ephoren  woUten  ihr  Versehen  wieder  gut 
machen;  sie  sdiickten  im  Frühjahre  einen  Nachfolger  des  Pau- 
sanias mit  Schiffen  und  Mannschaft  zur  Flotte  zurück ;  aber  als 
derselbe  —  Dorkis  mit  Namen  —  ankam,  hatten  sich  in  der 
Zwischenzeit  die  Verhältnisse  so  vollständig  geordnet ,  dass  der 
Abfall  der  Bundesgenossen  und  der  Verlust  der  Flottenführung 
von  Seiten  Spartas  eine  vollendete  Thatsache  war.  Es  wäre 
Aristeides  und  Kimon  bei  dem  besten  Willen  unmöglich  ge- 
wesen, die  Lage  der  Dinge  zu  ändern.  Es  bUeb  also  Dorkis  nichts 
übrig,  als  sich  entweder  der  Führung  Athens  unterzuordnen 
oder  zurückzukehren.  Er  wählte  natürlich  das  Letztere. 

Die  schmähhche  Heimkehr  des  Oberfeldherrn  und  die  uner- 
warteten Folgen,  welche  sich  daran  anschlössen,  riefen  in  Sparta 
die  gröfste  Entrüstung  hervor.  Die  Verträge  waren  gebrochen, 
die  hellenische  Bundesordnung  war  zerstört  und  das  vorörtliche 
Ansehen  Spaitas,  welches  in  den  letzten  Jahren  so  glänzend 
erneuert  war,  auf  das  Gröbste  verletzt.  Es  musste  rasch  her- 
gestellt oder  für  immer  aufgegeben  werden.  Uiid  es  fehlte  im 
dorischen  Volke  nicht  an  Männern,  welche  verlangten,  dass  man 
.  mit  der  peloponnesischen  Mannschaft  gegen  Athen  ausrücken 
solle,  um  Genugthuung  zu  fordern  und  die  HersteUung  der  alten 
Bundesordnung  zu  erzwingen.  Indessen  machte  sich  bald  eine 
andere  Ansicht  geltend;  es  war  die  Ansicht  der  älteren  und 
besonneneren  Spartaner,  deren  Wortführer  Hetoimaridas  war, 
ein  Mitglied  des  Raths  der  Alten  und  ein  Heraklide  von  Ab- 
stammung. Er  und  seine  Gesinnungsgenossen  waren  immer  der 
Meinung  gewesen,  dass  es  für  ihre  Stadt  nichts  Bedenklicheres 
gäbe,  als  die  Betheiligung  an  weit  aussehenden  Unternehmungen 
in  fernen  Gegenden,  wo  die  Bürger,  jeder  Beobachtung  der  Be- 
hörden entzogen,  durch  das  Zusammensein  mit  den  neuerungs- 
süehtigen  loniern  jeglicher  Verführung  ausgesetzt  wären.    Bei 
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der  Flottenfnhrung  sei  far  Sparta  ungleich  mehr  zu  rerlieren 
als  zu  gewinnen;  denn  aller  Ruhm  und  Gewinn  sei  zu  theuer 
bezahlt,  wenn  darüber  der  Staat  aus  seiner  Bahn  gerissen  und 
seine  Männer  verdorben  würden.  Das  Beispiel  des  Pausanias  rede 
deutlich  genug.  Die  erlittene  Kränkung  sei  die  Strafe  dafür, 
dass  man  den  Grundsatz  besonnener  Mälsigung  und  Beschränkung 
verlassen  habe.  Im  Landheere  müsse  man  Spartas  Grölse  sehen, 
je  mehr  Athen  sich  auf  die  See  werfe.  Um  sich  an  Athen  zu 
rächen,  seien  jetzt  die  Mittel  unzureichend.  Jeder  Versuch  ge- 
waltsamer Art  werde  nur  dazu  fuhren,  den  Bruch  der  Bundes- 
Ordnung  unheilbar  zu  machen,  während  man  es  durch  friedliche 
Verhandlung  erreichen  könne,  dass  Sparta  bei  seiner  Verzicht- 
leistung auf  die  Führung  des  Seekrieges  von  seinem  guten  Rechte 
nichts  anhebe. 

Die  Friedenspartei  trug  den  Sieg  davon.  Man  beruhigte  sich 
wohl  auch  bei  dem  Gedanken,  dass  ein  eigentlicher  llebergang 
der  Hegemonie  von  Sparta  an  Athen  nicht  stattgefunden  habe, 
sondern  dass  auf  den  Wunsch  und  im  Namen  Spartas  Athen  die 
weitere  Kriegführung  und  die  Leitung  der  ionischen  Bundes- 
genossen übernommen  habe*^). 

h  Athen  hatte  man  mit  grofser  Spannung  die  Entwickelung 
derErisis  abgewartet,  und  ihre  friedliche  Lösung,  zu  welcher 
Aristeides  und  seine  Genossen  gewiss  das  Ihrige  beigetragen 
hatten,  war  ein  Triunfph  für  die  Partei  der  Besonnenen,  deren 
politisches  Ziel  kein  anderes  war,  als  ohne  Bruch  mit  Sparta  die 
attische  Macht  zur  vollen  Entfaltung  zu  bringen.  Was  früher 
darch  rücksichtslose  Gewaltthat  hatte  erzwungen  werden  sollen, 
das  war  jetzt  in  ruhiger  Entwickelung  der  Verhältnisse  gewisser- 
malsen  von  selbst  zu  Stande  gekommen,  ohne  Frevel  und  ohne 
Bürgerkrieg.  Im  Frühjahre  476  hatte  sich  der  Uebergang  voll- 
zogen und  das  Jahr  76,  1 ;  47%  kann  man  nach  wahrschein- 
lichster Rechnung  als  das  erste  betrachten,  in  welchem  Athen 
die  Hegemonie  zur  See  besafs,  die  wohlverdiente  Ehre,  welche 
den  Vorkämpfern  von  Artemision  und  Salamis,  den  Rettern  der 
griechischen  Unabhängigkeit,  zu  Theil  wurde *^). 

Nun  aber  folgte  die  schwerere  Aufgabe.  Es  kam  nämlich 
darauf  an,  dem  neuen  Bunde  eine  organische  Einrichtung  zu 
geben  und  aus  vielen  ungleichartigen  und  weit  zerstreuten  Küsten- 
orten  eine  Seemacht  zu  bilden,  welche  im  Stande  wäre,  allen 
Eroberungsgelüsten  der  Perser  entgegenzutreten  und  die  weiten 
Seegebiete  zu  schützen.  Die  Sicherheit,  mit  welcher  die  Athener 
diese  gro&e  Aufgabe  anfassten,  beweist,  dass  sie  sich  schon 
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lange  im  Stillen  auf  eine  solche  Stellung  vorbereitet  hatten. 
Und  gewiss  erkannten  schon  seit  Solons  Zeit  alle  weiter  blicken- 
den Staatsmänner  den  Beruf  Athens  darin,  dass  es  einmal  die 
ägäischen  Inseln  unter  seiner  Leitung  vereinigen  müsse.  Aber 
über  die  Art  und  Weise,  wie  Athen  herrschen  sollte,  gingen  die 
Meinungen  aus  einander.  Die  Einen  dachten,  wie  Miltiades  und 
Themistokles,  das  Recht  des  Stärkeren  müsse  allein  entscheiden ; 
nur  durch  Entwaffnung  und  Unterwerfung  der  Inseln  könne 
etwas  Dauerhaftes  erreicht  werden.  Eine  solche  Ansicht  musste 
aber  bei  allen  Gemäfsigten  auf  entschiedenen  Widerspruch 
stofsen,  und  Themistokles  konnte  deshalb  seine  Gewaltspolitik 
nicht  durchsetzen.  Sie  wurde  vollends  unmöglich,  als  so  uner- 
wartet rasch  ein  freiwilliger  Anschluss  der  asiatischen  Städte 
erfolgte.  Diese  waren  zum  Theil  grofs  und  volkreich  geblieben, 
wie  Ephesos ;  zum  Theil  hatten  sie  sich  auch  unter  persischer 
Herrschaft  von  ihrem  Verfalle  wieder  erholt  und  neu  bevölkert. 
Hier  konnte  also  von  einer  unbedingten  Herrschaft  Athens  nicht 
die  Rede  sein.  Dazu  kam ,  dass  die  Spannung  mit  Sparta  mehr 
als  je  Vorsicht  und  Behutsamkeit  zur  Pflicht  machte;  man 
musste  die  Fehler,  durch  welche  Sparta  seinen  Oberbefehl  ver- 
loren hatte,  vermeiden  und  auf  eine  mildere  Weise  die  neuen 
Bundesgenossen  mit  Athen  zu  verbinden  suchen.  Das  war  die 
Ansicht,  welche  Aristeides  vertrat,  und  darin  bestand  das  grofse 
Glück  Athens,  dass  es  in  ihm  den  Mann  besafs,  welcher  durch 
staatsmännische  Weisheit,  durch  rüstige  Kraft  und  eine  in  ganz 
Griechenland  anerkannte  Gerechtigkeit  dazu  geschaffen  war,  den 
neuen  Bund  dergestalt  zu  ordnen,  dass  einerseits  die  Rechte  der 
kleineren  Staaten  geachtet  wurden  und  andererseits  eine  Ver- 
fassung zu  Stande  kam ,  welche  dem  Waffenbunde  Einheit  und 
Kraft,  den  Athenern  aber  einen  bestimmenden  Einfluss  ver- 
bürgte. 

Die  volksthümlichste  und  schonendste  Verfassung,  welche 
man  einem  solchen  Bunde  geben  konnte,  war  die  der  Am- 
phiktyonie.  Dazu  bedurfte  es  nach  griechischem  Rechte  eines 
religiösen  Mittelpunkts,  und  dieser  konnte  kein  anderer  sein,  als 
Delos,  das  heilige  Eiland  in  der  Mitte  der  beiden  Gestade,  das 
Delphi  des  Archipelagus,  welches  schon  in  vorhomerischen  Zeiten 
der  Schauplatz  von  apollinischen  Festen  und  der  wohlgelegene 
Sammelort  der  ionischen  Stammgenossen  von  beiden  Seiten  des 
Meers  gewesen  war.  Athen  war  mit  Delos  besonders  nahe  ver- 
bunden; Erysichthon  der  Kekropide  sollte  die  Feier  eingesetzt 
haben,  und  wie  schon  Polykrates  und  Peisistratos  (I,  332.  559) 
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ihre  auf  Seeherrschaft  zielenden  Pläne  an  Delos  angeknüpft 
hatten,  so  wurde  Delos  jet2^  der  Mittelpunkt  einer  neuen  Eid- 
genossenschaft, deren  Vertreter  sich  hier  versammelten.  Der 
alte  Glanz  nationaler  Feste  sollte  sich  in  erhöhtem  Grade  er- 
neuern; darum  begünstigte  auch  die  dortige  Priesterschaft  das 
Beginnen  der  Athener  und  die  Propheten  des  delischen  ApoUon 
Ycrkündeten  ihnen  die  Seehcrrschah**). 

Aristeides  war  der  Wortführer  Athens  unter  den  Abgeord- 
neten der  verbündeten  Seestaaten.  Er  zeigte,  wie  nothwendig 
es  sei,  die  Beiträge  nach  festen  Sätzen  zu  regeln,  weil  man  ohne 
Schatz  und  festes  Budget  eine  kampffertige  Flotte  nicht  unter- 
halten könne.  Er  selbst  wurde  beauftragt,  die  Hülfsmittel  der 
einzelnen  Staaten  genau  zu  untersuchen  und  darnach  die  Bundes- 
matrikel  aufzustellen.  Die  Bundesstaaten  übernahmen  die  Ver- 
pflichtung regelmäfsiger  Beisteuer  und  sie  fanden  sich  um  so 
eher  darin ,  da  sie  auch  zum  Schutze  des  Handels  gegen  See- 
räuberei  die  Nothwendigkeit  einer  stehenden  Seemacht  erkann- 
ten. Auch  waren  ihnen  ja  die  Abgaben  nichts  Neues ;  denn  die 
Spartaner  hatten  während  ihrer  kurzen  Hegemonie  zur  See 
nach  Willkür  Steuern  von  ihnen  erhoben,  und  vorher  der  Grofs- 
könignach  der  Schätzung,  welche  Artaphernes  als  Satrap  von 
Sardes  angeordnet  hatte.  Es  waren  im  Grunde  nichts  als  Bei- 
träge zur  Kriegskasse ,  wie  sie  Sparta  Ja  auch  von  den  Pelo- 
ponnesiem  forderte;  nur  dass  sie  regelmäfsig  gezahlt  werden 
mussten,  weil  es  sich  hier  um  ein  stehendes  Heer  handelte;  es 
waren  endlich  von  den  Gemeinden  selbst  bewiUigte  Beiträge, 
deren  Verwendung  von  den  gemeinsamen  Beschlüssen  der 
Bandesglieder  abhängig  war. 

Indessen  traf  eine  eigentliche  Besteuerung  nur  die  kleineren 
Städte ,  welche  keine  eigenen  Kriegsschilfe  hatten  noch  haben 
wollten;  ihre  Beiträge  wurden  benutzt,  um  eine  ihrer  gesamten 
Yolkszabl  entsprechende  Flotte  zu  unterhalten.  Die  gröfseren 
Städte  dagegen  gaben  keinen  Tribut,  sondern  verpflichteten  sich, 
selbst  an  Mannschaft  und  Schiffen  zu  stellen ,  was  ihnen  nach 
dem  Ansätze  des  Aristeides  zukam,  welcher  sich  zu  allgemeiner 
Befriedigung  seiner  schwierigen  Aufgabe  entledigte.  Die  gemein- 
same Kasse,  welcher  jährlich  die  ansehnliche  Summe  von 
460  Talenten  (690,000  Th.)  zufloss,  wurde  im  Heiligthume  des 
Apollon  eingerichtet  und  zu  ihrer  Verwaltung  das  neue  Amt  der 
Hellenotamien  eingesetzt.  Der  Name  bezeichnet  schon  den 
amphiktyonischen  Charakter  des  Bundes,  der  eine  national- 
hellenische  Macht  sein  sollte  (I,  99) ;  den  Athenern  aber  wurde 
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das  wichtige  Recht  zuerkannt,  aus  ihrer  Mitte  das  Amt  zu  be- 
setzen. Grofse  und  kleine  Staaten  waren  gleich  selbständig  und 
hatten  gleiches  Stimmrecht  in  den  Versammlungen,  in  denen 
über  Kriegführung,  Geldverwendung  und  andere  ßundesange- 
legenheiten  Beschlüsse  gefasst  wurden. 

Diese  Versammlungen  waren  aber  bei  der  Ausdehnung, 
welche  die  Bundesgenossenschaft  gewann,  so  grofs  und  zugleich 
in  ihren  Interessen  und  Anschauungen  so  getheilt,  dass  sie  zu 
einem  einmüthigen  Handeln  in  hohem  Grade  ungeschickt  waren. 
Dazu  kam,  dass  seit  ältester  Zeit  zwischen  den  ionischen  Inseln 
und  Städten  Eifersucht  und  Zwietracht  herrschten.  Um  so 
^öfser  war  der  Beruf  und  um  so  bedeutender  der  Einfluss 
Athens,  welches  an  Macht,  wie  an  politischem  ßUcke  Allen  über- 
legen, das  Directorium  des  Bundes  führte ,  die  Versammlungen 
berief  und  leitete,  die  Beiträge  einforderte,  die  Kasse  verwaltete, 
die  gemeinsamen  Interessen  nach  innen  und  aufsen  wahrnahm, 
die  Feldherrn  stellte  und  alle  kriegerischen  Unternehmungen 
wesentlich  bestimmte.  Die  Macht  der  Athener  wurde  ohne  ihr 
Zuthun  durch  die  Bundesorte  selbst  gesteigert,  indem  diese,  als 
sie  die  nächste  Gefahr  beseitigt  und  die  Sicherheit  des  Meers 
wieder  hergestellt  sahen,  der  knegerischen  Anstrengungen  über- 
drüssig wurden.  Die  kleinen  Gemeinden  zogen  es  vor,  sich 
durch  Geld  abzufinden,  um  in  bequemer  Ruhe  Handel,  Landbau 
und  Fischerei  treiben  zu  können,  und  so  geschah  es,  dass  sie 
auf  ihre  Kosten  die  Wehrkraft  Athens  immer  mehr  vergröfserten. 
Sparta  und  der  Peloponnes  waren  an  diesem  Aufbau  einer 
neuen  hellenischen  Macht  ganz  unbetheiligt;  sie  blickten  nur 
mit  Hass  und  Scheelsucht  auf  Athen,  welches  so  überraschend 
schnell  und  glücklich  das  grofse  Werk  vollbrachte,  die  neue 
Vereinigung  der  Hellenen  an  beiden  Küsten,  welche  den  natür- 
lichen Verhältnissen  zuwider  aus  einander  gerissen  waren  ^^).   ' 


Während  in  Delos  diese  wichtigen  Einrichtungen  getroffen 
wurden,  lagen  sich  im  Norden  des  Meers  die  Streitkräfte  der 
Perser  und  Griechen  feindlich  gegenüber.  Denn  der  neue  See- 
bund hatte  keine  dringendere  Aufgabe ,  als  die  Perser  aus  den 
festen  Stellungen,  welche  sie  noch  in  Europa  inne  hatten,  zu 
vertreiben  und  dadurch  das  Meer  frei  zu  machen.  Byzanz,  die 
Schlüsselburg  der  nördlichen  Seestrafsen,  blieb  das  Haupt- 
quartier der  griechischen  Schiffe  und  ein  steter  Zielpunkt  der 
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Perser.  Denn  diese  hatten  ihre  diesseitigen  Besitzungen  nichts 
weniger  als  aufgegeben;  sie  hatten  eine  Reihe  von  Garnisonen 
um  den  Hellespont  hemm,  es  war  für  sie  ein  Ehrenpunkt,  die 
Eroberungen  des  Dareios  nicht  preiszugeben.  Darum  waren 
auch  die  beiden  tapfersten  Männer,  welche  Xerxes  kannte,  beauf- 
tragt, die  thrakischen  Besitzungen  zu  hüten ,  Maskames  in  Do- 
riskos und  Boges  in  EFon.  Sie  standen  mit  den  Thrakern  in 
Verbindung,  welche  ihnen  Getreide  zuführten;  sie  konnten  auch 
auf  Makedonien  rechnen;  denn  die  Ausbreitung  der  neuen  grie- 
chischen Seemacht  in  den  nördlichen  Gewässern  und  der  An- 
schluss  der  chalkidischen  Städte  an  den  delischen  Seebund 
konnte  den  Fürsten  des  Nordens  nicht  gleichgültig  sein.  Man 
war  also  persischer  Seits  beflissen,  die  Verbindungen  mit  den 
alten  Bundesgenossen  in  Makedonien  und  Thessalien  zu  unter- 
halten und  hofiTte  immer  noch,  unter  günstigem  Verhältnissen 
auf  dem  europäischen  Festlande  wieder  vorgehen  zu  können. 

Auch  andere  Veranlassungen  traten  ein,  um  die  Thätigkeit 
der  Athener  nach  den  nördlichen  Meeren  hin  zu  richten.  Denn 
e«  hatten  sich  auf  den  Inseln,  die  das  thrakische  Meer  im  Süden 
hegräuzen,  namentlich  auf  Skyros,  pelasgische  Stämme  von 
rohen  Sitten  erhalten,  welche  das  Meer  durch  Freibeuterei 
Qüsiciier  machten  und  den  Handel  an  den  thessalischen  Küsten 
störten.  Die  Amphiktyonen  in  Delphi  hatten  für  einen  an  thes- 
salischen Kauffahrern  verübten  Seeraub  Schadenersatz  verlangt; 
die  Skyrier  verweigerten  ihn,  indem  sie  der  Ohnmacht  des 
delphischen  Bundestags  spotteten.  Nun  suchte  man  Athen  zu 
veranlassen,  in  dieser  Sache  etwas  zu  thun  und  gegen  die 
Skyrier  einzusclireiten.  Es  kam  ein  delphischer  Spruch  nach 
Athen,  man  solle  der  Gebeine  des  Theseus  gedenken,  welche  im 
fernen  Skyros  ruhten  und  die  heiligen  Reliquien  heimführen. 
Dies  war  ein  Grund  mehr,  nachdem  die  Bundesverhältnisse  ge- 
ordnet und  die  nächsten  Gebiete  der  Bundesgenossenschaft  ge- 
sichert waren,  die  ersten,  gröfseren  Unternehmungen  nach 
Norden  zu  richten,  wo  man  von  Anfang  an  mit  richtigem  Takte 
den  wichtigsten  Schauplatz  kriegerischer  und  kolonisirender 
Thätigkeit  erkannte**). 

An  dem  rechten  Führer  fehlte  es  nicht.  Die  Athener  fanden 
ihnin  Kimon,  dem  Sohne  des  Miltiades,  dessen  Feldhermgabe 
und  patriotische  Gesinnung  ihnen  von  Aristeides  auf  das  Wärmste 
empfohlen  wurde.  Der  erste  Unwille  gegen  den  Helden  von 
Marathon  hatte  einer  unbefangeneren  Würdigung  seiner  Ver- 
dienste Platz  gemacht,  und  um  so  mehr  freute  man  sich,  nun  in 
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dem  Sohne  einen  Mann  zu  finden,  der  zum  Heile  der  Stadt  den 
Ruhm  des  erlauchten  Stspimes  der  Philai'den  erneuerte. 

Als  der  Sphn  eines  reichen  Fürsten  und  einer  thrakischen 
FüTßtentochter,  der  Hegesipyle,  war  er  in  Ueppigkeit  sorglos 
aufgewachsen,  nach  der  Weise  seiner  Vorfahren  ritterlichen 
Uebungen  ergeben,  leichtfertig  und  vergnügungssüchtig  in  den 
Tag  hineinlebend;  dann  hatte  er,  durch  das  Ende  des  Vaters 
von  der  Höhe  des  Glücks  plötzlich  heruntergestürzt,  den  Ernst 
des  Lebens  im  vollsten  Mafse  kenpen  gelernt.  Aufser  Stande, 
die  Bufse  zu  zahlen,  z^^  welcher  der  Va^er  verurteilt  war,  musste 
er  sich  nach  der  Strenge  dßr  attischer^,  Schuldgesetze  behandelt 
sehen;  er  war  von  allen  bürgerlichen  Rechten  ausgeschlossen 
und,  da  er  ipit  seiner  Person  für  die  Schuld  haftete,  vielleicht 
selbst  seiner  vollen  Freiheit,  eine  Zeit  lang  beraubt.  In  stillster 
Zurüqkgezogenheit  lebte  er  mit  seiner  Halbschwester  Elpinike 
zusammen,  wie^s  heifst,  in  eheli^l^er  Verbindung,  was  nach  den 
Ansichten  der  Alten  nicht  unerlaubt  war  und  in  diesem  Falle 
auch  darin  seine  Erklärung  ündet,  dass  der  drückenden  Armuth 
wegen  Elpinike  keine  Gelegenheit,  zu.  einer  standesgemäfsen 
Verbindung  hatte. 

Da  griff  eine  seltsame  Fügung  in  das  lieben  der  Geschwister 
ein.  Einer  der  reichsten  Bürger  Athens,  Kallias,  fasste  eine  lei- 
denschaftliche Liebe  zu  Elpinike.  Er  erhielt  ihre  Hand,  er  zahlte 
die  50  Talente  und  befreite  so  nicht  nur  die  Geschwister  aus 
Noth  und  Unehre,  sondern  gab  dadurch  auch  den  Sohn  des  Mil- 
tiades  c|er  Vaterstadt  zurück,  deren  Dienste  er  sich  nun  mit  vol- 
ler Hingebung;  wicjmete.  Die  schwere  Schule  des  Lebens  hatte 
ihn  gereift  und  vei^edelt.  Darum  zeigte  er  sich  von  aller  persön- 
lichen Empfindlichkeit  und  unedlen  R^chbegierde  vollkommen 
frei;  auch  von  den  engen  Traditionen  seines  Hauses,  das  in  die 
Zucht  von  Rennpferden  seinen  Stolz  gesetzt  hatte ,  wusste  er 
sich  frei  zu  machen.  Denn  er  schloss  sich  rückhaltlos  der  See- 
politik des  Themistokles  an,  und  in  einer  Zeit,  als  die  Bürger- 
schaft noch  schwankte  und  die  edlen  Geschlechter  sich  spröde 
zeigten,  sah  man  ihn  auf  die  Akropolis  steigen,  um  der  Stadt- 
göttin einen  Pferdezaum  zu  weihen,  und  dann  mit  dem  Schilde 
zum  Hafen  hinabgehen,  um  seinerseits  ein  Zeugniss  dafür  abzu- 
legen, dass  er  die  Äeit  verstehe  und  nicht  in  den  Rossen,  sondern 
in  den  Schiffen  die  Kraft  upd  die  Zukunft  Athens  erkenne.  Bald 
bewährte  er  sich  auf  der  Flotte  neben  Aristeides  als  einen  ge- 
bornen  Feldherrn;  er  trug  wesentlich  dazu  bei,  dass  der  Ueber- 
gang  der  Seeführung  an  Athen  sich  so  leicht  und  glücklich  voll- 
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zog,  lind  es  war  also  eine  wohl  verdiente  Anerkennung,  dass  man 
die  ersten  grö&eren  Untemehmangen  der  attisch-ionischen  Flotte 
ihm  anvertraute. 

Der  Sohn  des  Miltiades  schien  gerade  für  diesen  Kriegsschau- 
platz vorzugsweise  berufen  zu  sein,  nämlich  auf  den  thrakischen 
Kö8ten  und  Inseln,  wie  sein  Vater  gethan  hatte,  mit  Persern  und 
Pelasgerstämmen  zu  kämpfen.  Er  war  an  den  Kämpfen  bethei- 
ligt, durch  welche  Pausanias  gezwungen  wurde,  ßyzanz  zu  räu- 
men; er  hat  wahrscheinlich  auch  den  Hellespont  säubern  und 
wieder  in  attische  Hände  bringen  helfet^*  £in  Platz  war  noch 
übrig.  Dämlich  Elon,  det  bedeutendste  von  allen.  Kimonfuhr  nach 
der  Strymonmündung,  um  diese  letzte  europäische  Besitzung 
den  Persem  zu  entreifsen.  Der  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe 
wohlbewusst,  hatte  er  mit  Thessalien,  wo  die  nationale  Partei 
sich  wieder  freier  regte,  Veii>indungen  angeknüpft;  er  wurde 
Ton  Phansalos  aus  mit  Geld  und  Truppen  unterstützt  und  war 
so  im  Stande  Efon  einzuschliefsen.  Aber  die  Mauern  wurden 
auf  das  Tapferste  vertheidigt.  Er  musste  den  Sturm  aufgeben 
und  warten,  bis  die  Vorräthe  der  vollgedrängten  Feste  ausgehen 
wdoi.  Zugleich  dämmte  er  den  untern  Lauf  des  Strymon  ab, 
60  dass  das  Wasser  an  den  Mauern  emporstieg  und  die  unge- 
bramiten  Lehmsteine  aufgeweicht  wurden.  AlsBoges  die  Mauern 
stürzen  sah,  versenkte  er  seine  Schätze  und  t6dtete  endlich  die 
Seinigen  und  sich  selbst.  Ein  wüster  Trümmerhaufen  fiel  den 
Athenern  in  die  Hände  (OL  77,  3  oder  4 ;  4'%). 

Eine  leichtere  und  dankbarere  Aufgabe  war  die  Züchtigung 
da*  Skyrier,  welche  sich  unmittelbar  an  den  strymoniscben  Feld- 
zag ansdiloss.  Denn  nichts  konnte  den  Neigungen  Kimons  mehr 
entsprechen,  als  hier  das  gesamthellenische  Interesse  zu  vertre- 
ten und  der  jungen  Flotte  den  Ruhm  zuzueignen,  im  griechi- 
schen Meere  Zucht  und  Ordnung  zu  schaffen.  Er  erwies  sich 
zugleich  seinen  thessalischen  Bundesgenossen  dankbar,  indem 
er  ihre  Küsten  sicherte,  und  verschaffte  Athen  eine  wesentliche 
Erweiterung  seiner  Blacht.  Denn  die  Insel  wurde  attisches  Land, 
und  attische  Bürger  wurden  auf  dem  Grund  und  ßoden  ange- 
siedelt, auf  dem  die  Doloper  gehaust  hatten.  Endlich  erhielt 
diese  Kriegstbat  Kimons  dadurch  eine  besondere  Weihe,  dass 
des  Theseus  Grab,  dessen  Platz  als  ein  schützendes  Heroenmal 
Termuthlich  geheim  gehalten  wurde,  glücklich  ausfindig  gemacht 
und  seine  Gebeine  01.77, 4  (469)  unter  dem  Archen  Apsephion 
fei^lich  nadi  Athen  gebracht  wurden.  Die  ganze  Aufgabe  aber, 
welche  KimoD  so  glücklich  löste  und  dadurch  seinen  Ruhm  fest 


120  KARTSTOS   UND    NAXOS    (467-66). 

begründete,  kam  ihm  in  jeder  Beziehung  so  erwünscht,  dass  die 
Yermuthung  nahe  liegt ,  es  sei  die  doppelte  Veranlassung ,  die 
zu  gelegenster  Zeit  eintrat,  nämlich  das  delphische  Orakel  und 
die  Klage  der  Thessalier,  durch  gemeinsame  Verabredung  her- 
beigeführt, und  dann  werden  wir  in  Kimon  nicht  nur  den  Feld- 
herrn ,  sondern  auch  den  klug  vorschauenden  und  durch  seine 
Verbindungen  weithin  wirksamen  Staatsmann  be  wundem  müssen. 

Das  waren  die  ersten  gröfseren  Thaten ,  in  denen  sich  der 
delische  Seebund  als  eine  Macht  bewährte,  die  eine  Zukunft  habe 
und  schon  jetzt  im  Stande  sei,  den  Archipelagus  zu  beherrschen. 
Die  ganze  Fülle  ionischer  Volkskraft  war  zum  ersten  Male  unter 
einer  verständigen  und  thatkräftigen  Leitung  verbunden.  Was 
konnte  einer  Flotte  widerstehen,  die  das  beste  Seevolk  der  Welt 
zu  gemeinsamer  Thätigkeit  vereinigte? 

Eine  Reihe  von  Jahren  blieben  die  Verhältnisse  günstig,  so 
lange  die  gemeinsame  Gefahr  dauerte  und  auf  der  einen  Seite 
Gunst  und  Vertrauen,  auf  der  anderen  weise  Schonung  vorwal- 
teten. Indessen  traten  sehr  früh  auch  die  Sdiwächen  der  Eidge- 
nossenschaft zu  Tage.  Sie  lagen  in  der  Unzuverlassigkeit  des 
ionischen  Charakters ;  man  spürte  die  Unlust  der  lonier,  sich  in 
gemeinsame  Ordnungen  zu  fügen,  und  diese  angeborne  Unlust 
wurde  natürlich  sehr  gesteigert,  als  man  inne  wurde,  dass  es 
mit  der  Selbständigkeit  der  einzelnen  Bundesglieder  nicht  so  be- 
schaffen sei,  wie  man  es  sich  vorgestellt  hatte.  Athen  konnte 
nicht  anders,  als  mit  voller  Strenge  auf  die  Erfüllung  der  Bun- 
despflichten achten ,  und  da  nun  die  eigentlichen  Vortheile  der 
Verbindung  den  Athenern  zufielen,  da  sie  sich  mit  der  Bundes- 
flotte ganze  Inseln  und  wichtige  Küstenstriche  eroberten,  so  er- 
weckte dies  Misstimmung  und  Misstrauen  unter  den  Bundesge- 
nossen, welche  sich  zu  Werkzeugen  attischer  Machtvergröfserung 
herabgewürdigt  sahen. 

So  musste  die  Flotte ,  ehe  noch  die  ersten  zehn  Jahre  seit 
Anfang  der  attischen  Hegemonie  verlaufen  waren,  dazu  verwandt 
werden,  abtrünnige  Städte  zur  Pflicht  zurückzufahren;  zuerst 
Karystos  auf  Euboia,  das  auch  ohne  Unterstützung  der  anderen 
euböischen  Orte  einen  nachhaltigen  Widerstand  leistete,  und 
dann  das  mächtige  Naxos,  welches  erst  durch  eine  lange  Belage- 
rung gedemüthigt  werden  konnte.  Mit  heimlicher  Freude  sähen 
einerseits  die  Perser,  andererseits  die  Spartaner,  wie  schnell 
sich  die  Kräfte  des  neuen,  mächtigen  Bundes  in  inneren  Fehden 
aufrieben.  Aber  die  nächste  Folge  dieser  Fehden  war  doch  keine 
andere,  als  eine  neue  Vermehrung  der  attischen  Macht.  Um  ein 
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absdireckendes  Beispiel  za  geben,  wurde  nun  zum  ersten  Male 
eine  bnDdesgenössische  Stadt  aus  der  Reihe  der  selbständigen 
Inselstaaten  ausgestofsen.  Durch  Auflehnung  gegen  die  Bundes- 
Ordnung  hatten  die  Naxier  ihre  Rechte  verwirkt;  sie  wurden  aus 
Mit^edem  zu  Unterthanen  des  Bundes  und  als  solche  einer 
härteren  Besteuerung  und  einer  strengem  Beaufsichtigung  von 
Seiten  Athens  unterworfen.  So  gewann  der  Vorort  in  der  Mitte 
des  Cycladenmeers  eine  mächtigere  Stellung  und  hieh  durch 
Forcht  und  Schrecken  den  lodseren  Bund  zusammen''). 


Während  die  Flotte  vor  Naxos  lag,  kreuzte  ein  Schiff  auf  der 
Höhe  der  Insel.  Man  sah,  wie  es  sich  trotz  des  Sturms,  der  aus 
Norden  wehte ,  ängstlich  von  den  attischen  Schiffen  fem  hielt 
und  den  Hafen  vermied.  Das  Schiff  trug  den  Sieger  von  Salamis, 
der  als  Landesverräther  geächtet,  von  Sparta  und  Athen  verfolgt, 
auf  der  Flucht  nach  Persien  begriffen  war. 

In  dem  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Plataiai  verschwinden 
&  Sparen  der  öffentlichen  Wirksamkeit  des  Themistokles.  Er 
hatte  Wohl  Recht,  wenn  er  sich  einem  Baume  verglich,  unter 
dessen  Schutzdach  sich  beim  Unwetter  Alles  flächte ,  der  aber 
nussachtet  und  jeder  Beschädigung  preisgegeben  werde,  sobald 
das  Unwetter  vorüber  sei.  Indessen  lag  die  Hauptschuld  in  ihm 
selbst.  Er  war  seiner  Natur  nach  eine  Persönlichkeit,  die  bald 
nnentbehrlich  war,  bald  unbrauchbar,  ja  unerträglich;  wunder- 
bar begabt,  um  in  schweren  Nothständen  das  Vaterland  zu  ret- 
ten, aber  durchaus  ungeeignet,  um  die  gerettete  Stadt  in  ruhi- 
geren Verhältnissen  fortzuleiten.  Dazu  fehlte  ihm  der  Sinn  für 
gesetzliche  Ordnung,  die  Achtung  vor  den  Hechten  Anderer,  die 
Fügsamkeit  widersprechenden  Ansichten  gegenüber  und  die  Rein- 
heit des  Charakters,  welche  allein  im  Stande  war,  ein  allgemei- 
nes und  dauerndes  Vertrauen  zu  erwecken. 

Gleich  nadi  dem  salaminischen  Siege  hatte  sein  herrisches 
Auftreten  im  Archipelagus  mancherlei  Missstimmung  hervorge- 
rufen. Die  heftigste  Erbitterung  über  seine  Gewaltsamkeit,  seine 
ungerechte  Parteilichkeit  und  Bestechlichkeit  tönt  uns  aus  den 
Gedichten  des  Timokreon  von  Rhodos  entgegen,  der  die  helleni- 
schen Feldherm  zusammenstellt,  die  auf  denlnseln  einflussreiche 
Stellungen  inne  gehabt  haben.  ^Anderen,  sagt  er,  mag  Pausanias, 
Anderen  Xanthippos,  Anderen  Leotychides  behagen.  Ich  preise 
Aristeides  als  den  besten  Mann,  der  von  dem  heiligen  Athen  aus- 
gegangen ist;  denn  Themistokles  ist  den  Göttern  verhasst,  der 
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Lugner,  der  Ungerechte  und  Verräther,  welcher  um  schmutzigen 
Geldes  willen  seinen  Gastfreund  Timokreon  nicht  heimgeführt 
hat  in  seine  Vaterstadt  lalysos.  Mit  drei  Silbertalenten  ist  der 
Schurke  davon  gegangen,  wider  Recht  die  Einen  heimführend, 
die  Anderen  austreibend;  noch  Andere  bracht'  er  um's  Leben'. 

Die  Wahrheit  solcher  Schmähverse  können  wir  nicht  con- 
troliren.  Es  ist  gleichzeitig  und  später,  als  es  Mode  wurde,  den 
Gegensatz  der  beiden  Staatsmänner  in  grellen  Farben  auszuma- 
len, mancherlei  zu  Ungunst  des  Themistokles  übertrieben  oder 
auch  erlogen  worden  Aber  das  ist  gewiss,  dass  er  von  Rück- 
sichten nach  keiner  Seite  etwas  wissen  wollte,  dass  ihm  das  be- 
hutsame Verfaliren,  das  leise  und  schonende  Auftreten  des  Ari- 
steides  zuwider  war.  Er  wollte  ohne  Verzog  Athens  Aligewalt 
zur  See  hergestellt  sehen,  und  zu  diesem  Zwecke  war  ihm  jedes 
Mittel  recht.  Sagte  man  ihm  doch  sogar  nach ,  er  habe  einen 
Plan  ausgesonnen,  um  die  Schilfe  der  Peloponnesier,  wie  sie 
gerade  im  pagasäischen  Golfe  beisammen  lagen,  zu  verbrennen. 
Auch  mag  er  wohl  den  Wunsch  gehabt  haben,  dass  keine  andere 
Seemacht  vorhanden  sei,  als  die  von  ihm  geschaffene ;  ihr  sollte 
das  Meer  gehorchen. 

Auch  auf  dem  Festlande  wollte  er  nichts  von  beschrän- 
kenden Bundesformen  bissen.  Als  daher  die  Spartaner  mit 
Bezug  auf  die  isthmischen  Beschlüsse  den  Vorschlag  mach-- 
ten,  den  alten  Amphiktyonenrath  in  Delphi  neu  zu  organi- 
siren,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  alle  Staaten,  die  am  Perser- 
kriege sich  nicht  betheiligt  hätten,  ausgeschloi^sen  würden,  so 
trat  Themistokles  mit  aller  Kraft  gegen  diesen  Vorschlag  auf* 
Und  zwar  mit  gutem  Grunde.  Denn  wenn  Argos  so  wie  die  mit- 
tel- und  nordgriechischen  Stämme  ihr  Stimmrecht  verloren  hät- 
ten, so  würde  Sparta,  wie  es  seine  Absicht  war,  mit  seinen  pe- 
loponnesischen  Bundesgenossen  die  unbedingte  Stimmenmehr- 
heit für  sich  gehabt  haben.  Darum  wollte  Themistokles  lieber 
den  alten  Bundestag  in  seiner  schattenhaften  Existenz  fortbeste- 
hen lassen,  als  dass  derselbe,  neu  eingerichtet,  Athen  in  seiner 
freien  Bewegung  hemmte  und  hinderte^®). 

Die  Folge  war,  dass  nun  die  Spartaner  unablässig  tbätig  wa- 
ren, den  Einfluss  des  Themistokles  zu  untergraben;  und  das 
gelang  ihnen  bei  einer  so  Vielen  anstofsigen  Persönlichkeit  ohne 
zu  grofse  Muhe  und  wurde  ihnen  dadurdi  vornehmlich  erleich- 
tert, dass  sein  alter  Gegner  höher«  als  je  zuvor^  in  der  öffentlichen 
Achtung  stand.  Denn  seitdem  Aristeides  sich  durch  sein  Re- 
formgesetz als  Freund  des  Volks  bewährt  hatte  >  stand  auch  die 
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Jiberaie  Partei  auf  seiner  Seite,  während  seine  alten  (tesinuuiigs* 
genossen  Gewicht  darauf  legten,  dass  der  Mann,  der  zu  Hause 
das  grofste  Vertrauen  geooss,  zugleich  in  Sparta  wohl  angesehen 
sei.  Im  Ganzen  aber  hielt  die  Bürger  ein  richtiger  Takt  zurück, 
sich  Themistokles  hinzugeben,  da  seine  Politik  einen  vorzeitigen 
Bruch  mit  Sparta  und  einen  fiundesgenossenkrieg  hervorgerufen 
haben  würde.  Sie  fühlten,  wie  viel  auch  für  einen  Staat  auf  sei- 
nen Ruf  ankomme ,  und  sahen  sich  gern  von  einem  Hanne  ge- 
leitet, dessen  Grundsatz  es  war,  dass  das,  was  gegen  Recht  und 
Sitte  verstofse,  auch  nicht  wahrhaft  nützlich  sein  könne.  So' 
wurde  Themistokles  allmählich  zurückgedrängt  und  die  gewal- 
tigste Kraft,  die  Athen  besafs,  zur  Unthätigkeit  verurteilt;  er 
musste  also  von  seinem  Ruhme  zehren  und  darauf  bedacht  sein, 
wenigstens  seine  früheren  Thaten  nicht  in  Vergessenheit  kom- 
men zu  lassen. 

Dazu  fehlte  es  in  Athen  und  aufserhalb  nicht  an  Gelegenheit. 
Als  er  unter  dem  Archontat  des  Adeimantos  im  Namen  seines 
Stammes  den  Festchor  für  die  Dionysosfeier  im  Frühling  476 
(75,4)  auszurüsten  hatte,  war  es  sein  Freund,  der  Dichter  Phry- 
nichos,  dessen  Tragödie  er  mit  ausgezeichnetem  Glänze  seinen 
Mitbürgern  vorführte.  Diese  Tragödie  ist  nach  wohlbegründeter 
Verrouthung  keine  andere^  als  die  Thönizierinnen',  deren  Inhalt 
der  Seesieg  der  Hellenen,  die  jammejrvolle  Heimkehr  des  Xer- 
xes,  also  der  Ruhm  des  Themistokles  war.  In  einem  der  folgen- 
den Jahre,  wahrscheinlich  472  (77,  1)  besuchte  er  die  olympi- 
schen Spiele,  und  auch  hier  wurde  ihm  die  Genugthuung,  dass, 
so  wie  seine  Anwesenheit  kund  wurde,  Aller  Augen  von  den 
Wettkämpfern  sich  abwendeten  und  den  Helden  von  Salamis 
suchten.  Aber  auch  hier  trat  er  schroff  und  eigenwillig  auf.  Ihn 
verdros3  die  üppige  Pracht,  welche  Hieron,  der  Tyrann  von  Syra- 
kus,  daselbst  entfaltete,  und  die  Huldigungen ,  die  demselben 
dargebracht  wurden.  Er  verlangte  daher  von  den  Rehörden, 
dass  sie  das  Zelt  des  Tyrannen  umreifsen  und  seine  Rennpferde 
von  den  Kämpfen  ausschliefsen  sollten,  weil  seine  Dynastie  die 
Tbeilnahme  an  den  Perserkriegen  verweigert  habc^% 

In  Athen  baute  Themistokles  neben  seinem  Hause  ein  Hei- 
ligthum  der  Artemis  Aristobule,  d.  i.  der  Göttin  des  'besten 
Raths',  um  auch  durch  eine  religiöse  Stiftung  die  Erinnerung 
Siü  seine  vorschauende  Klugheit  bei  den  Rürgern  lebendig  zu  er- 
halten, und  in  dem  Heiligthume  liefs  er  ein  Rildniss  von  sich 
aufrichten,  welches  in  seinen  Mafsen  klein  und  bescheiden  war, 
aber  doch  den  Charakter  eines  Heroenbildes  an  sich  trug.  Diese 
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Benutzung  gottesdienstlicher  Stiftungen  für  die  Zwecke  persön- 
licher Eitelkeit  verletzte  die  Athener.  Im  Allgemeinen  aber  wurde 
ihnen  sein  ewiges  Selbstrühmen  allmählich  lästig;  es  wurde  um 
so  unerträglicher,  je  mehr  die  alten  Siege  von  neuen  verdunkelt . 
wurden,  und  der  Widerspruch,  den  es  hervorrief,  zeigt  sich  in 
den  Tersern'  des  Aischylos,  welche  472  (77,  1)  auf  die  ßühne 
kamen  und  selbst  in  der  Schlacht  bei  Salamis  die.  Person  des 
Themistokles  zurücktreten  liefsen.  Die  Schätzung  seiner  Ver- 
dienste war  zu  einer  Parteifrage  geworden.  Und  gewiss  würde 
man  dem  grofsen  Manne  die  Schwäche  der  Eitelkeit,  die  Hoffart 
und  den  Hang  zu  prahlerischer  Ueppigkeit  nachgesehen  und  ihn 
ruhig  in  Athen  gelassen  haben ,  wenn  es  ihm  mögUch  gewesen 
wäre ,  den  vorwiegenden  Einfluss  anderer  Staatsmänner  ruhig 
zu  ertragen,  und  wenn  sein  persönlicher  Einfluss  geringer  ge- 
wesen wäre.  Aber  er  hatte  einmal  ein  nationales  Ansehen ,  wie 
kein  Anderer  seiner  Zeitgenossen,  und  in  Athen  noch  immer 
eijien  Anhang  unbedingt  ergebener  Männer.  Darum  arbeitete  er 
nicht  erfolglos  der  Politik  des  Aristeides  entgegen ,  veranlasste 
immer  neue  Unruhe  und  Gährung,  gefährdete  durch  seine  An- 
träge das  gute  Einvernehmen  mit  Sparta,  so  dass  endlich,  nicht 
ohne  Mitwirken  Spartas,  durch  Kimon,  Alkmaion  und  die  Män- 
ner der  kimonischen  Partei  (denn  Aristeides  selbst  hielt  sich 
von  jeder  Betheiligung  fern)  ein  Scherbengericht  in  Athen  veran- 
lasst wurde,  dessen  Ergebniss  war,  dass  Themistokles  77,  2;  471 
verbannt  wurde  und  Kimon  ohne  Nebenbuhler  an  die  Spitze  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  trat®^. 

Themistokles  ging  nach  Argos,  wo  der  von  spartanischem 
Hasse  Verfolgte  der  besten  Aufnahme  gewärtig  sein  konnte,  um 
so  mehr,  weil  er  ja  noch  neuerlich  den  Ausschluss  der  Argiver 
von  der  Amphiktyonie  vereitelt  hatte.  Aber  auch  hier  hatte  der 
unstäte  Geist  keine  Buhe.  Sein  Ehrgeiz  war  durch  die  erlittenen 
Kränkungen  nur  gesteigert  und  er  dürstete  darnach,  an  seinen 
Feinden,  namentlich  an  Sparta,  Bache  zu  nehmen.  Dazu  fehlte 
es  nicht  an  Gelegenheit.  Er  überzeugte  sich  auf  seinen  Reisen 
durch  die  Halbinsel ,  wie  viel  Gährungsstoff  überall  vorhanden 
war;  er  sah,  wie  sehr  namentlich  durch  die  letzten  Ereignisse 
das  vorörtliche  Ansehen  Spartas  erschüttert  war;  er  fand  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  mit  dem  Prozesse  des  Pausanias  be- 
schäftigt. 

Pausanias  nämlich  hatte  nach  der  Abberufung  von  Byzanz 
(S.  111)  seine  Pläne  keineswegs  aufgegeben.  Es  gelang  ihm 
durch  Schlauheit  und  Bestechung  die  Beweise  seiner  Ankläger 
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ZU  entkräften ;  yermuthlich  stellte  er  seine  Verhandlungen  mit 
dem  Grofskönige  als  Kriegslisten  dar,  wodurch  er  nach  themisto- 
kleischer  Art  den  Feind  habe  verderben  wollen.  Kurz,  nach  lan- 
gen Zeugenyerfaören  und  Untersuchungen,  welche  etwa  das  Jahr 
474  (76,  %)  ausfüllten,  wurde  er  von  der  Schuld  des  Hochver- 
raths  freigesprochen.  Er  verlangte  völlige  Herstellung  seiner 
Wurde,  um  mit  früherer  Macht  nach  Byzanz  zurückkehren  zu 
können;  das  konnte  er  aber  nicht  durchsetzen;  seine  Rüdikehr 
hätte  offenen  Krieg  zur  Folge  gehabt,  den  man  jetzt  in  Sparta 
nicht  wollte.  Er  ging  aber  doch  nach  Byzanz,  nicht  als  Regent 
und  Feldherr,  sondern  ohne  öffentlichen  Auftrag,  auf  einem  her- 
mionischen Schiffe.  Er  hatte  Geldmittel  (wahncheinUch  durch 
die  Perser)  und  warb  Truppen  in  Thrakien;  ja  es  gelang  ihm, 
sich  mit  diesen  in  Byzanz  festzusetzen,  ohne  Zweifel  in  der  Ab- 
sicht, den  Platz  an  die  Perser  auszuliefern.  Aber  während  er 
hier  auf  Unterstützung  aus  Asien  rechnete,  kamen  die  Athener 
zuvor,  welche  mit  einem  Geschwader  den  Bosporos  hüteten.  Es 
kam  zu  einem  Kampfe  in  Byzanz.  Die  Athener  waren  es,  die 
mm  zweiten  Male  im  gefihrlichsten  Augenblicke  die  wichtige 
Stadt  retteten  und  Pausanias  mit  seinen  Söldnern  zum  Abzüge 
zwangen. 

Pausanias  ging  nach  Troas  hinüber,  wo  er  in  Kolonai  seinen 
festen  Sitz  nahm,  um  seine  Pläne  auf  eine  andere  Weise  auszu- 
führen. Während  er  aber  hier  auf  günstige  Gelegenheit  wartete 
(denn  als  Flüchtling  wollte  er  sich  dem  Grofskönige  nicht  vor- 
stellen), erreichten  ihn  die  Sendboten  der  Ephoren,  welche  ihn 
wegen  der  letzten  Ereignisse  zur  Verantwortung  zogen.  Pausa- 
nias folgte.  Er  muss  geglaubt  haben,  mit  persischem  Gelde  aus- 
gerüstet, nicht  nur  zum  zweiten  Male  der  Verurteilung  zu  ent- 
gehen, sondern  auch  seine  Zwecke  in  der  Heimath  besser  ver- 
folgen zu  können»  Und  in  der  That  wusste  Pausanias  durchzu- 
setzen, dass  er  trotz  des  erneuerten  Hochverrathsprozesses  sich 
in  Sparta  vollkommen  frei  bewegen,  seinen  Briefwechsel  mit 
dem  Artabazos  ungehindert  fortsetzen,  ja  sogar  in  Lakonien  Um- 
triebe machen  konnte,  welche  offenbar  keinen  anderen  Zweck 
hatten,  als  mit  Hülfe  der  Heloten,  die  durch  Versprechen  bürger- 
licher Rechte  aufgewiegelt  wurden,  die  lykurgische  Verfassung 
zu  stürzen,  das  Ephorat  zu  beseitigen  und  das  Königsamt  mit 
gröJEserer  Macht  zu  bekleiden,  was  sich  mit  einer  nominellen  An- 
erkennung der  persischen  Oberhoheit  wohl  vereinigen  lieCs. 

Viele  Monate  zogen  sich  die  Untersuchungen  und  die  gleich- 
zeitigen Umtriebe  des  Pausanias  hin,  bis  endlich  der  Bote,  der 
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den  letzten  und  entscheidenden  Brief  an  Artabazos  tüberbringen 
sollte,  seinen  Herrn  verrieth  und  den  Brief  an  die  Ephoren  aus- 
lieferte. Nachdem  nun  diese ,  um  das  Geständniss  der  Schuld 
aus  dem  eigenen  Munde  des  Angeklagten  zu  erlangen,  ihn  bei 
einer  Unterredung  mit  seinem  Boten  im  tänarischen  Heiligthum 
des  Poseidon  belauscht  hatten,  schritten  sie  endlich  zur  Verhaf- 
tung. Pausanias  flüchtete  von  der  StraTse  in  den  Bezirk  der 
Athena  'zum  ehernen  Hause'  auf  der  Burg  von  Sparta;  hier 
wurde  er,  da  man  nicht  Hand  an  ihn  legen  durfte,  eingeschlos- 
sen und  erst  sterbend  aus  dem  Tempelhofe  herausgetragen,  da- 
mit er  nicht  durch  seinen  Tod  den  heiligen  Boden  verunreinige. 
Wie  viel  Zeit  vom  Anfange  des  zweiten  Prozesses  bis  zum  Ende 
des  Pausanias  verflossen  sei,  wird  nirgends  mit  Bestimmtheit 
angegeben®^). 

Während  der  letzten  Untersuchungen  waren  Beweise  von 
einer  Mitschuld  des  Themistokles  in  die  Hände  der  Ephoren  ge- 
kommen.   Dass  Pausanias  bei  seinen  Umwälzungsplänen  auf 
Themistokles  hoffte,  ist  sehr  natörlich;  er  konnte  ja  bei  ihm  ein 
gleiches  Missvergnügen  und  einen  gleichen  Hass  gegen  die  Be- 
hörden Spartas  voraussetzen.   Themistokles  boten  die  damali- 
gen Zustände  keinen  Raum  für  seinen  Ehrgeiz  und  er  war  ja 
selbst  schon  einmal  darauf  bedacht  gewesen ,  sich  einen  Rück- 
halt am  Perserkönige  zu  schaffen.    Dass  Pausanias  ihm  seine 
Pläne  mittheilte,  ist  gewiss,  und  immerhin  mag  er  in  seinen 
Briefen  an  Artabazos  die  Theiinahme  des  Themistokles  als  sicher 
dargestellt  haben,  obgleich  demselben  niemals  eine  wirkliche 
Mitschuld  an  den  verbrecherischen  Umtrieben  des  Pausanias  hat 
nachgewiesen  werden  können.    Es  ist  auch  an  sich  durchaus 
unwahrscheinlich ,  dass  Themistokles  sich  bereit  erklärt  haben 
sollte,  die  Intriguen  des  Spai'taners,  dessen  Charakterschwäche 
erkannte,  ausführen  zu  helfen.   Aber  er  hatte  darum  gewusst 
und  geschwiegen.  Die  Ephoren  säumten  nicht,  die  vorliegenden 
Beweise  mit  giftigem  Eifer  auszubeuten,  um  von  der  Schmach, 
welche  der  ganze  Handel  auf  Sparta  warf,  wenigstens  einen  Theil 
auf  Athen  hinuberzuwäizen.    Die  Hauptsache  aber  war  für  sie, 
dass  sie  einen  Mann  wie  Themistokles  nicht  in  der  Halbinsel 
dulden  konnten.    Hier  hatten  die  Eleer  einen  Gesamtstaat  ge- 
gründet (um  470),  welcher  bestimmt  war,  den  Einfluss  Spartas 
einzuschränken;  die  Arkader  waren  unbotmäfsig  und  feindlich 
in  Folge  der  steten  Aufreizung  von  Seiten  der  Argiver.     Wie 
grofs  war  die  Gefahr,  wenn  ein  unternehmender  Mann  diese 
feindlichen  Mächte  zu  vereinigen  wusste ! 
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Tbemistokles  wurde  also  in  Athen  wegen  Theilnahme  am 
Hochyerratbe  angeklagt.  Die  Athener  hatten  keine  Lust  auf  die 
Sache  einzugehen,  und  ein  edles  Gefühl  scheint  die  Burgerschaft 
bestimmt  zu  haben,  die  Klage  abzuweisen.  Durch  schriftliche 
Erklärungen  unterstützte  Themistokles  dabei  seine  Freunde. 
Aber  die  Gegner  liefsen  nicht  ab.  Aufs  Neue  verbanden  sich 
die  Spartaner  mit  den  einheimischen  Feinden  des  Verbannten» 
und  Leobotea,  Alkmaions  Sohn»  von  der  kimonischen  Partei  un- 
terstützt, setzte  durch,  dass  die  Klage  angenommen  wurde.  The- 
mistokles wurde,  wie  es  spartanische  Arglist  ersonnen  hatte,  auf- 
gefordert, sich  wegen  Hochverraths  am  gemeinsamen  Vaterlande 
vor  einem  heilenischen  Gerichtshofe  in  Sparta  richten  zu  lassen. 
Als  er  ausblieb,  wurde  er  verurteilt,  und  seine  Verfolgung^  als 
eine  hellenische  Angelegenheit,  vdn  Sparta  und  Athen  zogleich 
b<^ieben. 

Nun  erlebte  Hellas  das  unwürdige  Schauspiel,  dass  der  Ret- 
ter seiner  Unabhängigkeit,  der  Befreier  des  Inselmeers,  der  be- 
g(d)teste  und  gefeiertste  Mann  seiner  Zeit,  einem  gemeinen  Ver- 
brecher gleich  von  Häschern  verfolgt,  über  Land  und  Meer,  von 
einem  Schlupfwinkel  zum  andern  getrieben  wurde.  Zu  keinem 
edlen  Zwecke  haben  jemals  die  beiden  Städte  so  einträchtig  und 
so  energisch  zusammen  gehandelt 

Themistokles  hatte  keine  Lust,  Hellas  zu  verlassen;  er  wollte 
nichts  thun,  was  die  Verläumdungen  seiner  Feinde  bestätigen 
konnte.  Er  ging  von  Arges  nachKerkyra ;  von  hier  aufgescheucht, 
nach  Epirus.  Es  scheint ,  dass  die  Verfolger  seine  Spur  verlo- 
ren; es  verbreitete  sich  die  Nachricht,  er  sei  nach  Sicilien,  wäh- 
rend er  am  Herde  des  Molotterkönigs  Admetos  Aufnahme  ge- 
funden hatte.  Hier  glaubte  er  bleiben  zu  können  und  liefs  des- 
halb durch  Vermittlung  seiner  Freunde  Frau  und  Kinder  nach- 
kommen. Aber  er  hatte  sich  getäuscht.  Bald  hatten  ihn  seine 
unversöhnlichen  Feinde  auch  hier  aufgespürt,  und  nach  einer 
Rast  von  wenig  Monaten  musste  er  von  Neuem  seine  Fluchtreise 
fortsetzen,  da  sein  edler  Gastfreund  sich  den  Forderungen  der 
hellenischen  Gesandten,  welche  seine  Auslieferung  verlangten, 
nicht  länger  entziehen  konnte.  Nun  war  diesseits  des  Helles- 
ponts  kein  sicherer  Platz  mehr  für  ihn  zu  finden ,  und  damit 
war  jede  Hoffnung  auf  Heimkehr  für  alle  Zeit  vernichtet.  Auf 
einsamen  Pfaden  liefs  er  sich  quer  durch  das  wilde  Bergland 
nach  Makedonien  hinüberführen  und  erreichte  unerkannt  den 
Hafen  von  Pydna.  Hier  nahm  ihn  ein  Schiff  auf,  das  nach  lonien 
segelfertig  war.   Der  Sturm  trieb  es  in  die  Nähe  der  attischen 
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Flotte,  die  vor  Naxos  lag  (S.  121).  Jede  Berührung  mit  dersel- 
ben wäre  sein  Verderben  gewesen.  Er  gab  sich  seinem  Schiffs- 
führer zu  erkennen  und  erlangte  von  ihm  durch  Bitten  und  Dro- 
hung, dass  er  Wind  und  Wetter  zum  Trotze  sein  Fahrzeug  fem 
hielt.   So  gelangte  er  endlich  nach  Ephesos. 

Aber  auch  hier  war  er  nirgends  seines  Lebens  sicher.  Grie- 
chen wie  Perser  lauerten  ihm  auf;  der  Grofskönig  hatte  einen 
hohen  Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt,  und  in  lonien,  wo  damals 
die  Zustände  der  Art  waren,  dass  sich  die  persischen  und  die 
griechischen  Einflüsse  überall  kreuzten,  sah  er  sich  aller  Orten 
von  doppelten  Gefahren  umringt.  Unstät  irrte  er  von  einem 
Orte  zum  andern,  bis  er  endlich  bei  seinem  Gastfreunde  Niko- 
genes  in  Mysien  Rath  und  Hülfe  fand ,  um  aus  diesem  elenden 
Irrsale  erlöst  zu  werden.  Es  war  deutlich ,  dass  er  nur  in  Susa, 
am  Hofe  des  Königs,  sichern  Schutz  finden  könne.  Denn  wenn 
auch  von  allen  Menschen  Keiner  mehr  Ursache  hatte,  ihn  zu 
verwünschen,  so  wusste  er  doch  auch,  dass  nirgends  seine  Dien- 
ste höher  angeschlagen  werden  würden,  und  dass  es  bei  den 
Achämeniden  von  jeher  Brauch  gewesen  sei,  gegen  hellenische 
Flüchtlinge  grofsmüthig  zu  sein.  Nikogenes  stand  in  nahen  Be- 
ziehungen mit  dem  Perserhofe.  Er  schaffte  ein  bedecktes  Fuhr- 
werk an,  wie  es  für  den  Harem  vornehmer  Perser  benutzt  zu 
werden  pflegte,  und  in  solchem  Weiberwagen,  hinter  dichten 
Vorhängen  versteckt,  gelangte  Themistokles  von  Aigai  über  Sar- 
des  nach  Susa  •^). 

Die  Zeitumstände  waren  günstig.  Denn  der  Muth  der  Per- 
ser war  durch  neues  Kriegsunglück  tief  gebeugt,  und  der  Man- 
gel an  Feldherm,  die  den  Athenern  gewachsen  wären,  wurde 
schmerzlicher  als  je  empfunden. 

Nachdem  nämlich  durch  den  Tod  des  Pausanias  die  Hoffnun- 
gen vereitelt  waren,  welche  man  an  die  verrätherischen  Umtriebe 
desselben  geknüpft  hatte ,  wurde  noch  einmal  gegen  Hellas  ge- 
rüstet. Land-  und  Seetruppen  sammelten  sich  an  der  südlichen 
Küste  Kleinasiens,  wo  die  Perser  noch  am  meisten  die  Herren 
waren.  In  Cypern  erhoben  sich  von  Neuem  die  persisch  gesinn- 
ten Dynasten;,  eine  phönikische  Flotte  war  wieder  kampffertig. 
Man  wollte  wenigstens  den  Kästensaum  wieder  unerwerfen, 
dessen  Städte  noch  immer  mit  ihrem  Tribute  in  den  persischen 
Stcuerlisten  aufgezeichnet  waren ,  und  die  Satrapen  waren  ver- 
pflichtet, die  Summen  einzuliefern.  Man  musste  also  dem  revo- 
lutionären Zustande  daselbst  ein  Ende  zu  machen  suchen.  Aber 
ehe  die  Streitkräfte  sich  vereinigen  konnten,  kamen  die  Athener 
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mit  unvergleichlicher  Thatkraft  jedem  Angriffe  zuvor.  Kimon 
ging  mit  200  Schiffen  in  See,  suchte  den  Feind  auf  und  fand 
ihn  im  pamphyliscfaen  Meere.  Die  Perserflotte  wollte  trotz  ihrer 
Uebermacht  dem  Kampfe  ausweichen  und  zog  sich  in  die  Mün- 
dung des  Eurymedon  zurück.  Aber  Kimon  ereilte  sie  und  er- 
zwang eine  Seeschlacht.  Die  zusammengedrängte  Flotte  wurde 
Töllig  geschlagen;  die  Flottenmannschaft,  welche  an  das  Ufer 
flüchtete  und  sich  mit  dem  Landheere  vereinigte,  unverzöglich 
angegriffen  und  nach  heftigem  Widerstände  besiegt;  das  reiche 
Lager  fiel  in  die  Hände  der  Athener,  und  ehe  noch  die  heran- 
fahrende Phönizierflotte  von  der  Niederlage  Kunde  hatte,  wurde 
auch  sie  auf  hohem  Meere  angegriffen  und  zerstreut. 

Xerxes  erlebte  diese  Schmach  seines  Reiches  noch,  war  aber 
ohne  Kraft  sie  zu  rächen ,  ja  er  empfand  sie  kaum.    Träge  und 
stumpf  saljs  er  in  seinem  Palaste  und  Itefs  sich  von  seiner  Ge- 
mahlin Amestns,  von  Eunuchen  und  Hofbeamten  willenlos  be- 
herrschen.   Er  war  von  Jahr  zu  Jahr  immer  tiefer  gesunken, 
und  was  sich  früher  noch  an  edleren  Regungen  in  ihm  gezeigt 
hatte,  war  in  wästen  Ausschweifungen  völlig  erloschen.   Ehe  er 
nodi  von  dem  griechischen  Feldzuge  nach  Susa  heimgekehrt 
war,  hatte  er  die  Frau  seines  Bruders  Masistes  zu  verführen  ge- 
sacht; von  ihr  abgewiesen,  buhlte  er  mit  ihrer  und  des  Masistes 
Tochter,  Artaynte,  die  er  seinem  Thronerben  Dareios  verheira- 
thet  hatte.    Dadurch  wird  die  Eifersucht  der  leidenschaftlichen 
Amestns  entflammt,  und  die  schuldlose  Frau  des  Masistes  fällt 
ihrer  grausamen  Wuth  zum  Opfer.  In  Folge  dessen  empört  sich 
Masistes  gegen  Xerxes  und  wird  in  blutigem  Kampfe  mit  seinem 
ganzen  Hanse  vernichtet.    Kurz,  alle  Greuel  von  Frevel  und 
Schande  häuften  sich  in  den  letzten  Jahren  des  Xerxes,  und  die 
Griechen  konnten  darin  die  gerechte  Vergeltung  für  das  Unglück, 
das  er  über  ihr  Vaterland  gebracht  hatte,  erkennen.  Am  eigenen 
Hofe  machtlos  und  verachtet,  wurde  Xerxes  endlich  von  dem 
Befehlshaber  seiner  Leibwache ,  dem  Hyrkanier  Artabanos ,  er- 
mordet; auch  Dareios,  der  Thronerbe,  fiel  in  dieser  Palastrevo- 
lution.  Sie  war  vollzogen,  als  Themistokles  nach  Susa  kam.  Er 
fand  Artabanos  noch  als  Anführer  der  Palasttruppen  und  ward 
durch  ihn,  der  seine  einflussreiche  Stellung  eine  Zeit  lang  zu 
behaupten  wusste,  dem  jungen  Grofsherrn  Artaxerxes  vorgestellt. 
Wenig  Monate  darauf  wurden  die  Frevel  des  Hyrkaniers  und 
seine  Absicht,  den  ganzen  Achämenidenstamm  zu  vernichten, 
offenbar  und  er  fiel  von  der  Hand  des  Artaxerxes  78,  4 ;  465  ^^). 
Als  Artaxerxes  die  Regierung  übernahm,  war  in  Folge  der 
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Eurymedonschlacht  noch  ganz  Persien  Ton  Schrecken  gelähmt; 
das  Heer  hielt  sich  furchtsam  im  Binnenlande  zurück,  der  atti- 
schen Flotte  war  die  Herrschaft  über  Meer  und  Küste  überlassen 
und  die  Tribute  der  Städte  gingen  nach  Dolos.   Artaxerxes  war 
ein  Jüngling  von  hochherzigem  Sinne,  der  die  Erbschaft  des 
verwahrlosten  und  schmachbedeckten  Reichs  mit  dem  Entschlüsse 
antrat ,  das  Seinige  zu  thun ,  um  dem  Vaterlande  wieder  aufzu- 
helfen.  Musste  er  es  da  nicht  für  ein  glückverheifsendes  Ereig- 
niss  halten,  dass  gerade  bei  seinem  Regierungsantritte  der  grö&te 
Seeheld  seiner  Zeit,  von  seinen  undankbaren  Landsleuten  aus- 
gestofsen,  nach  Susa  kam,  um  seine  Dienste  anzubieten  ?  Konnte 
man  sich  ein  besseres  Rüstzeug  wünschen,  um  auf  dem  ägäischen 
Meere  die  Waffen  der  Achämeniden  wieder  zu  Ehren  zu  bringen? 
Themistokles  wusste  die  GuQ^t  der  Verhältnisse  und  die  ent- 
gegenkommende Huld  des  jungen  Fürsten  wohl  zu  benutzen. 
So  lange  er  durch  Dolmetscher  sich  verständigen  musste,  konnte 
er  den  Einlluss  seiner  Persönlichkeit  nicht  zur  Geltung  bringen. 
Er  bat  also  um  die  Erlaubniss,  eine  Zeitlang  in  voller  Zurück- 
gezogenheit leben  zu  dürfen,  um  sich  des  Landes  Sprache  und 
Sitte  anzueignen.   Wenn  er  auch  schon  ein  Secbziger  war,  so 
besafs  er  doch  noch  die  geistige  Frische ,  das  Gedächtniss  und 
die  Gewandtheit  eines  Jünglings,  und  so  war  es  möglich,  dass  er 
nach  Jahresfrist  seinen  Zweck  so  weit  erreichte,  um  sich  am 
persischen  Hofe  mit  Freiheit  und  Sicherheit  bewegen  zu  können. 
Nun  gelang  es  ihm  in  Susa,  wie  einst  in  Athen,  seine  Umgebung 
zu  beherrschen;  er  ward  des  Königs  Tisch-  und  Jagdgenosse, 
ein  Mann  von  bestimmendem  Einflüsse  und  ehe  er  noch  auf 
Dank  Anspruch  hatte ,  wurde  ihm  in  lonien  durch  des  Königs 
Huld  eine  neue  Heimath  gegründet.    Magnesia  am  Maiandros, 
welches  jährlich  fünfzig  Talente  (75,000  Thaler)  einbrachte, 
wurde  ihm  als  fürstlicher  Sitz  gegeben;  daneben  wurden  ihm 
Myus  in  Karien,  Lampsakos  und  Perkote  am  Hellesponte  und 
Skepsis  in  Aeolis  mit  ihren  Einkünften  überwiesen ,  indem  ihm 
nach  persischer  Sitte  die  verschiedenen  Besitzungen  zu  Brod, 
Wein,  Zukost,  Gewand  und  Lager  namentlich  angewiesen  wur- 
den. Die  Städte  waren  ihrer  Lage  nach  offenbar  zu  dem  Zwecke 
ausgesucht,  Themistokles  einen  weitgreifenden  Einfluss  in  den 
am  meisten  gefährdeten  Gränzgebieten  des  Reichs  zu  verschaffen 
und  ihn  schon  durch  sein  persönliches  Interesse  anzuhalten,  die- 
selben nachdrücklich  zu  vertheidigen.    Mit  solchen  Besitzungen 
und  Einkünften  ausgestattet,  lebte  Themistokles  geraume  Zeit 
bald  in  Magnesia  selbst,  bald  im  Lande  umher  reisend,  als  per- 
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sischer  Satrap,  und  noch  heute  haben  wir  Silbermflnzen,  die  er 
mit  seinem  Namen  in  griechischer  Schrift  und  mit  griechischen 
Münzbildem  als  Herr  von  Magnesia  hat  prägen  lassen. 

Glücklich  und  friedb'ch  war  freilich  auch  jetzt  sein  Loos  nicht 
Er  blieb  ein  Gegenstand  des  Misstrauens  wie  des  Neides  und 
setzte  durch  unvorsichtige  Keckheit  sein  Leben  oft  in  Gefahr. 
So  soll  er  bei  einer  Anwesenheit  in  Sardes  den  Wunsch  geäufsert 
haben,  man  möge  das  Erzbiid  einer  Wasserträgerin,  das  er  einst 
als  Wasseraufseher  den  Athenern  errichtet  hatte,  nach  Athen 
zurückschicken,  und  dadurch  den  Zorn  des  dortigen  Satrapen  in 
dem  Grade  erregt  haben,  dass  er  zu  den  Weibern  des  Harems 
seme  Zuflucht  nehmen  musste,  um  durch  ihre  Verwendung  den 
öblen  Folgen  seiner  Unbedachtsamkeit  zu  entgehen. 

Viel  misslicher  aber  war  seine  Lage  dadurch ,  dass  er  Yer- 
pfliehtangen  übernommen  hatte,  deren  ErfuUung  ihm  schwer, 
ja  unmöglich  sein  musste.  Freilich  war  man  anfangs  geduldig 
und  scheint  ihn  lange  mit  drängenden  Zumuthungen  verschont 
zuhaben,  um  so  mehr,  da  der  König  während  seiner  ersten 
Regierungsjahre  im  Innern  des  Reichs  vollauf  zu  thun  hatte. 
Aber  musste  Themistokles  nicht  schon  durch  die  Lage  seiner 
Städte  in  feindliche  Berührung  mit  Athen  und  den  Bundesge- 
nossen gerathen?  Werden  diese  nicht  Alles  gethan  haben,  ihm 
seine  Einkünfte  am  Maiandros  und  am  Hellespont  zu  schmälern 
oder  streitig  zu  machen?  Auch  wird  in  der  That  erzählt,  dass 
Kimon  gegen  die  mit  Themistokles  an  die  Küste  vorrückenden 
Perser  ausgezogen  sei,  ohne  dass  eine  nähere  Bestimmung  dar- 
über möglich  ist**). 

Nun  trat  aber  eine  neue  Verwickelung  ein.  Die  Aegypter 
fohlten  sich  durch  die  Verwirrungen,  welches  seit  Xerxes'  Tode 
ununterbrochen  im  Perserreiche  gedauert  hatten,  ermuthigt, 
ihre  Selbständigkeit  wieder  zu  gewinnen ;  sie  trieben  die  persi- 
schen Steuerbeamten  zum  Lande  hinaus  und  fielen  ab.  Dadurch 
wurde  das  Auge  des  Grofskönigs,  der  so  eben  den  baktrischen 
Aufstand  bewältigt  hatte,  wieder  nach  dem  Westen  und  dem 
Meere  hingewendet,  und  je  mehr  hier  eine  Verbindung  zwischen 
Griechen  und  Aegyptem  zu  fürchten  war ,  um  so  näher  lag  es, 
jetzt  endlich  von  Themistokles  kräftige  Dienstleistungen  zu  er- 
warten und  zu  fordern. 

Wie  über  das  ganze  abenteuerliche  Leben  des  Themistokles, 
so  waren  auch  über  seine  letzten  Schicksale  schon  im  Alter- 
thume  verschiedene  Gerüchte  verbreitet.  Als  er,  dem  Greisen- 
alter nahe,  die  schwierigste  Aufgabe  seines  Lebens  übernehmen 
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und  sich  mit  fremdem  Seevolke,  auf  dessen  Tüchtigkeit  und 
Treue  er  sich  nicht  verlassen  konnte,  den  Trieren  seiner  eigenen 
Vaterstadt  und  ihrem  sieggewohnten  Feldherrn  gegenüberstellen 
sollte,  starb  er  plötzlich,  und  sein  Tod  trat  so  rechtzeitig  ein,  um 
ihn  aus  der  peinlichsten  Lage  zu  erlösen,  dass  man  sehr  allge- 
mein an  einen  freiwilligen  Tod  dachte.  Indessen  stellt  Thuky- 
dides  diesen  Gerüchten  die  bestimmte  Nachricht  entgegen,  dass 
er  an  einer  Krankheit  gestorben  sei,  und  man  kann  also  nur 
darüber  zweifelhaft  sein,  ob  dieselbe  zufällig  eingetreten  sei,  oder 
ob  der  innere  Zwiespalt  zwischen  Vaterlandsliebe  und  persön- 
licher Verpflichtung,  in  welchen  ihn  seine  unglücküche  Stellung 
gebracht  hatte,  und  das  unerträgliche  Bewusstsein  davon,  dass 
er  aus  dieser  Verwickelung  nicht  mit  Ehren  hervorgehen  könne, 
am  Ende  seine  geistige  und  leibliche  Kraft  gebrochen  habe  ^). 


Während  die  Gefahren,  die  den  Athenern  durch  Themisto- 
kles  erwachsen  sollten,  auf  diese  Weise  abgewendet  wurden, 
^aren  in  dfer  Mitte  des  Seebundes  selbst  sehr  gefahrliche  Span- 
nungen eingetreten,  und  zwar  unmittelbar  nach  dem  glänzenden 
Siege  am  Eurymedon,.nach  welchem  auch  die  lykischen  Städte 
ostwärts  bis  Pamphylien  dem  delischen  Bunde  einverleibt  und 
alle  äufseren  Feinde  beseitigt  waren.  Denn  auch  im  Norden  des 
Meers,  wo  die  Perser  den  Chersonnes  nicht  aufgeben  wollten  und 
sich  deshalb  mit  den  thrakischen  Völkerschaften  verbunden  hat- 
ten ,  gelang  es  Kimon  mit  einem  kleinen  Geschwader  die  feind- 
liche Macht,  die  sich  hier  bilden  wollte,  zu  vernichten  und  die 
ganze  Halbinsel,  welche  den  Hellespont  beherrscht,  das  Besitz- 
thum  seiner  Ahnen,  von  Neuem  für  die  Athener  zu  erobern. 

Aber  dieser  wichtige  Fortschritt  führte  auch  wieder  zu  neuen 
Verwickelungen.  Denn  indem  die  Athener  sich  an  den  thraki- 
schen Küsten  auszubreiten  suchten,  trat  ihnen  eine  der  bedeu- 
tendsten aUer  Bundesinseln  entgegen,  die  Insel  Thasos,  welche 
ihre  alten  Ansprüche  auf  eigene  Seeherrschaft  noch  immer  nicht 
aufjgeben  wollte.  Darum  war  ihr  die  Herrschaft  der  Athener  am 
Strymon  ein  Dorn  im  Auge  (S.  117).  Sie  musste  früher  oder 
später  zu  feindlichen  Begegnungen  führen;  denn  die  Insulaner 
merkten  bald,  dass  die  Athener  nicht  gesonnen  waren,  sich  mit 
der  Einnahme  des  Küstenplatzes  Eion  zufrieden  zu  stellen,  son- 
dern dass  dies  nur  der  Ausgangspunkt  für  eine  allmähliche  Er- 
oberung des  thrakischen  Landes  sein  sollte. 

Unmittelbar  nach  dem  Falle  von  Eion  ging  eine  Heeresab- 
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theilung  am  Strymon  hinauf,  um  sich  eine  Stunde  oberhalb  der 
Mündung  an  den  Neun  wegen  (Enneahodoi)  niederzulassen,  einem 
wichtigen  Kreuzpunkte  des  Verkehrs,  woselbst  schon  Aristagoras 
eine  Ansiedelung  beabsichtigt  hatte  (I,  594).  Die  Unternehmung 
misslang  in  dem  Grade,  dass  nur  Wenige  sich  retteten. 

Die  Athener  liefsen  sich  aber  nicht  abschrecken  und  unter- 
nahmen etwa  drei  Jahre  später  einen  neuen  Kriegszug  in  viel 
gröfserem  Mafsstabe,  um  den  Zugang  in  das  Innere  zu  erzwin- 
gen. Zehntausend  wehrhafte  Colonisten ,  von  Staatswegen  auf- 
geboten und  durch  die  Aussicht  im  goldreichen  Lande  Reich- 
thümer  zu  gewinnen  angelockt,  Bürger  aus  Athen  und  den  Bun- 
desstädten, sammelten  sich  in  Efon,  besetzten  glücklich  die  Neun- 
wege und  drangen  dann  unter  Führung  des  Leagros  weiter  ge- 
gen Norden  in  das  Land  der  £doner  vor,  um  in  der  Nähe  der 
Bergwerke  feste  Plätze  zu  gewinnen.  Aber  die  thrakischen  Stämme 
vereinigten  sich  gegen  die  fremden  Eindringlinge,  sie  überfielen 
das  Heer  bei  Drabeskos  und  brachten  ihm  eine  so  blutige  Nie- 
derlage bei,  dass  damit  für  das  Erste  allen  Versuchen  der  Athe- 
ner, sich  im  Innern  des  Strymonlandes  festzusetzen,  ein  Ende 
gemacht  wurde®*). 

Diese  Umstände  glaubten  die  Thasier  benutzen  zu  müssen, 
wenn  sie  sich  die  reichen  Hülfsquellen  des  gegenüberliegenden 
Festlandes  erhalten  wollten,  namentlich  die  Goldgruben  des  Pan- 
gaion,  welche  zwischen  Efon  und  der  Gegenküste  von  Thasos  in 
der  Mitte  lagen.  Gingen  ihnen  diese  verloren,  so  war  damit  jede 
Aussicht  der  Insulaner  auf  eigene  Seemacht  für  immer  vernich- 
tet. Sie  mussten  die  Zeit  benutzen,  so  lange  die  Athener  muth- 
lo8  und  die  Thrakier  voll  Erbitterung  gegen  Athen  waren.  Sie 
knüpften  also  mit  diesen  Verbindungen  an  und  eben  so  mit  den 
Makedonien!,  denen  die  Athener  gleich  unwillkommene  Nacb- 
baren  waren,  und  erklärten  dann,  als  ihre  Beschwerden  in  Athen 
keine  Berücksichtigung  fanden,  offen  ihren  Abfall  vom  Bunde. 
Das  geschah  bald  nach  der  Schlacht  am  Eurymedon  Ol.  79, 1 ;  464. 

Athen  musste  einen  schweren  Kampf  beginnen,  um  die 
trotzige  Insel,  welche  sich  lange  im  Stillen  gerüstet  hatte,  zu  de- 
müthigen ;  es  galt  zugleich  die  Herrschaft  im  thrakischen  Meere 
und  den  Besitz  der  Goldküste.  Die  Athener  nahmen  alle  ihre 
Kräfte  zusammen,  und  die  Thasier  wurden  inne,  dass  sie  trotz 
der  heimlichen  Unterstützung  Makedoniens  der  Flotte  Kimons 
auf  die  Dauer  nicht  widerstehen  würden ;  sie  suchten  nach  ande- 
ren Bundesgenossen,  sie  schickten  nach  Sparta  und  fanden  hier 
für  ihre  Anträge  eine  sehr  günstige  Aufnahme. 
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In  Sparta  fühlte  man,  dass  etwas  geschehen  müsse,  um  Athen 
entgegen  zu  treten.  Soldie  Folgen  hatte  allerdings  Niemand  von 
dem  Uebergange  des  Flottenbefehls  erwartet;  denn,  während 
Athen  von  Sieg  zu  Sieg  eilte  und  in  jedem  Jahre  seine  Macht 
erweiterte ,  war  Sparta  nicht  nur  stehen  geblieben ,  sondern  in 
der  ganzen  Zeit  rückwärts  gegangen.  Der  Prozess  des  Pausanias 
hatte  einen  bösen  Eindruck  gemacht;  dazu  kam,  dass  um  die* 
selbe  Zeit  auch  von  Leotychides  ruchbar  wurde,  er  sei  von  den 
Aleuaden  bestochen  und  deshalb  so  plötzlich  aus  ThessaUen 
(S.  108)  zurückgegangen,  das  er  schon  ganz  in  seiner  Hand  hatte. 
Mitten  im  Lager  hatte  man  den  König  mit  seinem  Golde  ange- 
troffen. Er  flüchtete  nach  Tegea^  sein  Haus  wurde  niedergeris- 
sen, sein  Andenken  verflucht.  So  häufte  sich  Schuld  auf  Schuld 
in  den  Familien  der  Herakliden.  Gleichzeitig  lockerten  sich  die 
peloponnesischen  Verhältnisse  inbedenklicher  Weise;  im  Binnen- 
lande wie  an  den  Küsten  erstarkte  die  den  Spartanern  feindUche 
Partei.  Der  alte  Erbfeind,  Argos,  hatte  wieder  Kräfte  gesammelt, 
um  mit  neuen  Ansprüchen  auftreten  zu  können. 

Unter  diesen  bedrohlichen  Verhältnissen  musste  Sparta  sich 
aufraffen  und  nach  neuen  Verbindungen  umsehen,  um  Ehre  und 
Ansehen  wieder  herzustellen.  Die  Verbindung  mit  Thasos  hatte 
aber  viel  Lockendes.  Denn  noch  hatten  die  Thasier  ihre  Gold- 
bergwerke in  Händen,  und  Sparta  konnte  hoffen,  hier  die  Mittel 
zu  gewinnen ,  um  den  Athenern  auf  der  See  wieder  entgegen 
treten  zu  können.  Wie  grofs  aber  die  Erbitterung  der  Spartaner 
war,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  auf  Anlass  der  thasischen 
Gesandtschaft  nicht  etwa  blofs  Vermittelung  und  Unterstützung 
versprachen,  sondern  sogar  einen  unmittelbaren  Angriff  auf 
Athen,  um  dadurch  die  Entsetzung  der  Insel  zu  erzwingen. 

Indessen  hatten  sie  mehr  versprochen,  als  sie  halten  konnten. 
Denn  ehe  sie  an's  Werk  gehen  konnten,  trat  ein  ungeheures  Na- 
turereigniss  ein,  das  alle  Vorbereitungen  unterbrach;  ein  Erd— 
beben  von  solcher  Furchtbarkeit,  wie  es  im  Eurotasthaie  noch 
nie  vorgekommen  war.  Abgründe  öffneten  sich,  Felsen  stürzten 
von  den  jähen  Gipfeln  des  Taygetos  nieder,  Wohnungen  und 
Tempel  brachen  zusammen;  es  gab  kein  Sparta  mehr,  nur  einige 
Häusergruppen  waren  übrig  geblieben.  Alle  Ordnung  löste  sich 
auf;  denn  einen  Staat,  wie  den  spartanischen,  hielt  ja  nur  das 
Band  der  Furcht  zusammen.  Die  Heloten,  immer  zum  Aufrühre 
geneigt,  waren  aber  damals  gerade  besonders  aufgeregt,  weil  sie 
nach  Entdeckung  der  wühlerischen  Umtriebe  des  Pausanias  die 
grausamsten  Verfolgungen  hatten  erdulden  müssen  (S.  125). 
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Man  hatte  selbst  aus  dem  Heiligthume  des  Poseidon  in  Tainaron 
die  Unglüddichen  zur  Hinrichtung  geschleppt,  und  deshalb  er- 
schien das  furchtbare  NaCnrereigniss  wie  ein  Zomgericht  des 
£rderschütterers  Poseidon,  wie  ein  Ruf  zu  gerechter  Rache.  Mit 
den  Heloten  erhoben  sich  die  Messenier.  Thuria,  Antheia  wur*. 
den  Sammelplätze  des  Aufruhrs,  und  der  König  Archidamos,  des 
Leotychides  Nachfolger,  in  dessen  viertem  Regierungsjahre 
(79, 1;  46^)  dies  Ereigniss  eintrat,  musste  mit  der  Mannschaft, 
die  er  zusammenbringen  konnte,  eiligst  aufbrechen,  um  die  ab- 
geMene  Landschaft  vrieder  zu  unterwerfen. 

Von  Unterstätzung  der  Thasier  konnte  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  die  Rede  sein.  Sie  wehrten  sich  mit  zäher  Aus- 
dauer noch  bis  in  das  dritte  Jahr;  dann  waren  ihre  Mittel  er- 
schöpft. Alle  Schiffe  musste  die  stolze  Insel  ausliefern,  ihre 
Mauern  niederreiCsen,  die  Kriegskosten  zahlen,  das  Festland  mit 
seinen  reichen  MetaUrenten  aufgeben  und  zu  regelmäfsigem  Tri- 
bute an  Athea  sich  bequemen.  £s  war  ein  glänzender  Gewinn 
für  die  siegreiche  Stadt,  ein  schreckendes  Beispiel  für  alle 
sdbwankenden  Bundesgenossen,  ein  siegreicher  Fortschritt  in 
der  Beherrschung  des  thrakischen  Meers  ^^). 

Kimon  stand  im  vollen  Glänze  des  Ruhms,  wie  kein  attischer 
Feldherr  vor  ihm,  seit  471  fast  ununterbrochen  der  Führer  einer 
siegreichen  Flotte,  ein  steter  Mehrer  der  Bundesmacht.  Aber  er 
war  mehr  als  ein  gepriesener  Feldherr;  er  genoss  in  allen  öffent- 
lichen Angelegenheiten  das  gröfste  Ansehen,  er  war  der  Liebling 
des  Volks,  vor  dessen  Augen  er  sich  auf  das  Glücklichste  ent- 
wickelt und  veredelt  hatte.  Denn  anfänglich  hatte  er  keine  be- 
sonderen Erwartungen  erweckt.  Man  hatte  ihn  sogar  stumpf- 
sinnig und  schwerfällig,  plump  in  seinem  Benehmen  und  junker- 
haft gefunden;  seine  Sitten  hatten  mancherlei  Anstofs  gegeben. 
Aber  unter  der  Zucht  schwerer  Lebensverhältnisse  war  aus  dem 
lockeren  Jünglinge  ein  Mann  geworden  nach  dem  Herzen  des 
Aristeides,  aus  dem  Sohne  des  Gewaltherrn  und  einer  thrakischen 
Königstochter  ein  echter  Bürger  Athens ,  der  es  auch  in  feinerer 
Geistesbildung  wenigstens  dem  Themistokles  zuvorthat  und  der 
in  der  Volksversammlung  das  Wort  zu  führen  wusste.  Aus  rau- 
ber HöUe  hatte  sich  ein  edler  Kern  entwickelt,  eine  gesunde  und 
tüchtige  Kraft,  welche  um  so  segensreicher  wirkte,  weil  sie  den 
Forderungen  der  Zeit  niclit  eigensinnig  vriderstrebte.  Freudig 
hatte  er  die  angestammten  Jugendneigungen  aufgegeben  und  sich 
der  neuen  Richtung  des  attischen  Lebens,  welcher  Themistokles 
Bahn  gd)rochen ,  offen  und  ehrlich  angeschlossen,  obgleich  er 
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nicht  verkennen  konnte ,  dass  die  neue  Zeit  dem  Ansehen  der 
alten  Geschlechter  und  ihren  Interessen  nichts  weniger  als  gün- 
stig sein  würde.  Und  niemals  ist  patriotische  Selbstverleugnung 
glänzender  belohnt  worden. 

«  Die  gesunde  Natur  Kimons  bewährte  sich  darin,  dass  ihn  das 
Glück  nicht  verdarb.  Er  behielt  sein  freies  offenes  Wesen,  sei- 
nen geraden  Sinn,  der  alle  Ränke  hasste;  er  war,  ohne  eine  Spur 
von  gemachter  Herablassung,  der  liebenswürdigste  Gesellschafter, 
Jedem  zugänglich;  ein  Mann,  der  in  seiner  Person  die  alte  und 
die  neue  Zeit  auf  das  Liebenswürdigste  vermittelte.  Vor  AUem 
bewahrte  er  die  Tugenden ,  durch  die  von  jeher  das  Haus  der 
KypseUden  berühmt  war  (I,  323),  Freigebigkeit  und  Gastlichkeit, 
und  zwar  ohne  eine  Absichtlichkeit  zu  zeigen  oder  durch  Prah- 
lerei zu  verletzen.  Alles,  was  er  an  altem  Familiengute  wieder- 
gewonnen und  durch  seinen  Antheil  an  der  Siegesbeute  sich  neu 
erworben  hatte,  schien  er  nicht  für  sich,  sondern  für  seine  Mit- 
bürger zu  besitzen.  Seine  Landgüter,  seine  Gärten,  seine  Tafel 
waren  den  Wanderern  wie  den  Nachbarn  offen.  Und  welchen 
Eifer  zeigte  er  für  gemeinnützige  Werke!  Ihm  verdankten  die 
Bürger  die  grofse  Wohlthat,  dass  der  Stadtmarkt  im  Kerameikos 
mit  Hallen  umgeben  und  mit  Platanen  bepflanzt  wurde.  Er 
sorgte  dafür,  dass  die  westlichen  Vorstädte,  welche  sich  vom 
Dipylon  in  die  Niederung  des  Kephisos  hinabzogen,  mit  anmuthi- 
gen  und  bedeutungsvollen  Anlagen  ausgestattet  vnurden;  im 
äulsem  Kerameikos  wurden  die  Grabstätten  der  im  Kampfe  ge- 
fallenen Bürger  angelegt;  nach  den  verschiedenen  Schlachtfel- 
dern geordnet ,  bildeten  sie  ein  grofsartiges  Denkmal  attischen 
Ruhmes.  An  den  Kerameikos  stiefs  die  Akademie,  deren  schat- 
tige Spatziergänge  Kimon  angelegt  hatte.  Unter  herrlichen  Volks- 
festen hatte  er  die  Gebeine  des  Theseus  heimgeführt  und  so  dem 
Volke  von  Athen  den  Heroen  gleichsam  zurückgegeben,  welchen 
es  als  den  Gründer  seiner  bürgerlichen  Freiheit  zu  preisen  liebte. 
Er  soll  endlich  auch,  um  das  grofse  Werk,  welches  Themistokles 
entworfen  hatte,  weiter  zu  führen,  den  Bau  der  Verbindungs- 
mauern zwischen  Athen  und  dem  Peiraieus  in  Angriff  genommen 
haben. 

Aber  wenn  Kimon  auch  noch  so  vorurteilsfrei  der  neuen  Po- 
litik sich  anschloss,  wenn  er  auch  wesentlich  dazu  beigetragen 
hatte,  des  Themistokles  Kriegspläne  zur  Ausführung  zu  bringen 
und  dann  die  von  ihm  gegründete  Seeherrschaft  zu  verwirklichen, 
so  war  er  doch  weit  entfernt,  die  Auffassung  des  Themistokles 
von  der  Aufgabe  Athens  zu  theilen.  Er  war  der  Nachfolger  des- 
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selben  an  demselben  Werke,  aber  er  wirkte  in  einem  ganz  an- 
deren Sinne.  Er  wollte  der  neuen  Zeit  das  Gute  der  alten  erhal- 
ten, Besonnenheit  und  Mafs,  Zucht  und  ehrbare  Sitte,  fn  der 
Treue  gegen  die  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  stellte  er  seinen 
neuerungssüchtigen  Mitbdrgem  Sparta  als  Beispiel  ror  Augen; 
er  hielt  den  Zusammenhang  mit  diesem  Staate  för  ein  heilsames 
Gegengewicht  gegen  die  Neigung  der  Athener,  sich  in  unbeson- 
Denen  Plänen  zu  überstürzen.  Die  Verträge  mit  den  verbfinde- 
ten Staaten  sollten  nicht  blob,  wie  Themistokles  gewollt  hatte, 
in  der  Absicht  geschlossen  sein,  um  später  wie  eine  lästige  Fes- 
sel abgeschättelt  zu  werden,  sondern  sie  sollten  in  zeitgemäfser 
Ufflwandelung  fortbestehen,  so  dass  Athen  dadurch  nicht  behin- 
dert werde,  vorwärts  und  Allen  voran  zu  gehen.  Darum  hielt  er 
es  für  das  gröfste  Glück  seines  Lebens,  dass  es  ihm  mit  Aristei- 
des  gelungen  sei,  in  friedlicher  Weise  die  Hegemonie  zur  See 
an  Athen  zu  bringen.  Er  wollte,  dass  Athen  durch  weise  Mäfsi- 
gung  das  Vertrauen  der  anderen  Staaten  erwerbe,  moralischen 
Einfluss  gewinne  und  so  die  noch  bestehenden  Spannungen  öber- 
winde.  Darum  verwarf  er  mit  Entschiedenheit  jede  Politik,  wel- 
che auf  Kosten  der  anderen  Bundesstaaten  und  durch  Emiedri- 
gang  Spartas  Athen  grofs  machen  wollte.  Sein  Haus  sollte  ein 
echt  hellenisches  sein,  und  darum  legte  er  grofsen  Werth  dar- 
auf, mit  den  ansehnlichsten  Staaten  von  Hellas  in  Gastfreund- 
schaft zu  stehen  und  ihre  Interessen  in  Athen  zu  vertreten. 
Darum  nannte  er  auch  seine  Söhne  Thessalos,  Lakedaimonios 
und  Eleios ;  ein  Zeidben,  mit  welcher  Entschiedenheit  und  Offen- 
heit er  seine  Grundsätze  vertrat. 

Die  Spartaner  wussten  wohl,  was  ein  Mann  wie  Kimon,  den 
sie  schon  vor  der  Schlacht  bei  Plataiai  als  Gesandten  bei  sich 
gesehen  hatten,  für  sie  werth  sei ;  sie  benutzten  also  ihre  Ver- 
bindungen in  Athen,  um  seinen  Einfluss  zu  stärken  und  zeigten 
sich  fügsam  in  allen  Verhandlungen ,  bei  denen  er  thätig  war. 
So  war  es  ihm  gelungen,  den  Themistokles  mehr  und  mehr  bei 
Seite  zu  schieben ,  er  war  an  der  Seite  des  Aristeides ,  dem  er 
sich  aus  voller  Ueberzeugung  anschloss  zum  Leiter  der  auswär- 
tigen Angelegenheiten  geworden,  und  als  nun  sein  väterlicher 
Freund  sich  von  den  Staatsgeschäften  zurückgezogen  hatte  und 
endlich  in  hochgeehrtem  Alter,  ungefähr  vier  Jahre  nach 
Themistokles'  Verbannung  (um  78,  2;  46^)  gestorben  war,  da 
stand  Kimon  allein  an  der  Spitze  des  Staats,  der  Führer  der- 
jenigen Partei,  die  wir  die  grofsgriechische  nennen  können, 
deren  politisches  Programm  auf  folgenden  Hauptpunkten  be- 
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ruhte:  Krieg  gegen  den  Naüonalfeind  unter  Führung  Athens, 
Aufrechterhaltung  des  Bündnisses  mit  Sparta,  kräftige  Leitung 
der  delischen  Amphiktyonie  bei  möglichster  Schonung  der  ver- 
bündeten Staaten®^). 


Der  Glanz  seiner  Siege  war  so  grofs,  dass  eine  Zeitlang  kein 
Widerspruch  laut  wurde.  Aber  er  tauschte  sich,  wenn  er  glaubte, 
dass  durch  die  Verbannung  seines  grofsen  Gegners  auch  der 
Einiluss  desselben  beseitigt  wäre.  Seine  Gedanken  lebten  fort 
und  tauchten  mit  neuer  Kraft  in  einer  jüngeren  Generation  auf, 
welche  der  Meinung  war,  dass  der  viel  geschmähten  Einseitig- 
keit themistokleischer  Politik  die  einzig  richtige  Ansicht  von 
dem  Berufe  Athens  zu  Grunde  liege.  Wer  immer  auf  Sparta 
Rücksicht  nehmen  wolle,  der  könne  es  nicht  ehrlich  meinen  mit 
der  Gröfse  Athens ;  das  sei  eine  feige  Politik,  die  zu  lauter  Halb- 
heit und  Schwäche  fahren  müsse,  und  zwar  um  so  mehr,  da 
man  auf  Spartas  Ehrlichkeit  und  bundesfreundliche  Gesinnung 
sich  niemals  verlassen  könne.  Darum  müsse  man  sich  von 
solchen  Rücksichten  frei  machen;  man  müsse  kühn  und  ent- 
schlossen vorwärts  gehen ,  um  im  Inneren  das  Volk  von  jeder 
Hemmung  frei ,  nach  aufsen  den  Staat  so  stark  wie  möglich  zu 
machen. 

Weil  Kimon  diese  Parteirichtung  für  verderblich  hielt,  hatte 
er  an  Stelle  des  Aristeides  den  Kampf  gegen  Themistokles  auf- 
genommen ;  darum  hatte  er  seine  Verbannung  mit  allem  Eifer 
betrieben  und  darum  setzte  er  den  Kampf  gegen  seine  Anhänger 
fort ,  welche  auch  mit  dem  Verbannten  in  Verbindung  blieben 
und  Kimons  häufige  Abwesenheit  benutzten,  ihre  Kräfte  zu 
sammeln.  Man  hat  Kimon  zum  Vorwurfe  gemacht,  dass  auf 
seine  Veranlassung  Epikrates  zum  Tode  verurteilt  sei,  weil  er  dem 
Themistokles  seine  Frau  und  seine  Kinder  zugeführt  habe.  Aber 
wie  es  sich  auch  damit  verhalten  mag,  gewiss  hat  Kimon  nicht 
aus  gemeiner  Rachsucht  gehandelt,  sondern  wir  müssen  an- 
nehmen, dass  mit  jenen  Freundschaftsdiensten  politische  Um- 
triebe verbunden  waren,  welche  sich  als  staatsgeföhrlich  und 
verbrecherisch  nachweisen  liefsen.  Das  freilich  ist  gewiss^  dass 
es  Kimon  nicht  vergönnt  war,  so  hoch  und  frei  über  den  Zeit- 
richtungen zu  stehen,  wie  Aristeides ,  und  es  wäre  ein  Wunder, 
wenn  er,  seit  er  einmal  in  den  Parteikampf  eingetreten  war, 
dadurch  nicht  schroffer  und  einseitiger  geworden,  wenn  er  von 
aller  Parteileid^schaft  völl^  frei  geblieben  wäre^®). 
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Die  Gegenpartei  hatte  alle  Yortheile  einer  Fortechrittspartei 
für  sich,  aber  es  fehlte  ihr  noch  an  Männern,  welche  es  mit 
Kimon  aufzunehmen  im  Stande  waren.  Unter  ihren  Sprechern 
zeichnete  sich  durch  lebhaften  Geist  und  ungeduldige  Kühnheit 
Ephialtes  aus,  der  Sohn  des  Sophonides;  zu  ihr  gehörten  De- 
monides  von  Oia,  Lampon,  Charinos  u.  A.  Ihre  eigentliche  Be- 
deutung aber  erhielt  die  Partei ,  als  Perikles,  des  Xanthippos 
Sohn,  sich  ihr  anschloss  und  durch  die  Gewalt  seines  über- 
legenen Geistes  es  bald  dahin  brachte,  dass  die  Anderen  Yon 
ihm  sich  leiten  llefsen. 

Xanthippos  war  der  Hauptgegner  yon  Kimons  Vater  ge- 
wesen (S.  27).  Aber  man  würde  Perikles  Unrecht  thun,  wenn 
man  glaubte,  dass  persönliche  Verhältnisse  und  FamiUenbezie- 
hongen  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  seine  ParteisteUung 
gehabt  hätten.  Perikles  hatte  sich  auf  dem  Wege  eigener  Er- 
fahrung seine  Ansicht  von  dem  Berufe  Athens  gebildet.  Er 
fühlte,  dass  seine  Generation  berufen  sei,  nicht  bloDs  in  Schlachten 
zu  siegen,  sondern  auch  dauernde  Fruchte  des  Siegs  einzu- 
ärndten  und  Athen  die  Stellung  in  Griechenland  zu  yerschaffen, 
welche  nach  solchen  Thaten  und  Opfern  ihm  gebührte.  So  sehr 
er  nun  auch  die  Gesinnungen  Kimons  und  seine  hohen  Ver- 
dienste ehrte,  so  konnte  er  die  Beschränktheit  seiner  politischen 
Ansichten  und  die  bedenklichen  Folgen  seiner  lakonisirenden 
Richtung  doch  nicht  v^kennen.  So  schön  der  kimonische 
Wahlspruch  auch  lautete:  ^Friede  unter  den  Stammgenossen« 
Krieg  mit  den  Barbaren',  so  konnte  dieser  Grundsatz  doch 
unmöglich  ausreichen,  um  der  Politik  Athens  Ziel  und  selb- 
ständigen Inhalt  zu  geben ;  er  hielt  sie  vielmehr  in  Abhängigkeit 
von  äuTseren  Bedingungen,  die  man  nicht  in  der  Gewalt  hatte; 
erforderte,  was  unter  Umständen  unmöglich  war;  er  fesselte 
die  freie  Bewegung  der  Stadt  und  hinderte  sie ,  ihrem  eigenen 
Genius  zu  folgen. 

Perikles  ging  daher  auf  die- Gedanken  des  Themistokles 
zurück.  Er  erkannte,  dass  Athen,  wie  es  trotz  Sparta  selbständig 
geworden  sei,  so  auch  trotz  Sparta  seine  volle  Grö&e  erlangen 
müsse.  Seine  Gedanken  von  der  Zukunft  Athens  konnten  also 
nur  verwirklicht  werden,  wenn  Kimons  Einfluss  gebrochen  wurde, 
und  darum  schloss  er  sich  der  Partei  an,  welche  diesen  Zweck 
verfolgle.  Mit  seiner  eigenen  Person  hielt  er  vorsichtig  zurück, 
um  sich  nicht  vor  der  Zeit  zu  verbrauchen;  auch  hatten  nur 
wenige  seiner  Parteigenossen  eine  Vorstellung  von  dem,  was  er 
aus  Athen  machen  wollte.  Darin  aber  waren  Alle  einig,  dass  es 
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zunächst  darauf  ankomme,  durch  vereinte  Anstrengung  Einfluss 
zu  gewinnen  und  ihre  Partei  als  die  der  wahren  Yolksfreunde 
geltend  zu  machen,  um  so  dem  glänzenden  Waffenruhme,  der 
gewinnenden  Persönlichkeit,  der  einflussreichen  Freigebigkeit 
Kimons  mit  Erfolg  gegenüber  treten  zu  können. 

Das  Mittel,  welches  zu  diesem  Zwecke  angewendet  wurde, 
war  sehr  wirksamer  Art.  Man  benutzte  nämlich  die  Festlust 
der  Menge  und  den  Hang  zum  Wohlleben,  welcher  bei  den 
zuströmenden  Reichthümem  und  dem  wachsenden  Verkehre 
mit  Asien  in  steter  Zunahme  war.  Die  Feste,  sagte  man,  seien 
doch  dazu  bestimmt,  alt  und  jung,  arm  und  reich  zu  erjfreuen 
und  alle  Standesunterschiede  verschwinden  zu  lassen.  Aber  wie 
wenig  sei  dies  der  Fall,  selbst  in  Athen,  der  gepriesenen  Stadt 
bürgerlicher  Gleichheit!  Nicht  einmal  an  den  Festen  im  diony- 
sischen Theater,  wo  zu  allgemeiner  Erhebung  und  Freude  die 
tragischen  Chöre  ihre  Spiele  aufführten,  könnten  die  armen 
Bürger  als  Zuschauer  Theil  nehmen,  seit  die  neue  Theater- 
ordnung eingeführt  sei  und  an  jedem  Festtage  der  Sitzplatz  für 
zwei  Obolen  verkauft  werde!  Ob  das  gerecht  und  billig  sei,  die 
Männer ,  welche  Noth  und  Gefahr  mit  allen  Anderen  theilten, 
von  den  Freudenfesten  der  Stadt,  den  Tagen  der  Ruhe  und 
Erquickung,  auszuschliefsen ?  Und  sind  denn,  fragte  man, 
unsere  Armen  in  der  That  so  mittellos?  Haben  sie  nicht  alle 
ihren  Antheil  an  dem  Schatze  des  Staats,  welcher  das  Eigenthum 
des  Volks  ist?  Ziemt  es  sich,  hier  Geld  angehäuft  liegen  zu 
lassen ,  während  die  Eigenthümer  desselben  sich  die  edelsten 
und  für  Alle  bestimmten  Lebensgenüsse  versagen  müssen? 

Es  wurde  also  beantragt,  aus  den  Ueberschüssen  der  öffent- 
lichen Kassen  den  Armen  das  Eintrittsgeld  auszuzahlen,  welches 
am  Eingange  des  neu  erbauten  Theaters  eingefordert  wurde. 
Das  Geld  floss  in  die  Hand  des  Theaterbaumeisters,  welcher 
dafür  die  Verpflichtung  hatte,  die  Oertlichkeiten  in  Stand  za 
halten,  und  aufserdem  eine  Pachtsumme  an  den  Staat  ent- 
richtete. Mittelbar  kam  also  das  vom  Staate  gezahlte  Geld  wieder 
in  seine  Kassen  zurück.  So  wurde  die  Austheilung  der  zwei 
Obolen  (2  Sgr.  7  Pf.),  die  'Diobolie',  an  den  Dionysosfesten  ein- 
geführt, und  nachdem  dies  Beispiel  gegeben,  wurden  auch  noch 
für  andere  Feste  Geldvertheilungen  gemacht,  damit  an  denselben 
Keiner  aus  Armuth  verhindert  sei ,  sich  bei  einer  reichlicheren 
Mahlzeit  einen  guten  Tag  zu  machen;  die  Armen  sollten  dabei 
(das  war  ein  Hauptpunkt)  nicht  von  der  Freigebigkeit  reicher 
Bürger  abhängig  sein,  welche  sich,  wie  Kimon,  durch  ihre  offene 
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Tafel  Freunde  und  Anhänger  zu  gewinnen  wössten.  Das  war  der 
Anfang  der  Theorika  oder  Festspenden  in  Athen  ^). 

Nachdem  die  Reformpartei  durch  solche  Mittel  Boden  ge- 
wonnen hatte,  fand  sie  bald  Gelegenheit  zu  offenen  Angriffen 
auf  Kimon,  indem  sie  seine  auswärtige  Politik  einer  scharfen 
Controle  unterzog.  Sie  warf  ihm  vor,  dass  er  zu  viel  und  zu 
wenig  gethan,  das  Eine  durch  Udl)er8chreitung  seiner  Voll- 
machten, das  Andere  durch  Nichtachtung  der  ihm  ertheilten 
Instruktionen.  So  hatte  er  in  einer  besiegten  Stadt  die  be- 
stehende Verfassung  geändert,  ohne  Ton  Athen  die  Verhaltungs- 
befehle abzuwarten,  und  zwar  wird  er,  da  die  Angriffe  Ton  einer 
demokratischen  Partei  ausgingen,  die  Aenderung  in  einer  den 
aristokratischen  Kreisen  günstigen  Weise  gemacht  haben.  Wahr- 
scheinlich war  der  Ort,  um  den  es  skh  handelt,  kein  anderer  als 
Thasos,  und  es  ist  sehr  begreiflich,  dass  in  einem  Staate  des 
Seehandels  und  der  Flottenmacht  ein  Hang  zur  Demokratie  vor- 
handen war,  welchem  Kimon  durchaus  keinen  Vorschub  zu 
leisten  gesonnen  war.  Eigenmächtige  Parteilichkeit  muss  hier 
sehr  klar  vorgelegen  haben,  da  Kimon  mit  Mühe  dem  Tode  ent- 
gangen und  in  eine  schwere  Geldbufse  verurteilt  sein  soll. 

Deutlicher  liegt  die  andere  Sache  vor  und  hängt  sicher  mit 
dem  thasischen  Kriege  zusammen.  Er  hatte  die  Weisung  er- 
halten, gegen  Makedonien  vorzugehen  und  makedonisches  Ufer- 
land für  Athen  zu  besetzen,  ohne  Zweifel  vor  allem  die  Gruben- 
bezirk^,  welche  König  Alexandros  ausbeutete.  Der  König  hatte 
sich,  um  nicht  die  Athener  zu  Nachbarn  zubekommen,  den 
Thasiem  günstig  erwiesen ;  wenn  also  Kimon  gegen  den  Willen 
des  Volks  die  Gelegenheit,  ihn  büfsen  zu  lassen,  verabsäumt 
habe,  so  sei  dies  nur  so  zu  erklären,  dass  er  durch  königliche 
Geschenke  bestochen  worden  sei.  Die  Bürgerschaft  war  auf  den 
Prozess  hinlänglich  vorbereitet  und  Perikles  wurde  als  öffent- 
licher Ankläger  bestellt,  um  Kimon  wegen  Hochverraths  vor  das 
Gericht  des  Volks  zu  ziehen.  Perikles  beschränkte  sich  auf  das 
Nothwendigste.  Er  sah,  dass  zum  Sturze  seines  Gegners  die 
Zeit  noch  nicht  gekommen  sei;  der  Angeklagte  erwies  seine 
Unschuld  und  die  Sache  schien  ohne  Folgen  zu  sein^'). 

Und  doch  war  dies  nicht  der  Fall.  Die  Parteien  hatten  sich 
zum  ersten  Male  offen  gegenüber  gestanden.  Der  Kampf  war 
eröffnet,  und  nun  war  auch  Kimon  gezwungen,  mit  seinen 
Gesinnungsgenossen  sich  enger  zusammenzuschliefsen,  als  der 
hodisinnige  und  selbstbewusste  Mann  es  bis  dahin  für  nöthig 
erachtet  hatte.   Er  wurde  Parteihaupt  und  dadurch,  dass  er  eine 
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nach  bestimmten  Plänen  handelnde  Gegenpartei  gegenüber  hatte, 
selbst  in  eine  entschiedenere  Stellung  und  zu  einem  schärferen 
Ausdrucke  seiner  Ansichten  gedrängt.  Rücksichtsloser  pries  er 
nun  die  gesetzmäfsige  und  verfassungstreue  Haltung  der  Bürger 
Spartas,  eiferte  heftiger  gegen  die  allem  Herkommen  feindlichen 
Tendenzen  des  jungen  Athens  und  sprach  immer  bestimmter 
seinen  Grundsatz  aus,  dass  Athen  und  Sparta  Glieder  eines 
Ganzen  seien,  ein  Doppelgespann,  von  den  Göttern  zusammen- 
gefügt, in  welchem  der  ruhige  Gang  des  einen,  der  lebhaftere 
des  anderen  Genossen  sich  zu  gegenseitigem  Nutzen  und  From- 
men ausgleichen  sollten.  Politische  Parteinamen  vergröfserten 
die  Spannung.  Wer  für  Sparta  das  Wort  nahm  und  spartanische 
Sitten  entweder  lobte  oder  selbst  nachahmte,  der  wurde  da- 
durch ein  Feind  des  Fortschritts,  ein  Feind  der  Volksfreiheit; 
der  ^Lakonismus'  wurde  immer  offener  als  ein  Yerrath  an  den 
vaterstädtischen  Interessen  bezeichnet. 

Als  sich  so  die  Parteien  mit  geschärften  Waffen  gegenüber- 
standen, trat  das  Erdbeben  ein  und  in  Folge  dessen  die  Revo- 
lution in  Lakedaimon(S.  134).  Sparta  konnte  der  aufrührerischen 
Massen,  die  sich  in  Ithome  festgesetzt  hatten,  nicht  Herr  werden 
und  schickte  endlich  Gesandte  nach  Athen,  um  Bundeshulfe  in 
Anspruch  zu  nehmen;  das  geschah,  wie  es  scheint,  gleich  nach 
Beendigung  des  thasischen  Krieges  (Ol.  79,  3 ;  462). 

Da  traten  nun  zum  zweiten  Male  die  Parteien  einander 
gegenüber.  Ephialtes  hatte  für  seine  stürmische  Beredtsamkeit 
eine  sehr  dankbare  Aufgabe,  wenn  er  dem  Volke  vorhielt,  welche 
Thorheit  es  wäre,  den  Spartanern  Hülfe  zu  schicken,  um  ihre 
Despotie  im  Peloponnese  aufrecht  zu  erhalten!  Ob  sie  das  um 
Athen  verdient  hätten?  Ob  sie  in  den  Nöthen  der  Perserkriege 
nicht  immer  zu  spat  gekommen  wären  ?  Ihre  wahre  Gesinnung 
hätten  sie  erst  neuerdings  verrathen;  denn  die  den  Thasiern 
gemachten  Versprechungen  seien  kein  Geheimniss  mehr.  Dar 
durch  seien  die  auf  dem  Siegesfelde  von  Plataiai  erneuten  Ver- 
träge thatsächlich  gebrochen  und  dennoch  wolle  man  nun 
Truppen  aussenden,  um  dem«  gehässigsten  Feinde  aus  der  Noth 
zu  helfen  und  ihn  in  Stand  zu  setzen,  den  gutmüthigen 
Athenern  bei  erster  Gelegenheit  wieder  Schaden  und  Unbill 
zuzufügen ! 

Es  macht  der  attischen  Bürgerschaft  grofse  Ehre,  wenn  sie 
einer  Rede,  die  alle  Leidenschaft  entflammte,  nicht  unbedingt 
Gehör  gab ,  wenn  sie  am  Ende  doch  dem  Kimon  zustimmte, 
welcher  verlangte ,  dass  sie  auch  die  gerechte  Aufregung  be- 
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meistern,  jede  unwürdige  Schadenfreude  überwinden  und  ohne 
Rücksicht  auf  eignen  Yortheil  den  noch  zu  Recht  bestehenden 
eidgenössischen  Verpflichtungen  nachkommen  sollte.  Vier* 
tausend  Schwerbewaffnete,  ein  Drittel  des  bürgerlichen  Aufge- 
bots, ruckten  unter  Kimon  über  den  Isthmos,  um  Sparta  zu 
retten.  Es  war  ein  glänzender  Sieg  seiner  Partei ,  und  Sparta 
hatte  allen  Grund,  ihm  für  seine  Bemühungen  dankbar  zu  sein. 

Aber  was  geschah?  Als  die  vereinigten  Truppen  vor  den 
steilen  Mauern  von  Ithome  lagen  und  die  Belagerung  nicht  so- 
fort den  erwünschten  Fortgang  hatte,  erwachte  bei  den  Behörden 
Spartas  Argwohn  und  Misstrauen ;  sie  fühlten,  (und  gewiss  nicht 
ohne  Grund),  dass  bei  dem  grofsen  Missbehagen,  welches  unter 
den  verschiedenen  Klassen  der  lakonischen  Bevölkerung  herrschte, 
die  Anwesenheit  der  Athener  ihnen  gefährlich  werden  könne. 
Je  mehr  das  Bundesverhältniss  erschüttert  war,  um  so  mehr  be- 
unruhigte sie  der  Gedanke,  dass  die  Athener  die  Schwächen 
Spartas  zu  genau  kennen  lernen  und  dass  die  dorischen  Bürger 
?on  den  freieren  Lebens-  und  Staatsanschauungen  ihrer  Lager- 
genossen  angesteckt  werden  möchten.  Diese  Besorgnisse  über- 
wogen jede  andere  Rücksicht  Die  Athener  wurden  verabschie- 
det, indem  man  durch  den  nichtigen  Vorwand,  ihrer  Hülfe  nicht 
länger  zu  bedürfen,  das  auffallende  Benehmen  zu  entschuldigen 
suchte. 

Die  Bürgerschaft  Athens  fühlte  sich  durch  dies  schnöde  Ver- 
fahren auf  das  Tiefste  verletzt,  die  Reformpartei  erlangte  sofort 
das  Uebergewicht  und  sie  versäumte  nicht,  diese  Stimmung  zu 
den  folgenreichsten  Anträgen  zu  benutzen.  Es  wurde  beschlos- 
sen, den  undankbaren  Spartanern  das  Bundniss  aufzukündigen 
und  zugleich  mit  den  Feinden  Spartas  in  nähere  Beziehungen 
zu  treten;  vor  allen  mit  Argos. 

Die  Argiver  hatten  sich  während  einer  fast  dreifsigjährigen 
Ruhe  von  dem  kleomenischen  Kriege  erholt ;  eine  neue  Gene- 
ration war  herangewachsen  und  fiUilte  sich  muthig  genug,  an 
eine  politische  Wiedererhebung  ihres  Staats  mit  allem  Ernste 
zu  denken.  Die  städtische  Bevölkerung  wurde  aus  den  ländlichen 
Gemeinden  verstärkt,  und  dann  wurden  die  umliegenden  Städte 
achäischer  Bevölkerung,  welche  während  der  Schwäche  von  Ar- 
gos selbständige  Mitglieder  des  hellenischen  Bundes  geworden 
waren,  so  dass  sie,  wie  z.  B.  Mykenai,  Tiryns  und  Hermion,  ihre 
eigenen  Contingente  gegen  die  Perser  gestellt  hatten,  eine  nach 
der  andern  mit  Krieg  überzogen  und  unterworfen.  Mykenai  lei- 
stete hinter  seinen  kyklopischen  Mauern  zähen  Widerstand; 


144  BRUCH  mr  sparta,  bund  mit  argos  iei. 

leichter  beugten  sich  Tiryns,  Hysiai,  Mideia  u.  A.  Argos,  aus  al- 
len aufgehobenen  Gemeinden  durch  Ansiedler  vergrölsert, 
wurde  eine  ganz  neue  Stadt,  eine  Grofsstadt  und  zum  ersten 
Male  im  vollen  Sinne  die  Hauptstadt  seiner  Landschaft. 

Die  Anfange  dieser  Erhebung  von  Argos  gehören  schon  den 
früheren  Jahren  an,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Themi- 
stokles,  der  nirgends  unthätig  sein  konnte,  seine  Anwesenheit 
daselbst  (S.  124)  benutzte,  um  die  Argiver  zu  diesen  Bestrebun- 
gen anzuregen  und  sie  dabei  mit  Rath  und  That  zu  unterstützen; 
nicht  minder  wahrscheinlich  ist  es ,  dass  er  schon  eine  engere 
Verbindung  zwischen  Athen  und  Argos  im  Auge  hatte.  Dann  ist 
die  Erbitterung,  mit  welcher  Sparta  ihn  verfolgte,  um  so  erklär- 
licher; denn  die  Erhebung  von  Argos  war  der  gefährlichste  An- 
griff auf  Spartas  Hegemonie.  Die  Ausführung  jener  Mafsregeln 
aber,  namentlich  die  gewaltsame  Annexion  der  umliegenden 
Städte,  erfolgte  wahrscheinlich  um  463  und  462  (79,  3),  als 
Sparta  der  inneren  Kriege  wegen  aufser  Stande  war,  die  Fort- 
schritte der  argivischen  Macht  zu  hemmen  und  die  Zerstörung 
von  Mykenai  und  Tiryns  zu  hindern. 

So  glücklich  aber  den  Argivern  auch  der  Anfang  ihrer  poli- 
tischen Wiedergeburt  gelungen  war,  so  bedurften  sie  doch  zu 
einer  sicheren  Stellung  auswärtiger  Bundesgenossenschaft.  Wie 
erwünscht  kam  ihnen  also  jetzt  der  Bruch  zwischen  Athen  und 
Sparta!  Aulserdem  hatte  Argos  durch  Aufnahme  einer  zahlrei- 
chen ionisch-achäischen  Bevölkerung  den  Charakter  einer  dori- 
schen Stadt  mehr  und  mehr  verloren ,  es  hatte  eine  freie  Ge- 
meindeverfassung eingeführt  und  war  nun  um  so  mehr  zu  einer 
nahen  Verbindung  mit  Athen  geeignet.  Ende  461  (79,  4)  wurde 
also  der  Bund  zwischen  Athen  und  Argos  geschlossen,  der  erste 
Sonderbund,  welcher  die  politische  Einheit  des  hellenischen 
Volks  sprengte.  Die  Spaltung  der  Nation  ging  auch  auf  Nord- 
griechenland über.  Wie  Makedonien  sich  aus  Missgunst  gegen 
Athen  den  Spartanern  zuwandte  und  den  flüchtigen  Mykenäern 
eine  neue  Heimath  gewährte,  so  trat  wiederum  ThessaUen  dem 
Sonderbunde  bei  und  man  hoffte,  durch  fortschreitende  Aus- 
dehnung desselben  den  alten  Staatenbund  immer  mehr  zu  ent- 
kräften. So  triumphirten,  nachdem  Sparta  seine  Partei  in  Athen 
so  unverständig  preisgegeben  hatte,  die  Gegner  derselben;  es 
war  für  sie  ein  unberechenbarer  Gewinn,  dass  nun  nicht  mehr 
zu  Recht  bestehende  Verbindlichkeiten  gegen  Sparta  vorgeschützt 
werden  konnten,  um  Athen  in  seiner  freien  Bewegung  zu  (^em- 
men  ^^). 
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Aber  noch  immer  konnte  das  junge  Athen  nicht  yorwfirts, 
wie  es  wollte.  In  der  Yolksyersammlung  und  dem  Rathe  der 
Fünfhundert  neigte  sidi  die  Mehrzahl  wohl  immer  entsdiiedener 
den  feurigen  Rednern  der  Reformpartei  zu;  aber  die  Siteren 
Bärger,  welche  von  einer  noch  allgemeineren  und  unbeschränk- 
teren Betheiligung  des  Volks  an  den  öffentlichen  Geschäften  und 
von  aUen  darauf  bezüglichen  Einrichtungen  nichts  wissen  woll- 
ten, bildeten  noch  eine  Macht  im  Staate  und  sie  hatten  ihren 
Stätzponkt  im  hohen  Rathe  des  Areopags ,  welcher  nur  solche 
Bürger  in  sich  vereinigte,  die  durch  höheres  Alter,  reiche  Lebens- 
^fahrung  und  Besonnenheit  vom  Einflüsse  der  öffentlichen  Mei- 
nung unabhängig  waren.  Hier  safsen  vorzugsweise  Männer  aus 
den  oberen  Yermögensklassen  zusammen  und  bildeten  unter 
lauter  jährlich  wechselnden  und  rechenschaftspflichtigen  Behör- 
den die  einzige  Körperschaft,  welche  aus  lebenslänglichen,  un- 
yerantwortlichen  Mitgliedern  bestand  und  deshalb  durchaus  ge- 
eignet war,  mit  Festigkeit  und  Uebereinstimmung  ihre  Ansich- 
ten im  Staate  geltend  zu  madien.  Sie  waren  vermöge  ihres  Ober- 
aa&eheramts  berufen,  das  gesellschaftlidie  Leben  zu  überwachen, 
alte  Zucht  und  Sitte  zu  wahren  und  leichtsinniger  Neuerungs- 
sacht entgegen  zu  treten.  Mächtig  durch  das  Ansehen,  welches 
sie  in  ganz  Hellas  genossen,  noch  mächtiger  durch  die  Ehrfurcht, 
mit  welcher  alle  Athener  von  Jugend  auf  gegen  den  hohen  Rath 
erfüUt  waren ,  war  der  Areopag  während  der  Persernoth,  wo  er 
durdi  seine  Thatkraft  und  seinen  Patriotismus  zur  Rettung 
Athens  wesentlich  beigetragen  hatte,  noch  mehr  an  Ansehn  ge- 
stiegen (S.  70).  So  stand  er  wie  ein  festes  Bollwerk  allen  Ver- 
suchen, die  solonische  Verfassung  umzugestalten,  gegenüber, 
und  je  heftiger  die  Gegner  sich  anstrengten,  je  rücksichtsloser 
sie  vorgingen,  um  so  schroffer  und  eigensinniger  nahm  auch  der 
Areopag  seine  Stellung  ein. 

Der  Areopag  war  kein  Oberhaus,  welchem  eine  schlieÜBliche 
Bestätigung  aller  Anordnungen  der  Gesetzgebung  verfassungs- 
mäfsig  vorbehalten  war,  aber  er  folgte  allen  Verhandlungen  in 
Rath  und  Bürgerschaft,  in  deren  Versammlungen  er  wahrBchein- 
iich  darch  einzelne  Mitglieder  vertreten  war,  um  bei  allen  Neue- 
rungen, welche  ihm  bedenklich  erschienen,  Einsprache  zu  thun. 
Diese  Einsprache  war  so  gut  wie  ein  Veto ,  denn  für  das  Erste 
war  jedenfalls  die  Durchführung  unstatthsÄ.  In  einem  Staate, 
wo  sich  Alles  nach  ganz  bestimmten  Normen  bewegte,  war  die 
Macht  des  Areopags  ohne  feste  Gränzen  und  deshalb  um  so  ge- 
waltiger; eine  Macht,  welche  in  das  Rathhaus,  auf  die  Pnyx,  ja 
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bis  an  den  Herd  des  Privathauses  reichte.  Jeder  konnte  vorge- 
fordert  werden,  und  schon  die  blofse  Verwarnung  war  ein 
dauernder  Makel.  Die  Areopagiten  bildeten  keine  geschlossene 
Zahl,  sondern  sie  nahmen  Jahr  für  Jahr  die  abgehenden  Archon- 
ten  auf  (I,  274).  Indessen  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  Jeder, 
welcher  den  Gesetzen  gemäfs  sein  Amt  bddeidet  hatte,  ohne 
Weiteres  Mitglied  des  hohen  Raths  wurde.  Es  fand  eine  Prü- 
fung Tor  der  Aufnahme  statt,  und  diese  Prüfung  wird  auch  dazu 
benutzt  worden  sein,  um  solche  Archonten  zurückzuweisen,  de- 
ren sitthche  oder  politische  Haltung  missliebig  war.  So  erklärt 
sich,  dass  der  Areopag  immer  mehr  in  eine  schroffe  Parteistel- 
lung kam  und  dass  er  der  geistigen  Bewegung,  welche  das  junge 
Athen  ergriffen  hatte,  immer  mehr  entfremdete;  so  kam  es,  dass 
um  dieselbe  Zeit,  da  ganz  Griechenland  in  zwei  Hälften,  in  Bund 
und  Gegenbund,  zerfallen  war,  auch  Athen  in  zwei  pt>litische 
Heerlager  sich  trennte,  welche  sich  mit  steigender  Erbitterung 
gegenüber  standen  ^^). 

Mitten  in  diese  Zeit  der  höchsten  Spannung  traf  ein  Ereig- 
niss ,  welches  für  kurze  Zeit  die  Aufmerksamkeit  nach  auDsen 
ablenkte. 

Aegypten,  das  immer  unruhige  Land,  war  wieder  von  den 
Persem  abgefallen,  und  der  Libyer  Inaros,  des  Psammetichos 
Sohn,  wollte  die  Verwirrung  des  Perserreichs  benutzen,  um  ein 
selbständiges  Pharaonenreich  herzustellen.  Er  reichte  aber  mit 
seinen  einheimischen  Hülfsmitteln  nicht  aus,  als  sich  die  Peraer 
nach  Besiegung  der  anderen  Feinde  mit  ganzer  Macht  auf  Aegyp- 
ten warfen ,  und  so  forderte  er  die  Athener  zur  Unterstützung 
auf,  indem  er  ihnen  ohne  Zweifel  mancherlei  Handelsvortheile 
in  Aussicht  stellte. 

Diese  Gelegenheit,  der  Persermacht  neuen  Abbruch  zu  thun, 
durfte  man  nicht  vorüberlassen.  Man  hatte  sonst  keine  Gelegen- 
heit ,  die  Flotte  im  Kampfe  zu  üben.  Denn  im  Umkreise  des 
Archipelagos  war  die  Persermacht  gelähmt;  sie  zeigte  sich  nir- 
gends und  war  der  Mittel  beraubt,  eine  neue  Flotte  zu  bilden. 
Die  Perser  im  eigenen  Lande  anzugreifen,  dazu  fehlten  wiederum 
den  Athenern  die  Mittel,  seit  zum  Leidwesen  der  kimonischen 
Partei  der  alte  Hellenenbund  aufgelöst  war.  Das  ägyptische 
Flussland  schien  ein  geeigneter  Boden  für  neue  Unternehmun- 
gen zu  sein.  Aegypten  war  für  das  koniarme  Attika  von  höch- 
ster Bedeutung;  schon  Amasis  hatte  den  Athenern  aus  dem 
Ueberflusse  seines  Landes  gespendet  Aegypten  war  zugleich  der 
einzige  Theil  der  persischen  Monarchie,  wo  eine  Flottenmacht 
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aaeh  ohne  Landheer  dauernde  und  ansehnliche  Erfolge  erzielen 
konnte.  Ohne  den  sicheren  Besitz  Aegyptens  war  der  GroCs- 
könig  in  allen  Unternehmungen  gegen  Griechenland  gelShmt. 
Das  waren  Grunde  genug,  um  auf  das  Hülfsgesuch  des  Inaros 
einzugehen,  und  es  scheint,  dass  Kimon  selbst  die  Flotte  von 
Kypros,  wo  sie  zweihundert  Segel  stark  lag,  nach  Aegypten 
fulurte;  denn  trotz  der  Niederiage,  die  seine  Politik  erlitten  hatte, 
war  sein  persönliches  Ansehen  nodi  ungebrochen  und  seine  Geg- 
ner wagten  nicht,  zu  den  entscheidenden  Schritten  vorzugehen, 
wenn  er  in  Athen  anwesend  war.  Es  wird  ausdrücklich  über- 
liefert, dass  Ephialtes  die  Abwesenheit  des  Kimon  auf  einem 
neuen  Seefeldzuge  benutzte,  um  bei  der  Bürgerschaft  das  lange 
vorbereitete  Gesetz  gegen  den  Areopag  einziü»ringen  '^). 

Noch  einmal  stellte  er  alle  Gründe  zusammen,  um  die  Bür- 
ger von  der  Unvereinbarkeit  areopagitischer  Yollgewalt  mit  den 
Grundsätzen  der  Demokratie  zu  überzeugen.  Es  könne  nicht 
geduldet  werden,  dass  ein  CoUegium  betagter  Leute,  welche  die 
Zeit  und  ihre  Forderungen  nicht  verständen,  mit  eigensinnigem 
Kastengeiste  allen  heilsamen  und  nothwendigen  Reformen  sich 
widersetze;  ein  solcher  Areopag  sei  nicht  mehr,  wie  Solon  ge- 
wollt habe,  einer  der  beiden  Anker,  welche  das  bewegte  Staats- 
schiff auf  dem  Boden  der  Verfassung  hielten,  sondern  viehnehr 
ein  lastiger  Henmischuh,  eine  unerträgliche  Fessel  für  die  nach 
freier  Bewegung  verlangende  und  dazu  vollberechtigte  Bürger- 
schaft; er  sei  der  Sitz  einer  volksfeindlichen  Partei,  welche  auf- 
gelöst werden  müsse,  um  die  volle  Entfaltung  der  attischen 
Macht  möglich  zu  machen.  Umsonst  eiferten  die  älteren  Fami- 
lienyäter,  die  sich  kein  Athen  ohne  den  hohen  Rath  des  Areo- 
pags  denken  konnten  und  mochten;  umsonst  warnten  die  Prie- 
ster und  Seher.  Das  Gesetz  ging  durch,  welches  dem  Areopag 
allen  Einfluss  auf  Politik  und  Gesetzgebung  entzog.  Dabei  hü- 
tete man  sich  aber,  diejenigen  Gerechtsame  anzutasten,  auf 
welche  der  Areopag  ein  durch  die  Religion  geheiligtes  und  un- 
veräußerliches Anrecht  hatte.  Darum  blieben  ihm  nach  wie  vor 
<)ie  Blutgerichte,  die  Gerichte  über  frevelhaften  Bürgermord. 
Denn  hier  konnte  die  Sühne  nur  nach  geheimnissvollen  Satzun- 
gen vollzogen  werden,  die  zum  Cultus  der  Erinyen,  der  Räche« 
rinnen  der  Blutschuld ,  gehörten.  Die  Areopagiten  waren  aber 
seit  atester  Zeit  die  Diener  dieser  hehren  Gottheiten,  deren  Hei* 
ligthum  am  Areshügel  gelegen  war,  auf  dem  die  Richter  safsen. 
Somit  hörte  der  Areopag  auf,  ein  hoher  Rath  der  attischen  Ge- 
meinde, eine  Oberaufsichtsbehörde  von  censorischer  und  unbe- 
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stimmter  Machtfälle  zu  sein;  er  wurde  ein  Gerichtshof  Ton  be- 
stimmt begränzter  Wirksamkeit. 

Diese  durchgreifende  Reform  der  solonischen  Gesetzgebung 
ging  am  Ende  rascher  durch,  als  man  erwartet  hatte.  Die  con- 
servatiTe  Partei  sah  sich  entwaffnet  und  des  wirksamsten  Mittels 
beraubt,  um  der  rücksichtslosen  Bewegung  der  Bürgergemeinde 
entgegen  zu  treten.  Aber  noch  war  sie  nicht  entmuthigt.  Kimon 
kehrte  zurücL  Ihm  lag  der  Areopag  wegen  seiner  Geltung  in 
ganz  Griechenland  vorzugsweise  am  Herzen.  Er  war  entschlos- 
sen zu  retten,  was  noch  möglich  war;  ja  er  hielt  es  noch  für 
möglich,  den  verübten  Eingriff  in  die  Ordnung  des  Staats  rück- 
gängig zu  machen;  denn  allerdings  konnte  die  Rechtmäfsigkeit 
einer  solchen  Verfassungsreform  angefochten  werden,  weil  der 
verfassungsmäfsige  Einspruch  des  Areopags  unberücksichtigt 
geblieben  war.  Er  betrachtete  die  Reform  wie  eine  Revolution 
und  als  ihre  noth wendige  Folge  den  Untergang  des  Staates  ^  denn 
was  sollte  daraus  werden ,  wenn  das  Volk  schrankenlos  und  all- 
mächtig wäre  und,  berauscht  von  dem  Gefühle  Alles  durchsetzen 
zu  können,  den  ganzen  Staat  nach  seiner  Laune  regieren  wolle! 

So  kam  es  noch  nach  dem  Gesetze  des  Ephialtes  zu  einem 
heftigen  Kampfe  um  den  Areopag.  Es  war  ein  offener  Kampf 
zweier  Parteien,  welche  beide  mächtig  und  zum  Aeufsersten 
entschlossen  waren.  Unter  solchen  Umständen  konnte  nur  das 
Scherbengericht  helfen,  um  den  Staat  aus  dem  gefahrlichsten 
Z wiespalte  zu  retten.  Die  Bürgerschaft,  von  den  Rednern  auf- 
geregt, wandte  sich  von  dem  Manne  ab,  den  sie  zehn  Jahre  lang 
als  ihren  Helden  und  Liebling  gefeiert  hatte,  und  Kimon  wurde 
verbannt.  Allerlei  persönliche  Gründe,  namentlich  auch  sein  frü- 
heres Verhältniss  zu  Elpinike,  sollen  dabei  benutzt  worden  sein. 
Die  Hauptsache  aber  war,  das  Kimon  sich  nicht  fugen  wollte  in 
die  neue  Ordnung  der  Dinge,  welche  die  perikleische  Partei 
durch  ihren  Vorkämpfer  Ephialtes  durchgesetzt  hatte. 

Aus  den  leidenschaftlichen  Gährungen  und  Kämpfen  dieser 
Jahre  ging  wie  ein  verklärter  Ausdruck  der  Parteibewegungen 
die  Orestie  des  Aischylos  hervor,  welche  Ol.  80,  2  (458)  zur 
Aufführung  kam.  Aischylos  gehörte  zu  den  Athenern  der  älte- 
ren Generation ,  welche ,  in  Ehrfurcht  vor  dem  Areopag  aufge- 
wachsen, nur  mit  Schmerz  Zeuge  seiner  Erniedrigung  war.  Er 
bot  seine  Kunst  auf,  um  den  Areopag  in  der  vollen  GloHe  alter 
Sage  seinen  Mitbürgern  vor  Augen  zu  stellen,  damit  er  auch  bei 
verminderten  Ehren  als  ein  Heiligthum  der  Stadt  erscheine  und 
von  weiteren  Angriffen  verschont  bleibe.  Darum  lässt  er  Orestes 
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auf  ApoUons  Befehl  yor  den  yerfolgenden  Erinyen  nach  Athen 
fluchten  and  hier  durch  Pallas  Athene  den  Gerichtshof  versam- 
meb,  welcher  zwischen  dem  Gotte  der  Gnade  und  den  unter* 
irdischen  Mächten  das  streitige  Recht  schlichte.  So  können  wir 
diese  Tragödie  als  den  versöhnenden  Abschluss  eines  der  schwie- 
rigsten Yerfassungskämpfe,  welche  Athen  durchzumachen  hatte, 
ansehen  ^'). 

Es  war  aber  kein  leichtsinnig  begonnener,  sondern  ein  un- 
vermeidlicher. Denn  so  ehrenwerth  auch  die  Beweggründe  wa- 
ren, welche  die  älteren  Athener  veranlassten,  sich  um  den  Areo- 
pag,  wie  um  ein  Bollwerk  alter  Zucht  und  Ordnung,  zu  schaa- 
ren,  so  ist  doch  unverkennbar,  dass  er  der  £ntwicke]ung  volks- 
thämlicher  Verfassung  im  Wege  stand.  Erst  seit  der  Reform  des 
Ephialtes  konnten  die  Grundsätze  der  Demokratie,  namentlich 
die  allgemeine  Rechenschaftspflicht,  vollständig  durchgeführt 
werden.  Nun  gab  es  keine  Körperschaft  mehr  im  Staate,  deren 
Mitglieder  eine  lebenslängliche,  von  der  öffentlichen  Meinung 
anabhängige  Macht  besaisen  und  in  der  Ausübung  dieser  Macht 
nur  ihrem  eigenen  Gewissen  verantwortlich  waren.  Jetzt  erst 
war  die  Bürgerschaft  von  jeder  Bevormundung  frei  und  darauf 
angewiesen,  sich  selbst  zu  regieren  und  in  sich  das  richtige  Malis 
der  Bewegung  zu  finden.  Sie  hat  ihre  volle  Selbstherrschaft  er- 
langt Was  sie  beschliefst,  ist  Gesetz,  und  aufser  den  geschrie- 
benen Gesetzen  giebt  es  keine  andere  rechtsgültige  Norm  des 
öfTentlichen  Lebens.  Der  Staat  ist  jetzt  'Rath  und  Bürgerschaft'; 
der  Rath  aber  besteht  aus  jährlich  wechselnden  MitgMedem,  so 
dass  er  keine  Partei  im  Staate  werden  und  keine  selbständige 
Atttorität  der  Volksversammlung  gegenüber  haben  konnte.  Denn 
er  war  im  Wesentlichen  nur  ein  Ausschuss  derselben  zur  Be- 
sorgung der  Verwaltungsgeschäfte ,  ebenso  wie  die  jährigen  Be- 
amten nichts  Anderes  waren,  als  die  Diener  des  Yolkswillens. 

Wenn  aber  eine  Behörde  von  solcher  Bedeutung  und  so  um- 
fangreicher Thätigkeit,  wie  sie  der  Areopag  hatte,  auf  einmal 
ihres  Einflusses  beraubt  wurde,  so  musste  zugleich  für  einen  Er- 
satz gesorgt  werden,  damit  nicht  der  Staat,  jeder  zurückhalten- 
den Kraft  beraubt,  das  Gleichgewicht  verliere  und  sich  in  vor- 
schneller Entwickelung  überstürze.  Es  musste  für  die  Stätigkeit 
des  Yerfassungslebens ,  für  die  Uebereinstimmung  der  älteren 
und  der  neuen  Gesetze  Sorge  getragen  werden ;  es  musste  auch 
jetzt  eine  gewisse  Controle  stattfinden,  aber  sie  sollte  nun  von 
der  Bürgerschaft  selbst  ausgehen.    Zu  diesem  Zwecke  wurde 


150  VOLLENDUNG  DER  DEMOKRATIE. 

jährlich  aus  ihrer  Mitte  eine  Commission  erlöost,  die  sogenann- 
ten Gesetzeswächter  (Nomophylakes) ,  weiche  bei  allen  Raths- 
und  Volksversammlungen  auf  besonderen  Ehrensitzen  anwesend 
waren  und  die  Verpflichtung  hatten,  die  Anträge  der  Redner  zu 
prüfen  und  gegen  alle  staatsgefahrlichen  oder  verfassungswidrig 
gen  Beschlüsse  Einspruch  zu  thun.  In  dieser  Weise  wurde  das 
Veto  der  Areopagiten  dem  Staate  erhalten;  aber  freilich  bezog 
sich  diese  Controle  in  der  Regel  nur  auf  die  Form  der  Anträge, 
auf  äufserliche  Uebereinstimmung  der  Gesetze  und  Aufrechter- 
haltung  der  hergebrachten  Ordnung. 

Außerdem  muss  auch  für  die  Beaufsichtigung  des  öffentlichen 
Lebens  und  namentlich  des  Jugendunterrichts,  welche  einen  so 
wichtigen  Bestandtheil  der  areopagitischen  Thätigkeit  bildete,  ein 
Ersatz  eingetreten  sein,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Aem- 
ter  der  Sophronisten,  welche  die  Knabenzucht,  und  der  Gynä- 
konomen,  welche  die  Sitten  des  weiblichen  Geschlechts  zu  über- 
wachen hatten,  erst  um  diese  Zeit  eingerichtet  oder  jetzt  erst 
selbständige  Aemter  geworden  sind.  Die  Hauptsache  aber  war, 
dass  fortan  alle  Bürger  berufen  waren,  für  die  Aufrechthaltung 
der  gesetzlichen  Ordnung  im  Staate  zu  sorgen  und  jede  verfas- 
sungswidrige Handlung  zu  rügen.  Um  so  nöthiger  war  eine  all- 
gemeine Kenntniss  des  bestehenden  Rechts,  und  deshalb  wurden 
die  solonischen  Gesetztafeln  von  der  Akropolis  heruntergebracht 
und  zu  grösserer  Oeffentlichkeit  in  den  Hallen  am  Markte  aufge- 
stellt'«). 

Innerhalb  der  Bürgerschaft  wurde  das  Prinzip  der  Gleichheit 
mehr  und  mehr  durchgeführt.  Man  fuhr  fort,  in  immer  ausge- 
dehnterem Mafse  den  öffentlichen  Schatz  zu  benutzen,  um  die 
armen  Bürger  von  dem  Einflüsse,  welchen  die  Freigebigkeit  der 
Reichen  ausüben  konnte,  frei  zu  machen,  sie  durch  Spenden  und 
Kornvertheilungen  zu  gewinnen ,  und  durch  Geldentschädigung 
für  öffentlichen  Dienst  zu  immer  allgemeinerer  Betheiligung  an 
den  Gemeindeangelegenheiten  heranzuziehen.  Denn  in  der  Menge 
der  ärmeren  Bürger  lag  die  Macht  der  Bewegungspartei. 

Während  so  im  Innern  des  Staatslebens  die  Reformpartei 
dahin  arbeitete ,  die  Demokratie  im  vollen  Sinne  zur  Wahrheit 
zu  machen  und  der  Mehrzahl  der  Bürger  die  unbedingte  Ent- 
scheidung über  alle  Tagesfragen  zu  verschaffen,  suchte  sie  nach 
aufsen  die  Macht  Athens  auf  jede  Weise  zu  sichern  und  zu  ver- 
gröfsem. 

Der  delische  Bund  war  auf  Rechtsgleichheit  gegründet,  aber 
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dies  Prinzip  war  nicht  durchzoführen.  Sollte  einmal  eine  ach- 
tun^ebietende  Seemacht  im  Archipelagos  zu  Stande  kommen, 
so  durfte  man  es  nicht  von  dem  guten  Willen  der  einzelnen 
Mitglieder  abhängen  lassen,  ob  sie  ihre  Verpflichtungen  erfiUlen 
wollten,  und  ebenso  unthunlich  war  es,  zur  Erledigung  einzelner 
Beschwerden  und  zur  Ausgleichung  jedes  Zwiespalts  die  Bundes- 
genossen zu  gemeinsamer  Berathung  zu  vereinigen.  Das  hatte 
schon  Kimon  anerkennen  müssen,  so  sehr  er  sonst  bestrebt  war, 
in  Aristeides*  Sinne  die  Rechte  der  kleineren  Staaten  zu  scho- 
nen. Athen  wurde  genöthigt  immer  eigenmächtiger  zu  yerfahren ; 
die  Verhältnisse  brachten  es  so  mit  sich;  denn  je  mehr  Bundes- 
genossen sich  vom  eigenen  Kriegsdienste  zurückzogen  und  es 
bequemer  fanden,  Geld  und  leere  Schiffe  zu  geben,  um  so  mehr 
wurde  ja  die  eidgenössische  Flotte  eine  attische  und  der  deli- 
sche  Bundestag  immer  mehr  zu  einer  blofsen  Form.  Die  Athe- 
ner yerständigten  sich  mit  den  mächtigeren  Inselstaaten  über 
die  wichtigem  Angelegenheiten;  den  übrigen  wurde  nur  eine 
MittheiluDg  über  die  beschlossenen  MaTsregeln  gemacht,  und  so 
wurde  die  vorörtliche  Leitung  allmählidi  immer  mehr  zu  einer 
Herrschaft. 

Auch  hier  wollte  die  perikleische  Partei,  dass  man  den  Muth 
habe,  die  Verhältnisse,  wie  sie  wirklich  waren,  entschlossen  zur 
Geltung  zu  bringen.  War  Athen  einmal  die  einzige  Bundesstadt, 
welche  eine  eigene  Politik  verfolgte,  ging  die  Leitung  des  Kriegs 
and  die  Beaufsichtigung  des  Kriegsmaterials  von  Athen  aus,  war 
die  Kassenverwaltung  in  den  Händen  der  Athener,  waren  sie  es, 
welche  mit  ihren  Schiffen  den  bedeutendsten  Theil  und  den  Kern 
der  Bundesflotte  bildeten,  und  zugleich  die  Einzigen,  welche  im- 
mer schlagfertig  waren,  um  den  von  ihnen  vertriebenen  Flotten 
der  Barbaren  die  Rückkehr  in's  ägäische  Meer  zu  wehren :  dann 
sollte  Athen  auch  wirklich  als  der  Mittelpunkt  des  von  ihm  ver- 
einigten Insel-  und  Kästenreichs  erscheinen;  dann  gehörte  auch 
die  Verwaltung  desselben  und  namentlich  der  Bundesschatz  nach 
Athen.  Die  Verlegung  der  Kasse  soll  schon  zu  Lebzeiten  des 
Aristeides  ein  Gegenstand  der  Verhandlung  gewesen  sein;  das 
Nützliche  einer  solchen  Mafsregel  konnte  von  attischem  Stand- 
punkte aus  Niemand  in  Abrede  stellen,  aber  man  scheute  sich 
damit  vorzugehen.  Man  fürchtete  das  Missliebige  dieses  Schritts, 
den  aufregenden  Eindruck  bei  Freund  und  Feind ;  denn  es  war 
deutlich,  dass  damit  auch  der  letzte  Schein  einer  gleichberech- 
tigten Eidgenossenschaft  aufgehoben  und  der  eidgenössische 
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Beitrag  zur  Bundeskasse  wie  ein  Tribut  an  Athen  betrachtet 
werden  würde. 

Wie  bedenklich  die  Athener  in  diesem  Punkte  waren,  geht 
daraus  hervor,  dass  sie  auch  dann,  als  sie  zu  dem  entscheiden- 
den Schritte  fest  entschlossen  waren,  auf  Umwegen  ihren  Zweck 
zu  erreichen  suchten.  Die  Kassenverlegung  sollte  nicht  als  eine 
eigennützige  Mafsregel  attischer  Politik  erscheinen;  darum  wurde 
ds^ür  gesorgt,  dass  aus  der  Mitte  der  Eidgenossen  der  Vorschlag 
ausging.  Und  zwar  waren  es  die  Samier,  nach  den  Athenern  die 
mächtigsten  unter  den  Bundesgliedern ,  deren  Abgeordnete  im 
eidgenössischen  Interesse  auf  die  Unsicherheit  von  Delos  Jiin- 
wiesen.  Das  kleine  Eiland  liege  schutzlos  in  der  Mitte  des  Meers, 
gegen  Osten  sowohl  wie  gegen  Westen  Die  Lakedämonier  hät- 
ten schon  im  thasischen  Kriege  deutlich  gezeigt,  wie  gerne  sie 
die  erste  Gelegenheit  benutzten,  um  die  attisch -ionische  See- 
macht zu  zerstören;  seit  Auflösung  des  Hellenenbundes  sei  die 
allgemeine  Unsicherheit  in  hohem  Grade  vermehrt;  die  pelopon- 
nesischen  Seestaaten  umlagerten  das  Inselmeer  wie  lauernde 
Feinde,  und  unter  diesen  Umständen  könne  der  Schatz  auf  De- 
los nicht  mehr  so  gesichert  erscheinen,  wie  es  das  Interesse  aller 
Bundesgenossen  verlange.  Hier  müsse  immer  eine  eigene  Schutz- 
flotte in  der  Nähe  sein,  und  dadurch  werde  man  dann  wieder  in 
der  freien  Verfügung  über  die  vorhandenen  Streitkräfte  des  Bun- 
des gehemmt.  Suche  man  aber  einen  Platz  von  unangreifbarer 
Sicherheit,  so  werde  ein  solcher  nur  innerhalb  der  Mauern  Athens 
gefunden.  Wenn  man  einmal  attischen  Behörden  den  Schatz 
anvertraut  habe,  so  könne  man  auch  mit  demselben  Vertrauen 
Athen  zur  Schatzkammer  und  seine  Bürger  zu  Hütern  des 
Schatzes  machen. 

Das  Jahr  der  Uebertragung  ist  nicht  überliefert,  aber  ohne 
Zweifel  erfolgte  sie,  als  nach  dem  Bruche  mit  Sparta  und  Auf- 
lösung der  Verträge  die  Verhältnisse  unsicher  wurden,  als  Feh- 
den mit  den  peloponnesischen  Seestaaten  und  selbst  Verbindun- 
gen zwischen  Persien  und  den  Peloponnesiern  in  die  politische 
Berechnung  aufgenommen  werden  mussten.  Also  bald  nach 
80,  1 ;  460  erfolgte  der  Antrag,  in  Folge  dessen  die  Geldvorräthe, 
die  sich  auf  1800  Talente  (2,830,000 Th.)  beliefen,  aus  dem  Hei- 
ligthume  des  delischen  Apollon  nach  Athen  gebracht  und  in  dem 
Tempel  der  Stadt-  und  Burggöttin  niedergelegt  wurden.  Hierher 
flössen  nun  die  jährlichen  Beiträge  der  verbündeten  Staaten  und 
Athen  war  jetzt  erklärter  Mafsen  die  Hauptstadt  des  ägäischen 
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Meers,  seine  Burggöttin  dieSchutzgottheit  derselben,  seine  Akro- 
poHs  das  Schatzhaus  und  der  heüige  Mittelpunkt  des  grofsen  In* 
sei-  nnd  Kästenreichs  ^^. 

In  dieser  Stellung ,  mit  solchen  Mitteln  ausgerüstet,  musste 
nun  Athen  yor  Allem  darauf  bedacht  sein,  in  den  engeren  Krei- 
sen der  griechischen  Nachbarstaaten  eine  festere  Stellung  zu  ge* 
winnen.  Denn  es  war  ein  seltsamer  Widerspruch,  dass  es  mit 
seiner  Flotte  bis  in  die  pontischen  und  phönikischen  Gewässer 
herrschte,  aber  in  dem  Meere,  welches  die  attische  Käste  be» 
spülte,  sich  noch  immer  durch  die  Nähe  feindlicher  Staaten  ge- 
bunden fühlte.  Hier  musste  es  sich  nothwendig  freie  Hand  schaf- 
fen; es  konnte  nicht  dulden,  dass  Angesichts  seiner  Kriegshäfen 
feindliche  Seestaaten  bestanden,  welche  nur  auf  Gelegenheit 
lauerten,  ihm  zu  sdiaden.  Durch  den  Bund  mit  Argos  war  etwas 
Neues  begonnen ,  welches  einer  bedeutenden  Entwickelung  fä- 
hig war;  aber  es  war  ein  Anfang,  der  keine  Sicherheit  und  keine 
Zukunft  haben  konnte,  so  lange  Athen  von  seinem  peloponne* 
sischen  Bundesgenossen  durch  feindliche  Städte  getrennt  und 
an  seinen  eigenen  Landesgränzen  äberall  in  seiner  fireien  Bewe- 
gung gehemmt  war.  Es  war  unmöglich ,  dass  der  altpeloponne- 
sische  Bund  und  der  attisch-argivische  Sonderbund  friedlich  ein- 
ander gegenüber  bestehen  konnten ;  es  musste  sich  der  eine  auf 
Kosten  des  anderen  auszudehnen  suchen. 

Auch  hier  war  die  Lage  der  Dinge  eine  fär  Athen  gänstige. 
Denn  unverkennbar  waren  die  peloponnesischen  Verhältnisse 
seit  dem  Prozesse  des  Pausanias  in  zunehmender  Auflösung 
begriffen.  Argos,  nicht  zufrieden  mit  seiner  eigenen  Erstarkung, 
war  schon  seit  längerer  Zeit  in  Arkadien  thätig,  um  hier  die 
Städte  und  Gaue  gegen  Sparta  aufzuwiegeln,  und  dies  gelang 
ihm,  wenn  auch  nicht  gleichzeitig,  mit  den  beiden  Hauptstädten 
Arkadiens,  Tegea  und  Mantineia.  DieTegeaten  waren  mit  Sparta 
in  feindlicher  Spannung,  als  Leotychides  wegen  Hochverraths 
flöchtig  wurde  (S.  134) ;  er  fand  bei  ihnen  Aufnahme  und  Schutz. 
Zweimal  mussten  die  Spartaner  einräcken  in  Arkadien ,  um  ihr 
gefährdetes  Uebergewicht  wieder  herzustellen ;  einmal  gegen  die 
verbündeten  Argiver  und  Tegeaten ,  und  dann  gegen  ein  Heer 
der  Arkader,  die  mit  Ausnahme  der  Mantineer  sämtlich  vereinigt 
waren  und  im  mänalischen  Gebirge  bei  Dipaia  den  Spartanern 
gegenüber  standen.  In  beiden  Feldzugen  blieben  die  Spartaner 
Si^er,  aber  die  alte  Sicherheit  des  Bundesverhältnisses,  die  Ge- 
wohnheit unbedingter  Unterordnung,  war  dahin.  Auch  die  Man- 


154  DIE  NORDPELOPONKESlSCHEIf  SEESTAATEN 

tineer  hatten  sich  unter  argivisehem  Einflüsse  und  nach  dem 
Vorbilde  von  Argos  aus  zerstreuten  Gauörtem  zu  einer  festen 
Stadt  zusammengezogen,  um  Sparta  selbständiger  und  freier 
gegenüber  zu  treten.  Hätte  nicht  alter  Parteigeist  und  kantonale 
Eifersucht  .die  Vereinigung  der  Kräfte  gehindert,  so  wurde  es 
den  Spartanern  schwer  gelungen  sein,  ihr  Yorörtliches  Ansehen 
aufrecht  zu  erhalten.  Die  von  Sparta  fernste  Landschaft,  Achaja, 
war  seit  langer  Zeit  antispartanisch  und  demokratisch ''% 

Endlich  hatte  auch  Elis,  das  treuste  Bundesland,  sich  vom 
lakonischen  Einflüsse  frei  zu  machen  angefangen;  es  hatten  hier 
Volksbewegungen  stattgefunden,  welche  den  Einfluss  Spartas 
gefährdeten.  Bis  dahin  nämlich  war  die  Landschaft  von  den  adli- 
gen Geschlechtern  regiert  worden,  welche  sich  ganz  auf  Sparta 
stützten.  Sie  hatten  ihren  Sitz  in  der  Stadt  Elis  am  Peneios; 
das  platte  Land  bestand  aus  offenen  Flecken,  Dörfern  und  Bauer- 
höfen, deren  Bewohner  selten  zur  Stadt  kamen  und  die  Ge- 
schlechter ruhig  regieren  liefsen.  Diese  patriarchalischen  Ver- 
hältnisse waren  durch  Klugheit  des  Adels  und  bei  der  einförmi- 
gen, von  Handel  und  Seeverkehr  abgewendeten,  Lebensart  der 
Bevölkerung  Jahrhunderte  lang  ungestört  erhalten.  Aber  nun 
machte  sieh  auch  hier  der  Geist  der  Zeit  geltend;  die  Landbe- 
völkerung verlangte  volle  Staatsbürgerrechte;  das  ganze  Land 
wurde  nach  seinen  örtlichen  Bezirken  neu  gegliedert,  und  durch 
Zuzug  aus  den  weit  zerstreuten  Gemeinden  erwuchs  die  bis  da- 
hin kleine  Stadt  zu  einer  volkreichen  Haupt-  und  Gesamtstadt 
der  ganzen  Landschaft.  Das  geschah  Ol.  74,  2  (471)  oder  einige 
Jahre  später.  Mit  dem  Sturze  der  alten  Geschlechter,  der  de- 
mokratischen Verfassungsform  und  dem  Aufll)aue  von  Neu- Elis 
war  zugleich  der  Einfluss  Spartas  gelähmt,  und  seiner  Macht  im 
Peloponnese  eine  der  wichtigsten  Stützen  entzogen  ^^). 

Nun  kam,  um  Sparta  noch  tiefer  zu  beugen,  das  Erdbeben 
(464)  und  der  grofse  Menschen  vertust  in  Folge  desselben,  und 
dann  der  messenische  Krieg,  welcher  zehn  Jahre  lang  den  Lake- 
dämoniem  die  Hände  band.  Unter  diesen  Umständen  konnte  von 
Seiten  Spartas  nichts  geschehen ,  um  der  Befestigung  und  Aus- 
breitung des  attisch-argivischen  Sonderbundes  entgegenzutre- 
ten, und  deshalb  rüsteten  die  nordpeloponnesischen  Staaten  auf 
eigene  Hand  gegen  Athen,  um  mit  Gewalt  zu  erreichen,  was  sie 
früher  durch  heimliche  Umtriebe  und  durch  Vorschieben  Spar- 
tas erzielt  hatten  (S.  102).  Die  Hemmung  der  attischen  Macht 
war  die  Bedingung  ihrer  eigenen  Existenz,  und  so  bildete  sieb 
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unter  den  Mitgliedern  der  zerrissenen  Eidgenossenschaft  eine 
neae  iuriegerische  Staatengruppe. 

Die  Korinther  verbanden  sich  im  Stillen  mit  Aigina  und 
Epidauros  und  suchten  auf  Kosten  von  Megara  jenseits  des  Isth- 
mus ihr  erbiet  zu  erweitern  und  feste  SteUungen  zu  gewinnen. 
Dies  erschien  ihnen  um  so  wichtiger,  da  sie  die  Megareer,  wel- 
che mit  ihrer  kleinen  Landschaft  zwischen  den  beiden  feind- 
lichen Bündnissen  in  der  Mitte  lagen,  als  sehr  unzuverlässige 
Bundesgenossen  kannten.  Sie  waren  zwar  durch  alte  Verträge 
an  die  dorische  Halbinsel  gebunden,  durch  Handels-  und  Yer- 
kehrsverhältnisse  aber  ganz  auf  Attika  angewiesen;  denn  der 
gröfste  Theil  der  megarischen  Bevölkerung  lebte  davon,  dass  er 
d^  attischen  Markt  mit  Fleisch,  Gemüsen  u.  dgl.  versorgte. 
Eine  feindliche  Haltung  Athens  vrürde  also  den  Wohlstand  des 
ganzen  Landchens  gefährdet  haben.  Dazu  kam,  dass  es  an  de- 
mokratischen Sympathien  nicht  fehlte,  welche  durch  die  Abnei- 
guiig  gegen  Korinth  gesteigert  wurden. 

Was  die  Korinther  besorgten,  erfolgte  schneller  als  sie  er- 
wartet hatten.  Die  bedrängten  Megareer  kündigten  die  Verträge 
mit  Sparta  und  traten  dem  Sonderbunde  bei.  Das  war,  so  klein 
das  Ländchen  war,  ein  folgenreiches  Ereigniss,  nicht  blofs  des 
Beispiels  wegen,  sondern  besonders  deshalb,  weil  Megara  für  die 
Kri^uhrung  eine  so  wichtige  Lage  hatte.  Dadurch  kamen  ja 
die  Pässe  der  Geraneia,  die  Aus-  nnd  Eingänge  der  dorischen 
Halbinsel,  in  die  Hände  der  Athener;  Megara  wurde  ein  Vorwerk 
von  Attika;  attische  Truppen  lagen  in  seinen  Städten,  attische 
Schiffe  kreuzten  im  korinthischen  Meere  und  hatten  hier  in  Pe- 
gai  und  Aigosthena  offene  Häfen.  Die  Athener  beeiferten  sich, 
Megara  so  eng  als  möglich  mit  sich  zu  verbinden,  und  bauten 
deshalb  unverzüglich  zwei  Mauerlinien,  welche  Megara  mit  sei- 
nem acht  Stadien  entfernten  Hafen  Nisaia  verbanden  und  beide 
Plätze  den  Peloponnesiem  uneinnehmbar  machten  (80,  2;  459). 

Diese  Erweiterung  der  feindlichen  Macht  bis  an  die  Gränzen 
des  Isthmus  und  in  die  Gewässer  des  westlichen  Golfs  liefs  den 
pelopounesischen  Seestädten  keine  Ruhe  mehr.  Korinth,  Epi- 
dauros und  Aigina  traten  den  Athenern  gegenüber  in  Waffen ; 
der  Krieg  war  da  ohne  Kriegserklärung,  und  Athen  trug  kein 
Bedenken,  die  Herausforderung,  welche  in  den  Rüstungen  der 
Gegner  deutlich  genug  ausgesprochen  war,  anzunehmen^). 

Myronides,  ein  erprobter  Feldherr  und  Staatsmann,  der  schon 
vor  neunzehn  Jahren  als  Gesandter  mit  dem  Vater  des  Perikles 
in  Sparta  gewesen  war,  landete  mit  einem  attischen  Geschwader 
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bei  Halieis,  vro  die  Gränzen  der  Epidaurier  und  Argiver  zusam^ 
menstiefsen,  und  traf  hier  ein  vereinigtes  Heer  der  Korinther, 
Epidaurier  und  Aegineten.  Myronides  kämpfte  unglücklich. 
Einige  Monate  später  trafen  die  Flotten  zusammen  bei  der  Insel 
Kekryphaleia  zwischen  Aigina  und  der  Küste  von  Epidauros.  Die 
Athener  siegten,  und  der  Kampf  drängte  sich  jetzt  um  Aigina 
zusammen.  Unmittelbar  vor  der  Insel  erfolgte  eine  zweite  grofse 
Seeschlacht  Siebzig  feindliche  Schiffe  fielen  den  Athenern  in  die 
Hände,  die  nun  mit  ihrer  siegreichen  Flotte  unverzüglich  Aigina 
umringten. 

Die  Peloponnesier  fühlten,  was  auf  Aigina  ankam.  Dreihun- 
dert Hopliten  kamen  der  Insel  zu  Hülfe,  die  Korinther  rückten 
über  die  Geraneia  in  Megaris  ein,  um  Aigina  zu  entsetzen.  Es 
schien  unmöglich,  dass  die  Athener,  während  ihre  Flotte  im  Nil- 
lande kämpfte  und  eine  andere  vor  Aigina*lag,  noch  ein  drittes 
Heer  fürMegara  bereit  haben  soUten.  Aber  die  Leistungsfähigkeit 
der  Athener  war  etwas,  wovon  die  Peloponnesier  gar  keine  Vor- 
stellung hatten.  Freilich  war  der  ganze  Heerbann  aufser  Landes 
und  nichts  zu  Hause,  als  was  eben  zur  Vertheidigung  der  Mauern 
ausreichen  konnte.  Aber  nichts  desto  weniger  war  man  darüber 
klar,  dass  man  weder  Aigina  freigeben  noch  die  neuen  Bundes- 
genossen im  Stiche  lassen  dürfe.  Myronides  rückte  mit  den 
Mannschaften,  welche  das  Alter  des  Felddienstes  schon  über- 
schritten oder  noch  nicht  erreicht  hatten,  den  Korinthern  ent- 
gegen. Im  ersten  Gefechte  behauptete  er  das  Feld;  als  die 
Feinde  zum  zweiten  Male  wiederkehrten,  wurden  sie  mit  unge- 
heurem Verluste  geschlagen;  Megara  war  gerettet  und  die  That- 
kraft  der  Athener  auf  das  Glänzendste  bewährt.  Als  Zeugen  der- 
selben wurden  im  Kerameikos  die  Grabsäulen  aufgerichtet,  wel- 
che aus  einem  Jahre  (80,  3;  45®/^)  die  Namen  der  bei  Kypros, 
in  Aegypten,  Phönizien,  Halieis,  Aigina  und  Megara  gefallenen 
Krieger  Athens  nannten.  Ein  Bruchstück  dieser  denkwürdigen 
Urkunde  ist  noch  heute  erhalten®'). 

Während  so  aus  lange  angehäuftem  Zündstoffe  plötzlich  der 
heftigste  Krieg  in  Mittelgriechenland  aufgelodert  war ,  entspan- 
nen sich  im  Norden  neue  Verwickelungen.  Die  Thebaner,  wel- 
che so  tiefe  Demüthigung  erfahren  hatten,  glaubten  die  Zeit  ge- 
kommen, wo  sie  das  Frühere  vergessen  machen  und  wieder  zu 
neuer  Geltung  gelangen  könnten.  Ihnen  gegenüber  erhoben  sich 
die  Phokeer,  welche  durch  die  Fortschritte  der  attischen  Macht 
Muth  gewannen,  um  auch  in  ihrem  Berglande  dem  dorischen 
Einflüsse  entgegenzutreten ;  denn  ihre  Nachbaren,  die  dorischen 
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Gemeinden  hinter  dem  Parnaase,  wurden  nur  durch  Sparta  ge^ 
halten.  Nach  der  Auflösung  dea  hellenischen  Bundes  und  den 
vielfachen  Unglücksfällen  der  Spartaner  glaubten  die  Phokeer 
einen  Angriff  auf  die  dorische  Yierstadt  wagen  zu  können,  um 
hier  ihr  Gebiet  zu  erweitern.  Die  medische  Gesinnung,  welche 
die  Städte  gezeigt  hatten,  mochte  als  Vorwand  dienen. 

Es  war  ein  l^enpunkt  für  Sparta,  die  dorischen  Urgemein* 
den  nicht  im  Stiche  zu  lassen.  Kräftig  raffte  es  sich  auf  und 
yermochte  aller  Veriuste  und  des  fortdauernden  Kriegszustandes 
in  Messenien  ungeachtet  JL 1500  Mann  eigener  und  Bundestrup- 
pen über  den  Isthmus  zu  senden,  ehe  die  Athener  ihnen  ein 
Hindemiss  entgegen  steilen  konnten;  sie  zwangen  die  Phokeer 
ihre  Eroberungen  wieder  herauszugeben.  Wie  die  Truppen  aber 
CdMT  den  Isthmus  heimkehren  wollten,  hatte  Athen  die  dortigen 
Pässe  besetzt,  und  eben  so  war  der  korinthische  Golf  durch 
feindliche  Schiffe  unsicher.  Es  blieb  den  Lakedämoniem  nichts 
ährig,  als  nach  Bootien  zu  ziehen,  wo  Theben  ihre  Anwesenheit 
gerne  sah ;  sie  rückten  in  das  Asoposthal  und  lagerten  im  Ge- 
biete von  Tanagra  unweit  der  attischen  Gränze.  So  hatten  denn 
die  Athener  sich  selbst,  ohne  die  Folgen  zu  übersehen,  in  eine 
sdir  bedenkliche  Lage  gebracht.  Nachdem  sie  seit  Jahren  nur 
auf  die  See  ihr  Auge  zu  richten  gewohnt  waren,  sahen  sie  sich 
auf  einmal  im  Rüdien  durch  eine  sehr  gefahrliche  Landmacht 
bedroht. 

Ihre  Bedrängniss  steigerte  sich,  als  gleichzeitig  im  Innern 
der  Stadt  böse  Anzeichen  yerrätherischer  Umtriebe  zum  Vor- 
scheine kamen.  Denn  seitdem  die  conservatiTe  Partei  der  ver- 
fassungsmä&igen  Mittel  beraubt  war,  welche  der  Areopag  ihr 
dargeboten  hatte,  begannen  die  Leidenschaftlicheren  unter  ihren 
AnhäDgem  auf  heimlichen  Wegen  der  Terhassten  Demokratie 
entgegen  zu  arbeiten.  Ein  erschreckendes  Wahrzeichen  der  er- 
hitzten Parteiwuth,  welche  kein  Mittel  scheut,  war  die  Ermor- 
dung des  Ephialtes,  des  hochherzigen  Mannes,  welcher  rastlos 
und  jedem  persönlichen  Einflüsse  unzugänglich,  alle  Ungesetzlich- 
keiten verfolgte.  Man  fand  ihn  eines  Morgens  todt  im  Bette. 
Die  Anstifter  der  That  suchten  die  Schuld  auf  Perikles  zu  wälzen, 
als  wenn  dieser  auf  den  Vorkämpfer  seiner  Politik  eifersüchtig 
geworden  wäre,  obwohl  man  doch  selbst  den  von  den  Oligarchen 
gedungenen  Mörder,  Aristodikos  aus  Tanagra,  kannte®^). 

Die  erbittertsten  Feinde  der  Volksherrschaft  schlössen  sich 
enger  zusammen  und  strebten,  da  sie  in  der  eigenen  Stadt  macht- 
los waren,  nach  auswärtiger  Unterstützung;  sie  verdoppelten 
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ihre  Anstrengungen,  als  der  Ton  Kimon  begonnene  Mauerbau 
von  Neuem  in  Angriff  genommen  wurde.  Denn  bis  jetzt  waren 
Athen  und  Peiraieus  doch  noch  zwei  Städte.  Wenn  aber  die 
Yerbindungsmauem  einmal  fertig  waren,  dann  konnte  Sparta 
auch  beim  besten  Willen  seiner  Partei  in  Athen  nicht  mehr  hel- 
fen ;  dann  war  sie  yon  aller  auswärtigen  Hülfe  abgeschnitten. 
Deshalb  hatte  sie  mit  Sparta  Verbindungen  angeknüpft  und  durch 
heimliche  Botschaften  das  peloponnesische  Heer  veranlasst,  an 
die  Gränzen  von  Attika  zu  rucken. 

Jetzt  galt  es  also,  gleichzeitig  gegen  innere  undänfsere  Feinde 
zu  streiten,  es  galt,  die  Verfassung  so  wohl  wie  die  Unabhängig- 
keit des  Staats  zu  vertheidigen.  Auch  handelte  es  sich  nicht  blofs 
um  einen  einzelnen  Angriff  und  eine  vorübergehende  Gefahr; 
denn  das  Benehmen  der  Spartaner  im  böotischen  Lande  zeigte 
deutlich,  dass  sie  die  Absicht  hatten,  Theben,  das  früher  von 
ihnen  selbst  so  tief  gedemüthigte  jetzt  wieder  stark  zu  machen, 
weil  sie  im  Rücken  von  Athen  einen  Staat  haben  wollten,  auf 
den  sie  sich  verlassen  könnten,  einen  Staat,  welcher  im  Stande 
sei ,  der  Ausdehnung  der  attischen  Macht  in  Mittelgriechenland 
einen  Damm  zu  setzen.  Diese  Absicht  konnte  aber  nicht  besser 
erreicht  werden,  als  wenn  man  Theben  in  der  Unterwerfung 
der  anderen  böotischen  Städte  unterstützte.  Zu  dem  Zwecke 
waren  die  Peloponnesier  thätig  gewesen,  im  ganzen  Lande  die 
thebanische,  d.  h.  die  oligarchische,  Partei  zu  stärken  und  The- 
ben selbst  mit  neuen  Festungswerken  zu  umgeben;  es  sollte  aus 
einer  Landstadt  eine  Grofsstadt  werden,  ein  selbständiger  Waf- 
fenplatz und  Stützpunkt  der  peloponnesischen  Politik  in  Mittel- 
griechenland. 

Die  Verhältnisse  konnten  also  für  Athen  nicht  drohender 
sein.  Darum  rückte  das  ganze  Bürgerheer  aus;  mit  den  Argivem 
und  anderen  Verbündeten  waren  es  14000  Mann  und  ein  Corps 
thessaUscher  Reiterei.  In  der  Niederung  des  Asopos  unterhalb 
Tanagra  trafen  die  Heere  zusammen.  Es  entspann  sich  ein  schwe- 
rer, blutiger  Kampf,  wo  zum  ersten  Male  in  geordneter  Feld- 
schlacht Athen  und  Sparta  ihre  Kräfte  an  einander  erprobten. 

Lange  schwankte  der  Erfolg;  da  gingen  mitten  im  Treffen 
die  Reiter  über,  vermuthlich  auf  Anstiften  der  lakonischen  Par- 
tei. Durch  diesen  Verrath  wurde  die  Schlacht  für  Sparta  ent- 
schieden, wenn  auch  patriotische  Athener  sie  nie  zu  den  verlo- 
renen Schlachten  haben  rechnen  wollen.  Die  Spartaner  waren 
aber  weit  entfernt,  die  Erwartungen  der  Oligarchenpartei  zu  er- 
füllen.   So  wie  sie  die  Isthmospässe  wieder  frei  wussten,  zogen 
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sie  im  Spätjahre  durdi  Megara  ab,  indem  sie  dies  Ländehen  für 
seinen  Abfall  durcb  Verheerung  des  Gebiets  böfiien  liefsen.  Sie 
waren  zufirieden,  ihr  Ansehen  in  Mittelgriechenland  wieder  her- 
gestellt zu  haben  und  weihten  als  Denkmal  des  Siegs  einen  gol- 
denenSchild  an  der  Fronte  des  Zeustempels  in  Olympia.  Sie  rech- 
neten darauf,  dass  Theben  einstweilen  stark  genug  sei,  sich  ge- 
gen seine  Nachbarn  zu  behaupten ;  für  weitere  Kriegsuntemdi- 
mungen  gegen  Athen  sollte  Tanagra  einen  Stutzpunkt  bilden. 

Der  Plan  war  gut,  die  Verhältnisse  lagen  günstig.  Aber  die 
Spartaner  thaten  Alles  halb;  sie  schlössen  Waffenstillstand  auf 
vier  Monate  und  räumten  das  Feld.  Die  Athener  aber  waren 
nicht  gesonnen,  eine  drohende  Macht  an  ihren  Landesgränzen 
sich  festsetzen  zu  lassen  Ohne  die  gute  Jahreszeit  abzuwarten, 
gingen  sie,  zwei  Monate  nach  der  Sd^lacht,  ehe  man  in  Böotien 
an  neue  ^mpfe  dachte,  über  den  Parnes;  Myronides  war  Feld- 
herr und  schlug  das  thebanische  Heer,  welches  das  Asoposthal 
vertheidigen  sollte,  bei  Oinophyta.  Dieser  Tag  vernichtete  mit 
einem  Schlage  alle  Pläne  Thebens;  die  Mauern  von  Tanagra 
wurden  geschleift  Myronides  zog  von  Stadt  zu  Stadt;  überall 
worden  die  alten  Regierungen  gestürzt  und  mit  Hülfe  attischer 
Parteigänger  demokratische  Verfassungen  eingerichtet.  Ganz 
fiöotien  wurde  gleichsam  umgekehrt;  die  alten  Familien  flüch- 
teten auber  Landes;  Theben  war  ohne  alle  Macht  des  Wider- 
standes. Nach  vorübergehender  Demüthigung  war  also  Athen 
bald  mächtiger  als  je  zuvor;  es  herrschte  bis  an  die  Gränze  der 
Phokeer.  Ja  es  dehnte  seine  Waffenmacht  auf  demselben  Feld- 
znge  bis  Lokris  aus.  Die  opuntischen  Lokrer,  weldbe  nördlich 
Ton  Böotien  die  fruchtbare  Küstenebene  am  Euripos  bewohnten, 
traten  zu  Athen  über  und  stellten  hundert  Geifseln  aus  den  er- 
sten Geschlechtern  der  Gemeinde,  welche  bis  dahin  das  Regiment 
in  Opus  geführt  hatten®^. 


Inzwischen  neigte  sich  auch  die  Widerstandskraft  der  Aegi- 
neten  zu  Ende  (S.  156).  Neun  Monate  lang  hatten  sie  dem  atti- 
schen Geschwader,  das  unter  Leokrates'  Führung  vor  ihrer  Stadt 
lag,  Trotz  geboten;  vei^eblich  hatten  sie  während  dieser  Zeit 
nach  Sparta,  dem  sie  noch  im  messenischen  Kriege  so  treuen 
Beistand  geleistet  hatten,  vergeblich  nach  ihren  peloponnesischen 
Bundesgenossen  ausgeschaut.  Nun  waren  ihre  Kräfte  zu  Ende 
und  die  stolze  Insel  der  Aeakiden,  die  von  Pindar  gefeiert  war 
als  die  Mutter  der  Männer,  welche  in  herrlichen  Wettkämpfen 


160  LANB-  UND  SBBaSUGE  DER  ATHENER  (466-4S4). 

aUen  Hellenen  vorleuchteten,  sie  musste  sich  vor  dem  unwider- 
stehlichen Glücke  der  Athener  beugen;  sie  musste  ihre  Mauern 
einreifsen,  ihre  Kriegsschiffe  ausliefern  und  zur  Tributzahlung 
sich  verpflichten. 

Gleichzeitig  wurden  die  Schenkelmauern  zwischen  Ober-  und 
Unterstadt  voUendet.  Athen  stand  unangreifbar  da.  Das  eigene 
Meer  war  endlich  von  allen  Feinden  frei;  zu  den  weit  reichen- 
den Insel-  und  Küstengebieten ,  welche  es  wie  sein  Reich  be- 
herrschte, war  eine  continentale  Bundesgenossenschaft  hinzu 
erworben,  welche  sich  von  Argos  und  Megara  ununterbrochen 
bis  nach  Delphi  und  nach  den  Thermopylen  ausdehnte.  Der  pe- 
loponnesischeBund  war  auf  s  Tiefste  erschüttert  und  Sparta  noch 
immer  durch  den  messenischen  Aufstand  gebunden,  während 
die  Athener  über  ihre  Streitkräfte  frei  verfügen  konnten. 

Der  Kampf  der  Bünde  wurde  jetzt  in  neuer  Weise  fortgesetzt. 
Zum  ersten  Male  sah  Sparta  sich  im  eigenen  Lande  aus  seiner 
Sicherheit  aufgeschreckt.  Attische  Kriegsschiffe,  von  Tolmides 
geführt,  erschienen  an  der  Küste  Lakoniens,  und  was  Themisto- 
kles  vor  Jahren  gewünscht  hatte,  um  Athens  Seemacht  zur  allein 
herrschenden  zu  machen,  wurde  nun  ausgeführt,  als  die  Schiffs- 
werften von  Gytheion  in  Flammen  aufgingen.  Tolmides  zog, 
ohne  Widerstand  zu  begegnen ,  um  die  ganze  Halbinsel  herum ; 
vermuthlich  auch  in  der  Absicht,  die  Spartaner  in  der  Unter- 
drückung des  messenischen  Aufstandes  zu  hindern  und  den 
heldenmüthigen  Vertheidigern  von  Ithome,  die  nun  schon  im 
zehnten  Jahre  Sparta  trotzten,  mittelbar  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Indessen  waren  die  Messenier  aufser  Stande  sich  länger  zu 
halten,  und,  da  Sparta  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  um 
jeden  Preis  den  Krieg  zu  beendigen  wünschen  musste ,  wurde 
den  Belagerten  mit  Weib  und  Kind  freier  Abzug  gestattet.  Die 
Athener  nahmen  sich  ihrer  sofort  an  und  wussten  diesen  letz- 
ten Ueberrest  freier  Messenier  mit  grofser  Klugheit  ihren  eige- 
nen Plänen  dienstbar  zu  machen.  Tolmides  hatte  nämlich  auch 
im  korinthischen  Meere  die  attische  Seemacht  zur  Geltung  ge- 
bracht; er  hatte  die  Stadt  Chalkis  an  der  ätolischen Küste  besetzt; 
er  hatte  Sikyon  geplündert  und  an  der  lokrischen  Küste  Nau- 
paktos  genommen.  Diese  Hafenstadt,  von  wo  einst  die  dorischen 
Eroberer  nach  der  Halbinsel  übergesetzt  waren,  wiu*de  nun  den 
Messeniern  übergeben  und  dadurch  zu  einem  der  wichtigsten 
Waffenplätze  gegen  Sparta  und  seine  Bundesgenossen^^). 

Rastlos  gingen  die  Athener  vorwärts.  Auch  die  unglückliche 
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Wendung,  weldie  in  Aegypten  eintrat  (S.  146),  wo  im  Tierten 
Kriegsjahre  Megabyzos  die  AufsUindisehen  mit  überlegenen  Streit- 
kräften angriff,  das  Jahr  darauf  die  Athener  und  Aegypter  auf 
der  Nilinsel  Prosopitis  einschloss  und  daselhst  fast  völlig  ver* 
nichtete,  entmuthigte  die  Bürgerschaft  nicht.  Es  wurde  noch  in 
demselben  Jahre  ein  Zug  nach  Thessalien  unternommen,  bei 
dem  nun  zum  ersten  Male  unter  Athens  Führung  die  böotischen 
und  phokischen  Bundestruppen  vereinigt  waren,  um  den  phar- 
salischen  Dynasten  Orestes  zurückzufahren,  die  Macht  der  thes- 
salisdien  Aristokratie  zu  brechen  und  den  Einfluss  Athens  bis 
an  die  Nordgränzen  des  griechischen  Landes  auszudehnen;  aber 
der  Zug  blieb  ohne  Erfolg,  weil  die  Verbündeten  in  der  grofsen 
Ebene  der  feindlichen  Reiterei  nicht  gewachsen  waren  (Ol.  81, 3 ; 
45*^). 

Glüi^licher  war  die  Flotte,  welche  in  demselben  Jahre  Pe- 
rikles  führte.  Sein  Augenmerk  war  die  Befestigung  der  attischen 
Herrschaft  im  korinthischen  Meere,  wo  Pegai  d^  Kriegshafen 
Athens  geworden  war.  Von  hier  aus  machte  Perikles  eine  Lan- 
dung in  Sikyon  und  schlug  die  Bürger,  welche  entgegenrückten. 
Die  achäischen  Städte  wurden  in  den  attisdien  Bund  aufgenonn 
men  und  die  Kästen  Akarnaniens  beunruhigt. 

Nadi  diesen  ungeheuren  Anstrengungen  und  Opfern,  nach 
den  Land-  und  Seezügen,  welche  sich  Jahr  auf  Jahr  folgten,  trat 
eine  stillere  Zeit  ein.  Auch  im  Innern  des  Gemeinwesens  ward 
es  ruhiger;  die  Spannung  der  Parteien  hatte  nachgelassen;  seit 
der  tanagräischen  Schlacht  fand  sich  die  grofse  Mehrheit  in 
einem  Wunsche  zusammen;  es  war  der  Wunsch  nach  Kimons 
Rückkehr,  die  Sehnsucht  nach  seinem  Heldennamen.  Perikles 
selbst  war  seiner  Natur  nach  nichts  weniger  als  schroffer  Partei- 
mann nach  Art  des  Ephialtes;  er  wünschte  im  eigenen  Interesse 
Kimons  Rückkehr.  Wenn  er  es  erreichte,  sich  mit  ihm  zu  Ter- 
einigen,  so  konnte  seine  Machtstellung  dadurch  nur  an  Sicher- 
heit gewinnen;  auch  lag  Perikles  viel  daran,  mit  Sparta  zu  un- 
terhandeln, weil  er  keinen  ununterbrochenen  Kriegszustand 
wollte.  Er  selbst  konnte  das  nicht ;  desto  besser  Kimon,  dessen 
Rückberufung  allein  schon  als  ein  einlenkender  Schritt  Sparta 
gegenüber  angesehen  werden  musste.  Dabei  kam  ihm  zu  Stat- 
ten, dass  durch  die  verrätherischen  Umtriebe  vor  der  tana- 
gräischen Schlacht  die  conserrative  Partei  sich  gespalten  hatte. 
Kimon  und  seine  näheren  Genossen  verabscheuten  eine  Partei- 
leidenschaft, welche  das  patriotische  Gemeingefühl  so  weit  ver- 

CurüuB,  Or.  QßBch.  IL  3.  Aufl.  XI 


163  WAFFElfftTILLSTAIfD  MIT  SPARTA  9%  S;  45l^. 

leugnen  könnte,  um  mit  den  Feinden  der  Stadt  2u  unterhandln. 
Um  deutlich  zu  aeigen,  dass  er  mit  solchen  Menschen  keine  Ge- 
meinschaft habe,  hatte  Kimon  sich  bei  Tanagra  persönlich  ge- 
stellt und  um  Erlaubniss  gebeten,  auch  als  Verbannter  in  die 
Reihen  seiner  Mitbürger  eintreten  zu  dürfen.  Er  war  nicht  zu- 
gelassen, aber  seine  Genossen,  hundert  an  der  Zahl,  hatten  im 
Handgemenge  mit  den  Spartanern  freiwillig  den  Tod  gesucht, 
um  die  Reinheit  ihrer  Gesinnung  zu  bezeugen.  Dadurch  hatten 
die  Parteien  sich  genähert  und  Perikles  selbst  beantragte  nun 
beim  Volke  Kimons  Rückberufung,  nachdem  derselbe  beinahe 
fünf  Jahre  in  der  Verbannung  gelebt  hatte. 

Ehe  dieser  Schritt  geschah,  hatten  die  beiden  Staatsmänner 
schon  eingehend  mit  einander  verhandelt,  wobei  Elpinike,  die 
Schwester  Kimons,  die  Vermittlerin  gewesen  sein  soll.  Eine 
Verständigung  über  die  fernere  Leitung  des  Staats  war  noth- 
wendig,  wenn  derselbe  nicht  sogleich  wieder  in  zwei  feindliche 
Parteien  aus  einander  fallen  sollte;  sie  war  dadurch  erleichtert, 
dass  Kimons  Partei  in  der  früheren  Weise  nicht  mehr  bestand. 
Die  wesentlichen  Punkte  des  Uebereinkommens  lassen  sich  aus 
dem  enlnehmen,  was  nach  der  Rückkehr  Kimons  geschah  und 
nicht  geschah.  Denn  wenn  Kimon  in  den  inneren  Angelegen* 
heiten  die  Politik  des  Perikles  nicht  mehr  bekämpfte,  so  muss 
er  auf  diesem  Gebiete  sich  willig  gefunden  haben,  die  einmal 
gemachten  Reformen  nicht  weiter  anzufechten.  Perikles  aber 
muss  sich  anheischig  gemacht  haben,  in  der  auswärtigen  Politik 
Kimons  Wünsche  zu  unterstützen,  ihm  wieder  den  Flottenbefebl 
gegen  Persien  zu  verschaffen  und  Sparta  nicht  durch  fernere 
Angriffe  zu  reizen.  Es  kann  nicht  zufällig  sein,  dass  nach  Aus- 
gleichung der  beiden  Staatsmänner  die  Landungen  an  der  pelo- 
ponnesischen  Küste  sofort  unterblieben.  Statt  dessen  soUte  die 
Tbätigkeit  der  Bürger  wieder  gegen  das  Audand  gelenkt,  es 
sollte  ihre  Tapferkeit  auf  neutralen  Gebieten  in  Uebung  erhal- 
ten, und  durch  Aussendung  von  Pflanzburgern  zugleich  für  die 
ärmere  Stadtbevölkerung  wie  für  Befestigung  der  Seeherrschaft 
an  wichtigen  Punkte,  gesorgt  werden. 

So  führte  Perikles  selbst  eine  Flotte  nach  dem  Hellesponte, 
wo  die  atiischen  Bundesgenossen  von  den  Thrakiern  unaufhör- 
liche Belästigungen  erfuhren.  Es  ist,  als  wenn  er  es  aus  Auf- 
merksamkeit gegen  Kimon  darauf  abgesehen  hätte,  an  dem,  was 
dessen  Vorfahren  gegründet  hatten,  weiter  zu  bauen,  indem  er 
die  Schutzmauer  des  Miltiades  erneuerte  und  durch  Ansiedelung 
von  tausend  Bürgern  die  Halbinsel  am  Hellesponte  zu  einem 
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attiseben  Besitsie  machte.  In  gleichem  Sinne  wirltle  Tofanidei, 
welcher  in  Euhoia  und  Naxos  attische  Burger  ansiedelte. 

Während  dieser  Zeit  war  Kimon  nach  «dem  gemeinsamen 
Plane  thatig,  Athen  und  Sparta  wieder  in  ein  rechtliches  V^- 
häkniss  zu  einander  zu  l»ringen.  Denn  seit  AufUVsung  des  alten 
Bandes  waren  zwei  Bundnisse  da,  die  sich  feindlich  gegenüber 
lagen;  es  war  ein  offener  Kriegszustand  innerhalb  Hellas,  der  in 
8dba*eie&deni  Widerspruche  stand  mit  den  amphiktyonischen 
Satzungen,  wie  sie  noch  immer  zu  Recht  bestanden  und  in  De^ 
phi  vertreten  wurden.  Nun  brachte  freilich  auch  Kimon  keinen 
Frieden  zu  Stande,  wie  er  und  gewiss  auch  Perikles  es  wänsch* 
ten.  Denn  Sparta  konnte  sich  nicht  entschliefsen,  unter  so  un- 
günstigen Verbältnissen,  wie  sie  gegenwärtig  waren,  sich  auf 
längere  Zeit  die  Hände  zu  binden ;  auch  liefsen  es  die  Korintber 
Dicht  zu ,  welche  sich  durch  die  Fortschritte  Athens  in  ihren 
Meeren  auf  eine  unerträgliche  Weise  eingeengt  sahen;  es  kam 
also  nur  zu  einem  Waffenstillstände  auf  fünf  Jahre.  Er  war  aber 
doch  ein  woblthätiger  Ruhq>unkt  in  der  steigenden  Verfeindung 
der  Hellenen  unter  einander;  er  war  das  Ende  eines  neunjähri- 
gen Kriegs,  welchen  wir  den  ersten  peloponnesisdien  nennen 
können,  und  der  Anfang  einer  neuen  Rechtsordnung  in  Hellas, 
indem  die  beiden  Grolsstaaten  sich  mit  ihren  Bündnissen  zuerst 
gegenseitig  anerkannten  und  sich  auf  dem  Wege  des  Vertrags 
mit  einander  verständigten.  Wie  unsicher  die  Fundamente  die* 
ser  neuen  Verbindung  waren,  konnte  Niemand  verkennen,  der 
die  feindselige  Aufregung  der  Gemüther  in  Hellas  kannte.  Es 
kam  daher  Kimon  viel  darauf  an,  die  Aufmerksamkeit  seinm* 
Mitbui^er  nach  aufsen  abzulenken. 

Der  ägyptisdie  Aufstand  war  noch  immer  nicht  zu  Ende. 
Nadi  dem  Untergange  des  Inaros  hatte  Amyrtaios  sich  in  den 
Sümpfen  des  Delta  gehalten,  und  dieser  knü]rfte  nun  neue  Ver- 
bindungen mit  Athen  an.  Es  war  eine  Ehrensache  für  Athen, 
den  Tod  seiner  Bürger  und  die  Niederlage  der  nadigescbickten 
Flotte  zu  rächen,  das  verlorene  Kypros  wied^  zu  gewinnen,  die 
nationale  Partei  in  Karlen  und  der  Umgegend  zu  unterstützen 
und  die  persische  Waffenmacht  im  phönikischen  Meere  nicht 
wieder  aufkommen  zu  lassen.  Kimon  betrieb  den  Krieg  aufs 
Kfingste  und  hatte  die  Genugthuung,  sich  im  Frühjahre  OL  82, 3 
an  da*  Spitze  einer  Flotte  von  200  Schiffen  zu  sehen,  welche  er 
aus  dem  Peiraieus  wieder  gegen  den  Nationalfeind  führen  durfte. 
Er  fühlte  sich  endlich  wieder  an  seinem  Platze;  er  stand  noch 
im  kräftigsten  Mannesalter  und  sah  eine  neue  Bcdin  des  Ruhms 
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vor  sidi  aufgesdüossen.  Er  steuerte  nach  Cypern.  Die  feind- 
lichen Geschwader,  die  ihm  entgegenfahren,  wurden  zurückge- 
schlagen; Kition  wurde  eingeschlossen,  um  an  derSüdküste  einen 
festen  Waffenplatz  gegen  Phönizien  und  Aegypten  zu  gewinnen. 
Ab^  vor  Kition  erkrankte  Kimon  und  musste  bald  erkennen, 
dass  er  am  Ende  seiner  Tage  stehe.  Er  bewährte  seine  Helden- 
natur, indem  er  die  letzten  Tage  und  Stunden  seines  Lebens 
noch  für  den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  benutzte.  Er  befahl,  wie 
uns  erzählt  wird,  seinen  Tod  zu  yeiheimlichen,  damit  keine  Stö- 
rung anträte;  nach  seinem  Befehle  verliefs  man  die  Stellung 
bei  Kition,  suchte  und  schlug  die  phönikisch-kilikische  Flotte 
auf  der  Höhe  der  Stadt  Salamis  und  besiegte  zuletzt  noch  am 
Lande  die  feindUchen  Truppen.  Dann  kehrten  die  Schiffe  nach 
Athen  heim ,  und  der  noch  im  Tode  siegreiche  Feldherr  wurde 
daselbst  bei  seinen  Ahnen  Yor  dem  melitischenThore  bestattet®^). 

Kimon  war  durch  seinen  plötzlichen  Tod  der  Schmerz  er- 
spart, sich  von  der  Unmöglichkeit  einer  dauernden  Befriedigung 
seines  Vaterlandes  zu  überzeugen.  Denn  wenn  auch  die  beiden 
Hauptstaaten  dem  Wortlaute  der  Verträge  treu  blieben,  die  Bun- 
desgenossen konnten  keine  Ruhe  halten.  Namentlich  im  Nor- 
den waren  durch  die  gewaltsame  und  rasche  Ausbreitung  der 
attischen  Macht  Verhältnisse  hervorgerufen,  die  durchaus  unhalt- 
bar waren.  In  ganz  Böotien  herrschte  die  gröfste  Gährung,  in- 
dem die  demokratischen  Regierungen  sich  nur  mit  Möhe  behaup- 
ten konnten;  ebenso  steigerte  sich  in  Lokris  und  in  Euboia  der 
Widerwille  gegen  die  Herrschaft  Athens.  Andererseits  waren 
die  Phokeer  durch  das  ununterbrochene  Glück  Athens  zu  neuen 
und  grofsen  Hoffnungen  aufgeregt;  sie  wollten  ihr  Gebiet  ab- 
runden und  das,  was  innerhalb  desselben  oder  an  seinen  Grän- 
zen  ihnen  entgegen  stand,  ihrem  Staate  einverleiben.  So  wand- 
ten sie  sich  jetzt  gegen  Delphi,  den  üppigen  Priesterstaat,  dessen 
Wohlstand  sie  längst  mit  eifersüchtigen  Augen  betrachtet  hatten. 
Da  der  alte  Bundestag,  der  Delphis  Selbständigkeit  verbürgte,  so 
gut  wie  aufgelöst  war,  hielten  sie  auch  die  alten  Verträge  für  er- 
loschen. Sie  wollten  Delphi  zu  einer  phokischen  Landstadt 
machen  und  waren  der  Genehmigung  Athens  gewiss,  weil  die 
in  Delphi  regierenden  Geschlechter  den  Athenern  feindlich  wa- 
ren. Sparta,  zum  Schutze  des  Heiligthums  aufgerufen,  lieCs  ein 
Heer  ausrücken,  um  Delphi  in  seiner  Unabhängigkeit  wieder  her- 
zustellen. Die  Athener  vermieden  es  den  Spartanern  zu  begeg- 
nen; aber,  so  wie  diese  abgezogen  waren,  schritten  sie  zu  Gun- 
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sten  der  Phokeer  ein  und  gaben  ihnen  die  Landeshoheit  zurück. 
Perikles  führte  den  Zug,  und  nachdem  die  Spartaner  zum  An- 
denken ihres  Feldzugs  die  ihnen  verliehenen  Ehrenrechte  in 
Delphi  auf  die  linke  Seite  des  ehernen  Wolfes  neben  dem  gro«- 
fsen  Brandaltare  hatten  einschreiben  lassen,  liefsen  die  Athener 
zum  Hohne  Spartas  für  sich  dieselbe  Inschrift  auf  die  rechte 
Seite  des  Erzbildes  einschreiben. 

Inzwischen  steigerte  sich  die  Verwirrung  in  Böotien.  Denn 
in  den  Städten,  wo  seit  Jahriiunderten  die  Geschlechter  das  Re- 
giment gehabt  hatten  und  nun  plötzlich  Bflrgeryersammlungen 
regi^en  sollten,  die  von  attisch  gesinnten  Demagogen  geleitet 
wurden,  war  ein  so  heilloser  Zustand  eingetreten,  dass  er  all- 
mählich unerträglich  wurde.  Die  Mitglied«*  der  vertriebenen 
Geschlechter  sammelten  sich  deshalb  an  den  Gränzen  und  ver- 
stärkten sich  hier  durch  die  unzufriedenen  Bürger,  welche  sich 
immer  zahlreicher  ihnen  anschlössen;  Freischaaren  bildeten 
sich,  welche  in  Böotien  einfielen  und  sich  in  Ghaironeia  und 
Orchomenos  festsetzten.  Die  Athener  zögerten  nicht,  ihre  Macht 
in  Böotien  geltend  zu  machen;  sie  schickten  sofort  ein  Heor  un- 
ter Tohnides  aus,  nahmen  aber,  durch  ihr  Gläck  verwöhnt,  die 
Sache  nicht  ernst  genug  ^^). 

Tolmides  hatte  nur  1000  schwerbewaffnete  Bürger  aufser 
den  Bundesgenossen,  deren  Zuverlässigkeit  schwankte.  Auch 
verkannte  der  Feldherr  selbst  die  Gefahr  der  Lage  und  liefs  es 
an  der  nöthigen  Vorsicht  fehlen.  So  geschah  es,  dass  ihm  zwar 
die  Wiederbesetzung  von  Ghaironeia  gelang,  aber  die  hohe  Burg 
von  Orchomenos  zu  zwingen  hatte  er  nicht  die  Mittel  und  musste 
unbesiegte  Feinde  im  Rucken  lassen.  Als  er  dann  am  Südrande 
des  bootischen  Seethals  nach  Athen  zurückging,  sorglos  wie  in 
Freundesland,  wurde  er  von  den  Feinden  zwischen  Koroneia 
und  Haliartos  überfallen.  Nach  furchtbarem  Kampfe  erlitten  die 
Athener  eine  vollständige  Niederlage.  Tohnides  selbst  fiel  mit 
vielen  der  Seinigen;  eine  grofse  Zahl  ward  gefangen.  Mit  einem 
Schlage  war  Athens  Macht  in  Böotien  vernichtet ,  weil  sie  nir- 
gends Wurzel  gefasst  hatte  und  im  Widerspruche  mit  der  gan- 
zen Geschichte  des  Landes  gewaltsam  aufgerichtet  worden  war. 
IHe  Athener  mussten  Frieden  schliefsen,  um  ihre  gefangenen 
Mitbürger  frei  zu  machen;  ja,  sie  mussten  ruhig  zusehen,  wie 
die  attischen  Parteigänger  überall  mit  Schimpf  und  Schanden 
fortgejagt  und  die  alten  Verfassungen  wieder  eingeridbtet  wur- 
den. Man  konnte  gar  nicht  daran  denken,  diese  Bewegungen  zu 
unterdrücken;  denn  mit  furchtbarer  Schnelligkeit  wurden  auch 
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die  Nachbarlande,  welehe  sich  der  Herrschaft  von  Athen  hatten 
fugen  müssen,  von  denselben  Bewegungen  ergriffen. 

Dem  Beispiele  Böotiens  folgten  die  Städte  von  Euboia ,  und 
wie  Perikles  sich  in  gröfster  Eile  hieher  gewandt  hatte,  um  den 
Aufruhr  zu  dämpfen,  erreichte  ihn  die  Nachricht,  dass  in  Me- 
gara  die  attische  Besatzung  überfallen  und  getödtet  sei.  Es  war 
nämlich  den  Korinthern  in  Verbindung  mit  ihren  beiden ,  auf 
Athens  Grdfse  besonders  eifersüchtigen,  Nachbarstädten,  Epi- 
dauros  und  Sikyon,  gelungen ,  die  Megareer  zum  Abfalle  zu  be- 
wegen  und  auf  diese  Weise  Athen  wieder  vom  korinthischen 
Meere  abzuschneiden*  Nur  Nisaia  blieb  noch  einstweilen  in  atti- 
schen Händen.  Alle  diese  Ereignisse  erhielten  aber  dadurch  erst 
ihre  volle  Bedeutung,  dass  gleichzeitig  der  fünfjährige  Waffen- 
stillstand mit  Sparta  abgelaufen  war,  und  wenn  die  Spartaner 
schon  vorher  die  gegen  Athen  ausgebrochenen  Bewegungen  auf 
alle  Weise  begünstigt  hatten,  so  rüsteten  sie  jetzt  unverhohlen, 
um  die  im  letzten  Vertrage  gemachten  Zugeständnisse  wieder 
zurückzunehmen,  und  liefsen  ihren  König  Pleistoanax  unverzüg- 
lich mit  einem  starken  Heere  in  Attika  einrücken,  dessen  Grän- 
zen  durch  den  Abfall  von  Megara  biofs  gelegt  waren. 

So  war  Athen  auf  allen  Seiten  von  Aufruhr  und  Kriegsnoth 
umdrängt.  Es  kam  darauf  an,  zu  retten,  was  möglich  war.  Auf 
den  Ausgang  einer  Schladit  in  Attika  durfte  man  es  nicht  an- 
kommen lassen,  eben  so  wenig  auf  eine  Belagerung,  weil  wäh- 
rend der  Zeit  Euboia  mit  den  dortigen  Bürgerkolonien  verloren 
gegangen  wäre.  Also  blieb  nur  ein  Mittel,  durch  dessen  rasche 
Anwendung  Perikles  die  Vaterstadt  rettete.  Er  wusste  nämlich 
in  kluger  Unterhandlung  die  Unerfahrenheit  des  Pleistoanax  so 
wie  die  Geldliebe  des  Kleandridas,  welchen  die  Ephoren  dem 
jungen  Könige  als  Rathgeber  beigegeben  hatten,  sich  zu  nutze 
zu  machen  und  bewirkte,  dass  das  peloponnesische  Heer,  das 
niemals  unter  günstigeren  VerhSltnissen  den  Boden  Attikas  be- 
treten hatte,  ohne  ernstliche  Feindseligkeiten  wieder  abzog  und 
jenseits  des  Isthmos  sich  auflöste. 

So  wie  die  Hauptgefahr  beseitigt  war,  eilte  Perikles  mit  50 
Schiffen  und  5000  Hopliten  nach  Euboia  zurück;  denn  von  d«r 
Behauptimg  dieser  insel  war  Athens  Wohlstand  und  Macht  un- 
bedingt abhängig.  Audi  hier  erreichte  er  theils  durch  Unter- 
handlung, theils  durch  Gewalt  die  raschesten  Erfolge.  Ja  die 
Insel  wurde  noch  vollständiger  als  zuvor  in  Besitz  genommen 
und  noch  fester  an  Attika  gekettet,  indem  die  Stadt  Histiaia,  die 
j^ich  an  einem  attischen  Schiffe  vergriffen  hatte,  erobert  und  ihr 
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Gmodbesitz  an  attische  Bärger  Tertheilt  wurde.  Zweitausend 
Athener  siedelten  sich  mit  andern  Euböem  in  der  verödeten 
Stadt  an,  welche  nun  den  Namen  Oreos  erhielt,  und  so  gewann 
Athen  auch  an  der  Nordseite  der  Insel,  in  der  NXhe  des  Arte- 
mision, am  Eingange  zum  malischen  und  pagasdischen  Meerbu- 
sen wie  zum  Euripos,  einen  festen  und  wichtigen  Stützpunkt 
sein^Bfacht  Chalkis  blieb  bestehen,  als bundesgenössische  Stadt, 
nachdem  die  Adels&milien  vertrieben  waren  ®^. 

So  war  durdi  Perikles'  entschlossene  Thatkraft  auch  die 
zweite  Kriegsnoth  überwunden  und  das  Unentbehrliche  gerettet; 
aber  die  Gefahr  war  noch  nicht  vorüber.  Denn  in  Sparta  hatte 
das  Verfahren  von  Pleistoanax  und  Kleandridas  die  höchste  Er- 
bittiarung  hervorgerufen;  man  wollte  das  schmählich  Versäumte 
nachholen,  um  Athen  aus  seiner  Demüthigung  nicht  wieder  auf- 
kommen zu  lassen.  In  Athen  dagegen  war  bei  allen  Besonnenen 
die  Ansicht  vorherrschend,  dass  man  vor  Allem  bedacht  sein 
müsse,  die  erschütterte  Macht  der  Stadt  auf  ihren  wesentlichen 
(kundlagen  von  Neuem  zu  befestigen;  sie  bedürfe  also  zunächst 
der  Ruhe,  wenn  sie  auch  durch  schwere  Opfer  erkauft  werden 
müsse. 

Perikles  war  der  entschiedenste  Vertreter  dieser  Ansicht  und 
er  versäumte  kein  Mittel,  um  auch  bei  den  einflussreichen  Bür- 
gern Spartas  eine  dem  Frieden  geneigte  Stimmung  hervorzuru- 
fen. Es  gelang  seinen  Bemühungen,  einen  neuen  Waffenstillstand 
zu  Stande  zu  bringen ;  zehn  bevollmächtigte  Gesandte,  darunter 
Andokides  und  Kallias,  schlössen  ihn  in  Sparta  ab.  Wie  bei  dem 
letzten  Waffenstillstände  (S.  163)  wurde  der  gegenwärtige  Be- 
sitzstand von  beiden  Seiten  anerkannt.  Aber  wie  weit  war  das 
Jetzige  Bundesgebiet  Athens  von  dem  versdiieden,  dessen  An- 
erkennung von  Seiten  Spartas  Kimon  bewirkt  hatte  I 

Von  Büotien  blieb  nur  Plataiai ;  alles  im  Peloponnese  Erwor- 
bene wurde  aufgegeben,  namentlich  Trözen,  wo  die  Athener 
eine  Besatzung  hatten,  um  die  Verbindung  mit  Argos  zu  erleich- 
tern undEpidauros  in  Schach  zu  halten ;  dann  mussten  die  Städte 
Achajas  aus  der  Bundesgenossenschaft  wieder  entlassen  werden, 
und  aufserdem,  was  die  Athener  am  tiefsten  schmerzen  musste, 
Megara;  Nisaia  so  wohl  wie  Pegai  wurden  geräumt.  Die  pelo- 
ponnesischen  Seestädte,  Korinth,  Epidauros  und  Sikyon,  hatten 
also  die  nädhsten  und  gröfsten  Vortheile  von  dem  Vertrage. 
Es  wurde  von  beiden  Seiten  eine  dreifsigjährige  Waffenruhe  ge- 
lobt; während  dieser  Zeit  sollten  alle  vorkommenden  Zwistig- 
keiten  auf  dem  Wege  rechtlicher  Ausgleichung  geschlichtet  wer- 
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den;  aber  Art  und  Form  des  einzuschlagenden  Rechtsweges  wurde 
aber  auch  jetzt  nichts  festgesetzt.  Die  beiden  Bundesgenossen- 
schaften erkannten  sich  von  Neuem  als  zwei  Staatengruppen  an ; 
jede  war  ein  geschlossenes  Ganzes,  ein  Reich  für  sich.  Es  sollte 
keine  derselben  auf  Kosten  der  anderen  vergröfsert  werden ;  in- 
nerhalb der  eigenen  Bundesgenossenschaft  hatte  der  leitende 
Staat  das  unbestrittene  Recht,  jeden  Abfall  zu  strafen.  Dadurch 
sah  Athen  seine  vorörtliche  Macht  im  Archipelagos  vollständig 
anerkannt,  und  Sparta  verpflichtete  sich  dadurch,  keine  Klagen 
von  attischen  Bundesgenossen  anzunehmend^). 

Auch  mit  Persien  ist  um  diese  Zeit  unterhandelt  worden 
und  zwar  sollen  gleich  nach  Kimons  Tode  Verträge  abgeschlos- 
sen worden  sein,  welche  dem  Kriege  ein  Ende  machten.  Dass 
man  dazu  auf  beiden  Seiten  geneigt  war,  ist  nach  der  damaligen 
Lage  der  Dinge  sehr  begreiflich;  Persien  hatte  ja  nicht  die  ge- 
ringste Aussicht,  seine  Herrschaft  im  ägäischen  Heere  wieder 
herzustellen;  jede  neue  Schlacht  trug  nur  dazu  bei,  sein  Anse- 
hen zu  schwächen  und  seine  Truppen  mehr  zu  entmuthigen ; 
je  mehr  es  verloren  hatte,  um  so  ernster  musste  es  darauf  Be- 
dacht nehmen,  den  Fortschritten  der  attischen  Bundesgenosseni- 
schaft  endlich  ein  Ziel  zu  setzen ,  um  wenigstens  im  cyprischen 
Meere  He%r  zu  bleiben  und  die  Verbindung  der  Athener  mit  den 
auüständischen  Aegyptern  zu  beseitigen.  Aber  auch  den  Athe- 
nern musste  daran  gelegen  sein,  auf  Grund  der  gewonnenen 
Erfolge  eine  firiedliche  Vereinbarung  zu  erreichen.  Sie  konnten 
doch  nicht  ziellos  fortkämpfen  und  in  immer  neue  Unterneh- 
mungen sich  einlassen  Die  Erfahrungen,  welche  man  in  Aegyp- 
ten  gemacht  hatte  (S.  161),  mahnten  dringend  zur  Besonnen- 
heit; auch  in  Cypern  hatte  man  keineswegs  die  gewünschten 
Erfolge  erlangt. 

Also  war  es  die  Aufgabe  einer  vernünftigen  Politik,  das  Fer- 
nere aufzugeben,  um  des  Näheren  um  so  sicherer  zu  sein.  Denn 
auf  die  Länge  musste  es  die  Kräfte  des  Staats  übersteigen,  die 
ausgedehnten  Küstenlinien  unausgesetzt  gegen  die  Perser  zu  be- 
schützen, welche  bei  einem  längeren  Kriegszustande  sehr  im 
Vortheile  waren,  indem  sie  vom  Binnenlande  aus  zu  jeder  gele- 
genen Zeit  gegen  die  Küste  vorgehen  konnten,  um  aus  den  atti- 
schen Bundesorten  die  fälligen  Tributsummen  zu  erpressen.  Vor 
Allem  aber  lag  es  im  Interesse  des  Handels,  dass  dem  Kriegszu- 
stande im  Archipelagos  einmal  ein  Ende  gemacht  werde ,  damit 
die  Schiffe  Athens  und  seiner  Bundesgenossen  freien  Zugang  zu 
allen  Häfen  des  persischen  Reiches  erlangten. 
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So  wünschenswerth  aber  auch  für  beide  Theile  der  Friede 
war,  so  konnte  doch,  so  lange  Kimon  lebte,  kein  Friede  zu 
Stande  kommen.  Er  war  mit  dem  Perserkriege  zu  sehr  yer- 
wachsen;  er  sab  darin  eine  unentbehrliche  Ableitung  helleni«' 
scher  Fehdelust  und  die  ehizige  Bürgschaft  für  inneren  Frieden ; 
er  sah  in  der  Leitung  des  Nationalkampfes  seine  Lebensauf- 
gabe, und  dass  ihm  darin  keine  Schwierigkeiten  gemacht  wur- 
den, dafür  hatte  Perikles  ihm  ohne  Zweifel  seinen  Einfluss  zu- 
gesagt. Der  Tod  des  Helden  befreite  Perikles  von  dieser  Verbind- 
lichkeit; er  konnte  nun  der  eigenen  Politik,  welche  einem  ziel- 
losen Fortkämpfen  durchaus  entgegen  war,  unbehindert  folgen; 
es  ist  daher  wahrscheinlich ,  dass  die  Flottenfahrer  alsbald  die 
entsprechenden  Anweisungen  erhielten  und  dass  eine  Verein- 
barung zwischen  den  kriegführenden  Parteien  eintrat.  Denn  so 
wie  Kimon  gestorben,  wird  von  weiteren  Kämpfen  nichts  ge- 
meldet, Amyrtaios  in  Aegypten  erhält  keine  Unterstützung  mehr, 
Cypem  wird  aufgegeben. 

Dann  erfolgte  von  Athen  aus  eine  feierliche  Gesandtschaft, 
welche  nach  Susa  ging,  um  einen  dauernden  Frieden  mit  dem 
GroMönige  abzuschliefsen.  Der  reiche  Kallias  führte  sie,  der 
Sohn  des  Hipponikos,  der  Enkel  jenes  Kallias,  welcher  der 
muthigste  Gegner  der  Pisistratiden  gewesen  war  (I,  327);  er 
traf,  wie  Herodot  erzählt,  am  königUchen  Hofe  mit  einer  Ge- 
sandtschaft der  Argiver  zusammen,  welche  ihre  alten  Verbin- 
dungen mit  Persien  zu  erneuern  wünschten.  Die  Reise  des 
Kallias  fiel,  wie  die  einzige  uns  erhaltene  Zeitangabe  meldet,  in 
dieselbe  Zeit ,  da  Pleistoanax  den  Einfall  in  Attika  unternahm, 
und  gewiss  konnte  das  Friedensbedürfniss  niemals  gröber  sein, 
als  damals.  Es  ist  aber  auch  davon  abgesehen  sehr  wahrschein- 
lich, dass  gleich  nach  Kimons  Tode  vorläufige  Vereinbarungen 
mit  den  persischen  Satrapen,  mit  denen  man  in  Fehde  lag,  ge- 
troffen wurden  und  dass  dann  nach  eingetretener  Waffennidie 
Kallias  beauftragt  ward ,  auf  Grund  derselben  einen  definitiven 
Friedensschluss  mit  dem  Grofskönige  selbst  zu  Stande  zu  bringen. 

Die  Gesandtschaft  hatte  nicht  den  erwünschten  Erfolg,  denn 
der  Grofskönig  zeigte  sich  wohl  bereit  den  Argivern  in  huld- 
voller Weise  dieselbe  Freundschaft  zuzusichern,  wie  sie  sein 
Vater  Xerxes  mit  ihnen  unterhalten  habe ,  aber  keineswegs  den 
Athenern  solche  Zugeständnisse,  wie  sie  von  diesen  erwartet 
wurden,  zu  machen  und  die  gegenwärtigen  Machtverhältnisse 
als  malsgebend  und  zu  Recht  bestehend  anzuerkennen.  Dass 
Kallias  in  Erreichung  seiner  Zwecke  unglücklich  war,  kann 
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man  schon  daraus  schlielsen,  dass  Herodot  nur  mit  einem  kur- 
zen Worte  seine  Sendung  erwähnt;  es  erhellt  aber  noch  deut- 
licher aus  dem ,  was  nach  seiner  Rückkehr  erfolgte.  Er  wurde 
in  Athen  peinlich  angeklagt,  es  wurde  ihm  die  Annahme  von  Ge- 
schenken vorgeworfen  und  Perikles  konnte  ihn  nicht  vor  einem 
Hochverrathsprozesse  schützen.  Seine  Ankläger  waren  ohne 
Zweifel  die  Gegner  der  perikleischen  Politik ,  denn  es  war  noch 
immer  eine  mächtige  Partei  da,  welche  jede  Gesandtschaft  nach 
Susa  verabscheute,  die  den  unterbrochenen  Kampf  wie  eine  hei- 
lige Yolksaufgabe  ansah  und  rastlos  fortgesetzt  sehen  wollte. 
Vielleicht  war  man  auch  in  jener  Zeit,  da  die  Existenz  des  Staats 
auf  dem  Spiele  stand,  weiter  gegangen,  als  mit  der  Ehre  Athens 
verträglich  schien;  man  denke  an  den  früheren  Vertrag  zur  Zeit 
des  Kleisthenes  (I,  361).  Gewiss  ist,  dass  der  schon  hochbe- 
tagte Kallias  mit  Mühe  dem  Tode  entging  und  zu  einer  Geld- 
strafe von  fünfzig  Talenten  verurteilt  wurde. 

Leider  sind  alle  näheren  Umstände  dieser  merkwürdigen 
Gesandtschaft  unserer  Kenntniss  entzogen;  die  gleichzeitigen 
Geschichtschreiber  geben  keine  Auskunft,  während  sich  in  den 
folgenden  Generationen  eine  solche  Fülle  unklarer  üeberlie- 
ferungen  an  jenen  Frieden  ansetzte,  dass  es  unmöglich  ist,  den 
Kern  der  Sache  zu  erkennen.  Als  nämlich  etwa  60  Jahre  später 
die  Spartaner  ihre  Verträge  mit  Persien  abschlössen,  wodurch 
sie  lonien  dem  Könige  preisgaben,  da  wurden  die  Verträge  Athens 
wieder  hervorgesucht,  und  die  attischen  Redner  wetteiferten, 
sie  als  den  höchsten  Glanzpunkt  der  kimonischen  Zeit,  als  den 
glorreichsten  Triumph  attischer  PoUtik  darzustellen.  Sie  redeten 
sich  und  Anderen  ein,  dass  der  Grofskönig  feierlich  gelobt  habe, 
kein  bewaffnetes  Fahrzeug  in  das  ägäische  Meer  zu  schicken; 
und  zwar  sollten  im  Norden  die  kyaneischen  Inseln  am  Ein- 
gange des  schwarzen  Meers  als  Gränze  des  hellenischen  See- 
gebiets ausgemacht  worden  sein,  jm  Südmeere  aber  die  'Che- 
lidoneen'  oder  Schwalbeninseln,  welche  mit  dem  Vorsprunge 
der  Solymerberge,  dem  heutigen  Gap  Chelidöni,  die  natürliche 
Gränze  zwischen  dem  rhodisdi-lykischen  und  dem  pamphyli- 
schen  Meere  bilden.  In  Kleinasien  selbst  sollte  der  Grofskönig 
sich  verpflichtet  haben,  bis  auf  einen  Tagemarsch,  wie  ihn  die 
Reiterei  zurücklegt,  mit  allen  Truppen  von  der  Küste  fern  zu 
bleiben;  nach  anderen  sollte  er  sogar  die  Halyslinie  als  Gränze 
seines  Machtgebietes  anerkannt  haben.  Diese  Verträge  wm'den 
von  den  Einen  nach  der  Schlacht  am  Eurymedon,  von  den  An- 
dern nach  dem  cyprischen  Siege  angesetzt. 
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Diesen  verworrenen  Nachrichten  gegenöber  ist  nun  voll- 
kommen  klar,  dass  der  sogenannte  kimonische  Friede  nichts 
mitKimon  zu  thun  bat,  in  sofern  die  Friedensverhandlungen 
der  Politik  Kimons  grundsätzlich  widersprachen.  Ferner  ist 
gewiss,  dass,  wenn  auch  vielleidif  einzelne  Statthalter  des  Kö- 
nigs im  Drange  derNoth  sich  bestimmen  liefsen,  schimpfliche 
Friedensbedingungen  einzugehen,  der  Grofskönig  selbst  sich  nie- 
mals dazu  verstanden  hat  die  Unabhängigkeit  der  abgefallenen 
Kästenlander  anzuerkennen  und  auf  die  Tribute  zu  verzichten, 
mit  denen  sie  im  persischen  Reichsbudget  eingeschrieben  waren. 
Ein  förmlicher  Staatsvertrag  zwischen  Athen  und  Persien,  wie 
ihn  Perikles  ohne  Zweifel  wünschte,  ist  überhaupt  nicht  zu 
Stande  gekommen.  Thatsächlich  aber  trat  nach  Kimons  Tode 
der  Zustand  ein,  dass  einerseits  Athen  seine  Kriegsuntemeh- 
mungen  aufgab  und  andererseits  die  Perser  sich  von  dem  Ge- 
biete der  attischen  Bundesgenossenschaft  fem  hielten.  Es  wurde 
Friede  im  ägäischen  Meere;  die  Machtverhältnisse,  wie  sie  durch 
Kimons  Siege  festgestellt  waren,  wurden  stillschweigend  aner- 
iuumt  und  ein  freier  Schiffsverkehr  zwischen  Europa  und  Asien 
war  der  wichtigste  Gewinn,  den  die  Beruhigung  des  Meeres  den 
Athenern  brachte  ^*). 

So  waren  unter  Perikles'  Einflass  die  auswärtigen  Verhält- 
nisse geordnet.  Der  Perserkrieg  war  vorläufig  beendet  und  mit 
Sparta  waren  feste  Verträge  geschlossen.  Freilich  wusste  er 
besser  als  alle  Anderen,  dass  ein  dauernder  Frieden  mit  Sparta 
unmöglich  sei,  aber  er  bedurfte  einer  Reihe  von  Friedensjahren, 
um  in  Athen  seine  Pläne  durchzuführen.  Dazu  hatte  er  sich 
durch  die  eingetretene  Waffenruhe  nach  aufsen  fr«e  Hand  ge- 
schafft; dasselbe  musste  er  auch  im  Innern  thun. 

Hier  war  die  kimonische  Partei  nicht  ausgestorben.  Sie 
lebte  fort  in  den  vielen  Freunden  des  abgeschiedenen  Helden, 
aber  sie  war  auseinander  gefallen,  sie  fing  an  sich  aufzulösen 
nnd  unter  der  Menge  zu  verlieren.  Da  wurde  sie  noch  ein- 
mal gesammelt  und  zu  einer  Macht  im  Staate  vereinigt  durch 
Thukydides,  des  Melesias  Sohn,  aus  dem  vorstädtischen  Gaue 
Alopeke.  Er  war  dn  Verwandter  Kimons;  aber  nicht  aus  per- 
sönlichen Rücksichten  trat  er  al&  Parteiführer  auf,  sondern  aus 
innerer  Ueberzeugung;  denn  er  konnte  sich  kein  gesundes  Athen 
denken,  wenn  es  nicht  nach  dem  Vorbilde  seiner  grofsen  Männer, 
des  Miltiades ,  Themistokles,  Aristeides,  Kimon,  fortfahre,  gegen 
Persien  in  Waffen  zu  stehen  und  er  glaubte,  dass  es  gegen  die 
mafslose  Entwickelung  der  Demokratie  eines  Gegengewichts  be- 
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dürfe.  Darum  8chaarte  er  die  Hitglieder  der  alten  FamilieD  um 
sieb,  die  Anhänger  alter  Sitte,  welche  wie  Kimon  die  lykurgische 
Bürgerzttcht  hochschätzten  und  mit  den  Peioponnesiem  nicht 
brechen  wollten.  Thukydides  verstand  es  vortrefflich,  die  Partei 
zu  organisiren.  Er  war  ein  Mann,  der  in  ganz  Hellas  hoch  ange- 
sehen war,  ein  Mann  von  anerkannter  Uneigennätzigkeit  und 
treuer  Fürsorge  für  die  Gemeinde,  der  Rede  mächtiger  als  Kimon, 
und  ohne  Scheu,  wenn  es  galt,  Perikles  vordem  Volke  gegenüber- 
zutreten. Offen  sprach  er  seinen  Schmerz  darüber  aus,  dass 
Athen  seinen  guten  Namen  verloren  habe;  der  Staat,  der  immer 
von  Freiheit  rede,  werde  wie  ein  Tyrann  gehasst,  wohin  seine 
Macht  reiche.  Fremdes  Gut  habe  man  sich  widerrechtlich  an- 
geeignet, indem  man  den  Bundesschatz  nach  Athen  gebracht 
habe,  und  von  den  für  den  Perserkrieg  eingezahlten  Beiträgen 
putze  man  die  Stadt  auf,  wie  ein  eitles  Weib,  während  man  in 
Susa  dem  Grofskönige  den  Hof  mache. 

Mit  Kimon  hatte  Perikles  sich  zu  gemeinsamem  Wirken  ver- 
einigen können;  mit  Thukydides  war  es  unmöglich.  Dieser  war 
selbst  zu  sehr  Demagoge;  er  setzte  Alles  daran,  seine  Grund- 
sätze zur  Herrschaft  zu  bringen,  und  war  nicht  im  Stande,  sich 
einem  Andern  unterzuordnen  oder  anzubequemen.  Wie  ein 
Paar  Ringer  kämpften  die  beiden  Männer  an  allen  wichtigeren 
Versammlungstagen  mit  einander.  Die  Bürgerschaft  hatte  zwei 
Führer,  das  Staatsschiff  zwei  Steuerleute,  welche  gegen  ein- 
ander arbeiteten.  So  rieben  sich  wiederum  die  besten  Kräfte 
im  Parteikampfe  auf,  bis  endlich  die  aristokratische  Partei ,  als 
sie  vergeblich  gegen  den  gewaltigen  Perikles  ankämpfte,  den  Weg 
einschlug,  dass  sie  ihn  als  einen  der  Freiheit  gefahrlichen  Mann 
verdächtigte  und  die  Anwendung  desScberbengerichts  beantragte. 

Aber  die  Waffe  verwundete  die ,  welche  sie  ergriffen  hatten. 
Denn  als  die  Bürgerschaft  berufen  wurde,  ihren  Spruch  zu  thun 
und  dadurch  zugleich  zwischen  den  beiden  Parteiführern  sich 
zu  entscheiden,  wurde  nicht  Perikles,  sondern  Thukydides  ver- 
bannt. Einige  seiner  politischen  Freunde  verlielsen  gleich- 
zeitig die  Stadt,  so  z.  B.  der  Dichter  Ion  aus  Chios,  des  Kimon 
vertrauter  Freund,.  Die  Anderen,  jeder  Führung  beraubt,  ver- 
loren sich  unter  den  Bürgern ;  ihre  Partei  war  vernichtet.  Die 
Burgerschaft  hatte  klar  und  entschieden  ihr  Vertrauen  zu  Peri- 
kles ausgesprochen;  er  hatte  jetzt  nach  aufsen  wie  nach  innen 
freie  Hand.  Die  Zeit  war  gekommen,  dass  er  ohne  Hinderniss 
seine  Pläne  verwirklichen  konnte®^). 


III. 

DIE  FRIEDENSJAHRE. 

Das  Leben  des  Perikles  Mt  in  einen  Wendepunkt  hellenischer 
Bfldang,  und  die  aufeerordentlidie  Stellang,  welche  er  in  Athen 
eingenommen  hat,  lässt  sich  nicht  begreifen,,  wenn  man  nicht 
die  geist^e  Bewegung  in  das  Auge  fasst,  welche  sich  zu  seiner 
Z»t  von  lonien  herüber  nach  Attika  verpflanzte  und  hier  all- 
mählig  eine  vollständige  Umwandlung  der  älteren  Sitte  und 
Denkweise  zur  Folge  hatte. 

Die  attische  Bildung  hatte  seit  Solon  ihr  eigenthümliches 
Gepräge  erhalten.  Denn  eine  Verfassung,  welche  vom  Geiste 
der  edelsten  Weisheit  getragen,  auf  eine  Betheiligang  der  ge- 
samten Bürgerschaft  am  öffentUchen  Leben  berechnet  war, 
musste  schon  an  und  für  sich  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
eine  Schule  des  Volks  werden.  Autserdem  war  durch  sie  die 
Verpflichtung  der  Eltern  und  Vormünder,  für  die  Erziehung  der 
Jugend  zu  sorgen,  eine  Bürgerpflicht  geworden,  deren  Vernach- 
lässigung vom  Areopag  gerügt  wurde  und  öflentlichen  Makel  zur 
Folge  hatte. 

Indessen  war  der  Kreis  der  Bildungsmittel  nicht  wesentlich 
erweitert  worden;  man  war  der  alten  Weise  treu  geblieben,  bei 
welcher  es  nicht  darauf  abgesehen  war,  dass  die  Jugend  vielerlei 
wissenschaftliche  Kenntnisse  einsammele,  sondern  dass  die  ange- 
borenen Kräfte  in  ihr  geweckt  und  geübt  würden,  dass  sie  von 
früher  Morgenstunde  an  sich  gewöhne,  Leib  und  Seele  in  geord- 
neter Weise  zu  würdigen  Zwecken  anzustrengen.  Grammatik, 
Musik  und  Gymnastik  erschöpften  den  Kreis  des  Unterrichts, 
in  welchem  die  beiden  ersten  Fächer  nahe  verbunden  waren. 
Denn  wenn  der  Knabe  lesen  und  schreiben  gelernt  hatte,  so  las 
er  die  Dichter,  er  lernte  sie  vortragen  und  eignete  sich  mit  den 
Worten  derselben  den  Reichthum  des  Inhalts  an.    Verstand 
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und  Gefühl,  Geschmack  und  Urteil  bildeten  sich  aus,  indem  er 
sich  in  die  Gedanken  der  besten  und  allgemein  anerkannten 
Meister  hineinlebte.  Der  Vortrag  der  Dichter  führte  zum  Saiten- 
spiele und  zur  genauen  Kenntniss  der  verschiedenen  Tonweisen. 
Die  Macht  der  musischen  Kunst  bewährte  sich  mit  ihrer  erheben- 
den und  läuternden  Kraft  an  den  Gemüthern  der  Jugend,  ohne 
dass  diese  die  Absichtlichkeit  einer  moralischen  Unterweisung 
spürte. 

So  schlicht  und  einfach  diese  Geistesbildung  war,  so  ergriff 
sie  doch  den  ganzen  Menschen,  und  zwar  um  so  tiefer  und 
energischer,  weil  der  jugendliche  Geist  nicht  durch  ein  buntes 
Vielerlei  zerstreut  wurde  und  sich  deshalb  um  so  hingebender 
mit  dem  beschäftigen  konnte,  was  ihm  an  geistiger  Nahrung 
und  BildungsstofTen  dargeboten  wurde.  Und  was  konnte  doch 
einem  attischen  Knaben  geboten  werden  I  Das  grolse  Weltge- 
mälde des  homerischen  Epos,  welches  Heldensinn  und  Thaten- 
lust  anregte,  die  gottesdienstlicben  Hymnen  mit  ihrem  reichen 
Schatze  heiliger  Tempelsagen,  die  Lebensweisheit  der  Gno* 
miker,  welche  in  kurzen  Kernsprüchen  dem  Bewusstsein  der 
Besten  des  Volks  Ausdruck  gaben,  und  dann  die  ganze  Fülle 
lyrischer  Dichtung,  der  feierliche  Ernst  eines  Alkman,  die 
kühnen  Gedanken  eines  Archilochos,  die  feurige  Leidenschaft 
und  die  Anmuth  der  Aeolier,  und  endUch  die  Elegie  in  ihrer 
reichen  Mannigfaltigkeit,  die  ionische  sowohl  wie  die  attische, 
welche  in  eindringlicher  Klarheit  Alles  aussprach,  was  einem 
tapfem  und  tüchtigen  Burger  Athens  zu  wissen  und  zu  kennen 
ziemte!  So  konnte  der  Knabe,  wenn  er  zum  Manne  heranreifte, 
alle  Entwickelungsstufen,  welche  die  hellenische  Bildung  zurück- 
gelegt hatte,  alle  Weisen  nationaler  Kunst,  wie  sie  in  den  ver- 
schiedenen Stämmen  und  Landschaften  geübt  worden  war,  das 
ganze  geistige  Erbgut  seiner  Nation  sich  angeeignet  haben. 
Während  die  geistige  Bildung  der  Jugend  mehr  den  Eltern 
überlassen  wurde,  sorgten  die  öffentUchen  Gymnasien  für  die 
körperliche  Tüchtigkeit ,  weil  vom  Gesichtspunkte  des  Gemein- 
wohls kein  Erziehungszweck  wichtiger  erschien,  als  der,  einen 
gesunden  Nachwuchs  in  kräftigen  und  schönen,  tapferen  und 
gewandten  Jünglingen  dem  Staate  zu  sichern. 

Der  Grundsatz,  welcher  allem  Jugendunterrichte  zu  Grunde 
lag,  war  das  Streben  nach  einer  freien  und  allgemeinen  Bildung. 
Keine  der  herkömmlichen  Uebungen  hatte  den  Zweck,  zu  be- 
stimmten Verrichtungen  und  Geschäften  des  bürgerlichen  Lebens 
vorzubereiten.  War  nun  der  Jüngling  in  Aneignung  dessen,  was 
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Yon  Allen  für  das  Beste  gehalten  wurde,  waB  das  Volk  an  geisti- 
gen Schätzen  besafs,  glücklich  herangereift,  so  galt  die  Theil* 
nähme  am  öffentlichen  Leben  für  die  h6here  Schule  der  Aus- 
bildung und  Bewährung.  Was  auf  der  Palästra  gelernt  war, 
zeigte  der  Waffendienst  in  den  Reihen  der  Welu^mannschaft; 
Urteil  und  yerständige  Rede  bewährten  sich  in  den  Versamm- 
lungen der  Bürger;  die  in  den  Schulen  gelernten  Lieder  tönten 
fort  bei  den  geselligen  Vereinen.  Denn  die  Leier  wanderte  um- 
her bei  den  Gastmälem;  sie  hielt  die  Spruche  weiser  Dichter  in 
frischem  Gedächtnisse  und  reizte  zu  neuen  Dichtungen.  Beleh- 
rende Gespräche  wurden  in  den  Schattengängen  der  Ringschule 
gehalten,  und  die  Freundschaft  deren  sittliche  Bedeutung  kein 
Volk  tiefer  erkannt  hat,  als  die  Griechen,  feuerte  die  Gemüther 
an  zum  Wetteifer  in  Tugend  und  Erkenntniss. 

Dazu  kamen  die  Bürgerfeste,  welche  die  gemeinsame  Bil- 
dung auf  der  gegebenen  Grundlage  befestigten  und  förderten. 
Hier  vernahm  man  den  Vortrag  der  homerischen  Rhapsodieen, 
der  Hymnen,  der  Dithyramben,  wie  sie  Lasos  yon  Hermione  in 
Mhen  eingefühlt  hatte  (I,  342);  hier  waren  es  vor  Allem  die 
^onysischen  Spiele,  die  seit  Peisistratos  den  Glanzpunkt  des 
Festlebens  in  Athen  bildeten.  Jeder  neue  Fortschritt  der  Dicht- 
kunst war  zugleich  eine  Erweiterung  der  Volksbildung;  denn 
die  Dichter  waren  die  eigentlichen  Lehrer  des  Volks;  sie  übten 
seine  Fassungsgabe  und  schärften  sein  Urteil;  sie  läuterten  und 
vertieften  sein  Bewusstsein;  sie  wiesen  von  den  mythologischen 
Fabeln  auf  den  religiösen  Kern  der  Ueberlieferung  hin,  auf  Zeus 
den  Weltregenten,  den  Hüter  der  ewigen  Sittengesetze,  wie 
namentlich  Archilochos,  Terpander  und  Solon  thaten;  sie  wuss- 
ten  alle  Begebenheiten  der  Gegenwart,  Glück  und  Unglück,  Grofs- 
thaten  und  Tugenden  sowohl  wie  Fehler  und  Verirrungen  Ein- 
zelner und  ganzer  Bürgergemeinden  an  die  Vorzeit  anzuknüpfen, 
an  die  Thaten  und  Leiden  der  Stammheroen,  mit  denen  sich 
die  lebenden  Geschlechter  in  ununterbrochener  Gemeinschaft 
fühlten.  Dadurch  wurde  ihr  Blick  über  den  engen  Gesichts- 
kreis der  nächsten  Gegenwart  erweitert ;  sie  wurden  angeleitet, 
statt  Zufall  und  Willkür  göttliche  Ordnung  und  sittliches  Gesetz 
in  den  Wandelungen  der  Geschichte  zu  erkennen.  Endlich 
sorgten  die  Mysterien  für  das  tiefere  Bedürfniss  derer,  welche 
an  den  öffentlichen  Gottesdiensten  keine  volle  Genüge  fanden, 
und  die  Weisheit  des  Orpheus,  welchen  man  als  den  Grunder 
der  heiligen  Weihen  verehrte ,  warf  den  milden  Schein  einer 
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Über  das  irdische  Leben  hinausreichenden  Hoffnung  auf  das 
Leben  des  Atheners. 

Wohl  sollte  man  glauben,  dass  bei  der  angeborenen  Beweg- 
lichkeit und  Neuerungssucht  des  attischen  Volks  eine  so  freie 
Erziehungsweise  für  <Ue  Erhaltung  alter  Sitte  nur  geringe  Bürg- 
schaft dargeboten  habe;  allein  die  Anhänglichkeit  an  das  Herge- 
brachte, welche  in  den  ehrbaren  Bürgerhäusern  gepflegt  wurde, 
und  die  stille  Macht  der  Ueberlieferung,  welche  sich  an  die  Re- 
ligion und  mancherlei  Ueberreste  uralter  Einrichtungen  an- 
lehnte, waren  stark  genug,  das  Volk  auf  der  gegebenen  Grund 
läge  zu  erhalten.  Mit  frommem  Glauben  sahen  die  Griechen 
noch  in  den  Freiheitskriegen  die  Götter  und  Heroen  als  ihre 
Bundesgenossen  thätig.  Die  Marathonkämpfer  glaubten  The- 
seus  aus  der  Unterwelt  steigen,  die  Heroen  Marathon  und 
Echetlos  in  ihren  Reihen  kämpfen  zu  sehen;  bei  Salamis  waren 
die  eleusinischen  Gottheiten  und  die  Aeakiden  hälfreich.  Je 
freier  das  geistige  Leben  der  Athener  war,  um  so  leichter  konnte 
es  die  neuen  Anregungen,  welche  ihre  glorreiche  Geschichte 
darbot,  aufnehmen,  ohne  in  seiner  Harmonie  gestört  zu  werden, 
und  so  hat  sich  jene  altattische  Bildung,  welche  sich  in  der 
Noth  der  Perserkriege  bewährt  hatte,  die  alte  Ehrbarkeit  und 
Frömmigkeit,  auch  ohne  Gesetzeszwang,  wie  er  in  Sparta 
herrschte,  bis  in  die  Zeit  des  Perikles  in  voller  Geltung  erhalten. 


Inzwischen  hatte  fern  von  Attika  eine  Bewegung,  der  Geister 
begonnen,  welche,  von  unmerklichen  Anfangen  anhebend,  all- 
mählich eine  Macht  geworden  war,  deren  Dasein  zuerst  nur  den 
Auserwählten  des  Volks  fühlbar  war,  bis  sie  nach  und  nach 
das  gesamte  Volksleben  ergriff.  Diese  Bewegung  ging  von 
lonien  aus. 

Während  die  Staaten  des  diesseitigen  Hellas  dem  Weltver- 
kehre noch  ferne  standen  und  ihi*e  Bürger  nur  für  den  be- 
schränkten Kreis  ihrer  Gemeindeangelegenheiten  lebten ,  haben 
die  lonier  zuerst  um  fernere  Dinge  sich  bekümmert.  Von 
Natur  unstät  und  in's  Weite  blickend,  sind  sie  durch  die  Be- 
rührung mit  der  babylonischen  und  ägyptischen  Cultur  ange- 
regt worden,  über  den  Kreis  ihrer  nächsten,  bürgerlichen  Auf- 
gaben hinauszugehen,  durch  Wandern,  Fragen  und  eigenes 
Forschen  neue  Kenntnisse  zu  suchen ,  welche  mit  dem  Staats- 
leben nichts  zu  thun  haben,  und  den  Gründen  der  Erschei- 
nungen nachzuspüren.    Bei  einem  Volke,  wie  die  Griechen 
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waren«  die  sich  mit  der  unigebendea  Natur  io  unbefiingeoer 
Harmonie  vereinigt  fahlten ,  war  es  ein  Sehritt  von  unabseh- 
liehen  Folgen ,  a]s  sich  das  menschliche  Bewusstsein  der  Welt 
des  ürschaffenen  zum  ersten  Male  gegenüber  stellte.  Freilich 
wollte  man  zunädist  nichts  Anderes,  sds  die  natürlichen  Dinge 
sich  yerslandlieb  madien  und  dem  Bedürfnisse  des  hellenischen 
Geistes  genügen,  welcher  überall  Gesetz  und  Ordnung  suchte; 
der  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  d^  Dinge  gegenüber  sachte 
man  also  ein  Aligemeines  festzustellen,  von  den  vielen  Stoffen 
einen  als  Urstoff  nachzuweisen.  Als  solchen  nannte  Thaies 
Yim  Milet  (I,'  538)  das  Wasser.  So  wenig  er  selbst  daran  dachte, 
sieh  durch  soldie  Lehre  mit  dem  Bewusstsein  des  Volks  und 
seiner  Natoransehauung  in  Widerspruch  zu  setzen,  so  war  den- 
noch hiezu  der  entscheidende  Anstofs  gegeben. 

Der  forschende  Gedanke  ging  weiter;  denn  es  war  nicht 
schwer,  Thaies'  Urstoff  als  ungenügend  nachzuweisen.  Darum 
trat  in  derselben  Stadt,  welcher  Thaies  angehörte,  Anaximan- 
dros  auf  und  lehrte,  der  Urstoff,  den  man  suche,  sei  kein  sieht* 
bares  Element ,  denn  jede  räumliche  Gränze  sei  eine  Schranke 
det  ifdiren  Seins.  Der  Dinge  Urgrund  müsse  also  ein  Unbe* 
gränztes,  ein  Unendliches  sein,  das  von  Anfang  an  wäre,  eine 
ia  sich  gleichartige,  eWige  Urmaterie,  die  aus  eigener  Kraft  sich 
i>ewege.  Aus  ihr^  lehrte  er,  scheiden  sich  die  einzelnen  Ele* 
mente  aus,  welche  bei  der  Ausscheidung  ihre  besondere  Natur 
gewinnen,  aber  alle  dazu  bestimmt  sind,  einmal  in  ihren  Ur- 
grund zurückzukehren,  um  darin  unterzugehen.  Dieser  Unter- 
gang ist  gleichsam  die  Bufse  für  das  unberechtigte  Sond^da- 
sein,  wdches  die  Eänzeldmge  sich  angemafst  haben. 

Man  erkennt,  wie  vid  kühner  der  Gedanke  des  Anaximan- 
drosf<»tschritt,  wie  viel  entsehlossener  er  sich  ablöste  von  dem, 
was  die  M^ii&chen  mit  Augen  sehen.  Den  kürpo'lichen  Dingen 
wird  sehen  das  wahre  Leben  abgesprochen.  Aber  Anaximan- 
dros'  Urstoff  war  etwas,  das  nicht  deutlich  genug  gedacht  werden 
konnte  und  sich  zur  Erklärung  der  sichtbaren  Welt  nicht  aus- 
reidiend  zeigte.  Der  Milesi^  Anaximenes  behielt  daher  die  Un- 
^dlichkeit  des  Urstoffs  bei,  dachte  sich  aber  denselben  wieder 
mehr  nach  Art  eines  nachweisbaren  Elements  und  zwar  des 
feinsten  und  waadelfoarsten  von  allen,  der  Luft.  Aus  einem 
Laftäther  lieb  er  durch  Verdichtung  und  Verdünnung  die  ver- 
schiedenen Dinge  werden.  Dadurch  lEuhrte  er  die  Philosophie 
wiederum  dem  Gebiete  der  Physik  näher,  und  es  folgte  ihm 
eine  Reibe  von  Forschern ,  welche  die  Principien  der  ionischen 
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Natorphilosophen  auf  die  ErkUning  der  Welt  aneuwenden  und 
durch  physikalische  Prozesse  die  Mao&igfaltigkeit  zu  «rkteren 
suchten. 

Der  Reiz  der  Forschung  verbreitete  sich  von  Milet  aus  vbev 
die  anderen  Städte  loniens  und  in  Folge  der  politischen  Er^ 
schütterung  ?on  dort  nach  weit  entlegenen  llieUen  der  griechi- 
schen Welt.  Denn  als  die  Perser  gegen  die  Kfiste  Tordbrangen 
und  die  ganae  Cultur  loniens  zu  yemichten  drohten,  wurde  dies 
eine  Veranlassung  der  Auswandmmg  und  der  Uebersieddong 
ionischer  Philosophie  nach  Italic,  wo  sie  von  Neuem  Wurzel 
schlug.  So  wurde  £lea  (Hyde) ,  die  am  tyrrhenifvchen  Heere 
von  den  Mchtenden  Phokaem  gegründete  Stadt  (I,'o49),  ein 
Sitz  ier  Philosophie,  seitdem  sich  Xenophanes  ausKolophon 
bei  ihnen  niedergelassen  hatte,  um  dieselbe  Zeit,  als  Pythagoras 
aus  Samos  nach  Kroton  äbersiedelte  (I,  562),  beide  bei  aller 
Verschiedenheit  doch  darin  übereinstimmend,  dass  sie  r^vte 
Wege  einschlugen,  um  die  von  d^  milesiscben  PhiloMphen 
angeregten  Probleme  zu  losen. 

Die  letzten  Ursachen  der  Dinge  kdimen  nicht  in  4et  Mhrttrie 
liegen;  denn  die  Ordnung  der  Welt  l&sst  sic^  aus  einem  Ur<- 
stoil'e  und  dessen  wecteelnden  Verwandlungen  nienuris  erkUren. 
J^e  Annahme  der  Art  fahrt  von  einem  Räthsel  in  ein  anderes. 
Ein  Höheres  muss  zu  Grunde  liegen,  etwas  von  den  Sinnen 
nicht  Fassbares.     IMes  höhere  Princip  fanden  die  Pythagereer 
in  der  Zahl;  denn  indem  sie  im  Kleinen  wie  im  Grofsen,  über- 
all wo  gesetzmäfsige  Bewegung  und  Ordnung  wahrnehmbar  ist, 
in  den  Tönen  der  Leier  wie  in  den  Bahnen  der  Hiramdskörper, 
die  Zahl  als  das  Regelnde  erkannten  und  in  der  Zahl  den 
Schlüssel  des  Verständnisses  sahen,  so  nahmen  sie  auch  in  der 
ganzen  Schöpfung,  welche  sie  zuerst  als  Kosmos  auiässteiiy  . 
eine  solche  Macht  und  Herrschaft  der  Zahl  an,  betrachteten 
dieselbe  aber  nfcht  nur  als  das  Regulativ,  nach  weichem  die 
Dinge  geordnet  wiren,  sondern  als  das  wahre  ihnen  zu  Grunde 
liegende  Wesen.    Auch  die  Eleaten  suchten  de«  Urgrund  der 
Dinge  aufserhalb  der  sichtbaren  Weh.    Mit  ents<Mosseaer  Kraft 
des  Geistes  setzten  sie  den  veränderlichen  Erscheinungen,  an- 
mitten  derer  wir  leben,  ein  unv^rändeHkhes,    ewiges  Sein 
gegenüber.    Nur  dieses  ist  wirklich,  alle  Vielheit  ist  nur  Sdhein 
ohne  Wesenheit,  und  das  Wissen  kann  keinen  andern  Gegen- 
stand haben,  als  das  Eine  und  in  sich  Gleiche,  4^el  letzten 
Grund  der  täuschenden  Erscheinungswrit    Das  war  der  4^us- 
gangspunkt  der  Philosophie,  weidie  die  Männer  aus  Phokaia  in 
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Italien^  in  d«n  fern  gelegene  Elea ,  pflegtea.  Diesdbe  Kühn* 
heit,  welche  sie  zuerst  ia  die  inseUose  Wesiwe  hoiattsgefftiirt 
halte,  bewährten  sie  als  Denker,  indem  sie  den  Math  hatten, 
sich  TOQ  aller  sinnlichen  Wakrndunnng  loszusagen  und  in  das 
fieWet  des  reinen  Gedankens  hinauszusteuern. 

So  i^rofe  aber  auch  der  Fortsdiritt  ist,  welchen  die  beiden 
neuen  Richtungen  der  Philosophie  bezeichnen,  indem  sie  mit 
dem  Boden  loniens  auch  die  im  Sinnlichen  befangene  An- 
schauungsweise der  lonier  ^eriieliBen,  so  gelang  es  doch  airf 
beiden  Wegen  ni<^t,  fär  die  Erklfining  der  vorhandenen  Dinge 
eine  amsreichende  Methode  zu  finden.  Neue  Principien  der 
Weltbetrachtung  waren  aufgestellt,  aber  die  Vermittlung  feUte, 
und  weder  aus  der  pythagoreischen  Zahl  noch  aus  dem  elea- 
tischen  Sein  liefs  die  Welt  der  Erscheinungen  sich  begreifen. 
DaruM  trat  in  schroffem  Gegensatze  zu  beiden  Anschauungen 
^e  ionische  Philosophie  mit  einer  neuen  Richtung  auL 

Es  giebt,  lehrte  sie  jetzt,  überhaupt  kein  Sein,  weder  ein 
in  der  Innenwelt  nachweisbares,  denn  es  erweist  sich  nirgends 
ik  ein  zuYerlitosiges,  noch  ein  übersinnliches,  ewiges  und  in 
4ieli  gleiches,  wie  es  die  Speculation  der  Eleaten  erfunden  hat; 
das  Bnzige,  was  wirklich  ist  und  worauf  alle  Prüfung  der  Dinge 
binäthrt,  ist  die  Veränderung,  die  ewige  Bewegung,  das  unauf- 
iiärJiche  Werden.  Die  ganze  Welt  iet  nichts  als  ein  Ineinander 
van  Gegensätzen,  die  sich  wechselseitig  beschränken  und  auf- 
h^en,  ein  unaufhörlicher  Stoff-  und  Rollenwechsel,  ein  Hinaus- 
streben aus  der  Einheit  in  das  Viele  und  ein  Zurückstreben  des 
Vielen  zur  Einheit,  ein  Eingehen  des  Unsterblichen  in  das  Ver- 
gän^ehe  und  ein  Erwachen  des  Todtoi  zum  Leb^,  ein  Sich- 
^Histausch^i  der  Dinge  unter  einander,  ein  allgemeiner  Fluss. 
Je  mehr  etwas  an  diesem  Wa*den  Antheil  hat,  um  so  melur 
Wesenheit  hat  es;  jedes  BAarr^iwollen  ist  Willkür  und  Auf- 
lehnung gegen  die  Weltordnung  und  wird  von  Dike,  der  Gerech- 
ti^ceit,  gestraft. 

So  lehrte  der  Ephesier  Herakleitos  um  die  Zeit  des  Königs 
Darebs  (S.  38),  und  es  ist,  als  ob  seine  Lehre  vom  ewigen 
Strate  in  Natur  und  Menschenwelt  und  rom  Kriege,  dem  'Vater 
dfer  Dinge',  nur  der  philosophische  Ausdruck  für  jene  wildbe- 
wegten Zeiten  sei,  in  denen  ein  Umschwung  aller  Staatenver- 
hälüüsse  eintrat  uikl  Völkerkriege  Ton  unabsehlicher  Bedeutung 
einer  neuen  Zeit  Bahn  brachen.  Es  war  ein  wichtiger  Fort- 
ediritt  m  der  Entwicklung  des  phUosojrfiisohen  fiewusstseins, 
als  er  die  letzte  Frage  dieselben  in  ein  neues  Gebiet  verlegte 
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und  in  dem  Prozesse  des  Werdens  und  Vergehens  dem  Menscben- 
geiste  einen  überschwängUch  reichen  und  fruchtbaren  Gegen* 
3tand  darbot.  Seine  außerordentlichen  Anschauangen,  seine 
mit  dem  Räthsel  des  Werdens  ringenden  Gedanken  fanden  in 
der  gewöhnlichen  Rede  der  Hellenen  keinen  «Ausdruck;  gleich 
unverständlichen  Orakelsprüchen  klang  den  Ephesiern  die 
Weisheit  ihres  grofsen  Mitbürgers. 

Beruhigung  konnte  sie  nach  keiner  Seite  hin  gewähr«». 
Rastlos  drängte  der  Gedanke  vorwärts.  Die  Eleaten  fahren  fort, 
in  schroffem  Gegensatze  zu  Heraklit  die  Idee  des  reinen  Smns 
schärfer  auszubilden  und  darin  den  einzigen  Ruhepunkt  ffir 
den  forschenden  Geist  so  wie  den  einzigen  Urgrund  der  Weh 
nachzuweisen.  In  Agrigent  suchte  dagegen  Empedokles  (um 
450  Y.  Chr.)  jenen  Gegensatz  zu  vermitteln.  Er  nahm  ein 
, ewiges  Sein  an,  ohne  den  Prozess  des  Werdens  zu  v^neinen. 
Was  uns  aber  als  Werden  und  Vergehen  erscheine ,  lehrte  er, 
sei  nur  ein  Zusammengehen  und  Auseinandergehen  von  Grund- 
bestandtheilen  oder  Elementen,  welche  durch  zwei  Kräfte,  durch 
Liebe  und  durch  Hass ,  gemischt  und  wieder  getrennt  würden. 
Gleichzeitig  machte  Leukippos  einen  ganz  verschiedenartigen 
Versuch,  die  widersprechenden  Lehren  vom  Sein  und  Werden 
zu  vermitteln.  Er  sprach  neben  dem  Seienden  auch  dem  Nichts 
seienden,  der  Leere,  Wirklichkeit  und  Wirksamkeit  zu;  das 
Seiende  sei  zwar  unvergänglich,  aber  kein  in  sich  Unterschieds- 
loses, sondern  aus  unendlich  vielen  kleinen  Thdien  bestehend. 
Diese  erlangen  Bewegung  im  leeren  Räume;  aus  ihr^  Verbin- 
dung und  Trennung  erkläre  sich  der  Wechsel  der  Dinge.  Also 
gbubte  er  sowohl  das  eleatische  Sein,  das  der  speculative  Ge- 
.  danke  fordere,  als  auch  das  heraklitische  Werden,  auf  weldies 
die  Erfahrung  führe,  retten  zu  können. 

Ehe  noch  diese  Lehre  der  Atomistik  sich  vollständig  aus- 
gebildet hatte,  erkannte  Anaxagoras  in  Klazomenai  (gA,  um 
Ol.  70 ,  1 ;  500)  das  Ungenügende  jeder  Vermittelung  solcher 
Art,  zugleich  aber  auch  die  Unmöglichkeit,  den  ewigen  Wider- 
spruch zwischen  Sein  und  Werden  aus  den  Stoffen  und  ihrer 
Natur  zu  lösen;  denn  auch  die  Eleaten  hatten  ihr  Sein  von  der 
Natur  des  StofiTlichen  eben  so  wenig  abzulösen  gewusst  wie  die 
Pythagoreer  ihre  Zahl.  Nachdem  also  schon  bei  Herakleitos 
die  Vorstellung  von  einer  das  All  leitenden  Intelligenz  sich  kund 
gegeben,  erklärte  nun  auf  das  Bestimmteste  Anaxagoras,  dass 
in  der  sichtbaren  Welt  der  letzte  Grund  weder  des  Seins  noch 
des  Werdens  nicht  zu  finden  sei;  der  Anstofs  zu  ihrer  Gestai- 
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tung  müsse  tob  aaÜBOi  kommeD,  von  einem  Wesen,  das  nicht 
von  Stoffes  Art  sei,  sondern  ein  in  sich  Lebendig««.  Damit 
ging  ein  neues  Licht  im  Reiche  der  Gedanken  auf,  die  Idee 
eines  weltordnenden  Geistes,  wekher  allem  Körperlichen  klar 
imd  bestimmt  gegenüber  gestellt  wurde  ^'). 

Von  nnscheinbaren  und  harmlosen  Anfingen  beginnend, 
hatte  der  menschliche  Gedanke  seinen  Weg  unaufhaltsam  durch- 
messen. Ein  D^ker  hatte  des  andern  Lehre  verdrängt;  nur 
£ines  war  geUieben,  in  Einem  stimmten  Alle  überein;  das  war 
das  Vorwerfen  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  jedes  auf  ihr 
beruhenden  Urteils.  Heraklit  sdialt  die  Sinne  'Lögenzeugen' 
und  den  Eleaten  zerrann  die  ganze  Welt  in  leeren  Schein.  Ehe 
ein  Festes  gewonnen  wurde,  fiel  das  Bestehende  in  Trümmer. 
Es  bildete  sidi  ein  immer  tiefer  gehender  Gegensatz  gegen  die 
gedankenlos  hinlebende  Menge,  so  wie  gegen  alle  herkömmlichen* 
Vorstellungen,  gegen  die  volksthümliche  Autfossung  des  Opfers, 
des  Gebets,  der  Mantik;  ein  Gegensatz  gegen  die  Dichter  des 
Volks,  die  Gesetzgeber  des  Volks  und  gegen  seine  Götter. 
Bmner  und  Hesi^d  galten  nicht  mehr,  kein  Ansehen  bestand 
vor  der  zersetzenden  Kraft  des  Zweifels.  Der  unbefangene 
Glaube,  die  treuherzige  Verehrung  des  Heif[ebraehten,  die  Har« 
moBie  zwischen  Mensch  und  Natur  war  dahin. 

Nun  Süchten  die  Führer  der  Sdhulen  zwar  überall  zu  festen 
Zielpunkten  vorzudringen  und  wurden  nicht  matt  im  Ringen 
nach  eineni  endgültigen  Abschlüsse.  Je  mdir  aber  hierin  die 
Ansichten  aus  einander  gingen,  um  so  näher  lag  die  Gefahr, 
dass  Viele,  die  sich  an  der  Forschung  betheiligten,  aus  Schwäche 
odo'  Trägheit  über  den  Zweifel  nicht  hinaus  kamen.  Sie 
bespöttelten  yornehm  die  Einfalt  derer,  welche  sich  bei  den 
Mmungen  des  Volks  beruhigten,  deren  innere  Widersprüche 
au£Ettdecken  keine  Kunst  mehr  war,  aber  sie  gingen  selbst 
Dicht  ernsthaft  daran,  die  letzte  Wahrheit  zu  suchen.  Wozu 
auch?  Wenn  ein  dauerndes  und  bestimmtes  Sein,  wie  Hera* 
kht  g^eigt  hat,  nirgends  vorhanden  ist,  so  ist  Jedem  das  Wahr- 
heit, was  seine  Sinne  ihm  als  solche  darstellen;  darüber  aber 
lässt  sich  mit  Niemand  streiten.  So  kam  es,  dass  sich  eine 
Klasse  von  Mensi^en  bildete,  welche  von  Systemen  und  letzten 
Granden  überhaupt  nichts  wissen  wollten,  sondern  als  Haupt** 
sac^e  die  Denkübung  selbst  und  die  daraus  hervorgehende 
Gewandtheit  und  Unabhängigkeit  des  Geistes  betrachteten. 

So  wird  aus  der  Philosophie  eine  allgemeine  Aufklärung, 
welche  in  praktischer  und  fasslicher  Weise  benutzt  werden  soU, 
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alles  Bestehende  der  ProfuDg  zu  unlerziehen.  Im  Lichte  dieser 
Aufklärung  wird  Staat  und  Börgerleben  betrachtet;  Theorien 
werden  aufgesteHt;  nadi  allgemeinen  Vemunftgründen  wird 
über  Wohnung,  Nahrung,  Kleidung  gehandelt,  und  Leute, 
welche  nie  ein  öffentliches  Amt  bekleidet  haben,  treten  mit 
gro&en  Heformplänen  för  die  gesamte  Ordnung  des  hörger- 
liehen  Lebens  auf. 

Diese  Richtung  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  Hippodamos, 
der  um  die  Zeit,  da  Athen  die  Führung  der  hellenisdien  See- 
macht übernahm,  in  Milet  geboren  wurde  und  alle  hier  zi^äng- 
liehe  Wissenschaft  mit  solchem  Eifer  sich  aneignete,  dass  er 
sich  frühzeitig  einer  umfassenden  Natur-  und  Wehkenntniss 
rühmen  konnte  und  sich  auf  jede  Weise  als  einen  Mann  gehend 
zu  machen  suchte,  der  Alles  besser  verstände  als  die  übrigen 
Hellenen,  Er  war  von  Hause  aus  Architekt  und  wollte  zunäeh^ 
in  seinem  Fache  Alles  nach  neuen  Grundsätzen  reformiren. 
Der  Bau  der  Häuser  und  Städte  sc^te  nicht  von  Laune  und 
WillkCbr  noch  Ton  den  Zufälligkeiten  des  Bodens  abhängen, 
sondern  nach  allgemeinen  Grundsätzen  belkandeh  werden. 
Dass  man  aber  gerade  in  Milet  zuerst  daraufkam,  die  Stadt- 
gründung als  eine  Wissenschaft  zu  befaanddlii,  iässt  sich  aus 
der  Gesdiichte  der  Stadt  wohl  erkläten,  und  die  VorbiMer 
orientalischer  Städte,  mit  denen  die  BClesier  in  Berührung 
kamen,  namentlich  Babylon,  wirkten  ohne  Zweifel  darauf  ein, 
dass  Hippodamos  mathematische  Regelmäfsigkeit  der  Anlage, 
geradlinige  Strafsen  und  Piätze,  rechtwinklkh  abgesehnittene 
Stadtquartiere  verlangte.  Aber  er  ging  yiel  weiter  in  seinem 
doktrinären  Eifer.  Er  wollte  eine  neue  Kleidung  einlihreii, 
er  wollte  nach  bestimmten  Zahlv^hältnissen  diie  BürgMiMduaften 
bemessen,  die  Stände  gegliedert,  die  Gesetze  und  öientli<^«fi 
Angelegenheiten  geordnet  wissen;  Alks  sollte  Ternunftgemäfs 
construirt  werden  und  dadurch  eine  allgemeine  Geltung  erlan-* 
gen.  So  bildeten  sich  politische  Theorien,  welche  grundyer* 
schieden  waren  von  der  Staatsweisheit  der  Aelteren,  welche 
wie  Mnesiphilos,  der  Erbe  solonischer  Weisheit,  im  engstes 
Anschlüsse  an  die  besondere  Aufgabe  des  einzelnen  Staats  und 
seine  Geschichte  in  kurzen  Sprächen  Grundtsätze  der  Politik 
aufstellten^^. 

Diese  moderne  Aufklärung,  wie  sie  in  Hippodamos  reeht 
deutlich  zu  Tage  tritt,  wurde  eine  Macht,  wetehe  sich  mdir 
und  mehr  ausbreiliele  und  das  Volksleben  in  seinem  innersten 
Kerne  angriff.    Am  meisten  Fortschritte  machte-  sie  natur^h 
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in  den  Gegenden,  wo  die  bürgerliclten  Verhältnisse  schon  ge- 
lockert waren,  also  namentlich  in  den  groisen  Handelstädten, 
und  zwar  zunädist  in  lonien  selbst,  wo  von  jeher  ein  Wider- 
streben gegen  strenge  Gesamtordnungen  und  Neigung  zu  Neue- 
rangen  geherrscht  hatte.  Unter  der  Herrschaft  der  Lyder  und 
derPers^  war  die  BeTdlkerang  sehr  gemischt  worden,  Hellenen 
und  Barbaren  wohnten  bunt  durch  einander;  dadurch  wurde 
das  nationale  Bewusstsein  so  getrübt,  dass  es  dem  weltbürger- 
licb^  Sinne,  welcher  mit  der  philosophischen  Aaiklärung  zu- 
gleidi  sieh  ausbreitete,  keinen  Widerstand  entgegensetzte.  Mit 
den  ionischen  Städten  standen  die  Coloni^n  Italiens  und  Siciliens 
im  nädisten  Handelsyerkehre;  auch  hier  war  durch  ähnliche 
To'liätnisse  der  Boden  fär  die  neue  Bewegung  der  Geister 
viffbereitet. 

Zwar  fehlte  es  der  griechischen  Philosophie  nicht  an  Keimen,  ^ 
welche  auch  für  pohtisdie  Bildung  fruchtbar  waren.  Heraklehos 
eiferte  mit  hoher  Begeisterung  för  die  Geltung  der  Gesetze  des 
Staats  und  war  mit  seinem  Freunde  Hermodoros  für  die  Her- 
stcAimg  einer  Ternünftigen  Verfassung  von  Ephesos  thätig; 
Pjtbgoras  suchte  die  Harmonie,  welche  er  in  der  Weltord- 
Bui^  aosdiattte,  auch  im  menschlichen  Staate  zu  verwirk- 
hAm;  s^st  die  Eleaten  waaren  nicht  so  in  Speculation  ver- 
ioiBn,  dass  sie  nicht,  wo  es  galt,  ihren  Mitbürgern  als  that- 
bäftige  Staatsmänner  dienten.  Parmenides,  der  Anhänger  des 
leROj^anes  (S.  178),  wurde  Gesetzgeber  von  £lea  und  neigte 
sich  attf  diesem  Gebiete  den  pythagoreischen  Grundsätzen  zu; 
Empedokles  war  der  einflussreichste  Mann  in  Agrigent  und  der 
Retter  der  vaterstädtischen  Verfassung.  Aber  solche  Wirkungen 
waren  nur  einzeln  und  vorübergehend:  die  nach  philosophischen 
Grundsätzen  georchoieten  Verfassungen  hatten  keine  Dauer  und 
nur  den  h^vorragendsten  Männern  war  es  gegeben,  die  neue 
ffiidang  mit  bürgerlicher  Tüchtigkeit  und  Gesinnungstreue  zu 
vereinigen.  Die  allgemeine  Wii^ng  war  der  Art,  dass  sie  die 
A&hanglichkeit  an  das  Herkommen  erschütterte,  die  Festigkeit 
der  bürgerliehea  Ordnungen  untergrub  und,  weil  in  diesen 
Glauben  und  Sitte  wurzelte,  auch  die  sittliche  Haltung  der 
griecUsdien  Gemeinden  gefährdetet^. 

In  der  Mitte  zwischen  lonien  und  den  westlichen  Colonien 
Web  das  europäische  Griechenland ,  welches  durch  seine  Staat- 
listen  Angelegenheiten  ganz  in  Anspruch  genommen  war,  von 
dem  Einäme  philosophischer  Aufklärung  lange  Zeit  unberührt. 
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Aber  die  Berührung  konnte  nicht  ausbleiben,  am  wenigsten 
in  Athen,  nachdem  es  die  Aufmerksamkeit  der  gesamten  Grie- 
chenweit erweckt  hatte  und  dadurch  aus  seiner  früheren  Zu- 
rückgezogenheit herausgetreten  war.  Die  Anspannung  aller 
körperlichen  und  geistigen  Kräfte,  welcher  Athen  seine  Si^e 
verdankte,  war  so  gewaltig  gewesen,  dass  seine  Burger  nach 
Abwendung  der  Gefahr  nicht  wieder  in  das  alte  Gd/m  väter- 
licher Gewohnheiten  zurückkehren  konnten.  Ein  ganz  neues 
Selbstbewusstsein  war  erwacht;  es  bedurfte  neuer  Gegenstände, 
an  denen  die  Kraft  sich  versuchen  konnte,  neuer  Ziele,  neuer 
Erwerbungen  auch  aufdem  Gebiete  geistiger  Bildung. 

Diesem  Bedürfnisse  nach  Erweiterung  des  geistigen  Gesichts- 
kreises kamen  nun  die  Zeitverhähnlsse  in  merkwürdiger  Weise 
entgegen.  Eine  Fülle  von  Anregungen  wartete  der  Athener; 
durch  Reisende  wie  durch  Schriftverkehr  vernahm  man  die 
l^unde  der  neuen  Weisheit,  die  in  den  fernen  Seestädten  gereift 
war,  bis  endlich  die  bedeutendsten  Persönlichkeiten  selbst  her- 
überkamen, vor  allen  Andern  Anaxagoras,  der  gleich  nach  den 
Perserschlachten  als  ein  junger  Mann  Athen  aufsuchte ,  der 
Erste,  welcher  Athen  zum  Sitze  der  Philosophie  machte»  Dann 
sein  Zeitgenosse,  Diogenes  aus  ApoUonia  in  Kreta,  welcher  die 
Richtung  der  ionischen  Naturphilosophen  festhielt  und  fort- 
setzte, nachdem  ihr  Standpunkt  durch  spatere  Forschungen 
schon  überwunden  war.  Auch  auf  die  Eleaten  übte  Athen 
seine  Anziehungskraft  aus ;  Parmenid^s  kam  als  ein  Seduiger 
zum  Feste  der  Panathenäen  (etwa  OL  81,  3;  454),  und  mit 
ihm  sein  Schüler  Zenon,  welcher  trotz  seiner  Anhänglichkeit 
an  das  stille  und  philosophischen  Studien  günstige  Elea  wieder- 
holt in  Athen  anwesend  war^^). 

Diesen  eigentUchen  Philosophen ,.  den  Gründern  und  Ver- 
tretern philosophischer  Schulen,  folgte  nun  die  gröfi^ere  Zahl 
derer,  welche  von  Schulweisheit  und  Systemen  nichts  wissen 
wollten,  sondern  die  Lehren  der  Philosophen  vielmehr  dazu  be- 
nutzten, um  die  Unmöglichkeit  einer  für  Alle  gültigen  Erkennt- 
niss  zu  beweisen;  Männer,  welche  die  aus  vielseitigen  Studien 
erworbene  Meisterschaft  im  Denken  und  Reden  durch  Unter- 
richt zu  verwerthen  wussten.  Denn  während  die  ^strengeren 
Philosophen  nur  Wenige  und  Auserwählte  des  Volks  in  ihren 
Kreis  zu  ziehen  vermochten,  wendeten  jene  sich  an  ein  grofse- 
res  Publikum  und  machten  die  Philosophie  dem  BedMhisse 
einer  allgemeinen  Bildung  dienstbar.  Als  Lehrer,  wie  sie  Grie- 
chenland in  dieser  Art  noch  nie  gesehen  hatte,  zogen  sie  in 
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den  gröfser^ft  StMtan  umher,  lockten  die  Jänglinge  an  sich, 
nkht  ttm  sie  mit  unbraochbaren  Lehrsätzen  lu  belustigen,  son- 
dem  um  sie  mit  den  Fertschritten  der  Zeithildung  bekannt  zu 
machen,  yon  Vorurteiten  zu  befreien,  ihren  Gesichtskreis  aufzu* 
klären  und  zu  erweitern,  sie  denk*  und  redefertig  zu  machen, 
in  Beurteilung  der  Gemeindeangelegenheiten,  in  Verwaltung 
des  eigenen  Vermögens,  in  Behandlung  der  Menschen  zu  unter» 
weisen,  und  indem  sie  zu  solchem  Zwecke  ?on  ihrer  Weisheit 
gleichsam  Profession  machten  und  einen  eigenen  Stand  bildeten, 
benannte  man  sie  mit  dem  Namen  der  Sophisten,  einem  Namen, 
der  ursprAn^di  durchaus  keine  tadelnde  Nebenbedeutung  hatte. 
Einer  der  Ersten  dieser  Sophisten  war  Protagoras  aus  Abdera, 
welcher  um  die  Hüte  des  fünften  Jahrhunderts  in  Sicilien  wie 
in  Athen  mit  grofsem  fieifalte  auftrat,  indem  er  lehrte,  dass  es 
keine  unbedingte  Wahrheit  gebe,  dass  alle  Gegenstände  nur  so 
seien,  wie  sie  dem  Wahrnehmenden  erschienen;  Alles  hänge 
^  von  dem  Gesichtspunkte  des  Anschauenden  ab,  das  Mais 
der  Dio^  liege  also  in  ihm.  So  stand  der  Mensch  frei  und 
imaMiaDgig  Grott  und  der  Welt  geg«iüber,  er  stand  aufiserhalb 
alier  biirgeriichen  Satzungen  und  es  kam  für  dji  Wirksamkeit 
des  Einzelnen  nur  darauf  an,  wie  weit  er  im  Staude  war,  sein 
persfittliebes  Meinen  gdtend  zu  machen. 

Merkwürdig^  ist  nun  das  Verhalten  der  Athener  zu  diesen 
Mäoami,  weldie  aus  West  und  Ost  mit  ihrer  Weisheit  zu  ihnen 
kamen  und  nicht  ohne  Grund  ein<m  gunstigen  Boden  bdi  ihnen 
zu  finden  erwarteten.  Denn  was  konnte  ihnen  in  dieser  Zeit, 
^^  sie  sich  Yon  dem  bisherigen  Bildungskreise  unbefriedigt 
äUteUi  iH^lkoBunner  sein,  als  eine  Weisheit,  die  Menschliches 
and  Goltlifities  aus  neuen  Gesiehtspunkten  betrachtete  und  zu- 
gleich eine  unmittelbar  praktische,  für  alle  Verhältnisse  brauch- 
bare ^in  Wollte,  eine  Weisheit,  welche  der  ionischen  liebe  au 
freier  und  upäbhängiger  Bewegung  vollkommen  entsprach,  in- 
im  sie  alkolästi^n  Satzungen  gegenüber  der  Persönlichkeit 
die  hoehfite  Berechtigung  einräumte ,  die  Redehist  begünstigte 
und  durch  den  Einfluss,  welchen  sie  ihren  Jüngern  zu  geben 
versprach,  dem  Ehrgeize  der  jungen  Athener  im  höchsten  Grade 
ziusagte!  Der  Geist  der  Zeit  fand  in  ihr  seinen  vollkommenen 
Ausdruck;  daher  kam  es  auch,  dass  an  den  verschiedensten 
Orten  ohne  äußeren  Zusammenhang  sich  dieselbe  Richtung 
geltend  machte  und  überall  Anklang  und  Eingang  fand.  In 
Athen  war  es  Ja  aufsetdem  eine  althergebradite  Sitte,  auswär- 
tigen Hellenen  von  geistiger  Bedeutung  bereitwUiig  die  Thore 
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zo  öffiaen  und  ihnen  mit  riler  Gunst  entgegenrakonmen.  Reiche 
Familien  rechneten  es  sich  zur  Ehre,  die  fremden  Ldirer  bei 
sich  aufzunehmen  und  ihre  Häuser  dadurch  auszuzeichnen,  dass 
in  ihnen  die  neue  Bildung  Anerkennung  und  Pflege  erhielt. 

Andererseits  trat  aber  der  neuen  Weisheit,  mochte  sie  von 
Philosophen  oder  Sophisten  dargeboten  werden,  auch  eine  sehr 
starke  Abneigung  entgegen.  Man  war  verstimmt  gegen  Leute, 
die  sämtlich  aus  der  Fremde  kamen  und  etwas  Absooderfiehes 
sein  wollten;  man  hatte  namentlich  gegen  Alles,  was  aus  lonien 
kam,  ein  gewisses  Misstrauen;  denn  um  dieselbe  Zeit,  du  Attika 
mit  lonien  von  Neuem  in  Verbindung  getreten  war,  hatte  sieh 
auch  d^  Gegensatz  zwischen  beiden  Ländern  geschärft  Wäh- 
rend zu  Solons  Zeit  ionisches  WohUeben  in  Athen  herrschend 
war,  so  dass  die  reichen  Burger  sich  darin  gefielen,  ein  üppiges 
Leben  zur  Schau  zu  tragen  und  mit  Purpur,  Gold,  Salben,  mit 
Rossen,  Jagdhunden,  schönen  Knaben  und  Festgelagen  zu  prun- 
ken: war  mit  den  Perserkriegen  unverkennbar  ein  gräfserer 
Lebensemst  eingetreten;  wi^  es  die  Noth  der  Zeit  mit  sich 
brachte.  Der  Stamm  der  attischen  Landwirthe  war  in  Marathon 
wieder  zu  Ehyn  gekommen,  und  je  mehr  sich  der  Kern  des 
attischen  Volks  dem  ionischen  Seevolke  überlegen  fflilen  lernte, 
um  so  mehr  liebte  er  es  auch  in  Sprache,  SUtte  und  Kleidung 
sich  Ton  ihm  zu  unterscheiden.  Zur  Zeit  der  Perserkriege 
gingen  die  reichen  Bürger  noch  in  faltigen  Linnengewändem, 
welche  bis  auf  die  Füfse  fielen,  und  liefsen  sich  von  ihren 
Sklaven  Polsterstühle  nachtragen;  mit  goldenen  Nadeln  steckten 
sie  ober  der  Stirn  das  künstlich  zusammengeflochtene  Haar  aitf. 
Das  waren  die  Ueberreste  einer  gewissen  zopfigen  Putzsucht  und 
einer  üppigen  Bequemlichkeit,  wekhe  erst  um  die  Zeit  des 
Perikles  allmählich  aus  der  Mode  kamen.  An  ihre  Stelle  trat 
eine  leichtere,  kürzere,  einfachere  Tracht,  die  zu  keinem  Luxus 
Anlass  gab,  das  ärmellose  Unterkleid  von  Wolle,  wie  es  die 
Dorier  trugen,  worüber  der  aus  einem  viereckigen  Stücke  Tuch 
bestehende  Mantel  geworfen  wurde;  eine  Tracht,  wdche  repu- 
blikanischer Gleichheit  besser  entsprach  und  für  ein  thätiges 
Leben  ungleich  geeigneter  war. 

Viel  älter  als  dieser  äufserliche  Unterschied  zwischen  loniem 
und  Athenern  war  der  Gegensatz  in  Sitte  und  L^nswetse.  In 
lonien  hatte  man  Alles,  was  den  Menschen  im  Genüsse  des 
Lebens  beengte,  und  deshalb  alle  strengeren  Formen  der  Geselv 
ligkeit  zu  beseitigen  gesucht,  so  auch  in  Beziehung  auf  das  Ver- 
hältniss  der  Geschlechter.    Die  Ehe  war  den  AAenera  ni^t 
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Uofe  eine  Imrgerliclie  EiBiiditiiiig  von  der  höchsten  Wichtigkeit, 
teil  die  vo%äHige  ScMieftimg  derselben  die  Grundlage  aller 
CamflieiireditUdien  und  staatsbörgeriichen  Eigenschaften  war, 
sondern  audb  eine  heilige  Sache,  eine  göttliche  Stiftung,  welche, 
so  oft  sie  in  Anwendung  kam,  eine  gottesdienstliche  Feier  Tcr- 
aabsste,  w^he  mit  einer  Reihe  bedeutungsvoller  Gebräache 
ausglittet  war.  Dazu  gehörte  dasBad  aus  heiliger  Quelle  (1,336) 
üBd  die  Einholung  des  gottlichen  Segens  im  Tempel  der  Burg- 
g5ttin.  IMe  am  Horde  des  ERemhauses  entzündete  Hoehzeits- 
faekel  war  das  Wahrzeichen  str<aiger  Ueberlieferung,  welche  von 
Haus  zu  Haus,  von  Gesddedit  zu  Geschlecht  fortdauern  sollte, 
und  wie  die  Jungfirau  nur  für  das  Vaterhaus  geldl)t  hatte,  so  lebte 
dieFraa  nur  fftr  das  des  Gatten  in  stiller  Zurückgezogenheit  und 
sittsamer  Zudit. 

In  lenien  stand  die  Ehe  von  Anfang  an  niedriger,  und  die 
Frauen  hatten  daselbst  nicht  die  Ehre  und  Wurde  einer  attischen 
Haosfirau.  Aber  gerade  diese  geringere  Stellung  reizte  die  Frauen, 
»dl in  anderer  Weise  Gehung  zu  verschaffen,  durch  sorgfältige 
^fcge  aller  Reize  und  Talente  die  Männer  zu  fesseln,  die  Schran- 
ken ihres  Geschlechts  zu  beseitigen  und  auch  bei  den  Festgela- 
gen Zvtritt  zu  erreidien.  Aphrodite  trat  an  die  Stelle  der  em- 
^flDeoieler,  der  Göttin  des  keuschen  Ehebundes,  und  wenn 
iBan  den  Einfluss  erw&gt,  welchen  die  ionischen  Buhlerinnen 
^ das  ganze  burgeiiiche  Leben  gewannen,  die  Macht,  welche 
sie  durek  äire  geselligen  Talente,  ihre  Wohkedenheit  und  Klug- 
bert  schon  ausgeübt  hatten  (S.  56) ,  so  hatten  in  der  That  nicht 
bioCs  die  attischen  Hausfrauen  Grund,  auf  die  fremden  Dirnen 
zu  zamen,  welche  ihre  Rechte  kränkten  und  das  Familiengldck 
zerstirtea,  sond» n  alle  besonnenen  Burger  mussten  diese  Ein- 
^se  loniens  nach  Kräften  fem  zu  halten  suchen  und  zugleich 
in  Allem,  vpas  von  dorther  an  glanzenden  Gaben  geboten  wurde, 
^0  auehinderienisehenAufklärungjeinhdmlidies  Gift  furchten. 

Dies  Misstrauen  steigerte  sich,  als  das  Wesen  der  neuen  Bil- 
dung näher  bekannt  wurde,  ßean  das  Heiligste  und  Theuerste, 
was  die  Hellenen  an  Ueborzeugungen  hatten,  beruhte  ja  auf  der 
stilisehweigendenUebereinstimmung  aller  Volksgenossen.  Wenn 
nun  Leute  zu  ihnen  herüberkamen,  welche  mit  rücksicfatsloser 
ZüYersidit  die  ganze  Ueberlieferung  des  Volks  prüften ,  zersetz- 
ten Qgd  verneinten,  so  musste  ihnen  das  eben  so  verwerflich  er- 
SGkeinea,  als  wenn  in  Beziehung  auf  die  Staatsgesetze  und  die 
hergebrachte  Ordnung  Aes  Gottesdienstes  Einzelne  ftre  abwei- 
chende Meinung  geltend  machen  und  über  das  Gesetz  stellen 
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wollten.  Von  dem  Ungeheuern  Unterschiede  zwischen  einem 
Anaxagoras  und  den  Sophisten  konnte  die  Menge  keinen  Begriff 
haben.  Man  urteilte  nach  einzelnen  Sätzen;  darum  ersduenAlle» 
als  gleiche  Ketzerei,  und  man  wollte  von  vorne  herein  nichts 
von  einer  Richtung  wissen,  die  zu  solchen  Ergebnissen  führte, 
dass  man  an  der  Persönlichkeit  der  vom  Staate  verehrten  Götter 
so  wie  an  der  Bedeutsamkeit  der  von  ihnen  gesendeten  Zeidien 
zweifelte,  dass  man  vernunftlose  Kräfte  an  Stelle  der  olympischen 
Götter  stellte  und  anstatt  des  Alles  schauenden  HeUos  eine  glü-* 
hende  Steinmasse  am  Himmel  leuchten  sah.  Je  m^ir  man  aber 
die  Kenntnisse  und  Geistesgaben  der  neuen  Weisheitslekrer  an-^ 
erkennen  musste,  um  so  mehr  fürchtete  man,  dass  sie  nach  und 
nach  Alks  zergruibelten  und  auflösten.  Man  sah  Religion,  Staat 
und  Sitte  gefährdet ;  denn  wenn  die  Götter  nicht  mefai*  sind,  die 
Huter  des  Eides,  die  Rächer  des  Unrechts,  was  soll  dann  noch 
die  bürgerliche  Gesellschaft  zusammenhalten! 

Aufserdem  gaben  die  Sophisten  durch  ihr  persönliches  Auf- 
treten mancherlei  Anstofs.  Ihr  unstätes  Wesen  und  rastloses 
Umherreisen  schien  mit  dem  Wesen  eines  ordentlichen  Borgers 
und  mit  dem  Berufe  eines  Jugendlehrers  unverträglich ;  ihr  Hoch- 
muth  verletzte ;  die  Art,  wie  sie  aus  än*em  Lehramte  ein  Geschäft 
maditen,  schien  unanständig,  und  als  nach  dem  Beispiele  des 
Protagoras  dieSopfaistik  zu  einem  gewinnreichen  Gewerbe  wurde, 
steigerte  sich  die  Abneigung.  Dah^  kam  es,  dass  Philosophen 
und  Sophisten  ihre  Wirksamkeit  in  Athen  verstecken  mussten 
und  unter  dem  Namen  von  Musik,  Grammatik,  Rhetorik  und  an- 
dern hergebrachten  Unterrichtszweigen  ihre  Weisheit  einzu- 
schwärzen  suchten;  ein  Verfahren,  das  ihnen  um  so  leichter  ge- 
lang, je  mehr  die  Sophistik  eines  positiven  Inhalts  entbehrte  und 
ihrem  Wesen  nach  ein  formales  Princip  war,  welches  leicht  auf* 
alle  Gegenstände  der  Bildung  angewendet  werden  konnte. 

So  standen  sich  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  die 
Richtungen  in  Athen  sdhroff  gegenüber.  Die  Einen  gefielen  sich 
aus  Eitelkeit  darin,  mit  d^  neuen  Weisheit  zu  Bebäugeln  und 
mit  ihrer  Pflege  zu  prahlen;  die  grofse  Mehrzahl  der  Bürger 
w«hrte  den  EinHuss  derselben  mit  allen  Kräften  ab.  Am  gering- 
sten war  die  Zahl  derer,  welche  die  Bedeutung  der  geistigen  Be- 
wegung zu  würdigen,  die  fruchtbaren  Keime  d^selben  sich  an- 
zueignen und  dabei  die  Unabhängigkeit  ihres  Geistes  zn  wahren 
wussten.  Für  diese  wurde  die  philosophische  Bildung  eine  Macht, 
welche  sie  über  den  Standpuidit  der  Menge  emporhob,  ohne  sie 
dem  Gemeinwesen  zu  entfremden. 
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In  dteser  Zeit  geistiger  Bewegung  war  Perikles  aufgewach- 
sen. Sein  Vater  Xanthippos«  welcher  an  den  Kfisten  loniens  den 
ersten  Sieg  mit  attischen  Kriegsschiffen  erfochten  hatte  <S.  198), 
gehörte  zu  dem  Geschiechte  der  Buzygen  oder  ^Stierspanner\ 
welche  ein  heiliges  Bild  der  Athena,  das  Palladion,  zu  häten  und 
uralte,  auf  die  Einführung  des  Ackerbaus  bezuglidie  Ceremonien 
zu  vollziehen  hatten.  Xanthippos'  Gattin  war  Agariste,  des  Me- 
gakles  Schwester,  die  Nichte  des  grofsen  Kleisthenes;  es  verband 
sich  in  dies^  Ehe  also  das  ehrwürdige  Eupatridenthum  Athens 
mit  dem  jungem  Adel  und  in*s  Besondere  mit  den  durch  ihren 
Reichthum  und  ihren  ruhmvollen  Antheil  an  den  Yerfassungs- 
kämpfen  ausgezeichneten  Alkmäoniden.  So  war  Perikles  schon 
durdi  deine  Geburt  die  reichste  Mit^ft  zu  Theil  geworden,  eine 
sieggekrönte,  von  geistigem  Leben  erfüllte,  zukunftreiche  Yat^- 
stadt  und  ein  Elternhaus,  wddies  durch  seine  Geschichte  vor 
allen  andern  geeignet  war,  hohe  Gedanken  in  dem  Knaben  zu 
wecken  und  ihn  zu  gewöhnen  das  Wohl  der  Vaterstadt  wie  eine 
parsönliche  Angelegeuheit  zu  betrachten. 

Aber  nicht  blo&  für  die  städtischen  Interessen  war  sein  Haus 
ein  Hittelpunkt;  die  väterliche  Familie  stand  auch  mit  den  Kö- 
nigen von  Sparta  in  Gastfreundschaft,  und  die  Verbindungen  der 
Alkmäoniden  reichten  durch  die  ganze  gebildete  Welt,  so  dass 
in  diesem  Hause  besser,  als  an  irgend  einem  andern  Orte,  über 
die  Verhältnisse  des  Orients,  über  die  Beziehungen  der  griechi- 
schen Staaten  zu  einander  sowie  über  alle  Fortschritte  in  Kunst 
und  Wissenschaft  ein  Ueba*blick  gewonnen  werden  konnte.  Zu 
diesen  vielfachen  Anregungen  kamen  die  aufserordentlichen  Be- 
gebenheiten, welche  Perikles'  Jugendzeit  ausfüllten.  Als  Knabe 
erlebte  er  den  Brand  Athens,  die  Niederiage  der  Barbaren,  die 
Wiedergeburt  det  Vaterstadt;  mit  der  wachsenden  Gröflse  Athens 
vmchs  er  zum  Jünglinge  auf,  und  sein  erster  Waffendienst  Mefs 
ihn  an  den  herrlichsten  Siegen  Antheil  nehmen.  Er  sah  unter 
der  Hoheit  Athens  ein  weites  Insel-  und  Küstenreich  sich  bilden 
und  erkannte  die  Aufgabe  seiner  Vaterstadt,  einer  solchen  Stel- 
lung sich  würdig  zu  zeigen. 

Zu  diesem  Ziele  mitzuarbeiten  war  er  nicht  blofs  durch  seine 
Geburt  berufen ,  sondern  auch  durch  die  glücklichsten  Anlagen. 
Denn  er  war  von  Natur  reich  begabt,  zur  Ausdauer  in  geistigen 
und  körperliehen  Anstrengungen  vorzügHch  geeignet;  lebhaft, 
strebsam  und  ideenr^h  wie  Themistokles,  aber  in  seinem  gan- 
zen Wesen  von  Jugend  an  ungleich  gesammelter  und  geordne- 
ter^  Denn  was  ihn  vor  allen  Andern  auszeichnete,  war  ein  uner- 
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mudUcher.Khlttngstrieb,  und  Niiemand  emfifaild  dts  Bedüifniss 
d^  Zrit  nach  neuer  Erkenntniss  leUiafter,  als  der  junge  Peri- 
kles.  So  kam  es,  dass  er  sieh  nirgends  mit  dem  Herkömmüchen 
begnügte,  sondern  den  neuen  Forscbfungen  mit  allem  Eif^  nach- 
fragte und,  wahrend  das  Volk  sich  ängstlich  und  nüsstrauisdi 
von  der  ionischen  Bildung  fernhielt,  dem  neuen  lichie  mit  freu* 
diger  Bewunderung  entgegenging. 

Er  trieb  die  Musik  bei  Pythokleides,  einem  Pythagoreer  aus 
Keos,  und  dann  bei  Dämon  dem  Fldtenspieler,  einem  Manne  tob 
einflussreichster  Persönlichkeit  und  er&idmsdi«Da  Geiste,  wel- 
cher noch  mehr  als  Pythokleides  den  musikalischen  Unterricht 
benutzte,  um  yon  den  Yersfiaben  und  Tonweisen  auf  die  Cha- 
raktere der  Menschen  und  ihre  Bdiandlung,  auf  Sitten-  und 
Staatslehre  überzugehen,  ein  Sophist  vom  ersten  Range.    So 
machte  Perikles  um  die  Zeit,  wo  die  übrige  Jugend  ihre  Studien 
abzuschliefsen  pflegte,  erst  recht  den  Anfiaing  damit;  er  suchte 
begierig  den  Umgang  der  hm^yorragendsten  Künstler  und  Philo- 
sophen ,  er  wurde  der  eifrigste  Zuhörer  des  Zenon  und  AnaKa- 
goras,  im  8pät«a*en  Lebensalter  auch  des  Protagoras«    Aber  er 
Lernte  nidit  blofs  um  zu  lernen;  er  dachte  nicht  daran,  wie 
Anaxag(H*as  t  über  seine  Studien  Welt  und  Menschen  zu  verges- 
sen; seine  Lebensaufgabe  war  es  nicht,  auf  dem  Gebiete  des 
reinen  Gedankens  die  erwachten  Zweifel  und  die  Wider^[>rnche 
zu  Idsen.    Perikles  behielt  immer  deoa  Staat  im  Auge,  mad  im 
öfientliehen  Handeln  suchte  er  die  Versöhnung  der  Gegensätze, 
die  ihm  zum  Bewus^sein  gekommen  ws^en.    Denn  wie  er  sich 
selbst  durch  die  gewonnene  Bildung  gehobea  und  gestfirkt  föhlte, 
so  erkannte  er  in  ihr  dne  Macht,  welche  zum  Heile  des  Staats 
verwendet  werden  mösste.  Er  blieb  auch  als  Hiilosoph  Staats- 
mann, und  der  ganze  Ehrgeiz  seiner  feurig^i  Natiur  ging  dahin, 
durdi  die  Mittel  geistiger  Ueb^legenheit,  welche  die  PhiloBoplue 
gewährte,  seine  Hitbürger  zu  beherrschen  und  den  Staat  zu 
leiten®*), 

Dass  Perikles  auf  einem  ganz  anderen  Boden  ^he  als  auf 
dem  der  gewöhnlichen  Zeitbildung,  merkte  man  sehen  in  seiner 
Haltung.  Man  sah  seinen  Gesichtszügen  an,  dass  er  mit  hohen 
Gedanken  beschäftigt  zu  sein  pflegte;  man  empfand  eine  unwill- 
kürliche  Ehrfurcht  vor  dem  feierliehen  Ernste,  der  sein  gwzes 
Wesen  durchdrang,  vor  der  unerschütterlichen  Festigkeit  und 
Bestimmtheit  seiner  Persönlichkeit.  Er  hatte  bei  seineo  Phüo- 
S4^hen  eine  Menge  vooi  kleinen  Interessen,  welche  die  AHti^- 
w^t  am  meisten  in  Bewegung  setzten,  verachten,  eine  Reihe 
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von  TiHnffteileii  aUegen  gelernt  ond  dadurch  an  FreOieit  der 
Seele  gewoDSMi,  ao  wie  an  Macht  über  andere  Menachen.  Ala 
beÜB  Eintritt  einer  Sonnenfinaterniaa  daa  ganae  Schi£bYolk  yer^ 
zagte,  hirit  er  einem  Steaermanne  d<»  Mantel  vor  die  Augen 
aad  firagte  ihn,  warum  tr  sich  mehr  erachrecke,  wenn  ein  fer- 
nerer und  grörserer  Gegenstand  ihm  das  Sonnenlicht  yerboig«. 
bmeriidi  der  Idiendigste  Mensdi,  war  er  auberlich  ruhig,  kalt 
«nd  iBimer  aieh  gleich,  ohne  durch  Strenge  und  rauhes  Wesen 
m  TerleUen.  Seine  roHe  Ueberlegenheit  offenharte  sich  in  der 
Rede.  Denn  er  hatte  sich  in  2#eDons  Schule  gewdhnt,  die  Dinge 
T<tt  Tersdriedenea  Standpunkten  anzusehen  und  seine  Gegner 
durch  unerwartete  Einwendungen  ni  überraschen*  Dialektismen 
iJehmgen  rerdankte  er  die  Gewandtheit  seines  Yentandes  und 
die  fbdkt  des  Worts,  welcher  Niemand  gleiche  Wafifen  entge- 
gmaisetsen  hatte.  Seine  Beredtsamkeit  war  die  reife  Frucht 
pbäosophischer  Durdibildung,  der  unmittdbare  Ausdruck  eines 
der  Menge  äberiegenm  Geistes;  darum  wusate  er,  wie  kein  An- 
derer, au  erachrecken,  zu  ermuthigen,  zu  überreden ;  schlagende 
Gleichnisse,  deren  zwingender  lünft  sich  Niemand  entziehen 
teate,  standen  ihm  au  Gebote  und  die  ruhige  Zuversicht,  mit 
tdehtr  er  redete,  machte  ihn  yoUends  unwiderstehlich. 

So  mancherlei  aber  auch  dem  jungen  Perikles  au  Gebote 
«tad,  WB8  ihn  der  Bürgersdiaft  empÜBhl,  der  Glanz  des  Hausea, 
adoher  ihm  ohne  Mühe  einen  bedeutenden  Anhang  Terschaffte, 
die  Macht  der  PeraönlidULeit,  die  Kraft  des  Worts  und  eine  hin- 
leiüseBde  Amnnth  der  Stimme,  so  war  ihm  doch  die  öffentliche 
TbMgkeit  durch  andere  Umstlnde  sehr  erschwert  £s  fehlte  ihm 
&  Gabe  leedit  und  unbefangen  mit  den  Leuten  des  Volks  zu 
kehren;  es  fehlte  ihm  das  leutsriige  Wesen»  durch  welches 
KimoB  zu  fessein  wusste,  d«r  als  ein  fröhlicher  Lebemann  sei^ 
aea  Mithmngern  nSher  stand.  PenUes  war  zu  yerschieden  von 
der  Menge  des  Volks;  er  fühlte,  dase  die  Bürger  keine  Sonder- 
ÜBge  hebten  und  dies  Gefühl  machte  ihn  befangen.  Dazu  kam, 
dass  seine  Person  zu  allerlei  Misstrauen  Anlass  gab.  Man  hielt 
Milien  Ernst  für  Hodunulfa,  seine  Zurückhaltung  für  versteckten 
Ehrgeiz;  man  traute  dem  geborenen  Aristokraten  keine  wahre 
Liebe  für  die  Sache  des  Volks  au;  man  kannte  die  Neigung  zur 
Tyrannis  als  einen  erblichen  Hang  seiner  mütterlichen  Familie; 
darum  wurde  Alles,  was  mit  den  Alkmaoniden  zuaammenhing, 
argwöhnisdi  von  den  Bürgern  angesehen  und  in  kdner  Funilie 
ist  das  Scfa^^ngericht  so  oft  zur  Anwendung  gekommen.  Me- 
gakles,  dea  Kleisäienes  Sohn,  wurde  verbannt,  und  Xan<hi|^^, 
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den  Vater  des  Perikles,  soll  dasselbe  Loos  getroffen  haben.  Dazu 
kam  nun  noch  der  besondere  Umstand,  dass  man  im  Gesidbte 
des  Perikles  so  wie  in  seiner  Art  zu  reden  eine  auffallende  Aehn- 
lichkeit  mit  Peisistratos  entdecken  wollte;  ein  Umstand,  der 
von  Gegnern  und  Neidern  nach  Kräften  benutzt  wurde,  um  die 
Burger  vor  ihm  zu  warnen  ^^. 

Weil  Perikles  fohlte,  dass  ihm  Misstrauen  und  Vorurteil  enlr 
gegenstehe,  zügelte  er  seinen  Ehrgeiz  durch  die  höchste  Beson- 
nenheit, hielt  sich  lange  von  allen  Staatsangelegenheiten  fem 
und  zog  es  vor,  sich  im  Waffendienste  als  einen  Bfirger  zu  m-- 
gen,  der  mit  dem  Geringsten  seiner  Mitbürger  jede  Gefahr  ond 
Beschwerde  zu  theilen  b^eit  sei.  Hier  ergänzte  er  seine  wissen- 
schaftlidie  Bildung  und  gewann  die  Eigenschaften,  durdi  welche 
sich  die  Athener  vor  allen  Griechen  auszeichneten,  Geistesgegen- 
wart und  thatkräftige  Entschlossenheit.  Hier  lernte  er  von  Ki- 
mon,  dessen  Feldherrngröfse  er  bewunderte,  erkannte  aber  auch 
die  Schwäche  seiner  Politik,  weldie  Athen  trotz  aller  Siege  ge- 
bunden hielt  (S.  139)  und  mit  einseitigem  Parteieifier  der  Voll- 
endung der  Demokratie  entgegenarbeitete. 

Freilich  pflegten  die  philosophisch  Gebildeten  der  Volksherr- 
scbaft  nicht  gunstig  zu  sein,  welche  allem  Hervorragenden  feincl- 
lich  ist,  und  Niemand  hat  die  Schwadien  derselben  sdiärfer  ge- 
geifsdt  als  Herakleitos.  Perikles  sdbst  war  eine  durchaus  afnsto- 
kratische  Natur  und  von  dem  Herrscberredite  höherer  Bilduog 
ganz  durchdrungen.  Indessen  war  er  nichts  weniger  als  einseE- 
tiger  Theoretiker.  Er  dachte  nicht  daran,  wie  Herakleitos  und 
Hermodoros,  mit  Hülfe  einer  Minderheit  der  BCnnger  die  beste- 
hende Verfassung  zu  verbessern ;  er  erkannte  vielmdir  die  De- 
mokratie mit  allen  ihren  Schwächen  als  die  vollberechtigte  Veiv 
fessung  an,  als  die  einzige,  welche  in  Athen  auf  Dauer  rechoien 
könne;  sie  war  die  mit  der  Geschichte  des  Staats  verwachsene, 
die  dem  Zustande  der  attischen  Gesellschaft  entsprechende,  in 
Gluck  und  Noth  bewährte,  die  nothwendige  Verfassung  Athens. 

Sie  war  auch  die  Stärke  Athens ;  denn  diese  lag  bei  der  Klein- 
heit des  Staats  und  den  schwierigen  Au%ab^,  die  ihm  gestellt 
waren,  in  der  freien  und  selbständigen  Theilnahme  AHer  am 
Gemeinwesen,  das  auf  die  Opferi>ereitschaft  Aller  rechnen  kann, 
weil  es  Allen  gleiche  Ehren  und  gleichen  Emfluss  in  Aussicht 
stellt.  Auch  die  sittliche  Haltung  der  Bürgerschaft  beruhte  auf 
der  Demokratie.  Denn  sie  erweiterte  das  Bewusstsein  jedes  Ein- 
zelnen über  die  Granzen  seiner  eigenen  Interessen;  «e  nöthigte 
jeden  Burger,  mit  seiner  P^son  für  das  Ganze  einzutreten  und 
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machte  ihm  eine  feste  Ueberseugung  zur  Pflicht;  sie  forderte 
ein  vernünftiges  Gemeindeleben,  in  welchem  nach  offenkundi- 
gen Gesetzen  die  Verhaltnisse  klar  und  fest  geregelt  sind;  auch 
gab  die  Theilnahme  Aller  an  den  Staatsverhandlungen  ein«  Bürg- 
schaft dafür,  dass  keine  niedrigen  und  kleinlichen  Beweggrunde, 
wie  sie  wohl  in  oligarchischen  Kreisen  die  Entscheidung  geben, 
die  Entschliefsungen  der  Staatsgemeinde  leiteten.  Eine  Unter- 
listige  Politik,  welche,  wie  die  der  Spartaner,  in  einer  Ingstlichen 
Geheimthuerei  ihre  Stärke  suchte  und  auf  Falschheit  ihre  Er- 
folge baute,  war  in  Athen  unmöglich. 

Wenn  nun  auch  Perikles  die  Demokratie  als  die  zu  Recht 
besteheade  und  angemessenste  Verfassung  anerkannte,  so  war 
nut  dem  Namen  und  den  Formen  der  Verfassung  über  die  Lei- 
tung des  Staats  noch  nichts  entschieden.  Der  Demos  ist  souve- 
rän. Aber  Niemand  konnte  mehr  als  Perikles  von  der  Unflbig- 
keit  des  Haufens,  selbst  zu  regieren,  überzeugt  sein.  Jede  Volks- 
masse muss  regiert  werden,  ihre  Schritte  müssen  geleitet  werden, 
ihre  Interessen  ihr  deutlich  gemacht  werden,  wenn  nicht  das 
Heil  des  Staats  dem  Zufalle  und  der  Unvernunft  preis  gegeben 
werd^  soll.  Diese  Leitung  kann  niemals  in  die  H^de  einzelner 
Geschlechter  zurückkehren,  welche  ein  erbliches  Anrecht  auf 
Vorrang  und  Einfluss  geltend  machen  wollen.  Die  Zeiten  waren 
Foräber.  Die  Macht  des  Adels  war  durch  inneren  Zwist  längst 
zu  Grunde  gegangen ;  seit  die  Bauern  freie  Landbesitzer  waren 
und  die  bürgerlichen  Gewerbe  blähten,  hatten  die  alten  Fami- 
lien weder  Besitz  noch  WalTenruhm  noch  Gemeinsinn  vor  den 
Uebrigen  voraus.  Einzelne  Häuser  hatten  «ich  wohl  noch  alten 
Glanz  bewahrt,  aber  ein  Adelstand  als  Körperschaft  war  nicht 
vorhanden;  die  Schlachten  von  Tanagra  und  Koroneia  hatten 
seine  Reihen  vollends  gelichtet.  Es  muss  also,  um  das  Volk  zu 
leit^ä,  ein  anderer  Adel  vorhanden  sein,  ein  Adel,  der  durch 
eigene  Kraft  erworben  wird;  von  den  wahrhaft  Besten  muss  das 
Volk  geleitet  werden,  d.  h.  von  Männern,  die  das  edlere  Bewusstr- 
sein  der  Menge  in  sich  darstellen,  welche  sich  durch  Philosophie 
über  niedere  Rücksichten  und  Vorurteile  erhoben  haben,  wel- 
che durch  vorschauenden  Verstand  und  Kraft  der  Rede  im 
Stande  sind,  ihre  geistige  Ueberlegenheit  in  der  Weise  geltend 
zu  machen,  da^s  sie  die  Vertrauensmänner  der  Gemeinde  wer- 
den. Der  wahre  Volksfübrer  oder  ^Demagog'  soll  herrschen,  in- 
dem das  Volk,  das  in  Masse  weniger  Klarheit,  weniger  Beson- 
nenheit, nireniger  Gewissen  und  Ehrgefühl  hat  als  der  Einssehie, 
in  ihm  seine  besten  Gedanken,  Neigungen  und  Stimmungen  aus- 
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gesprochen  sieht.  So  wird  die  bürgerliche  Gleichheit,  welche 
den  Gesetzen  entspricht,  mit  der  einheitlichen  Leitung,  welche 
die  Yemunft  verlangt,  so  werden  die  verfassungsmäfeigen  Rechte 
der  Bii*ger  mit  den  unveräufserlichen  Rechten  der  höheren  In« 
telligenz  verbunden. 

Die  Idee  einer  solchen  Verbindung  von  Yolksherrschaft  und 
Einzelherrschaft,  wie  sie  dem  Geiste  des  Perikles  vorschwebte, 
hatte  in  seiner  Zeit  und  in  seiner  Vaterstadt  eine  besondere  Be- 
rechtigung. 

Damals  war  die  theoretisdi-praktische  Bildung,  wie  Philoso- 
phie und  Sophistik  sie  gewährten,  wirklich  eine  Macht,  und  zwar 
eine  solche ,  welche  nicht  leicht  von  Einzelnen  an  die  Menge 
übergehen  konnte.  Und  dann  war  die  attische  Bürgerschaft,  die 
schon  an  gewöhnlichen  Versammlungstagen  bis  5000  Köpfe  stark 
sein  mochte,  zwar  wie  jede  andere  Volksmasse  unfähig,  aus  eige- 
nen Antrieben  Vernunft-  und  zweckmäfsig  zu  handeln,  aber 
darin  war  der  attische  Demos  ohne  Frage  vor  allen  Bürgerge- 
meihden  ausgezeichnet ,  dass  er  durch  glückliche  Anlage  einen 
sichern  Takt  und  ein  richtiges  Urteil  in  der  Wahl  seiner  Führer 
hatte  und  den  erwählten  Führern  zu  folgen  wusste,  wenn  sie  ihm 
mit  erleuchtetem  Sinne  sein  wahres  Interesse  darlegten.  So  ha- 
ben sich  die  Athener  in  den  Zeiten  der  Freiheitskriege  unbe- 
stritten bewährt;  sie  haben  den  rechten  Männern  zur  rechten 
Zeit  ihr  volles  Vertrauen  geschenkt ,  und  dies  hingebende  Ver- 
trauen war  das  Unterpfand  des  Staatsglücks ;  es  hob  die  Menge, 
läuterte  und  vereinigte  sie;  es  lieferte  den  Beweis,  dass  in  Athen 
auch  die  gemeinen  Leute  kein  Pöbel  waren.  Wenn  aber  die  atti- 
sche Bürgerschaft  in  dieser  Beziehung  die  Ausführung  der  peri- 
kleischen  Gedanken  erleichterte,  so  kam  es  darauf  an,  sie  von 
allen  anderweitigen  Einflüssen  und  von  aller  Bevormundung  zu 
befreien,  damit  sie  sich  unbedingt  dem  Redner  hingeben  konnte, 
der  ihr  Vertrauen  besafs;  sie  musste  die  Möglichkeit  haben,  in 
voller  Zahl  und  unbehindert  an  allen  öffentlichen  Verhandlungen 
Theil  zu  nehmen. 

Um  dies  zu  erreichen,  wurde  Perikles  Pafteimann  und  ver- 
band sich  mit  Ephialtes  und  den  anderen  Führern  der  Bewegung. 
Aber  während  die  Demagogen  gewöhnlichen  Schlags  nur  ein 
nahes  Ziel  vor  Augen  hatten  und  nur  an  das  Hinwegräumen 
dachten ,  hatte  Perikles  den  Plan  der  neuen  Herrschaft  entwor- 
fen, welche  das  Gute  einer  wahren  Aristokratie  mit  dem  der 
Volksherrschaft  vereinigen  sollte.  Perikles  verfuhr  als  Mitglied 
jener  Partei  mit  dfer  äufsersten  Vorsicht  und  Zurückhaltung;  er 
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versteckte  die  Macht,  welche  er  hatte;  denn  er  fürchtete  den 
Ostrakismos,  weil  eine  mehrjährige  Entfernung  von  Athen  sei^ 
nen  ganzen  Lebensplan  Teraichtet  haben  wurde.  Man*  i^rgMckr 
ihn  deshalb  mit  dem  attischen  Staatsschiffe,  der  Salanima,  weK 
ches  sich  nur  bei  ganz  besonderen  Anlässen  zu  zeigen  pflegte. 

Darum  ist  es  audi  so  sdiwierig,  sein  Verhiltniss  zur  Reform« 
partei  zu  beurteilen.  Man  kann  nieht  nachweisen,  wie  viele  ihrer 
Mafsregeln  er  selbst  angeregt  nnd  gefördert,  und  was  er  auch 
gegen  seia^i  Wunsch  hat  geschehen  lassen  mitesen.  Denn  aueh 
der  bed^itendste  Mann  giebt  Ton  seiner  Selbständigkeit  anf, 
wenn  er  Parteimann  wird ,  und  kann  im  Gutheifsen  der  Mitt<d, 
welche  zu  dem  gemrinsamen  Ziele  fuhren,  nicht  so  gewissenhaft 
sein,  vne  er  es  sein  wurde,  wenn  er  allein  handelte»  Ganz  beson- 
dere Versuchungen  bietet  aber  natürlich  die  Verfassung  solcher 
Staaten  dar,  in  denen  die  verschiedenen  Parteien  g^iöthigt  sind, 
sich  um  die  Gunst  einer  Volksversammlung  wetteifernd  zu  be-^ 
werb<»i.  Denn  da  werden,  um  die  Billigung  einaefaier  Vorsdüäg^ 
oder  ganzer  Parteiriehtungen  zu  erlangen,  nicht  biofs  die  guten 
\md  starken  Seiten  der  Bürgerschaft  benutzt,  sondern  auch  ihre 
Schwächen;  auch  die  niedrigeren  Triebe,  namentlich  den  Trieb 
nadi  Geld  und  Lebensgenuss,  sucht  man  zu  befriedigen,  um  Ein*' 
fluss  zu  erlangen,  und  wendet  Mittel  an ,  deren  Gebraudi  schon 
daron  zeugt,  dass  man  diejenigen  geringschätzt,  bei  denen  man 
sie  anwendet.  Mafsregeln  dieser  ^^  welche  mehr  als  alles  An- 
d^e  dazu  beigetragen  haben,  die  attische  Demokratie  und  damit 
zugleich  den  Namen  des  Perikles  in  Verruf  zu  bringen,  sind 
durch  sehr  verschiedene  Anlässe  hervorgerufen  worden. 

Die  nächste  Veranlassung  lag  in  der  Macht  des  Reichthums, 
weldie  man  brechen  musste,  um  die  freie  Entwickelung  der  Ver- 
fassung möglich  zu  machen.  Denn  die  Freigebigkeit,  wdcbe  von 
Seiten  reicher  Burger  geübt  wurde,  brachte  die  Armen  in  Ab«- 
hängigkeit  von  ihnen ,  sie  diente  aristokratischen  Parteibesttr»- 
bungen  zur  Stütze  und  verwirrte  das  politische  Be^usslBein. 
Um  also  von  solchen  Einflüssen  die  Burgerschaft  frei  zu  marchen, 
benutzte  man  die  Staatsgelder,  damit  die  Armen  sich  Lebensge- 
nuss verschaffen  konnten,  ohne  sich  dafür  Einzelnen  ihrer  Mit- 
bürger verpflichtet  zu  fiuhlen  (S.  140). 

Es  hingen  aber  die  Geldspenden  mit  dem  Geiste  d^r  Demo^ 
kratie  im  Ganzen  eng  zusammen.  Denn  wenn  in  »UeU'  Staaten 
mit  der  Macht  des  Herrschers  auch  ein  gewiss«rt  Gkinz  des'L»^ 
bens  verbunden  zu  sein  pfl^,  weieher  d«m  gkinzen  Staate  zuv 
Ehre  gereicht,  so  ist  es  bilhg,  dass  auch  an  dieseaa  Hemsehm*-« 
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rechte  in  der  Demokratie  der  Demos  Antheil  habe.  Je  mehr  also 
in  Oligarchieen  Geld  und  Gut  in  den  Händen  Weniger  sich  an- 
häuft,  um  so  mehr  ist  es  die  Aufgabe  des  Yolksstaats,  für  Ver- 
breitung des  Wohlstandes  und  Wohlbehagens  im  Volke,  ffur  Ab- 
wehr jeder  Noth  desselben  und  fär  eine  gewisse  Ausgleichung 
der  Vermogensunterschiede  Sorge  m  tragen. 

Schroffe  Unterschiede  innerhalb  der  bfirgerUchen  Gesell- 
schaft sind  für  alle  Staaten  ein  Uebel;  in  der  Demokratie  aber, 
welche  auf  der  freudigen  Theilnahme  aller  Bärger  am  Gemein- 
wesen beruht,  werden  soldie  Gegensätze  am  tiefsten  empfunden ; 
es  sind  Misstöne,  welche  mit  dem  Geiste  der  Verfassung  in  grel- 
lem Widerspruche  stehen.  In  dem  demokratischen  Staate  darf 
keine  turuckgesetzte  Menschmklasse  sein,  wetehe  sidi  durch  die 
gesellige  Stellung  der  Wohlhabenden  gekränkt  fühlt ;  es  darf  kein 
GährstofT  vorhanden  sein,  es  darf  der  Frieden  des  Gemeinde- 
lebens  nicht  durch  Neid ,  Eifersucht  und  Misstrauen  zwischen 
den  bm^geriichen  Standen  gefährdet  w^den.  Denn  das  Lobprei- 
sen der  Demokratie  und  der  Rechtsgleichheit  aller  Burger  würde 
ja  den  Armen  wie  ein  Hohn  kUngen  und  ihre  Erbitterung  her- 
Yorrufen ,  wenn  die  sozialen  Verhältnisse  damit  in  offenem  Wi- 
derspruch standen. 

Darum  musste  es  einer  der  wesentlichsten  Gesichtsimnkte 
demokratischer  Politik  sein,  die  dem  inneren  Frieden  gefahr- 
lichen Unterschiede  möglichst  auszugleidien,  und  wie  viel  leich- 
ter war  dies  in  Athen,  als  in  irgend  einem  Staate  der  modernen 
Welt,  zu  erreichen!  Der  Gegensatz  von  arm  und  reich  war  über- 
haupt nidit  so  grofs  und  unüberwindlich.  Das  Sklaventhum  bil- 
dete eine  breite  und  bequeme  Unterlage  des  bürgerlichen  Lebens. 
Ohne  die  Sklaven  wäre  die  attische  Demokratie  eine  Unmöglich- 
keit gewesen;  durch  sie  allein  wurde  es  auch  den  Unbemittdten 
mögUch ,  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  täglichen  Antheil 
zu  nehmen.  Denn  nur  Wenige  waren  so  arm,  dass  sie  sich  ohne 
Sklaven  durchhelfen  mussten,  während  vrir  attische  Familien 
über  peinliche  Einschränkui^  klagen  hören,  wenn  sie  nicht  mehr 
als  sieben  Sklaven  halten  können^'). 

Erwägt  man  die  Erleichterung  des  bürgerlichen  Lebens,  die 
daraus  hervorging,  ferner  die  Gunst  der  klimatischen  Verhalt- 
nisse, welche  alle  Noth  des  Lebens  so  wesentlich  milderte,  und 
endlich  die  Mäisigkeit)  welche  die  Athener  in  ihren  Ansprüchen 
auf  Lebensgenuss  hatten>  so  begreift  man,  dass  der  Staat  in  sei- 
ner Sorge  für  das  allgemeine  Wohlbehagen  veihältniftsmälsig 
viel  erreidien,  dass  er  durdi  geringe  Zuschüsse  den  Armen  be- 
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friedigen  and  die  das  GUck  des  Gemeinwesens  störenden  Gegen* 
Sätze  so  weit  beseitigen  konnte,  dass  sie  die  Eintracht  des  Staats 
nicht  störten. 

I  Die  Thätigkeit,  wekshe  hierauf  verwendet  wurde,  war  sehr 
mannigfaltiger  Art.  Zuerst  lieb  man  im  Allgemeinen  sich  ange- 
legen sein,  alle  Erwerbzweige  zu  fördern,  welche  das  Volk  be* 
radierten;  dann  sorgte  man  für  wohlfeile  Lebensmittel,  nament- 
lich für  niedrige  Kornpreise.  Der  Staat  hielt  sich  verpflichtet^ 
dem  Gewerbe  der  Komanfkäufer  durch  strenge  Gesetse  oit- 
gegmznwirken.  Er  hielt  selbst  Kommagazine,  er  Ueb  Brod 
und  Getreide  zu  geringen  Preisen  verkaufen.  Unentgehiiche 
Austheilungen  Ton  Lebensmitteln  kamen  zuerst  bei  den  Festen 
vor;  denn  hier  kam  der  demokratische  Gesichtspunkt  der  allge- 
meinen Gleichheit  am  meisten  zu  seinem  Rechte.  Die  Götter 
spenden  ihren  Segen  für  arm  und  reich,  und  es  gereiditzu 
ihrer  Ehre,  wenn  möglichst  Viele  ihrer  Gaben  froh  werden  und 
an  ihren  Festen  sich  dankbar  betheiligen. 

Darum  fanden  Volksspeisnngen  in  den  Tempelhöfen  statt 
und  wenn  der  Staat  bei  feierlichen  Veranlassungen  den  Göttern 
Stitrhekatomben  darbrachte,  so  wurde  dabei  dem  Volke  Gelegen- 
heit gegeben,  sich  am  Opferfleische  gütlich  zu  thun.    Die  Feste 
vonlen  aber   immer  zahlreicher,  die  Opferschmäuse  immer 
^'ofigo*  und  reichlicher.    Das  Volk  gewöhnte  sidi  daran,  beim 
Staate  zu  Gaste  zu  gehen,  sich  von  ihm  unterhalten  und  bawir- 
then  zu  lassen  und  fand  immer  mehr  Geschmack  daran,  ohne 
Arbeit  und  Kosten  zu  geniefsen.    Vertheilungen  von  baarem 
Mde  aus  den  Uebersohüssen  der  Staatskasse  hatten  schon  vor 
Themistokles  stattgefunden,  einen  neuen  Anlass  gab  der  Theater- 
bau (S.  140),  und  daran  knipften  sich  vielfache  Erweiterungen. 
Ue  Reformpartei  hatte  darin  das  wirksamste  Mittel  gefunden» 
iiire  Popularität  zu  sichern  und  die  Freigebigkeit  ihrer  Gegner 
unschädlich  zu  machen.    Damonides  aus  dem  Gaue  Oa  war  der 
Erfinder  dieser  Mafsregel.    Nun  wurden  die  Schaugelder  oder 
Theorika  auch  auf  solche  Feste  ausgedehnt,  an  denen  keine 
Schauspiele  stattfanden;  es  wurden  Tagegelder,  mit  denen  sich 
<iie  Borger  bei  den  öffentlichen  Gastereien  selbst  beköstigten; 
ßr  mehrtägige  Feste   wurde  die  Spende  verdoppelt  und  ver- 
dreifacht<>8). 

Sdion  dies  Theorikon  nannte  mau  in  Athen  Lohn  oder  Sold, 
in  dem  allgemeineren  Sinne  des  Worts,  wonach  jede  Art  von 
Geldgewinn  am  der  Staatskasse  damit  bezeichnet  wird.  Dafür 
wurden  nun  bald  noch  ganz  andere  Anlässe  und  Gesichtspunkte 
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aufgefunden.  Besoldung  für  öffentlichen  Dienst  war  dem  ältere 
Staatswesen  der  Hellenen  durchaus  fremd;  was  der  Bürger  für 
das  Gemeinwesen  that,  that  er  für  sich  selbst;  es  war  seine 
Pflicht  und  «eine  Ehre.  Auch  Kriegersold  kannte  man  nicht 
Seit  aber  die  Athener  durch  ihre  Verhältnisse  dahin  geführt 
waren,  dass  sie  ein  immer  schlagfertiges  Heer  haben  mussten, 
konnte  man  den  Bürgern  nidit  zumuthen,  solchen  Anforderun-* 
gen  ohne  Entschädigung  zu  genügen,  da  sie  nicht  wie  die  Spar- 
taner Staatssklaven  hatten,  welche  während  der  Kriege  ihre 
Aecker  bestellten.  Darum  wurde  in  der  perikleischen  Zeit  der 
Truppensold  eingeführt,  welcher  an  Löhnung  und  Verpflegungs- 
geldem  täglich  Tier  Obol^[i  (4  Ggr.)  betrug. 

Was  den  Staatsdienst  im  Frieden  betrifft,  so  wurden  ur* 
sprunglich  Entschädigungen  nur  für  aufserordentliche  Dienste 
gewährt,  wie  z.  B.  die  Gesandten  von  Staatswegen  eine  Ausrü- 
stung und  Bdsegelder  eiiiielten;  aber  sonst  wurden  alle  oberen 
Staatsämter,  deren  Inhaber  die  Träger  der  Hoheitsrechte  des 
Volks  waren,  als  Ehrenämter  betrachtet,  während  die  Diener 
d^  Behörden,  welche  nur  die  Mühwaltung  hatten  und  fortwäh- 
rend im  Dienste  blieben,  die  Herolde,  Schreiber,  Rathsdiener, 
Polixeibeamten,  besoldet  wurden.  Auch  dieser  Grundsatz  wurde 
vom  Standpuiütte  der  Demokratie  angefochten.  Für  den  Armen 
ist  die  Zeit,  welche  er  auf  öffentlidien  Dienst  wendet,  ein  Opfer, 
für  den  Reichen  nicht;  ako  ist  der  Arme  in  offenbarem  Nach- 
ihdle  und  wird  in  Ausübung  der  Rechte,  die  ihm  verfassungs- 
mäüsig  zustehen,  gehindert 

'  Der  Bewegungspartei  musste  daran  liegen,  dass  eine  mög- 
lichst allg^neine  Betheiligung  an  den  öffenüichen  Angelegen- 
heiten stattfände ;  denn  in  der  Menge  der  ärmeren  Bürger  lag 
ihpe  Macht  und  die  geringen  Leute  sollten  sich  weder  aus  Scheu 
noch  aus  Dürftigkeit  von  den  Staatsgeschäften  fern  halten.  Um 
also  die  durch  Aristeides  begründete  Gkichberechtigung  aller 
Bürgerklassen  in  Wahrheit  durchzuführen,  müssen  die  Armen 
für  ieden  öffentlichen  Dienst  entschädigt  werden.  Denn  alle 
Bürger  sollen  die  politische  Bildung  erlangen,  welche  sich  nur 
in  der  Praxis  erlangen  lässt,  d.  h.  in  der  Theilnahme  an  den  Ge- 
rk^tefn!und  an  den  Verhandlungen  in  der  Volksversammlung  und 
im  RathscoUegium.  Sonst  bleibt  allen  Verfassungsgesetzen  zum 
Trotze  Bildung,  Erfahrung  uad  Macht  ein  Privile^um  der  Reichen. 

Sobald  dieser  Gedanke  einmal  aufgestellt  war,  musste  er 
much'nach  und  nach  in  allen  Besiehungen  durchgeführt  werden; 
am.  ehßsten  hei  den  G  er  i  ch  t  e  n. 
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Durch  Solon  war  mit  der  obersten  Staatshoheit  auch  die 
oberrichterliche  Gewalt  der  gesamten  Bürgergemeinde  übertragen 
worden;  sie  war  befugt,  die  abtretenden  Beamten  zur  Rechen- 
schaft zu  ziehen,  und  von  jedem  Richterspruche  durfte  der  atti* 
sehe  Bürger  an  die  Gemeinde  appelliren.  Dies  war  von  allen 
Volksrechten  das  wichtigste,  von  allen  Zugestandnissen  das  fbl- 
genreichste,  und  darum  erhielt  der  Name  Heliaia,  der  ursprüng- 
lich nichts  Anderes  als  „Volksversammlung^'  bedeutet,  in  Athen 
die  besondere  Bedeutung,  dass  darunter  nicht  die  zur  Beamten- 
wahl oder  zur  Bestätigung  der  Gesetze,  sondern  die  zur  Aus- 
übung ihres  Oberrichteramts  versammelte  Gemeinde  verstanden 
wurde.  Je  vollständiger  diese  nun  von  ihren  Hoheitsrechten 
Besitz  nahm ,  um  so  mehr  zog  sie  alle  bedeutenderen  Rechts- 
sachen in  den  Kreis  ihrer  unmittelbaren  Entscheidung  und  be- 
schränkte dadurch  die  Beamten,  welche  ursprünglich  mit  der 
RegierungBgewalt  auch  die  richterliche  Entscheidung  über  alle 
zu  ihrem  Amtskreise  gehörenden  Rechtssachen  gehabt  hatten. 
Es  wurde  freilich  keine  vollständige  Trennung  zwischen  Ver- 
waltung und  Rechtspflege  durchgeführt,  aber  es  kam  dahin,  dass 
die  vom  Volke  ernannten  Regierungsbeamten  nur  eine  straf- 
polizeiliche Vollmacht  behielten,  nach  welcher  sie  bis  zu  einem 
bestimmten  Strafmafse  die  vorkommenden  Vergehungen  ahnden 
konnten.  In  allen  erheblicheren  Strafsachen  aber  blieb  ihnen 
nichts  als  die  Einleitung  des  richterlichen  Verfahrens;  sie  nahmen 
die  Klagen  an,  verhörten  die  Parteien,  und  wenn  die  Sache 
spruchreif  war,  brachten  sie  dieselbe  vor  das  Volksgericht. 

Dies  Volksgericht  war  aber,  so  weit  unsere  Kunde  von  dem 
attischen  Staatswesen  zurückreicht,  von  der  grofsen  Bürger- 
schaft verschieden;  es  war  nur  ein  Theil  derselben,  aus  den 
mehr  als  dreifsigjährigen  Bürgern  durch  das  Loos  ausgehoben. 
Auf  diesen  Ausschuss  übertrug  die  Burgerschaft  ihre  oberrich- 
terliche Gewalt,  und  seine  Mitglieder  wurden  durch  einen  beiion- 
deren  Eid,  welcher  nach  Angabe  der  Alten  aus  Solons  Zeit 
stammte,  verpflichtet,  unparteiische  und  unbestechliche  Hüter 
der  Gesetze  zu  sein.  Als  durch  Kleisthenes  das  gesamte  Ge- 
meindewesen seine  neue  Ordnung  erhielt,  wurde  mit  den  andern 
volksthümlichen  Einrichtungen,  die  in  der  Tyrannenzeit  ver-» 
kümmert  waren,  wahrscheinlich  auch  das  Gerichtswesen  der 
Hauptsache  nach  so  geordnet,  wie  es  in  der  Folgezeit  bestand. 
Es  wurden  nämlich  aus  den  zehn  Stämmen  für  jedes  Jahr  5000 
Bürger  als  Geschworene  ausgeloost  und  dazu  noch  1000  Ersatz- 
geschworene.   Die  Fünftausend  zerfielen  in  zehn  Abtheilungen 
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oder  Sektionen,  deren  Mitglieder  aus  allen  Stämmen  gemischt 
waren,  und  jede  Abtheilung  bildete  einen  Gerichtshof;  doch  hing 
CS  Ton  der  Bedeutung  der  einzelnen  Rechtssachen  ab,  ob  die 
ganzen  Sektionen  safsen,  oder  nur  Theile  derselben ,  oder  auch 
mehrere  Sektionen  zu  einem  Gerichtshofe  verbunden  wurden. 
Je  gröfser  der  Gerichtshof  war,  um  so  weniger  war  Bestechung 
zu  befurchten.  Auch  die  Oeffentlichkeit  des  Verfahrens  schützte 
vor  parteiischen  Urteilssprüchen,  und  eben  so  der  Umstand, 
dass  erst  unmittelbar  vor  der  Sitzung  die  Geschworenen  aus 
den  verschiedensten  Gauen  des  Landes  durch  das  Loos  zu  einem 
Gerichtshof  vereinigt  wurden  ^®). 

Wenn  nun  in  der  perikleischen  Zeit  auch  keine  wesentlichen 
Umänderungen  dieses  Systems  vorgenommen  worden  sind ,  so 
traten  doch  Umstände  ein,  welche  auf  das  Gerichtswesen  einen 
sehr  bedeutenden  Einfluss  ausübten.  Durch  das  schneite  An- 
wachsen der  Bevölkerung,  durch  die  Zunahme  von  Handel  und 
Verkehr  war  die  Zahl  der  Prozesse  ungemein  vergröfsert,  und 
wenn  auch  aus  alter  Zeit  die  GaurichtCT  fortbestanden,  die  in 
der  Landschaft  umherzogen  und  Bagatellsachen  schlichteten,  und 
aufserdem  die  Schiedsrichter  oder  Diäteten,  welche  entweder  von 
den  Parteien  gewählte  oder  vom  Staate  verordnete  waren  und 
als  Unterrichter  viele  Sachen  erledigten,  und  endlich  die  Handels- 
gerichte: so  wuchsen  die  Geschäfte  der  Geschworenen  dennoch 
in  aufserordentlicher  Weise,  besonders  nachdem  durch  den  Sturz 
des  Areopags  der  Umkreis  ihrer  Competenz  wesentUch  erweitert 
worden  war.  Dazu  kam,  dass  man  den  Bürgern  gestattete,  mit 
Umgehung  der  unteren  Instanzen  unmittelbar  an  die  Geschwo- 
renen zu  gehen,  und  dieser  Rechtsweg  wurde  eifrig  benutzt, 
während  die  Archonten  ihrerseits  von  dem  ihnen  zustehenden 
Rechte  eigener  Entscheidung  immer  vorsichtigeren  und  seltneren 
Gebrauch  machten.  Die  Volksgerichte  wurden  also,  wie  sie  zur 
Begründung  der  Demokratie  das  Meiste  beigetragen  hatten,  auch 
mit  der  Ausbildung  derselben  immer  mächtiger  und  einfluss- 
reicher ;  sie  waren  Ja  nur  Ausschüsse  der  regierenden  Bürger- 
schaft und  darum,  wie  diese,  Wächter  der  Verfassung,  und  ihre 
Macht  war  um  so  gröfser,  je  weniger  ausgebildet  das  bestehende 
Recht  war,  namentlich  das  Verfassungsrecht. 

Die  wesentlichste  aller  Veränderungen  im  Gerichtswesen 
wurde  indessen  durch  die  bundesgenössischen  Verhältnisse  her- 
vorgebracht. Als  nämlich  die  Hegemonie  Athens  in  der  That 
immer  mehr  zu  einer  Herrschaft  wurde,  nahm  die  attische  Bür- 
gergemeinde  über  alle  Bundesgenossen  das  oberrichterliche  Recht 
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in  Anspruch.  Die  eidgenössichen  Orte  behielten  nur  ihre  Unter- 
gerichte, die  bis  zu  einem  gewissen  Satze  die  Entscheidung  hat- 
ten; alle  wichtigeren  Privathandel,  aUe  öffentlichen  und  pein- 
lichen Sachen  kamen  vor  die  attischen  Geschworenen. 

Dieser  Gerichtszwang,  den  die  Athener  übten,  hatte  einen 
zwiefachen  Ursprung.  Denn  was  zunächst  die  Streitigkeiten 
zwischen  den  Bundesgliedem  betrifft,  so  waren  ursprünglich 
die  Versammlungen  derselben  berufen,  solche  Händel  zu  schlich- 
ten. Als  nun  das  Bundesheiligthum  nach  Athen  verlegt  war 
und  die  Tagsatzungen  ganz  aufhörten,  traten  die  attischen  €^- 
ridite  an  die  Stelle  derselben.  Zweitens  war  der  Gerichtszwang 
eine  Form  des  Souveränitätsrechts,  welches  Athen  in  Beziehung 
auf  die  Bundesgenossen  in  Anspruch  nahm,  indem  nach  grie- 
diischem  Rechtsbegriffe  die  Unselbständigkeit  eines  Staats  nicht 
bestimmte  ausgedrückt  werden  kann,  als  wenn  die  Angehörigen 
desselben  angehalten  werden ,  vor  den  Gerichten  eines  anderen 
Staats  nach  dessen  Gesetzen  Recht  zu  suchen.  Dies  galt  beson- 
ders von  den  Kolonien,  welche  nach  ältestem  Brauche  ganz  all- 
gemein ihre  Rechtshandel  in  ihrer  Mutterstadt  fahren  mussten. 
Dem  Koloniahrechte  war  aber  auch  der  Begriff  der  Hegemonie 
entlehnt;  denn  die  Heeresfolge  war  ebenfalls  eine  Pflicht  der 
KoJonien.  Da  nun  Athen  sich  als  Mutterstadt  der  ionischen 
Städte  ansah,  so  knüpfte  es  allerdings  auch  bei  der  Einführung 
des  Gerichtszwangs  an  Normen  des  älteren,  griechischen  Staats- 
redits  an.  Indessen  war  dieselbe  zu  dieser  Zeit  und  in  diesem 
Umfange  doch  nichts  als  ein  Schritt  der  Gewalt,  wenn  man  auch 
allerlei  Formen  ausfindig  machte ,  um  den  gewaltthätigen  Ein- 
griff in  fremde  Rechte  zu  mildem.  Man  wird  scheinbar  die 
fireiwillige  Zustimmung  der  Bundesorte  erlangt  und  Verträge 
darüber  geschlossen  haben.  Dann  erklärt  sich  auch,  wie  man 
die  Prozesse  der  Bundesgenossen  zu  der  Gattung  von  Rechts- 
sachen rechnen  konnte,  welche  nach  Verträgen  erledigt  werden. 
Es  war  ein  milderer  Ausdruck  für  ein  auij^ezwungenes  Verhält- 
niss,  wie  ja  auch  der  Name  ^Bundesgenossen'  statt  'Unterthanen* 
nur  der  Milde  wegen  beibehalte  wurde  ^^). 

Seit  Einfahrung  dieses  Gerichtszwangs  waren  die  attischen 
Heliasten  mit  Geschäften  überladen.  Mit  Ausnahme  der  Fest- 
und  Volksversammlungstage  safsen  die  Geschworenen  Tag  für 
Tag  in  ihren  verschiedenen  Abtheilungen;  die  ganze  Stadt  glich 
einem  grofsen  Gerichtshofe ,  wenn  man  am  frühen  Morgen  das 
Heer  der  Geschworenen,  den  vierten  Theil  der  ganzen  Bürger- 
schaft, in  Bewegung  sah,  um  sich  in  ihre  verschiedenen  Lokale 
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ZU  Tertheilen.  liier  also  wurde  so  viel  Zeit  und  Mühe  in  An- 
spruch genommen ,  dass  eine  Entschädigung  billig  war.  Dazu 
kam,  dass  eine  Vergütung  für  das  Rechtsprechen  alter  Sitte  ent- 
sprach ;  auch  die  Schiedsrichter  wurden  von  ihren  Parteien  be- 
zahlt ;  hier  endlich  waren  durch  die  Gerichtssportein  die  Mittel 
am  leichtesten  zu  beschaffen.  Auf  diese  Weise  kam  es  hier 
am  ehesten  dazu,  dass  die  Bürger  f«r  die  Ausübung  eines  der 
Hoheitsrechte  der  Gemeinde  Geld  erhielten;  die  Geschworenen 
erhielten  für  jeden  Gerichtstag ,  an  welchem  sie  thätig  gewesen 
waren,  einen  Obolos  (1  Sgn  4  Pf.),  eine  Entschädigung,  für  die 
sie  gerade  im  Stande  waren,  sich  für  den  Tag  Brod  zu  kaufen. 
Diese  Lohnung  mag  bald  nach  dem  Sturze  des  Areopags  einge- 
führt worden  sein. 

Viel  auffallender  war  der  Volksversammlungssold.  Denn 
während  das  Rechtsprechen  als  eine  für  Fremde  übernommene 
Mühe  angesehen  werden  konnte,  so  war  es  hier  die  einfache 
Ausübung  der  eigepen  Souveränitätsrechte,  für  welche  der 
Herrscher  sich  gewissermafsen  selbst  bezahlte.  Indessen  war 
die  Theilnahme  an  den  vierzig  re^elmäfsigen  und  den  vielen 
auf  serordentlichen  Bürger  Versammlungen  für  den  Armen  ein 
Opfer,  und  das  demokratische  Interesse  verlangte ,  dass  nicht 
blofs  die  vornehmen  Leute,  welche  unabhängig  in  der  Haupt- 
stadt lebten,  und  die  reichen  Grundbesitzer  in  der  Nähe  der 
Stadt  sich  einfanden,  sondern  auch  die  kleinen  Leute,  die  mittel- 
losen Handwerker  u.  s.  w. ;  die  ferner  wohnenden  Küstenbe- 
wohner und  Landleute  bUeben  doch  an  Ausübung  ihres  Stimm- 
rechts behindert.  Die  Einführung  des  Obolos  für  die  Volksver- 
sammlung war  der  entscheidende  Schritt,  um  alle  aristokra- 
tischen Einflüsse  zu  beseitigen;  er  geschah  auf  Antrag  desKalli- 
Stratos  mit  dem  Beinamen  Parnytes  oder  Parnope,  eines  Zeit- 
genossen des  Perikles,  ohne  dass  eine  Betheiligung  des  Letzteren 
an  dieser  Neuerung  erwähnt  wird.  Dann  wurde  für  die  Mit- 
glieder des  Raths  ein  Sitzungsgeld  von  einer  Drachme  einge- 
führt. Auch  die  öffentlichen  Redner  wurden  bezahlt,  wenn  sie 
im  Auftrage  des  Staats  vor  der  Versammlung  redeten  ^^*). 

So  breitete  «ich  das  Löhnungswesen  im  ganzen  Gemeinde- 
leben immer  weiter  aus,  und  keine  von  allen  Neuerungen  hat 
so  tief  in  den  Charakter  des  ganzen  Staats  eingegriffen.  Da- 
durch sagte  man  sich  los  von  der  alten  Ansicht  der  Hellenen, 
welche  bei  Allen ,  die  sich  mit  öffentlichen  Geschäften  abgeben 
wollten,  eine  gewisse  Unabhängigkeit  der  bürgerlichen  Stellung 
voraussetzten  und  der  Meinung  waren,  dass  Handwerker  und 


YOLLBNDUN«  BEB  VOLKftHBBRSCHAFT.  203 

Gewerbleute  von  StaatsaDgelegenheiten  nicht  mitreden  dfirften. 
Jetzt  sachte  man  gerade  den  Ruhm  der  Stadt  darin,  dass  durch 
alle  Stande  Kenntniss  des  Staatswesens  in  seinen  innem  und 
äufswen  Verhältnissen,  Kenntniss  der  Gesetze  und  des  Rechts- 
ganges, Sicherheit  des  Urteils  und  Uebung  der  Rede  verbreitet 
sei  und  dass  m&glidist  alle  Bürger  abwechselnd  selbst  regierten 
und  regiert  wurden.  Perikles  begünstigte  eine  solche  Ausbil- 
dung des  attischen  Bürgerthums,  weil  dadurch  die  alten  Parteien 
und  Standesunterschiede,  welche  Thukydides,  desMelesias  Sohn, 
wieder  zu  beleben  gesucht  hatte,  beseitigt  wurden,  weil  dadurch 
die  Stadt  an  Einigkeit  und  Festigkeit  gewann  und  weil  nach  Be- 
seitigung der  inneren  Spaltungen  die  gesamte  Bürgerschaft  um 
so  leichter  zu  leiten  war.  Die  vollendete  Volksherrscbaft  war  die 
nothwendige  Vorstufe  zur  eigenen  Herrschaft  des  Perikles  ^^\ 

Darum  war  Perikles  auch  ein  Anderer,  als  er  die  erstrebte 
Herrschaft  in  Händen  hatte;  nicht  als  ob  er  seine  Grundsätze 
verändert  oder  eine  Maske  abgeworfen  hätte,  aber  er  konnte 
nun  die  demagogischen  Mittel  verschmähen,  welche  er  hatte 
anwenden  müssen,  um  die  Bestrebungen  der  Gegenpartei  zu 
überwinden;  er  konnte  freier  aus  sich  seihst  heraus  handeln, 
seit  er  aufgehört  hatte,  Parteigänger  zu  sein.  Darum  trat  er 
ernster  und  strenger  auf  und  liefe  den  Abstand,  der  zwischen 
ihm  und  allen  übrigen  Athenern  war,  deutlicher  hervortreten. 
Nachdem  er  seit  dem  Tode  des  Aristeides  (S.  137)  vier  und 
zwanzig  Jahre  lang  sein  Ziel  unverändert  verfolgt  hatte,  war  er 
nach  Verbannung  des  Thukydides  an  seinem  Ziele  angelangt; 
die  Bürgerschaft  hatte  sich  gewöhnt  ihm  zu  gehorchen. 


Wenn  sich  Perikles  nun  fünfzehn  Jahre  lang  an  der  Spitze 
des  Staats  behauptete  und  eine  auf  ihre  Rechte  eifersüchtige 
Bürgerschaft  ohne  Gewalt  und  ohne  Verfassungsbruch  nach 
seinem  Willen  regieren  konnte,  so  kamen  ihm  dabei  die  Zeit- 
verhältnisse in  so  fem  zu  Gute,  als  man  in  Athen  der  Zwistig- 
keiten  müde  war,  welche  so  lange  die  Burgerschaft  in  unausge- 
setzter Spannung  gehalten  hatten.  In  den  letzten  vierzig  Jahren 
war  ein  Parteikampf  dem  anderen  gefolgt;  man  hatte  Xanthippos 
gegen  Miltiades,  Themistokles  gegen  Aristeides,  Kimon  und 
Ephialtes,  Thukydides  und  Perikles  mit  einander  kämpfen  und 
das  Gemeinwesen  zwischen  den  verschiedensten  Einflüssen  zu- 
rückhaltender und  vorwärts  drängender  Politik  hin  und  her 
schwanken  gesehen.    Der  letzte,  erbittertsle  Kampf  hatte  den 
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Ueberdruss  gesteigert,  und  als  die  kimonische  Partei  entwaffnet 
war,  wünschte  die  grofse  Mehrzahl  der  Bürger  dem  Staate  innere 
Ruhe  und  gegen  aufsen  eine  feste,  stetige  Haltung.  Diese  Stim- 
mung machte  sich  Perikles  zu  Nutze,  und  darum  nannten  die 
Komiker  ihn,  als  er  dem  olympischen  Zeus  gleich  über  der  Stadt 
waltete,  den  Sohn  des  Kronos  und  der  Stasis,  d.  h.  der  Partei- 
fehde; denn  die  vorangegangenen  Parteifehden  hatten  ihn  grob 
gemacht  ^^% 

Die  Athener  waren  schwer  zu  regieren,  weil  Jeder  selbst 
prüfen  und  urteilen  wollte,  wie  denn  die  Demokratie  überall 
nichts  von  Leuten  wissen  mag,  welche  Gehorsam  fordern.  Dazu 
kam,  dass  die  Ungleichheit  zwischen  Beamten  und  Nichtbeamten 
durch  den  raschen  Wechsel  sich  möglichst  verringerte,  und  dass 
seit  Einfuhrung  des  Looses  der  Respekt  vor  den  obrigkeitlichen 
Personen  vollends  erschüttert  worden  war.  Die  Archonten- 
stellen  behielten  eine  gewisse  Würde,  weil  sie  unbesoldet  blieben 
und  einigen  Aufwand  verlangten;  deshalb  hielten  sich  die  Aer- 
meren  von  ihnen  fern;  aber  es  waren  Ehrenposten  ohne  poli^ 
tischen  Einfluss.  !^, 

Je  mehr  die  Regierungsstellen  an  Bedeutung  verloren,  um 
so  mehr  ging  die  leitende  Macht  des  Staats  in  die  Hände  der 
Volksredner  über;  denn  ihr  EinOuss  war  vom  Jahreswechsel 
und  von  Rechenschaftspflicht  unabhängig;  ihnen  gehorchte  das 
Vdk,  weil  sie  keinen  Gehorsam  verlangten,  sondern  überzeugen 
wollten.  Wem  also  die  Gemeinde  das  Vertrauen  schenkt,  dass 
er  die  Interessen  des  Gemeinwesens  am  besten  zu  beurteilen 
und  am  klarsten  auszusprechen  wisse,  der  herrscht  als  Ver- 
trauensmann der  Bürgerschaft.  Diese  Stellung  vermochte  Nie- 
mand dem  Perikles  streitig  zu  machen;  denn  die  Männer,  welche 
neben  ihm  in  Athen  lebten  und  bei  hohem  Ansehen  verschiedene 
Ansicht  vertraten,  wie  Myronides  und  Tolmides  und  Leokrates, 
der  Besieger  Aiginas,  die  waren  tapfere  Feldherm,  aber  aufser 
Stande,  einem  Perikles  die  Leitung  der  Bürgerschaft  streitig  zu 
machen. 

Wenn  aber  Perikles  nur  als  Privatmann  seinen  Einfluss  hätte 
ausüben  sollen,  so  wäre  er  in  seiner  Wirksamkeit  sehr  beengt 
gewesen;  dann  hätte  er  immer  nur  in  den  von  Anderen  be- 
rufenen Volksversammhingen  reden  können.  Er  konnte  des- 
halb ,  wenn  er  unter  Aufrechterhaitung  der  Verfassung  die  Re- 
gierung des  Staats  führen  wollte,  amtlicher  Vollmachten  nicht  ent- 
behren. Es  gab  aber  unter  den  Aemtem,  welche  eine  besondere 
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Befähigung  verlangten  und  eben  darum  immer  durch  Wahl  der 
Gemeinde  besetzt  wurden,  kein  wichtigeres  als  das  der  Feld- 
hauptmannschaft oder  Strategie. 

Dies  Amt  war  an  Bedeutung  gestiegen,  je  mehr  die  Loos<- 
ämter  gesunken  waren;  es  wurde  immer  wichtiger,  je  mehr 
Athen  eine  auf  Waffengewalt  gegründete  Herrschaft  fOhrte,  und 
man  bUeb  dabei,  zu  diesem  Ainte  vorzugsweise  Manner  aus  an- 
gesehenen Faioilien  zu  wählen,  deren  Namen  eine  gute  Vorbe- 
deutung hatten.  Die  Strategen  hatten  aber  nicht  nur  den  Ober- 
befehl der  Land-  und  Seetruppen,  sie  ernannten  und  beaufsich- 
tigten audi  die  Führer  der  Trieren,  welche  für  den  kriegstüch- 
tigen Zustand  ihres  Schiffes  einstehen  mussten;  sie  leiteten  auch 
die  auswärtigen  Verhältnisse,  sie  nahmen  die  Anträge  fremder 
Gesandten  entgegen,  setzten  die  Bürgerversammlungen  an ,  wo 
sie  die  Gesandten  einführten,  und  bereiteten  die  Angdegenheiten 
zur  Entscheidung  vor.  Sie  hatten  eine  allgemeine  Aufsicht  über 
die  Sicherheit  der  Stadt  und  waren  deshalb  befugt,  auch  Volks- 
v^^mmlungen  zu  verbieten  oder  aufzulösen,  wenn  sie  zur  Zeit 
grofs^  Aufregung  dem  Staate  gefahrlich  werden  konnten. 

Die  lange  Kriegsschule,  welche  Perikles  durchgemacht  hatte, 
diesdtene  Verbindung  von  Vorsicht  und  Energie,  welche  er  in 
jedem  Commando  gezeigt  hatte,  hatten  ihm  auch  in  dieser  Be- 
ziehung das  wohlverdiente  Vertrauen  der  Bürgerschaft  erworben. 
Darum  wählte  sie  ihn  eine  Reihe  von  Jahren  nach  einander  zum 
Feldhauptmann,  bekleidete  ihn  auch  als  solchen  mit  aufseror- 
dentlichen  Vollmachten ,  wodurch  die  Stellen  der  anderen  neun 
Feldherrn  zu  blofsen  Ehrenämtern  wurden,  welche  man  mit 
Personen  besetzte,  die  ihm  genehm  waren.  Es  kam  auch  vor, 
dass  die  zehn  Feldherrn  eines  Jahres  aus  den  zehn  Stämmen 
gewählt  wurden,  Perikles  aber  aufserordentlicher  Weise  aus  der 
gesamten  Bürgerschaft  hinzugewählt  wurde.  So  fiel  während 
der  Zeit  seiner  Verwaltung  der  ganze  Schwerpunkt  des  öffent- 
Uchesk  Lebens  in  dies  Amt;  als  Strateg  hat  er  die  wichtigsten 
Gesetze  durchgebracht;  als  solcher  war  er  der  dirigirende  Prä- 
sident der  Republik,  und  der  Helm,  mit  welchem  er  sich  von 
den  Biklhauem  darstellen  liefe,  diente  nicht  dazu,  seinen  spitzen 
Schädel  zu  verstedLen,  me  die  Komödiendichter  spottend  sagten, 
sondern  er  bezeichnet  die  diktatorische  Macht  des  Oberfeldherrn 
als  die  eigentliche  Grundlage  seiner  Regierungsgewalt  ^^), 

Ein  anderes  Staatsamt  von  höchster  Bedeutung,  welches 
durch  Wahl  besetzt  wurde,  war  das  des  Finanz  Vorstehers  (Ta- 
mias  oder  ^imeletes  der  öffentlichen  Einkünfte),  weldier  gegen 
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die  Regel  der  Demokratie  allein  im  Amte  stand,  vier  Jahre  in 
demselben  blieb  und  nach  Ablauf  derselben  von  Neuem  gewählt 
werden  konnte.  So  sehr  erkannte  man  hier  das  Erforderniss 
einer  besonderen  Kunst  und  gereifter  Erfahrung  an.  Es  war 
ein  Amt  des  höchsten  Vertrauens,  ein  Amt,  nach  dessen  Verwal- 
tung Aristeides  selbst  wegen  ünterschleifs  angeklagt  worden 
war.  Nur  wer  dies  Amt  bekleidete,  konnte  eine  vollständige 
Uebersicht  der  öffentlichen  Geldmittel  haben;  darum  war  seine 
Stimme  bei  allen  Unternehmungen  des  Staats  von  entscheiden- 
der Bedeutung;  er  hatte  selbst  die  Generalkasse  der  Verwaltung 
unter  sich  und  zugleich  sämtliche  Finanzbeamte  zu  beaufsich- 
tigen ;  ohne  ihn  konnte  nichts  Erhebliches  beschlossen  werden, 
von  ihm  erwartete  man  die  Vorschläge  zur  Vermehrung  und 
Verwendung  der  jährlichen  Einkünfte,  und  wenn  er  auch  in 
seiner  Verwaltung  durch  andere  Beamte,  namentlich  durch  den 
'Gegenschreiber  der  Verwaltung'  controliirt  war,  welcher  vom 
Volke  erwählt  wurde,  um  in  jeder  Prytanie  (I,  354)  über  alle 
Einnahmen  und  Ausgaben  Buch  zu  führen ,  so  hatte  dennoch 
ein  tüchtiger  Staatsmann,  als  Verwalter  dieser  obersten  Finanz- 
stelle eine  Macht  in  Händen,  wie  sie  kein  anderes  der  ordent- 
lichen Regierungsämter  in  Athen  verleihen  konnte. 

Wichtig  waren  endlich  auch  die  commissarischen  Geschäfts- 
ffthrungen,  welche  durch  Wahl  übertragen  wurden,  um  durch 
geeignete  Männer  Beschlüsse  der  Bürgerschaft,  deren  Ausführung 
einer  sachverständigen  und  kräftigen  Oberleitung  bedurfte,  in's 
Werk  zu  setzen.  Dazu  gehörten  die  Ergänzungen  der  Kriegs- 
bereitschaft an  Waffen  und  Schiffen,  die  Wiederherstellung  und 
Verstärkung  der  Befestigungswerke,  die  Anordnung  bürgerlicher 
Feste  und  vor  Allem  die  öffentlichen  Bauten,  welche  zu  Ehren 
der  Götter  und  zum  Schmuck  der  Stadt  unternommen  wurden. 
Die  Vorsteher  (Epistaten)  der  öffentlichen  Werke  erhielten  von 
der  Bürgerschaft  ihre  Vollmacht  für  die  Dauer  des  Gesdiäfts  und 
hatten  während  dieser  Zeit  eine  sehr  ausgedehnte  Amtsgewalt, 
indem  die  Menge  der  Künstler,  Handwerker  und  Arbeiter,  also 
ein  grofser  Theil  der  von  Tagelohn  lebenden  Einwohnerschaft 
Attikas,  unter  ihrem  persönlichen  Einflüsse  stand;  sie  vertheilten 
die  Arbeit  und  beaufsichtigten  die  Arbeiter,  sie  safsen  zu  Gericht 
über  alle  unter  ihnen  vorkommenden  Streitigkeiten ,  sie  hatten 
bedeutende  Summen  zu  verwenden  und  erlangten  dadurch, 
wenn  sie  wiederholt  und  auf  längere  Zeit  zu  grofsen  Bauführun- 
gen  durch  das  Vertrauen  der  Bürgerschaft  berufen  vnirden, 
einen  sehr  bedeutenden  und  weitgreifenden  Einflüsse 
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Wenn  nun  Perikles  aufser  den  Vollmachten  einer  auber- 
ordentlicher  Weise  yerlängerten  Strategie  auch  die  des  Finanz- 
vorstehers, und  zwar  wahrscheinlich  in  verschiedenen,  vier- 
jährigen Finanzperioden  bekleidete,  wenn  er  wiederholt  und 
auf  lange  Jahre  Vorsteher  der  öffentlichen  Bauten  war,  wenn  er 
als  erwählter  Ordner  oder  Athlothet  die  grofsen  Bflrgerfeste  lei- 
ten und  umgestalten  konnte,  wenn  er  aufserdem  so  viel  persön- 
lichen Einfluss  hatte,  dass  er  die  Wahlen  der  Bürgerschaft  in 
allen  wichtigen  Fällen  nach  seinem  Wunsche  lenken  konnte:  so 
begreift  man ,  wie  Perikles  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten  den 
Staat  beherrschte,  wie  die  durch's  Loos  besetzten  Aemter  für 
die  Politik  des  Staats  ganz  bedeutungslos  wurden  und  auch  die 
Macht  von  Rath  und  Bürgerschaft  wesentlich  in  seine  Hände 
überging. 

Dadurch  wurde  eine  folgerechte  und  feste  Staatsregierung 
möglich,  wie  sie  in  gefahrlichen  Zeiten  alle  vernünftigen  Bürger 
wünschen  mussten :  aber  freilich  waren  auch  alle  Grundsätze 
der  Demokratie  thatsächlich  aufgehoben,  der  Wechsel  der  Amts- 
gewalt, die  Vertheilung  der  Macht,  ja  selbst  die  Rechenschafts- 
pflicht, die  erste  Bürgschaft  der  Volkssouveränität.  Unter  dem 
Titel  *nothwendiger  Staatsbedürfnisse*  durfte  er  Summen  von 
10  Talenten  verrechnen  (wie  er  sie  z.  B.  bei  Kleandridas  und 
Pleistoanax  anwendete,  S.  166),  ohne  dass  Jemand  wagte,  im 
Namen  des  Volks  eine  offene  Darlegung  des  Sachverhalts  zu 
fordern.  Ein  Beamtenstand ,  welcher  Widerstand  leistete ,  war 
nicht  vorhanden,  weil  alle  Beamten  sofort  in  das  Privatleben 
zurückkehrten.  Perikles  allein  mit  einer  fortwährenden  Amts- 
gewalt bekleidet,  welche  alle  Richtungen  des  öffentlichen  Lebens 
beherrschte,  stand  in  einsamer  Gröfse  fest  und  ruhig  über  dem 
bewegten  Staate  '^. 


Perikles  war  klug  genug,  immer  nur  die  Hauptsache  im  Auge 
zu  haben  und  alles  Aeufserliche  zu  vermeiden,  was  ihn  der  bür- 
gerlichen Gemeinschaft  entfremden  und  Neid  erregen  konnte. 
Er  wusste  wohl,  dass  seine  Macht  vom  grofsen  Haufen  erst  dann 
mit  Missgunst  angesehen  werden  würde,  wenn  sie  mit  glänzen- 
dem Lebensgenüsse  verbunden  wäre.  Darauf  Verzieht  zu  leisten 
wurde  ihm,  dem  Philosophen,  nicht  schwer.  Er  war  das  Muster 
eines  mäfsigen  und  nüchternen  Hannes.  Er  machte  sieh  zur 
Regel,  an  keinem  Festgelage  Antheil  zu  nehmen,  und  kein 
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Athener  konnte  sich  erinnern ,  Perikles ,  seit  er  an  der  Spitze 
des  Staats  stand,  mit  Freunden  beim  Weine  gesehen  zu  haben. 
Niemand  kannte  ihn  anders,  als  vollkommen  ernst  und  gesam- 
melt, nachdenkend  und  vielbeschäftigt.  Sein  ganzes  Leben  war 
dem  Staatsdienste  gewidmet  und  seine  Macht  mit  so  viel  Selbst- 
verläugnung  und  Arbeit  verbunden ,  dass  sie  der  lebenslustigen 
Menge  wahrUch  nicht  als  ein  beneidenswerther  Vorzug  erschei- 
nen konnte.  Man  sah  ihn  auch  nie  vor  der  Stadt  lustwandeln 
oder  an  öffentlichen  Platzen  sich  der  Mufse  freuen.  Für  ihn 
gab  es  nur  einen  Weg,  den  man  ihn  tägUch  gehen  sah,  den  Weg 
von  seinem  Hause  nach  dem  Markte  und  dem  Rathhause,  dem 
Sitze  der  Staatsregierung,  wo  die  laufenden  Geschäfte  ertedigt 
wurden. 

Seine  häuslichen  Verhältnisse  waren  nicht  glücklich.  Er  hatte 
sich  (schon  vor  83,  2;  451)  mit  einer  Verwandten  verheirathet, 
welche  zuvor  die  Frau  des  reichen  Hipponikos ,  des  Sohnes  des 
KaUias  (S.  169),  gewesen  war;  sie  gebar  ihm  zwei  Söhne,  Xan- 
thippos  und  Paralos.  Aber  die  Neigungen  der  Eheleute  passten 
nicht  zu  einander.  Der  verwöhnten  Frau  mochte  das  strenge 
Wesen  des  Mannes  wenig  zusagen,  während  er  durch  Aspasia 
von  Milet  den  Zauber  eines  auf  tiefer  Neigung  und  gegenseitigem 
Verständnisse  beruhenden  weiblichen  Umgangs  kennen  gelernt 
hatte,  welcher  ihm  das  bestehende  Verhältniss  unerträglich 
machte.  Die  Ehe  wurde  getrennt.  Die  Frau  folgte  ihrer  Nei- 
gung, indem  sie  eine  dritte  Verbindung  einging,  Perikles  aber 
nahm  Aspasia  zu  sich  ^^). 

Aspasia ,  die  Tochter  des  Axiochos ,  war  eine  Frau  nach  Art 
der  Thargelia  (S.  56),  welche  derselben  Stadt  angehörte  und  als 
ihr  Vorbild  angesehen  wurde.  Auch  sie  war  keine  Dienerin  üp- 
piger Freude,  wie  die  gewöhnlichen  ßuhlerinnen  loniens,  sie 
wollte  nicht  nur  Genuss  verschaffen  und  selbst  geniefsen,  son- 
dern durch  Schönheit  und  Bildung  die  bedeutendsten  Männer 
der  Zeit  an  sich  ziehen  und  durch  die  Verbindung  mit  ihnen 
Einfluss  und  Macht  gewinnen.  So  kam  sie  nach  Athen,  in  der 
Zeit,  wo  alles  Neue  und  Aufserordentliche,  wo  Alles,  was  eine 
Erweiterung  des  Herkömmlichen,  ein  Fortschritt,  ein  neuer  Er- 
werb zu  sein  schien,  mit  Freuden  aufgenommen  wurde.  Auch 
erkannte  man  bald,  dass  es  keine  angelernten  Verführungskünste 
waren,  wodurch  sie  die  Gemüther  fesselte;  es  war  eine  hohe, 
reichbegabte  Natur,  voll  Sinn  für  alles  Schöne,  harmonisch  und 
glücklich  entwickelt.  Zum  ersten  Male  sah  man  den  Schatz 
k^enischer  Bildung  im  Besitze  eines  weiblichen  Wesens,  und 
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betrachtete  voll  Erstaanen  diese  wunderbare  Erscheinung.  Mit 
hinreifsender  Anmuth  wusste  sie  sich  ober  Staat,  Philosophie 
und  Kunst,  über  Alles,  was  das  Interesse  der  GebildetsteB  in 
Anspruch  nahm,  zu  unterhalten,  so  dass  die  ernstesten  Athener, 
selbst  Männer  wie  Sokrates,  sie  aufsuchten,  um  ihrer  Bede  zu- 
zuhören, ihre  eigentliche  Bedeutung  für  Athen  ^hielt  «e  aber 
an  dem  Tage,  da  sie  mit  Perikles  bekannt  und  ein  VerUttniss 
gegenseitiger  Liebe  zwischen  ihnen  begründet  wurde;  denn  die 
dauernde  Lebensgemeinschaft,  welche  Perikles  mit  ihr  schloss» 
zeugt  dafür,  dass  es  nicht  Genussliebe  und  flücht^ie  Aufregung 
war,  worauf  dies  Verhältniss  beruhte.  Es  war  ein  wirklwher 
Ehebund ,  welchem  nur  deshalb  die  bürgerliche  Anerkennung 
fehlte,  weil  sie  eine  Ausländerin  war;  es  war  ein  Bund  der  treu* 
sten  und  zärtlichsten  Liebe,  der  nur  durch  den  Tod  gelöst  wurde, 
die  reiche  Quelle  eines  häuslichen  Glücks,  dessen  Keiner  mehr 
bedurfte,  als  der  von  allen  äulseren  Zerstreuungen  zurückge- 
zogene^ unablässig  arbeitende  Staatsmann. 

Gewiss  war  der  Besitz  dieser  Frau  in  vielen  Beziehungen  für 
Perikles  unschätzbar.  Nicht  nur,  dass  ihre  Gaben  die  Muße- 
stunden erfreuten,  welche  er  sich  gönnte,  und  seinen  sorgen- 
vollen Geist  erfrischten,  sie  erhielt  ihn  auch  im  Verkehre  mit 
dem  täglichen  Leben;  sie  besafs,  was  ihm  fehlte,  dieleichte  und 
bequeme  Art,  mit  Menschen  aller  Art  umzugehen;  sie  war  von 
Allem,  was  in  der  Stadt  vorging,  unterrichtet;  auch  das  Feme 
entging  ihrer  Aufmerksamkeit  nicht  und  sie  soll  mit  der  sicUi- 
schen  Beredsamkeit,  welche  sich  damals  entwickelte ,  Perikles 
zuerst  bekannt  gemacht  haben.  Sie  unterstützte  ihn  durch  ihre 
mannigfaltigen  Yerbindungen  im  In-  und  Auslände,  wie  durch 
den  Schar&Iick  weiblicher  Klugheit  und  Menschenkenntnis«. 
So  lebte  die  geistreichste  Frau  ihrer  Zeit  neben  dem  Manne, 
der  mit  überlegenem  Geiste  die  erste  Stadt  der  Hellenen  leitete, 
ihrem  Freunde  und  Gatten  treu  ergeben,  und  so  begierig  auch 
die  Spotte  in  Athen  Alles  aufsuchten,  was  an  PeriUes^  Leben 
auszusetzen  war,  so  ist  doch  keine  Verläumdung  im  Stande  ge- 
wesen, diesen  seltenen  Bund  zu  verunglimpfen  und  das  Anden- 
ken desselben  zu  verunehren. 

Mit  Verwaltung  seines  Vermögens  sich  selbst  zu  beschäftigen; 
hatte  Perikles  keine  Zeit.  Er  verpachtete  seine  Besitzungen 
und  übergab  das  Geld  seinem  erprobten  Sklaven  Euangelos,  der 
das  Mafs,  welches  seinem  Herrn  das  richtige  schien,  genau  kainnte 
und  darnach  den  Hausstand  besorgte,  der  freilich  von  dem  der 
reichen  Familien  Athens  sehr  abstach  und  dem  Geschmackje  der 
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heranwachsenden  S5hne  wenig  entsprach.  Denn  da  war  kein 
Üeberfiluss,  kein  fröhUcher  und  sorgloser  Aufwand,  sondern  eine 
so  haushälterische  Wirthschaft ,  dass  Alles  bis  auf  Drachme  und 
Obolos  berechnet  wurde  *^^). 

Perikles  war  überzeugt ,  dass  nur  eine  vollkommen  tadellose 
Unbescholtenheit  und  die  allerstrengste  Uneigennutzigkeit  einen 
dauerhaften  Einfluss  auf  die  Bürgerschaft  möglich  mache,  indem 
man  den  Neidern  und  Feinden  auch  nicht  die  geringste  Blöfse 
gebe.  Nachdem  Themistokles  zuerst  das  Beispiel  gegeben  hatte, 
wie  man  als  Staatsmann  und  Feldherr  reich  werden  könne,  war 
Perikles  in  dieser  Beziehung  der  Bewunderer  und  treuste  Nach- 
folger des  Aristeides  und  ging  auch  in  seiner  Gewissenhaftigkeit 
viel  weiter  als  Kimon,  indem  er  Jede  Gelegenheit,  welche  das 
Feldherrnamt  zu  einer  durchaus  berechtigten  Bereicherung  dar- 
bot, grundsätzlich  verschmähte.  Alle  Bestechungsversuche,  die 
gemacht  wurden,  sind  erfolglos  geblieben.  Seine  hohe  Gesinnung 
bezeugt,  was  er  dem  auch  in  seinen  alten  Tagen  verliebten  Sopho- 
kles zurief:  Nicht  nur  die  Hände,  auch  die  Augen  des  Feldherrn 
müssen  enthaltsam  sein !  Je  lebhafter  sein  eigenes  Gefühl  nament- 
lich für  weibliche  Reize  war,  um  so  höher  ist  der  Gleichmulh  zu 
schätzen,  welchen  er  sich  durch  eine  zur  Gewohnheit  gewordene 
Selbstbeherrschung  erworben  hatte,  und  nichts  machte  auf  die 
wetterwendischen  Athener  einen  mächtigeren  Eindruck,  als  die 
unerschütterliche  Ruhe  des  grofsen  Mannes.  So  lässt  er  von 
einer  Volksversammlung,  die  bis  zum  Abend  gewährt  hat,  einen 
Burger,  dem  seine  Rede  missfallen,  scheltend  und  drohend  hin- 
ter sich  her  gehen.  Er  erwiedert  kein  Wort  und  befiehlt,  da  er 
im  Hause  angekommen  ist,  seinem  Sklaven,  er. solle  den  Mann 
mit  der  Fackel  begleiten,  damit  er  sich  auf  dem  Rückwege  nicht 
verletze. 

Perikles  redete  weder  viel  noch  häufig.  Nichts  scheute  er 
mehr  als  überflüssige  Worte,  und  darum  flehte  er,  so  oft  er  vor 
das  Volk  trat,  zum  Zeus,  dass  er  ihn  vor  unnützen  Worten  be- 
wahren  möge.  Die  kurzen  Worte  prägten  sich  aber  um  so  tiefer 
den  Bürgern  ein.  Er  dachte  zu  ernst  und  zu  hoch  von  seinem 
Berufe,  als  dass  er  sich  dazu  hergegeben  hätte,  der  Menge  nach 
dem  Munde  zu  reden.  Er  scheute  sich  nicht,  wenn  er  die  Bür- 
ger schlaff  und  unentschlossen  sah,  ihnen  herbe  Wahrheiten  und 
ernsten  Tadel  auszusprechen.  Seine  Reden  suchten  immer  den 
einzelnen  Fall  an  Allgemeineres  anzuknüpfen,  um  die  Bürger  zu 
belehren  und  zu  erheben;  er  wies  immer  von  Neuem  daraufhin, 
dass  keinEinz<Qglück  denkbar  sei  ohne  die  Wohlfahrt  des  Ganzen; 
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er  wies  ihnen  das  Anrecht  nach,  welches  er  sich  auf  ihr  Ver- 
trauen erworben  habe;  er  entwickelte  klar  und  bündig  seine 
politische  Ansichten ,  indem  er  nicht  zu  überreden  sondern  zu 
überzeugen  suchte,  und  wenn  ihn  das  Gefühl  seiner  Ueberlegen- 
heit  zu  einer  Missachtung  des  grofsen  Haufens  yerleiten  wollte, 
so  ermahnte  er  sich  zu  Geduld  und  Langrouth.  Gieb  Acht,  Peri- 
kles,  rief  er  sich  zu,  es  sind  Hellenen,  die  du  beherrschest,  es 
sind  Bürger  von  Athen!  '^ 

Das  Volk  giebt  sein  Urteil  nach  einfachen  Gesichtspunkten. 
Die  Popularität  eines  Staatsmannes  hängt  also  davon  ab ,  dass 
die  leitenden  Ideen  seiner  Politik  klar  und  fasslich  sind,  dass 
sie  dem  gesunden  Menschenverstände  zusagen,  das  Gemüth  an- 
sprechen und  durch  Erfolge  sich  bewähren.  Die  Grundsätze  der 
perikleischen  Staatsleitung  waren  so  einfach ,  dass  alle  Bürger 
sie  vollkommen  verstehen  konnten,  und  Perikles  legte  einen  be- 
sonderen Werth  darauf,  dass  die  Athener  nicht  wie  die  Lake- 
dämonier  in  Geheimthuerei  ihre  Stärke  suchten  und  nicht  durch 
Täuschung  oder  listige  Uebervortheilung  ihre  Gegner  besiegea 
wollten. 

Nachdem  sich  Athen  allen  Versuchen  spartanischer  Herrsch- 
sucht glücklich  entzogen  hatte,  bestand  die  Einheit  Griechen- 
lands nur  noch  in  dem  Bunde  der  beiden  Grofsstaaten.  Auch 
dieser  Bund  war  nach  dem  dritten  messenischen  Kriege  zer- 
rissen. Seitdem  gab  es  Bund  und  Gegenbund.  Der  attisch- 
argivische  Gegenbund  machte  solche  Fortschritte,  dass  es  eine 
Zeitlang  den  Anschein  hatte ,  als  wenn  Sparta  gänzlich  zurück- 
gedrängt werden  und  der  neue  Bund  mit  Athen  an  der  Spitze 
allmählich  ganz  Hellas  umfassen  könnte.  Diese  Pläne  wurden 
bei  Koroneia  vernichtet.  Seitdem  standen  sich  die  beiden  Hälften 
Griechenlands  mit  gesteigerter  Eifersucht  gegenüber;  alle  Staaten 
wurden  in  diesen  Gegensatz  hereingezogen,  der  einen  dauernden 
Frieden  unmöglich  machte. 

WieThemistokles  den  Perserkrieg,  so  sah  Perikles  den  Kampf 
mit  Sparta  als  unvermeidlich  vor  sich.  Die  Friedenszeit,  welche 
bis  zum  Ausbruche  desselben  gestattet  ist,  muss  also  dazu  benutzt 
werden,  dass  sich  Athen  auf  den  bevorstehenden  Kampf  vorbe- 
reite, und  zwar  dadurch,  dass  es  seine  Kräfte  sammelt  und  or- 
ganisirt;  denn  der  äüfseren  Machtausdehnung  bedarf  es  nicht. 
Ja,  eine  solche  ist  nur  gefährlich,  wie  die  Geschichte  der  letzten 
fünfzehn  Jahre  deutlich  genug  gelehrt  hatte;  denn  alles  Unglück 
war  die  Folge  übereilter  Unternehmungen,  deren  Ausgang  Peri- 
kles warnend  vorausgesagt  hatte. 

14* 
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Vorsicht  und  Mäfsigung  ist  also  die  erste  Norm  der  auswär- 
tigen  Politik;  denn  eine  Macht,  wie  die  attische,  wird  durch  jeden 
Unfall,  der  die  Furcht  der  Bundesgenossen  aufliebt,  in  ihrem 
Bestehen  gefährdet.  Eine  Continentalherrschaft  neben  der  See- 
herrschaft ist  unmöglich,  weil  eine  dauernde  Herrschaft  in  Böo- 
tien  und  Lokris  nur  durch  militärische  Besetzung  möglich  wäre; 
dadurch  wurde  Athen  aber  seine  Streitkräfte  vollständig  zer- 
splittern und  sich  in  unaufhörliche  Fehden  verwickeln.  Athen 
30II  überall  kein  erobernder  Staat  sein,  der  immer  in  neuen 
Unternehmungen  sein  Glück  yersucht.  Diese  Pflicht  besonnener 
Selbstbeschränkung  hielt  Perikles  zunächst  der  alten  kimonischen 
Partei  entgegen,  welche  immer  mit  Gewalt  Krieg  gegen  Persien 
haben  wollte.  Es  gab  aber  auch  eine  jüngere  Partei ,  welche 
nach  den  Siegen  Kimons  nichts  für  unmöglich  hielt  und  von 
glänzenden  Feldzugen  nach  Sicilien,  Italien  und  Carthago 
träumte.  Perikles  hielt  jeden  unnöthigen  Krieg  für  unklug  und 
freyelhaft,  weil  er  das  Glück  des  Staats  und  das  Leben  der  Bür- 
ger auf  das  Spiel  setze.  Athen  soll  alle  üble  Nachrede  mit 
Gleichmuth  tragen;  es  soll  seine  Interessen  fest  und  ruhig  Ter- 
treten,  es  soll  Sparta  in  keinem  Punkte  einen  Vorrang  zuge- 
stehen, wie  Parikies  selbst  deutlich  genug  gezeigt  hatte,  selbst 
aber  keinen  Feind  reizen.  Kommt  endlich  die  Stunde  der  Ent- 
scheidung, so  soll  Athen  fest  und  unüberwindlich  dastehen,  dann 
soll  sein  Sdiild  die  Hauer,  sein  Schwert  die  Flotte  sein. 

Was  die  Ummauerung  Athens  betrifft,  so  war  sie,  als  Peri- 
kles die  Leitung  des  Staats  übernahm,  noch  immer  nicht  fertig. 
Denn  nachdem  man  yon  den  Schenkelmauern  erst  die  nördUche 
gebaut  hatte,  welche  nach  der  eleusinischen  Seite  hin  die  Ver- 
bindung zwischen  Stadt  und  Häfen  sichern  sollte,  und  dann  die 
phalerische  Mauer,  blieb  zwischen  dieser  und  der  Ringmauer  des 
Peiraieus  eine  Lücke,  ein  offenes  Ufer.  Hier  konnten  die  Pelo- 
ponnesier  landen ,  Truppen  aussetzen ,  zwischen  den  Schenkel- 
mauern Torrücken  und  so  Athen  yon  seinen  Häfen  abschneiden. 
Das  Befestigungssystem  bedurfte  also,  um  geschlossen  zu  sein, 
einer  dritten  Mauer,  welche  der  nördlichen  parallel  lief  und  mit 
ihr  zusammen  eine  yollkommen  sichere  Verbindung  zwischen 
Ober-  und  Unterstadt  herstellte.  Die  Bürgerschaft  hatte  wenig 
Lust,  zu  diesem  Werke  xdie  Gelder  zu  bewilligen.  Man  hatte  das 
Hauerbauen  satt;  die  nördliche  Hauer  hatte  des  sumpfigen  Ter- 
rains wegen  unendlich  gröfsere  Kosten  yerursacht,  als  man  yer- 
anschlagt  hatte;  man  war  ärgerlich,  eine  dritte  Hauerlinie  bauen 
zu  müssen,  wo  zwei,  richtig  angelegt,  yollkommen  genügt  hätten, 
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und  Perikles  musste  mehrfach  die  ganze  Kraft  seiner  Beredsam- 
samkeit  anwenden,  um  die  Burger  von  der  Nothwendigkeit  des 
Baus  zu  überzeugen.  Aber  auch  nachdem  die  Mittel  bewilligt 
waren,  hatte  das  Werk  nur  lahmen  Fortgang,  wie  des  Kratinos 
Spottverse  bezeugen : 

er  baut  schon  lange 

Mit  seinen  Reden  emsig  dran,  das  Werk  geht  doch  nicht 
vorwärts. 
Endlich  aber  wurde  die  Mauer  unter  Kallikrates'  Leitung  fertig, 
einige  Jahre  nach  dem  dreifsigjährigen  Frieden;  ein  Mauergang 
von  550  Fufs  Breite  und  einer  Meile  Länge  führte  nach  dem 
Thore  des  Peiraieus ,  und  nun  war  Athen  endlich  so  fest,  wie 
Themistokles  gewollt  hatte ;  es  war  so  gut  wie  eine  Inselstadt, 
allen  Laudheeren  vollkommen  unzugänglich,  mit  der  See  in 
unzerst^arer  Verbindung  und  dadurch  im  Stande,  seine  ganzen 
Streitkräfte  mit  Ausnahme  der  nöthigen  Besatzungstruppen  für 
die  Flotte  zu  verwenden.  Athen  und  Peiraieus  waren  eine 
Stadt,  und  doch  hatte  jede  ihren  besonderen  Charakter;  denn 
sie  bildeten  als  Land-  und  Seestadt,  als  Alt-  und  Neustadt,  einen 
sehr  bestimmten  Gegensatz  zu  einander.  Auf  dem  Boden  Athens 
erhielten  sich  in  den  alten  Häusern  noch  immer  die  Traditionen 
der  alten  Geschlechter;  im  Peiraieus  lebte  eine  bunt  zusammen* 
gesetzte  Bevölkerung  von  Handel,  Industrie  und  Seefahrt,  die 
mit  der  älteren  Geschichte  des  Landes  wenig  Zusammenhang 
hatte. 

Je  mehr  Perikles  dem  ehrgeizigen  Streben  nach  Erweiterung 
der  Herrschaft  entgegen  war,  um  so  gröfseres  Gewicht  legte  er 
darauf,  dass  die  gewonnene  Macht  gewahrt  werde.  Attika  und 
die  Inseln  sollten  so  gut  wie  ein  Staat  und  ein  Land  sein;  er 
nahm  für  Athen  eine  Art  Territorialherrschaft  des  Inselmeers 
in  Anspruch;  fremden  KriegsschiiFen  wurde  hier  so  wenig  freier 
Durchzug  gestattet,  wie  fremden  Heeren  durch  das  eigene  Land. 
Deshalb  stand  das  Meer  fortwährend  unter  genauester  Aufsicht. 
In  vier  Tagen  konnte  ein  attisches  Geschwader  vom  Peiraieus 
aus  nach  den  Gewässern  von  Rhodos  gelangen,  in  eben  so  kurzer 
Zeit  nach  dem  Pontos.  Eine  Flotte  von  sechzig  Trieren  kreuzte 
im  Archipelagos,  um  Wache  zu  halten;  sie  diente  zugleich  als  ein 
Uebungsgeschwader,  welches  dadurch,  dass  Schiffe  und  Mann- 
schaft regelmäfsig  wechselten,  die  ganze  Kriegsmacht  Athens 
seetüchtig  erhielt.  Auf  diese  Weise  wurde  Athen  in  noch  höherem 
Grade,  als  ^arta,  eine  stets  schlagfertige  Kriegsmacht.  Wäh- 
rend des  Friedens  feierte  man  nicht,  sondern  die  Waffenstill- 


314  FLOTTE  UND  SEBSERRSCHAFT. 

Stande  wurden  gerade  am  eifrigsten  benutzt,  das  ganze  Iflaterial 
der  Kriegsmacht  durchzumustem,^die  alten  Schiffe  auszubessern 
und  neue  Trieren  zu  bauen. 

Im  Baue  selbst  wurden  immer  neue  Erfindungen  gemacht. 
Während  unter  den  Schiffen,  welche  bei  Salamis  kämpften,  noch 
viele  offene  sich  befanden,  und  Themistokles  seine  ganze  Auf- 
merksamkeit darauf  richtete,  schlanke  und  leich^ewegliche 
Fahrzeuge  zu  bauen,  wurden  zu  Kimons  Zeit  die  Trieren  voll- 
ständiger, breiter  und  geräumiger  gebaut,  um  für  Schwerbe- 
waffnete mehr  Platz  zu  gewinnen;  er  verband  die  getrennten 
Theile  des  Verdecks  durch  Gänge,  welche  die  Bewegung  der 
Krieger  erleichterten.  Perikles  erfand  zum  Entern  feindlicher 
Schiffe  die  'eisernen  Hände'. 

Für  den  Zustand  von  Flotte  und  Arsenal  war  der  Rath  der 
Fünfhundert  verantwortlich,  und  das  abtretende  CoUegium  er- 
hielt keinen  Ehrenkranz,  wenn  ihm  eine  Verabsäumung  dieser 
wichtigsten  Aufgabe  des  Staats  vorgeworfen  werden  konnte. 
Auf  vierhundert  Schiffe  waren  die  Kriegshäfen  Athens  berechnet. 
Dreihundert  war  die  Normalzahl  der  Trieren,  die  fertig  auf  den 
Werften  lagen  und  stets  bereit  waren,  ein  Heer  von  60,000  in's 
Meer  hinauszuführen.  Die  Bürger,  welche  als  Trierarchen  ver- 
pflichtet waren  die  einzelnen  Schiffe  zu  führen  und  in  Stand  zu 
halten,  waren  im  Voraus  bestimmt;  das  Mobilmachen  der  Flotte 
ging  rasch  von  Statten,  und  denen,  die  zuerst  ihr  Schiff  seefertig 
hatten,  wurde  eine  Belohnung  zu  Theil.  Unter  der  Mannschaft 
waren  viele  Schutzgenossen,  Freigelassene  und  Unfreie;  ja  es 
beruhte  die  Ruderkraft,  also  auch  die  Siegesstärke  der  Flotte  zu 
einem  sehr  bedeutenden  Theile  auf  Sklavenarmen.  Aber  eine 
grofse  Zahl  freier  Athener  bildete  doch  den  Kern  der  Mannschaft, 
und  so  behielt  das  Flottenheer  trotz  seiner  bunten  und  ungleichen 
Mischung  doch  den  Charakter  eines  attischen  Bürgerheers  ^^% 

Was  die  Behandlung  der  Bundesgenossen  betrifft,  so  war 
Perikles  seiner  Klugheit  wie  seinem  Gerechtigkeitssinne  zu- 
folge gegen  jede  Ueberburdung  derselben  und  jede  aufreizende 
Mafsregel.  Das  beweist  schon  der  Umstand,  dass  gleich  nach 
seinem  Tode  die  Tributsummen  so  rasch  stiegen.  Es  war  das 
Verhältniss  Athens  zu  den  Bundesgenossen  die  Hauptstütze  sei- 
ner ganzen  Macht,  aber  zugleich  ein  zartes  und  sehr  schwieriges 
Verhältniss,  welches  die  höchste  Klugheit  und  Vorsicht  in  An- 
spruch nahm.  Der  rechte  Volksführer,  dachte  Perikles,  muss 
darin  mehr  Takt  und  Gewissen  haben,  als  die  Bürgerschaft  im 
Ganzen,  er  muss  ihren  übermüthigen  Herrscherlaunen  entgegen- 
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treten  und  dafür  sorgen,  dass  Ungerechtigkeiten  der  Befehl»* 
haber  nicht  ungestraft  bleiben;  eine  rücksichtsvolle  Gerechtigkeit, 
die  auf  Pietät  und  Vertrauen  Anspruch  machen  kann,  soll  der 
Charakter  der  attischen  Seeherrscfaaft  sein« 

Andererseits  aber  vertrat  Perikles  mit  voller  Entschiedenheit 
die  Ansicht,  dass  man  mit  der  scheinbaren  Selbständigkeit  der 
Kleinstaaten  keine  Umstände  machen  müsse.  Es  giebt  ein  Recht 
des  Stärkeren,  das  in  der  Politik  seine  Berechtigung  hat,  wie 
schon  Aristeides  anerkannte,  dass  öffentliche  Verhältnisse  nicht 
nach  dem  Mafsstabe  privatrecfatUcher  Normen  zu  behandeln 
wären.  Athen  hatte  ja  die  Inseln  nicht  erobert;  es  war  durch 
die  Verhältnisse  gezwungen  worden,  sich  an  die  Spitze  zu  stellen, 
und  seit  es  an  der  Spitze  stand,  musste  es  entweder  mit  aller 
Energie  herrschen  oder  seine  ganze  Macht  selbst  in  Frage  stellen^ 
Es  war  von  lauernden  Feinden  umgeben,  und  jeder  Abfall  von 
Bundesgenossen  würde  ein  unmittelbarer  Zuwachs  der  feind- 
Uchen  Macht  werden;  denn  die  kleinen  Staaten  waren  ja  unfähig, 
ein  Ganzes  für  sich  zu  bilden  und  eine  eigene  Politik  zu  ver- 
folgen. Weichliche  Nachgiebigkeit  wäre  ein  Aufgeben  der  Vater- 
stadt, ohne  dass  den  Insulanern  daraus  Heil  erwachsen  konnte. 
Auch  im  peloponnesischen  Bunde  war  ja  die  Selbständigkeit  der 
Bundner  trotz  alles  Rühmens  der  Spartaner  eine  blofse  Redens- 
art, und  wenn  sich  dort  mehr  Selbständigkeit  erhalten  hatte,  so 
lag  der  Grund  mehr  in  der  Schwäche  Spartas  als  in  seinem  guten 
Willen.  Athen  verfuhr  hierin  wenigstens  offen  und  ehrlich, 
und  gerade  Perikles  war  es,  der  mit  ganzer  Entschiedenheit  den 
Grundsatz  geltend  machte^  dass  Athen  keine  Verpflichtung  habe, 
den  Bündnern  Rechenschaft  zu  geben.  Das  Geld  gehört  dem, 
der  es  empfängt;  der  Empfänger  ist  nur  verpflichtet,  das  ver- 
tragsmäfsig  Festgestellte  zu  liefern.  Ob  er  dabei  übrig  behält 
oder  zusetzt,  geht  den  Zahlenden  nichts  an.  So  wurden  nun 
freilich  die  Beiträge  zu  Tributen,  die  Bundesgenossen  zu  Unter- 
thanen,  die  Insel-  und  Küstenländer  zu  Provinzen,  und  es  war 
nur  eine  weitere  Ausbildung  dieses  Verhältnisses,  wenn  auch  in 
den  inneren  Angelegenheiten  den  Bundesstaaten  die  Souveräni- 
tät entzogen  wurde,  wenn  man  ihnen  zwar  eigene  Behörden  Uefs, 
aber  nur  die  untere  Gerichtsbarkeit,  auch  die  Verfassungen  der 
Staaten  den  Interessen  Athens  gemäfs,  d.  h.  demokratisch,  ein- 
richtete und  die  bürgerlichen  Zustände  durch  besondere  Com- 
missarien  fortwährend  beaufsichtigte.  So  war  man  am  Ende 
doch  zu  dem  gekommen,  was  Themistokles  von  Anfang  an  als 
das  UnvermeidUche  und  Nothwendige  erkannt  hatte  und  was  er 
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ohne  beschönigenden  Namen  und  ohneRficksichten  hatte  dordi* 
fahren  woUcn"<^). 

Indessen  war  doch  das  YerhMtni^s  Athens  zn  den  'Städten^ 
wie  man  kurzweg  die  bundesgenössischen  Orte  zu  nennen 
pflegte,  nach  Gröfse  und  Lage  derselben  verschieden.  Die 
kleineren  Inseln,  im  Gefühle  ihrer  eigenen  Unzulänglichkeit, 
schlössen  sich  am  leichtesten  an  Athen  als  ihre  Hauptstadt  an, 
nachdem  sie  aus  Bequemlichkeit  auf  eigene  Kriegsmacht  ver- 
ziehtet  hatten  oder  in  Folge  von  Widerstandsversuchen  entwaff-^ 
net  waren.  Anders  war  es  bei  den  gröfsem  Inseln,  weldie  no^h 
eigene  Kriegsschiffe  hatten.  Auch  diese  mussten  vertragsmäfsig 
ihre  Contingente  stellen;  aber  man  schonte  ihre  SouverSnitäts- 
rechte,  man  liefs  ihnen  ihre  Verfassung,  man  gestattete  ihnen 
ßVLch  wohl,  wenigstens  der  Form  nach,  eine  gewisse  Betheiligung 
an  den  wichtigem  Beschlössen ;  man  befleifsigte  sich  ihren  Eifer 
anzuerkennen  und  öffentlich  zu  ehren ,  wie  dies  die  Hitylenäer 
selbst  bezeugten ,  als  sie  mit  Sparta  in  Unteihandlung  traten. 
Diese  Staaten  hatten  selbst  wieder  abhängige  Ortschaften  und 
fahrten  mit  ihren  Nachbaren  Kriege,  in  welche  sich  Athen  etst 
einmischte,  nachdem  es  von*  einer  der  streitenden  Parteien  an- 
gerufen worden  war.  Das  bekannteste  Beispiel  ist  die  Fehde 
zwischen  Samos  und  Milet. 

Samos  war  nach  Unterwerfung  von  Thasos  und  Aigina  unt^ 
allen  Bundesinseln  diejenige,  welche  am  meisten  Anspruch  auf 
Selbständigkeit  machte.  Sie  war  ja  eine  Zeitlang  die  erste  See- 
macht im  Archipelagos  gewesen;  sie  hatte  aus  jener  Zeit  noch 
ihren  stattlichen  Kriegshafen  (I  S.  561);  ihre  Bewohner  hatten 
unter  allen  loniern  zur  Befreiung  der  asiatischen  Inseln  und 
Küsten  am  meisten  beigetragen;  sie  waren  deshalb  auch  von 
Athai  mit  gröfster  RudLsicht  behandelt  worden«  Ihre  Marine 
war  im  besten  Zustande,  die  Leitung  des  Staats  in  den  Händen 
einer  durch  Bildung  ausgezeichneten  Aristokratie,  welche  die 
demokratischen  Bewegungen  niederzuhalten,  jede  Einmischung 
Athens  abzuwenden  und  ihre  eigenen  Herrschaftspläne  mit  Ent- 
schiedenheit festzuhalten  suchte. 

Es  handelte  sich  nämlich  um  den  Besitz  von  Prione,  welches 
der  Insel  gegenüber  zwisdien  dem  milesischen  Gebiete  und  dem 
festlän^sdien  Besitze  der  Samier  lag.  Im  sechsten  Jahre  des 
von  Perikles  begründeten  allgemeinen  Friedens  (S.  167)  brach 
der  Krieg  aus;  die  Milesier  konnten  Prione  nicht  halten,  sie 
wandten  sich  nach  Athen,  wo  sie  von  der  demokratischen  Partei 
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der  Samier  unterstützt  wurden.  Athen  verlangte,  dass  man 
seiner  Entscheidung  die  Streitsache  anheimstellen  solle,  und 
als  die  samische  Regierung  dies  verweigerte,  ging  Perikles  als 
Feldherr  unyerweilt  mit  40  Schiffen  in  See,  und  ohne  dass  ein 
erheblicher  Widerstand  erfolgte,  wurde  in  Samos  durch  attische 
Commissarien  eine  demokratische  Verfassung  eingerichtet;  zu- 
gleich suchte  man  die  neue  Ordnung  der  Dinge  dadurch  zu 
sichern,  dass  man  aus  dem  Kreise  der  adligen  Familien  fünfzig 
Männer  und  eben  so  viel  Knaben  als  Geifseln  nach  Lemnos  in 
Verwahrsam  brachte.  Die  oligarchische  Partei  war  aber  nichts 
weniger  als  entmuthigt.  Ihre  aus  Samos  flüchtigen  Führer 
verschafften  sich  Zuzug  von  Pissuthnes,  dem  Satrapen  in  Sar- 
des,  sie  traten  mit  Byzanz  in  Verbindung,  sie  wussten  ihre 
Geifseln  zu  befreien,  die  attische  Garnison  ihrer  Insel  bei  Nacht 
m  überwältigen,  und  erklärten  dann  offen  ihren  Abfall  von 
Athen. 

Die  Lage  war  sehr  ernst;  es  war  der  Anfang  eines  Bundes- 
genossenkriegs. Zündstoff  war  überall  vorhanden,  die  allgemeine 
Unlust  der  Bundner  Kriegssteuern  zu  zahlen  war  während  der 
Friedensjahre  mehr  und  mehr  gestiegen,  die  Perser  mischten 
sich  ein,  die  phönikische  Flotte  war  aufgeboten,  Sparta  wurde 
zur  Unterstützung  aufgefordert;  an  der  Spitze  der  Oligarchen 
stand  Melissos,  des  Ithagenes  Sohn,  ein  Philosoph  aus  der  Schule 
des  Parmenides,  der  sich  als  Feldherr  durch  Ansehn  und  That- 
kraft  auszeichnete,  und  sie  handelten  mit  solcher  Kühnheit,  dass 
sie  nach  Wiederherstellung  ihrer  Herrschaft  den  Krieg  auf  dem 
Festlande  unverzüglich  wieder  aufnahmen,  ohne  Zweifel,  um  hier 
eine  feste  Stellung  zu  gewinnen  und  'sich  mit  dem  Binnenlande 
in  Verbindung  zu  setzen.  Nur  die  gröfste  Entschlossenheit 
konnte  das  Ansehen  Athens  retten.  Daher  erschien  Perikles 
noch  vor  Eröffnung  der  Seefahrt  OL  84,  4  (440)  mit  sechzig 
Schiffen  vor  Samos,  schickte  sechzehn  derselben  theils  nach  dem 
karischen  Meere,  um  die  Bewegungen  der  phönikischen  Schiffe 
zu  beobachten,  die  im  Frühjahre  auslaufen  sollten,  theils  nach 
Ghios  and  Lesbos,  um  die  Bandesmacht  aufzubieten ;  zu  dieser 
Sendung  benutzte  er  seinen  Amtsgenossen  Sophokles,  welcher 
im  Jahre  zuvor  mit  der  Anttgone  gesiegt  hatte.  Er  selbst  schlug 
mit  den  übrigen  Schiffen  die  siebzig  Segel  starke  Flotte  der 
Samier,  die  vom  Festlande  herankam,  und  schloss  dann,  durch 
neuen  Zuzug  verstärkt,  die  Stadt  Samos  auf  der  Land-  und  See- 
seite ein. 

Da  wird  die  AnnSherung  der  Phönizier  gemeldet,  und  wäh- 


218  SAMOS  UND  BTZANZ  BESIEGT  85,  1;  440. 

rend  Perikles  mit  allen  entbehrlichen  Schiffen  ihnen  entgegen- 
eilt, benutzen  die  Belagerten  seine  Entfernung,  durchbrechen 
unter  Melissos  Führung  die  Blokade  und  beherrschen  vierzehn 
Tage  lang  das  Heer,  so  dass  sie  sich  mit  Waffen  und  Lebens- 
mittehi  auf  das  Reichlichste  yersehen  können.  Da  kehrt  Pe- 
rikles zurück,  schlägt  den  Melissos  und  erneuert  die  Blokade. 
Im  Juli  kommen  neue  Feldherm,  darunter  Thukydides  (wahr- 
scheinlich des  Melesias  Sohn  S.  171),  Hagnon,  Phormion  u.  A., 
mit  neunzig  neu  gerüsteten  Trieren;  Perikles  wird  sein  Feld- 
hermamt aufserordentlicher  Weise  verlängert.  Unterstützt  durch 
die  Belagerungsmaschinen,  welche  sein  trefflicher  Ingenieur 
Artemon  erbaut  hatte,  erreichte  er  es,  dass  im  neunten  Monate 
nach  Ausbruch  des  zweiten  Kriegs  die  Samier  sich  ergeben 
mussten.  Ihre  Trieren  wurden  ausgeliefert,  ihre  Mauern  ge- 
schleift; sie  mussten  Geifseln  stellen,  die  Kriegskosten  zahlen, 
die  Verfassung  nach  dem  Willen  der  Athener  ändern  und  auf 
jede  Selbständigkeit  verzichten  *^^). 

Dieser  samische  Krieg,  von  beiden  Seiten  mit  bewunde- 
rungswürdiger Energie  geführt,  hatte  sehr  weitreichende  Fol- 
gen. Der  einzige  Staat,  der  Athen  gefährlich  werden  konnte, 
war  vollständig  gedemüthigt,  und  Perikles'  Ansehn  durch  den 
kurzen  und  ruhmvollen  Feldzug  ungemein  befestigt;  auch  das 
Missgeschick  der  Athener  hatte  nur  dazu  gedient,  seine  Unent- 
behrlichkeit  von  Neuem  zu  beweisen.  Byzanz  wurde  gleichzeitig 
unterworfen,  so  dass  jetzt  Lesbos  und  Chios  die  einzigen  selb- 
ständigen Staaten  unter  den  Bundesgenossen  Athens  waren. 
Alle  übrigen  waren  in  gleicher  Weise  den  Athenern  unterthänig, 
wenn  es  auch  nicht  möglich  war,  in  den  Städten  des  jenseitigen 
Festlandes,  in  Karien  und  Lykien,  die  Abhängigkeit  von  Athen, 
und  namentlich  den  Gerichtszwang,  in  gleicher  Strenge  durch- 
zuführen, wie  in  den  nächstgelegenen  Inseln.  Es  waren  aber 
aufserdem  noch  viele  andere  Unterschiede  in  der  Stellung  der 
Eidgenossen. 

Es  gab  Städte,  die  nach  der  ursprünglichen  Schätzung  des 
Aristeides  ihren  Tribut  zahlten;  andere,  welche  nach  Kriegsrecht 
tributpflichtig  geworden  waren  und  einer  höheren  Schätzung 
unterlagen ;  es  werden  auch  Städte  genannt,  die  'sich  selbst  ge- 
schätzt haben',  d.  h.  die  freiwillig  dem  Bunde  sich  angeschlossen 
hatten  und  deshalb  eine  begünstigte  Stellung  genossen.  Andere 
wiederum  hatten  attische  Besatzung  und  waren  durch  die  Be- 
fehlshaber derselben  auch  in  der  Verwaltung  ihrer  inneren  An- 
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gelegenheiten  eingeschränkt.  Am  schlechtesten  standen  natür- 
lich diejenigen  Staaten,  deren  Grund  und  Boden  an  attische 
Bürger  ausgethan  war;  hier  lehten  die  früheren  Eigenthümer 
in  drückender  Abhängigkeit  und  mussten  den  neuen  Herren 
Abgabe  zahlen.  Diese  grofse  Verschiedenheit  der  Rechtsverhält- 
nisse trug  dazu  bei,  die  Herrschaft  Athens  zu  sichern;  eine 
Herrschaft,  deren  Bestand  wesentlich  darauf  beruhte,  dass  die 
unterworfenen  Städte,  weithm  zerstreut,  aufserdem  durch  die 
Stammverschiedenheit  ihrer  Bevölkerung  und  nachbarliche  Eifer- 
sucht von  einander  getrennt,  niemals  dazu  gelangen  konnten, 
sich  gemeinsam  gegen  die  aufgedrungene  Gewaltherrschaft  zu 
erheben.  Nur  ein  Gefühl  war  überall  dasselbe,  die  Furcht  vor 
der  immer  nahen  Kriegsflotte  Athens;  auch  wirkte  der  Gerichts- 
zwang dahin,  dass  man  Alles  vermied,  was  eine  Verstimmung 
in  der  Hauptstadt  erregen  und  bei  vorkommenden  Prozessen 
den  Unterthanen  schaden  konnte. 


Die  Erhebung  Athens  von  der  Hauptstadt  des  Ländchens 
Attika  zu  einem  regierenden  Bundeshaupte  der  Seestädte  musste 
auch  auf  die  innere  Staatsverwaltung,  namentlich  auf  den  ganzen 
Staatshaushalt  einen  durchgreifenden  Einfluss  ausüben.  Freilich 
sollte  die  Tüchtigkeit  der  Burger  nach  wie  vor  das  Hauptkapital 
des  Staats  bleiben;  die  Athener  sollten  nicht  auf  ihren  Lorbeem 
ruhen,  sondern  fortfahren,  durch  Tapferkeit  und  Kriegsübung 
die  Vorkämpfer  der  Bundesgenossen  zu  sein.  Aber  dies  durfte 
nicht  die  einzige  Grundlage  des  Staats  bleiben.  Seit  Athen  eine 
Seemacht  geworden,  war  das  Geld  der  Nerv  des  Staats,  und 
wenn  in  altern  Zeiten  die  Finanzverwaltung  noch  keinen  be- 
sondern Zweig  der  Staatsverwaltung  gebildet  hatte,  so  war  der 
Staat  jetzt,  seitdem  er  zu  gröfseren  Leistungen  berufen  war, 
genöthigt,  alle  seine  Kräfte  zu  sammeln  und  zu  organisiren, 
und  die  Weisheit  seiner  Staatsmänner  musste  sich  jetzt  vor 
allem  Andern  darin  zeigen,  dass  sie  die  öffentlichen  HüU'squellen 
aufzufinden  und  zu  benutzen  wussten. 

Wie  in  einem  woblbestellten  Hauswesen  die  Bedürfnisse  aus 
den  festen  Einkünften  eigener  Güter  bestritten  werden,  so  be- 
stritt auch  der  Staat  seinen  Bedarf  zunächst  aus  dem,  was  ihm 
aus  seinen  Besitzungen  an  Forsten,  Triften,  Ländereien,  Häusern, 
Bergwerken,  Fruchtbäumen  u.  s.  w.  zufloss;  dazu  kamen  die 
Zölle.  Beide  Arten  von  Einkünften,  welche  nicht  unmittelbar 
vom  Staate  eingezogen)  sondern  in  Pacht  gegeben  wurden,  waren 
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durch  die  Machterweiterung  Athens  wesentlidi  vergföfscrt  wor- 
den. Von  den  Domänen  der  unterworfenen  Staaten  waren 
manche  in  den  unmittelbaren  Besitz  des  attischen  Staats  äber- 
gegangen,  wie  dies  z.  B.  von  den  thrakischen  Bergwerken  an- 
genommen werden  darf.  Eben  so  hatten  sich  mit  dem  Auf-- 
Schwünge  des  Handels  die  Zolleinnahmen  uQgemein  gehoben, 
sowohl  die  Erträge  der  Ein-  und  Ausfuhrzölle,  welche  den 
Grofshändler,  als  auch  die  der  Marktzölle,  welche  den  Klein- 
händler trafen.  In  gleichem  Mafse  waren  diejenigen  Einnahmen 
gestiegen,  welche  als  Kopf-  und  Gewerbsteuer  von  den  Schutz- 
verwandten einkamen,  da  dieser  Stand  seit  Themistokles  an 
Zahl  und  Bedeutung  so  aufserordentlich  zugenommen  hatte. 
Endlidi  waren  durch  die  vermehrten  Rechtshändel  die  Ge- 
richtsgebühren, Geldbufsen  und  Strafgelder,  welche  einen  sehr 
bedeutenden  Theil  der  öffentlichen  Einkünfte  bildeten,  verviel- 
fältigt worden.  Mit  diesen  Einnahmen  konnte  der  Staat  be- 
stehen, ohne  die  Steuerkraft  seiner  Bürger  unmittelbar  in  An- 
spruch zu  nehmen,  und  deshalb  blieb  Athen  von  allen  finan- 
ziellen Verlegenheiten  und  von  allen  Klagen  über  Abgabendruck 
lange  Zeit  unberührt.  Denn  was  an  indirekten  Abgaben  von  den 
Handel-  und  Gewerbetreibenden  erlegt  wurde,  war  ja  im  Grunde 
nur  eine  Gegenleistung  an  den  Staat,  der  den  Verkehr  schützte 
und  förderte,  und  konnte  von  den  Betroffenen  leicht  wieder 
eingebracht  werden  "^. 

Indessen  wenn  die  Bürger  auch  nicht  als  Steuerzahler  den 
gewöhnlichen  Bedarf  des  Staats  herbeizuschaffen  hatten,  so 
standen  sie  dennoch  der  Vaterstadt,  so  oft  diese  zu  besonderen 
Zwecken  ihrer  bedurfte,  mit  Allem,  was  sie  hatten,  zu  Diensten. 
Die  Veranlassungen  zu  besonderem  Aufwände  lagen  aber  vor- 
zugsweise in  den  öffentlichen  Festen  und  in  den  Kriegsrüstun- 
gen. Diese  Ausgaben  M^urden  zum  grofsen  Theile  unmittelbar 
aus  dem  Vermögen  der  reichen  Bürger  bestritten,  welche  von 
ihren  Mitbürgern  aus  den  zehn  Stämmen  ausgewählt  wurden 
und  in  einer  gewissen  Reihenfolge  die  in  jedem  Jahre  wieder- 
kehrenden, so  wie  die  aufserordentlichen  Ausgaben,  als  Staats- 
leistungen oder  ^Liturgien^  übernahmen. 

Zu  den  ersteren  gehörte  die  Einübung  und  der  Unterhalt 
der  Chöre,  welche  in  den  scenischen  und  musikalischen  Auf- 
fahrungen mit  einander  wetteiferten,  ferner  die  Vorbereitung 
der  anderen  Wettkämpfe,  welche  zu  Pferde  und  zu  Fufs  auf 
den  Rennbahnen  und  auf  den  Ringplätzen  oder  zu  Schiffe  abge- 
halten wurden;  aufserdem  die  Uebernahme  von  Festgesandt- 
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Schäften  zu  auswärtigen  Heiligthümern,  die  Bes<Mrgung  feier- 
lieher  Umzüge,  die  Speisung  der  Stammgeoossen  bei  festliche 
Veranlassungen  u.  s.  w.  Zu  den  aufserordentlichen  Liturgien 
g^örte  vor  Allem  die  Trierarchie,  d.  h.  die  Verpflichtung  der 
Bürg^,  die  dem  Staate  gehörigen  Schiffe  in  segelfertigen  Zu- 
stand zu  setzen,  Mannsdiaft  anzuwerben  so  wie  mancherlei 
Unkosten  und  Vorsdiusse  dabei  fär  den  Staat  zu  übernehmen. 

Die  Schattenseiten  dieser  Einrichtungen  sind  nicht  zu  yer- 
kennen;  denn  es  ist  unmöglich,  dass  auf  diese  Weise  eine  ge- 
rechte Vertheilung  der  Staatslasten  erzielt  werde.  Durch  eine 
Gränzlinie,  welche  immer  etwas  Willkürliches  behalten  muss, 
wird  die  ganze  Bürgerschaft  in  zwei  Hälften  getheilt,  in  die  der 
Vermögenden  und  der  Unvermögenden.  Die  Einen  werden  gar 
nidit  in  Anspruch  genommen  und  wollen  nur  vom  Staate  ver- 
dienen; die  Anderen  werden  übermäfsig  angestrengt.  Von  den 
Reichen  wiederum  wussten  sich  Einige  den  Lasten  möglichst 
zu  entziehen,  während  Andere  aus  Patriotismus  oder  Eitelkeit 
ihr  Verm^en  zu  Grunde  richteten.  Denn  der  Staat  rechnet, 
namentlich  bei  den  Leistungen  für  das  Kriegswesen,  auf  die 
opferbereite  Gesinnung  seiner  Bürger,  und  das  Volk  gewöhnt 
sich  bei  der  Ausstattung  der  Feste  seine  Ansprüche  fortwährend 
zu  steigern.  So  lange  indessen  der  Wohlstand  der  Bürger  in 
Blfithe  stand  und  der  Gemeinsinn  lebendig  war,  hatte  der  Staat 
von  den  Liturgien  unzweifelhaft  den  gröilsten  Vortheil.  Denn 
es  wurdra  der  Staatskasse  sehr  bedeutende  Abgaben  abgenom- 
men und  gerade  solche,  bei  denen  eine  sparsame  Einrichtung 
unstatthaft  war.  Die  öffentlichen  Leistungen  waren  eine  Ehren- 
sache und  ein  Gegenstand  des  Wetteifers.  Auch  waren  die 
Liturgien  nidit  blofs  Geldopfer,  sondern  sie  waren  mit  persön- 
lichen Dienste  verbunden,  welcher  Tüchtigkeit  und  Geschick 
verlangte  und  deshalb  die  Ausbildung  der  Bürger  für  alle  Seiten 
des  Staatslebens  in  Krieg  und  Frieden  beförderte.  Die  Choregen 
führten  in  älterer  Zeit  selbst  den  Chor,  die  Trierarchen  ihr 
Schiff;  sie  hatten  zugleidi  ein  Aufsichtsrecht  über  die  von  ihnen 
angestellten  Leute  und  wurden  so  durch  Ehre  und  Einfluss  für 
ihre  Opfer  entschädigt  '^^. 

Wenn  das  ganze  System  der  Liturgien  auch  erst  mit  der 
Danokratie  und  Seeherrschaft  zugleich  seine  volle  Entwicke- 
lung  erhielt,  so  war  es  doch  schon  in  der  früheren  Zeit  be- 
gründet und  die  Keime  desselben  finden  sich  auch  in  anderen 
Staaten.  Etwas  ganz  Neues  in  der  attischen  wie  überhaupt  in 
der  griechischen  Geschichte  waren  nun  aber  die  Staatseinkünfte, 
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welche  aus  der  Steuer  der  Bundesgenossen  eingingen,  in  so  fem 
sie  nicht  wie  im  Peloponnese  nach  dem  Bedurfnisse  des  Augen* 
blicks  ausgeschrieben,  sondern  regelmäfsig  Jahr  für  Jahr  ein- 
gezahlt wurden,  und  demnach  als  feste  Summen  im  Budget  ver* 
rechnet  und  im  Staatshaushalte  verwendet  werden  konnten. 

Der  ganze  Umkreis  der  Seeherrschaft  war  zu  diesem  Zwecke 
in  Steuerbezirke  eingetheilt,  den  karischen,  jonischen,  helles« 
pontischen,  thrakischen,  und  den  Insel-Bezirk,  und  die  allge- 
meine  Schätzung  pflegte  Ton  fünf  zu  fünf  Jahren  von  Neuem 
durchgesehen  und  festgestellt  zu  werden.  Dabei  nahm  man 
nicht  die  Gröfse  und  Volkszahl  der  einzelnen  Staaten  zum  allei- 
nigen Mafsstabe,  sondern  auch  ihre  besonderen  Hülfsmittel,  und 
dass  man  hier  nicht  unparteiisch  verfuhr,  beweist  das  Beispiel 
von  Aigina,  dessen  hohe  Besteurung  wie  eine  jährliche  Contri* 
bution  angesehen  werden  kann,  welche  die  noch  vorhandenen 
Steuerkräfte,  die  letzten  Ueberreste  des  alten  Reichthums,  all* 
mählig  aufzuzehren  bestimmt  war.  Im  Ganzen  waren  die  Tri* 
butsummen,  welche  im  neunten  Monate  jedes  attischen  Jahres 
eingezahlt  wurden,  in  fortwährender  Steigerung  begriffen;  neue 
Bundesgenossen  traten  bei,  ältere  wurden  stärker  besteuert; 
so  waren  aus  460  Talenten  (S.  115)  zu  Perikles'  Zeit  600 
(943,000  Thlr.)  geworden.  Diese  Summe  konnte  in  gewöhn* 
heben  Zeiten  nicht  verbraucht  werden  und  es  bildete  sich  aus 
dem  Ueberschusse  ein  Staatsschatz. 

Die  Idee  eines  öffentlichen  Schatzes  ist  in  Athen  so  alt  wie 
der  Beschluss  eine  Seemacht  zu  bilden ;  denn  eine  Flotte  ohne 
Schatz  ist  undenkbar.  Die  Silbererze  von  Laurion  waren  das 
Grundkapital  des  attischen  Schatzes;  die  eigentliche  Geschichte 
desselben  beginnt  aber  erst  mit  der  Ueberführung  der  Kasse 
von  Delos  (S.  151).  Es  wird  erzählt,  die  Gelder  sden  Peri- 
kies  übergeben  worden,  und  darnach  dürfen  wir  annehmen, 
dass  er  es  gewesen  ist,  welcher  nicht  nur  die  Verlegung  des 
Schatzes  vorzugsweise  betrieben,  sondern  auch  die  Verwaltung 
desselben  als  eines  attischen  Staatsschatzes  geordnet  habe''^). 

Wie  bedeutend  sein  Einfluss  in  dieser  Beziehung  gewesen 
sei,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  auf  ihn  vorzugsweise  der 
Grundsatz  zurückgeführt  wurde,  Athens  Machtstellung  beruhe 
auf  seinen  Einkünften.  In  früheren  Zeiten  waren  es  die  Ty* 
rannen  gewesen,  welche  auf  Geld  ihre  Macht  stützten,  Poly* 
krates  sowohl  wie  Peisistratos  und  die  Gewaltherrn  Siciliens; 
in  freien  Staaten  konnten  die  Mittel  der  Tyrannen,  Schätze  zu 
sammeln,  nicht  angewendet  werden  und  darum  waren  sie  au* 
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her  Stande,  Gröfeeres  zu  unternehmen.  Athen  war  der  erste 
griechische  Staat,  wo  die  Energie  freier  Bürger  mit  der  Macht 
des  Geldes  verbunden  war.  Diesen  Vorzug  im  vollen  Mafse  er- 
kannt und  ausgebeutet  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Peri- 
kies;  er  sah  darin  Athens  Stärke,  namentlich  Sparta  gegen- 
über, welches  wegen  Mangel  an  öffentlichen  Geldern  bei  aller 
Tapferkeit  seiner  Bürger  und  der  Gröfse  des  peloponnesischen 
Bundesheers  in  seinen  Bewegungen  immer  gelähmt  war  und  in 
entscheidenden  Zeitpunkten,  wo  es  Geld  haben  musste,  um  han- 
deln zu  können,  von  dem  guten  Willen  seiner  Bundesgenossen 
oder  von  den  Priesterschaften  in  Delphi  und  Olympia,  welche 
Geldvorschüsse  zu  leisten  vermochten,  abhängig  war.  Daher 
kam  es,  dass  Sparta  immer  nur  einzelne  Heerzüge  unternehmen 
und  nur  vorübergehende  Ziele  verfolgen  konnte.  Eine  unab- 
hängige und  feste  Politik  war  nur  mit  Hülfe  eines  Schatzes 
möglich,  und  darum  hielt  Peiikles  es  für  die  wichtigste  Aufgabe 
der  Friedensjahre,  einen  Staatsschatz  zu  sammeln. 

In  der  Einrichtung  desselben  schlössen  sich  die  Athener 
alten  und  volksthümlichen  Formen  an.  Denn  es  war  den  Hel- 
lenen Bedürfniss,  allem  Oeffentlichen  eine  religiöse  Sanction  zu 
geben,  und  bei  den  besonderen  Schwierigkeiten,  mit  welchen 
in  demokratischen  Staaten  eine  weise  Finanzwirthschaft  zu 
kämpfen  hat,  war  es  doppelt  wichtig,  alle  Mittel  zu  benutzen, 
um  die  Verwaltung  des  Schatzes  zu  regeln  und  zu  ordnen. 
Die  Tempel  waren  seit  Alters  die  sichersten  Kassenorte;  der 
Tempd  der  Athena  auf  der  Burg  war  der  religiöse  und  poli- 
tische Mittelpunkt  des  gesamten  Staatslebens.  Ihr  wurden  also 
die  öffentlichen  Gelder  übergeben,  aber  in  verschiedener  Weise. 
Ein  Theil  derselben  wurde  nur  untergebracht  bei  ihr,  dies  war 
der  bewegliche  Schatz,  d.  h.  der  für  die  laufenden  Ausgaben  be- 
stimmte Geldvorrath.  Der  andere  Theil  wurde  ihr  in  aller 
Form  zugeeignet  und  geweiht,  so  dass  er  ein  Besitzthum  der 
Göttin  war  und  nur  auf  dem  Wege  der.  Anleihe  gegen  Zinsen 
und  unter  Verpflichtung  der  Rückerstattung  benutzt  werden 
konnte.  Von  diesem  festen  Schatze  wurden  wiederum  gewisse 
Summen  als  unantastbar  ausgeschieden,  indem  sie  für  ganz 
bestimmte  Fälle  und  aufserordentliche  Gefahren  zurückbehalten 
werden  sollten,  wie  z.  B.  für  den  P'all  eines  Seeangriffs  auf 
Athen.  Endlich  hatte  die  Göttin  noch  ihren  besonderen  Tem- 
pelschatz, welcher  sich  seit  alten  Zeiten  aus  den  eigenen  Be- 
sitzungen, den  Pflichtabgaben  attischer  Familien  (I  S.  338), 
den  Bufsgeldern,  Zehnten  und  Weihegaben  Einzelner  wie  des 
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Staats  aogesammelt  hatte.  So  wurde  auch  von  den  Tributen 
der  Bundesgenossen  regelmälsig  ein  bestimmter  Pflichttheil, 
nämlich  eine  Mine  Ton  jedem  Talente,  d.  h.  der  sechzigste 
Theil  der  yoUen  Tributsumme ,  als  Tempelquote  an  die  Göttin 
gezahlt. 

Das  Interesse  des  Staats  war  bei  allen  diesen  Einrichtun-* 
gen  natürlich  der  letzte  und  höchste  Gesichtspunkt;  er  empfing 
viel  mehr  als  er  gab.  Die  Zinsen,  welche  er  für  die  geliehenen 
Gelder  zahlte,  waren  so  gering  (1  %  Prozent),  dass  sie  nicht  in 
Betracht  kamen,  und  sie  flössen  ja  in  den  Schatz  des  Staats 
zurück.  Er  hatte  den  Yortheil,  dass  alle  Tempelschätze  der 
Burg  nun  unter  seiner  Verwaltung  standen  und  indem  er  sein 
Vermögen  der  Göttin  weihte,  wurde  zugleich  das  Privatver- 
mögen der  Göttin  ein  öffentUches;  es  wurde  also  eine  sehr 
wesentliche  Concentrirung  der  Geldkräfte  in  Athen  erreicht 
Denn  während  es  bei  den  andern  Tempelkassen,  die  noch  im 
Lande  vorhanden  waren,  von  den  Tempelvorständen,  also  von 
den  Priestern  abhing,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  sie 
dem  Staate  Geld  geben  wollten,  so  konnte  derselbe  über  den 
Schatz  der  Burggöttin,  wenn  es  darauf  ankam,  ohne  Gewallakt 
und  ohne  Rechtsbruch  frei  verfugen.  Sie  war  die  Schufz- 
gottheit  des  Staats;  ihre  Ehren,  ihre  Interessen  waren  mit 
den  seinigen  ganz  verwachsen;  darum,  dachte  man,  müsse 
sie  bereit  sein,  im  Nothfalle,  wenn  es  die  Rettung  des  Staats 
gälte,  denselben  mit  allen  ihren  Mitteln  zu  unterstützen.  Für 
gewöhnliche  Verhältnisse  aber  war  die  Bürgerschaft  in  Ver^ 
Wendung  der  Gelder  durch  die  erwähnten  Einrichtungen  ge- 
bunden, welche  darum  mehr  als  ein  Spiel  mit  religiösen  For- 
men waren"'). 

Die  Verbindung  des  Religiösen  und  Politischen  zeigt  sich 
auch  in  der  Verwaltung  des  Schatzes.  Denn  die  Männer,  denen 
die  Beaufsichtigung  desselben  anvertraut  war,  wurden  als  Ge- 
meindebeamte aus  der  ersten  Vermögensklasse  jährlich  erloost, 
und  zwar  aus  jedem  der  zehn  Börgerstämme  Einer;  sie  wählten 
einen  Obmann  aus  ihrer  Mitte  und  waren  als  Hüter  des  Staats- 
schatzes der  Gemeinde,  rechenschaftspflichtig,  wurden  aber  zu- 
gleich als  Beamte  der  Göttin  angesehen  und  hiefsen  deshalb 
'Schatzmeister  der  Göttin'  oder  'Verwalter  der  heilten  Gelder 
der  Athena\  Dann  wurde  mit  der  Bundeskasse  auch  das  Amt 
der  Hellenotamien  (S.  115)  nach  Athen  verpflanzt,  und  die 
ihnen  anvertrauten  Gelder  blieben  als  besondere  Kasse  be- 
stehen, auch  nachdem  man  sich  gewöhnt  hatte,  aus  derselben 
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mancherlei  Ausgaben,  die  mit  dem  Schutze  der  Bundesgenossen 
keinen  Zusammenhang  hatten,  wie  die  Kosten  der  Bauten, 
Feste  und  Geldvertheilungen,  zu  bestreiten.  Eine  feste  Ord* 
nung  der  Finanzen  trat  81 ,  3,  45^^;  ein.  Damals  wurde  eine 
jährige  Behörde  eingesetzt,  nach  welcher  die  Tributlisten  datirt 
werden.  Diese  Behörde  muss  an  der  Spitze  des  öffentlichen 
Rechnungswesen  gestanden  haben,  und  das  waren  die  'Dreifsi- 
ger'.  Nun  war  die  Ordnung  die,  dass  die  fälligen  Tributsum- 
men durch  die  zehn  Generaleinnehmer  (Apodekten)  vor  dem 
Rathe  in  Empfang  genommen  wurden.  Aus  ihrer  Hand  gingen 
die  Gelder  in  die  Kasse  der  Hellenotamien,  welche  davon  die 
Zehntabgabe  an  die  Staatsgöttin  zahlten,  die  auf  ihre  Kasse 
angewiesenen  Zahlungen  leisteten,  den  üeberschuss  aber  nicht 
mehr  besonders  verwahrten,  sondern  in  den  Schatz  der  Göttin 
ablieferten.  Die  ganze  Berechnung  der  ein-  und  abgehenden 
Summen  stand  aber  unter  Controle  der  Dreifsiger,  welchen  als 
einer  Oberrechenkammer  Alles  zur  Revision  eingehändigt  wer- 
den musste.  Ihre  Einsetzung  zeugt  davon,  wie  sehr  sich  der 
Staat  der  ernsten  Verantwortlichkeit  bewusst  war,  welche  er 
nach  Uebernahme  der  Bundeskasse  übernommen  hatte,  und 
steht  gewiss  mit  der  Kassenverlegung  selbst  in  näherem  oder 
fernerem  Zusammenhange  ^^^) 

Wir  irren  gewiss  picht,  wenn  wir  an  diesen  Einrichtungen 
dem  Penkles  einen  wesentlichen  Antheil  zuschreiben,  da 
ihm  bei  seiner  staatsmännischen  Thätigkeit  die  Organisation 
der  Geldkräfte  Athens  vor  allem  Andern  am  Herzen  lag.  Er 
hat  dadurch  die  öflentlichen  Hülfsmittel  wesentlich  gehoben, 
ihre  Verwendung  in  gewöhnlichen  und  aufserordentlichen 
Fällen  weise  untersdiieden;  er  hat  dadurch  erreicht,  dass  die 
Bundeskasse  mit  den  städtischen  Finanzen  unauflöslich  ver- 
schmolzen wurde,  dass  durch  eine  streng  durchgeführte  Re- 
chenschaftspflichtigkeit Unredlichkeiten  und  Nachlässigkeiten 
verhindert  und  durch  die  Oeffentiichkeit  der  Verwaltung  alle 
Hülfsquellen  der  Stadt  klar  dargelegt  werden  konnten.  Frei- 
lidi  war  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Hülfsquellen,  durch 
die  Menge  der  verschiedenen  Kassen,  so  wie  der  einnehmeur 
den,  zahlenden  und  controlirenden  Behörden  und  die  sich 
überall  kreuzenden  Beziehungen  religiöser  und  politischer  Art 
die  Uebersicht  des  gesamten  Staatshaushalts  bei  aller  Oeffent- 
iichkeit eine  sehr  sdiwierige  Sache,  so  dass  doch  nur  Wenige 
im  Stande  waren,  das  Geldwesen  des  Staats  vollständig  zu 
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Überblicken.  Diese  Schwierigkeit  steigerte  aber  die  Bedeutung 
eines  Finanzvorstehers  (S.  206),  wie  Perikles  war,  und  machte 
ihn  der  Burgerschaft  unentbehrlich. 

Auch  in  Betreff  der  Bundesgenossenschaft  wollte  Perikles 
keine  Erweiterung,  welche  den  festen  Bestand  derselben  ge- 
fährden könnte.  Desto  eifriger  war  er  aber  darauf  bedadit, 
die  erworbenen  Besitzungen  zu  befestigen  und  neue,  für  den 
Staat  erspriefsliche,  Verbindungen  mit  dem  Auslande  anzu- 
knüpfen.  Dazu  diente  die  Aussendung  von  Colonien. 

Chalkis  in  Euboia  war  die  erste  Stadt,  wo  die  Athener  die 
Bürger  vertrieben  und  ihr  Land  sich  angeeignet  hatten,  die 
erste  hellenische  Stadt,  an  welcher  man  mit  rücksichtsloser 
Strenge  das  Recht  des  Eroberers  vollzog  (I,  364).  Nach  Grün- 
dung der  Bundesgenossenschaft  wurde  ein  gleiches  Verfahren 
gegen  die  abtrünnigen  Städte  angewendet;  so  wurden  Naxos, 
Skyros,  Lemnos,  Imbros  geknechtet.  Was  zu  Kimons  Zeit  in 
Folge  besonderer  Veranlassungen  geschah,  wurde  diu^ch  Peri- 
kles eine  Malsregel,  welche  man  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholte 
und  allmählich,  eben  so  sehr  me  die  Spenden  und  Speisun- 
gen, als  eine  zum  demokratischen  Verfassungsleben  gehörige 
Malk*egel  anzusehn  gewohnt  wurde.  Auch  hier  schloss  sich 
die  perikleische  Politik  der  älteren  Volksgeschichte  an.  Denn 
so  wie  einst  die  Oligarchen  von  Chalkis  und  die  Bakchiaden  in 
Korinth  die  Colonisation  benutzt  hatten,  um  die  bestehende 
Verfassung  zu  sichern,  so  war  man  auch  jetzt  bedacht,  auf 
demselben  Wege  der  Uebervölkerung  der  Hauptstadt  und  den 
daraus  folgenden  Uebelständen  vorzubeugen.  Den  Bürgern 
selbst  erwuchsen  daraus  die  gröfsten  Vortheiie,  und  darum 
war  es  für  die  Volksredner  eines  der  wirksamsten  Mittel,  die 
Gunst  der  Bürgerschaft  zu  gewinnen,  wenn  sie  jede  Gelegen- 
heit benutzten,  um  eine  Aussendung  attischer  Bürger  zu  bean- 
tragen. Es  wurde  dann  beschlossen,  in  einem  der  unterwor- 
fenen Gebiete  einen  Landestheil  von  bestimmter  Gröfse  für 
die  Bürgergemeinde  einzuziehen  und  in  eine  gewisse  Zahl  von 
Grundstücken  zu  zerlegen.  Die  Bürger  der  untern  Klassen 
wurden  aufgefordert,  sich  zur  Besitznahme  zu  melden;  unter 
den  Wanderlustigen  entschied  das  Loos.  Dieienigen,  welchen 
das  Loos  günstig  war,  wurden  in  die  Bürgerrollen  der  neuen 
Gemeinde  eingetragen,  vom  Staate  mit  Waffen  und  Geld  aus- 
gerüstet und  dann,  nachdem  durch  vorausgeschickte  Commis> 
sarien  das  Land  au^etheilt  und  die  ganze  Einrichtung  vorbe- 
reitet war,  in  ihre  neue  Gemeinde  geleitet. 


DIE  KLERUGHIBN.  SS7 

Die  Grundstücke,  welche  den  Auswanderern  zum  erblichen 
Besitze  gegeben  wurden,  nannte  man  'Kleroi'  d.  h.  Landloose, 
und  die  Besitzer  'Klerucben\  Sie  bildeten  ein  neues  Gemein* 
Wesen  nach  dem  Vorbilde  der  Mutterstadt,  bUeben  aber  nach 
wie  Tor  Borger  von  Athen  und  schlössen  sich  als  solche  in 
besonderen  Abtheilungen,  als  Lemnier,  Imbrier  u.  s.  w.  dem 
attischen  Heere  an.  Es  stand  ihnen  frei,  ihre  Grundstücke 
selbst  zu  bewirthschaften  oder  dieselben  an  die  früheren  Be- 
sitzer ziT  Yerpachten;  in  letzterem  Falle  konnten  sie  sich 
auch  in  Athen  aufhalten  und  hier  ihre  Pfründe  verzehren. 
Ohne  Zweifel  zahlten  sie  auch,  wenn  sie  einen  früher  zins- 
pflichtigen Grundbesitz  angetreten  hatten,  eine  verhältniss- 
mälsige  Abgabe  an  den  Staat,  so  dass  dieser  mannigfache  Vor- 
theile  hatte.  Denn  ohne  an  Einkommen  und  Bürgerzahl  zu 
verlieren,  machte  er  die  Armen  der  Hauptstadt  zu  wohlhaben- 
den Grundbesitzern  und  erreichte  zugleich,  dass  die  Bürger- 
colonien  an  wohlgelegenen  und  wichtigen  Punkten  des  Archi- 
pelagus  als  Besatzungen  dienten,  welche  schon  aus  eigenem 
Interesse  diese  Plätze,  die  ihnen  zur  neuen  Heimath  geworden 
waren,  gegen  alle  Angrifl'e  vertheidigen  mussten.  Es  waren 
also  keine  Unternehmungen  denkbar,  welche  für  innere  und 
auswärtige  Politik,  für  Macht  und  Wohlstand  Athens  vortheil- 
hafter  waren;  es  waren  gefahrlose  Eroberungen  im  Frieden,  zu 
denen  eine  erwünschte  Veranlassung  leicht  gefunden  werden 
konnte.  Freilich  haben  von  allen  Mafsregeln,  welche  Athen 
vermöge  seiner  Allgewalt  zur  See  ausführte,  gerade  diese 
Kleruchien  den  Athenern  am  meisten  Hass  zugezogen,  weil  sie 
immer  mit  Gewaltthätigkeit  und  Härte ,  mit  Ausrottung  oder 
Knechtung  hellenischer  Bevölkerung  verbunden  waren.  Doch 
wurde  auch  hierin,  so  lange  Perikles  den  Staat  leitete,  mit 
Mäfsigung  und  Vorsicht  verfahren.  Allgemeiner  Billigung  er- 
freute sich  besonders  sein  Zug  nach  dem  thrakischen  Cherson- 
nese,  wohin  er  selbst  Ol.  82,  1  (452)  tausend  Bürger  führte, 
um  dadurch  die  wichtige  Halbinsel  auf  das  Engste  mit  Athen 
zu  verbinden.  Die  Besetzung  von  Histiaia  (S.  166)  war  durch 
die  Empörung  der  Stadt  gerechtfertigt  In  Euboia  wurden  all- 
mählich zwei  Drittel  des  ganzen  Landes  attisches  Bürgereigen- 
thum.  In  ähnlicher  Weise  wurden  nach  Naxos  500,  nach  An- 
dros  250  attische  Bürger  geführt '^^). 

Von  diesen  Kleruchien  im  engeren  Sinne  sind  die  Ansied- 
lungen  zu  unterscheiden,  welche  auf  dem  Boden  barbarischer 
Stämme  stattfanden.  Hier  war  besonders  Thrakien  die  Gegend, 
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welche  ihres  Holz-  und  Hetallreichthums  wegen  immer  von 
Neuem  das  Augenmerk  attischer  Eroherungspläne  wurde.  Man 
liefs  sich  durch  keine  Schwierigkeiten  abschrecken,  immer  von 
Neuem  in  das  Land  einzudringen,  und  noch  heute  ist  uns  auf 
alter  Steinurkunde  der  Volksbeschluss  erhalten,  in  Folge  dessen 
die  Stadt  Brea  im  Lande  der  Bisalter,  in  der  wasserreichen 
Berggegend  nördlich  von  der  Chalkidike  (L  394)  und  südlich 
vom  Strymon,  zum  Wohnsitze  einer  attischen  Burgergemeinde 
eingerichtet  worden  ist.  Auch  im  Pontos  zeigte  Perikles  die 
attische  Kriegsflotte  in  ihrer  vollen  Pracht  und  Stärke,  erwies 
sich  den  hellenischen  Städten  daselbst  in  aller  Weise  hülfreich, 
dehnte  die  Bundesgenossenschaft  bis  auf  die  Küsten  der  Krim 
aus  und  siedelte  in  Sinope  nach  dem  Sturze  des  Timesilaos 
600  Athener  an ;  die  Grundstucke  des  vertriebenen  Tyrannen 
wurden  ihnen  übergeben. 

In  dieser  Weise  sorgte  er  für  die  unbemittelten  Bürger. 
Aber  seine  Gedanken  gingen  auch  hier  über  das  städtische  In- 
teresse und  den  unmittelbaren  Nutzen  weit  hinaus.  Athen 
sollte  nicht  blors  für  sich,  sondern  für  ganz  Griechenland  die 
Colonisation  leiten  und  sich  an  der  Spitze  nationaler  Unterneh- 
mungen als  die  erste  Seemacht  der  Hellenen  bewähren.  Dazu 
bot  sich  eine  treffliche  Gelegenheit  in  Italien  dar.  Hier  hatte 
Sybaris  über  ein  halbes  Jahrhundert  in  Schutt  gelegen,  als  die 
Familien  der  alten  Stadt,  welche  in  ihren  Pflanzstädten  Skidros 
und  Laos,  Zuflucht  gefunden  hatten,  den  Entschluss  fassten 
heimzukehren  und  auf  alter  Stelle  ein  neues  Sybaris  aufzu- 
bauen. Sie  griffen  das  Werk  muthig  an,  wurden  aber  von  ihren 
alten  Feinden,  den  Krotoniaten  (I,  408) ,  daran  gehindert  und 
konnten  es  nicht  durchführen.  Sie  sahen  sich  also  nach  aus- 
wärtiger Hülfe  um  und  schickten  nach  Sparta.  Wenn  sie  sich 
nicht  gleich  an  den  mächtigsten  Seestaat  wandten,  so  liegt  der 
Grund  wahrscheinlich  darin,  dass  sie  eine  Abneigung  gegen  das 
demokratische  Athen  hatten;  auch  war  es  natürlich,  dass  die 
auswärtigen  Seestädte  bei  jeder  Verbindung  mit  Athen  für  ihre 
Selbständigkeit  fürchteten.  Indessen  wies  man  in  Sparta  die 
Anträge  zurück  und  die  Gesandten  kamen  nach  Athen. 

Hier  wurde  die  Angelegenheit  mit  grofsem  Eifer  ergriffen, 
denn  nach  dem  Unglücke  von  Koroneia  war  eine  neue  Unter- 
nehmung von  glücklicher  Vorbedeutung  doppelt  willkommen. 
Alte  Orakel,  welche  von  der  Herrschaft  der  Athener  in  Italien 
redeten,  wurden  hervorgezogen,  das  alte  Glück  der  Sybariten 
trat  in  lockenden  Bildern  den  Athenern  vor  die  Seele  und  die 
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ganze  Bürgerschaft  geriethMn  eine  erwartungsvolle  Aufregung. 
Der  eifirigste  unter  den  Eifrigen  war  Lampon,  der  vielge- 
schäftige  Prophet  und  Orakeldeuter.  Perikles  selbst  aber  war 
es,  der  als  Staatsmann  die  ganze  Angelegenheit  in  seine  Hand 
nahm,  und  schon  vor  dem  Abfalle  von  EuJ)oia,  Ol.  83,  3  (446), 
gingen  unter  Lampons  Führung  die  ersten  attischen  Schiffe 
nach  Italien  hinüber.  Sehr  einflussreiche  Männner  waren  dabei 
betheiligt,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Perikles  diese 
Gelegenheit  zu  benutzen  wusste,  um  manche  seiner  Wider- 
sacher, wie  z.  B.  den  Thukydides,  in  ehrenvoller  Weise  zu  ent- 
fernen. Aber  ehe  noch  die  Mauern  und  Häuser  des  neuen  Sy- 
baris  aufgerichtet  waren,  gerieth  die  ganze  Gründung  schon 
wieder  in  Gefahr  der  Auflösung.  Die  sybaritischen  Familien 
nahmen  eine  Reihe  von  Ehrenämtern,  den  Vortritt  bei  den 
Opfern  und  die  Ländereien  in  der  Nähe  der  Stadt  für  sich  in 
Anspruch;  sie  wollten  ein  städtisches  Patriziat  bilden  und  wei- 
gerten sich  den  neuen  Ansiedlern  ein  gleiches  Bürgerrecht  ein- 
zuräumen. Es  kam  zum  Kampfe,  die  Sybariten  wurden  vertrie- 
ben und  zum  gröfsten  Theile  getödtet. 

Nun  hatten  die  Athener  freie  Hand,  und  auf  Antrieb  des 
Perikles,  der  jetzt  nach  Abschluss  des  Friedens  ein  besonderes 
Interesse  daran  haben  musste,  die  Stadt  von  unruhigem  Volke 
zu  befreien,  erfolgte  gegen  Ende  von  Ol.  84,  l ;  im  Frühjahre 
443,  eine  Neugründung  der  italischen  Stadt;  man  wählte 
einen  Ort  im  Gebiete  der  alten  Sybariten,  wo  eine  starke 
Quelle,  Namens  Thuria,  noch  aus  früherer  Zeit  als  Röhrbrunnen 
floss.  Von  ihr  erhielt  die  Stadt  den  Namen  Thurioi.  Man  be- 
schränkte sich  jetzt  nicht  auf  attische  Bürger;  denn  es  lag  Peri- 
kles daran,  dass  etwas  Nationalhellenisches  zu  Stande  käme  und 
dass  der  Versuch  gemacht  würde,  aufserhalb  des  engeren  Grie- 
chenlands die  schroffen  Gegensätze  der  Stämme  auszugleichen. 
Unter  Leitung  des  Hippodamos  von  Milet  (S.  182)  wurde  Thurioi 
nach  Vorbild  des  Peiraieus  als  eine  grobe  Stadt  mit  regelmäfsi- 
gen  Strafsen  eingerichtet;  vier  Hauptstra&en  durchschnitten 
die  Stadt  in  der  Länge,  und  drei  in  der  Breite;  die  Bürgerschaft 
aber  wurde  nach  ihren  Bestandtheilen  in  zehn  Stämme  geglie- 
dert; drei  derselben,  Arkas,  Elea,  Achais,  umfossten  die  pelo- 
ponnesischen  Ansiedler;  Athenais,  Boiotia  und  Amphiktyonis 
die  aus  Mittelgriechenland ;  Doris  und  las  die  Asiaten,  Edioiis 
und  Nesiotis  die  Insulaner.  Dann  wurde  mit  Benutzung  der 
Gesetze  des  Charondas  (I,  516)  eine  gemäfsigte  Demokratie  ein- 
geführt; es  wurden  mit  den  umliegenden  Orten  Verlräge  ge- 
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schlössen,  und  das  glückliche  Aufblühen  der  jungen  Stadt  lockte 
eine  Menge  ausgezeichneter  Männer  aus  allen  Gegenden  herbei. 
So  kam  gleich  nach  der  Gründung  Empedokles;  es  kam  Prota- 
goras,  der  auch  für  die  Gesetzgebung  von  Thurioi  thätig  war, 
Tisias,  der  Meister  sicilischer  Redekunst»  Lysias,  des  Kephalos 
Sohn,  aus  Athen,  Herodot  aus  Halikarnass  u.  A.  Ein  reiches, 
aber  wohl  geordnetes  Gemeinwesen  gestaltete  sich ;  die  frucht- 
bare Landschaft  begünstigte  den  Wohlstand  und  das  Gedeihen 
der  Pflanzstadt  war  ein  glänzender  Ruhm  Athens  und  seines 
grofsen  Staatsmannes. 

Endlich  gehört  in  die  Reihe  dieser  Stadtgründungen,  die 
unter  Perikles'  Leitung  zu  Stande  gekommen  sind,  Amphipolis 
am  Strymon.  Lange  Zeit  hatte  man  nach  den  bei  Drabeskos 
erlittenen  Unglücksföllen  (S.  133)  jeden  Versuch  aufgegeben, 
das  Strymonthal  aufwärts  in  das  Land  der  kriegerischen  und 
freiheithebenden  Edoner  vorzudringen.  Man  begnügte  sich  die 
Mündung  des  Stroms  in  der  Gewalt  zu  haben.  Erst  85,  4  (437) 
nahm  man  den  Kampf  wieder  auf  Man  befestigte  einen  steilen 
Hügel,  welchen  der  Strymon  im  Halbkreise  umfliefst,  nachdem 
er  aus  einem  langgestreckten  See  herausgetreten  ist.  Hagnon, 
des  Nikias  Sohn,  war  der  Führer  der  Ansiedler,  welche  die 
Stadt  Amphipolis  auf  jenem  Hügel  anbauten;  sie  beherrschte 
die  Strafse,  welche  von  Makedonien  her  das  Land  durchschnei- 
det und  die  Verbindung  mit  dem  Hellesponte  bildet.  Sie  war 
so  vortheilhaft  gelegen,  dass  sie  nur  an  der  Ostseite  einer  Quer- 
mauer bedurfte,  welche  an  beiden  Enden  den  Strom  berührte. 
Auch  diese  Gründung  bestand  aus  griechischem  Volke  verschie- 
dener Herkunft,  aber  Athen  war  der  leitende  Staat  uAd  zog 
ansehnliche  Einkünfte  von  dort  ^'®). 

Durch  diese  Mafsregeln  der  perikleischcn  Verwaltung  wurde 
Athens  Einfluss  immer  weiter  ausgedehnt  und  der  Wohlstand 
der  Stadt  auf  das  Wirksamste  gefördert.  Wohlstand,  Mufse  und 
Lebensgenuss  sollten  in  Athen  ein  Gemeingut  aller  Bürger  wer- 
den, und  dieser  Zweck  wurde  so  weit  erreicht,  wie  es  in  mensch- 
lichen Staatsgemeinschaften  möglich  ist.  Die  dem  Lande  eigen- 
thümUchen  Hülfsquellen  an  Korn,  Wein,  Oel,  Honig,«  Salz  u.  s.  w. 
waren  durch  kluge  Benutzung  immer  ergiebiger  geworden;  die 
Hüttenwerke  standen  in  vollem  Flore  und  die  Marmorberge 
Athens  erhielten  erst  ihre  volle  Bedeutung,  seit  Mittel  und  Nei- 
gung da  waren,  sie  zu  [öffentlichen  Werken  zu  verwenden.  Bei 
der  ungemein  dichten  und  stets  zunehmenden  Bevölkerung  des 
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Landes  bedurfte  eg  einer  groben  Rührigkeit  und  Betriebsam- 
keit, um  immer  neue  Erwerbsquellen  ausfindig  zu  machen,  und 
die  Athener  haben  ihren  Wohlstand,  um  den  sie  bald  von  Allen 
beneidet  wurden,  dadurch  erworben,  dass  sie  aii)eitsam  und 
vorurteilsfrei  waren.  Im  Gegensatze  zu  jener  vomehmthuen- 
den  Trä^eit,  welche  lieber  darben  will,  als  zu  Erwerbsmitteln 
greifen,  die  eines  freien  Hellenen  unwürdig  schienen,  war  in 
Athen  der  Hüfsiggang  ein  Laster,  und  wer  die  Arbeit  ver- 
schmähte, welche  der  Dürftigkeit  abhelfen  konnte,  verunehrte 
sich  in  den  Augen  seiner  Mitbui^er.  Der  Gewerbfleifs  erschien 
aber  um  so  weniger  unanständig,  da  die  rein  mechanische  Ar- 
beit Sklavenhänden  überlassen  blieb;  die  Aufgabe  der  Bürger 
war  es,  diese  Arbeit  zu  beaufsichtigen,  sie  durch  erfindsamen 
Geist  zu  vervollkommnen;  den  Werth  der  Arbeit  durch  kauf- 
männischen Sinn  zu  erhöhen  und  so  dem  Geschäfte  eine  Aus- 
dehnung zu  geben,  wodurch  es  aus  dem  Bereiche  des  Handwerks 
hervorragte.  Die  Demokratie  wirkte  überhaupt  dahin,  die  ein- 
seitigen Standesvorurteile  zu  beseitigen,  jedem  rechtlichen 
Verdienste  seine  Ehre  zu  geben,  alle  Formen  kastenmäüsiger 
Gebundenheit  zu  beseitigen  und  so  durch  freie  Concurrenz  den 
Aufschwung  der  Gewerbe  zu  begünstigen. 

Diesem  Aufschwünge  kam  nun  der  freie  Verkehr  zu  Gute, 
dessen  sich  Athen  erfreute.  Es  war  im  Gegensatze  zu  Sparta 
eine  offene ,  zugängliche  und  menschenfreundliche  Stadt.  Jene 
Gastlichkeit,  die  seit  alten  Zeiten  einer  der  liebenswürdigsten 
Züge  des  attischen  Nationalcharakters  und  einer  der  fruchtbar- 
sten Keime  der  Gröfse  Athens  gewesen  ist,  war  ein  Grundsatz 
des  Staatslebens  geworden,  welchen  Themistokles  und  Perikles 
mit  aufserordentUchem  Erfolge  angewendet  haben.  Denn  seit- 
dem Athen  aus  seiner  bescheidenen  Stellung  hervorgetreten 
war,  wurde  es  ein  Mittelpunkt  der  griechischen  Welt,  und  wer 
sich  in  seiner  Kunst  etwas  Besonderes  zutraute,  wusste,  dass  es 
keinen  besseren  Ort  gäbe,  um  Anerkennung  und  Verdienst  zu 
finden.  So  wurden  aus  allen  Orten  die  verschiedensten  In- 
dustriezweige nach  Athen  eingeführt,  wo  durch  Wetteifer  der 
Einheimischen  und  Fremden  und  den  Austausch  der  neusten 
Erfindungen  alle  Gewerbzweige  zu  einer  noch  unerreichten 
Vollkommenheit  gediehen.  Sie  blieben  dort  einheimisch,  weil  . 
keine  and^e  Stadt  mit  Athen  wetteifern  konnte.  Athen  wurde 
die  Bildungsschule  für  Industrie  und  Handwerk,  der  Hauptmarkt 
für  alle  höhere  Fabrikation,  wo  die  Preise  sich  bestimmten  und 
der  Geschmack  sich  feststellte.  Wer  Athen  nicht  kannte,  kannte 
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Griechenland  nicht,  und  wer  es  kannte,  konnte  sich  an  anderen 
Orten  nur  schwer  gewöhnen. 

Es  hatte  aber  die  Anziehungskraft  der  Stadt  auch  ihre  be- 
denkliche Seite.  Die  Alten  hatten  eine  natürliche  Abneigung 
gegen  iibergrofse  Städte  (S.  48);  sie  liebten  eine  mäfsige  und 
übersichtliche  Bürgerzahl  und  mussten  also  dem  Zuzüge  zu 
steuern  suchen.  Auch  lag  es  in  dem  alten,  familienhaften  Cha- 
rakter der  Städte  tief  begründet,  dass  man  nichts  mehr  scheute, 
als  Vermischung  der  Bürgerschaft  mit  fremdem  Blute,  weil  dar- 
aus eine  Zerüttung  der  Familien  und  der  häuslichen  Gottes- 
dienste, eine  Veränderung  der  Sitten  und  Lebensgewohnheiten 
folgen  musste.  Das  waren  alte,  und  wie  Viele  meinten,  ver- 
altete Gesichtspunkte,  aber  sie  waren  keineswegs  abgethan  und 
bedeutungslos.  Im  Gegentheile;  denn  dort,  wo  die  Bürgerschaft 
den  Staat  regiert,  kommt  um  so  mehr  darauf  an,  den  alten  Stamm 
derselben  nicht  von  fremdem  Zuwachse  überwuchern  zu  lassen. 
Man  musste  also,  ohne  den  freien  Verkehr  und  Austausch  in 
nachtheiliger  Weise  zu  beschränken,  das  attische  Bürgerthum 
vor  Zersetzung  und  Entartung  zu  schützen  suchen.  Das  er- 
kannte Perikles  in  vollem  Mafse  und  deshalb  ging  er  in  einer 
Zeit,  wo  man  immer  nur  vorwärts  strebte  und  alle  noch  vor- 
handenen Schranken  zu  beseitigen  suchte,  auf  die  ältere  und 
strengere  Gesetzgebung  Athens  zurück. 

Es  bestand  aber  daselbst  ein  altes  Gesetz,  nach  welchem  nur 
diejenigen  auf  volles  Bürgerrecht  Anspruch  hatten,  welche  von 
Vater-  und  Mutterseite  attische  Landeskinder  waren;  denn  nur 
die  zwischen  Bürgersohn  und  Bürgertochter  geschlossene  Ehe 
war  eine  vollgültige.  Diese  Satzung  war  nicht  in  Geltung  ge- 
blieben. 

Denn  wenn  auch  gewisse  äufserliche  Unterschiede  zwischen 
Vollbürtigeü  und  Halbbürtigen  bestanden  (S.  14),  so  übte  man 
doch,  was  die  wesentlichen  Rechte  der  Bürger  betrifft,  keine 
strenge  Controle.  In  der  Zeit  der  Persernoth,  wo  jeder  Zuwachs 
an  Kraft  willkommen  war,  war  am  wenigsten  Veranlassung  dazu 
gewesen,  und  was  wäre  aus  Athen  geworden,  wenn  man  alle 
Halbbürtigen,  also  auch  einen  Themistokles  und  Kimon,  von  dem 
Bürgerrechte  hätte  ausschliefsen  wollen  1  Anders  aber  ward  es 
nun  in  den  folgenden  Friedenszeiten,  als  immer  mehr  fremdes 
Volk,  Männer  und  Frauen,  nach  Athen  strömte,  von  den  Lust- 
barkeiten und  Festen  wie  von  dem  gewinnreichen  Markte  der 
Stadt  angelockt.  Durch  die  Menge  der  ionischen  Hetären  wur- 
den uneheliche  Verbindungen  immer  zahlreicher,  und  gleich- 
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zeitig  wurde  das  attische  Bürgerrecht  mit  der  Eotwickelung  der 
Demokratie  und  dem  steigendem  Ruhme  der  Stadt  immer  mehr 
xa  einem  einträglichen  Privilegium.  Dazu  gehörte  auch  der  Ge* 
nuss  der  Geschenke,  welche  von  fremden  Fürsten  der  Bürger- 
schaft gemacht  wurden,  wie  schon  von  dem  griechenfreundlichen 
König  Amasis  (I,  391)  dem  attischen  Demos  eine  solche  Huldi* 
gung  erwiesen  worden  war. 

In  diesen  Zeiten  wurde  also  eine  sorgfaltigere  Beaufsichtigung 
des  Bürgerrechts  wünschenswerth,  und  Perikles  war  es,  welcher 
die  Strenge  der  altern  Gesetzgebung  wiederherstellte;  es  war 
eine  der  ersten  Mafsregeln ,  welche  er  durchsetzte ,  nachdem  er 
seinen  vollen  £influss  erlangt  hatte,  und  wenn  gerade  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Kraft  und  Entschlossenheit  seines  Verfahrens 
gerühmt  wird,  so  kann  man  daraus  schliefsen,  welcher  Aufregung 
er  begegnen,  welchen  Hemmungen  und  Anfeindungen  er  ent- 
gegentreten musste.  Es  war  eine  volksfreundliche  Hafsregel, 
insofern  dadurch  die  echten  Burger  von  den  unberechtigten 
Theilnehmern  an  den  Yortheilen  ihrer  Gemeinschaft  befreit 
wurden,  es  war  aber  zugleich  eine  Ma&regel  in  dem  Sinne 
aristokratischer  Staatsordnung;  denn  sie  ersetzte  die  Thätigkeit, 
welche  in  altem  Zeiten  der  Areopag  geübt  hatte,  in  Beaufsich- 
tigung der  Bürgerlisten  und  Entfernung  unnützer,  unberech- 
tigter oder  gefahrlicher  Bestandtheile. 

Das  perikleische  Gesetz  konnte  nicht  gleich  mit  rücksichts- 
loser Strenge  durchgeführt  werden.  Aber  der  Grundsatz  war 
von  Neuem  festgestellt,  und  als  nun  in  einem  Jahre  grober 
Theurung  (83,  4;  44^4)  ein  Korngeschenk  von  40,000  Schef- 
feln aus  Aegypten  einlief,  um  unter  den  Bürgern  vertheilt  zu 
werden,  da  veranlasste  schon  der  Eigennutz  die  Bürgerschaft, 
die  Durdiführung  des  perikleischen  Gesetzes  nachdrücklich  zu 
unterstützen.  Die  Anzahl  derer,  weiche  an  der  Spende  Theil 
nahmen,  war  über  14,000.  Eine  Anzahl  von  4760  wurde  aus- 
gestofsen.  Darunter  sind  nicht  bloüs  Halbbürtige  zu  verstehen, 
sondern  Nichtbürger,  Fremdlinge  aller  Art,  die  sich  in  die  Bär- 
gerlisten eingedrängt  hatten.  Viele  derselben  mussten  das  Land 
verlassen,  Andere  blieben  als  Schutzverwandte,  noch  Andere 
endlich,  welche  gegen  ihren  Ausschluss  den  Rechtsweg  einge^ 
schlagen  hatten,  wurden,  wenn  sie  den  Prozess  verloren  hatten, 
als  Sklaven  verkauft  '^®). 

Nachdem  die  Gefatu'en  beseitigt  waren,  welche  dem  Staate 
aus  einem  unbeschränkten  Zuströmen  von  Fremden  erwuchsen, 
konnte  er  sich  um  so  unbedenklicher  die  Vortheile  zu  nutze 
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machen,  welche  sich  daraus  für  alle  Gebiete  des  öffentlichen 
Lebens  ergaben.  Die  Blüthe  der  attischen  Gewerbe  hatte  die 
Folge,  dass  die  Erzeugnisse  derselben  aller  Orten  gesucht  waren, 
wie  z.  B.  die  attischen  Metallarbeiten ,  Lederwaaren,  Lampen, 
Geräthe  jeglicher  Art ,  namentlich  Thongeschirr.  Es  war  einer 
der  gröfsten  Jahrmärkte  Griechenlands,  welcher  am  zweiten  Tage 
des  Anthesterienfestes  mit  Thonwaaren  gehalten  wurde,  lieber 
alle  Küsten  des  Mittelmeers  verbreitete  sich  diese  attische  Waare, 
ja  den  Nil  hinauf  bis  nach  Aethiopien  wurde  sie  durch  phöni- 
kische  Händler  vertrieben.  So  schloss  sidi  an  die  Iftdustrie  ein 
ungemein  vortheilhafter  Ausfuhrhandel,  der  reichliches  Geld 
nach  Athen  brachte  und  die  Erwerbsquellen  seiner  Burger  yer- 
yielfältigte. 

Zum  Seehandel  hatte  der  ionische  Stamm  schon  von  Natur 
einen  so  entschiedenen  Beruf,  dass  er  weniger  als  anderswo 
einer  künstlichen  Begünstigung  von  Seiten  des  Staats  bedurfte. 
Indessen  geschah  im  perikleischen  Athen  sehr  viel  für  den 
Handel;  denn  während  die  aristokratischen  Verfassungen  dem 
Handel  nicht  günstig  waren,  lag  es  im  Sinne  der  Demokratie, 
dass  sich  möglichst  Viele  am  Seehandel  betheiiigten,  weil  er  mehr 
als  alles  Andere  den  Volksreichthum  mehrte,  die  Bürger  selb- 
ständig machte,  den  Gewerbfleifs  belebte,  die  Seemadit  f5rderte 
und  den  Einfluss  der  adeligen  Grundbesitzer  zurückdrängte. 
Darum  wurde  der  Handel  ein  Gegenstand  der  Staatskunst,  na- 
mentlich in  Athen,  wo  mit  der  Blüthe  des  Handels  auch  die 
Ruhe  des  Landes  und  die  Machtstellung  der  Stadt  auf  das  Engste 
zusammenhingen. 

Die  Athener  haben  die  unsicheren  Grundlagen  ihrar  See- 
herrschaft niemals  verkannt,  und  weil  sie  die  vielen  Hülfsmittel, 
deren  der  Staat  bedurfte,  um  zu  jeder  Zeit  seiner  Aufgabe  ge- 
wachsen zu  sein,  mit  ängstlicher  Sorgfalt  im  Auge  behielten, 
glaubten  sie  dem  attischen  Handel  nicht  die  Freiheit  der  Be- 
wegung geben  zu  dürfen,  welche  seiner  Entfaltung  sonst  am  zu- 
träglichsten gewesen  wäre.  Was  also  zu  dem  unentbehrlichen 
Staatsbedarfe  in  Krieg  und  Frieden  gehörte,  wie  Getreide,  Bau- 
holz, Pech,  Flachs  u.  s.  w.,  durfte  überhaupt  nicht  ausgeführt 
werden.  Andere  Artikel,  wie  Oel,  durften  erst  dann  ausgeführt 
werden,  wenn  der  öffentliche  Bedarf  hinreichend  gesichert  war. 

Am  drückendsten  waren  die  Bestimmungen  in  Betreff  des 
Kornhandels,  weil  es  keinen  Staat  in  der  Welt  gab,  welcher  von 
auswärtigem  Korne  so  abhängig  war,  wie  Athen.  Jede  Stockung 
der  Zufuhr,  jede  Steigerung  der  Marktpreise,  ja  jede  Besorgniss 
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Yor  einer  solchen  war  ein  Ereigniss,  welches  die  Rnhe  und  Ord- 
nung des  Gemeinwesens  gef9lu*dete.  Wohlfeiles  Brod  war  das 
erste  Interesse  der  Bürgerschaft,  eine  der  wesentlichsten  Auf- 
gaben der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  (S.  197).  Deshalb 
durfte  hier  dem  Zufall^  am  wenigsten  Spiebaum  gelassen  wer- 
den und  nirgends  war  die  freie  Speculation  beschränkter.  Die 
attischenRheder  undGrofshandler,  welche  das  Korn  vom  schwar- 
zen Meere  holten,  durften  sich  nicht  die  Hfifen  aussuchen,  wo 
sie  för  ihre  Ladungen  den  besten  Absatz  zu  erwarten  hatten,  sie 
mussten  Alles  nach  Athen  führen.  Die  Kleinhändler  wiederum 
durften  nicht  nach  Belieben  einkaufen,  sondern  zur  Zeit  nur 
eine  bestimmte  Zahl  von  Scheffeln,  und  den  Scheffel  nur  um 
einen  Obolos  theurer  verkaufen,  als*  sie  eingekauft  hatten.  Sie 
waren  also  gewissermafsen  nur  Agenten,  denen  von  Staatswegen 
nur  ein  bestimmter  Prozentsatz  als  Gewinn  erlaubt  war.  Beson- 
dere Beamten  (S.  105)  überwachten  die  Gesetze  des  Komge- 
schäfts,  jede  Uebertretung  wurde  wie  ein  Majestätsverbrechen 
geahndet.  Denn  auch  der  Kaufmann  sollte  vor  Allem  Staats- 
bürger sein  und  seiner  Bürgerpflicht  genügen;  es  war  ein  Ver- 
brechen, wenn  er  zu  seinen  Gunsten  die  Verlegenheit  des  Staats 
ausbeuten  und  auf  die  Bedürfiysse  der  Mitbürger  zu  seinem  Vor- 
theile  speculiren  wollte. 

Eben  so  gewaltsame  Mafsregeln  wendete  man  an,  um  die 
Seegeschäfte  im  Peiraieus  zu  concentriren,  der  von  Natur  keines- 
wegs so  gelegen  war,  um  ein  Mittelpunkt  des  Handels  zu  sein. 
Darum  durften  die  Athener  nur  auf  solche  Schiffe  Geld  ausleihen, 
welche  bestimmt  waren  Rückfracht  nach  Athen  zu  bringen;  denn 
kein  attisches  Vermögen  sollte  einem  fremden  Handelsplatze  zu 
Gute  kommen.  Auch  den  Bondesgenossen  wurden  Verträge 
abgenüthigt,  nach  welchen  sie  verpflichtet  waren,  gewisse 
Waaren  nach  keinem  andern  Hafen  als  nach  dem  Peiraieus  zu 
verschiffen,  und  zwar  nur  in  bestimmten,  vom  Staate  ange- 
wiesenen Fahrzeugen.  Ein  solches  Gesetz  bestand  z.  B.  in  Be- 
ziehung auf  den  Röthel  der  Insel  Keos,  welcher  ein  auch  für  den 
Schiflbau  wichtiges  Färbematerial  war.  So  scheute  man  keine 
Zwangsmafsregeln,  um  den  Peiraieus ,  der  unter  allen  Häfen  At- 
tikas  allein  Stapelrecht  hatte,  zu  einem  Stapelplatze  von  ganz 
Hellas  zu  machen. 

Wenn  die  politischen  Rücksichten  dem  freien  Aufschwünge 
des  Handels  vielfach  hemmend  entgegentraten,  so  geschah  an- 
dererseits Alles,  um  denselben  zu  befördern,  und  die  Centrali- 
sation  des  Verkehrs  hatte  das  Gute,  dass  nun  für  den  einen 
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Stapelplatz  in  desto  gro&artigerem  Mafsstabe  gesorgt  werden 
konnte.  Der  Staat  sicherte  durch^seine  Kriegsflotte  die  Pfade 
des  Meeres,  und  unter  ihrem  Schutze  waren  die  Kauffahrer  in 
den  Gewässern  Lykiens  und  im  Pontos  so  sicher  wie  an  den 
Küsten  von  Attika.  Für  die  Interessen  der  Rheder  sorgte  man 
durch  Begünstigung  der  in  kaufmännfschen  Unternehmungen 
angelegten  Kapitalien,  welche  bei  Ausschreibung  von  Kriegs- 
steuern geschont  wurden,  so  wie  durch  Einrichtung  von  Han- 
delsgerichten, welche  in  den  Wintermonaten  safsen  und  zu 
rascher  Erledigung  der  Prozesse  verpflichtet  waren,  um  den 
Kaufleuten  den  Verlust  an  Zeit  und  Verdienst  möglichst  zu  er- 
sparen; eine  Einrichtung  nach  Vorgang  der  Aegineten,  von  denen 
die  Athener  in  Handelseinrichtungen  viel  gelernt  haben.  Die 
Zölle  waren  gering  (2  Prozent  vom  Werthe).  Durch  die  Sorge, 
welche  der  Staat  für  gutes  Geld  wie  für  richtiges  Mafs  und  Ge- 
wicht übernahm,  wurde  der  Geschäftsverkehr  erleichtert  und 
gesichert.  Der  Doppelstempel,  welcher  in  Athen  sehr  früh  an 
Stelle  der  einseitigen  Münzprägung  eintrat  und  dann  in  Klein- 
asien u.  s.  w.  nachgeahmt  wurde,  erschwerte  die  Falschmünzerei 
und  förderte  dadurch  die  Sicherheit  des  Verkehrs.  Eben  dahin 
wirkten  auch  die  strengen  Schuldgesetze  Athens,  weil  sie  dazu 
dienten,  den  Kredit  zu  befestigen.  Jede  Gattung  bürgerlicher 
Betriebsamkeit  hatte  Ehre  und  Schutz.  Es  herrschte  ein  leb- 
hafter und  ersprieDslicher  Geldumsatz;  in  Fabriken  und  Bod- 
merei, Waaren-  und  Geldgeschäft,  Bergwerken,  Miethhäusern 
u.  s.  w.  waren  die  Kapitalien  vortheilhaft  angelegt  Niemand 
dünkte  sich  zu  vornehm,  um  sich  am  Geschäfte  zubetheiiigen'^^). 
Für  die  an  auswärtigen  Plätzen  befindlichen  Kaufleute  sorg- 
ten die  daselbst  ansässigen  Geschäftsträger  (Proxenoi) ,  welche 
vermöge  ihres  Ehrenamts  als  öffentliche  Gastfireunde  sich  der 
Bürger  des  ihnen  befreundeten  Staats  annahmen.  Der  Bürger 
Athens  war  aber  auch  ohne  dies  durch  die  Macht  des  Staats, 
der  für  ihn  eintrat,  gegen  jede  Unbill  gesichert,  und  die  Furcht 
vor  den  attischen  Richtern  trug  dazu  bei,  dass  im  Umkreise  ihrer 
Gerichtsbarkeit  Niemand  an  attischem  Eigenthume  sich  zu  ver- 
greifen wagte.  Je  mehr  der  Wohlstand  Athens  sich  hob,  um  so 
mehr  wurde  die  Stadt  ein  Mittelpunkt  des  weiten  Seegebiets 
und  ihr  Hafen  der  erste  Markt,  wo  die  Waaren  aller  Küsten- 
länder zusammenflössen,  wo  die  Sklaven,  die  Fische  und  Felle 
des  schwarzen  Meers,  die  Bauhölzer  Thrakiens,  das  Obst  Euboias, 
die  Trauben  von  Rhodos,  die  Weine  der  Inseln,  die  Teppiche 
von  Milet,  die  Erze  von  Cypem,  der  Weihrauch  von  Syrien,  die 
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Datteln  yon  Pbönizien,  der  Papyrus  Aej^tens,  das  SOphinm 
von  Kyrene,  die  Leckerden  Sicüiens,  das  feine  Schuhwerk  von 
Sikyon,  kurz  alle  auswärtigen  Produkte  eben  so  reichlich  wie 
die  der  eigenen  Landschaft  zu  Kauf  standen. 


Es  knüpften  sich  aber  an  den  reichen  Verkehr,  dessen  sich 
Athen  in  den  perikleischen  Friedensjahren  erfreute ,  noch  ganz 
andere  Yortheile  als  die  für  Gewerbe  und  Handel;  denn  auch 
die  höheren  Geistesrichtungen  fanden  immer  mehr  ihren 
Mittelpunkt  in  Athen,  und  Niemand  ist  eifriger  bedacht  gewesen 
dies  zu  fördern,  als  Perikles.  Darum  lud  er  selbst  solche  Männer 
ein,  von  denen  er  sich  eine  bedeutende  Wirkung  auf  die  Belebung 
wissenschaftlicher  Studien  und  die  Förderung  einer  höheren  Ge- 
selligkeit versprach.  So  hat  sich  auf  seine  Einladung  der  Syra- 
kusaner  Kephalos  nach  Athen  übergesiedelt,  ein  begüterter  an- 
gesehener Mann,  dessen  Vorfahren  in  dem  Kampfe  gegen  die 
Tyrannen  seiner  Vaterstadt  sich  ausgezeichnet  hatten,  und  in 
dessen  Hause  die  edelsten  Studien  mit  Liebe  gepflegt  wurden. 
Dreifsig  Jahre  lebte  er  im  Peiraieus  und  war  als  Mann  und  Greis 
das  Musterbild  eines  frommen  und  weisen  Hellenen.  Er  war 
dem  perikleischen  Staate,  welchem  er  als  Schutzburger  ange- 
hörte, mit  ganzer  Liebe  zugethan,  so  dass  er  es  sich  zur  Ehre 
anrechnete,  kostspielige  Leistungen  für  denselben  zu  über- 
nehmen; sein  gastliches  Haus  war  ein  Sammelort  der  geist- 
vollsten Männer""). 

Aber  auch  ohne  besondere  Aufforderung  fühlten  sich  die 
bedeutenderen  Männer  der  Zeit  nach  Athen  gezogen.  Denn  je 
weniger  der  litterarische  Verkehr  ausgebildet  war,  um  so  wich- 
tiger war  der  persönliche  Umgang  und  der  mündliche  Austausch 
der  Ideen,  namentlich  in  dner  Zeit,  wie  die  damalige  war,  wo 
in  Folge  der  grofsen,  nationalen  Begebenheiten  die  Geister  nach 
allen  Seiten  hin  auf  das  lebendigste  angeregt  waren  und  ein 
wissenschaftliches  Streben  sich  Bahn  brach,  welches  auf  keinem 
Gebiete  bei  dem  Hergebrachten  und  Gewöhnlichen  sich  beruhigen 
wollte.  Wie  einst  nach  Sparta  (I.  266) ,  so  wurden  jetzt  nach 
Athen  alle  neuen  Entdeckungen  gebracht,  welche  der  erfindungs- 
reiche Geist  der  Hellenen  in  Kunst  und  Wissenschaft  gemacht 
hatte.  Aber  der  Unterschied  war,  dass  Athen  nicht  blofs  ein 
Sammelplatz  hervorragender  Männer,  sondern  auch  ihre  Heimath 
wurde,  und  dass  die  wissenschaftlichen  Ideen  hier  nicht  blofs 
einen  Markt  fanden,  auf  dem  ihnen  Anerkennung  und  Verbrei- 
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tung  ZU  Theil  iivurde,  sondern  auch  einen  Boden,  in  dem  sie 
Wurzel  schlugen,  indem  das  Volk  Ton  Athen  ein  aufmerksames, 
lernbegieriges,  und  lebendig  auffassendes  Publikum  war. 

Peisistratos  und  die  Peisistratiden  hatten  hier  vorgearbeitet» 
Die  Schriftensammlung,  welche  Athen  ihnen  verdankte,  gewährte 
für  Utterarische  und  historische  Forschung  Vortheile,  welche  an 
keinem  andern  Orte  zu  finden  waren.  Darum  ist  es  nicht  über- 
raschend, wenn  wir  schon  vor  der  perikleischen  Zeit  forschende 
Männer  nach  Athen  wandern  sehen.  Zu  ihnen  gehört  Phere- 
kydes  aus  Leros,  der  in  Athen  seine  zweite  Heimath  fand;  ein 
Mann,  welcher  ganz  in  den  Ueberiieferungen  der  Vorzeit  lebte 
und  darauf  ausging,  die  Masse  der  Götter-  und  Heroensagen 
zu  sichten.  Dabei  fand  er  Gelegenheit,  die  Stammväter  der- 
jenigen Geschlechter,  die  zu  seiner  Zeit  in  den  Freiheitskämpfen 
neuen  Ruhm  gewannen,  in  seinen  Schriften  hervorzuheben,  und 
so  stieg  er  aus  dem  Nebel  der  heroischen  Vorzeit  zu  den  glän- 
zenden Thaten  der  Gegenwart,  vom  Sohne  des  homerischen 
Aias  bis  zu  dem  Sieger  von  Marathon  herunter. 

Es  war  natürlich,  dass  die  älteren  Geschichtsforscher,  denen 
auch  Pherekydes  noch  in  seiner  ganzen  Weise  angehörte,  nur 
die  Sagenkreise  und  Alterthümer  einzebier  Geschlechter,  ein- 
zelner Städte  und  Landschaften  in  das  Auge  fassten ;  es  waren 
dies  die  ionischen  Logographen,  so  genannt,  weil  sie  in  unge- 
bundener Rede  aufzeichneten,  was  sie  über  die  Gründung  dev 
Städte,  über  die  Sagen  der  Vorzeit,  über  Beschaffenheit  und  £in-^ 
richtung  verschiedener  Länder  Bemerkenswerthes  gesammelt 
und  erforscht  hatten.  So  schrieben  schon  in  der  Mitte  de» 
sechsten  Jahrhunderts  Kadmos  von  Milet  und  Akusilaos  von 
Argos  über  die  heimathlichen  Alterthümer. 

Viel  tiefer  und  weiter  ging  die  Forschung  des  Hekataios 
(1, 587),  welcher  zu  sehr  inmitten  einer  lebendig  bewegten  Gegen- 
wart stand,  als  dass  er  sich  an  einem  harmlosen  Wiedererzählen 
vorzeitlicher  Ueberiieferungen  hätte  genügen  lassen.  Er  suchte 
den  Kreis  der  Länder-  und  Völkerkunde  über  alle  Küsten  der 
benachbarten  Meere  auszudehnen,  er  verbesserte  die  milesischen 
Karten  (1,  472,  588)  und  erforschte  mit  besonderem  Eifer  die 
Einrichtungen  des  ägyptischen  Volks.  Es  war  ein  wissenschaft- 
licher Geist  von  hoher  Kraft  und  bahnbrechender  Wirksamkeit, 
dem  andere  Landsleute,  wie  Charon  aus  Lainpsakos,  sich  an- 
schlössen. Aber  so  mannigfaltig  und  fruchtbar  aucb  die  Keime 
der  historischen  Forschung  waren,  welche  in  lonien  sich  ent- 
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wickelten,  so  gab  doch  lonien  selbst  keinen  Stoff  für  eigentliche 
Geschichtschreibung;  es  war  keine  Stadt  da,  welche  mit  Aus- 
dauer und  Heldenmuth  grobe  Ziele  verfdlgte.  Noch  weniger 
konnte  von  einer  allgemeinen  Volksgeschichte  die  Rede  sein,  so 
lange  die  Hellenen  in  ihren  vielen  Stadtgemeinden  diesseits  und 
jenseits  des  Wassers  ohne  gemeinsame  Interessen  neben  einander 
wohnten.  Erst  durch  die  Vereinigung  der  hellenischen  Volks- 
kräfte gegen  die  Perser  unter  dem  Vortritte  eines  Staates,  wie 
Athen,  konnte  der  Standpunkt  genommen  werden,  von  welchem 
eine  Gesamtgeschichte  der  Hellenen  mögUch  war,  und  diesen 
Standpunkt  amerst  mit  klarem  Blicke  erfasst  zu  haben,  ist  das 
unsterbliche  Verdienst  des  Herodotos  von  Halikarnass,  welcher 
dadurch  die  Sagen-  und  Landerkunde  der  Logographen  zur 
Kunst  der  Geschichtschreibung  erhoben  hat  ^^), 

Schon  seine  Geburtsstadt  war  vorzugsweise  geeignet,  ihm 
einen  freien  und  weiten  Blick  zu  eröffnen;  denn  hier  am  Rande 
von  Karien,  inmitten  eines  belebten  Handelsverkehrs,  konnte  er 
Baii)arenthum  und  Hellenenthum,  dorisches  und  ionisches  Wesen, 
bürgerliche  Freiheit  und  Gewaltherrschaft,  Landmacht  und  See- 
madit,  kurz  alle  Gegensätze,  welche  die  Welt  bewegten,  von 
frühester  Jugend  an  kennen  lernen.  Halikarnass  war  ein  Pflanz- 
ort von  Troizen  (I,  109),  einer  ionischen  Stadt,  und  wenn  auch 
die  Uebersiedelung  im  Namen  des  dorischen  Stammes  und  eines 
dorischen  Staats  erfolgt  war  und  Halikarnass  selbst  lange  Zeit 
dar  dorischen  Sechsstadt  in  Kleinasien  angehört  hatte,  so  hatte 
es  dennoch  seinen  ionischen  Charakter  bewahrt,  und  die  In- 
schriften der  Stadt  bezeugen,  dass  zu  Herodots  Zeit  ionische 
Mundart  und  Schrift  daselbst  in  offiziellem  Gebrauche  war.  So 
war  auch  seine  Familie  eine  ionische;  sie  war  eine  der  ange- 
s^ensten  Bürgerfamilien  und  auch  nach  Chios  verzweigt.  Er 
wuchs  auf  in  ehrerbietiger  Anschauung  des  Perserreichs,  dem 
seine  Vaterstadt,  als  er  geboren  wurde  (490 — 480),  seit  zwei 
Mensdb^altern  angehörte.  Sie  war  aber  zugleich  der  Mittel- 
punkt eines  eigenen  Staats,  welcher  die  umliegende  Küste  mit 
der  vorliegenden  Inselgruppe  Kos,  Nisyros  und  Kalymna  ver- 
einigte, der  eine  kleine  Flotte  hatte  und  unter  karischen  Fürsten, 
namentlidi  unter  d^  hochherzigen  und  staatsklugen  Artemisia 
(S.  71)  zu  grofsem  Wohlstande  gelangt  war.  Das  hellenische 
Gemeindeleben  in  Halikarnass  war  aber  auch  unter  der  karischen 
Dynastie  kräftig  und  bewegt  genug  geblieben,  um  für  den  juogen 
Horodot  eine  tüchtige  Schule  politischer  Erfahrung  zu  werden  ^^^). 

Poetische  Anregung  und  Kenntniss  der  hellenischen  Volks- 
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sagen  und  Dichtungen  yerdankte  er  seinem  Oheim  Panyasis, 
einem  Manne,  welcher  in  der  Kunde  göttlicher  Wahrzeichen  und 
Orakelspruehe  besonders  bewandert  und  zu^eich  ein  Dichter 
von  selbständiger  Geisteskraft  war;  denn  er  war  im  Stande 
das  ionische  Epos  wieder  zu  erwecken,  ohne  ein  matter  Nach- 
ahmer Homers  zu  sein;  er  behandelte  mit  umfassender  Gelehr- 
samkeit den  Sagenkreis  des  Herakles,  welcher  mehr  als  alle 
anderen  Heroen  die  hellenische  und  die  nicht  heUenische  Welt 
mit  einander  verband.  So  wurde  auch  durch  ihn  Herodot  an- 
geleitet, seinen  forschenden  Blick  ober  das  Einzelne  und  Oert- 
liche  hinaus  zu  einem  weiteren  Gesichtskreise  zu  erheben,  und 
die  aufserordentlichen  Thatsachen,  welche  den  jähen  Verfall  des 
persischen  Weltreichs  ankündigten,  richteten  das  Nachdenken 
des  heranwachsenden  Junglings  dahiu,  den  Gesetzen  nachzu- 
forschen, nach  welchen  Staaten  mächtig  werden  und  wieder  zu 
Grunde  gehen.  Mit  altgläubigem  Sinne  sah  er  die  Gött^  herr- 
schen über  Hellenen  und  Barbaren  und  hörte  in  den  Orakeln 
ihre  mahnende  Stimme.  Den  Barbaren  sind  ihre  Wege  ver- 
borgen, aber  dem  helleren  Auge  der  Hellenen  enthüllen  sie  sich^ 
und  Herodot  selbst  setzte  sein  Leben  daran ,  ein  vielbewegtes, 
unstätes  Wanderleben,  das  ihn  von  Kyrene  bis  Agbatana,  von 
Elephantine  bis  zum  kimmerischen  Bosporos  führte,  aber  zu- 
gleich ein  Leben  voll  innerer  Sammlung,  um  die  bunte  Mannig- 
faltigkeit der  menschlichen  Dinge  zu  überblicken  und  den  unsicht- 
baren Zusammenhang  in  dem  Gange  ihrer  Entwickelung  zu  er- 
kennen. 

Indessen  war  es  Herodot  nicht  beschieden,  nur  in  sinniger 
Beschaulichkeit  die  Welt  sich  anzuschauen ,  sondern  er  ist  per- 
sönlich in  die  Kämpfe  der  Zeit  herein  gezogen  worden.  Es  kam 
nämlich  nach  Artemisia,  deren  er  mit  unverkennbarer  Hochach- 
tung gedenkt,  und  ihrem  Sohne  Pisindelis  ihr  Enkel  Lygdamk 
zur  Regierung  in  Halikarnass,  und  unter  diesem  Fürsten  trat 
gegen  die  nationale  Bewegung,  welche  sich  seit  dem  Tage  von 
Mykale  in  den  meisten  Griechenstädten  der  kleinastatischen  Küste 
gezeigt  hatte,  eine  durch  Persien  unterstützte  Reaction  ein.  Die 
Führer  der  Volkspartei,  darunter  Panyasis  und  Herodot,  wurden 
vertrieben.  Sie  fanden  in  Samos  eine  neue  Heimath,  wo  dcar 
junge  Mann  die  griechische  Cultur  in  ihrer  höheren  Entwickelung 
kennen  lernte,  seinen  Stil  ausbildete,  seine  politischen  Grund- 
sätze befestigte. 

Nach  einiger  Zeit  kehrten  die  Verbannten  mit  ihrem  ganzen 
Anhange  in  die  Vaterstadt  zurück  {etwa  um  455);  sie  wurden 
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durch  eiiieB  feierlichen  Vertrag  in  ihre  Grundstäcke  wieder  ein- 
gesetzt, und  durch  Zugeständnisse  von  Seiten  des  Tyrannen 
wurde  «ne  Ausgidchung  der  Parteien  herbeigefährt,  so  dass 
Lygdamis  wenigstens  einen  Theil  seiner  Gewalt  behielt.  Dann 
»her  wurde  er  vertrieben  und  Halikamass  trat  als  freie  Stadt 
dem  attischen  Seebunde  bei;  so  steht  sie  seit  83,  2  (447)  in 
den  Listen  der  Bundesgenossen  ^^). 

Aber  auch  in  der  befreiten  Vaterstadt  fohlte  Herodot  sich 
beengt,  und  nachdem  ihm  schon  bei  seinem  Aufenthalte  in  Sa- 
mos,  dem  Bindegliede  zwischen  Athen  und  lonien  (S.  98,  152), 
die  Bedeutung  der  iStadt  aufgegangen  war,  welche  jetzt  der 
Mittelpunkt  griechischer  Geschichte  war,  so  zog  es  ihn  nun  mit 
unwiderstehlidier  Gewalt  nach  Athen,  aus  dem  Oriente,  dessen 
Krstft  gebrochen  war,  aus  lonien ,  das  unfähig  war  sich  selbst  zu 
hdfen,  nach  der  Stadt  des  Perikles  und  in  die  Mitte  der  Burger- 
schaft, an  weldbe  die  Zukunft  des  ganzen  Volks  sich  anknüpfte. 

Je  mehr  er  als  vielgewanderter  und  vielbelesener  Mann  im 
Stande  war,  Lfinder  und  Zeiten  zu  v^gleichen,  um  so  deutlicher 
wurde  ihm,  dass  die  Thaten  der  Athener  an  wahrer  Gröfse  und* 
folgereicher  Bedeutung  aUes  Frühere  übertrafen,  dass  sie  der 
Zeitgeschichte  ihr  Gepräge  gaben.  Und  wenn  er  nun  das  attische 
Leben  nicht  in  wilder  Gährung  fand,  wie  das  der  ionischen  B^ 
publiken,  sondern  bei  voller  Entfaltung  bürgerlicher  Freiheit 
wohlge<Mrdnet  und  von  einem  hervorragenden  Geiste  sicher  und 
ruhig  geleitet,  so  musste  er  in  diesem  den  Genius  der  Zeit  er- 
blicken. 

Wie  sehr  Herodot  dem  Perikles  huldigte,  hat  er  selbst  an 
der  SteUe  angedeutet,  wo  er  des  Traumes  der  Agariste  gedenkt, 
weldie  kurz  vor  ihrer  Entbindung  das  Gesicht  hatte,  dass  sie 
einen  Löwen  gebäre.  Auf  solche  Weise  wird  die  Geburt  welt- 
geschichtlicher Männer  von  den  Göttern  angezeigt,  um  sie  in 
äirer  aufserordentiichen  Sendung  zu  beglaubigen.  Je  zurück- 
haltender aber  Herodot  sonst  in  seiner  epischen  Buhe  ist,  und 
je  deutlicher  aus  seinem  ganzen  Werke  hervorgeht,  dass  die 
Ueberzeugung  von  dem  hohen  Bnhme  Athens,  als  der  Stadt, 
die  ganz  Hellas  gerettet  hat,  aus  seiner  eigenen  Betrachtung  der 
Zeitgeschichte  hervorgegangen  ist,  um  so  mehr  ist  sein  Werk 
die  gröfste  Verherrlichung  der  Athener,  deren  Thaten  ihn  zum 
IBstoriker  gemacht  und  überhaupt  die  hellenische  Geschieht- 
Schreibung  hervorgerufen  haben.  Ohne  Zweifel  hat  Herodot 
aui^  mit  Perikles  in  persönlichen  Beziehungen  gestanden,  denn 
es  konnte  Üir  Perikles  keine  gröfsere  B^riedigung  geben ,  als 
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dass  er  die  politische  Mission  seiner  Vaterstadt  und  damit  zu- 
gleich seine  eigene  nationale  Politik  von  einem  lonier,  und  zwar 
von  einem  so  hohen  und  weitausschauenden  Geiste,  in  diesem 
Grade  anerkannt  sah.  Er  musste  nichts  mehr  wünschen,  als 
dass  es  Herodot  gelänge,  sein  grofses  Werk  in  der  Weise  zu 
Stande  zu  bringen,  dass  die  Ansprüche  der  Athener  auf  Leitung 
der  griechischen  Geschichte  als  das  natürliche  Ergebniss  der  vor- 
angegangenen Entwickelungen  erscheinen  musste  und  dass  seine 
Geschichtsanschauung  die  grdfste  Verbreitung  fände.  Darum  wird 
es  aus  Perikles'  Veranstaltung  geschehen  sein,  dass  Herodot  aus 
seinen  ersten  Büchern,  welche  etwa  um  446  in  Athen  zu  Stande 
kamen,  öffentliche  Vorlesungen  daselbst  hielt.  Auf  Antrag  eines 
Burgers,  Namens  Anytos,  wurde  ihm  von  Seiten  der  Bürger- 
schaft ein  Ehrengeschenk  von  10  Talenten  (15,700  Thlr.)  zuer- 
kannt. Man  fühlte,  dass  der  Ruhm  am  besten  verbürgt  sei,  der 
keines  anderen  Herolds  bedürfe,  als  eines  wahrheitstreuen  Ge- 
schieht Schreibers.  Wie  populär  seine  Bücher  um  441  in  Athen 
waren,  zeigt  die  Anspielung  in  Sophokles'  Antigone,  welche  dar-^ 
auf  berechnet  war,  im  Publikum  sofort  verstanden  zu  werden. 
Herodot  war  aber  noch  zu  jugendlich  und  lernbegierig,  um  sich 
bei  dem  zu  beruhigen,  was  er  kennen  gelernt  hatte.  Die  Grün- 
^ng  von  Thurioi  bot  ihm  eine  Gelegenheit,  Grofsgriechenland 
und  Sicilien  kennen  zu  lernen,  welcher  er  nicht  widerstehen 
konnte.    Dort  scheint  er  bis  etwa  431  geblieben  zu  sein  ^^). 

Durch  die  neue  Epoche  der  griechischen  Geschichtscfarei-' 
bung  wurde  die  ältere  Weise,  die  der  Logographen,  nicht  be- 
seitigt. Man  fuhr  fort  die  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  zu  ord- 
nen, wie  Pherekydes  gethan  hatte,  und  machte  nun  auch  Ver- 
suche, eine  chronologische  Ordnung  für  die  älteste  Geschichte 
herzustellen.  Dazu  dienten  die  Stammbäume  einzelner  Fürsten- 
geschlechter, und  namentlich  wurden  die  Geschlechtsregister  der 
attischen  Neliden  benutzt,  welche  in  Athen  wahrscheinlich  zur 
Zeit  der  Pisistratiden  angefertigt  und  mit  einiger  Sicherheit  bis 
etwa  in  den  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  vor  Chr.  hinauf- 
geführt waren.  Während  Herodot  äeine  Rechnungen  an  die 
Geschlechtsregister  orientalischer  Dynastien  und  namentiich  an 
die  lydischen  Herakliden  (I,  523)  anknüpft,  um  danach  die  Zeit 
des  griechischen  Herakles  und  des  troischen  Krieges  zu  bestim- 
men, so  war  es  sein  Zeitgenosse,  der  gelehrte  Hellanikos  voii 
Lesbos,  der  zuerst  nach  griechischen  Hülfismitteln  ein  chrono- 
logisches System  der  vorgeschichtlichen  Zeit  aufstellte.  Unter 
diesen  Hülfsmitteln  erschienen  ihm  die  attischen  Königslisten 
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ds  die  bestgeordneten  und  brauchbarsten;  in  ihnen  wurde  die 
gan^e  Regiemngszeit  der  Neliden  bis  zur  Einführung  des  lOjdh* 
rigen  Archontats  (Ol.  7,  1;  752),  also  von  Alkmaion  rückwärts 
bis  Melanthos  auf  397  Jahre  berechnet.  Die  Ankunft  der  Neli- 
den wurde,  weil  sie  durch  den  Einbruch  der  fierakliden  yeran- 
iasst  war,  als  Zeitbestimmung  für  den  letztem  benutzt  und  dem* 
gemifs  dafür  das  Jahr  1149  vor  Chr.  gewonnen  und  zwei  Ge- 
schlechter rückwärts  1209  der  FaU  Trojas  angesetzt.  Dadurch 
wurde  zugleidi  eine  synchronistische  Chronologie  der  griechi- 
schen Yorzeit  begründet,  und  wenn  dies  auch  nicht  geschehen 
konnte,  ohne  dass  in  systematischem  Eifer  der  Ueberlieferung 
yielfach  Gewalt  ang^an  würde,  indem  man  den  gewünschten 
Gleidizeiligkeiten  zu  Liebe  die  Listen  der  Sagenkönige  und  He- 
roen willkürlich  kürzte  oder  verlängerte,  so  bezeugte  sich  doch 
auch  hierin  der  Trieb  des  Geistes,  die  Masse  des  Stoffs  zu  be- 
lierrschen,  zu  sichten  und  zu  ordnen,  und  auch  hier  wurde 
Aüien  eine  Macht  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur.  Indessen  er- 
langte das  chronologische  System  des  Hellanikos  keine  nationale 
Geltung;  es  bildeten  sich  abweichende,  peloponnesische  Rech- 
nangsweisen,  an  welche  sich  später  diealexandrinischenChrono- 
k)gen  anzuscfahefsen  für  gut  fanden  ^^*), 

Es  entwickelte  sidi  aber  unter  dem  Einflüsse  Athens  noch 
eine  dritte  Art  historischer  Beobachtung  und  Darstellung,  das 
war  die  eigentlidie  Zeitgeschichte.  Denn  während  Herodot  die 
Ereignisse  darstellt;  welche  in  dem  raschen  Entwickelungsgange 
jener  Zeit  bald  zur  Vergangenheit  geworden  waren,  und  mit 
einer  keuschen  Zurückhaltung  es  vermeidet,  «eine  Zeitgenossen 
und  Freunde  näher  zu  schildern  oder  den  idealen  Charakter 
seines  Werkes  durch  Parteifarbung  zu  entstellen:  gab  es  andere 
talentvolle  Schriftsteller,  welche  auch  aus  lonien  herüberkamen, 
mit  ionischer  Lebendigkeit  in's  volle  Leben  der  Gegenwart  hinein- 
griffen uixd  die  Eindrücke  aufzeichneten,  welche  sie  von  den 
hervorragendsten  Persönlichkeiten  des  Tages  empfingen. 

Der  ausgezeichnetste  unter  ihnen  ist  Ion  von  Cbios,  ein 
echter  lonier,  vielseitig,  geistreich  und  gewandt;  einer  derErsten, 
der  in  Versen  und  in  Prosa  schrieb,  in  der  Tragödie  mit  den 
Mdstem  Athens  den  Wettkampf  aufnahm  und  auch  die  alte 
Geschichte  seiner  Heimath  darstellte.  Sein  eigentliches  Element 
ab^  wiair  die  unmittelbare  Theilnahme  an  dem  bunt  bewegten 
Leben  und  der  Veritehr  mit  den  bedeutendsten  Männern  in  den 
verschiedenen  Städten  Griechenlands.  Denn  auch  in  Sparta 
finden  wir  ihn,  wie  er  an  der  königlichen  Tafel  ein  PreisUed  an- 
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Stimmt  zu  Ehren  des  Kömgs  aus  Prokies'  Stamme,  wahrschein- 
lich des  Archidamos,  des  Nachfolgers  des  Leotychides  (S.  134  f.). 
Am  meisten  war  er  aber  in  Athen  einheimisch  und  zwar  noch 
vor  Herodot.  Hier  hatte  er  Umgang  mit  Aischylos;  hier  war  er 
mit  Kimon  zusammen ,  hörte  ihn  beim  Male  Lieder  Tortragen 
und  in  zwangloser  Laune  aus  seinen  Feldzugen  erzählen,  wie  er 
z.  B.  nach  dem  Falle  von  Byzanz  und  Sestos  (S.  109)  die  Beute 
in  zwei  Hälften  getheilt  und  den  Bundesgenossen  die  Wahl  ge- 
lassen habe ,  ob  sie  die  persischen  Gefangenen  haben  wollten 
oder  den  Schmuck  derselben ,  den  er  auf  einen  Haufen  zusam- 
mengelegt hatte.  Die  Bundesgenossen  hätten,  wie  Kimon  vor- 
ausgesehen, nach  der  Hälfte  gegriffen,  welche  ihr  Auge  reizte, 
und  in  der  Stille  den  einfältigen  Feldherrn  ausgelacht,  weil  man 
mit  den  zur  Arbeit  untauglichen  Persern  nichts  werde  anfangen 
können.  Nachher  aber  hätten  die  Athener  durch  das  hohe  Löse- 
geld einen  überreichen  Gewinn  gemacht,  so  das  man  vier  Mo- 
nate lang  davon  die  Flotte  unterhalten  und  viel  Gold  in  den 
Schatz  gebracht  habe. 

Auch  mit  Perikles  kam  Ion  zusammen  und  hörte  wie  der- 
selbe nach  dem  samischen  Feldzuge  in  stolzem  Selbstgefühle 
sich  mit  Agamemnon  verglich,  welcher  zehn  Jahre  vor  llion 
gelegen  habe,  während  es  ihm  gelungen  sei,  in  wenigen  Monaten 
den  mächtigsten  Inselstaat  zu  zwingen.  Die  anmuthigste  Schil- 
derung aber  giebt  uns  Ion  von  seinem  Zusammentreffen  mit 
Sophokles  auf  Chios  (S.  218)  bei  dem  Gastmahle,  welches  Her- 
mesileos,  der  attische  Geschäftsführer  daselbst,  dem  berühmten 
Athener  gegeben  habe.  Da  schildert  er  uns  den  Dichter,  wie  er 
gegen  einen  pedantischen  und  altklugen  Schulmeister  die  Verse 
des  Phrynichos  vertheidigt,  und  wie  er  dann,  indem  er  mit  wohl 
angelegter  Kriegslist  einem  schönen  Knaben,  der  als  Mundschenk 
aufwartete,  einen  Kuss  abgewinnt,  den  Perikles  zu  widerlegen 
sucht,  welcher  von  ihm  zu  sagen  pflege,  er  sei  zwar  ein  guter 
Dichter,  aber  ein  schlechter  Feldherr« 

Solche  Züge,  welche  uns  in  das  tägliche  Leben  der  grofsen 
Männer  Athens  einen  Blick  thun  lassen  und  die  spärlichen  Ueber- 
lieferungen  anmuthig  ergänzen,  zeichnete  Ion  in  seinen  histo- 
rischen Denkwürdigkeiten  auf,  indem  er  es  nicht  versehmähte, 
auch  die  Aeufserlichkeiten  der  handelnden  Personen,  die  Gestak 
und  das  wallende  Haar  Kimons,  die  strenge  und  steife  Vom  Am- 
heit  des  Perikles  u.  dgl.  zu  schildern.  Freilich  war  er  kein  un- 
parteiischer Beobachter;  er  wird  von  Hause  aus  eine  aristokra*- 
tische  Richtung  gehabt  haben.    Darum  hing  er  Kimon  an  und 
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zog  sich  aach  nach  dem  Sturze  der  kimonischen  Partei  längere 
Zeit  aus  Athen  zurück  (S.  172). 

Eine  ähnliche  SteUung  zur  Zeitgeschichte  hatte  Stesimbro* 
tos,  welcher  als  Bürger  von  Thasos  auch  den  loniem  beigezählt 
werden  darf  (S.  5).  Er  war  gröfstentheils  in  Athen  ansässig 
bis  in  die  Zeit  des  pdoponnesischen  Kriegs ,  indem  er  nach  Art 
der  Sophisten  mit  Unterricht  beschäftigt  war,  homerische  Stu- 
dien trieb  und  das  Leben  des  Themistokles,  Thukydides  und 
Perikles  darstellte;  dabei  behandelte  er  diesen  wie  Themistokles 
mit  unverkennbarer  Missgunst,  während  er  den  Sohn  des  Mele- 
Sias  und  mit  ihm  Kimon  als  die  Vertreter  der  alten,  guten  Zeit 
verehrte.  Bei  ihm  war  also  noch  mehr  als  bei  Ion  die  Partei- 
stellung ma&gebend,  und  so  verdienstlich  es  auch  von  Beiden 
war,  dass  sie,  von  der  inhaltreichen  Gegenwart  angeregt,  eine 
biographische  und  memoirenartige  Zeitgeschichte  begründeten, 
so  ist  doch  dieser  Zweig  griechischer  Geschichtschreibung  von 
AnÜBJig  an  durch  Parteisucht  und  Liebhaberei  für  städtische 
Klatschgeschichten  entstellt  worden  '^^). 

Von  allen  Richtungen  des  forschenden  Geistes  war  es  die 
Philosophie,  an  welcher  Perikles  den  persönlichsten  Antheil 
nahm.  Aber  er  hütete  sich  wohl  vor  der  Einseitigkeit,  in  welche 
die  Pythagoreer  verfallen  waren;  er  wollte  keinerlei  Art  von 
Staatsphilosophie,  keine  Genossenschaft,  welche  ihren  Grund- 
sätzen des  Lebens  und  Denkens  einen  bestimmenden  Einfluss 
zueignen  und  eine  Aristokratie  im  Staate  bilden  wollte.  Er  hul- 
digte selbst  keinem  einzelnen  Systeme,  weil  er  fühlte,  dass  sich 
dies  mit  dem  Berufe  des  Staatsmannes  nicht  wohl  vereinigen 
lasse.  Er  pflegte  den  Umgang  mit  Anaxagoras,  Zenon,  Dämon, 
Protagoras  wie  seinen  höchsten  Lebensgenuss  und  trug  das 
Seinige  dazu  bei,  dass  alle  seine  Mitbürger,  welche  höhere 
Geistesbedürfnisise  empfanden,  Gelegenheit  hatten,  die  neu  er- 
öffneten Quellen  der  Weisheit  zu  benutzen,  ohne  sie  an  ver- 
schiedenen und  entlegenen  Orten  aufsuchen  zu  müssen. 

Aber  es  wurde  mehr  und  Wichtigeres  erreicht.  Die  philo- 
sophische Bildung  wurde  nicht  nur  den  Athenern  und  dadurch 
auch  den  übrigen  Hellenen  zugänglicher  gemacht,  sondern  die 
Entwickelung  der  Erkenntniss  selbst  wurde  in  neue  Bahnen  ge- 
lenkt Die  Forschungen  traten  aus  dem  örtlichen  Zusammen- 
hange der  Schule  heraus  und  machten  sich  von  den  Beschrän- 
kung^i  derselben  frei.  Es  begegneten  sich  die  verschieden- 
artigsten Richtungen,  um  sich  gegenseitig  zu  ergänzen,  zu  be* 
richtigen  und  zu  fördern;  man  wurde  sich  des  Gemeinsamen  so 
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wie  der  Gegensätze  in  der  nationalen  Bildung  bewusst;  die  ganze 
Vielseitigkeit  des  geistigen  Volkslebens  trat  erst  in  Athen  über^ 
sichtlich  zu  Tage,  und  dies  war  nicht  das  Ergebniss  einer  kunst- 
lichen Veranstadtung  oder  einer  zufalligen  Fugung,  sondern  es 
war  die  nothwendige  Folge  der  gesamten  Volksgeschichte ,  dass 
Athen  der  Sitz  der  Philosophie,  der  Herd  aller  höheren  Erkennt- 
niss  wurde.  Hier  trafen  die  Denker  loniens,  die  Schüler  des 
Parmenides  und  des  Empedokles  und  die  Sophisten  zusammen; 
der  Trieb  nachErkenntniss  erwachte  immer  kräftiger  und  immer 
neue  Gegenstände  wurden  wissenschaftlicher  Betrachtung  unter-* 
zogen. 

Freilich  gerieth  der  Wissenstrieb  auf  mancherlei  Abwege; 
das  Streben  nach  Ausbreitung  und  Verallgemeinerung  der  Kennte 
nisse  schadete  dem  Ernste  und  der  Gründlichkeit  der  Wissen- 
schaft. Die  Sophistik  ging  ja  darauf  aus,  durch  allgemeine 
Geistesbildung,  durch  formale  Denk-  und  Redeubung  die  auf 
gründlicher  Kenntniss  und  Erfahrung  beruhenden  Fachwissen- 
schaften überflüssig  zu  machen;  sie  war  der  Ausdruck  des  Zeit- 
geistes, der  Alles  vernunftgemäfs  reformiren  und  in  vomehmem 
Klttgheitsdünkel  die  herkömmlichen  Ansichten  und  Gewohn- 
heiten als  altväterlich  beseitigen  wollte,  und  führte  so  nothwen- 
dig  zu  einem  eitlen  und  ungründlichen  Vielwissen,  wie  es  sich 
in  Hippias  von  Elis,  dem  jüngeren  Zeitgenossen  des  Protagoras, 
am  deutlichsten  dargestellt  hat.  Es  gab  nichts  Grofses  und  nichts 
Kleines,  wonlber  die  Sophisten  dieser  Art  nicht  ihr  fertiges  Ur- 
teil hatten;  die  tieferen  Lebensfragen  der  Philosophie  traten 
ganz  zurück  hinter  einer  inhaltleeren  und  zungenfertigen  Schein- 
weisheit. 

Andererseits  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dass  in  der  So- 
phistik auch  viele  fruchtbare  Keime  echter  Wissenschaft  ent- 
halten waren,  deren  Entfaltung  dem  perikleischen  Athen  zu 
Gute  kam.  So  eröffnete  Protagoras  die  sprachwissenschaftlichen 
Studien,  indem  er  den  grammatischen  Bau  der  Sprache,  die 
Formen  der  Wörter,  die  Wendungen  der  Rede  theoretisch  unter- 
suchte, ihren  richtigen  Gebrauch  lehrte  und  eine  wissenschaft- 
liche Terminologie  begründete.  Die  jüngeren  Sophisten,  Pro- 
dikos von  Keos  und  Hippias,  beide  auch  als  Staatsmänner  in 
Athen  thätig,  setzten  diese  Studien  fort.  Prodikos  verband  Denk- 
und  Redeübung,  indem  er  die  genaue  Unterscheidung  sinnyer- 
wandter  Wörter  lehrte.  Solche  Studien  mussten  in  weiten 
Kreisen  sehr  anregend  wirken;  sie' schärften  das  Sprachgefühi, 
trugen  zur  feineren  Ausbildung  mündlicher  und  schriftlicher 
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R«de  bei  und  fahrten  zu  eingehenderer  Beschäftigung  mit  älte- 
ren Dichterwerken,  zu  litterargeschichtlichen  und  philologi- 
schen Forschungen,  wie  die  Arbeiten  des  Stesimbrotos  über 
Homer  bezeugen.  Hippias  stellte  aber  auch  auf  dem  Gebiete  der 
politischen  Geschichte  ganz  neue  Gesichtspunkte  auf;  er  begann 
die  Einrichtungen  der  verschiedenen  Staaten  mit  einander  zu 
vergleichen  und  legte  so  den  Grund  zu  einer  historisch-kritischen 
Staatswissenschaft.  Wie  durch  Hij^odamos  (S.  182)  Straben- 
anläge  und  Städtebau  zu  einem  Gegenstande  der  Wissenschaft 
gemacht  worden  war,  so  wurde  auch  Land-  und  Gartenwirth- 
schaft  theoretisch  behandelt;  die  Erfahrungen  der  Heilkunde, 
welche  bis  dahin  in  den  fieiligthumern  des  AskJepios  ein  Ge- 
beimnisB  priesterlidier  Geschlechter  gewesen  waren,  wurden 
yeröffaitK^t.  Der  Asklepiade  Hippokrates  aus  Kos,  welcher 
auch  zu  Perikles'  Zeit  in  Athen  anwesend  war  und  Ehrenbürger 
d^r  Stadt  wurde,  kann  als  der  Gründer  einer  medicinischen  Lit- 
teratur  angesehen  werden.  Er  war  ein  Forscher  und  Lehrer  im 
gröfsten  Stile,  und  auch  durch  seine  sittliche  Gröfse,  namentlich 
seine  hohe  Uneigennützigkeit,  von  dem  sophistischen  Zeitgeiste 
am  weitesten  entfernt,  obgleich  auch  er  ein  Schüler  der  Sophi- 
sten genannt  wird. 

Unter  den  Naturwissenschaften  war  es  besonders  die  Astro- 
nomie, welche  um  diese  Zeit  in  Athen  einheimisch  wurde. 
Welche  Kenntniss  in  diesem  Fache  sich  schon  die  ionischen 
Griechen  durch  eigene  Forschung  wie  durch  Benutzung  orien- 
tdischer  Weisheit  angeeignet  hatten,  beweist  Thaies  von  Milet 
(I,  533).  Sein  Zeitgenosse  Pherekydes  war  in  Syros  beschäftigt, 
die  Senfiienwende  zu  beobachten.  Eine  Felshöhle  der  Insel,  die 
unter  dem  Namen  der  Sonnenhöhle  bei  den  Alten  bekannt  war, 
scheint  er  dazu  benutzt  zu  haben.  An  andern  Orten  waren  es 
'  Felsberge,  welche  dadurch,  dass  sie  den  Horizont  mit  scharfen 
Linien  schneiden,  die  Beobachtung  des  nördlichsten  und  süd- 
lichsten Anfangspunktes  der  Sonne  sehr  erleichterten.  So 
diente  den  Methymnäern  auf  Lesbos  der  hohe  Lepetymnos,-  den 
Einwohnern  von  Tenedos  der  Ida;  hier  machte  Kleostratos, 
dort  Matriketas  astronomische  Forschungen.  Athen  erwies  sich 
nun  auch  in  dieser  Beziehung  als  ein  zur  Ausbildung  der  Wis- 
senschaften von  Natur  ausgezeichneter  Ort.  Denn  der  im  Nord- 
osten der  Stadt  kühn  aufsteigende  Lykabettos  leistete  die 
Dienste  des  Lepetymnos  und  Ida  in  vorzüglichem  Grade.  Denn 
man  sieht  am  längsten  Tage  die  Sonne  gerade  aus  dem  Winkel 
aufsteigen,  welchen  die  scharfen  Kanten  des  Lykabettos  und  die 
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dahinter  liegenden  Berglinien  des  Briiessos  mit  einander  liildeii. 
Dieser  eigenthümliche  Vorzug  des  attischen  Landes  wurde  er- 
kannt und  Terwerthet,  als  ein  gewisser  Phaeinos  sich  als 
Schutzgenosse  in  Athen  ansiedelte,  die  in  Kleinasien  b^on- 
nenen  Himmelsbeobachtungen  dorthin  Tcrpflanite  und  sich  mit 
Hälfe  des  Lykabettos  eine  genauere  Kenntniss  der  Sonnenwende 
erwarb  ^^). 

Seitdem  war  Athen  auch  ein  Sitz  der  Astronomie  und 
zur  Zeit  des  Perikles  wurden  die  Himmelsbeobacfatungen  mit 
grofsem  Eifer  betrieben,  namentlich  von  Meton,  einer  der 
bekanntesten  Persönlichkeiten  des  damaligen  Athens.  Er  theilte 
die  sophistische  Bildung  desselben;  er  war  ein  Meister  in  d^ 
Kunst  des  Messens,  welche  aus  dem  Nillande,  der  Heimath  der 
Geometrie,  nach  Griechenland  gekommen  war,  und  ein  Bau- 
künstler in  der  Weise  des  Hippodamos;  er  legte  Wasserwerke 
an,  die  seinen  Namen  berühmt  machten.  Seinen  eigentlicheB 
Ruhm  verdankt  er  aber  der  Astronomie,  wo  er  sich  den  Studien 
des  Phaeinos  anschloss  und,  um  zu  einor  wissenschaftlichen 
Bestimmung  des  jährlichen  Sonnenlaufs  zu  gelangen,  ein  In- 
strument erfand,  welches  er  Heliotropion  nannte.  Es  muss 
einer  Sonnenuhr  ähnlich  gewesen  sein,  eine  Platte  mit  einem 
senkrechten  Stifte,  welcher  in  der  Mittagsstunde  des  längsten 
Tages  den  kürzesten  Schatten  warf  und  so  dazu  benutzt  wurde, 
den  Tag  der  sommerlichen  Sonnenwende  zu  bezeichnen.  Dies 
Heliotropion  wurde  OL  86,4  (433)  in  Athen  aufgestellt.  Meton 
arbeitete  gemeinschaftlich  mit  Euktemon  und  Philippos,  und 
von  dem  grofsartigen  Mafsstabe  ihrer  Arbeiten  zeugt  die  Nach- 
richt, dass  von  Athen  aus  auch  auf  den  Cykladen  und  in  Make- 
donien und  Thrakien  Beobachtungen  angestellt  wurden.  Auch 
gingen  aus  dieser  Schule  sehr  wichtige  Arbeiten  zur  Verbesse- 
rung des  attischen  Kalenders  hervor. 

Bis  dahin  hatte  man  nur  die  Oktaeteris  (I,  312),  die  P^ iode 
von  acht  Jahren,  von  welcheo  drei  Jahre  dreizehnmonatliche 
waren,  um  so  Mond-  und  Sonnenjahre  auszugleichen.  Da  aber 
8  solcher  Sonnenjahre  noch  immer  nicht  ganz  99  Mondmonate 
ausmachen,  so  konnte  dieser  Zeitkreis  seinem  Zwecke  nioht 
genügen ;  es  bedurfte  neuer  Aushülfen  und,  da  man  hiebei  rein 
empirisch  verfuhr,  rissen  immer  neue  Verwirrungen  ein.  Man 
hatte  zu  wenig  Zusatztage  eingelegt,  und  daher  kam  es  in  der 
Zeit  des  Perikles  häufig  vor,  dass  die  Monatsanfang«  vor  dep 
Neumond  zurückwichen.  Meton  und  seine  Genossen  rechneten 
aus^  dass  innerhalb  eines  Zeitkreises  von  6940  Tagen  eine  rieb- 
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tigere  Ausgleichung  zu  gewinnen  sei  Das  waren  235  Monate, 
welche  einen  Cyklas  von  19  Jahren  bildeten,  das  sogenannte 
grofse  oder  metonische  Jahr.  Mit  der  Erfindung  dieses  Schalt* 
cyklus  hängt  die  AufsteUung  eines  neuen  Kalenders  zusammen. 
Meton  stellte  eine  Tafel  auf,  in  welcher  die  Jahre  nach  seinem 
Cyklus  geordnet  und  zugleich  die  Tage  der  Sonnenwende  und 
der  Aequinoctien  so  wie  die  Auf-  und  Niedergänge  von  Sternen, 
welche  für  die  bürgerlichen  Geschäfte  von  Widitigkeit  waren 
oder  für  die  Witterungsverhältnisse  von  Einfluss  sein  sollten, 
auszeichnet  standen.  Dieser  Kalender  wurde  als  ein  wichtiger 
Fortschritt  der  Wissenschaft  anerkannt  und  bewundert;  eine 
unmittelbare  Einführung  desselben  von  Staatswegen  erfolgte 
aber  nic^t  Die  alte  Oktaeteris  galt  für  eine  durch  die  Religion 
geheiligte  Einrichtung  und,  was  sich  in  der  Burgerschaft  von 
conservaüver  Gesinnung  erhalten  hatte,  sträubte  sich  gegen  die 
Neuerung.  Aufserdem  konnte  man  mit  Recht  geltend  machen, 
dass  der  Kalender  sicherst  in  der  Erfahrung  bewähren  müsse,  ehe 
man  nach  ihm  das  attische  Jahr  umändere  und  sich  von 
dem  gesamthellenischen  Herkommen  entferne.  Dazu  kam,  dass 
die  Aufstellung  des  Kalenders  an  den  Schluss  der  Friedensjahre, 
in  die  Zeit  grofsier  Gährung  und  leidenschaftlicher  Auflehnung 
gegen  die  perikleisehe  Staatsleitung  fiel.  So  sehr  also  Perikles 
s^st  wünschen  mochte,  dass  Athen  auch  mit  einem  neu  geord- 
neten Jahre  allen  andern  Staaten  vorleuchte,  so  blieb  dennoch 
der  alte  Ksdender  mit  all  seiner  Unordnung  im  öfl'entlichen  Ge- 
brauche und  Athen  hatte  zunächst  nur  den  Ruhm  einer  wissen- 
sdiafUichen  Entdeckung,  welche  allmählig  in  Griechenland  und 
Italien  die  vielseitigste  Anerkennung  fand  *^^. 

Von  allen  Zweigen  der  Litteratur  ist  keiner  mehr  mit  dem 
Staatsleben  verwachsen  als  die  Beredsamkeit.  Die  Entwickelung 
derselben  war  nur  unter  den loniern  möglich;  denn  nur  in  die- 
sem Stamme  war  die  angeborne  Lust  zu  lebendiger  Mittheilung, 
der  Sinn  für  Fluss,  Fülle  und  Glanz  der  Rede  vorhanden.  Auch 
hat  sich  in  den  ionischen  Städten  ohne  Zweifel  diejenige  Bered- 
samkeit zuerst  entfaltet,  welche  sich  die  Aufgabe  stellt,  die  Stim- 
mung dee  Bürgerschaft  und  ihre  Entschlüsse  zu  leiten.  Ihre 
wahre  Ausbildung  ehielt  aber  die  griechische  Beredsamkeit  erst 
in  Athen.  Hier  hat  sich  die  öffentliche  Rede  mit  dem  Verfas- 
sangsleben  entwickelt;  sie  schien  so  nothwendig  zu  demselben 
zii  g^ören,  dass  man  schon  den  Staat  des  Theseus  als  durch 
sie  gegründet  sidi  vorstellte  (1,313).  Die  Rede  war  aber  eben 
ieäkdü)  kein  Gegenstand  einer  besonderen  Kunst,  die  vom 
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Öffentlichen  Leben  getrennt  zu  denken  war,  sondern  der  ein- 
fache Ausdruck  praktischer  Erfahrung  und  staatsmännischer 
Klugheit;  denn  man  konnte  sich  damals  noch  keinen  Volksffthrer 
denken,  welcher  nicht  zugleich  ein  in  Krieg  und  Frieden  er- 
probter Staatsmann  war  und  sich  durch  sein  öffentlidies  Leben 
ein  Anrecht  darauf  erworben  hatte,  dass  die  Bürgerschaft  aufsein 
Wort  höre.  Je  mehr  nun  die  Rede  eine  Macht  wurde,  welche  das 
ganze  Staatsleben  beherrschte,  um  so  mehr  wurde  die  Sprache 
selbst  in  Athen  auf  eine  ganz  neue  Stufe  der  Ent Wickelung  geho- 
ben ;  es  bildete  sich  aber  nicht  etwa  eine  aus  den  Redeweisen  ver- 
schiedener Gegenden  zusammenfliefsende  Mischsprache,  auch 
keine  Kunstsprache,  welche  matt  und  frostig  werden  muss,  so 
wie  sie  sich  dem  Boden  des  Volksthums  entfremdet,  sondern  es 
erwuchs  in  Attika  ein  neues  Idiom,  in  welchem  sidi  die  der 
hellenischen  Sprache  inwohnende  Kraft  erst  vollkommen  ent- 
faltete, indem  sie  der  Ausdruck  der  attischen  Bildung  wurde. 

Die  griechische  Sprache  hatte  in  lonien  eine  vielseitige  Ent^ 
Wickelung  erhalten. .  War  doch  aufser  dem  homerischen  und 
dem  nachhomerischen  Epos  und  den  Hymnen  der  Schatz  elegi- 
scher und  iambischer  Dichtung  in  ionischer  Mundart  niederge* 
legt.  In  lonien  hatte  man  auch  von  der  Schrift  zuerst  umfas- 
senderen Gebrauch  gemacht.  Er  schloss  sich  zunächst  an  die 
einheimische  Kunst  an,  denn  die  epischen  Gesänge,  welche 
ohne  Hülfe  der  Schrift  gedichtet  und  Eigenthum  des  Volks  ge- 
worden waren,  wurden  mit  Hülfe  derselben  ausgebreitet,  fest- 
gestellt und  fortgeführt.  In  den  Rhapsodenschulen  ist  Lesen 
und  Schreiben  zuerst  eingeführt  worden;  daher  stellte  man  sich 
Homer  selbst  als  einen  Lesemeister  vor,  und  als  die  spätem 
Epiker,  welche  nach  dem  Anfange  der  Olympiaden  in  lonien 
thätig  waren,  Arktinos,  Lesches  u.  A.,  an  die  beiden  grofsen 
Heldengedichte  ihrer  Gedichte  anschlössen,  in  welchen  sie  den 
Inhalt  der  Odyssee  und  Uias  zu  ergänzen,  zu  erweit^n  und  zu 
verknüpfen  suchten,  da  war  der  Gebrauch  der  Schrift  den  Dich- 
tern schon  geläufig;  die  Rhapsodik  selbst  erhielt  dadurch  einen 
mehr  wissenschaftlichen  Charakter.  Dann  aber  begann,  eben- 
fells  in  lonien,  mit  dem  Schriftgebrauche  auch  eine  ganz  neue 
Art  litterarischer  Mittheilung,  welche  nicht  darauf  berechnet  war, 
eine  hörende  Menge  zu  begeistern,  sondern  die  Ergebnisse  wis- 
senschaftlicher Forschung  in  weiteren  Kreisen  zu  verbreiten. 
Die  Philosophen  und  Logographen  schrieben  in  ungebundener 
Rede  für  die  Oeffentlichkeit,  und  im  sechsten  Jahrhunderte 
verbreitete  sich  die  Lust  zum  Schreiben  und  Lesen  mit  grofser 
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8dmel%keit  durch  ganz  lonieii,  wo  besonders  Samos  eine 
Schule  für  die  Ausbildung  des  Schriftwesens  war,  Indessen 
bildete  sich  nicht  so  bald  eine  Kunst  der  Prosa.  Die  Darstellung 
behielt  entweder  ganz  den  Charakter  der  täglichen  Umgangs- 
sprache, des  Volkstons,  wie  er  besonders  in  d^r  Fabelerzählung 
ausgdiildet  war,  oder  sie  schloss  sich  an  die  poetische  Darstel- 
lung ^n,  was  um  so  naturlicher  war,  da  so  lange  alle  Belehrung 
von  den  Dichtem  ausgegangen,,  alles  Wissen  in  Gedichten  mit- 
getheilt  und  jeder  Vortrag  auf  Ergötzung  und  Erwärmung  einer 
▼ersammelteu  Menge  berechnet  gewesen  war.  Der  poetische 
Charakter  ist  noch  bei  Herodot  unverkennbar;  in  der  behag- 
lichen Breite  eines  epischen  Vortrags  strömt  seine  Rede  dahin; 
seine  Sätze  sind  nur  in  lockerem  Zusammenhange  an  einander 
gereiht  und  einem  Dichter  gleich  sieht  er  gern  das  Volk  um  sich 
versammelt,  um  es  durch  die  fessehide  Erzählung  zu  erfreuen 
und  zu  begeistern.  Auch  in  der  Philosophie  ging  die  Sprache 
noch  nicht  darauf  aus,  die  Entwickelung  der  Gedanken  in 
scharfer  und  genauer  Form  wiederzugeben.  Heraklits  Lehren 
trugen  das  Gepräge  von  sibyllinischen  Sprüchen ;  er  liebte  eme 
poetische,  mehr  andeutende  als  entwickelnde,  Bildersprache 
und,  von  der  Schwierigkeit  der  Gedanken  abgesehen,  war 
auch  der  Bau  der  Sätze  so  wenig  klar  und  durchsichtig,  dass 
man  nicht  mit  Sicherheit  die  Gliederung  der  Rede  zu  erkennen 
wusste. 

So  reich  also  auch  die  Litteratur  der  lonier  war,  so  war  doch 
eine  griechische  lYosa  noch  nicht  kunstmäfsig  ausgebildet;  die- 
ser Fortschritt  der  Sprachentwickelung  blieb  Athen  vorbehalten ; 
die  Spräche  war  noch  frisch  und  jung  genug,  um  das  eigen- 
thümliche  Gepräge  des  attischen  Geistes  aufzunehmen  und 
wiederzugeben,  und  dieser  attische  Geist  bezeigt  sich,  wie  in 
Tracht  und  Sitte  so  auch  in  der  Sprache,  durch  eine  gröfsere 
Einfadiheit  und  eine  schlichtere  Form.  In  Attika  redete  man 
eine  Mundart,  welche  eine  gewisse  Mitte  einnahm  zwischen  den 
Dialditen  der  verschiedenen  Stämme  Griechenlands  und  deshalb 
vorzüglich  geeignet  war,  das  Organ  einer  allgemeinen  Verstän- 
digung aller  gebildeten  Hellenen  zu  werden.  Denn,  wenn  auch 
dem  Ionischen  mehr  verwandt,  so  hatte  sich  die  attische  Mund- 
art dodi  von  Manchem  frei  erhalten,  was  sich  auf  den  Inseln 
und  den  jenseitigen  Küsten  an  ionischen  Eigenthümlichkeiten 
ausgebildet  hatte,  so  namentlich  von  der  Neigung  zu  Vokalauf- 
lösungen, und  andererseits  sich  Manches  bewahrt,  was  mit 
den  Mundarten  des  europäischen  Festlandes  übereinstimmte, 
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wie  besonders    den   unverkümmerten  Gelnrauch  des    langen 
A-Laute  "ö). 

Diese  Mundart  wurde  das  Organ,  in  dem  der  Geist  der 
Athener  sich  ausprägte.  Ihr  energischer  Sinn  scheute  jede  Art 
von  Zeitvergeudung;  ihr  Sinn  für  Mafs  hasste  Schwulst  und 
Breite,  ihr  heller  Verstand  alles  Unklare  und  V^schwommene; 
sie  waren  gewohnt,  in  allen  Dingen  gerade  und  entschlossen  auf 
das  Ziel  los  zu  gehen.  Darum  ist  in  ihrem  Munde  der  Ausdruck 
knapper  und  kürzer,  die  Sprache  ernster,  männlicher  und  kräf- 
tiger geworden.  Die  Wörter  sind  zu  schärferen  Begriffen  ausge-» 
prägt;  statt  der  sinnlichen  Anschaulichkeit  ist  der  reine  Gedanke 
mehr  zu  seinem  Rechte  gekommen;  anstatt  der  ein&chen  An* 
reihung  der  Gedanken  hat  man  die  verschiedenen  Formen^  in 
welchen  ein  Gedanke  den  anderen  begründet,  bedingt  und  er* 
weitert,  durch  feinere  Satzverbindung  ausdrücken  gelernt,  und 
dadurch  smd  in  der  griechischen  Sprache  Kräfte  entwickelt 
worden,  welche  in  der  älteren  Sprache,  der  Sprache  der  Poesie 
und  des  Gesanges,  niemals  zum  Vorschein  gekommen  waren. 
So  unterschied  sich  schon  der  philosophische  Vortrag  des  Ana* 
xagoras,  der  in  Athen  seine  Werke  abfasste,  von  dem  seiner 
Vorgänger  durch  eine  schärfere  Gliederung  der  Rede,  wenn  auch 
bei  ihm  noch  die  Gewohnheit  vorherrschte,  kleine  Sätze  an 
einander  zu  reihen. 

Im  Fortschritte  dieser  Entwickelung  bildete  sich  die  attische 
Rede,  wie  sie  in  Perikles'  Munde  eine  Macht  wurde,  welche  den 
Staat  regierte.  Es  war  die  Zeit,  wo  in  Athen  Lesen  und  Schrei- 
ben schon  allgemein  verbreitet  war,  und  dies  trug  wesentlich 
dazu  bei,  aus  der  Beredsamkeit  ein  Studium  zu  machen.  Denn 
ursprünglich  galt  die  Rede  für  nichts  Anderes,  als  den  natür* 
liehen  Ausdruck  der  gewonnenen  Einsicht;  man  glaubte,  dass 
dieselbe  Kraft  des  Geistes  die  Einsicht  schaffe  und  das  rich- 
tige Wort  gebe.  Das  Aufschreiben  der  Reden  förderte  nun 
die  künstlerische  Ausbildung;  die  Redner  gewöhnten  sich 
höhere  Forderungen  an  sich  selbst  zu  stellen;  der  Ausdruck 
wurde  gedrungener,  überlegter,  man  fasste  gröfsere  Gedan- 
kenreihen in  einer  Periode  zusammen.  Perikles  selbst  hütete 
sich,  über  wichtige  Angelegenheiten  aus  dem  Stegreife  öffent- 
lich zu  sprechen.  Dessen  ungeachtet  wurden  die  Reden  keine 
schriftstellerischen  Werke,  sondern  sie  blieben  durchaus 
für  den  praktischen  Zweck  der  Gegenwart  bestimmt  und  auf 
die  persönliche  Wirkung  im  Munde  des  Redners  berechnet  Die 
Schrift  war  nur  die  Vorübung  der  Rede,  deren  volle  Kraft  durch 
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keine  Nebeniwecke  geUhmt  und  durch  keine  rhetorische  Gefail- 
socht  entnervt  wurde  "'). 

Neben  derjenigen  Beredsamkeit,  welche  in  dem  Charakter 
und  der  Einsicht  des  gereiften  Staatsmannes  wurzelte  und  mit 
den  Mitteln  einer  überlegenen  Bildung  die  Volksgemeinde  lei- 
tete, entwickelte  sich  in  Athen  die  gerichtliche  Rede,  welche  von 
Anfang  an  schulmäfsiger  geübt  wurde  und  mehr  einer  schrift- 
stellerischen Arbeit  glich,  indem  sich  eine  Klasse  von  Leuten 
bildete,  welche  nicht  selbst  als  Redner  vor  den  Geschworenen 
auftraten,  sondern  für  Andere  Prozessreden  ausarbeiteten.  Hier 
tirat  also  die  Persönlichkeit  zurück;  statt  ülTentlicher  Dinge 
waren  es  Privatangelegenheiten,  um  die  es  sich  handelte,  und 
diese  Gattung  der  Redekunst  trat  nun  auch  mit  der  Sophistik 
in  eine  viel  nähere  Beziehung,  weil  diese  gerade  darauf  ausging, 
dem  Gdste  die  Gewandtheit  zu  geben,  jeden  vorliegenden  Ge- 
genstand mit  Geschick  zu  behandeln  und  ihm  die  mannigfach- 
sten Seiten  der  Betrachtung  abzugewinnen.  Dazu  kam  die  an- 
geborene Redelust  der  Athener  und  ihr  Gefallen  an  Wortkäm- 
^en,  in  denen  Einer  den  Andern  an  Schlagfertigkeit  der  Ant- 
wort überbietet  Diese  Neigung,  welche  sich  ja  audi  auf  der 
attischen  Bühne  so  deutlich  bezeugt,  machte  die  Athener 
besonders  geschickt  das  Prozessverfahren  und  die  gericht- 
liche Rede  zuerst  kunstmäfsig  auszubilden.  Der  erste  nam- 
hafte Meister  dieses  -Fachs  war  Antiphon  aus  Rhamnus,  der 
Sohn  des  Sophilos,  der  wenig  jünger  als  Perikles  war,  ein  Mann 
von  gewaltiger  Geisteskraft,  so  dass  sidi  das  Volk  fürchtete  vor 
dem  Eindruck  seiner  Reden,  welche  durch  Scharfsinn,  Witz  und 
Gedankenfülle  den  Hörenden  überwältigten.  Er  bildete  eine 
Schule  der  Beredsamkeit,  welche  auf  die  Ausbildung  der  atti- 
schen Prosa  einen  tiefgreifenden  Einfluss  übte.  Aus  dieser 
Schule  ist  auch  Thukydides  hervorgegangen,  welcher  die  Kunst 
der  Rede  auf  ein  neues  Gebiet  übertrug,  auf  die  Darstellung 
d^  Zeitgeschichte,  und  wenn  wir  die  beiden  Geschichtschreiber 
Hcrodot  und  Thukydides,  welche  in  ihrem  Lebensalter  nur  etwa 
30  Jahre  von  einander  entfernt  waren,  neben  einander  stellen, 
so  tritt  uns  die  rasche  und  kräftige  Entwickelung,  welche  die 
griechisdie  Prosa  in  Athen  gewonnen  hat,  recht  deutlich  vor 
Augen.  Der  gro&e  Gegensatz  aber,  in  welchem  die  beiden  Hi-* 
storiker  zu  einander  stehen  (ein  Gegensatz,  welcher  Thukydides 
seihst  ungerecht  gegen  seinen  Vorgänger  macht),  beruht  vor- 
zugsweise darauf,  dass  Herodot  bei  seiner  Darstdlung  noch  an 
eine  hömude  Menge  dachte,  während  Thukydides  von  Anfang 
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an  den  Beifall  des  grofisen  Pttblikums  verschnsähte;  er  schrieb 
nur,  um  gelesen  zu  werden,  und  zwar  von  Solchen,  welche  dem 
öffentlichen  Angelegenheiten  eine  ernste  Theibahme  zuwen- 
deten und  welche  fähig  waren,  lAit  gesammdtem  Geiste  und 
männlicher  Denkkraft  ihm  in  seiner  gedrängten  Darstellung  der 
Geschichte  zu  folgen.  Aber  bei  aller  Verschiedenheit  hatten  sie 
doch  ein  Gemeinsames,  das  war  ihre  Stellung  zu  Perikles.  Beide 
haben  ihn  gekannt  und  seiner  Gröfse  gehuldigt;  beide  haben 
in  der  geistigen  Atmosphäre  seiner  Wirksamkeit  den  Mittel* 
punkt  ihres  Lebens  gefunden.  Für  Herodot  war  das  peri- 
kleische  Athen  der  Schlusspunkt  einer  Entwickehing,  die  er  mit 
Bewunderung  begleitete,  für  Thukydides  der  Ausgangspunkt, 
an  den  er  den  Faden  seiner  Geschichte  anknöpft.  Thukydides 
war  noch  lange  ein  Zeitgenosse  des  Perikles;  in  der  eindrin- 
genden Betrachtung  seiner  Person  und  seiner  ölfentHchen  Thä- 
tigkeit  ist  er  zu  einem  Gesciiichtschreiber  von  staatsmännischem 
Urteil  herangereift;  von  Perikles  hat  er  gelernt,  nicht  in  den 
Formen  der  Verfassung,  sondern  in  dem  Geiste,  welcher  ein 
Gemeinwesen  beseelt  und  leitet,  das  Heil  der  Staaten  zu  erken- 
nen. Er  war  auch  ein  Schuler  des  Anaxagoras,  durch  Bildung 
und  Charakter  dem  Perikles  verwandt;  er  gehörte  zu  der  jün- 
geren Generation,  aufweiche  Perikles  seine  Hoffnung  setzte; 
wahrscheinlich  ist  er  auch  seines  näheren  Umgangs  gewürdigt 
worden.  Am  Lebenswerke  desselben  fortzuarbeiten  warihmnicht 
beschieden ;  aber  er  ist  der  treue  Zeuge  von  der  Wirksamkeit 
des  grofsen  Staatsmannes  geworden,  und  er  war  vor  allen  Zeit- 
genossen dazu  berufen,  die  tiefsten  Gedanken  desselben  mit 
vollem  Verständnisse  darzulegen  und  auch  von  der  Beredsam- 
keit desselben  der  Nachwelt  eine  lebendige  Vorstellung  zu 
geben '3^). 

Eine  besondere  Art  öffentlicher  Rede,  welche  im  periklei- 
schen  Athen  Bedeutung  erlangt  hat,  war  die  Rede  zu  Ehren 
der  im  Kampfe  gefallenen  Borger.  Durch  ein  eigenes  Gesetz, 
welches  aus  der  kimonischen  Zdt  stammte,  war  mit  der  öffent- 
lichen Bestattung  eine  solche  Gedächtnissrede  verbunden,  und 
es  war  Sitte,  dem  bestbew^rten  Volksredner  der  letzten  Zeit 
durch  den  Auftrag,  im  Namen  der  Gemeinde  die  Grabrede  zu 
halten,  eine  ehrende  Auszeichnung  und  eine  Anerkennung 
seiner  öffentlichen  Wirksamkeit  zu  geben.  Wortreiche ,  aufge- 
putzte Preisreden  waren  nicht  im  Geiste  der  perikleischen  Zeit 
Würdiger  schien  es,  die  Bürger  in  solchen  Momenten,  wo  sie 
sich  durch  schwere  Verluste  erschüttert  fühlten,  zu  ermuthigen, 
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ihre  KJage  inDatik,  ihren  Sdimerz  in  Stolz  ündFreude  umzustim- 
men, indem  man  ihnen  die  hohen  Interessen  des  Staatslebens, 
für  welche  ihre  Mitbunger  das  Ltben  gelassen  hatten,  vor  die 
Augen  führte  und  dift  Anwesenden  zu  glacher  Opferfreudigkeit 
ermunterte. 

Wenn  in  der  grofsen  Zeit  des  Perserkriegs,  deren  Frädite 
die  perikleischen  Friedensjahre  zur  Reife  brachten,  alle  Künste 
und  Wissenschaften  das  kräftigste  Gedeihen  fanden,  so  kann 
man  sich  wundern,  dass  diejenige  Kunst,  welche  sich  allen  gei* 
stigen  Bewegungen  am  engsten  anznschliefsen  pflegt,  die  lyrisdie 
Kunst,  nicht  in  gleichem  Mafse  sich  fortentwickelt  hat,  und  dass 
Freiheitskriege,  die  so  national  und  gerecht  waren  und  nach 
schweren  Gefahren  und  Drangsalen  so  uberrachend  glücklichen 
Erfolg  hatten,  keinen  volleren  Wiederhall  in  volksthumlichen 
Liedern  gefunden  haben.  Dies  erklärt  sich  aus  verschiedenen 
Umständen.  Die  HeimAth  der  äolischen  Lyrik  (1, 1 89,  509)  stand 
der  Bewegung  der  Zeit  ferner,  und  jener  Schwung,  welcher  dort 
ein  Jahrhundert  vor  den  Perserkriegen  die  Gedichte  von  Alkaios 
und  Sappho  hervorgerufen  hatte,  war  ermattet.  Die  Chorlyrik 
aber  (I^  510)  war  zu  sehr  mit  den  älteren  Volkszuständen  ver- 
wachsen ;  sie  war  zu  sehr  gewöhnt,  den  reichen  und  erlauchten 
Geschlechtern,  deren  Glanz  mehr  der  Vergangenheit  als  der 
Gegenwart  angehörte,  mit  ihrer  Kunst  zu  dienen,  als  dass  sie 
sich  in  die  neue  Zeit  recht  hinein  finden  konnte.  Namentlich 
war  der  thebanische  Sänger  (S.50,5i)  mit  seiner  Vaterstadt,  di6 
von  den  Freiheitskriegen  nichts  als  Schmach  und  Unglück  ern- 
tete, und  mit  Delphi ,  welches  von  Anfang  an  den  Freiheitsbe- 
strebungen ungünstig  war,  so  eng  verbunden,  dass  es  ihm  un- 
möglich war,  mit  voller  Unbefangenheit  die  Gröfse  der  neuen 
Zeit  zu  würdigen,  wenn  er  auch  grofsherzig  und  frei  genug 
war,  der  siegreichen  Stadt  der  Athener  seine  Bewunderung  und 
den  Preis  seines  Liedes  nicht  zu  versagen.  Die  Thebaner  be- 
straften Pindar,  weil  er  Athen  die  'Säule  von  HeUas*  genannt 
hatte;  die  Athener  belohnten  ihn  dafür,  indem  sie  darin  mit 
Recht  einen  Triumph  der  guten  Sache  erkannten.  In  Sparta 
geschah  nichts  Namhaftes  für  die  Feier  der  Freiheitskriege. 
Seine  Gemeindeverfassung  gestattete  keine  Freiheit  geistiger 
Bewegung;  sie  gab  zu  wenig  Wohlbehagen  und  Befriedigung, 
als  dass  die  Dichtkunst  hier  einen  gedeihUchen  Boden  hätte  fin- 
den könn^.  Die  Spartaner  haben  die  Lobpreisung  ihres  Leo- 
nidas  dein  ionischen  Dichter  Simonides  überlassen,  welcher  mit 
vollem  Rechte  nicht  Spartas,  sondern  der  Hellenen  Ruhm  als 
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den  'Hausgenossen'  der  gefallenen  Helden  von  Thermopylai  ge- 
feiert hat  Simonides  aber,  der  sich  mit  ganier  Seele  dem  si^- 
reichen  Athen  anschloss,  hat  in  allen  Formen  der  Dichtung,  mit 
allen  Mitteln  seines  reichbegahten  Geistes  dem  Ruhme  der  Stadt 
gehuldigt.  Mit  unerreichter  Meisterschaft  wusste  er  in  kurzen, 
bedeutungsreichen  Epigrammen  auf  Denkmälern  jeglicher  Art 
die  Thatsachen  der  Freiheitskriege  zu  verewigen,  in  Elegien 
die  Gefallenen  zu  preisen,  in  schwungvollen  Cantaten,  welche 
von  Festchoren  aufgeführt  wurden,  die  Schladittago  von  Arte* 
mision  und  Salamis  zu  feiern.  Er  war  ein  Zeit-  und  Gelegen- 
heitsdichter im  höchsten  Sinne  des  Worts.  Der  Staat. that  das 
Seinige,  um  die  Kunst  zu  fördern;  er  gab  durch  Siegesfeste  den 
Dichtem  glänzende  Veranlassungen  sich  zu  bewähren  und  setzte 
Preise  aus  für  die  besten  Kunstleistungen.  Wie  Simonides  dem 
Themistokles  (S.  59),  so  stand  der  geistvolle  Ion  (S.  243)  dem 
Kimon  zur  Seite  und  war  für  dessen  Nachruhm  thätig.  Perikks 
aber  that  aus  eigener  Neigung  wie  aus  staatsmännischer  Rück- 
sicht Alles,  um  die  Kunst  des  Gesanges  in  Athen  zu  pflegen. 
Er  führte  zu  diesem  Zwecke  die  musischen  Wettkämpfe  bei  den 
Panathenäen  ein,  um  alle  Talente  zu  öifentlidiem  Wettkampfe 
aufzurufen.  Er  war  selbst  Ordner  und  Gesetzgeber  auf  diesem 
Gebiete  und  bestimmte  mit  tiefem  Kunstverständnisse  die  Weise, 
in  welcher  die  Sänger  und  Citherspieler  am  Feste  auftreten 
sollten.  Wenn  aber  dessenungeachtet  auch  in  dem  perikleischen 
Athen  die  lyrische  Dichtung  nicht  die  Bedeutung  gewann,  wie 
man  erwarten  sollte,  und  Simonides  keine  namhafte  Nachfolge 
fand,  so  liegt  der  Hauptgrund  darin,  dass  eine  andere,  mäditi- 
gere  und  reichere  Dichtungsart  sich  entfaltete,  in  wekhe  die 
Lyrik  aufgenommen  wurde,  so  dass  sie  als  besondere  Gattung 
zurücktrat. 

Von  allen  lyrischen  Dichtungsarten  hatte  nämlidi  keine  eine 
so  ausgezeichnete  und  erfolgreiche  Pflege  in  Athen  gefunden, 
wie  der  Dithyrambos,  das  Preislied  auf  den  firucht-  und  wein- 
spendenden  Gott  Dionysos.  Lasos  von  Hermione,  der  Lehrer 
Pindars,  hatte  das  Lied,  das  ursprünglich  nur  ein  Organ  des 
jenthusiastischen  Naturdienstes  war,  zu  einem  kunstmäfsigen 
Chorliede  umgebildet  und  demselben  durch  kühne  und  mannig- 
faltigere Rhythmen  so  wie  durch  rauschende  Flötenmusik  solchen 
Glanz  verliehen,  dass  er  den  Ruhm  des  Arion,  als  des  Erfinders 
dieser  Gattung  (1,  252),  verdunkelte.  Lasos  brachte  die  neue 
Kunst  aus  dem  Peloponnes  nach  Athen,  an  den  Hof  der  Pisi- 
stratiden  (I,  342).    Es  war  eine  Zeit,  wo  Alles,  was  auf  den 
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Diooysosdienst  sich  bezog,  besondere  Gunst  erfahr;  der  Dithy- 
rambos  wurde  an  den  Staatsfesten  eingeführt,  die  reichen  Bör* 
ger  wetteiferten  mit  einander  in  der  Ausstattung  und  Einübung 
badiisdier  Festdiöre,  welche,  fünfzig  Personen  stark,  um  den 
brennenden  Altar  des  Dionysos  ihre  Kreistänze  aufführten,  und 
man  sdieute  keine  Kosten,  um  von  den  ersten  Sangmeistem, 
wie  Pindar  und  Simonides,  neue  Lieder  für  die  attischen 
Dionysien  zu  erhalten.  Simonides  konnte  sich  rühmen,  nicht 
weniger  als  sechs  und  fünfzig  dithyrambische  Siege  in  Athen 
gewonnen  zu  haben.  Aber  hier  blieb  die  Entwickelung  nicht 
stehen..  DerDithyrambos  umfasste  nicht  nur  die  Tonarten  und 
Rhythmen  aller  früheren  Gattungen  der  Lyrik,  sondern  er  ent* 
hielt  auch  seiche  Elemente,  welche  über  das  Gebiet  lyrischer 
Dichtung  hinauszugehen  drängten.  Denn  indem  die  Festchöre 
den  Gott,  den  sie  verherrlichten,  als  einen  nahen  und  gegen- 
wärtigen betrachteten  und  in  enthusiastischer  Erregung  alle 
Sdbicksale  desselben,  seine  Verfolgungen  wie  seine  Siege,  gleich- 
sam mit  erlebten,  so  lag  es  nahe,  diese  Begebenheiten,  an  welche 
die  Lieder  anknüpften,  nicht  blofs  als  bekannt  vorauszusetzen, 
sondern  sie  durch  Erzählung  in  das  Gedächtniss  zu  rufen  oder 
durch  Darstellung  zu  veranschaulichen.  Die  Vorsänger  des 
dithyrambischen  Chors  unterbrachen  die  Gesänge  durch  er- 
zählenden Vortrag;  so  wurde  Epos  und  Lied  verbunden.  Der 
epische  Vortrag  wurde  durch  Handlung  und  Kostüm  belebt; 
man  sah  den  Gott  selbst  leidend  und  triumphirend  vor  sich,  der 
Chorführer  übernahm  seine  Bolle,  die  Festtänzer  verwandelten 
sich  in  Satyrn ,  die  Begleiter  des  Gottes  und  Genossen  seiner 
Schicksale,  und  so  erwuchs  aus  der  Verbindung  der  älteren 
Dichtungsalien  eine  neue,  die  reichste  und  vollkommenste  von 
allen,  das  Drama. 

Die  Hellenen  waren  von  Natur  voll  dramatischer  Anlage* 
Ihre  angeborene  Lebendigkeit  drängte  sie,  jeden  Zweifel,  jede 
Erwägung  in  Form  einer  Wechselrede  einzukleiden.  So  finden 
wir  schon  bei  Homer  die  Keime  des  Dramas,  welchem  nun  die 
ganze  Entwickelung  der  älteren  Kunstweisen  zu  Gute  kam. 
Denn  Alles,  was  an  wohlgeordneten  Rhythmen,  an  wirkungs- 
vollen Tonweisen,  an  Glanz  und  Kraft  des  poetischen  Ausdrucks, 
was  in  Tanz  und  Gesang  die  Meister  des  Volks  erfunden  hatten, 
war  hier  vereinigt,  belebt  durch  die  Kunst  der  Mimik,  in  welcher 
die  ganze  Person  Organ  künstlerischen  Vortrags  wird,  und 
erwärmt. von  dem  Feuer  bachischer  Festlust.  Aber  der  Kreis 
dear  Darstellung  war  ein  sehr  beschränkter,  so  lange  man  durch 
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den  Cultus  auf  die  Gegenstände  der  bachischen  Religion  ange- 
wiesen war.  Man  ging  also  einen  Schritt  weiter,  indem  man  die 
Schicksale  des  Dionysos  durch  andere  Gegenstände,  die  ein  leb- 
haftes Mitgefühl  zu  erwecken  vermochten,  ersetzte.  So  strömte, 
nachdem  die  Kunstform  erfunden  war,  eine  Fülle  von  Stoff  und 
fruchtbarem  Inhalte  zu;  denn  der  ganze  Schatz  des  homerischen 
und  nachhomerischen  Epos  wurde  nun  aufgeschlossen,  die 
nationalen  Heroen  wurden  in  neuer,  lebendiger  Weise  dem 
Volke  vorgeführt,  ein  weites  Feld  war  der  dramatischen  Kunst 
eröffnet.  Auch  dieser  Fortschritt  war  schon  aufserhalb  Attika 
gemacht  worden;  in  Sikyon  wai*  der  Held  Adrastos  vor  der  Zeit 
des  Kleisthenes  an  die  Stelle  des  Dionysos  getreten  (I,  233);  in 
Korinth  hatte  yieUeicht  schon  eine  ähnliche  Erweiterung  der 
dithyrambischen  Gattung  stattgefunden.  Aber  nur  in  Athen 
sind  diese  Anfänge  des  Dramas  zu  voller  Entwickelung  ge- 
kommen, und  wie  das  Epos  das  Spiegelbild  der  heroischen  Vor- 
zeit der  Hellenen  ist,  wie  dann  nach  Absterben  des  Epos  die 
Lyrik  drei  Jahrhunderte  hindurch  den  gährendenEntwickelungen 
des  Volks  im  Staats-  und  Religionswesen  zur  Seite  geht,  so  ist 
das  Drama  diejenige  Dichtungsart,  deren  Entfaltung  beginnt,  so 
wie  Athen  der  Mittelpunkt  der  hellenischen  Geschichte  wird. 
Aus  unscheinbaren  Anfangen  zur  solonischen  Zeit  entstai^den, 
erwuchs  und  erstarkte  es  mit  der  Gröfse  der  Stadt  und  hat  die 
Geschichte  derselben  durch  alle  Stufen  ihrer  Entwickelung 
begleitet. 

Thespis  hatte  die  attische  Tragödie  begründet  (I,  342);  er 
hatte  den  Wechsel  von  Vortrag  und  Gesang,  das  Geschäft  des 
Schauspielers,  Kostüm  und  Dühne  vorläufig  geordnet.  Solon 
wollte,  wie  man  erzählte,  von  seiner  Kunst  nicht  viel  wissen, 
weil  er  die  heftige  Erregung  des  Gefühlslebens  durch  phan- 
tastische Darstellung  für  nachtheilig  hielt,  die  Tyrannen  aber 
begünstigten  die  neue  Volkslustbafkeit,  wie  Alles,  was  mit  dem 
demokratischen  Cultus  des  Dionysos  zusammenhing;  ihrer 
Politik  entsprach  es,  dass  auf  Kosten  der  Wohlhabenden  die 
Armen  Unterhaltung  fanden;  sie  riefen  um  535  den  Chormeister 
aus  Ikaria  in  die  Stadt,  die  Wettkämpfe  tragischer  Chöre  wurden 
eingeführt  und  die  Bühne  bei  der  Schwarzpappel  am  Markte  war 
ein  Mittelpunkt  attischer  Festlust. 

Mit  der  Herstellung  der  Freiheit  gewannen  alle  bürgerlichen 
Feste  einen  höheren  Schwung;  auch  die  Tragödie  erhielt  durch 
Pratinas  und  Choirilos  eine  festere  Kunstform,  und  ei^ng  sich 
immer  freier  in  der  Wahl  ihrer  Stoffe.  Darüber  wurde  aber  das 
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Alte  nicht  aufgegeben ;  die  ländliche  Jugend  wollte  sich  ihren 
gewohnten  Mummenschanz  nicht  nehmen  lassen,  die  Satyrchöre 
sollten  bleiben ;  um  daher  eine  freiere  Entwickelung  des  Dramas 
möglich  zu  machen,  trennte  man  von  der  Tragödie  das  Satyrdrama. 
Pratinas,  der  aus  Phlius  nach  Athen  einwanderte ,  gab  diesem 
Spiele  seine  besondere  Gestalt;  in  ihm  wurde  der  ursprüngliche 
Charakter  bachischer  Lustbaiiieit,  das  Ländlich-bäuerliche,  die 
lustige  Genossenschaft  der  Satyrn  mit  ihren  ausgelassenen 
Tänzen  und  derben  Späfsen  beibehalten.  So  wurden  der 
poetischen  Literatur  auch  diese  Elemente  erhalten,  ohne  dass 
die  Tragödie  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  durch  dieselben 
gestört  und  gehemmt  wurde. 

Derjenige  Zeitpunkt,  da  Athen  zuerst  als  Grofsmacht  auf- 
trat, indem  es  seine  Trieren  über  das  Meer  sandte,  um  die  Er- 
hebung der  lonier  zu  unterstützen,  war  auch  für  die  Geschichte 
der  attischen  Tragödie  eine  Epoche.  Um  dieselbe  Zeit  brachen 
die  Holzgerüste  zusammen ,  von  denen  man  die  Festspiele  des 
Pratinas,  Choirilos,  Phrynichos  und  des  jungen  Aischylos  ange- 
schaut hatte,  und  das  Drama  hatte  damals  schon  eine  solche 
Bedeutung  in  Athen  gewonnen ,  dass  man  jetzt  einen  grofs- 
artigeh  und  kostspieligen  Theaterbau  unternahm.  Innerhalb  des 
grofsen  Bezirks  des  Dionysos  wurde  am  Südabhange  der  Burg 
eine  feste  Bühne  aufgemauert  und  der  Zuschauerraum  mit  seinen 
im  Halbkreise  aufsteigenden  Sitzen  in  den  Felsen  der  Akropolis 
hineingebaut,  so  dass  das  Publikum  zur  Linken  nach  dem  Ilissos, 
zur  Rechten  nach  den  Häfen  blickte.  Gleichzeitig  ging  der  innere 
Ausbau  der  Tragödie  mit  sicherem  Schritte  vorwärts.  Der  Stoff 
wurde  mannigfaltiger ,  Tanz  und  Musik  immer  reicher  ausge- 
bildet ;  weibliche  Rollen  wurden  den  männlichen  hinzugefügt. 
Dennoch  blieb  bis  zu  den  Perserkriegen  das  Lyrische  vor- 
herrschend ;  Phrynichos ,  der  gröfste  Vorgänger  des  Aischylos, 
wurde  seiner  lieblichen  Chorlieder  wegen  noch  am  meisten  be- 
vmndert.  Mit  dem  grofsen  Drama  des  Freiheitskrieges  begann 
auch  das  Bühnendrama  erst  seine  vollen  Lebenskräfte  zu  ent- 
falten, und  nirgends  zeigte  sich  deutlicher  als  hier  die  neuge- 
wonnene Energie,  welche  das  attische  Leben  nach  allen  Richtungen 
hin  durchdrang. 

Die  Bedeutung  der  Zeit  im  Gebiete  der  tragischen  Kunst 
zum  Ausdrucke  zu  bringen  war  Aischylos  berufen,  des  Eupho- 
rion  Sohn,  aus  Eleusis,  der  Sprössling  einer  alten  Familie,  durch 
welche  er  mit  dem  ehrwürdigsten  Heiligthume  des  Landes  ver- 
bunden war.   Darum  nennt  er  sich  selbst  einen  Zögling  der 
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Demeter  und  bezeugt  dadurch,  dass  die  ernsten  Tempeldienste 
von  Eleusis  nicht  ohne  nachhaltigen  Einfluss  auf  sein  Gemuth 
geblieben  sind.  Als  Knabe  sah  er  die  Tyrannis  stürzen,  die  den 
Familien  des  alten  Landadels  besonders  verhasst  war;  als  er  in 
voller  Manneskraft  stand,  kämpfte  er,  35  Jahre  alt,  bei  Marathon 
und  auf  seinem  Grabsteine  hat  er  selbst  bezeugt,  dass  er  nicht 
auf  seine  Tragödien  stolz  sei,  sondern  auf  seinen  Antheil  an 
jenem  Ehrentage,  obwohl  er  hier  nur  ein  Burger  unter  Burgern 
war,  als  Dichter  aber  eine.unyergleichliche  Stellung  vor  allen 
Zeitgenossen  einnahm.  Denn  er  war  es,  der  mit  schöpferischer 
Kraft  die  attische  Tragödie  begründete,  so  dass  nun  alles  Frühere 
nur  unvollkommenen  Versuchen  glich.  Er  führte  den  zweiten 
Schauspieler  ein  und  machte  dadurch  das  Bühnenspiei  zum 
wirklichen  Drama;  denn  dadurch  wurde  erst  eine  lebendige 
Wechsebrede  möglich.  Der  Dialog,  zu  dem  die  Athener  durch 
ihre  Gesprächslust ,  durch  Redeübung  und  scharfen  Verstand 
eine  besondere  Anlage  hatten,  wurde  auf  die  Bühne  übertragen, 
und  dadurch  ein  ganz  neues  Interesse  geweckt.  Zugleich  wurden 
Haupt-  und  Nebenrollen  unterschieden,  die  Chorlieder  wurden 
kürzer,  die  Handlung  trat  kräftiger  hervor,  die  Charaktere  wur- 
den schärfer  ausgeprägt;  die  Ausstattung  der  Bühnenrollen 
wurde  ansehnlicher,  die  Bühne  selbst  durch  Agatharchos,  einen 
wissenschaftlichen  Künstler  aus  Samos,  der  die  Dekorations- 
malerei als  besonderen  Zweig  ausbildete,  als  ein  idealer  Schau- 
platz grofsartiger  geschmückt;  die  Mechanik  wurde  aufgeboten, 
um  diu*ch  künstUche  Vorkehrungen  Schatten  aus  der  Tiefe  zu 
heben  und  Götter  durch  die  Luft  schweben  zu  lassen;  das  ganze 
Schauspiel  gewann  zugleich  an  feierlicher  Würde  wie  an  geistigem 
Gehalt  und  sittlicher  Bedeutung.  Während  die  früheren  Dichter 
noch  immer  vorzugsweise  darauf  ausgegangen  waren,  Stim- 
mungen auszudrücken  und  zu  erwecken,  so  sollten  nun  die 
Sagen  des  Alterthums  in  grofsem  Zusammenhange  vollständig 
zur  Darstellung  kommen,  und  zu  diesem  Zwecke  wurde  das 
attische  Drama  in  der  Weise  organisirt,  dass  drei  Tragödien  zu 
einem  Ganzen  verbunden  wurden,  um  in  ihnen  nach  einem 
durchgreifenden  Plane  die  Handlung  der  mythischen  Geschichte 
in  ihren  verschiedenen  Entwicklungsstufen  zur  Anschauung  zu 
bringen,  und  diesen  drei  Tragödien,  welche  eben  so  viel  Akte 
eines  grofsen  Dramas  bildeten,  folgte  als  Nachspiel  ein  Satyr- 
drama. Nach  dem  erschütternden  Ernste  der  Tragödien  füllte 
es  zum  Schlüsse  wieder  auf  den  volksthümlichen  Boden  der 
Dionysosfeier,   wo   bei  den  kurzweiligen  Abenteuern,  deren 
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Zeugen  und  Theflnehmer  die  Satyrn  waren,  die  Gemüther  der 
Zuschauer  2u  harmloser  Festlaune  zurückkehrten.  Das  war  das 
YHH'spiel  oder  die  Tetralogie  des  attischen  Dramas,  dessen  Orga- 
nisation, wenn  auch  nicht  frei  erfunden  von  Aischylos,  doch 
durch  ihn  ihre  künstlerische  Vollendung  empfangen  hat.  Der 
dithyrambische  Chor  wurde  in  Gruppen  von  12  (später  15)  Per- 
sonen getheih,  damit  so  für  jeden  Theil  der  Tetralogie  ein  be- 
sonderer Chor  Yorhanden  war,  um  die  Handlung  der  Bühnen- 
personen  theilnehmend  zu  begleiten  und  die  Pausen  der  Hand- 
lung mit  Tanz  und  Gesang  auszufüllen.  Der  Platz  des  Chors, 
die  Orchestra,  lag  zwischen  der  Buhne  und  dem  Zuschauerraum; 
so  hatte  auch  der  Chor  selbst  eine  ideale  Mittelstellung  zwischen 
Publikum  und  Bühnenpersonen. 

Die  Hellenen  waren  gewohnt,  in  den  Dichtem  ihre  Lehrer 
zu  sehen,  und  es  konnte  keiner  yon  ihnen  Geltung  gewinnen, 
welcher  etwa  blofs  durch  Talent ,  Phantasie  und  Kunstfertigkeit 
zum  Dichter  sich  ba*ufen  fühlte;  es  bedurfte  einer  inneren 
Durchbildung  von  Herz  und  Verstand,  einer  tiefen  und  um- 
fassenden Kenntniss  der  Ueberlieferung,  einer  klaren  Einsicht 
in  götthche  und  menschliche  Dinge.  Darum  nahm  der  Dichter- 
beruf den  ganzen  Menschen  und  sein  ganzes  Leben  in  Anspruch, 
und  keiner  hat  ihn  höher  aufgefasst  als  Aischylos.  Er  führt, 
wie  Pindar,  seine  Zuhörer  in  die  Tiefen  des  Mythos  hinein,  in- 
dem er  den  sittlichen  Ernst  desselben  herTorkehrt  und  ihn  im 
Lichte  geschichtlicher  Erfahrungen  beleuchtet.  Die  Menschheit, 
wie  sie  in  dem  Titanen  Prometheus  von  Aischylos  dargestellt 
ist,  die  in  Kampfund  Noth  ausharrende,  im  Selbstbewusstsein 
stolze,  in  erfinderischem  Denken  unermüdliche,  aber  auch  zur 
Unbesonnenheit  und  zu  dünkelhafter  Ueberheburig  geneigte,  ist 
die  Generation  seiner  eigenen  Zeitgenossen,  die  rastlos  vorwärts 
strebende ;  aber  nur  die  Weisheit  taugt,  welche  von  Zeus  stammt, 
nur  die  Klugheit,  welche  auf  sittlicher  Frömmigkeit  beruht.  So 
ist  der  Dichter  ohne  kleinliche  Absichtlichkeit  ein  ächter  Lehrer 
des  Volks;  in  der  Zeit  des  beginnenden  Zweifels  sucht  er  die 
väterliche  Religion  zu  stützen,  die  Vorstellungen  abzuklären  und 
aus  dem  bunten  Flitter  mythologischer  Fabeln  den  reli^ösen 
Kern  heilsamer  Wahrheit  herauszuheben;  es  war  der  Dichter 
Beruf,  die  Ueberlieferung  des  Volks  mit  dem  fortschreitenden 
Bevmsstsein  im  Einklang  zu  erhalten. 

Aber  die  Dichter  standen  zugleich  mitten  im  bürgerlichen 
Leben,  und  in  ein^r  Stadt,  wie  Athen,  war  es  undenkbar,  dass 
Männer,  weiche  bei  öffentlichen  Festen  der  versammelten  Ge- 


262  MTTHISCHB  UND  HISTORISCHE  STOFFE. 

meinde  ihre  Geisteswerke  vorführten,  gegen  die  Fragen  der 
Gegenwart  gleichgültig  waren.  Sie  mussten  Männer  einer  be- 
stimmten Partei  sein,  und  ihre  Ansicht  von  dem,  was  dem  Staate 
frommte,  musste,  wenn  sie  wahr  und  freimüthig  waren,  in  ihren 
Werken  sich  erkennen  lassen.  Freilich  blieb  die  Wahl  des  Stoffe 
vorzugsweise  auf  die  Mythen  beschränkt;  die  Willenskraft  des 
Menschen,  sein  Handeln  und  Leiden,  die  Widersprüche  zwischen 
menschlichem  und  göttlichem  Gesetze,  zwischen  Freiheit  und 
Yerhängniss,  stellte  man  am  Uebsten  an  den  Charakteren  der 
Heroenzeit  dar,  welche  das  Epos  überliefert  hatte;  sie  waren 
die  Vorbilder  des  Menschengeschlechts,  ihre  Leiden  die  allge^ 
meinen  menschlichen  Leiden  und  Verwickelungen;  in  ihrer  An- 
schauung sollten  die  Zuschauer  ihr  Eigenes  an  Kümmerniss  und 
Sorge  los  werden,  ihr  enges  Selbstbewusstsein  erweitern  und  so 
mit  dem  edelsten  Kunstgen«sse  zugleich  eine  Befreiung  und 
heilende  Läuterung  des  Gemüths  davon  tragen;  den  Heroen 
entsprach  der  ideale  Charakter,  den  man  der  ganzen  Bühnen- 
weit  zu  geben  beflissen  war.  Der  ergreifende  Eindruck  war  aber 
darum  kein  geringerer,  wenn  auch  die  Welt,  in  die  man  sich 
versetzt  fühlte,  eine  nebelhafte  Vorzeit  war.  Den  kriegerischen 
Stücken  des  Aischylos  merkte  man  doch  den  Geist  des  Marathon- 
kämpfers an,  und  wer  seine  'Sieben  gegen  Theben'  angehört 
hatte,  fühlte  sich  von  Eifer  entbrannt,  für  das  Vaterland  die 
Waffen  zu  führen. 

Indessen  hatte  schon  Phrynichos  gewagt,  Tagesgeschichte 
auf  die  tragische  Bühne  zu  bringen;  sein  'Fall  von  Milet'  und 
seine  'Phönizierinnen'  hatten  ohne  Zweifel  eine  sehr  bestimmte 
poUtische  Tendenz  (S.  123).  In  einer  viel  großartigeren  Weise 
folgte  Aischylos  dem  Beispiele  seines  Vorgängers,  als  er  vier 
Jahre  nach  den  Phönizierinnen  des  Phrynichos  OL  76,  4  (472) 
sein  Perserdrama  zur  Aufiuhrung  brachte.  Er  blieb  hier  nicht 
bei  dem  zuletzt  Erlebten  und  vor  den  Augen  der  Athener  Ge- 
schehenen stehen ;  den  unmittelbaren  Eindruck  dieser  Begeben- 
heiten konnte  doch  keine  Poesie  steigern  oder  überbieten.  Er 
fasste  schon  wie  Herodot  den  Kampf  zwischen  Europa  und 
Asien  als  ein  grofses  geschichtliches  Drama  auf,  dessen  ver-- 
schiedene,  nach  Zeit  und  Raum  weit  getrennte,  Akte  er  in  einer 
dreitheiUgen  Dichtung  vereinigte.  Im  ersten  Theile  'Phineus' 
wurden  ohne  Zweifel  die  ältesten  Fehden  der  beiden  Continente 
und  namentlich  die  kühnen  Züge  der  Argonauten  besungen. 
In  den  ^Persern',  dem  Mittelstücke,  ist  die  Niederlage  des  Xerzes 
enthalten;   aber  mit  feinem  Kunstverstande  hat  der  Dichter 
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Persien  zum  Schauplatze  der  Tragödie  gemacht.  Also  die  Folgen 
der  Schlacht,  ihre  Rückwirkung  auf  die  Hauptstadt  des  feind- 
lichen Reichs  wird  uns  vor  Augen  gefuhrt;  Dareios  wird  aus  dem 
Grabe  beschworen,  um  in  ihm,  dem  frommen  und  besonnenen 
Könige,  die  Herrlichkeit  des  unversehrten  Perserreichs  darzu- 
stellen, während  sein  Nachfolger  aller  Würde  beraubt  heimkehrt, 
ein  warnendes  Beispiel,  wie  thörichte  Selbstüberhebung  alle 
Herrschergröfse  zu  Grunde  richte.  In  der  dritten  Tragödie 
meidet  der  Meergott  Glaukos,  der  in  Böotien  zu  Hause  ist,  von 
der  Niederlage  der  Barbaren  im  Kampfe  bei  Himera  und  ver- 
knüpft so  die  böotischen  und  sicilischen  Siegesfelder.  Also  ver- 
webt sein  Werk  Vorzeit  und  Gegenwart,  Nahes  und  Fernes  in 
ein  Gemälde,  das  einen  tiefen  Zusammenhang  hat.  Vorwärts 
und  rückwärts  schauend  deutet  er,  wie  ein  Prophet,  den  Gang 
der  Geschichte;  er  erhebt  das  Bewusstsein  seines  Volks,  indem 
er  die  überall  steigende  Macht  der  Hellenen,  die  überall  sinkende 
Macht  der  Barbaren  darstellt,  ohne  dass  eine  Beimischung  von 
Hohn  und  Schadenfreude  den  sittlichen  Adel  seiner  Dichtung 
trübte;  er  mäfsigt  zugleich  das  Selbstgefühl  der  Seinen,  indem 
er  auf  die  selbstverschuldete  Niederlage  des  Perserkönigs  hin- 
weist und  auf  die  ewigen  Gesetze  göttlicher  Gerechtigkeit,  ohne 
deren  B^chtung  auch  das  Glück  der  Hellenen  keine  Dauer 
haben  könne  "^ 

Wenn  in  Phrynichos'  Siegestragödie  Themistokles  vor  Allen 
als  Retter  des  Vaterlandes  gefeiert  wurde,  so  wird  bei  Aischylos 
auf  ihn  nur  flüchtig  angespielt,  als  auf  den  Erfinder  einer  schlauen 
List;  dagegen  wird  durch  ausführliche  Darstellung  des  Kampfes 
von  Psyttaleia  (S.  77)  des  Aristeides  Ruhm  gefeiert,  als  eines 
Helden,  der  wesentUch  zum  Siege  von  Salamis  beigetragen  habe 
und  zwar  im  Land-  und  nicht  im  Seegefechte.  Die  platäische 
Schlacht  konnte  im  ^Glaukos'  nicht  beschrieben  werden,  ohne 
Aristeides'  Ruhm  zu  verkünden.  Auch  ^in  den  Tragödien  my- 
thischen Inhalts  fehlte  es  nicht  an  Aussprüchen,  welche  eine 
unmittelbare  Anwendung  auf  die  Gegenwart  erlaubten  und  selbst 
forderten.  Solche  Beziehungen  gingen  nicht  aus  unlauteren 
und  frostigen  Nebenrücksichten  hervor,  welche  den  reinen  Ein- 
druck der  Poesie  trübten,  sondern  ein  Mann  wie  Aischylos  konnte 
nicht  anders ;  er  musste  dem,  was  er  für  das  Heil  des  Staats  und 
für  das  Gepräge  des  besten  Bürgers  hielt,  auch  in  seinen  Dich- 
tungen Ausdruck  geben,  wenn  er  nicht  seine  lebendigsten  Gefühle 
absichtlich  zurückdrängen  wollte;  dies  gab  aber  um  so  weniger 
einen  Missklang,  weil  ja  im  Alterthume  die  Grundsätze  sittlicher 
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und  politischer  Weisheit  so  nahe  zusammen  fielen.  Da&  Publi- 
kum aber,  das  sich  ja  auch  im  Theater  als  Bürgergemeinde  fühlte» 
fasste  rasch  und  unwillkürlich  Alles  auf,  was  auf  die  Gemeinde- 
verhältnisse eine  Anwendung  gestattete ,  und  aller  Augen  rich- 
teten sich  auf  Aristeides,  als  man  die  Worte  des  Aischylos  vom 
Amphiaraos  vernahm,  der  'nicht  gerecht  blofs  scheinen  wollte, 
sondern  sein,  und  der  aus  tiefer  Furche  seiner  treuen  Brust 
aufspriefsen  lasse  vielbewährten  Käthes  Frucht^  Nach  Ari- 
steides war  es  Kimon,  dem  die  Muse  des  Aischylos  huldigte. 
Mit  Kimon  vertrat  er  das  gemeinsam  Hellenische,  die  väterliche 
Sitte,  die  Herrschaft  der  Besten,  die  Zucht  der  alten  Zeit,  und 
als  daher  die  Wogen  der  Volksbewegung  immer  hoher  gingen 
und  auch  das  letzte  Bollwerk,  den  Areopag,  bedrohten,  da  führte 
der  siebzigjährige  Dichter  seine  Muse  in  den  Kampf  der  Parteien 
hinein  und  bot  alle  Mittel  auf,  um  seinen  Mitbürgern  die  hellige 
Würde  des  Areopags,  als  einer  göttlichen  Stiftung,  an  das  Herz, 
zu  legen  und  vor  den  Folgen  unseliger  Zügellosi^eit  zu  warnen 
(S.  136).  Die  'Eumeniden'  des  Aischylos  bezeugen  in  glänzen- 
der Weise,  wie  ein  grofses  Dichtwerk  ein  Gelegenheits-  und 
Tendenzstück  sein  kann,  ohne  dadurch  an  durchsichtiger  Klar- 
heit und  einer  für  alle  Zeiten  mustergültigen  Erhabenheit  ein- 
zubüfsen.  Wenn  nun  auch  der  Areopag  als  Gericht  unange- 
tastet blieb  (und  gerne  mögen  wir  dem  Gedichte  des  Aischylos 
hierauf  einen  bestimmenden  Einfluss  zuschreiben),  so  fählte  der 
Dichter  sich  doch  fremd  und  vereinsamt  in  der  Stadt  der  voll- 
endeten Demokratie.  Das  war  nicht  die  Freiheit,  für  die  er  in 
den  Schlachten  geblutet  hatte;  die  Zahl  der  Freiheitskämpfer 
schmolz  ^nmer  mehr  zusammen ;  die  Orestie  war  das  letzte  Werk, 
das  er  in  Athen  aufführte;  er  starb  im  sicilischen  Gela. 

Die  Zeit  der  Marathonkämpfer  war  vorüber;  die  neue,  die 
perikleische  Zeit  fand  in  einem  jüngeren  Geschlechte,  und  auf 
dem  Theater  des  Dionysos  in  Sophokles  ihren  Ausdruck.  Er 
stammte  nicht  wie  Aischylos  aus  altem  Adelsgeschlechte;  sein 
Vater  war  ein  Waffenschmied,  den  die  Kriegszeiten  zu  einem 
wohlhabenden  Bürger  gemacht  hatten.  In  dem  vorstädtischen 
Gaue  Kolonos  war  er  um  Ol.  70,  4  (496)  geboren  und  aufge- 
wachsen in  der  ländlichen  Anmuth  des  Kephisosthales,  unter 
dem  Schatten  heiliger  Oelbäume,  den  Zeugen  ältester  Landes- 
gesdiichte,  aber  zugleich  nahe  der  bewegten  Hauptstadt,  nahe 
dem  Meere,  das  er  von  der  Feishöhe  seines  Kolonos  überblickte, 
von  wo  er  während  seiner  Knabenzeit  die  Hafenstadt  hatte  vor 
seinen  Augen  aufwachsen  sehen.    In  der  ersten  Blüthe  Jugend- 
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lieber  Schönheit  tanzte  er  als  Reigenführer  beim  salaminischen 
Siegesfeste;  im  zwölften  Jahre  darauf  trat  er  schon  als  selbstän- 
diger Dichter  dem  grofsen  Aischylos  gegenüber,  dessen  begei- 
sternde Kunst  ihn  in  die  gleiche  Bahn  des  dichterischen  Ruhms 
hereingezogen  hatte.  Es  war  ein  Tag  ungewöhnUcher  Aufregung 
für  ganz  Athen,  als  das  Volk  auf  den  Ausgang  des  Wettkampfes 
zwischen  dem  aufstrebenden  Dichterjünglinge  und  dem  bald 
sechzigjährigen,  mit  zwiefachem  Lorber  geschmückten,  Aischylos 
harrte.  Es  war  an  demselben  Dionysosfeste,  als  Kimon  nach 
glänzender  Beendigung  des  thrakischen  Feldzugs  (S.  119)  vom 
Peiraieus  herauf  kam  und  in  der  Orchestra  des  Theaters  sein 
Dankopfer  darbrachte;  das  Volk  war  entzückt  über  die  Reliquien 
des  Theseus,  die  er  heimgebracht  hatte,  und  der  Archon  Apse- 
pbion  wählte  unter  froher  Zustimmung  der  versammelten  Bürger 
Kimon  und  seine  Uitfeldherm,  als  die  würdigsten  Vertreter  der 
zehn  Stämme,  außerordentlicher  Weise  zu  Kamp&ichtern.  Der 
Erfolg  war,  dass  die  Triptolemostrilogie  des  Sophokles  den  Preis 
erhielt"*). 

Sophokles^  Kunst  stand  nicht  im  Widerspruche  zu  der  seines 
Vorgängers.  Er  blickte  mit  Ehrfurcht  zu  dem  Manne  hinauf, 
welcher  mit  so  ursprünglicher  Geisteskraft  zur  Vollendung  der 
tragischen  Kunst  die  Bahn  gebrochen  hatte.  Seiner  liebens- 
würdigen Natur  waren  Neid  und  Scheelsucht  fremd.  Er  war 
aber  ein  sehr  selbständiger  Schüler  des  grofsen  Meisters  und 
seiner  ganzen  Begabung  nach  sehr  verschieden  von  ihm.  Er 
war  mUder,  schlichter,  ruhiger  und,  was  seinen  Geschmack  be- 
trifft, dem  Pathetischen  und  Pomphaften  abgeneigt.  Er  mäfsigte 
daher  die  Kraft  der  Bühnensprache,  wie  sie  Aischylos  dngefuhrt 
hatte,  und  suchte  die  Charaktere,  ohne-  sie  in  das  Gewöhnliche 
herabzuziehen,  menschlicher  darzustellen,  so  dass  die  Zuhörer 
sich  ihnen  verwandter  fühlten.  Dies  steht  in  naher  Beziehung 
zu  der  veränderten  Behandlung  des  tragischen  Stoffs.  Sophokles 
erkannte  nämlich,  dass  die  Sagen  nicht  immer  von  Neuem  in 
gleicher  Brdte  dem  Volke  vorgeführt  werden  könnten,  indem 
das  Interesse  daran  sich  allmählich  erschöpfen  musste.  Es  kam 
also  darauf  an,  innerhalb  der  einzelnen  Tragödien  mehr  Leben 
zu  entwickeln»  die  Charaktere  schärfer  aufzufassen  und  das 
psychologische  Interesse  lebhafter  anzuregen.  Nachdem  also 
schon  Aischylos  die  Trilogi^  in  der  Weise  behandelt  hatte,  dass 
er  sich  nicht  an  den  Verlauf  einer  mythischen  Geschichte  band, 
wurde  die  trilogische  Verbindung  von  Sophokles  wenn  auch 


DIB  KÜRST  DBS  SOPHOKLBS. 

nicht  TÖllig  aufgelöst,  doch  so  weit  gelockert,  dass  nun  jede 
einzelne  Tragödie  ein  Ganzes  war,  das  in  sich  seinen  Abschluss 
hatte  und  als  besonderes  Kunstwerk  beurteilt  sein  wollte.  Da- 
durch wurde  eine  gröfsere  Freiheit  gewonnen;  die  Motive  des 
einzelnen  Stücks  konnten  eingehender  behandelt  und  das 
poetische  Gemälde  durch  das  Hervortreten  von  Nebenfiguren 
reicher  gegliedert  werden.  So  lässt  Sophokles  in  seiner  Dar- 
stellung der  Orestessage  die  That  des  Muttermordes  und  ihren 
Urheber  zurücktreten  und  giebt  dem  ganzen  vielbesungenen 
Gegenstande  eine  wesentlich  neue  Fassung,  indem  er  statt 
Orestes  seine  Schwester  Elektra  zur  Hauptperson  macht,  in 
ihrem  Gemüthe  den  ganzen  Hergang  sich  spiegeln  lässt  und 
dadurch  Gelegenheit  gewinnt,  ein  vielbewegtes  Seelengemälde, 
das  Bild  eines  weiblichen  Heldehmuths  zu  schaffen,  welchem 
wieder  durch  die  Darstellung  der  anders  gearteten  Schwester  ein 
trefflicher  Hintergrund  gegeben  wird. 

Um  diese  Mittel  einer  feineren  und  fortgeschrittenen  Kunst 
zur  Geltung  zu  bringen,  führte  Sophokles  den  dritten  Schau- 
spieler ein  und  machte  dadurch  eine  ungleich  lebhaftere  Hand- 
lung so  wie  eine  reichere  Schattirung  und  Gruppirung  der 
Charaktere  möglich.  Auch  war  Sophokles  der  Erste,  der,  ob- 
wohl er  selbst  ein  Meister  in  Gesang  und  Tanz  war,  von  der 
eigenen  Darstellung  der  Rollen  zurücktrat.  Seitdem  trennte 
sich  die  Thätigkeit  des  Schauspielers  von  der  des  Dichters,  und 
die  Kunst  des  ersteren  erhielt  eine  selbständigere  Bedeutung. 
Dem  Chore  wurde  eine  ruhigere  Stellung  aufserhalb  der  Hand- 
lung angewiesen ,  und  das  eigentlich  Dramatische  trat  nun  be- 
deutungsvoller als  der  Kern  der  Tragödie  hervor.  Aischylos 
selbst  erkannte  den  Fortschritt  der  Kunst  an;  denn  er  nahm 
nicht  blofs  die  äufserlichen  Vervollkommnungen  der  Tragödie 
an,  sondern  erhob  sich,  durch  den  jüngeren  Nebenbuhler  ge- 
fordert, selbst  zu  einer  reiferen  Kunst  des  Dramas. 

Sophokles  war  so  wenig  wie  Aischylos  dem  öffentlichen  Leben 
fremd,  aber  er  war  ganz  Dichter  und  hatte  keine  Neigung,  sich 
durch  Staatsgeschäfte  und  Parteitreiben  die  heitere  Ruhe  seines 
Geistes  trüben  zu  lassen.  Ion  schildert  uns  den  Dichter,  wie  er 
ihn  als  55jährigen  Mann  und  zwar  als  attischen  Strategen  in 
Chios  antraf  und  in  ihm  den  heitersten  und  liebenswürdigsten 
Gesellschafter  fand,  der  selbst  über  seine  Feldherrnwürde  allerlei 
Spafs  machte.  Nichts  desto  weniger  war  auch  seine  Kunst  ge- 
tragen von  der  grofsen  Zeit,  in  welcher  Athen  seine  Macht  über 
alle  Küsten  des  Archipelagos  ausbreitete,  und  in  demselben 
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Biabe  wie  Athen  an  eigener  Gesdiichte  und  selbständiger  Po- 
litik, vorgeschritten  war,  war  er  auch  mehr  Athener  und  attische 
Patriot  als  Aischylos,  dem  noch  das  gemeinsam  Hellenische  näher 
am  Herzen  lag.  Sophokles  trug  dazu  bei,  dass  attische  Stoffe 
mit  Vorliebe  behandelt  wurdet;  sein  'Triptolemos^  feierte  Attika 
als  die  Heimath  höherer  Kidung,  die  sich  von  hier  über  ferne 
Lander  siegreich  ausbreitete;  der  Oedipussage  giebt  er  auf  atti- 
schem Boden,  in  seinem  Heimathsgaue  Kok>nos,  einen  versöh- 
nenden Abscbluss  und  den  Standpunkt  des  Atheners  zeigt  auch 
die  'Eiektra',  indem  als  Zielpunkt  der  Handlung  der  Sturz  einer 
gesetzwidrigen  Herrschaft,  die  Erkämpfung  der  Freiheit  darge- 
stellt ^ird. 

Seine  Tragödien  trugen  vor  allen  andern  Werken  dazu  bei, 
der  Zeit  der  äufseren  Macht  und  Herrlichkeit  Athens  eine  in- 
nere, geistige  Bedeutung  zu  geben,  wie  es  das  Streben  des  Peri- 
kles  war.  Er  suchte,  wie  dieser,  die  alten  Gottesdienste  und 
Sitten  des  Landes,  die  ungeschriebenen  Satzungen  des  heiligen 
Rechts,  in  Ehren  zu  erhalten,  aber  zugleich  jeden  Fortschritt 
geistiger  Bildung  und  jede  Erweiterung  des  Gesichtskreises  sich 
anzueignen.  Die  Sprache  des  Dichters  bezeugt  eine  ausgebildete 
Kraft  des  Verstandes,  welche  sich  im  gedrungenen  Ausdrucke 
oft  bis  an  die  Gränze  der  Fasslichkeit  wagt;  aber  wie  weifs  er 
dabei  den  Reiz  der  Anmuth  zu  bewahren,  und  welch  ein  Geist 
glücklicher  Harmonie  geht  durch  alle  seine  Werke  hindurch! 
Er  war  ein  Mann  nach  dem  Herzen  des  Perikles,  und  dass  er 
zu  diesem  in  persönlich  nahem  Verhältnisse  stand,  beweist  die 
heitere  und  ungezwungene  Art,  mit  wdcher  der  Staatsmann 
den  Dichter  als  seinen  Mitfeldherrn  im  Heerlager  behandelte. 
Sophokles  ist  nie  in  dem  Sinne  Parteimann  und  Partei* 
dichter  gewesen,  wie  Aischylos  es  war,  und  auch  Phrynichos  es 
gewesen  zu  sein  scheint.  Ab^  seine  Kunst  war  ein  Spiegel  der 
edelsten  Zeitrichtüngen,  ein  verklärter  Ausdruck  des  periklei- 
schen  Athens;  ein  klares  und  gediegenes  Urteil  über  bürger- 
liche Verhältnisse  tritt  uns  an  allen  Stellen  entgegen,  wo  er  be- 
sonnenen Rath  als  das  Heil  der  Staaten  preist,  und  das  attische 
Volk  wusste  in  ihm  den  wahren  Diditer  der  Zeit  zu  würdigen ; 
denn  Keiner  hat  so  viel  Preise  gewonnen  und  so  ungestört 
seinen  Ruhm  genossen,  wie  Sophokles,  und  erst  als  die  peri- 
kleische  Zeit  vorüber  war,  konnte  Euripides  als  sein  Nebeid)uh- 
1er  Glück  machen,  welcher,  obwohl  nur  15  oder  16  Jahre  jün- 
ger, doch  schon  einer  ganz  anderen  Epoche  angehörte;  aber  auch 
ihm  ist  Sophokles  nie  eriegen. 
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Neben  der  Tragödie  hat  sich  aus  gleichem  Keime,  d.  h. 
aus  bachischen  Festlichkeiten,  die  Komödie  entwickelt.  Sie  ist 
die  leibliche  Schwester  der  Tragödie,  aber  sie  ist  länger  in  länd- 
licher Ungebundenheit  aufgewachsen  und  viel  später  in  städtische 
Zucht  und  Pflege  genommen ;  daher  hat  sie  auch  den  Charakter 
ihres  Ursprungs  treuer  bewahrt.  Ihr  Ursprung  liegt  nämlich 
in  den  Lustbarkeiten  der  Weinlese,  in  dem  Festjubel  der 
Landleute  über  den  neuen  Segen  des  Jahrs,  wie  er  sich  in 
allen  Weinländem  wiederholt.  In  schwärmenden  Maskenzügen 
wurde  das  Lob  des  freudebringenden  Gottes  gesungen  und  da- 
neben in  trunkenem  Uebermuthe  allerlei  Spott  und  Scherz  mit 
denen  getrieben,  welche  dem  Zuge  begegneten  und  Anlass  zu 
Neckerei  und  Huthwillen  darboten;  die  Tagesgeschichte  wurde 
reichlich  ausgebeutet,  und  wer  die  lustigsten  Einfälle  zum  Besten 
gab,  wurde  von  einem  dankbaren  Publikum  herzlich  belacht  und 
gefeiert.  So  wurden  die  Herbstfeste  auch  in  Attika,  namentlich 
in  dem  Gaue  Ikaria  begangen,  welcher  durch  seinen  Dionysos* 
dienst  gleichsam  die  Pflanzstätte  des  ganzen  Dramas  der  Athener 
wurde,  denn  auch  Thespis  war  ja  von  dort  ausgegangen.  Nach 
Ikaria  kam  Susarion  der  Megareer;  er  brachte  aus  seiner  Hei- 
math den  derben  Witz  der  megarischen  Posse  mit  und  gab  den 
Ton  an,  der  sich  für  die  nächste  Zeit  auch  in  Attika  behauptete. 
Aus  seiner  Schule  stammte  Maison,  der  zur  Pisistratidenzeit 
grofse  Geltung  hatte.  Der  nächste  Schritt  war,  dass  die  länd- 
liche Schaubühne  nach  der  Hauptstadt  verlegt,  vom  Staate  an- 
erkannt und  mit  öfientlichen  Mitteln  unterhalten  wurde*  Das 
geschah  um  die  Zeit  der  Perserkriege  und  jener  kräftige, 
schwunghafte  Sinn,  welcher  damals  das  ganze  öffentliche  Leben 
der  Athener  durchdrang,  bewährte  sich  auch  hier,  indem  er  die 
rohe  und  halbfremde  Posse  zu  einer  wohl  organisirten,  inhalts- 
reichen und  echt  attischen  Kunstgattung  umgestaltete. 

Seit  das  ikarische  Spiel  auf  dem  Schauplatze  der  Tragödie 
Heimathrecbt  gewonnen  hatte,  wurden  von  den  fertigen  Formen 
des  tragischen  Drama  viele  auf  die  jüngere  Gattung  übertragen; 
es  wurden  auch  für  sie  von  Staatswegen  öffentliche  Wettkämpfe, 
Preise  und  Preisgerichte  so  wie  die  Choregie  als  öffentliche 
Leistung  (S.  221)  angeordnet;  sie  erhielt  in  Beziehung  auf  die 
Bühne,  auf  Dialog,  Chor,  Schauspielerzahl  u.  s.  w.  eine  gleichar- 
tige Organisation,  aber  ohne  dadurch  ihreEigenthümlichkeit  ein- 
zuJjüfsen.  Denn  während  die  Tragödie  die  Zuschauer  in  höhere 
Sphären  entrückte  und  mit  allen  Kunstmittehi  Verhältnisse  zur 
Auschauung  zu  bringen  suchte,  welche  über  das  Mafs  des  ge- 
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wöhnlidieii  Lebens  weit  hinausragten,  blieb  die  Komödie  mit 
der  Gegenwart  imd  dem  Alltagsleben  in  nächster  Verbindung. 
Sie  blieb  freier  und  ungezwungener  im  Tanze,  in  Verskunst  und 
Rede,  wie  in  der  dichterischen  Anlage ;  sie  behielt  so  sehr  den 
Charakter  eines  auf  den  Moment  berechneten  Gelegenheits- 
stücks, dass  der  Dichter  den  Chor  benutzte,  um  wälu'end  des 
Stücks  den  Zusammenhang  desselben  vollständig  zu  unterbre- 
chen und  seine  persönlichen  Angelegenheiten  oder  brennende 
Tagesfragen  mit  dem  Publikum  in  ausfuhrlichen  Tarabasen'  zu 
besprechen.  Gedeihen  und  Ansehen  erlangen  konnte  sie  also 
nur  in  der  vollendeten  Demokratie,  welche  sie  durch  alle  Stadien 
ihrer  Entwickelung  begleitet.  Von  ihrem  Ursprung  an  auf  die 
verkehrten  und  deshalb  lächerlichen  Erscheinungen  im  Men- 
schenleben gerichtet,  geifselte  sie  alle  Thorheiten,  Gebrechen 
und  Schwächen;  dazu  konnte  es  ihr  bei  einem  so  vielbewegten 
und  durchsichtigen  Gemeindeleben ,  wie  das  der  Athener  war, 
an  Stoff  niemals  fehlen,  und  eben  so  wenig  fehlte  ein  witziges, 
geistreiches,  lachlustiges  und  für  jede  Anspielung  empfangliches 
Publikum.  Aber  sie  zog  auch  die  Missbräuche,  Entartungen 
und  Widerspruche  des  öffentlichen  Lebens  an  das  Licht.  Darin 
lag  der  Ernst  ihres  Berufs;  denn  ohne  den  Hintergrund  einer 
ernsten  und  patriotischen  Gesinnung  wurde  ihr  Scherz  matt, 
wirkungslos  und  verächtlich  geworden  sein.  Die  Komödien- 
dichter wollten  keine  leichtsinnigen  Volksbelustiger  sein,  son- 
dern Lehrer  und  Leiter  des  Volks,  wie  die  Tragödiendichter, 
und  das ,  was  sie  in  der  Zeit  fieberhafter  Bewegung  geifselten, 
war  gerade  das  Neumodische ;  das  Alte  stellten  sie  den  Fehlem 
der  Gegenwart  gegenüber,  sie  pflegten  das  Andenken  der  Frei- 
heitskrieger und  ermunterten,  ihrem  Beispiele  nachzueifern;  sie 
schlössen  sich  gerne  an  bedeutende  Tagesbegebenheiten  an,  wie 
die  Thrakerinnen  des  Kratinos  an  die  Colonisation  im  thraki- 
schen  Lande  anknöpften  (S.  228). 

Man  begreift,  welche  Anziehungskraft  diese  Gattung  für 
geniale  Köpfe  haben  musste.  Hier  hatten  sie  einen  unbeengten 
Schauplatz,  ihr  Talent  zu  zeigen;  hier  waren  sie  in  Erfindung 
und  Behandlung  der  Fabel  an  keine  Tradition  gebunden.  Phan- 
tasie und  Laune  hatten  volle  Freiheit  und  das  Publikum  sah  die 
mit  witzig  ersonnenen  Attributen  ausgestatteten  Chortänzer  als 
Wollten,  Frösche,  Vögel  vor  sich  aufziehen;  kein  guter  Einfall, 
so  keck  er  war,  brauchte  unterdrückt  zu  werden.  Alle  Mittel 
der  Poesie,  um  durch  erhabenen  Schwung  zu  begeistern,  durch 
Anmuth  zu  entzucken,  durch  Spott  und  Witz  zu  unterhalten, 
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durch  neue  Wörter  und  Gedanken  zu  überraschen,  standen  dem 
Dichter  zu  Gebote;  unter  dem  Schutze  der  Bühnenfreiheit 
konnte  er  den  Mächtigsten  im  Staate  keck  zur  Rede  steUen,  und 
das  zujauchzende  Volk  erkannte  in  ihm  den  Vertreter  bürger- 
Ucher  Freiheit. 

Freilich,  je  freier  die  Thätigkeit  des  Dichters  nach  Form  und 
Inhak  war,  um  so  schwieriger  war  die  Kunst,  und  um  so  rascher 
wechselte  die  Gunst  des  Publikums,  welches  seine  Lieblinge, 
deren  Verse  in  Aller  Munde  waren,  undankbar  fallen  liefs,  wenn 
die  sprudelnde  Erfindungsgabe  zu  versiegen  anfing.  Krates  und 
Kratinos  sind  die  Gründer  der  Komödie  als  einer  attischen 
Kunst.  Kratinos  war  wenig  jünger  als  Aischylos  und  wie  dieser 
ein  urkräftiger,  schöpferischer  Geist,  aber  durch  ungebundenen 
Sinn  und  unerschöpfliche  Laune  zum  Lustspieldichter  geboren 
und  durch  seinen  derben  Wahrheitssinn  dazu  berufen,  die  Ko- 
mödie zu  einer  Macht  im  Staate  zu  machen.  Dies  geschah  um 
dieselbe  Zeit,  als  Perikles  in  Athen  mächtig  wurde,  und  wenn 
es  auch  nicht  in  Kratinos  Weise  lag,  an  eine  der  streitenden 
Parteien  sich  imbedingt  anzuschhefsen,  so  wissen  wir  doch, 
dass  er  in  seinen  'Archilochoi'  (einer  Komödie,  deren  Chor  aus 
Spöttern,  wie  Archilochos  war,  bestand)  gleich  nach  Kimons 
Tode  einen  attischen  Bürger  reden  liefe,  welcher  'den  göttlichen 
Mann^  beklagte,  ^den  gastfreundlichsten,  den  besten  aller  Pan- 
hellenen,  mit  dem  er  ein  heiteres  Alter  zu  verleben  gehofft 
habe,  nun  aber  sei  er  zuvor  dahingegangen\  Dem  gewaltigen 
Kratinos  folgten  Aristophanes  und  Eupolis,  beide  bei  unver- 
kennbarer Geistesverwandtschaft  und  Uebereinstimmung  der 
Gesinnung  kunstgerechter,  milder,  gemäfsigter.  Aber  nur  der 
Erstere  verstand  mit  diesen  Eigenschaften  einen  Reichthum 
schöpferischer  Erfindung  zu  verbinden,  welcher  hinter  Kratinos 
nicht  zurückblieb  ^^*). 

*  Alle  diese  Männer,  Philosophen  und  Historiker,  Redner  und 
Dichter,  lauter  Männer,  deren  jeder  Einzelne  eine  Epoche  in  der 
Entwickelung  von  Kunst  und  Wissenschaft  bezeichnet,  waren 
nicht  nur  Zeitgenossen,  sondern  lebten  zusammen  in  einer 
Stadt,  theils  in  ihr  geboren  und  durch  der  Ruhm  der  Vaterstadt 
von  Jugend  auf  genährt,  theils  durch  ihn  herbeigezogen ;  und 
zwar  standen  sie  nicht  äufserlich  neben  einander,  sondern  sie 
wiriiten,  bewusst  oder  unbewusst,  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Werke.  Denn  mochten  sie  dem  grofsen  Staatsraanne,  welcher 
der  Mittelpunkt  der  attischen  Welt  war,  persönlich  nahe  stehen 
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oder  nidit,  ja  mochten  sie  selbst  zu  seinen  Widersachern  ge* 
hören,  so  haben  sie  ihn  dennoch  in  seiner  Lebensaufgabe,  Athen 
zur  geistigen  Hauptstadt  Griechenlands  zu  machen,  wesentiich 
unterstützen  müssen. 

Hier  gewann,  was  aus  fremden  Landschaften  an  Bildungs* 
keimen  eingeführt  war,  neues  Leben;  die  ionische  Länder-  und 
Völkerkunde  wurde  zur  Geschichtschreibung,  wie  Herodot  mit 
Athen  in  Berührung  kam ;  aus  dem  peloponnesischen  Dithyram- 
bos  erwuchs  in  Athen  die  Tragödie,  aus  der  Posse  von  Megara 
das  Lustspiel;  die  grofsgriechische  und  ionische  Philosophie 
fanden  sich  in  Athen,  um  sich  hier  zu  ergänzen  und  die  Ent* 
Wickelung  einer  attischen  Philosophie  vorzubereiten;  selbst  die 
Sophistik  ist  nirgends  so  verwerthet  worden  wie  in  Athen. 
Während  früher  jede  Landschaft,  jede  Stadt  oder  Insel  ihre 
eigenthümliche  Schule  und  Richtung  hatte,  so  drängten  sich  jetzt 
alle  lebenskräftigen  Geistesrichtungen  hier  zusammen;  die  Orts*- 
und  Stammunterschiede  in  Charakter  und  Mundart  glichen  sich 
aus,  und  gleichwie  das  Drama,  Ton  allen  Kunstgattungen  die  am 
meisten  attische,  alle  älteren  Kunstweisen  in  sich  aufnahm,  um 
sie  zu  einem  organischen  Zusammenwirken  zu  vereinigen,  so 
erwudis  aus  allen  Errungenschaften  des  hellenischen  Geistes 
eine  allgemeine  Bildung,  welche  zugleich  eine  attische  und  eine 
national-griechische  war.  So  sehr  auch  die  andern  Staaten  dem 
politischen  Uebergewichte  Athens  widerstreben  mochten,  so 
4onnte  doch  Niemand  verkennen,  dass  hier,  wo  man  Aischylos, 
Sophokles,  Herodot,  Zenon,  Anaxagoras,  Protagoras,  Krates  und 
Kratinos  vereinigt  wirken  sah,  der  gemeinsame  Herd  aller  hö- 
heren Bestrebungen,  dass  hier  das  Herz  des  ganzen  Vaterlandes, 
Hellas  in  Hellas,  sei. 

So  wenig  uns  auch  ein  Einblick  in  die  gegenseitigen  Bezie- 
hungen dieser  grofsen  Zeitgenossen  vergönnt  ist,  so  wissen  wir 
doch,  wie  Perikles  mit  den  hervorragendsten  Männern  ver- 
kehrte; wir  wissen  von  der  Freundschaft  des  Herodot  und 
Sophokles  und  hören  von  dem  Letzteren,  dass  er  durch  gesel- 
lige Vereinigung  der  Kunstgenossen  das  Gedeihen  ihrer  gemein- 
samen Bestrebungen  zu  fördern  suchte.  Wenn  aber  die  grie- 
chische Kunst  überhaupt  dadurch  so  sichere  Fortschritte  machte, 
dass  die  Jüngeren  nicht  darauf  ausginge^,  durch  Haschen  nach 
Originalität  einen  Vorsprung  zu  gewinnen,  sondern  dass  über- 
all das  Gute  beibehalten,  das  einmal  Bewährte  dankbar  ange- 
nommen und  ausgebildet  wurde :  so  sehen  wir  auch  in  Athen 
die  älteren  Meister  von  ihren  Jüngern,  Aischylos  von  Sophokles, 
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Kratinos  von  Aristophanes,  geehrt  und  gepriesen.  Was  aber 
das  geistige  Leben  in  Athen  besonders  auszeichnete,  war  der 
Umstand,  dass  die  hervorragenden  Männer,  so  ernst  sie  auch 
ihren  Beruf  auffassten,  doch  ihre  Meisterschaft  keiner  en^er- 
zigen  Beschränkung  auf  ihr  Fach  verdankten.  Sie  standen  mit- 
ten im  (kmeindeieben,  und  das  erhielt  sie  gesund,  nährte  und 
stärkte  ihren  Geist  und  verhinderte,  dass  zwisch^d  dem  bürger- 
lichen und  dem  den  Wissenschaften  und  Künsten  zugewendeten 
Leben  eine  nach  beiden  Seiten  hin  nachtheilige  Entfremdung 
eintrat.  Jeder  wollte  ein  voller  Mensch,  ein  ganzer  Bürger  sein. 
Die  meisten  der  bedeutenden  Männer  dieser  Zeit  finden  vnr  viel- 
faltig auf  Reisen,  die  zu  ausgedehnten  Beziehungen  und  zu 
erspriefslichem  Austausche  der  geistigen  Richtungen  fuhren; 
Philosophen  und  Dichter  sind  als  Staatsmänner,  als  Krieger 
und  Feldherrn  thätig;  zu  Unterhandlungen  mit  anderen  Staaten 
waren  Männer  von  nationalem  Ruhme  wie  Sophokles  sehr  wohl 
m  gehrauchen,  und  audi  diejenigen,  welche  sich  dem  Musen- 
dienste vorzugsweise  widmeten,  waren  Dichter  und  Schau- 
spieler zugleich  und  der  Kunst  des  Gesanges,  wie  der  des  Tanzes 
Meister  "«). 

Diese  Vielseitigkeit  war  nur  möglich  bei  der  groCsen  Lebens- 
kraft, welche  die  Zeitgenossen  desPerikles  auszeichnete,  und  mir 
scheint,  als  wenn  die  hohe  Blüthe,  deren  sidi  damals  das  helle- 
nische Volk  erfreute,  sich  darin  ganz  besonders  deutlich  be- 
zeugte, dass  geistige  und  körperliche  Kräfte  sich  so  häufig  in  he^ 
deutendem  Mafse  vereinigt  fanden.  Wir  bewundern  die  Männer, 
welche  sich  bei  unermüdlicher  Arbeit  bis  in  ein  hohes  Greisen- 
alter die  volle  Kraft  zu  erhalten  wussten  und  bis  zuletzt  in  der 
Vollendung  ihrer  Kunst  fortschritten.  Nachdem  Sophokles  113 
Dramen  gedichtet  hatte,  soll  er  den  Chor  des  kolonischen  Oedi- 
pus  vorgelesen  haben,  um  zu  beweisen,  dass  er  nicht,  wie  ihm 
nachgesagt  wurde,  aus  Altersschwäche  unfähig  sei,  sein  Vermö- 
gen zu  verwalten.  Kratinos  war  91  Jahre  alt,  als  er  seine  'Frau 
Flasche'  aufführte  und  mit  diesem  kecken  Lustspiele  den  Aristo- 
phanes  besiegte,  welcher  ihn  schon  als  einen  abgelebten  Gegner 
betrachtet  hatte.  Eben  so  waren  Xenophanes,  Parmenides, 
Zenon  als  Greise  Muster  von  Kraft  und  Gesundheit.  Timokrean 
(S.  12  t)  verband  mit  dem  Dichterberufe  die  Tüchtigkeit  eines 
Athleten.  Polos,  des  Sophokles  Lieblingsschauspieler,  war  im 
Stande,  binnen  vier  Tagen  in  acht  Tragödien  die  Hauptrolle  zu 
übernehmen.  Endlich  zeigt  sich  auch  darin  die  gesunde  Tüch- 
tigkeit und  Vielseitigkeit  der  damaligen  Meister,  dass  sie  bei  der 
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ungemeineo  Fruchtbarkeit  an  8chö{)f^i8dien  Werken  zugleich 
ober  die  Aufgaben  und  Mittel  'ihrer  Kunst  2u  wissenschaftlicher 
Kkrheit  zu  geistigen  strebten,  dass  sie  mit  der  Begeisterung  des 
Dichtergemüthes  volle  Besonnenheit  und  Liebe  zu  theoretischer 
Forschung  verbanden.  So  war  Lasos,  d«r  Gründer  des  Dithy- 
rattibofi  in  seiner  vottendeten  Form,  zugleich  ein  kritischer 
Kopf  nnd  einer  der  ersten  Schriftsteller  über  Theorie  der  Musik, 
mid  Sophokles  schrieb  selbst  über  den  tragischen  Chor,  um 
seine  Ansichten  von  der  Bedeutung  desselben  im  Organismus 
der  Tragödie  zu  entwickeln.  So  schrieben  auch  die  ersten 
Baumeisttf  wissenschaftliche  Werke  über  ihre  Kunst  und  Aga- 
tharchos  entwickelte  die  Grundsätze  der  Optik,  nach  denen  er 
die  Bühnendecoration  eingerichtet  hatte. 


In-  Beübung  auf  alle  Kunst  der  Rede  und  Dichtung  wie  auf 
die  Fortschritte  der  Wissenschaft  kann  der  Staat  niu*  mittelbar 
esiwirken,  indem  er  den  Meistern  Gelegenheit  giebt,  für  öffent- 
liche Zwecke  wirksam  zu  sein,  Dichter  von  anerkanntem  Rufe 
besoidet  und  Preise  austheilt,  indem  er  die  Werke  eines  Hero- 
dot  dem  versammehen  Volke  vortragen  lässt,  indem  er  die  Feste 
kitet,  dn  denen  die  Schauspiele  in  würdigster  Ausstattung  auf- 
geWxrt  werden.  Anders  ist  es  mit  den  bauenden  und  bildenden 
Künsten.  Diese  sind  abhängiger  von  äufseren  Umstanden;  sie 
bedürfen,  um  etwas  Grofites  zu  Stande  zu  bringen,  solcher  Mit* 
tel,  wie  iie  nurder  Staat  gewahren  kann;  auch  ist  hier  eine 
obete  Leilung  nothwendig,  um  zu  gemeinsamen  Zwecken  alle 
vorhandenen  Kräfte  zusammen  zu  fassen,  damit  sie  sich  nicht 
in  kleinen  Au%aben  zersplittern  ^^% 

Attika  ist  seit  ältesten  Zeiten  eine  gunstige  Stätte  für  die 
Pflege  der  schönen  Künste  gewesen.  Seine  Bewohner  hatten 
den  Sinn  für  das  Schöne,,  welcher  das  Volk  der  Hellenen  aus- 
zetehnet,  in  hohem  Grade ;  Landschaft  und  Atmosphäre  trugen 
dazu  bei,  ihren  Form-^  und  Farbensinn  auszubilden,  und  der 
Boden  Ueferte  dem  betriebsamen  Geschlechte  unvergleichlichen 
Steüi  zum  Bauen  und  Bilden,  so  wie  vorzügliche  Erde  zum  Mo- 
delliren, zur  Töpferei  und  Thonmalerei. 

hiä  Male^rei  war  ursprünglich  nichts  als  eine  mit  Farben  aus-* 
grollte  Umiisszeichnungv,  und  der  Athener  Eumaros,  dessen 
Name  so  viel  wieEucheir  (1, 245)  bedeutet,  hatte  d^Ruhm,  dass 
er  meTBt  dxirch  Verschiedene  Plrisung  männhche  und  Weibliche 
Peräonen  untBradu^en  haben  sol)te.  Seine  Kxmst  .wurde  durch 
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KimoD  voa  Kleonai  weiter  ausgebildet,  indem  die  Umrisszeich«- 
nung  bewegter  wurde  und  durch  Ausführung  der  Glieder  und 
der  Gewandung  Mannigfaltigkeit  erhielt.  Der  Cultus  gab  Veran- 
lassung, grölsere  Wandfiächen  mit  farbigen  Darstellungen  zu 
schmucken;  die  Stiftung  von  Weihgeschenken,  welche  das  An- 
denken wichtiger  Begebenheiten  erhalten  sollten,  die  für  pla- 
stische Darstellungen  nicht  geeignet  waren  (I,  574),  führte  zur 
Anfertigung  von  Tafelgemälden,  welche  in  den  Heiligthumem 
aufgestellt  wurden.  So  wurde  in  Samos,  Chalkis,  Korinth,  Faros, 
Thasos,  Rhegion  u.  a.  0.  die  Malerei  langsam  weiter  ausgebildet 
Ein  lebendiger  Fortschritt  wurde  aber  erst  in  Athen  erreicht, 
und  zwar  yerdankte  die  Stadt  auch  diesen  Ruhm  ihrer  sieg- 
reichen Flotte.  Denn  als  die  reiche  Insel  der  Thasier  mit  Athen 
den  Kampf  aufzunehmen  wagte  (S.  133),  blähte  dort  die  Malerei 
und  zwar  vorzüglich  in  dem  Hause  des  Aglaophon.  Einer  der 
kunstbegabten  Söhne  desselben  war  Polygnotos,  den  wir  vom 
thasischen  Kriege  an  mit  Kimon  in  nächster  Beziehung  und  per- 
sönlicher Verbindung  finden.  Es  ist  daher  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  es  kein  Anderer  als  Kimon  war,  welcher 
Polygnot  zur  Uebersiedelung  nach  Athen  veranlasst  und  dadurch 
seinem  Siege  eine  für  das  attische  Kunstleben  unvergängliche 
Bedeutung  verliehen  hat.  Denn  Polygnot  begann  sofort  in 
Athen  eine  grofsartige  Thätigkeit  zu  entfalten.  Er  schmückte 
das  von  Kimon  eben  vollendete  Theseusheiligthum  mit  seinen 
Gemälden,  eben  so  die  neue  Halle  an  dem  von  Kimon  bepflanz- 
ten Stadtmarkte,  welche  Peisianax,  ein  Verwandter  (wahrschein- 
lich Seh  wager  j  Kimons,  erbaut  hatte;  dann  das  Dioskurenhei- 
ligthum  und  das  heilige  Gemach  am  Eingange  der  Burg,  welches 
später  unter  dem  Namen  des  Gemäldesaals  ^Pinakotiiek'  b;e- 
kannt  war. 

Nun  verbreitete  sich  sein  Ruhm  über  ganz  Griechenland. 
Ihm  wurde  die  Ausschmückung  des  Tempels  der  Athene  Areia 
in  Plataiai  und  die  der  Lesche  oder  Gasthalle  in  Delphi  über- 
tragen; er  bildete  eine  Schule  in  Athen,  welcher  sich  einhei- 
mische (wie  Mikon  und  Panainos)  und  fremde  Kunstjünger  (wie 
Dionysios  aus  Kolophon)  anschlössen.  Der  Einfluss  dieser  Schule 
griff  auch  in  den  handwerksmäfsigen  Betrieb  der  attischen  Kunst 
ein;  denn  von  dieser  Zeit  an  beginnt  neben  dem  ält^en  Vasen- 
stile mit  schwarzen  Figuren  auf  rothem  Grunde  der  jüngere 
Stil  mit  rothen  Figuren  auf  schwarzer  Fläche,  und  während  der 
erstere  besonders  in  Korinth  zu  Hause  war,  ist  der  letztere  vor- 
zugsweise attisch  und  zeigt  in  jeder  Beziehung  ein  neu  erwachtes 
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Knnstleben,  schönere  Gefafsformen,  reichere  Erfindung,  aus- 
drucksvoll^e  Gruppirung,  und  ungeachtet  einer  nicht  überwun- 
denen Härte  der  Zeichnung  doch  eine  unverkennbare  Anmuth, 
die  um  so  wirkungsvoller  ist,  je  mehr  sie  von  einem  strengen 
Ernste  getragen  wird.  Hier  erkennt  man  im  attischen  Hand* 
werke  die  Nachwirkung  der  grofsen  Epoche,  die  mit  Polygnots 
Auftreten  in  Athen  begami. 

Niemals  hat  sich  die  Gastlichkeit  der  Athener  reicher  be- 
lohnt; denn  zum  Danke  für  das  verliehene  Burgerrecht  malte  er 
ihnen,  ohne  Geld  zu  nehmen,  die  grofsen  Wandbilder,  welche 
ihre  Stadt  vor  allen  anderen  auszeichneten,  und  machte  die 
Malerschule  daselbst  zur  ersten  in  Hellas. 

Polygnotos  war  in  seiner  Kunst  ein  durchaus  grofsdenken- 
der,  faochsinniger  Mann,  und  nichts  lag  ihm  femer,  als  durch 
Farbenreiz  und  täuschenden  Schein  das  Auge  angenehm  zu 
unterhalten.  Alles  sinnlich  Wirkende  drängte  er  zurück,  ernst 
und  keusch  war  seine  Kunst ;  sie  wollte  nichts,  als  die  künst- 
lerischen Gedanken  in  einfachster  Form  zum  Ausdruck  bringen. 
Er  lebte  mit  seinem  Gemüthe  in  den  Ueberlieferungen  der  Re- 
ligion und  des  Epos,  und  wie  Pindar  und  Aischylos  suchte  er 
den  Inhalt  derselben  mit  der  Gegenwart  zu  verbinden.  Nach 
Anlage  einer  aischyleischen  Trilogie  stellten  die  drei  Gemälde 
der  Markthalle,  welche,  wenn  auch  von  verschiedenen  Händen, 
doch  ohne  Zweifel  unter  seiner  Oberleitung  gemacht  wurden, 
—  die  Amazonenscblacht,  die  Zerstörung  Ilions  und  der  Kampf 
bei  Marathon  —  die  verschiedenen  Epochen  des  grofsen 
Kampfes  zwisdien  Asien  und  Europa  dar.  InPlataiai  malte  er  die 
Niederlage  der  Freier  im  Hause  des  Odysseus  mit  deutlicher 
Beziehung  auf  die  barbarischen  Eindringlinge,  welche  bei  Pla- 
taiai  ihre  Strafe  gefunden  hatten. 

Polygnot  ist  der  Begründer  einer  Historienmalerei,  deren 
hdher  Stil  niemals  übertrofTen  worden  ist.  Das  stolze  Seibstbe- 
wusstsein,  das  die  Zeitgenossen  Kimons  beseelte,  erfüllte  alle 
Werke,  die  aus  seiner  Schule  hervorgingen,  mochten  sie  epische 
Stalte  oder  Gegenstände  der  Zeitgeschichte  behandeln.  Bei  den 
letzten  befleifeigte  man  sich  der  gröfsten  Treue.  So  sah  man 
in  der  Schlacht  von  Marathon  Miltiades  persönlich  dargestellt, 
wie  er  vcn-anschreitend  die  Athener  zum  Angriffe  anfeuerte; 
man  sah  die  Perser,  wie  sie  in  die  Sümpfe  gedrängt  wurden, 
den  Kampf  bei  den  Schiffen,  den  Heldentod  des  Kallimachos; 
aber  audi  hier  fehlte  die  Beziehung  auf  die  unsichtbare  Welt 
nicht,  indem  die  Schatten  der  Landefiba*oen  emporstiegen,  um 
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am  Kampfe  Theil  zu  nehmen.  Einen  solchen  rein  attischen 
Stoff  hatte  Polygnot  einem  attischen  Künstler,  dem  Psuudnos, 
zur  Ausführung  überlassen« 

Er  selbst  hatte  an  gesamthellenischen  Stoffen  besonderes 
Gefallen,  wie  von  dem  Freunde  Kimons  zu  erwarten  ist.  Darum 
konnte  für  ihn  keine  anziehendere  Aufgabe  gefunden  werden, 
als  die  Ausschmückung  der  delphischen  Halle,  wo  Hellenen  «llei* 
Geigenden  und  Mundarten  als  Genossen  eines  Volkes,  als  Diener 
derselben  Götter  zusammentrafen.  Hier  entfaltete  er  in  vollem 
Reichthume  die  homerischen  Sagen;  aber  er  begnügte  sich 
nicht,  die  Gruppen  in  epischer  Weise  an  einander  zu  reihen, 
sondern,  wie  jede  einzelne  Gruppe  in  wenig  Personen  klar  und 
übersichtlich  gegliedert  war,  so  waren  sie  auch  alle  wieder  um 
gewisse  Mittelpunkte  vereinigt  Jeder  erkannte  deo  denkenden 
Geist,  der  den  Stoff  vollkommen  beherrschte,  indem  er  zugleich 
sein  Gemuth  von  den  sittUch  religiösen  Ideen  des  Künstlers  er- 
griffen und  erwärmt  fühlte.  Denn  in  Delphi  trat  die  theo-^ 
logische  Richtung  Polygnots  bestimmter  hervor.  In  dem  Unter- 
gange Trqjas  wie  in  der  Darstellung  der  Unterwelt  wuaste  er  die 
den  Wandel  menschlicher  Dinge  beherrschende  Gerechtigkeit 
der  Götter  an  erschütternden  Beispielen  darzustellen.  War  die 
einfache  aber  tiefsinnige  Symbolik  des  Künstlers  verstand,  er- 
kannte im  Bilde  des  Antenor,  der  die  brennende  Stadt  ruhig 
verUefs,  den  Lohn  der  Gastfreundschaft  und  sah  in  den  Figuren 
der  Eingeweihten  den  Segen  der  Mysterien  aosgedrückl,  welcher 
über  das  Grab  hinausreichte. 

Mit  der  Gründung  der  polygnotischen  Schule  beginnt  die 
Herrschaft  Athens  im  Gebiete  der  schönen  Künste,  auch  auf  dem 
der  bildenden  Kunst  im  engeren  Sinne  des  Worts.  Diese  hatte 
in  Griechenland  eine  ungleich  reichere  Veiigangenheit  als  die 
Malerei.  Während  der  Tyrannenzeit  waren  die  Werkstatten  der 
attischen  Bildner  und  Bauleute  viel  beschäftigt  gewesen;  nach 
ihrem  Sturze  wurden  Harmodios  und  Aristogeiton  die  Gegen- 
stände wetteifernder  Darstellung.  Femer  war  die  alte  Zunft  der 
Dadaliden  unausgesetzt  thätig,  in  Holz»  in  Marmor  und  EUeidiein 
der  Religion  zu  dienen,  und  die  Götterbilder  attischer  Künstler, 
wie  des  Endoios,  erfreuten  sich  eines  Ruhms^  welcher  lAar  die 
Gränzen  des  Landes  weit  hinausging.  Was  sie  auszeichnete«  war 
ein  strenger  feierlicher  Stil,  religiöser  Ernst  und  ruhige  Wunde. 
In  dieser  Weise  arbeiteten  die  Athener  weiter,  und  Alles,  was 
von  attische  Bildwerken  aus  der  Zeit  bis  zu  den  Perserkriegen 
durch  Beschreibung.  odar.Ueberreste  bekannt  ist»  Keigt,  dassbei 
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grofsem  Fleihe  und  ernstem  Streben  nach  Naturwahrheit  im 
Einzelnen  die  Darstellnng  im  Ganzen  trocken  und  steif,  unfrei 
und  unlebendig  blieb  und  lange  Zeit  den  Charakter  alterthüm- 
licher  Gebundenheit  behielt. 

Regeres  Leben  herrschte  im  Peloponnese,  wo  der  Erzgnss 
in  Toller  Blüthe  stand  und  die  Kunst  an  Weihgeschenken  und 
Siegerbildnissen  zu  freierer  und  vidseitigerer  Entwicklung  ge- 
langte. Die  Kunstschulen  von  Sikyon,  Aigina  und  Argos  waren 
damals  die  blühendsten  der  griechischen  Weh;  in  Sikyon 
die  Schule  des  Kanachos,  der  um  die  Zeit  der  Perserkriege  fiir 
Müet  nnd  für  Theben  Apollostatuen  bildete,  in  Aigina  die  altbe- 
rahmte  Schule  einheimischer  Erzgiefser  (I,  502),  welche  mit 
dem  Wohlstande  und  der  Macht  der  Insel  immer  glänzender 
sich  aufschwang  und  ihren  Höhepunkt  in  Onatas  erreichte. 
Onatas  war  ein  Meister  Ton  hellenischem  Ruhme.  Er  arbeitete 
einen  ApoUokoIoss  für  die  Pergamener,  eine  Demeterstatue  für 
die  Phigaleer  in  Arkadien,  und  zwar  war  die  letztere  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  er  sich  nicht  nach  Weise  der  älteren  Künst- 
ler mit  peinlicher  Aengsthchkeit  an  die  geschmacklose  Form 
des  alten  Glaubens  anschloss,  sondern  sich  von  der  priester- 
Heben  Tradition  frei  machte  und  nach  eigener  Eingebung  die 
Form  des  Götterbildes  Teredelte.  Seine  volle  Künstlergröfee 
aber  zeigt  sieh  in  der  Gomposition  groDser  historischer  Gruppen. 
So  schuf  er  für  die  Städte  Achajas  ein  Weihgeschenk,  das  die 
griechischen  Helden  darstellte,  welche  das  Loos  entscheiden 
liefsen,  wer  von  ihnen  den  Kampf  mit  Hektor  übernehmen  solle, 
und  im  Auftrage  von  Tarent  bildete  er  in  Erz  die  Gefechte  zu 
Ross  und  zu  Fufs,  welche  die  Bürger  der  Stadt  mit  den  Italikem 
bestanden  hatten;  die  Schutzheroen  Tarents  waren  anwesend 
zu  sehen.  Ein  anschauliches  Zeugniss  von  der  Tüchtigkeit  dieser 
Schule  sind  die  Bildwerke  des  Athenetempels  (S.  7),  die  obwohl 
von  Marmor,  doch  deutlich  erkennen  lassen,  wie  der  Erzguss  es 
gewesen  ist,  welcher  die  äginetische  Kunst  zu  den  schlanken 
und  leichten  Formen  und  zu  der  ausdrucksvollen  Lebendigkeit 
der  Bewegung  gefuhrt  hat,  wie  sie  in  jenen  Bildwerken  uns  ent- 
gegentritt. 

Gleichzeitig  mit  Onatas  und  zum  Theile  gemeinschaftlich 
mit  ihm  arbeiteten  Ageladas  und  Kaiamis.  Kaiamis  stand  um 
die  Zeit  der  Perserkriege  auf  der  Höhe  seines  Ruhms,  als  die 
Bürger  von  Akragas  bei  ihm  eine  Reihe  betender  Knabenge- 
stalten bestellten  und  Pindar  eine  von  ihm  gebildete  Statue  des 
Zeus  Ammon  in  Theben  weihte.    Er  war  ein  Meister  in  Erz, 
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in  Marmor,  in  Silber,  in  Gold  und  Elfenbein;  gleich  geschickt 
in  Darstellung  von  Göttern,  Thieren  und  Menschen;  ein  Mann, 
in  dem  sich  schon  die  ganze  Vielseitigkeit  des  attischen  Talents 
ankündigte,  und  der,  wenn  auch  nicht  nachweislich  ein  Athener 
Yon  Geburt,  doch  in  Athen  wirksam  war,  während  Ageladas 
in  Argos  das  Haupt  einer  berühmten  und  yielbeschäftigten 
Kunstschule  war.  Hier  war,  wie  in  Aigina,  der  Erzguss  die 
Hauptsache  und  in  Folge  der  zahlreichen  Weihgeschenke,  welche 
für  Tarentiner,  Epidamnier,  Messenier  u.  s,  w,  bei  ihm  ausge- 
geführt  wurden,  in  Einzelbildern  und  Gruppen,  Götterbildern 
und  Viergespannen,  wurde  eine  Vielseitigkeit  und  Gewandtheit 
der  Technik  wie  der  Composition  erreicht,  welche  auch  aus 
entfernteren  Orten  die  strebsamsten  Künstler  nach  Argos  z(^, 
um  in  der  Schule  des  Ageladas  sich  auszubilden,  und  die  hohe 
Bedeutung  dieses  Meisters  wird  durch  keine  Tliatsache  deut- 
licher bezeugt,  als  dadurch,  dass  drei  der  grölsten  Künstler  der 
alten  Welt,  Myron,  Polykleitos  und  Pheidias,  aus  seiner  Lehre 
hervorgegangen  sind. 

Myron  aus  Eleutberai,  dem  Gränzorte  Attikas  gegen  Böotien, 
war  der  älteste  unter  ihnen.  Er  brachte  attischen  Geist  mit  in 
die  Werkstatte  der  peloponnesischen  Künstler,  attische  Erfind- 
samkeit  und  Energie,  welche  sich  nicht  bei  den  herkömmlichen 
Motiven  beruhigte,  sondern  nach  vielen  Seiten  neue  Wege  er- 
öffnete. Das  dramatische  Leben,  wie  es  sich  in  der  attischen 
Poesie  entfaltete,  beseelte  auch  seine  Kunst  und  führte  sie  über 
die  gewöhnlichen  Siegerbiidnisse  hinaus.  So  stellte  er  Ladas 
dar,  den  Sieger  im  Laufe,  wie  er  mit  dem  letzten  Athemzuge 
auf  der  Lippe  das  Ziel  erreichte,  und  sein  Diskoswerfer  veran- 
schaulichte in  der  niedergebeugten  Figur  die  höchste  Spannung 
aller  Muskeln;  einen  lebensvoUen,  dramatischen  Akt,  dem  man 
ansah,  dass  im  nächsten  Momente  eine  völlig  veränderte  Lage 
aller  Glieder  fo^en  müsse.  Man  sieht  die  volle  Sicherheit  der 
Schule,  die  er  sich  in  Argos  angeeignet  hatte,  und  zugleich  den 
neuen  Gebrauch,  welchen  er  von  den  Mitteln  derselben  zu 
machen  wusste.  Dabei  war  er  nach  Anleitung  der  attischen 
Werkmeister  ein  tüchtiger  Gotterbildner,  während  zugleich  eine 
gewisse  derbe  Natürlichkeit,  worin  wir  das  böotische  Naturell 
zu  erkennen  glauben,  ihn  dahin  führte,  dass  er  mit  besonderer 
Liebhaberei  und  besonderem  Glücke  Thiergestalten,  wirkliche 
wie  fabelhafte,  darstellte  und  auch  Scenen  des  gewöhnlichen 
Lebens  genreartig  bearbeitete. 

Diese  geniale  Vielseitigkeit  hatte  Polykleitos  nicht,  der  aus 
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Sikyon  in  die  Kunstschule  von  Argos  eingetreten  war,  aber  er 
war  eine  in  sich  harmonische  Künstlernatur,  welche  zur  An- 
schauung und  Darstellung  vollendeter  Schönheit  vorzudringen 
rastlos  bestrebt  war  und  deshalb  die  normalen  Verhältnisse  des 
menschlichen  Körpers  wissenschaftlich  zu  erörtern  und  zugleich 
in  musterg&ltigen  Formen  darzustellen  suchte.  Seine  Bildnisse 
waren  also  recht  im  Gegensatze  zu  denen  des  Myron  meist  in 
ruhiger  Haltung,  von  gröfster  Einfachheit,  und,  um  Einf&rmig- 
keit  zu  vermeiden,  bediente  er  sich  des  unscheinbaren,  aber 
dennoch  höchst  wirksamen  Mittels,  dass  er  seine  Statuen  vor« 
zii^weise  auf  einem  Fufse  ruhen  liefs,  so  dass  in  der  Dar- 
stellung des  Körpers  ein  anmuthiger  Gegensatz  zwischen  der 
tragenden  und  getragenen,  der  straffer  angespannten  und  der 
weicheren,  lässigeren  Seite  hervortrat.  Durch  Abklärung  des 
Persönlichen  erhob  er  das  Körperliche  zu  vollendeter  Wohl- 
gestalt, und  an  makelloser  Schönheit,  an  Ernst  und  Wurde 
sind  die  Werke  Polykleits  niemals  überboten  worden.  Aber 
der  bedeutende  Inhalt  fehlte;  es  fehlte  dem  Künstler  eine  Va- 
terstadt mit  lebendiger  Geschichte  und  eine  Bürgerschaft  voll 
Eifer  für  eine  dem  Ruhme  der  Stadt  dienende  Kunst  Der 
bedeutendste  Auftrag,  der  ihm  zu  Theil  wiurde,  das  Tempel- 
bild der  Hera  anzufertigen,  ist  wahrscheinlich  erst  in  Folge 
dessen,  was  inzwischen  in  Athen  geschehen  war,  ausgeführt 
worden. 

Die  attischen  Kunstschulen  waren  von  denen  in  Thasos,  Si- 
kyon, Aigina  und  Argos  übertroffen  worden.  Aber  so  sehr  diese 
kleinen  Staaten  geeignet  waren,  unter  günstigen  Umständen 
eine  Zeitlang  und  in  gewissen  Richtungen  die  Entwickelung  der 
schönen  Künste  wesentlich  zu  fördern,  so  konnte  doch  eine  hel- 
lenische Kunst  nur  in  einem  solchen  Staate  zur  vollen  Entfal- 
tung kommen,  der  selbst  ein  Mittelpunkt  hellenischer  Geschichte, 
ein  Sitz  der  Macht,  ein  Schauplatz  des  Ruhms  war ;  denn  die 
Künste  folgen  dem  Siege,  und  ihre  schönste  Aufgabe  ist  es  zu 
allen  Zeiten  gewesen,  grofse  Erfolge,  welche  menschlicher  Klug- 
heit und  Tapferkeit  gelungen  sind,  in  dauernden  Werken  zu 
verewigen.  So  dachten  auch  die  Tyrannen  Griechenlands  und 
stifteten  glänzende  Weihgeschenke,  welche  ihr  Glück  und  ihren 
Reichthum  kommenden  Geschlechtem  bezeugen  sollten.  Aber 
an  diesen  Werken  hatte  das  Volk  keinen  Antheil,  weil  jenes 
Tyrannenglück  auf  Unterdrückung  des  Volks  beruhte,  und  aus 
selbstsüchtigen  Absichten  einzelner  Machthaber  kann  keine 
volksthümliche  Kunst  erwachsen.  Jetzt  war  Alles  anders.  Eine 
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grofse  nationale  Bewegung  hatte  das  ganze  Volk  ergriffen;  ihr 
Resultat,  die  Besiegung  der  Perser  war  eine  That  des  Volks ;  ein 
freier  Burgerstaat  hatte  an  der  Spitze  der  Bewegung  gestanden; 
Reichthum  und  Macht  «war  ihm  zu  Theil  geworden.  Nun  niuss* 
ten  nicht  hlofs  einzelne  Reiche,  wie  Kallias,  des  Hipponikos 
Sohn,  der  Marathonkämpfer,  der  bei  Kaiamis  arbeiten  liefs,  Weib- 
geschenke stiften,  sondern  der  ganze  Staat  musste  als  Auftrag- 
geber eintreten  und  die  Burgerschaft  von  Athen  war  kunstsinnig 
genug,  um  die  Errichtung  grofser  Kunstwerke  als  eine  öfTent- 
liehe  Angelegenheit  von  gröfster  Bedeutung  zu  betrachten.  *'^ 

So  trafen  alle  Verhältnisse  zusammen,  um  die  Politik  des 
Perikles  zu  begünstigen  und  sie  als  eine  aus  der  natuiüchen 
Entwicklung  der  Dinge  mit  Nothwendigkeit  hervorgehende 
darzustellen.  Denn  er  dachte  ja  nicht  daran,  eine  prahlerische 
Schaustellung  des  attischen  Reichthums  zu  veranlassen ;  seine 
Absicht  war,  dass  die  hellenische  Kunst,  welche  sich  nach  und 
nach  alle  Stoffe  dienstbar  gemacht,  für  alle  Formen  der  Ar- 
chitektur und  Plastik  die  rechten  Stilarten  gefunden,  vom  kolos- 
salen Goldelfenbeinbilde  bis  zum  unscheinbarsten  Hausgeräthe 
jede  Art  der  Technik  durchgebildet,  kurz  ihre  Schule  durch- 
gemacht und  ihre  Lehrzeit  vollendet  hatte,  nun  in  der  Verherr- 
lichung Athens  die  Aufgabe  finden  sollte,  an  der  sie  ihre  volle 
Kraft  bewähre.  Themistokles^  Augenmerk  war  die  Befestigung 
Athens  gewesen,  weil  dies  die  Bedingung  seiner  Selbständigkeit 
war.  Der  freigebige  Kimon  hatte  viel  gethan,  um  Athen  und 
seine  Vorstädte  zu  schmücken,  und  Polygnotos  war  durchaus  der 
Mann,  um  Kimons  Werken  eine  höhere  Weihe  zu  geben. 
Indessen  fehlt  es  denselben  an  einem  gröfseren  Zusammen- 
hange; auch  lässt  sich  kaum  verkennen,  dass  Kimon  bei  seinen 
Kunstanlagen  mehr  die  Absicht  hatte,  beim  Volke  sich  beliebt 
zu  machen  und  für  seinen  Familienruhm  zu  sorgen,  als  dass  er 
sie  als  den  Theil  einer  grofsen  staatsmännischen  Aufgabe  auf- 
fasste.  Dies  that  Perikles  zuerst.  Für  die  Machtstellung  Athens, 
wie  er  sie  anstrebte,  war  es  noth wendig,  dass  die  biMende 
Kunst,  welche  mehr  als  alles  Andere  die  Hellenen  von  den  Bar- 
baren unterschied,  eine  attische  werde  und  dazu  diene,  die  zwei- 
mal aufgeopferte  und  zerstörte  Stadt  mit  mustergültigen  Denk- 
mälern zu  schmücken,  zu  denen  Alles,  was  früher  von  Griechen-* 
bänden  geschaffen  war,  nur  als  Vorstufe  angesehen  werden 
sollte.  Wenn  Perikles  hierin  glücklicher  war,  als  in  allen  seinen 
übrigen  Bestrebungen,  so  liegt  der  Grund  davon  nicht  allein  in 
seiner  Persönlichkeit,  sondern  ganz  besonders  in  der  Gunst  der 
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Umstände,  welche  ihm  zu  diesem  grofseü  Werke  die  rechten 
Männer  zvifufarte,  und  zwar  ror  allen  Anderen  den  Pheidias. 

Pheidias,  des  Channides  Sohn,  war  um  einige  Jahre  älter 
als  Sophokles.  Er  gehörte  einer  Familie  an,  in  welcher  mit  dem 
Dienste  der  Athene  Ergane,  der  ,,Werkmei8terin'S  eine  vielsd- 
tige  Kuostobung  erblich  war.  Er  selbst  war  zuerst  Maler,  wie 
sein  Bruder  Panainos ,  und  wandte  sich  erst  spater  ausschliefs- 
ücher  der  Bildkunst  zu,  die  er  in  allen  ihren  Zweigen  auf  das 
Sorgfältigste  studierte.  Er  ging  sehr  jung  nach  dem  Pelopon-^ 
nese,  wo  Ruhe  herrschte,  während  man  in  Attika  um  den  Bo* 
den  des  Landes  strilt,  und  gewann  in  der  Werkstätte  des  Age- 
ladas  die  erste  Anschauung  von  einer  grofsartigen  Kunstthätig- 
keit.  Nach  seiner  Rückkehr  war  er  bald  einer  der  angesehensten 
Künstler  und  bei  der  Ausführung  der  Denkmäler,  welche  man 
den  Siegln  von  Marathon  schuldig  geblieben  war,  schon  an 
erster  Stelle  thätig.  Man  benutzte  dazu  auch  die  aus  den  späte- 
ren Siegen  gewonnenen  Schätze,  weil  es  den  Athenern  immer 
besonders  am  Herzen  lag,  das  Andenken  Ton  Marathon  zu  feiern. 
Kimon  hatte  natürlich  ein  besonderes  Interesse  dies  Bestreben 
zu  fördern.  Denn  nachdem  der  unglückliche  Prozess  seines 
Vaters  in  Vergessenheit  gekommen  war,  tauchte  der  verdunkelte 
Ruhm  desselben  wieder  hell  empor,  und  nun  wurden  diegrofsen 
Broncegruppen  für  Delphi  fertig  gemacht,  die  Heroen  der  atti- 
schen Stämme,  als  Vertreter  der  Bürgergemeinde,  neben  ihnen 
Kodros,  Theseus  und  als  Dritter  wahrscheinlich  Philaios,  der 
Sohn  des  Aias,  der  Salamis  an  Athen  gebracht  hatte,  der  Stamm* 
vater  der  Philaiden,  zu  denen  Miltiädes  und  Kimon  gehörten, 
endlich  Miltiädes  selbst  neben  ApoUon  und  Athena.  Glänzender 
konnte  das  Andenken  des  Helden  nicht  gesühnt  werden;  es  war 
eine  überschwängliche  Genugthuung.  Um  dieselbe  Zeit  ging 
auch  der  Koloss  der  Athena  Promachos,  der  „Vorkämpferin,** 
aus  der  Werkstätte  des  Pheidias  hervor.  ^^®) 

So  gab  schon  die  kimonische  Zeit  dem  Künstler  reichliche 
Gelegenheit  zu  bedeutenden  Schöpfungen.  Aber  es  waren  im- 
mer noch  einzelne  Gelegenheitsarbeiten,  auf  Bestellung  ausge- 
führt, wie  audi  in  den  Werkstätten  des  Ageladas  gearbeitet 
wurde,  nur  mit  dem  grofsen  Unterschiede,  dass  Pheidias'  Ar- 
beiten dem  Ruhme  des  eigenen  Landes  galten  und  unter  sich 
^nen  inneren  Zusammenhang  hatten.  Bei  diesen  Werken  reifte 
der  Genius  des  Künstlers  der  Zeit  entgegen,  wo  Perikles  die 
Verwaltung  des  Staats  in  seine  Hand  nahm. 

Pheidias  war  nicht  nur  der  erste  Meister  der  Plastik,  reich 
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an  Erfindung  und  beseelt  von  patriotischem  Eifer,  sondern  er 
war  auch  ein  denkender  Kopf;  er  hatte  vollen  Antheil  an  der 
Bildung  der  Zeit,  die  aber  bei  ihm  so  wenig  wie  bei  Aischylos 
und  Sophokles  einen  Bruch  mit  der  väterlichen  Ueberlieferung 
veranlasst  hatte.  Weil  er  so  auf  der  Höhe  der  Zeitbildung  stand, 
war  er  befähigt,  auf  die  Ideen  des  Perikles  mit  vollem  Ver- 
ständnisse einzugehen,  wie  er  andererseits  durch  seinen  weiten, 
alle  Kunstzweige  beherrschenden  Blick  befähigt  war,  grofse 
Unternehmungen  mit  sicherer  Hand  zu  leiten,  weil  die  andern 
Künstler  die  unzweifelhafte  Ueberlegenheit  seines  Geistes  an* 
erkennen  mussten.  Bei  aller  Freiheit  eines  ungehemmten 
Wetteifers  war  er  der  König  im  Gebiete  der  Kunst,  wie  Perikles 
im  Staatsleben ;  er  wusste  den  übrigen  Künstlern  die  richtige 
Stellung  anzuweisen ;  herrschend  und  leitend  stand  er  in  ihrer 
Mitte,  ohne  ihren  Buhm  zu  schmälern,  oder  ihren  guten  Willen 
zu  beeinträchtigen. 

Was  terikles  und  Pheidias  wollten,  war  eigentlich  eine  hel- 
lenische Angelegenheit.  Denn  das  ganze  Vaterland  war  durdi 
die  Freiheitskriege  gerettet  worden,  das  ganze  Volk  zu  beiden 
Seiten  des  Meers  neu  vereinigt,  und  doch  war  lange  nicht  ge- 
schehen, was  hätte  geschehen  müssen,  um  die  grolle  Zeit  der 
siegreichen  Volkserhebung  und  den  Segen,  der  ihr  gefolgt  war, 
in  bleibenden  Denkmälern  zu  bezeugen.  Ein  neues  Gesdüecht 
war  schon  herangewachsen,  und  die  zerstörten  Heiligthumer 
waren  noch  nicht  wiederhergestellt,  die  Gelübde  noch  nicht 
bezahlt,  die  Siegesfeier  durch  die  Zeiten  gegenseitiger  Span- 
nung und  Fehde  schmählich  unterbrochen  worden.  Das  Ver- 
säumte nachzuholen  war  also  eine  nationale  Pflicht,  und  Pe- 
rikles unternahm  es,  sie  als  solche  behandeln.  Der  kriege- 
rische Hellenenbund,  der  einst  durch  Athens  Bemühang  gegen 
Persien  zu  Stande  gekommen  war,  soUte  als  eine  Vereinigung 
zu  Friedenswerken  wieder  aufleben.  Zu  dem  Zwecke  wurden 
zwanzig  Männer  von  vorgerücktem  Alter,  welche  selbst  die  Frei- 
heitskriege mitgemacht  hatten,  aus  der  Bürgerschaft  ausgewählt. 
In  vier  Gruppen  wurden  sie  ausgesendet,  die  Einen  zu  den 
asiatischen  loniem  und  Doriem  und  zu  den  Inselstaaten,  die 
Anderen  nach  dem  Hellespont  und  Thrakien;  die  dritte  Ge- 
sandtschaft ging  nach  Böotien,  Phokis  und  dem  Peloponnes, 
die  letzten  endlich  nach  Euboia  und  Thessalien.  Alle  freien 
Staaten  wurden  eingeladen,  einen  Nationalcongress  in  Athen  zu 
beschicken  und  hier  nach  gemeinsamer  Verständigung  die  Mafs- 
regehi  zu  treffen,  um  alle  zerstörten  Heiligthumer  wieder  her- 
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zustellen  und  aUe  unerfüllten  Gelfibde  in  wfirdiger  Weise  zu 
vollziehen.  Es  sollte  ein  neues,  grollses  Nationalfest  ^i^estiftet 
und  für  den  friedlichen  Verkehr  aller  hellenischen  Staaten  zu 
Wasser  und  zu  Lande  neue  Bürgschaft  gewonnen  werden.  Die 
Zeit  dieser  Gesandtschaften  wird  nirgends  bestimmt  angegeben; 
wahrscheinlich  schlössen  sie  sich  dem  dreifsigjahrigen  Frieden 
an,  der  durch  Perikles  Ol.  83,  4  (445)  zu  Stande  kam,  od^ 
schon  dem  durch  Kimon  vermittelten  fünfjährige  Waffen- 
stillstände (82,  3;  450). 

So  trat  Athen  zum  ersten  Male  als  nationaler  Mittelpunkt 
auf;  es  nahm  eine  Angelegenheit  in  seine  Hand,  welche  eigent- 
lich eine  amphiktyonische  war  und  von  Delphi  hätte  ausgehen 
müssen,  wenn  der  dwtige  Bundestag  noch  eine  Macht  gewesen 
wäre.  Man  begreif!  leicht,  warum  die  Gesandten  mit  auswei- 
chenden oder  ablehnenden  Antworten  heimkehrten.  Die  gröfse- 
ren  Staaten,  Sparta  vor  allen,  waren  durchaus  abgeneigt,  Athen 
einen  Vortritt  in  nationalen  Angelegenheiten  einzuräumen  und 
sein  Ansehen  erhöhen  zu  helfen;  jede  Auffrischung  der  Kriegs- 
erinnerungen  konnte  nur  dazu  dienen,  den  Ruhm  der  Athener 
zu  heben.  Nachdem  also  der  Plan  einer  nationalen  Vereinigung 
hatte  aufgegeben  werden  müssen,  war  es  nun  um  so  gerecht- 
fertigter, aUe  Mittel  auf  Athen  zu  verwenden,  um  hier  in's  Werk 
zu  setzen,  was  man  zum  Ruhme  des  ganzen  Vaterlandes  mit 
nationalen  Mitteln  in  grofsartigerem  Mafsstabe  hatte  erreichen 
wollen.  »39) 

Die  Kunstthätigkeit  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  Athen. 
Alle  Theile  von  Attika  waren  verwüstet  und  die  heihgen  Stätten 
mit  besonderer  Wuth  von  den  Barbaren  verheert  worden.  Im 
ganzen  Lande  sollten  nun  endlich  die  Spuren  derselben  ver- 
schwinden und  an  Stelle  des  Zerstörten  neue  und  schönere 
Bauten  sich  erheben.  Manches  war  schon  in  der  kimonischen 
Zeit  geschehen,  jetzt  aber  wurde  das  Begonnene  grofsartiger 
und  planmälsiger  durchgeführt;  wahrscheinlich  gewährte  der 
Staat  den  einzelnen  Heiligthümem  zu  ihren  eigenen  Mitteln 
noch  besondere  Zuschüsse;  der  Wetteifer  freigebiger  Bürger 
kam  dazu,  upd  eine  Reihe  tüchtiger  Baumeister,  Iktinos  an  der 
Spitze,  stand  mit  Perikles  und  Pheidias  in  naher  Verbindung. 
Aus  dieser  Zeit  stammen  die  Bauten  auf  Sunion,  dem  insel- 
artigen Vorgebirge,  das  mit  seinen  abschüssigen  Felswänden  in 
das  Cykladenmeer  vorspringt,  ein  dem  Sctuffervolke  heiliger 
Platz  des  Poseidon  und  zugleich  der  Athena.  Ein  passenderer 
Ort  konnte  nicht  gefunden  werden,  um  den  Inseln  gegenüber 
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Attika  beim  ersten  Anblii^e  als  das  gottesfürchtige,  glüddiche 
und  kunstliebende  Land  der  Pallas  Atbena  zu  bezeichnen. 
Darum  wurde  ihr  hier  ein  neuer  Tempel  aufgerichtet  und  mit 
Bildwerken  geschmückt;  eine  stattliche  Thorhalle  führte  in  den 
Tempelhof  hinauf,  wo  die  Säulen,  weithin  sichtbar,  in  heiterer 
Würde  über  der  Brandung  des  Meeres  schwebten.  Der  Tempel 
war  der  Mittelpunkt  eines  Festes,  das  alle  Tier  Jahre  mit  be- 
sonderem Glänze  von  Staatswegen  gefeiert  wurde;  ein  Theater, 
in  die  Uferhöhen  hineingebaut,  nahm  das  Volk  auf,  wenn  die 
attischen  Trieren  hier  Sxre  Wettkämpfe  ausführten.  Sunion 
war  nicht  nur  die  Mittelstation  zwischen  Athen  und  den  Inseln, 
sondern  selbst  ein  Tolkreicher  Ort  und  die  Umgegend  wegen 
der  Bergwerke  eine  der  belebtesten  von  ganz  Attika. 

Ganz  anders  das  stille  Rhamnus,  in  ein«:  versteckten  Schlucht 
der  Diakria  gelegen,  Euboia  gegenüber,  eine  Stunde  nördlich  von 
Marathon.  Oberhalb  der  Schlucht  lag  das  Heiligthum  der  Nemesis, 
welches  der  ganzen  Gegend  seine  Bedeutung  gab.  Hier  wurde, 
wie  es  scheint,  neben  dem  älteren  ein  neuer,  gröfserer  Tempel 
errichtet;  das  Marmorbild  der  Göttin,  das  aus  der  Werkstätte 
desPheidias  hervorging,  wies  durch  die  Siegesgöttinnen  an  ihrem 
Stimbande  und  durch  die  mit  Aethiopen  verzierte  Schale  in 
ihrer  Hand  auf  die  Niederlage  der  Barbaren  hin.  Ja,  man  war 
so  sehr  gewöhnt,  das  ganze  Werk  mit  Marathon  in  Verbindung 
zu  setzen,  dass  man  sogar  erzählte,  der  Marmorblock  der  rham- 
nusischen  Nemesis  sei  von  den  Persern  hieher  geschleppt  wor* 
den  und  ursprünglich  bestimmt  gewesen,  ein  persisches  Sieges- 
denkmal zu  werden  ^*°). 

Am  entgegengesetzten  Ende  von  Attika,  dem  salaminischen 
Schlachtfelde  benadibart,  lag  das  altheilige  Eleusis,  das  neben 
Athen  immer  eine  gewisse  stadtische  Geltung  behauptetem  einen 
eigenen  Hafen  und  andere  Gerechtsame  hatte.  Der  Neubau  der 
eleusinischen  Heiligthümer  nahm  die  Kui^  der  attischen  Bau- 
meister auf  ganz  besondere  Art  in  Anspruch.  Hier  lag  die  Auf*- 
gäbe  vor,  för  den  Cultus  der  grofsen  Göttinnen,  welcher  eines 
der  wichtigsten  Staatsinstitute  war  und  mit  dem  Staate  an 
Ruhm  und  Ansehn  zugenommen  hatte,  ein  Haus  herzustellea, 
welches  geräumig  genug  war,  sämtiiche  Eingeweihte,  also  eine 
Menge ,  wie  sie  sonst  nur  in  offenen  Theatern  und  Stadien  zu- 
sammenkam, als  eine  Gemeinde  zu  gemeinsamer  Feier  in  sich 
zu  vereinigen.  Der  Bau  wurde  zu  den  bedeutendsten  Werken 
der  perikleischen  Zeit  gerechnet.  Iktinos  führte  die  Leitung  des 
Ganzen;  Koroibos  richtete  das  untere  Stockwerk  ein,  einen  Saal 
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von  170  FiiDs  im  Quadrat  und  vier  SäuleareiheD,  welche  den 
ina<»ren  Aaum  theilten;  Metagenea  errichtete  darauf  die  obere 
Säulenatellung  mit  d^Gallerien  und  Xenoklea  erwarb  sich  einen 
Nameu,  indem  er  für  die  LichtöfiGaung  in  der  Ititte  des  Daches 
eine  neue  Art  von  kuppeiförmiger  Bedeckung  erfand.  Nach 
au£sen  war  der  Bau  ohne  Haiku,  ernst  und  abgeschlossen;  mit 
6&r  Rückseite  dem  steilen  Felsen  nahe,  nach  den  andern  Seiten 
von  festen  Hauern  umgeben,  welche  einen  zwiefachen  Tempel* 
hof  einschlössen. 

In  der  mittleren  Ebene  von  Attika  waren  die  beiden  grofsen 
Städte,  seitdem  Perikles  die  südliche  der  beiden  ParaUelmauern 
gebaut  hatte  ($.212),  zu  einer  Doppelstadt  unzertrennlich,  ver* 
Bunden,  aber  im  Innern  waren  sie  einander  so  unähnlich  wie 
möglich.  Athen,  auf  altem  Schutte  eilig  wieder  aufgebaut,  wie 
es  die  Nothdurft  verlangte,  unordentlich,  planlos,  mit  engen  und 
krummen  Gassen ;  der  Peiraieus  dagegen  eine  moderne  Stadt 
mit  grofsen  Plätzen,  geräumigen  Hallen,  breiten  und  recht- 
winklichten  Straben,  die  ganze  Stadt  ein  Kunstwerk,  die 
Schöpfung  des  Hippodamos,  d^  selbst  als  attischer  Schutz- 
bürger ein  Haus  im  älteren  Peiraieus  gehabt  hatte,  aber  den 
dgen^  Besitz  gerne  preisgab,  als  ihm  auf  Veranstaltung  des 
Perikles  der  glänzende  Auftrag  zu  Theil  wurde,  die  ganze  Hafen- 
stadt innerhalb  der  themistokleischen  Ringmauer  von  Neuem 
au&ttbauen,  wie  eine  Colonie,  nach  kunstgerechtem  Plane.  Als 
feste  Punkte  waren  gegeben  die  Höhe  von  Munychia  (die  Akro- 
polis  der  Hafenstadt  mit  dem  Heiligthume  der  Artemis)  und  die 
Häfen.  Von  den  drei  Buchten  war  nur  die  gröfste,  der  eigent- 
liche Peiraieus,  zum  Centrum  der  Seestadt  geeignet,  weil  die 
beiden  andern  zu  eng  und  durch  Felshöhen  vom  Binnenlande 
gesondert  wareaa«  Der  Pwaieus  wurde  in  zwei  Theile  gegliedert; 
rechts  von  der  EinüsAürt  war  in  einer  kleineren  Bucht  der  Kan- 
tharos,  d^  eine  der  drei  Trierenhäfen,  mit  94  Schiffshäusem 
und  allen  auf  die  Kriegsflotte  bezüglichen  Einrichtungen.  Der 
übrige,  ^ndbr  di&  doppelt  so  grobe,  nördliche  Theil  der  Bucht 
diente,  als  Handelshafen,  der  unter  Perikles  glänzend  ausge- 
stattet wui>de.  Der  flache  Rand  desselben  wurde  mit  Dämmen 
eingefasst,  die  weit  genug  vorgeschoben  waren,  um  das  Laden 
unA  Löschen  der  Schiffe  möglichst  zu  erleichtern.  Kleinei*e 
Dämme  sprangen  in  das  Meer  vor,  um  die  Schiffe  nach  Ver- 
schied^iheii  ihrer  Ladungen  in  übersichtliche  Gruppen  zu 
theilen.  Hiiiter  dem.  breiten  Uferrande  erhoben  sich  die  öffent*- 
lieben  Hallen»  welche  die  Bucht  im  Halhkreise  umgaben,  vor 
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allen  ausgezeichnet  die  perikleiscbe  Getireidehalle,  wo  das  über- 
seeische Korn  aufbewahrt  wurde,  dann  die  Magazine,  in  denen 
für  eine  dem  Staate  zu  zahlende  Lagenniethe  die  Waaren ,  auch 
die,  welche  weiter  verschifft  werden  sollten,  untergebracht 
wurden,  die  Amtsiocale  der  Hafenpolizei  und  ZoUbeamten,  das 
Deigma  oder  Börsengebäude,  wo  die  Kaufleute  und  Schifl*sherm 
zusammenkamen,  sich  die  Proben  ihrer  Waaren  mittheilten, 
Handelsgeschäfte  und  Verträge  aller  Art  mit  einander  ab- 
schlössen, deren  Urkunden  bei  den  Geldwechslern  niedergelegt 
wurden.  In  demselben  Gebäude  wurden  auch  die  Handels- 
gerichte abgehalten,  und  zwar  vorzugsweise  im  Winter,  in  der 
Zeit  der  Geschäftsstflle.  In  der  Nähe  waren  öffentliche  Herbergen 
und  Gasthöfe,  die  der  Staat  verpachtete,  und  Kaufläden,  welche 
für  die  Bedurfoisse  der  Seefahrer  eingerichtet  waren. 

Dieser  ganze  Stadttheil  unmittelbar  am  Meere  war  durchaus 
für  den  überseeischen  Verkehr  bestimmt;  es  war  der  Stapel- 
platz und  Freihafen  für  ganz  Attika,  der  Verkehrsort  für  Ein- 
heimische und  Fremde ,  mit  einem  Heiligthume  der  Aphrodite, 
wie  es  an  keinem  Seemarkte  fehlte.  Dieser  Handelshafen  war 
von  dem  Kantharos,  dessen  Bezirk  nur  die  von  Amtswegen  dort 
beschäftigten  und  dem  Staate  verpflichteten  Personen  betreten 
durften,  von  den  Werften,  Schiffshäusem  und  Trieren  streng 
gesondert ;  indessen  dienten  die  am  Eingange  der  ganzen  Bucht 
liegenden  Kriegsschiffe  zugleich  dazu,  die  Handelsmarine  so  wie 
die  reichen  Waarenniederlagen  gegen  unvermuthete  Seeangriffe 
zu  sichern.  Beide  Stadttheile,  der  Handels-  wie  der  Kriegs- 
hafen ,  waren  Staatseigenthum  und  der  Staatsregierung  allein 
untergeordnet. 

Der  dritte  Theil  war  die  innere  Stadt,  welche  unter  der 
städtischen  Polizei  des  Peiraieus  stand.  Die  Grättze  desselben 
war  durch  Inschriftsteine  bezeichnet,  von  denen  noch  einer 
aus  der  Zeit  des  Hippodamos  erhalten  ist.  An  dieser  Gränze 
verzollte  man  die  Waaren,  die  zum  attischen  Verbrauche  ein- 
gingen; das  Getümmel  der  Fremden  und  des  Seevolks  wurde 
auf  diese  Weise  von  der  inneren  Stadt  des  Peiraieus  fem  ge- 
halten. Diese  Stadt  hatte  ihren  besonderen,  grofsen  Markt,  den 
'hippodamischen  Markt',  der  ohne  Zweifel  von  Hallen  eingefasst 
war;  von  da  führte  eine  breite  Strafte  gerade  zu  dem  Heilig- 
thume der  Artemis  Munychia  hinauf,  an  dem  Theater  vorüber. 
An  den  Abhängen  des  Burghugels  gegen  das  Meer  waren  die 
Häuserreihen  amphitheatralisch  aufgebaut  und  gewährten  dem^ 
der  zwischen  den  beiden  Thürmen  (S.  104)  in  das  Hafenthor 
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einfuhr  und  den  wohlbewaehten,  von  Schilfen  voll  gedrängten, 
van  einer  Reihe  glänzender  Säulenhallen  eingefassten  Peiraieus 
überschaute,  einen  ungemein  stattlichen  Anblick.  Es  war  hier 
durch  Perikles  eine  Seestadt  geschaffen,  Welche  den  späteren 
Anlagen  von  Rhodos  und  selbst  von  Alexandreia  alt»  Musti»' 
diente. 

Ganz  anders  waren  die  Yerhdltnisse  in  der  oberen  Stadt 
Hier  war  ein  durchgreifender  Neubau  unmöglich;  man  musste 
sich  also  begnügen,  die  Umgebungen  der  Stadt  zu  schmücken, 
und,  wie  bei  vielen  alten  Städten,  waren  auch  hier  die  Vorstädte 
ungleich  anmuthiger  und  glänzender  als  der  Kern  der  Stadt. 
Seit  der  Zeit  der  Pisistratiden  hatte  sich  die  Stadtbevölkerung 
immer  mehr  nach  Norden  und  Westen  ausgedehnt  (I,  334);  ein 
Theil  des  alten  Töpfergaus  oder  Kerameikos  war  längst  ein 
Stadtquartier  geworden;  der  andere  Theil  blieb  Vorstadt. 
Zwischen  beiden  lag  das  Doppelthor  oder  Dipylon,  das  breiteste 
und  glänzendste  Thor  der  Stadt;  denn  hier  war  die  Stirnseite 
derselben,  und  es  lag  im  Sinne  der  Alten,  den  Haupteingang 
von  Städten  und  Tempelhöfen  so  würdig  und  heiter  wie  möglich 
auszustatten.  Hier  mundete  in  die  Stadt  der  breite  Fahrweg, 
welcher  alle  Höhenzüge  vermeidend  vom  hippodamischen  Markte 
herauf  unmittelbar  auf  den  städtischen  Harkt  des  Kerameikos 
führte ;  von  hier  ging  gerade  gegen  Westen  die  Strafse  nach 
Eieusis,  die  hdilige  Bahn  der  Festzüge,  welche  mit  Fackelschein 
den  Gott  der  Mysterien  lakchos  nach  den  Heiligthümem  der 
groben  Göttinnen  führten.  Von  dieser  Strafse  zweigte  wiederum 
gleich  aufserhalb  des  Thores  die  Stralse  ab,  welche  nach  der 
Akademie  führte,  der  baumreichen  Niederung  am  Kepbisos,  der 
mit  zahllosen  Wasseradern  den  ganzen  Boden  durchdringt  und 
eine  Ueppigkeit  der  Vegetation  hervorruft,  welche  mit  den  dürren 
Felshöhen  der  Stadt  einen  so  erquickenden  Gegensatz  bildet, 
dass  hierher  zu  allen  Zeiten  die  nach  Schatten  und  frischer  Luft 
verlangenden  Städter  sich  hingezogen  fühlten.  Diese  Lieblings- 
gegend der  Athener  nach  Zerst^ning  der  früheren  Anlagen  aus 
der  Tyrannenzeit  (I,  339)  von  Neuem  zu  schmücken,  hatte  schon 
Kimott  sich  angelegen  sein  lassen;  ihm  verdankte  die  Akademie 
die  schönen  Baumpflanzungen,  welche  zum  Schmucke  des 
dcHTtigen  Gymnasiums  dienten.  Die  Landstrafsen  waren  in  der 
Nähe  derStadtthore  überall  mitzahbreichen  und  stattlichen  Grab- 
monumenten eingefasst,  vorzugsweise  aber  der  Weg  durch  den 
ättfstf  en  KerameQios.  Hier  war  der  öffentliche  Be^räbnissplatz 
für  die  im  Kriege  gefallenen  Bürger;  der  grofse  Raum  war  in 
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Felder  eingethdlt,  die  den  TersdiiMlenen  Schlachtfeldern  im 
In-  und  Auslande  entsprachen;  denn  wie  schon  bei  Homer  die 
Heini£uhrung  der  Asche  als  eine  Pietät  gegen  die  Todten  erwähnt 
wird,  so  hielten  es  auch  die  Athener  för  ihre  Pflicht,  die  lieber* 
reste  ihrer  Mitbürger  in  heimischer  Erde  zu  bestatten.  Es 
scheint,  dass  Kimon  nach  der  Schlacht  bei  Drabeskos  (S.  133) 
dieser  Sitte  zuerst  feste  Geltung  und  Norm  gegeben  hat,  und 
dass  dann  auch  Ton  den  älteren  Schlachtfeldern  der  Athens 
(mit  Ausnahme  Marathons,  wo  man  die  Todten  als  örtliche 
Heroen  ansah)  die  Ueberreste  nach  dem  Kerameikos  überge« 
siedelt  wurden,  so  dass  der  grofse  Friedhof  mit  seinen  Grab- 
säulen eine  YoUständige  Geschichte  der  attischen  Feldzöge 
darstellte  ^**). 

Die  Ostseite  der  Stadt  war  die  stillere  und  abgelegen^e. 
Hier  führte  das  Thor  des  Diochares  zum  Lyk^on  hinaus,  dem 
heiligen  Platze  des  Apollondienstes  unweit  des  rechten  Uissos*« 
ufers,  wo  Perikles  nach  dem  Vorgange  des  Peisistratos  ein 
grofses  Gymnasium  aufbauen  liels.  Ein  drittes  war  weiter  nörd* 
lieh,  das  dem  Herakles  heihge  Kynosarges,  Diese  drei  grofsen 
Uebungsräume  für  die  attische  Jugend  waren  durch  äure  Hallen, 
Ringplätze  und  Stadien,  ihre  Brunnen  und  Baumgruppen  ein 
Hauptschmuck  von  Athen;  sie  waren  nicht  blols  die  Tummel- 
plätze der  Jugend,  sondern  auch  ein  Lieblingsaufenthalt  der 
Männer  und  Greise,  welche  sich  hier  ihrer  Mulse  freuten.  Je 
mehr  sich  die  Lust  an  freier  Bildung  in  allen  Standen  des  Volks 
verbreitete,  um  so  mehr  vmrden  auch  die  vorstädtischen  Gym- 
nasien zu  ernsten  Zusammenkünften  geistverwandter  Bürger, 
zu  anregendem  und  belehrendem  Verkehre  awischen  Männern 
und  Jünglingen  benutzt. 

Aber  auch  innerhalb  Athens  fehlte  es  nicht  ganz  an  Gelegen*- 
heit  zu  künstlerischen  Anlagen,  und  es  war  Si^t  Befreiung  des 
Vaterlandes  vielerlei  geschehen,  um  die  Stadt  in  emer  dem  Be- 
dürfnisse und  dem  Gesdmiacke  der  Zeit  entsprechenden  Weise 
zu  verschöneirn*  Man  hatte  in  den  Städten  loniens  mancherlei 
angenehme  und  bequeme  Einrichtungen  kennen. gelernt,  die 
man  nicht  versäumte  nachzuahmen.  Besonders  &nd  man  seit 
den  SiegeszC^en  Kimons  grofses  Wohlgefallen  im  städtischen 
Säulengängen,  wo  die  Bürger,  ohne  den  Gemisa  der  firüschen 
Luft  einzuböfsen,  zu  allen  Tages -^  und  Jahr«szeilen  bthaglicfar 
und  bequem  mit  einander  verkehren  konnten.  Kimcm  wuaste» 
dass  er  nichts  Wirksameres  thunkonney  um  die  Gunst  des.  Volks 
zu  ^wiunen^  als  indem  er  für  den. Bau. und dteküOfitleviache. 
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Aasstattang  solcher  Markthallen  sorgte.  Der  ganze  Kerameikos, 
d^  seit  der  Tyrannenzeit  der  Mittelpunkt  des  städtischen  Lebens 
-geworden  war,  erhielt  nun  eine  andere  Gestalt.  An  der  West- 
seite erhoben  sich  die  Marmorhalle  des  Zeus  Eleutherios  mit  dem 
Kolosse  des  Gottes,  einem  Denkmale  der  Freiheitskriege,  und  die 
Halle  des  Archon-König  (I,  281)  oder  die  Basileios,  ein  Amts- 
gebäude,  in  welchem  auch  ein  Theil  der  solonischen  Gesetze 
aufgestellt  war.  Gegenüber  an  der  Ostseite  erhob  sich  die 
Peisianaktische  Halle,  welche  durch  Kimons  Verdienst  zur 
Gemäldehalle  oder  Poikile  wurde.  An  der  Nordseite  blieb  die 
Agora  durch  Hermensäulen  begränzt,  aber  auch  diese  wurden  zu 
öffentlichen  Denkmälern  und  zu  geschichtlichen  Monumenten. 
So  wurde  den  Siegern  am  Strymon  (S.  119)  die  Ehre  zuerkannt, 
in  jener  Hermenreihe  drei  Marmorhermen  aufrichten  zu  lassen 
mit  metrischen  Inschriften,  welche  sich  auf  jene  Siege  bezogen, 
aber  weder  Kimons  noch  eines  Anderen  Name  durfte  dabei  ge- 
nannt werden.  Das  gesamte  Volk  sollte  die  volle  Ehre  haben. 
Während  so  der  Kerameikos  durch  seine  Einfassung  an  Würde 
und  Ansehen  ungemein  gewann,  wurde  auch  der  innere  Platz 
auf  Kimons  Veranstaltung  mit  Platanen  bepflanzt;  an  Wasser- 
leitungen und  Brunnen  konnte  es  dabei  nicht  fehlen.  Unweit 
des  Marktes  war  das  von  Kimon  gegründete  HeiUgthum  des 
Theseus,  dessen  Wände  mit  Gemälden  aus  der  heroischen  Ge- 
schichte geschmückt  waren. 

Auch  der  südöstliche  Stadttheil  hatte  wesentliche  Umge- 
staltungen erfahren,  namentlich  durch  den  Bau  des  grofsen  Fels- 
theaters unter  der  Burg  (S.  259) ;  es  war  eines  der  stattlichsten 
Denkmäler  Athens  und  durch  seine  Gröfse  wohl  geeignet,  jedem 
Fremden  anschaulich  zu  machen,  wie  die  Pflege  der  Künste 
eine  Hauptangelegenheit  des  attischen  Staates  sei.  Von  der 
Nordseite  her  führte  eine  mit  geweihten  Dreifüfsen  eingefasste 
Strafse  zum  Theater;  jeder  Dreifufs  war  das  Denkmal  eines  in 
den  scenischen  Wettkämpfen  gewonnenen  Sieges  und  als  solches 
durch  die  Inschrift  näher  bezeichnet.  Das  grofse  Heiligthum 
des  Zeus,  welches  auf  der  Terrasse  am  Ilissos  von  den  Tyran- 
nen im  groüsartigsten  Stile  angelegt  worden  war  (I,  301),  wurde 
nach  dem  Kriege  ohne  Zweifel  auch  wiederhergestellt,  und 
nach  einer  freilich  unsicheren  Vermuthung  war  Pheidias  in  der 
ersten  Zeit  seiner  künstlerischen  Thätigkeit  bei  der  Ausmalung 
der  Tempelzelle  beschäftigt  So  viel  aber  ist  gewiss,  dass  dies 
Tempelgebäude  später  liegen  gelassen  wurde.  Das  demokra- 
tische Athen  hatte  keine  Lust,  ein  Tempelgebäude  auszuführen, 
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welches  ursprünglich  bestimmt  gewesen  war,  ein  Prachtdenk- 
mal der  Tyrannis  zu  werden.  Dagegen  baute  Perikles  am  süd- 
östlichen Fufse  der  Burg  das  Odeion,  welches  von  dem  benach- 
barten Theater  dadurch  unterschieden  war,  dass  es  ein  bedeck- 
ter Raum  war,  in  welchem  musikalische  Aufführungen  vor  einem 
kleineren  Publikum  stattfanden.  Das  zeltförmige  Dach  galt  für 
eine  Nachbildung  jenes  Prachtzeltes,  welches  König  Xerxes 
einst  auf  attischem  Boden  aufgeschlagen  hatte.  Ja  man  ging 
in  den  beliebten  Beziehungen  auf  die  Perserkriege  so  weit, 
dass  man  sich  erzählte,  zu  den  Balken  des  Daches  seien  die 
Mäste  persischer  Schiffe  verwendet  worden.  Der  Bau  dieses 
Odeums  fallt  noch  vor  die  Verbannung  des  Thukydides  (S.172). 

Der  wichtigste  Schauplatz  aber,  auf  welchem  Perikles  und 
Pheidias  ihre  schöpferische  Thätigkeit  entfalteten,  war  die  Burg. 
Hier  hatte  man  freien  Raum.  Denn  in  der  Zeit  nach  den 
Kriegen  war  die  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  der  Unterstadt 
und  den  Häfen  zugewendet  worden,  und  man  hatte  sich  be- 
gnügt^ das  Heiligthum  der  Burggöttin  aus  der  Zerstörung  wie- 
der aufzurichten.  Dann  begann  Kimon,  einen  Theil  der  Sieges- 
beute auf  die  Burg  zu  verwenden.  Hier  war  mit  dem  Palaste 
der  Tyrannen  wahrscheinlich  auch  ein  Theil  der  Befestigungen, 
welche  die  Burg  zu  einer  Zwingburg  machen  sollten,  von  den 
Athenern  selbst  niedergerissen  worden.  Kimon  baute  oberhalb 
des  Theaters  an  der  Südseite  eine  neue  Mauer,  die  den  An- 
blick Athens  von  der  See  her  ungleich  stattlicher  machte ;  da- 
mals dachte  man  sich  also  die  Akropolis  noch  als  eine  Festung. 
Dies  änderte  sich,  als  die  grofsen  Verbindungsmauern  fertig 
wurden.  Da  bedurfte  Athen  keiner  inneren  Festung  mehr, 
und  Perikles*  Gedanke  ging  nun  dahin,  der  Akropolis  eine  an- 
dere, eine  friedliche  Bedeutung  zu  geben  und  den  Sitz  der  älte- 
sten Heiligthümer  mit  allen  Mitteln  attischer  Kunst  auf  das  Voll- 
ständigste auszustatten. 

Die  heiligste  Stätte  der  Burg  war  zu  allen  Zeiten  das  Dop- 
pelheiligthum  des  Poseidon  und  der  Athena  am  Nordrande  der 
Burgfläche ,  wo  die  Priester  aus  dem  Hause  der  Butaden  den 
Dienst  der  unter  einem  Dache  vereinigten  Gottheiten  versahen. 
Die  V^esthälfte  gehörte  dem  Poseidon-Erechtheus,  die  Osthälfte 
der  Polias;  unter  dem  Tempelboden  waren  die  Gräber  des 
Erichthonios  und  Kekrops. 

Was  zur  Ausstattung  dieses  eigentlichen  Landesheiligthums 
in  der  perikleischen  Zeit  geschehen  sei,  darüber  fehlen  alle  Nach- 
richten.   Die  Hauptthätigkeit  war  jedenfalls  einem  andern  Baue 
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zugewendet;'  das  war  die  glänzende  Wiederherstellung  des  Heka- 
tompedon  (I,  300).  Dies  Gebäude  war  nidit  das  Wohnhaus 
einer  Gottheit  und  in  sofern  kein  eigentlicher  Tempel;  hier  war 
kein  Cultusbild,  keine  Priesterschaft,  kein  regelmäfsiger  Opfer* 
dienst  und  keine  ew^e  Flamme.  Aber  es  war  dennoch  seiner 
Form  und  seinem  Namen  nach  ein  Tempelgebäude  oder  Naos; 
denn  die  Formen  heiliger  Architektur  wurden  auch  auf  die  Ge* 
bände  übertragen,  welche  im  weiteren  Sinne  zum  Gottesdienste 
gehörten.  Denn  je  reicher  und  angesehener  die  Staaten  wur- 
den, um  so  mehr  verlangte  der  Cultus  neue  und  gröfsere  Räum- 
lichkeiten, um  die  vermehrten  Schätze  der  Gottheit  und  die  Ge- 
räthe,  welche  zu  den  Festzögen  gehörten,  aufzubewahren  und 
für  gewisse  Feierlichkeiten  als  Schauplatz  zu  dienen.  Nun  kam 
in  Athen  ein  neuer  Zweck,  ein  rein  politischer,  hinzu;  nämlich 
die  Unterbringung  des  Staatsschatzes,  welchen  man  der  Staats- 
göttin heiligte  und  in  ihrem  Namen  verwalten  liefs.  Also  trafen 
hier  die  verschiedensten  Gesichtspunkte  zusammen,  welche  Pe- 
rikles  veranlassten,  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Akropolis,  an 
Stelle  des  alten  Hekatompedon,  ein  neues  Schatz-  und  Festhaus 
aufzufahren,  das  dazu  dienen  sollte,  die  innige  Verschmelzung 
des  Staatlichen  und  Religiösen,  die  Frömmigkeit  und  die  Kunst- 
bildung, den  Reichthum  und  die  Festpracht,  endlich  die  ganze 
durch  Tapferkeit  und  Weisheit  errungene  Herrlichkeit  Athens 
darzustellen. 

Nachdem  der  Plan  des  grofsartigen  Werks  von  Perikles  und 
seinen  Freunden  entworfen  und  nach  allen  Seiten  durchdacht 
war,  kostete  es  grofse  Kämpfe,  die  Ausfuhrung  durchzusetzen. 
Die  kimonische  Partei  widersetzte  sich  mit  verzweifelter  An- 
strengung; erst  nach  ihr^  Niederlage  wurde  Perikles  als  Vor- 
steher der  öffentlichen  Bauten  mit  den  ausgedehntesten  Voll-, 
machten  versehen,  um  die  Contrakte  mit  den  Bauführern  abzu- 
schliefsen  und  das  Begonnene  ohne  Aufenthalt  zu  Ende  zu 
fähren.  Denn  wahrscheinlich  war  schon  Ol.  83  (um  446)  der 
Anfang  des  ^ofsen  Baus  gemacht,  welcher  Ol.  85,  3  (438)  voll- 
endet war.  Eine  kürzere  Bauzeit  kann  schwerlich  angenommen 
werden.  Der  Baumeister,  nach  dessen  Plane  im  Einverständnisse 
mit  Perikles  und  Pheidias  das  neue  Hekatompedon  ausgeführt 
wurde,  war  Iktinos;  Kallikrates,  der  geschäftskundige  Bau- 
meister der  südlichen  Schenkelmauer  (S.  2  t  3)^  stand  ihm  zur 
Seite.  Man  hatte  nicht  die  Absicht,  ein  Gebäude  zu  errichten, 
das  durch  kolossale  Verhältnisse  oder  Neuheit  des  Stils  Be- 
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wunderung  erregen  sollte;  man  blieb  der  üebcrlieferuBg  treu 
und  ging  nur  um  50  Fufs  über  die  Masse  des  älteren  Baues 
hinaus,  fiei  100  Fufs  Breite  erstreckte  sich  das  tempeiförmige 
Gebäude  226  Fufs  von  Osten  nach  Westen;  die  Höhe  von  der 
untersten  Stufe  bis  zur  Spitze  des  Giebels  betrug  nur  65  Fofs. 
Aus  der  dorischen  Halle,  welche  das  ganze  Gebäude  umgab, 
trat  man  von  Osten  her  in  die  sechssäulige  Vorhalle,  welche 
durch  eine  hohe  Erzthüre  in  den  inneren  Raum  führte,  das  He- 
katompedon  in  engerem  Sinne,  welches  durch  eine  doppelte 
Säulenreihe  der  Länge  nach  in  drei  Schiffe  gctheilt  war;  darüber 
war  eine  zweite  Säulenstellung,  welche  eine  doppelte  Gallerie 
bildete  und  die  steinerne  Decke  trug;  diese  Decke  erstreckte 
sich  aber  nicht  über  die  ganze  Länge  der  Cella,  sondern  ein 
Theil  derselben  war  offen  und  liefs  ein  Oberlicht  herein,  wel- 
ches genügend  war,  um  den  ganzen  Raum  zu  erleuchten.  An 
diese  100.  Fufs  tiefe  Tempelzelle  gränzte  das  Hinterhaus,  der 
Opisthodomos,  ein  gleichseitiger  Raum  mit  4  Säulen,  welcher 
in  die  westliche  Vorhalle  sich  öffnete.  Wenn  sich  aber  auch 
das  ganze  Gebäude  in  seiner  Eintheilung  und  seiner  gesamten 
Architektur  der  älteren  Bauweise  der  Hellenen  anschloss,  so 
war  doch  in  allen  Stücken  ein  wesentlicher  Fortschritt  unver- 
kennbar. Denn  auch  in  der  Baukunst  haben  die  Athener  mit 
scharfem  Verstände  sich  die  Ergebnisse  aller  früheren  Ent- 
Wickelungsstufen  anzueignen  und  zu  einer  höheren  Einheit  zu 
verbinden  gewusst;  sie  bauten  weder  dorisch  noch  ionisch,  son- 
dern es  war  etwas  Neues  vorhanden,  ein  attische  Baustil, 
welcher  sich  in  der  Harmonie  der  Verhältnisse,  in  der  Vollen- 
dung der  Technik,  und  ganz  besonders  in  der  reichen  und 
sinnvollen  Ausstattung  der  Architektur  mit  plastischen  Werken 
bezeugte.  Hier  trat  nun  der  Genius  des  Pheidias  in  sein^  voU^oi 
Bedeutung  hervor,  weil  er  hier  nicht  blofs  leitete  und  anordnete, 
sondern  selbst  als  schaffender  Künstler  thätig  war  und  eine 
ganze  Welt  lebensvoller  Gestalten  aus  seinen  Werkstätten  her- 
vorgeben liefs.  Freilich  ist  es  unmöglich,  die  mehr  als  40  ko- 
lossalen Standbilder  und  die  4000  Quadratfufs  von  Hodi-  und 
Flachrelief,  welche  innerhalb  einer  kurzen  Reihe  von  Jahren 
für  das  Hekatompedon  ausgeführt  wurden,  sämtUch  als  Werke 
von  Pheidias'  Hand  anzusehen.  Indessen  tragen  doch  die  Skulp- 
turen bei  aller  Verschiedenheit  im  Einzelne  das  deutliche  Ge^ 
präge  desselben  Geistes;  man  erkennt  eine  durchgebildete  Schule 
und  einen  innern  Zusammenhang  in  den  mannigfaltigen  Dar** 
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Stellungen,  so  dasg  der  ordnende  Gedanke  des  Meisters  unver- 
keimbar  ist,  nach  dessen  Zeichnungen  und  Anordnungen  die 
einzelnen  Werke  ausgeführt  worden  sind. 

Die  arehitditonischen  Räume,  welche  mit  Bildwerken  aus- 
gestattet wurden,  waren  von  dreierlei  Art,  und  darnach  unter« 
schieden  sich  auch  die  Bildwerke  nach  Stil  und  Ausführung. 
Der  stattlichste  Raum  war  das  grofse  Dreieck,  welches  die  nach 
den  Langseiten  abfallenden  Dachschrägen  an  der  Ost-  und  West- 
fronte bilden.  Diese  Giebelfelder  wurden  mit  kolossalen  Bild-» 
werken  angefüllt,  welche  der  Räumlichkeit  angemessen  eine 
Handhmg  darstellten,  deren  Hauptgruppen  die  Mitte  des  Dreiecks 
einnahmen,  während  nach  beiden  Seiten  hin  in  abnehmender 
Gröfse  die  näheren  und  ferneren  Theilnehmer  und  Zeugen  der 
Handlung  ihren  Platz  fanden.  Hier  mussten  die  bedeutendsten 
Thatsachen  der  einheimischen  AthenareUgion,  welcher  das  ganze 
Gebäude  gewidmet  war,  dargestellt  werden.  Den  Giebelraum 
der  Ostseite  füllte  die  Versammlung  der  olympischen  Götter, 
eingefasst  von  den  Gottheiten  des  Tageslichts  und  der  Nacht. 
In  der  Mitte  der  Olympier  erscheint  Athena,  neugeboren,  aber 
vollkommen  reif,  schön  und  wehrhaft,  neben  ihrem  Vater  Zeus 
der  feuchtende  Mittelpunkt  der  grofsen  Versammlung,  zu  dem 
von  beiden  Seiten  mit  staunender  Bewunderung  die  Götter  und 
Göttinnen  hinschauen.  Der  Westgiebel  dagegen  ist  durch  die 
Gottheiten  attischer  Gewässer,  welche  als  liegende  Eckfiguren 
die  Darstellung  einschüefsen ,  als  attischer  Boden  bezeichnet. 
In  der  Mitte  steht  Athena  neben  Poseidon,  Jene  mit  ihrem  Ge- 
folge attischer  Landesgottheiten,  dieser  von  den  Dämonen  des 
Wassers  begleitet.  Sie  haben  um  Athen  mit  einander  gestritten. 
Der  Kampf  ist  entschieden,  der  wildere  Gott  muss  weichen ;  aber 
das  glückliche  Land,  um  das  die  unsterblichen  Götter  einander 
beneiden,  hat  von  beiden  Seilen  Gaben  unvergänglidier  Bedeutung 
empfangen,  und  auch  der  Streit  ist  ihm  zum  Segen  geworden. 
Unter  dem  Tempeldache  erstreckt  sich  der  Architrav,  der  an 
beiden  Schmalseiten  mit  goldenen  Schildern  geschmückt  wurde, 
und  darüber  der  Triglyphenfries  (I,  486);  die  zwischen  den 
Triglyphenblödcen  eingelassenen  Metopentafeln  wurden  sämtlich 
niit  Büdwerk  ausgestattet;  92  Tafeln  von  fast  quadratischer 
Flache,  deren  jede  eine  in  sich  abgeschlossene  Composition  er- 
forderte. Pheidias  wählte  meist  Kampfgruppen,  Kämpfe  der 
Gottheiten,  namentlich  der  Athena  gegen  die  Giganten,  Kämpfe 
der  Heroen,  die  als  Vorbilder  der  attischen  Jugend  in  höchster 
Kraftanstrengung  mit  den  rohen  Gewalten  kämpfen,  welche 
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einem  sittlich  geordneten  Staatsleben  widerstreben,  wie  die 
der  Ehe  feindlichen  Amazonen  und  die  Kentauren,  die  Friedens- 
störer und  Frauenräuber,  die  Feinde  des  Theseus,  des  Grunders 
gesetzlicher  Ordnung.  Aber  auch  friedliche  Thaten  waren  dar- 
gestellt, Stiftungen  heiliger  Satzungen,  auf  denen  das  attische 
Religionswesen  beruhte. 

Endlich  zog  sich  innerhalb  des  Säulenumgangs  ein  Fries 
entlang,  welcher  528  Fufs  lang  wie  ein  schmales  Band  die 
äufsere  Cellenwand  umfasste.  Für  einen  solchen  Raum  konnte 
keine  angemessenere  Darstellung  ersonnen  werden,  als  die  eines 
figurenreichen  Zuges,  welcher  einen  ununterbrochenen  Zusam- 
menhang hatte,  eines  Festzugs,  welcher  in  Beziehung  zu  dem 
Gebäude  stand.  Es  konnte  also  nur  der  panathenäische  Fest- 
zug benutzt  werden.  Doch  dachte  man  nicht  daran,  eine  treue 
Copie  desselben  in  Marmor  darzustellen.  Dadurch  würde  dem 
erfindenden  Künstler  jede  Freiheit  genommen  sein;  eine  feier- 
liche Eintönigkeit  wäre  unvermeidUch  gewesen  und  jede  Dar- 
stellung dieser  Art  wäre  hinter  der  lebendigen  Wirklichkeit  als 
ein  mattes  Nachbild  weit  zurückgeblieben.  Viel  bedeutungsvoller 
war  es,  wenn  man  die  Vorbereitung  des  groDsen  Festzuges  dar- 
steüte;  denn  darin  zeigte  sich  der  Ernst,  mit  dem  die  Athener 
ihre  Staatsfeste  begingen.  Nun  konnten  in  ungezwungener  Weise 
die  Reitergruppen  und  Viergespanne,  die  Opferzüge  und  Musiker, 
die  dienstthuenden  Personen,  welche  aus  dem  Stande  der  Me- 
töken  genommen  wurden,  die  beaufsichtigenden  und  ordnenden 
Staatsbeamten  dargestellt  werden.  Es  sitzen  aber  auch  die 
Götter  selbst  in  vertraulicher  Nähe  unter  dem  Volke,  welches 
sie  mit  so  ernstem  Eifer  ehrt  ^*2). 

Diese  grofsartigen  Tempelskulpturen  zeigen  uns  die  attische 
Bildkunst,  wie  sie  durch  Pheidias  ihren  eigenthümlichen  Cha- 
rakter erhalten  hat,  in  Rundgestalten  so  wie  im  Relief.  Auch 
im  Relief  ist  der  Unterschied  des  Stils  festgestellt.  Denn  von 
den  Metopentafeln  springen  die  gymnastischen  Gestalten  in 
kräftigem  Hochrelief  hervor,  so  dass  sich  die  Leiber  zum  Theil 
ganz  von  der  Rückfläche  ablösen;  im  Friese  dagegen  heben  sich 
die  Gestalten  nur  um  wenige  Linien  von  der  Grundflädie  ab 
und  das  Auge  gleitet  an  ihnen  wie  an  einer  Zeichnung  entlang. 
Es  ist  der  milde  Fluss  einer  epischen  Darstellung,  während  in 
den  Giebelgruppen  ein  dramatisches  Leben  uns  entgegentritt, 
dessen  Bewegung  sich  in  einem  bedeutungsvollen  Momente 
gipfelt.  Die  attische  Bildkunst  ist  aus  der  Behandlung  des  Mar* 
mors  erwachsen;  das  fühlt  man  ihr  auch  auf  der  Stufe  an, 
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welche  sie  im  perikleischen  Zeitalter  erreicht  hat.  Daher  die 
Ruhe  der  Gestalten,  die  breiten  Formen,  die  volleren  Massen 
im  Gegensatze  zu  den  schmaleren,  leichteren  und  kühneren 
Figuren,  wie  sie  aus  den  Kunstschulen  hervorgegangen  sind, 
welche  vorzugsweise  für  den  Erzguss  gearbeitet  haben.  Je  mehr 
aber  der  Marmor  den  Künstler  bindet  und  ihm  die  Darstellung 
so  kühner  Bewegungen,  wie  sie  dem  Erzgiefser  gestattet  sind, 
versagt,  um  so  mehr  wird  der  Künstler  daraufhingewiesen,  auch 
in  der  Ruhe  Bewegung  und  Leben  auszudrücken.  Die  Lebendig* 
keit  der  Marmorbilder  ist  eine  innerlichere,  geistigere;  der  Bild- 
hauer vermag  den  Zügen  des  Gesichts  einen  tieferen  Ausdruck 
zu  geben,  bei  welchem  der  Beschauende  theilnehmend  verweilt, 
während  bei  den  Erzbildern  sein  Auge  über  die  Glieder  hin- 
gleitet und  das  Kunstwerk  nur  nach  seinem  körperlichen  Ge- 
samteindrucke aufzufassen  pflegt  Die  Kunst  den  Marmor  zu 
beseelen  ist  in  der  Schule  des  Pheidias  zu  der  dem  Menschen 
erreichbaren  Vollendung  geführt  worden.  Man  spürt  noch  die 
Strenge  der  Zeichnung,  wie  sie  der  älteren  Schule  eigen  war, 
und  die  scharfe  Gliederung,  aber  die  Härte  und  die  steife  Sym- 
metrie ist  überwunden;  in  anmuthiger  Nachlässigkeit  liegen  und 
sitzen  die  Gestalten  neben  einander;  man  fühlt  den  Athem, 
welcher  die  Glieder  bewegt,  und  spürt  in  den  verklärten  Ge- 
stalten, die  den  Giebel  anfüllen,  etwas  von  dem  seligen  Leben 
der  olympischen  Götter.  In  den  Metopen  tritt  die  Einwirkung 
der  peloponnesischen  Kunstschulen  auf  die  attische  Kunst  deut- 
licher zu  Tage,  was  die  Erfindung  der  Kampfgruppen  betrifft. 
Gan^  eigenthümlich  attisch  ist  dagegen  wieder  der  Stil  des 
Frieses,  dessen  Anmuth  darin  besteht,  dass  auch  nicht  die  ge- 
ringste Absicht  auf  Effekt  zum  Vorschein  kommt,  sondern 
schJicht  und  einfach  das  Volksthümliche  dargesteUt  wird.  Diese 
Art  der  DarsteUung,  die  mit  wenig  Mitteln  so  viel  erreicht,  war 
auch  am  meisten  geeignet,  in  den  handwerksmäfsigen  Betrieb  der 
Kunst  überzugehen,  und  die  unzähligen  Grabsteine,  welche  Mann 
und  Frau,  auch  Eltern  und  Kinder  in  traulicher  Gruppe  dar- 
stellen, zeigen  deutlich  denselben  Charakter  des  attischen  Basre- 
liefs, wie  er  unter  Pheidias'  Augen  in  dem  Friese  des  Hekatom- 
pedon  ausgeprägt  und  festgestellt  worden  ist.  Was  aber  aUen 
Gattungen  der  attischen  Tempelskulptur  gemeinsam  ist,  das  ist 
die  Unterordnung  derselben  unter  die  Gesetze  der  Architektur. 
Denn  wir  finden  hier  wie  in  der  Tragödie  und  in  den  Gemälden 
des  Polygnotos  ein  hohes  Mafs  geistiger  Freiheit,  dem  ein  ebenso 
hohes  Mafs  von  Gebundenheit  das  Gleichgewicht  hält.  Ueberall 
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sind  dem  Bildhauer  geometrische  Räume  vorgezeichnet  von  be- 
stimmter und  zum  Theil  sehr  unbequemer  Form.  Aber  dieser 
äufsere  Rahmen  wird  nirgends  als  eine  Schranke  empfunden; 
der  angewiesene  Raum  wird  auf  das  Glucklichste  ausgefüllt, 
ohne  dass  man  den  Bildwerken  Zwang  und  Beengung  anfühlt 

Indessen  hatte  die  Kunst  ein  Recht  darauf,  auch  in  voller 
Unabhängigkeit  aufzutreten,  von  jeder  Dienstbarkeit  frei,  und 
eine  solche  Stellung  war  ihr  nothwendig,  wenn  sie  im  Geiste 
der  Zeit  die  Ideen  der  attischen  Religion  darstellen  sollte.  Denn 
mit  dem  Bewusstsein  der  Nation  entwickelt  sich  auch  die  Vor* 
Stellung  derselben  von  ihren  Göttern;  sie  stattet  dieselben  mit 
den  Kräften  und  Vorzügen  aus,  deren  sie  sich  selbst  bewusst 
geworden  ist,  und  die  Kunst  ist  berufen  diese  geläuterten  und 
inhaltreicheren  Vorstellungen  zu  verkörpern.  Die  Kunst  der 
perikleischen  Zeit  hatte  aber  einen  sehr  bestimmten  religiösen 
Beruf.  Denn  der  Geist  der  Aufklärung  hatte  aller  Orten  den 
Volksglauben  erschüttert;  ein  gedankenloses  Dahinleben  in  den 
hergebrachten  Vorstellungen  war  nicht  mehr  möglich.  Gegen 
rohen  Götzendienst  hatte  sich  das  philosophische  Denken  laut 
und  heftig  aufgelehnt.  'Sie  beten  zu  Bildern'  sagte  Herakleitos, 
'als  wenn  Jemand  mit  Häusern  redete',  und  derselbe  Philosoph 
hatte  das  erbliche  Priesteramt,  welches  er  bekleidete,  seinem 
jüngeren  Bruder  abgetreten.  Ein  gefahrlicher  Bruch  stand  be- 
vor, wenn  nicht  in  zeitgemäfser  Weise  der  väterUche  Glaube 
gereinigt  und  gehoben  wurde,  um  den  sittlichen  und  nationalen 
Gehalt  desselben  zu  retten.  Es  kam  darauf  an,  auch  in  der  Re- 
ligion dem  freien  Gedanken  Raum  zu  geben,  um  dem  vorge- 
schrittenen Bewusstsein  Befriedigung  zu  gewähren  und  so  die 
Ueberlieferung  der  Vorzeit  mit  der  neuen  Aufklärung  zu  ver- 
söhnen. Ein  solches  Versöhnungsamt  übten  die  grofsen  Dichter 
Athens,  der  altgläubige  Aischylos  und  der  fromme  Sophokles ; 
mit  ihnen  übereinstimmend  dachte  auch  Perikles,  der  trotz 
seiner  Philosophie  öffentlich  und  zu  Hause  den  Göttern  eifrig 
opferte  und  nie  ohne  Gebet  ein  gröfseres  Geschäft  begann.  In 
gleichem  Sinne  wirkte  auch  Pheidias,  indem  er  die  religiöse 
Skulptur,  durch  welche  Attika  seit  alten  Zeiten  ausgezeichnet 
war,  in  eine  ganz  neue  Sphäre  erhob,  und  dies  ist  der  Theil 
seiner  künstlerischen  Thätigkeit,  durch  den  er  bei  Zeitge- 
nossen und  Nachkommen  bei  weitem  den  gröfsten  Ruhm  ge- 
wonnen hat. 

Freilich  wollen  die  Götter  die  Formen,  unter  denen  sie 
vom  Volke  angebetet  werden,   nicht  verändert  wissen,  und 
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Pheidias  konnte  nicht  daran  denken,  dag  alte  Holzbild  der 
Atbena  durch  neue  Bilder  zu  verdrängen.  Aber  es  konnten 
Bilder  geschaffen  werden,  welche  keine  Gegenstände  der  An- 
betung und  keine  abergläubisch  verehrten  Unterpfander  gött- 
licher Huld  sein  sollten,  wie  die  alten  missgestalteten  Holz- 
bilder, und  doch  religiöse  Bilder  waren,  insofern  sie  das  Wesen 
der  Gottheit  darstellten  und  die  Gemüther  zur  Frömmigkeit 
stimmten:  solche  Bilder  war  man  der  Gottheit  schuldig  als 
Weihgeschenke,  durch  welche  die  Bärger  sich  dankbar  erzeig- 
ten für  allen  Zuwachs  an  Glück  und  Ruhm,  den  sie  unter 
dem  Segen  ihrer  Schutzgottheit  gewonnen  hatten.  Hier  mass- 
ten  daher  alle  Mittel  der  Kunst  aufgeboten  werden,  um  in  der 
Gabe  die  Göttin  und  in  der  Göttin  die  Stadt  zu  ehren. 

So  ging  aus  den  Werkstätten  des  Pheidias  zuerst  die  Athena 
Promachos  hervor,  ein  Koloss,  über  50  Fufs  hoch ,  weicher  den 
Beweis  Ueferte,  dass  auch  im  Erzgusse  die  attische  Schule  von 
keiner  andern  mehr  ubertroffen  werde.  Er  stand  auf  der  Burg 
unt^  freiem  Himmel,  zwischen  dem  Burgthore  und  dem  alten 
Athenatempel  auf  einem  mächtigen  Fufsgestelle;  es  war  die 
kriegerische  Göttin  mit  Lanze  und  vorgestrecktem  Schilde;  die 
goldene  Lanzenspitze  und  der  wehende  Helmbusch  waren  die 
ersten  Wahrzeichen,  an  denen  man,  von  Sunion  heranfahrend, 
die  attisehe  Burg  erkannte.  Unerschütterliche  Würde  und  stolzer 
Muth  waren  in  dem  Bilde  der  Göttin  ausgeprägt;  sie  war  das 
Ideal,  welchem  das  Geschlecht  der  Marathonkämpfer  nacheiferte ; 
aus  der  marathonischen  Beute  war  das  Standbild  geweiht  worden 
um  die  Zeit,  da  Aristeides  starb  und  Perikles  anfing  Geltung 
zu  erlangen. 

Die  Promachos  war  die  Göttin  des  kimonischen  Athens,  die 
,Vorkämpferin'  von  Hellas.  In  der  perikleischen  Zeit  erweiterte 
und  vertiefte  sich  die  Staatsidee  und  damit  auch  die  Yorstellung 
von  der  Schutzgöttin  des  Staats.  Mit  dem  Entwürfe  des  Heka- 
tompedon  war  gleichzeitig  der  Plan  entstanden,  im  Innern 
desselben  ein  neues  Bild  der  Athena  aufzurichten ;  ein  kolossales 
Prachtwerk,  welches  bestimmt  war,  Staunen  und  Bewunderung 
zu  erwecken  und  von  dem  Reichthume  der  grofsen  Handels- 
stadt, von  der  Blüthe  der  Künste  und  dem  religiös- politischen 
Sinne,  der  in  den  Bürgern  lebte ,  ein  volles  Zeugniss  zu  geben. 
Darum  verschmähte  man  die  einfachen  Stoffe  und  wählte  die 
glänzendste  aller  Gattungen  plastischer  DarsteUung ,  die  Gold- 
elfenbeinarbeit. Werke  dies^  Art  gingen  über  den  engeren 
Bereich  der  Plastik  weit  hinaus.  Denn  wenn  auch  dem  Bildhauer 
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die  Hauptaufgabe  blieb,  indem  er  die  Idee  des  Ganzen  fasste  und 
in  körperlichen  Formen  zu  gestalten  hatte,  so  war  es  doch  auch 
eine  architektonische  Aufgabe,  das  feste  Gerüste  herzustellen, 
welches  den  Holzkern  des  Kolosses  bildete,  die  vielerlei  und 
vielartigen  Theile  desselben  zweckmäfsig  und  dauerhaft  zu  ver- 
binden und  das  Ganze  so  aufzustellen ,  dass  die  umgebenden 
Räume  dazu  dienen  mussten,  die  riesigen  Verhältnisse  des 
Götterbildes  recht  zur  Anschauung  zu  bringen,  ohne  dass  ein 
Bfissverhältniss  fühlbar  wurde.  Endlich  beruhte  der  Gesamt- 
eindruck des  Kunstwerks  auch  wesentlich  auf  der  Pracht  und 
Harmonie  der  Farben.  Der  milde  Glanz  der  Elfenbeinplatten, 
welche  die  nackten  Theile  der  Oberfläche  bildeten,  wurde  durch 
den  Schimmer  des  Goldes  gehoben ;  die  Wahl  der  bunten  Edel- 
steine für  die  Augen,  die  Färbung  der  Wangen  und  Haare,  die 
Yertheilung  von  Licht  und  Schatten  in  der  Anordnung  des  Ge- 
wandes ,  dies  und  Anderes  verlangte  den  Kunstverstand  eines 
Malers. 

Ein  solches  plastisches,  tektonisches  und  malerisches  Kunst- 
werk war  die  Athena  des  Pheidias,  welche  vorzugsweise  ahs 
Jungfrau,  'Parthenos',  aufgefasst  wurde,  als  die  keusche,  unnah- 
bare Tochter  des  Zeus,  in  welcher  des  Vaters  Weisheit  und  Denk- 
kraft sich  persönlich  darstellt.  Sie  ist  die  heimathliche  Göttin ; 
darum  sah  man  die  Burgschlange,  das  Sinnbild  des  Einheimischen, 
zu  ihrer  Linken  sich  emporringeln;  sie  ist  die  kriegerische  Göttin 
mit  Helm,  Schild  und  Speer,  und  die  siegverleihende  mit  einem 
Standbilde  der  Nike  auf  der  ausgestreckten  Rechten;  aber  ruhig 
und  friedlich  steht  sie  da,  nicht  keck  und  herausfordernd,  son- 
dern mit  gesenkter  Stirn,  still  und  gesammelt  vor  sich  hin- 
blickend, sich  selbst  genügend,  mit  mUden  und  klaren  Gesichts- 
zügen ;  der  Helm,  unter  dem  das  volle  Haar  hervorquillt,  ist  mit 
den  Symbolen  von  Sphinx  und  Greifen  ausgezeichnet,  welche 
Denkkraft  und  Scharkblick  bedeuten.  Diese  Athena  war  also 
keine  allegorische  Figur,  denen  ähnlich,  welche  man  in  alten  und 
neuen  Zeiten  als  Personificationen  einer  Landschaft  oder  Stadt 
darzustellen  versucht  hat,  sondern  einer  Gottheit  Bild,  die  seit 
dem  Beginn  des  Staates  Schutzgöttin  gewesen  war;  aber  dies 
Gottesbild  war  mit  allen  Vorzügen  ausgestattet,  deren  Athen  sich 
bewusst  war,  mit  allen  Tugenden,  welche  den  attischen  Bärger 
auszeichnen  sollten.  Indem  es  nun  Pheidias  gelang  in  solcher 
Weise  dem  Volke  seine  Götter  zur  Anschauung  zu  bringen  und 
hierbei  den  Besten  des  Volks  für  alle  Zeit  zu  genügen,  wurde 
er  ein  Gesetzgeber  im  Gebiete  der  religiösen  Kunst;  der  Künstler 
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gewann  das  Ansehen  eines  Theologen,  der  die  väterliche  Religion 
erweitert  und  veredelt  habe;  seine  Werke  waren  wie  Offen- 
barungen des  Göttlichen  und  erlangten  eine  allgemeine  Aner- 
kennung ,  weil  er  nicht  willkürlich  und  nach  persönlichem  6e* 
schmack  neuerte,  sondern  aus  dem  Volksgeiste  heraus  und  im 
Einklänge  mit  den  Diehtern  des  Volks,  namentlich  mit  Homer. 
Darum  waren  seine  Werke,  wiewohl  echt  attisch,  zugleich 
national ;  die  attische  Kunst  war  auch  hier  nur  die  Vollendung 
aller  früheren  Stufen,  und  es  war  die  gröfste  Genugthuung  für 
die  Bestrebungen  des  perikleischen  Athen,  dass  seine  Künstler 
auch  nach  Olympia  berufen  wurden  und  dass  dort  aus  attischen 
Werkstätten  das  Bild  des  Zeus  hervorging,  welches  noch  pracht- 
voller ausgestattet  war  als  das  der  Parthenos  und  für  alle  Zeiten 
als  Ideal  des  hellenischen  Zeus  bei  allen  HeUenen  muster- 
gültig blieb. 

Der  Hekatompedos  oder  Parthenon  (wie  er  als  Haus  der 
Athena  Parthenos  auch  genannt  wurde)  stand  in  engster  Be- 
ziehung zu  dem  Feste  der  Panathenäen,  welches  mit  dem  Staate 
zugleich  stufenweise  an  Glanz  und  Wurde  gestiegen  war.  In 
der  alten  Eupatridenstadt  waren  es  nur  ritterliche  Festspiele 
gewesen,  die  zu  Ehren  der  Göttin  gehalten  wurden;  dann  traten 
die  gymnastischen  dazu  (I,  326) ;  darauf  erfolgten  die  durch- 
greifenden Reformen  der  Pisistratiden,  welche  die  ^grofsen  Pan- 
athenäen' stifteten  und  die  Kunst  der  Rhapsoden  heranzogen. 
Diese  Einrichtungen  blieben  nach  Herstellung  der  Verfassung; 
ja  man  feierte  nun  an  jenem  Feste  zugleich  den  Jahrestag  des 
Tyrannenmordes  und  das  Andenken  des  Harmodios  und  Aristo- 
geiton.  Neue  Festlichkeiten  traten  hinzu,  die  den  älteren  vor- 
geschoben wurden,  und  zuletzt  führte  Perikles  als  Festordner 
die  Wettkämpfe  in  den  musikalischen  Leistungen  ein.  Seitdem 
bestand  wahrscheinlich  ein  sechstägiger  Cyklus  von  Feierlich- 
keiten ,  an  denen  sich  die  ganze  Bürgerschaft  in  allen  Standen 
betheiligen  und  jede  der  Künste,  die  im  Staate  blähten,  sich 
zeigen  konnte.  Den  Anfang  machten  die  Auffuhrungen  im 
Odeion,  wo  die  Meister  des  Gesanges  und  der  Reeitation,  des 
Cith^-  und  Flötenspiels  sich  hören  liefsen,  während  die  Chor- 
gesänge im  Theater  aufgeführt  wurden.  Dann  folgten  die  gym- 
nastischen Spiele,  wozu  aufser  den  gewöhnhchen  Wettkämpfen 
im  Stadion,  Lauf,  Ringkampf  u.  s.  w.  auch  der  Fackellauf  ge- 
hörte, der  in  mondlose  Nacht  vor  dem  Dipyton  im  Kerameikos 
gehalten  wurde  und  ein  Glanzpunkt  der  ganzen  Feier  war.  Die 
meisten  dieser  Spiele  wurden  in  verschiedenen  Altersstufen  auf- 
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geführt,  von  Knaben,  Jünglingen  und  Männern,  und  zwar  traten 
die  Kämpfer  theils  im  eigenen  Namen  auf,  theils  im  Namen  der 
Stämme ;  die  Ersteren  empfingen  als  Siegespreise  Thongefafse 
mit  attischem  Oel,  die  Anderen  nur  Ehrengaben,  weldie  im 
Namen  des  siegreichen  Stammes  der  Göttin  zu  Ehren  verwendet 
wurden.  Auch  darin  wetteifeilen  die  zehn  Stämme  der  Burger- 
schaft unter  einander,  welcher  aus  seiner  Mitte  die  scbiHüsteii 
und  kräftigsten  Männer  und  Greise  stellen  kdnnte.  Unweit  des 
Peiraieus  war  der  Hippodrom,  wo  mit  Reitpferden  und  Vier- 
gespannen gekämpft  wurde;  vor  dem  Peiraieus  aber  fanden 
Wettfahrten  der  Trieren  statt,  und  dem  Stamme,  dessen  Kriegs- 
schüfe  sich  am  Besten  bewährt  hatten,' wurde  Geld  ausgezahlt, 
um  Opferstiere  zum  Dankfeste  anzuschaffen.  Nach  Beendigung 
aller  Festspiele  wurde  dann  zum  Beschlüsse  der  grofsen  Panathe- 
näen  am  drittletzten  Hekatombaion ,  dem  heiligen  Tage  der 
Athena,  die  Prozession  unternommen,  welche  mit  Aufgang  der 
Sonne  im  Kerameikos  sich  versammelte,  um  auf  die  Burg  zu 
ziehen.  Wie  an  den  kleinen  Panathenäen  der  Göttin  jährlich 
ein  Gewand  dargebracht  wurde,  welches  unter  priesterlicher  Auf- 
sicht von  attischen  Mädchen  gewebt  war,  um  das  alte  Holzbild 
am  Geburtstage  der  Göttin  neu  zu  bekleiden,  so  wurde  auch  an 
den  grofsen  Panathenäen  ein  Prachtgewand,  als  Segel  an. einem 
Rollschiffe  befestigt,  hinaufgefahren,  ein  Teppich,  welchem  die 
Thaten  der  Göttin  eingewirict  waren,  aber  auch  Begebenheiten 
der  vaterländischen  Geschichte  und  selbst  die  Bildnisse  von 
Bürgern,  welche  sich  um  die  Vaterstadt  verdient  gemacht  hatten. 
Diesem  Feierzuge  schlössen  sich  nun  alle  Sieger  der  vorigen 
Tage  an;  die  schönsten  und  kräftigsten  Athener  aller  Alter- 
stufen, zu  Wagen,  zu  Pferde  und  zu  Fufs,  in  glänzender  Aus- 
stattung, bekränzt  und  in  feierlicher  Ordnung ;  es  war  die  Aus- 
wahl der  Bürgerschaft,  welche  sich  der  Gottheit  des  Staats 
darstellte.  Aber  auch  die  Macht  des  Staats  offenbarte  sich  im 
Panathenäenzuge.  Denn  den  Bürgern  folgten  die  Schutz- 
genossen, welche  bestimmte  Dienstleistungen  übernahmen, 
Sonnenschirme,  Sessel,  Prachtgefäfse,  Näpfe,  Krüge  u.  s.  w. 
tragen  mussten  und  dadurch  an  ihre  eigene  Unselbständig- 
keit erinnert  wrurden;  alle  Tochterstädte  Athens  wurden  durch 
Gesandtschaften  vertreten,  welche  verpflichtet  waren,  der  Göt- 
tin Rinder  und  Schafe  darzubringen;  auch  die  Gesandten  frem- 
der Städte  pflegten  um  diese  Zeit  nach  Athen  geladen  zu 
werden,  um  bei  der  glänzendsten  Schaustellung  der  Macht 
und  des  Reichthums  Athens  anwesend  zu  sein,  und  überhaupt 
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kam,  wer  Athen  kennen  lernen  woUte,  am  liebsten  zur  Zeit 
der  grofeen  Panathenäen. 

Für  dieses  Fest  hatte  Perikles  das  Odeion  gebaut,  das  um 
OL  84,  1  (444)  fertig  war;  für  dasselbe  Fest  baute  er  den 
Hekatompedos,  und  es  war  die  glänzendste  Panathenäenfeier, 
welche  die  Athener  erlebt  hatten,  als  Ol.  85,  3  (4B8)  das  ganze 
Prachtgebäude  vollendet  war  und  die  Parthenos  des  Pheidias 
zuerst  durch  die  groben  Thüren  der  Geiia  dem  versammelten 
Volke  sichtbar  wurde.  Nach  den  Panathenaen  wurde  auch  die 
Finanzverwaltung  geordnet,  so  weit  dieselbe  im  Parthenon  als 
dem  Schatzhause  des  Staats  ihren  Mittelpunkt  hatte.  Der 
Schatz  war  in  die  verschiedenen  Räume  vertheilt.  In  der  Vor- 
halle (Pronelon),  deren  Säulen  durch  Gitter  verbunden  waren, 
standen  goldene  und  silberne  Schaalen,  Vl^eihebecken,  Lampen 
und  andere  Prachtgeräthe ;  in  der  Cella  selbst  waren  zwei  Ab- 
th^ungen  für  Weihgeschenke,  die  des  Hekatompedos  und  die 
des  Parthenon,  von  denen  die  letztere  die  dem  Parthenosbilde 
nähere  war;  im  Opisthodomos  endlich  lag  der  Baarschatz  der 
Republik  an  gemünztem  und  ungemünztem  Metalle.  Einen 
Thßil  des  Schatzes  bildete  auch  die  Parthenos,  deren  Goid- 
mantel  40  Talente  wog  und  ein  Capital  des  Staates  war,  über 
welches  er  im  NothfaUe  verfügen  konnte. 

Hit  dem  Anwachsen  des  Staatssdiatzes  wurde  eine  genaue 
ConU*ole  nöthig,  und  es  wurden  zu  diesem  Zwecke  zwiefache 
Rechnungsurkunden  von  Seiten  der  Schatzmeister  angefertigt, 
erstens  Nachweise  über  die  aus  dem  Opisthodomos  zu  öffent- 
lichen Zwecken  verausgabten  Summen,  und  zweitens  die  In- 
ventamrkunden  über  die  in  den  drei  anderen  Tempehränmen 
aufbewahrten  Werthgegenstände ,  welche  von  einem  Schatz- 
meistercoUegium  dem  anderen  zugezählt  und  zugewogen  wur- 
den (S.  225) ;  aufser  dem  von  den  Vorgängern  Uebergebenen 
wurde  das  in  den  letzten  Jahren  neu  Hinzugekommene  ver- 
zeichnet; man  stellte  aber  solche  Verzeichnisse  immer  für  vier 
Jahre  zusammen,  indem  man  von  einem  grofsen  Panathenaen*« 
feste  zum  andern  die  Finanzperiode  rechnete.  Diese  Urkunden^ 
welche  in  Marmor  eingegraben  beim  Parthenon  aufgestdlt  wur- 
den, beginnen  im  vierten  Jahre  nach  Einweihung  des  Parthenon 
86,  3  (434),  und  derselben  Zeit  gehört  eine  andere  wichtige 
Reform  in  der  Verwaltung  und  Aufbewahrung  der  öffentlichen 
Gelder  an.  Bis  dahin  nämlich  waren  nur  die  Schätze  der  Burg- 
gotlheiten  im  Parthenon  vereinigt,  die  Schätze  der  anderen 
Landesgottheiten  aber  in  den  Händen  der  Priesterschaften  ge-p 
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lassen  worden  (S.  224).  Jetzt  Miirde  durch  Yolksbesdiluss  ver- 
fugt, dass  die  Kassen  sämtlicher  Landesgottheiten  auf  die 
Burg  gebradit  und  gemeinsame  Kassenbeamte  unter  dem  Namen 
'Schatzmeister  der  andern  Götter'  zu  ihrer  Verwaltung  einge- 
setzt würden.  Der  Zweck  dieser  Neuerung  kann  kein  anderer 
gewesen  sein,  als  eine  gröfsere  Concentrirung  aller  im  Staate 
vorhandenen  Geldkräfte  herbeizufuhren;  der  Staat  hatte  nun 
die  Tempelschätze  des  Landes  vollständig  unter  seiner  Aufsicht 
und  konnte  in  dringenden  Fällen  frei  darüber  verfügen.  Seit 
der  Zeit  war  der  Schatzraum  des  grofsen  Burgtempels  in  zwei 
Theile  gesondert,  rechts  vom  Eingange  lagen  die  Gelder  der 
Athena,  links  die  der  andern  Götter,  und  zwar  unter  zwei  be- 
sonderen Schatzmeistercollegien  ^^^). 

Der  innere  Raum  der  Cella  diente  aber  auch  für  die  Fest- 
lichkeiten der  Panathenäen.  Denn  hier  safsen  zu  Fufsen  der 
Parthenos  die  Staatsbeamten  und  Kampfrichter,  hier  empfingen 
Angesichts  der  Göttin  die  Sieger  ihre  Krlsaze  und  Ehrengaben, 
während  eine  auserwählte  Festversammlung  den  unteren  Cella- 
raum  füllte,  und  von  den  oberen  Galerien,  zu  denen  die  Trep- 
pen an  beiden  Seiten  der  Parthenos  hinaufführten,  Preis-  und 
Freudenlieder  herabtönten.  Die  Bezüge  auf  den  Wettkampf, 
welcher  die  Seele  des  perikleischen  Staats  war,  treten  uns,  wie 
im  Tempel  zu  Olympia,  so  auch  im  und  am  Parthenon  überall 
entgegen.  Dahin  gehört  nicht  nur  das  Bild  der  Nike,  welche 
von  der  Hand  der  Parthenos  den  Siegern  entgegenschwebte,  son- 
dern auch  die  Preisgefäfse  auf  der  Höhe  des  Tempelgiebels  und 
die  Schilder  an  seinem  Architrav.  Die  Giebelfelder  stellen  Athena 
selbst  als  die  vorleuchtende  und  siegreiche  Göttin  im  Himmel 
und  auf  der  Erde  dar;  in  den  Metopen  sind  die  Heroen  in  sieg- 
reichen Kämpfen  dargestellt,  im  Friese  die  Athener,  als  die 
Ersten  der  Hellenen  in  Tapferkeit  und  Frömmigkeit.  War  das 
grofse  Fest  vorüber,  so  wurden  die  Thüren  wieder  geschlossen 
und  versiegelt,  der  Parthenon  war  wiederum  nur  Schatzhaus; 
das  Athenabild  wurde  abgerüstet  und  verhängt,  die  Nike  wurde 
abgenommen,  und  die  Schatzmeister  allein  waren  daselbst  be- 
schäftigt, um  aus  dem  Opisthodomos  die  Gelder  für  die  laufen- 
den Ausgaben  zu  zahlen,  so  wie  das,  was  an  Geldern  und 
Weihegaben  einkam,  anzunehmen  und  unterzubringen. 

So  jliängt  der  Bau,  welcher  anschaulicher  als  alles  Andere 
den  Geist  des  perikleischen  Athens  kennzeichnet,  mit  den  gro- 
fsen Panathenäen  zusammen.  Es  war  ein  Cultus,  dessen  Mit- 
telpunkt der  Staat  sett)st  war,  ein  Fest,  welches  mit  Allem,  was 
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dazu  gehörte,  wesentlich  politischer  Natur  war.  Es  blieb  also 
auch  nach  jenem  Baue  der  Poliastempel  (I,  272)  das  eigentliche 
Heihgthum  der  Burg,  d^r  Mittelpunkt  der  Athenareligion,  die 
Opferstätte  der  Priester  und  der  Bürger,  mit  den  Gräbern  der 
Landesheroen,  mit  dem  Gemache  des  schlangenförmigen  Erich- 
thonios,  mit  dem  Oelbaume  und  dem  Brunnen  des  Poseidon. 
Diesem  Tempel  und  seinem  alten  Holzbilde  galten  die  eigent- 
lich religiösen  Burgfeste,  die  Kallynterien  und  Plynterien,  an 
denen  das  HeiUgthum  gereinigt  wurde,  und  dann  die  jährigen 
Panathenäen,  wo  das  unter  priesterlicher  Aufsicht  gefertigte  Ge- 
wand der  Athena  als  Geburtstagsgabe  gebracht  wurde  ^^^). 

Neben  der  Polias  wiu*de  unter  demselben  Dache  Pandrosos, 
die  Thaugöttin,  verehrt;  urspnlnglich  Athena  «selbst,  dann, 
nachdem  die  auf  Naturleben  bezügliche  Bedeutung  der  Göttin 
hinter  der  ethisch-politischen  mehr  und  mehr  zurückgetreten 
war,  als  Urpriesterin  derselben  heroisch  verehrt.  Neben  dem 
Parüienon  hatte  Athena  ein  Heihgthum  als  Ergane  d.  h.  als 
Meisterin  weiblicher  Kunstarbeit.  Als  bewaffnete  Staatsgöttin 
hieCs  sie  Promachos,  als  Burgwächterin  Kleiduchos,  die  'Schlüs- 
selhalterin' ;  sie  war  die  Göttin  des  Siegs,  ^Athena  Nike',  und 
des  auf  Kampf  und  Sieg  beruhenden  Friedens;  sie  wurde  als 
mutterliche,  kinderpflegende  Gottheit,  als  Stifterin  der  Oelzucht, 
als  Spenderin  des  Erdsegens,  als  Erfinderin  des  Pflugs  und  der 
Rosselenkung,  als  Hygieia  oder  Heilgöttin  verehrt.  Der  Athena 
Hygieia  weihte  Perikles  selbst  einen  Altar  auf  der  Burg,  nach- 
dem sie  ihm  im  Traume  das  rettende  Heilmittel  für  einen  tüch- 
tigen Werkmeister  angegeben  hatte,  welcher  beim  Baue  zu 
Schaden  gekommen  war.  So  dachte  man  sich  die  Göttin  per- 
sönlich Antheil  nehmend  an  der  grofsartigen  Thätigkeit,  welche 
sich  unter  Perikles  Augen  auf  der  Burg  entfaltete ;  sie  erfüllte 
in  allen  Formen  ihres  Wesens  die  Akropolis. 

Um  die  Akropolisbauten  auf  eine  des  Staats  würdige  Weise 
zur  Vollendung  zu  bringen,  bedurfte  es  zuletzt  noch  eines  neuen 
Eingangsthores,  welches  den  ganzen  Burgbezirk  als  einen  hei- 
ligen Festraum  der  Athena  bezeichnete.  Das  war  nach  dem 
Odeion  und  dem  Hekatompedos  oder  Parthenon  der  dritte 
grofse  Bau  des  Perikles:  die  Thorhallen. oder  Propyläen  nebst 
der  Aufgangstreppe.  Der  Baumeister  der  Propyläen  war  Mnesi- 
kles.  Seine  Aufgabe  war,  das  westliche  Ende  des  Burgfelsens, 
wo  derselbe  aUein  zugänglich  ist,  mit  einem  Gebäude  zu  über- 
spannen, welches  bestimmt  war,  den  Burgraum  an  seiner 
schmälsten  Stelle  abzuschliefsen,  aber  zugleich  in  feierlicher 
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Weise  zu  eröffnen.  Eine  dorische  Säulenreihe  mit  teropelför- 
migem  Giebel  empfing  den  Heraufsteigenden;  dann  trat  man  in 
eine  Halle  von  50  Fufs  Tiefe,  deren  prachtvolle  Marmordecke 
sechs  ionische  Säulen  trugen.  Diese  Halle  vmrde  durch  eine 
Quermauer  geschlossen,  welche  mit  fünf  Gitterthoren  den  Ver- 
schluss der  Burg  bildete.  Aus  ihnen  trat  man  wieder  in  eine 
sechssäulige  dorische  Halle  und  durch  sie  auf  den  inneren  Raum 
der  Burg.  Von  dem  Mittelgebäude  der  Propyläen,  dem  eigent-* 
liehen  Thorgange,  sprang  rechts  und  ^nks  ein  Flügel  vor,  um 
den  Abschluss  des  Burgfelsens  zu  vervollständigen ;  der  nörd- 
liche umfasste  das  von  Polygnot  ausgemalte  Gemach^  die  Pina- 
kothek. Beide  Flügel  öffneten  sich  mit  Säulenhallen  nach  der 
breiten  Freitreppe,  welche  in  gemächlicher  Steigung  zur  Thor- 
halle hinan  führte  und  die  Oberstadt  mit  der  Unterstadt  ver- 
band. Rechts  von  diesem  Aufgange  trat  die  kimonische  Mauer 
(S.  290)  mit  einer  thurmartigen  Bastion  gegen  die  Treppe  vor, 
aber  sonst  war  Alles  entfernt,  was  an  die  alte  Festung  erinnerte. 
Mit  gastlichen  Säulengängen,  welche  weithin  in  die  Ebene 
hinabglänzlen,  erschloss  sich  die  Akropolis  Allen,  welche  die 
Tempel  und  Feste  der  Athener  besuchen  wollten;  sie  erhob 
sich  aus  der  Unterstadt,  wie  die  Krone  des  Ganzen,  wie  ein 
grofses  Weihgeschenk,  mit  ihren  Kolossen,  Tempeln  und  Hallen, 
und  wie  ein  Geschmeide  glänzte  an  ihrer  Stirnseite  der  Mar- 
morbau der  Propyläen  '**). 

Um  die  Bedeutung  dieser  Bauten  in  ihrem  ganzen  Umfange 
zu  ermessen,  darf  man  die  auüserordentliche  Mannigfaltigkeit 
der  damit  in  Verbindung  stehenden  Kunst-  und  Gewerbthätig- 
keit  nicht  aufser  Acht  lassen.  Schon  der  Transport  des  Mate- 
rials veranlasste,  dass  in  jener  erfindungsreichen  Zieit  auch  die 
Wissenschaft  der  Mechanik  grofse  Fortschritte  machte,  und  auf 
diesem  Gebiet  erwarb  sich  vor  allen  Zeitgenossen  des  Perikles 
Artemon  einen  Namen  (S.  218).  Alle  Handarbeiter,  welche  zu 
den  grofsen  Kunstleistungen  in  Beziehung  standen,  die  Bau- 
und  Zimmerleute,  Bildhauer,  Schmiede,  Erzgiefser,  Steinmetzen^ 
Färber,  die  Goldarbeiter,  welche  das  Metall  zum  üeberzuge  des 
Holzes  verarbeiteten,  und  die  Elfenbeinarbeiter,  welche  den 
spröden  Stoff  so  geschmeidig  zu  machen  wussten,  dass  er  sich 
wie  eine  Haut  an  den  Holzkern  anschmiegte,  die  Maler,  Holz- 
schnitzer, Teppichwirker,  die  Gold-  und  Silbersticker,  die  Stein- 
schneider u.  s.  w.,  Alle  hatten  ihren  Antheil  an  der  glänzenden 
Entwickelung  menschlicher  Kunstfertigkeit  in  Athen,  Jeder 
wurde  in  seinem  Berufe  gefördert  und  zu  höheren  Leistungen 
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befähigt.  Die  Ueberreste  der  attischen  Kunst  zeigen  auf  das 
Deutlichste,  wie  auch  das  Kunsthandwerk  von  einem  höheren 
Leben  ergriffen  wurde;  auch  in  unscheinbaren  Terrakotten  und 
Grabreliefs  erkennt  man  trotz  der  handwerksmäfsigen  Ausfuh- 
rung den  feinen  Formsinn,  die  Klarheit  des  Vortrags,  die  Ruhe 
und  Heiterkeit,  die  geistige  Würde,  welche  die  Arbeiten  des 
Pheidias  auszeichneten.  Seine  Werkstätten  waren  eine  Schule 
des  Volks  Ton  umfassender  und  dauernder  Wirkung. 

Bis  dahin  waren  die  künstlerischen  Gewerbe  in  einhei- 
mischen Familien  gepflegt,  welche  von  Vater  auf  Sohn  die  er- 
erbte Kunst  fortpflanzten.  Diese  Art  der  Kunstpflege  finden 
wir  in  der  Musik  und  Poesie,  wie  die  Familien  des  Simonides, 
Bakchylides,  Pindaros,  Stesichoros,  Sophokles  u.  A.  beweisen, 
und  eben  so  in  allen  bildenden  Künsten.  Hier  hatte  der  Fami- 
lienzusammenhang einen  besonders  wichtigen  Einfluss,  indem 
er  die  sicher  und  stätig  fortschreitende  Vervollkommnung  der 
Technik  wesentlich  unterstüzte.  Die  Zeit  des  Perikles  war  aber 
auch  in  dieser  Beziehung  eine  rechte  Uebergangszeit,  indem  die 
Schranken  jener  familienhaiten  üeberlieferung,  so  weit  sie  hem- 
mend wirken  konnten,  damals  gebrochen  wurden;  denn  die 
freiste  Concurrenz  wurde  nicht  nur  innerhalb  der  Bürgerschaft 
eröflhet,  sondern  auch  von  aufsen  kamen  die  Künstler  herbei, 
um  sich  an  dem  Wetteifer  des  Talents  und  Fleifses  in  Athen 
zu  betheiUgen.  Schon  mit  Polygnotod,  dem  Thasier,  gleich- 
zeitig arbeiteten  in  Athen  Nikanor  und  Arkesilas,  zwei  Maler 
aus  Paros,  und  dann  kamen  von  derselben  Insel,  welche  ihres 
Marmorreichthums  wegen  an  tüchtigen  Bildhauern  besonders 
fruchtbar  war,  Agorakritos,  einer  der  lieblingsschüler  des  Phei- 
dias, Kolotes,  welchen  der  grofse  Meister  als  einen  seiner  ge- 
schicktesten Mitarbeiter  schätzte,  Thrasymedes,  Lokros,  Aristan- 
dros,  der  Vater  des  berühmten  Skopas.  Alle  fanden  in  Athen 
eine  neue  Heimath  und  eine  ruhmvolle  Thätigkeit,  und  deshalb 
kann  man  wohl  sagen,  dass  sich  niemals  unter  günstigeren  Be- 
dingungen ein  nationales  Kunstleben  entfaltet  hat. 

Frei  erwachsen  an  den  verschiedensten  Orten  des  Vater- 
landes, wurden  die  Künste  der  Hellenen  hier  zum  ersten  Male 
zu  grofsartigen  Leistungen  vereinigt,  unter  der  Pflege  des  reich- 
sten Staats,  unter  der  Obhut  des  erleuchtetsten  Kenners,  der 
mit  unbeschränktem  Willen  über  die  Staatsmittel  verfügte 
unter  der  Leitung  eines  überlegenen  Geistes,  welcher  alle  Ge- 
biete der  bildenden  Kunst  beherrschte.  Im  perikleischen  Athen 
war  es  möglich,  dass  mit  dem  wohlthätigen  Einflüsse  fester 
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Oberleitung  ein  allgemeiner  Wetteifer  sich  vereinigte,  und  die 
vom  Staate  anbefohlenen  Arbeiten  mit  freiwilligem  Enthusias- 
mus ausgeführt  wurden,  der  sich  nicht  auf  die  Künstlerwelt  be- 
schränkte. Denn  dem  ruhrigen  und  erwerblustigen  Volke  der 
Athener  gefiel  die  Betriebsamkeit,  welche  die  perikleischen 
Bauten  veranlassten.  Material  aller  Art  mussite  herbeigeschafift 
werden,  Metalle,  Elfenbein,  Edelsteine  und  fremde  Holzarten. 
Alle  Stande  waren  bei  dem  öffentlichen  Kunstleben  betheUigt, 
von  dem  Künstler  an,  der  in  der  Einsamkeit  seine  Gedanken 
reift  und  seine  Pläne  entwirft,  durch  alle  Klassen  der  Kaufleute, 
Gewerbleute  und  Handarbeiter  bis  zu  den  Bergleuten  und 
Wegebauern,  den  Wagnern,  Seilern  und  Fuhrleuten,  welche 
dafür  zu  sorgen  haben,  die  unzähligen  Marmorblücke  auf  die 
Höhe  der  Burg  zu  fördern.  Aller  Verdienst  geht  vom  Staate 
aus.  Alle  werden  in  seine  Zwecke  verflochten.  Die  Kapitalisten 
sind  zufrieden,  weil  zum  Anlegen  des  Geldes  in  vortheilhaften 
Geschäften  immer  mehr  Gelegenheit  sich  darbietet;  sie  können 
für  ihre  Häuser,  ihre  Schiffe,  ihre  Sklaven  immer  höheren 
Miethzins  erhalten.  Die  Landleute  sind  zufrieden,  weil  die 
Preise  des  Bodens  und  seiner  Fruchte  im  Steigen  sind.  Auch 
die  ganz  Unbemittelten  werden  vom  Staate  versorgt  und  zwar 
nicht  als  Stadtarme,  sondern  als  Bürger,  weldie  an  den  (tfent- 
lichen  Unternehmungen  einen  thätigen  Antheil  nehmen. 

Der  allgemeine  Wohlstand  der  Bürgerschaft  wurde  also  in 
solcher  Weise  gefördert,  dass  die  Menge  des  Volks  schon  des- 
halb der  perikleischen  Politik  freudig  zugestimmt  haben  würde, 
wenn  sie  auch  nicht  zugleich  von  dem  Gefühle  durchdrungen 
gewesen  wäre,  dass  jene  Werke  mehr  als  alles  Andere  zum 
Ruhme  der  Vaterstadt  beitrügen.  Auch  die  geringsten  Dienst- 
leistungen wurden  dadurch  geadelt,  dass  sie  zu  solchen  Zwecken 
des  Gemeinwesens  ihren  Beitrag  gaben.  Ein  höhere  Patriotis'- 
mus  theilte  sich  den  Bürgern  mit,  wenn  sie  ihre  Vaterstadt  vor 
allen  anderen  Städten  der  Hellenen  mit  den  edelsten  Kunst- 
werken ausgestattet  sahen;  und  wenn  nun  diese  Kunstwerke 
bei  aller  Pracht  doch  eine  edle  Einfachheit  besafsen,  wenn  sie 
durchgängig  von  erhebenden  Gedanken  durchdrungen^  von  Mafs 
und  Ordnung  erfüllt,  voll  Klarheit  und  Würde  waren,  so  konnten 
sie  nicht  anders  als  bildend  und  läuternd  auf  die  Gemüther 
derer  einwirken,  welche  Zeugen  ihra:  allmähligen  Vollendung 
waren  und  die  vollendeten  Werke  täglich  vor  Augen  hatten. 
Denn  es  lag  eine  Kraft  in  ihnen,  welche  den  Men»^«n  über  die 
Enge  seiner  persönlichen  Verhältnisse  erhob  und  ihn  nöthigte. 
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von  dem  Staate,  der  Solches  schaJOTen  konnte,  und  dem  eigenen 
Bürgerberufe  grofs  und  würdig  zu  denken. 

Aber  auch  die,  welche  nicht  mit  der  Liebe  und  Bewunde- 
rung eines  attischen  Bürgers  den  Staat  anschauen  konnten,  auch 
die  Unterthanen  und  die  Fremden  konnten  sich  dem  Eindrucke 
der  HerrUchkeit  Athens  nicht  entziehen ;  die  Einen  mussten  es 
leichter  finden,  einer  solchen  Stadt  zu  gehorchen,  die  Andern 
mussten  erkennen,  dass  Alles,  was  die  Hellenen  auszeichne, 
Geistesbildung  und  edle  Kunst,  in  Athen  seine  volle  Entwicke- 
lung  gefanden  habe,  und  wer  also  hiefür  Sinn  hatte,  der  musste 
Athen  als  die  Hauptstadt  Griechenlands  und  sich  in  gewissem 
Sinne  selbst  als  Athener  fühlen. 

Das  war  es,  was  Perikles  erstrebte ;  Athen  sollte  sich  würdig 
zeigen,  über  Hellenen  zu  herrschen,  und  die  Verwendung  der 
Mittel  zu  diesem  Zwecke  war  in  der  That  keine  Verschwendung; 
denn  sie  hat  nicht  blofs  für  die  Gegenwart  Vl^ohlstand  und  Zu- 
friedenheit verbreitet,  sondern  es  ist  in  Jenen  Kunstwerken  ein 
unvcräufserlicher  Schatz  für  Athen  gewonnen  worden,  ein  Ka- 
pital, von  dessen  Zinsen  die  Stadt  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
gezehrt  hat,  so  dass  kein  Staatsmann  materielle  Vortheile  von 
dauerhafterer  Bedeutung  seiner  Stadt  verschafft  hat  als  Perikles. 
Er  dachte  aber  auch  an  den  zukünftigen  Buhm  der  Stadt ;  er 
wollte,  dass  Denkmäler  ihrer  Gröfse  vorhanden  wären,  welche 
ihre  Geschichte  überlebten,  und  dass  die  AkropoUs  noch  in 
späten  Jahrhunderten  Zeugniss  ablege  von  dem  Zeitalter  des 
Perikles. 

An  den  Propyläen  wurde  mit  steigender  Eile  gearbeitet  von 
Ol.  85,4  bis  86,4  (437—433  v.  Chr.).  Man  hatte  das  Gefühl, 
dass  es  mit  der  Friedensruhe  bald  vorbei  wäre,  und  ehe  das 
Gebäude  noch  ganz  vollendet  war,  brach  der  Krieg  aus,  welcher 
die  Mittel  des  Staats  vollständig  in  Anspruch  nahm  '^*). 
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DER  PELOPONNESISCHE  KRIEG. 


DER  KRIEG  BIS  ZUM  TODE  DES  PERIRLES. 


In  dem  Segen  der  Friedensjahre,  welchen  die  Athener  Perikies 
verdankten,  lag  zugleich  der  Keim  eines  unvermeidlichen  Kriegs. 
Die  eidgenössischen  Gemeinden  konnten  die  Vernichtung  ihrer 
Selbständigkeit  nicht  verschmerzen;  denMegareern  und  Böotiem 
war  der  Glanz  Athens  ein  Aergemiss;  eben  so  den  Pelo- 
ponnesiern  und  namentUch  den  Spartanern,  deren  Eifersucht  ja 
schon  durch  den  ersten  Aufschwung  Athens  nach  Vertreibung 
der  Pisistratiden  so  heftig  gereizt  worden  war.  Mit  welchen 
Augen  mussten  sie  jetzt  erst  nach  Athen  hinüberblicken!  In- 
dessen liefsen  sie  es  bei  einem  unthätigen  Grollen  bewenden, 
und  so  bitter  sie  es  auch  empfanden,  immer  mehr  aus  ihrer 
hervorragenden  Stellung  herausgedrängt  zu  werden ,  so  gingen 
doch  aus  dieser  Stimmung  keine  Entschlösse  hervor.  Athen 
aber  vermied  es  auf  das  Sorgfaltigste,  irgend  einen  Anlass  zu 
Feindseligkeiten  zu  geben,  und  seit  der  Zeit,  da  Perikies  die  Ver- 
wendung der  Geldmittel  in  seiner  Hand  hatte,  soll  er  sogar  eine 
jährliche  Summe  von  zehn  Talenten  verwendet  haben,  um  in 
Sparta  der  Kriegspartei  entgegenzuarbeiten.  So  unglaublich  dies 
erscheint,  so  ist  doch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  in  dieser 
Weise  die  Schwächen  der  Gegner  benutzte.  Er  wollte  nicht  den 
Frieden  erkaufen,  aber  den  AnjEang  des  Kriegs  in  seiner  Hand 
haben;  darum  musste  er  in  Sparta  Einfluss  besitzen,  wo  die 
Stimmungen  immer  hin  und  her  schwankten.  Eine  unabhängige, 
feste  und  thatige  Politik  hatte  unter  allen  Feinden  Athens  allein 
Korinth  ^). 

Korintb  war  eine  Handelsstadt,  welche  ohne  Flotte  und 
Colonien  nicht  bestehen  konnte.  Sie  musste  auf  jeden  Staat 
eifersüchtig  sein,  der  ihr  das  Meer  streitig  machte  und  ihre 
Seeverbindungen  gefährdete.  Um  Aigina  zu  demüthigen^  hatten 
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die  Korinther  einst  Athen  unterstützt  (S.  31) ;  um  so  gröfser 
war  ihr  Aerger,  als  sie  die  gering  geschätzten  Anfange  der  at- 
tischen Flotte  in  wenig  Jahren  so  gewaltig  anwachsen  sahen, 
dass  sie  vollständig  überflügelt  wurden.  Umsonst  hatten  sie  in 
den  Perserkriegen  den  Siegeslauf  Athens  zu  hemmen  gesucht 
(S.  72);  umsonst  gegen  den  Mauerbau  Protest  eingelegt  (S.  102); 
ihre  Lage  verschlimmerte  sich  immer  mehr.  Denn  seit  der 
Gründung  der  attischen  Bundesgenossenschaft  sahen  sie  sich 
nicht  nur  von  allem  Ruhme  und  allen  Früchten  hellenischer 
Seesiege  ausgeschlossen,  sondern  ihre  eigenen  Colonien,  nament- 
lich Potidaia,  gingen  an  Athen  verloren,  ihr  Einfluss  im  Archi- 
pelagos  war  vernichtet,  ihr  asiatischer  Handel  gänzlich  zerstört. 
Als  nun  vollends  Megara  und  Achaja  den  Athenern  ihre  Häfen 
öflheteii  und  Naupaktos  durch  dieMessenier  ein  attischer  Waflen- 
platz  wurde  (S.  1 60),  da  waren  sie  in  ihren  eigensten  Gewässern 
nicht  mehr  die  Herren.  Auch  waren  die  Messenier  durchaus 
nicht  Willens,  sich  ruhig  zu  verhalten,  sie  machten  ihre  neue 
Stadt  zu  einem  Kriegshafen  und  unternahmen  gleich  nach  ihrer 
Ansiedelung  einen  Froberungszug  gegen  Westen,  nach  der 
Achelooslandschaft,  welche  durch  ihre  Fruchtbarkeit  ausge- 
zeichnet war,  und  wo  sie  der  korinthischen  Macht  am  meisten 
Abbruch  thun  konnten  (I,  244).  Es  war  gewiss  im  Einvcr- 
ständniss  mit  Athen ,  wenn  sie  zum  Ziele  ihrer  Unternehmung 
Oiniadai  wählten,  eine  durch  Mauern  und  Sümpfe  feste  Stadt  im 
unteren  Acheloosthale ,  welche  sich  von  jeher  den  Korinthern 
treu  und  den  Athenern  feindlich  gezeigt  hatte.  Sie  eroberten 
die  Stadt  und  hielten  sich  ein  Jahr  lang  in  derselben ,  bis  sie 
durch  ein  Heer  der  umwohnenden  Stämme  Akarnaniens  ge- 
zwungen wurden,  die  Stadt  wiederum  zu  räumen.  Gleich  darauf 
erschien  eine  attische  Flotte  unter  Perikles  an  der  Acheloos- 
mündung  (S.  161);  sein  Versuch,  Oiniadai  zu  nehmen,  misslang 
freilich ,  aber  die  Korinther  sahen  sich  fortwährend  in  ihren 
unentbehrlichsten  Colonialgebieten  bedroht;  sie  waren  in  einem 
förmlichen  ßelagerungszustande^). 

Durch  den  dreil'sigjährigen  Frieden  erhielten  sie  endüch 
freiere  Bewegung;  sie  athmeten  wieder  auf.  Aber  sie  wussten 
i^ehr  gut,  dass  Athen  die  erste  Gelegenheit  benutzen  würde,  im 
westlichen  Meere  von  Neuem  Macht  zu  gewinnen.  Dazu  kam, 
dass  die  Städte  Achajas  unzuverlässig  waren ;  auch  Akarnanien 
war  missgünstig  gegen  Korinth,  das  seine  Küsten  zu  beherrschen 
suchte,  und  neigte  sich  zu  den  Athenern;  die  Insel  Zakynthos 
hatte  sich  dem  peloponnesischen  Bupde  von  jeher  feindüch  er- 
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wiesen ;  Naupaktos  lag  noch  immer  wie  ein  Wachtposten  am 
Eingange  des  Golfs,  und  man  wusste,  was  man  von  den  unruhigen 
Messeniern  zu  erwarten  habe,  die  zu  Lande  wie  zu  Wasser  gleich 
unternehmungslustig,  Todfeinde  Spartas  und  seiner  Bundes- 
genossen, den  Athenern  aber  ohne  Rückhalt  ergeben  waren.  Es 
kam  also,  wie  man  in  Korinth  wohl  erkannte.  Alles  darauf  an, 
die  Küstenstädte  und  Inseln,  welche  dem  peloponnesischen 
Interesse  treu  geblieben  waren,  an  sich  zu  ziehen  und  den  Zu- 
sammenhang mit  den  Colonien  wiederum  herzustellen.  Kurz, 
Korinth  war  der  einzige  Staat,  welcher  mit  wachsamem  Auge 
Athen  verfolgte  und  im  Stillen  unausgesetzt  thätig  war,  mit 
Delphi  und  Theben  so  wie  mit  den  argivischen  Seestädten  in 
Einverständniss  zu  bleiben.  Es  schloss  Megara,  das  15  Jahre 
entfremdet  gewesen  war,  so  eng  wie  möglich  an  sich  an,  pflegte 
seine  Verbindungen  mit  Elis  und  den  ionischen  Inseln  und  suchte 
sich  für  alle  Fälle  an  Sparta  und  dem  peloponnesischen  Bunde 
einen  Rückhalt  zu  sichern.  Es  konnte  keine  andere  Absicht 
haben,  als  durch  Vereinigung  der  vereinzelten  Kräfte  eine  See- 
macht zu  gründen,  welche  wenigstens  in  den  westlichen  Meeren 
im  Stande  wäre,  der  attischen  Macht  entgegen  zutreten;  es 
musste  darauf  ausgehen,  hier  eine  Hegemonie  zu  gewinnen  und 
von  den  Beziehungen  zu  seinen  westlichen  Colonien  und  Bundes- 
genossen alle  fremden  Einmischungen  fern  zu  halten.  Darum 
stimmten  auch  die  Korinther  im  samischen  Kriege  (S.  217)  gegen 
die  Einmischung  der  Peloponnesier,  weil  sie  den  Grundsatz  der 
Nicht-Einmischung,  welchen  die  Athener  für  sich  geltend  mach- 
ten, auch  für  ihre  eigene  Politik  anerkannt  sehen  wollten. 

Bei  dieser  PoUtik  fehlte  es  ihnen  nicht  an  wichtigen  Stütz- 
punkten. Dazu  gehörte  vor  Allem  die  volkreiche  und  kriegerische 
Stadt  der  Ambrakioten,  welche  treu  zu  Korinth  hielt  und  mit 
der  Insel  Leukas  (Santa  Maura)  und  Anaktorion  zusammen  den 
ambrakischen  Golf  (Mb.  von  Arta)  beherrschte.  Auch  im  akar- 
nanischen  Lande  war  aufser  Anaktorion  Oiniadai  treu  gesinnt, 
und  von  den  anderen  Völkern  des  Festlandes  die  Aetoler  und 
Epiroten.  Kein  Staat  aber  stand  der  Politik  der  Korinther 
hemmender  im  Wege,  als  Kerkyra,  welches  in  den  Kämpfen  mit 
Epiroten  und  Illyriern  frühzeitig  eine  grofse  Selbständigkeit  ge- 
wonnen hatte ,  so  dass  es  seit  Menschengedenken  immer  mit 
Trotz  den  Korinthern  gegenüber  gestanden  hatte.  Es  hatte  sich 
zuerst  unter  den  Bakchiaden  (I,  398),  und  dann  nach  der  Blüthe- 
zeit  Perianders  zum  zweiten  Male  von  Korinth  losgerissen ;  es 
hatte  sich  allen  Pietätspflichten  einer  Tochterstadt  längst  ent- 
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zogen  und  war  mit  einer  Flotte  yon  120  Trieren  jeden  Augen- 
blick bereit,  seine  volle  Selbständigkeit  zu  vertreten. 

Die  Kerkyräer  waren  in  der  griechischen  Welt  wenig  beliebt. 
Sie  waren  in  Folge  ihres  rasch  erworbenen  Glücks  und  Reich- 
thums  übermuthig  und  geldstolz;  sie  waren  hart  und  willkürlich, 
wenn  fremde  Schiffe  bei  ihnen  Zuflucht  suchten;  sie  liefsen  sich 
selbst  wenig  in  fremden  Häfen  sehen.  Mit  egoistischer  Handels- 
politik hüteten  sie  ai^öhnisch  das  Seegebiet,  in  dessen  Mittel- 
punkte sie  wohnten,  kümmerten  sich  nicht  um  nationale 
Interessen  und  hielten  eine  bewaffnete  Neutralitat  für  die 
günstigste  Stellung,  um  ihre  glückliche  Lage  zwischen  den 
griechischen,  iliyrischen,  italischen  und  sicilischen  Küsten  aus- 
beuten zu  können.  So  wie  nun  also  Korinth  mit  der  Absicht, 
seine  See-  und  Colonialherrschait  zu  heben,  deutlicher  hervor- 
trat, war  eine  Erneuerung  der  alten  Fehde  unvermeidlich.  Dazu 
kam,  dass  mehrere  Küstenstädte  einst  von  beiden  Staaten  gemein- 
schaftlich gegründet  worden  waren  und  die  gemischten  Be- 
völkerungen schon  zu  mancherlei  Reibungen  geführt  hatten. 
So  war  es  namentlich  über  die  Metropolitanrechte  in  Leukas  zu 
einem  Streite  gekommen,  welchen  Themistokles  als  erwählter 
Schiedsrichter  zu  Gunsten  Kerkyras  geschlichtet  hatte.  Emst^e 
Verwickelungen  konnten  nicht  ausbleiben ;  sie  kamen  schneller, 
als  man  erwartete^). 

Fünfzehn  Meilen  nördlich  vom  akrokeraunischen  Vorgebirge, 
das  die  Gränze  des  ionischen  und  adriatischen  Meeres  bildet,  lag 
auf  einer  vorspringenden  Landzunge  die  Stadt  Epidamnos  ( das 
spätere  Dyrrhachium,  jetzt  Durazzo),  von  Kerkyra  gegründet 
um  die  Zeit,  als  Periander  zur  Herrschaft  kam  (1, 250).  Sie  war 
durch  den  illyrischen  Handel  (I,  399)  grofs  und  reich  geworden, 
voll  von  Sklaven  und  gewerbtreibenden  Fremden.  Trotzdem 
hatten  sich  die  Geschlechter  im  Regiment  erhalten  und  bildeten 
einen  strenge  abgeschlossenen  Herrenstand,  aus  dessen  Mitte 
ein  Staatsoberhaupt  erwählt  wurde,  welches  mit  fast  königlicher 
Gewalt  die  ganze  Verwaltung  beherrschte.  Dieser  städtische 
Erbadel  betrieb  selbst  den  Land-  und  Seehandel,  und  zwar  in 
Form  einer  Handelsgesellschaft,  welche  durch  einen  Commissär 
auf  gemeinschaftliche  Rechnung  den  Absatz  von  Wein,  Afonu- 
facturen  u.  s.  w.  im  Binnenlande  besorgte.  Der  Grofshandel  war 
also  ein  Monopol  der  Geschlechter,  die  Gewerbe  wurden  durch 
öffentliche  Sklaven  besorgt;  die  Bürger  waren  auf  Ackerbau, 
Küstenschififahrt  und  Kleinhandel  beschränkt  und  sollten  auf 
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diese  Weise  um  so  leichter  in  politischer  Unmündigkeit  und 
Ahhängigkeit  erhalten  werden.  Diese  Verhältnisse  erhielten  sich 
lange  Zeit  und  wurden  wohl  nicht  eher  erschüttert,  als  bis  die 
äu£sere  Lage  der  Stadt  durch  Anfeindungen  der  lUyrier  gefährdet 
wurde  und  deshalb  die  ganze  Gemeinde  zu  angestrengteren 
Diensten  aufgeboten  werden  musste.  Die  erste  Neuerung  war 
die  Einsetzung  eines  grofseren  Raths,  wodurch  die  ausschliefs- 
liehen  Regierungsrechte  des  Herrenstandes  aufgehoben  wurden. 
Indessen  fährten  solche  vereinzelte  Zugeständnisse  zu  keinem 
Frieden ;  die  Stadt  litt  unter  einer  unhaltbaren  Mischung  aristo^ 
kratischer  und  demokratischer  Einrichtungen,  und  endlich  brach 
ein  Aufstand  aus,  in  Folge  dessen  die  Adelsgeschlechter  aus 
Epidamnos  vertrieben  wurden.  Sie  schlössen  sich  den  Illyriem 
an,  um  mit  ihrer  Hülfe  die  Vaterstadt  wieder  zu  erobern,  und 
die  neu  eingerichtete  Bürgergemeinde  gerieth  in  grofse  Bedräng- 
niss.  Sie  suchte  also  auswärtige  Hülfe  und  wendete  sich  zu- 
nächst nach  Kerkyra.  Hier  fand  sie  aber  die  Stimmung  sehr 
ungünstig.  Denn  Kerkyra  selbst  litt,  wie  die  meisten  griechi- 
schen Staaten  zu  dieser  Zeit,  an  Uebervölkerung  und  politischer 
Gährung;  die  regierenden  Familien,  welche  eifrig  bestrebt  waren, 
den  wachsenden  Ansprüchen  der  Gemeinde  entgegenzutreten, 
missbilligten  die  Revolution  in  Epidamnos  und  die  Gesandten 
gingen  auf  Geheifs  des  delphischen  Gottes  nach  Korinth^). 

Hier  war  man  sofort  entschlossen,  die  Gelegenheit  zu  er- 
greifen ;  denn  die  Verhältnisse  konnten  nicht  günstiger  liegen, 
um  die  Hegemonie  Korinths  im  ionischen  Meere  wieder  auf- 
zurichten. Unter  Autorität  von  Delphi  konnte  man  eine  hel- 
lenische Bürgergemeinde,  die  von  ihrer  Mutterstadt  verlassen 
war,  gegen  die  Barbaren  und  die  mit  ihnen  verbündeten  Partei- 
gänger in  Schutz  nehmen;  zugleich  hoffte  man  in  Epidamnos 
einen  festen  Punkt  von  gröfster  Wichtigkeit  zu  gewinnen,  und 
sagte  darum  auch  nur  unter  der  Bedingung  Hülfe  zu,  dass  die 
Epidamnier  korinthische  Ansiedler  und  korinthische  Besatzung 
aufnähmen.  Auch  schickte  man  unverzüglich  auf  dem  Landwege 
ein  Heer  über  Apollonia  nach  Epidamnos,  um  die  Burgergemeinde 
zu  stärken  und  der  bedrängten  Stadt  aufzuhelfen. 

Dieser  Schritt  war  die  Loosung  zum  Kriege;  denn  die  Ker- 
kyräer  waren  nicht  gesonnen,  ihre  Pflanzstadt  in  feindliche  Hände 
übergehen  zu  lassen.  Sie  legten  sich  mit  40  Schiffen  vor  Epi- 
damnos und  drohten  mit  allen  Gewaltmitteln,  wenn  nicht  die 
neuen  Ansiedler  unverzüglich  entlassen  würden.  Aber  die  Stadt 
verliefs  sich  auf  Korinth,  welches  30  Kriegsschiffe  bemannte  und 
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einen  Aufruf  an  alle  Einwohner  erliefs,  sich  an  einer  gröfseren 
Niederlassung  in  Epidamnos  in  Person  oder  mit  Geld  zu  be- 
theiligen ;  es  bot  alle  Bundesgenossen  auf  und  verschaffte  sich 
Geld  Vorschüsse  von  Theben  und  Phlius,  so  dass  die  Kerkyräer, 
von  dieser  Thatkraft  überrascht,  ernstliche  Ausgleichungsver- 
suche machten.  Sie  waren  ihrerseits  durchaus  abgeneigt,  fremde 
Verbindungen  zu  suchen,  und  gingen  so  weit,  selbst  Delphi  die 
Entscheidung  des  Streits  anheimgeben  zu  wollen.  Im  Weigerungs- 
falle gaben  sie  den  Korinthern  zu  verstehen,  dass  sie  Schritte 
thun  würden,  mit  denen  beiden  Staaten  nicht  gedient  sein  könne. 

Korinth  war  aber  nicht  mehr  einzuschüchtern  noch  aufeu- 
halten.  Es  erklärte  den  Krieg  und  liefs  eine  Flotte  von  75  Schiffen 
an  den  Küsten  hinauf  nach  Epidamnos  fahren.  Die  Mündung 
des  ambrakischen  Meers  betrachteten  die  Kerkyräer  als  die 
Gränze  ihres  Territoriums ;  hier  forderten  sie  also  lioch  einmal 
Rückkehr  der  Flotte ,  gingen  aber  dann ,  als  ihre  Vorstellungen 
erfolglos  blieben,  mit  allen  Schiffen,  die  sie  zu  Hause  hatten,  in 
See  und  besiegten  die  Korinther  vollständig.  An  demselben 
Tage  ergab  sich  Epidamnos,  und  nun  beherrschten  die  Kerkyräer 
das  ganze  ionische  Meer ,  so  dass  bis  Elis  hinunter  die  Küsten 
der  feindlichen  Bundesgenossen  geplündert  wurden.  Das  geschah 
Ol.  86,  2  (Herbst  435  oder  Frühjahr  434). 

So  war  aus  dem  Bürgerzwiste  im  Innern  einer  illyrischen 
Stadt  ein  hellenischer  Krieg  entbrannt,  welcher  nicht  mehr 
auf  ein  bestimmtes  Gebiet  begränzt  werden  konnte.  Denn  keiner 
der  kriegführenden  Staaten  war  gesonnen  nachzugeben;  keiner 
von  ihnen  konnte  daraufrechnen,  mit  seinen  gegenwärtigen 
Mitteln  als  Sieger  aus  dem  Kriege  hervorzugehen.  Zwei  ganze 
Jahre  gingen  hin  mit  Werbungen,  Rüstungen  und  auswärtigen 
Verhandlungen ;  denn  die  Kerkyräer  säumten  nicht  ihre  Drohung 
wahr  zu  machen,  und  auch  die  Korinther  mussten  nun  zu  ihren 
ärgsten  Feinden  Gesandte  schicken,  um  eine  Vereinigung  der- 
selben mit  Kerkyra  zu  verhindern.  So  gelangte  die  Sache  der 
beiden  kriegführenden  Parteien  vor  die  Bürgerschaft  von  Athen. 

Die  Gesandten  Kerkyras  sprachen  sehr  offen.  Sie  wären 
ihren  Grundsätzen  zu  Folge  am  liebsten  von  allen  Verbindungen 
fem  geblieben^  und  nur  die  Noth  habe  sie  in  die  attische  Bür- 
gerversammlung geführt.  Wie  aber  die  Dinge  jetzt  lägen,  so 
lasse  sich  für  Athen  gar  keine  günstigere  Lage  denken.  Für 
Athen  nämlich  wäre  es  ohne  Zweifel  am  besten,  wenn  es  über- 
haupt keine  Flotte  gäbe  aufser  der  attischen;  nun  sei  die  zweite 
Seemacht  von  Hellas  bereit,  sich  freiwillig  anzuschliefsen,  also 
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die  gröfste  Machterweiterung  biete  sich  dar  ohne  jegliche  Ge- 
fahr. Eine  Stärkung  der  Macht  müsse  aber  jetzt  doppelt  will- 
kommen sein;  denn  alle  Welt  wisse,  dass  der  aUgemeine  Krieg 
schon  so  gut  wie  ausgebrochen  sei.  Frage  man  aber  nach  dem 
Rechte,  so  könne  von  einer  Verletzung  desselben  keine  Rede 
sein,  wenn  Athen  die  Kerkyräer  unterstütze.  Denn  ihr  Pietäts- 
yerhältniss  zu  der  Mutterstadt  sei  durch  blutige  Fehden  längst 
aufgelöst;  aucbdas  heiligste  Anrecht  werde  durch  Missbrauch 
verwirkt.  Kerkyra  sei  vollkommen  frei  und  könne  sich  an- 
schliefsen,  wem  es  wolle. 

Während  so  die  Kerkyräer  ihrer  eigenen  Politik  gemäfs  den 
Gesichtspunkt  des  Vortheils  unumwunden  in  den  Vordergrund 
stellten,  verweilten  die  Korinther  um  so  lieber  bei  dem  des  Co- 
lonialrechts.  Die  treue  Gesinnung  ihrer  übrigen  Colonien  be- 
zeuge, dass  es  ihre  Schuld  nicht  sei,  wenn  das  Verhältriiss  zu 
Kerkyra  von  jeher  ein  schlechtes  gewesen  sei.  Der  unfriedliche 
Geist  der  Kerkyräer  sei  aller  Welt  bekannt,  und  ihre  in  letzter 
Stunde  gemachten  Vermittlungsvorschläge  seien  nicht  annehm- 
bar gewesen ,  da  sie  inzwischen  im  Besitze  aller  Vortheile  ge- 
blieben wären.  Diese  Erwägungen  konnten  für  Athen  wenig 
Bedeutung  haben,  auch  die  Anspräche  auf  Dankbarkeit  von 
Seiten  Korinths  konnten  unmöglich  Eindruck  machen.  Wich- 
tiger war  die  Berufung  auf  die  bestehenden  Verträge.  Korinth 
sei  als  Mitglied  der  peloponnesischen  Eidgenossenschaft  auch 
mit  Athen  in  Bundesverhältniss ;  die  höchste  Spannung  der 
Bundesverhältnisse  sei  freilich  vorhanden,  aber  noch  könne  das 
Schlimmste  vermieden  und  unabsehliches  Leid  verhütet  werden. 
Auch  möge  man  bedenken,  dass  auf  die  Dauer  nützlich  nur  das 
Gerechte  sei. 

So  warben  die  beiden  Seemächte  zweiten  Ranges  um  die 
Gunst  der  ersten ;  die  eine  verlangte  Bündniss,  die  andere  nur 
Neutralität.  Bei  einer  nur  auf  ihren  Vortheil  bedachten  Politik 
konnte  die  Wahl  nicht  zweifelhaft  sein.  Wenn  dennoch  die 
Entscheidung  schwankte,  ja  die  erste  Volksversammlung  den 
Korinthem  günstig  war,  so  erkennt  man  daraus,  wie  sehr  man 
in  Athen  Bedenken  trug,  den  entscheidenden  Schritt  zu  thun, 
mit  dem  der  Friedenszustand  zu  Ende  war.  Gewiss  hätte  man 
am  liebsten  die  beidep  Staaten  ihre  Sache  unter  sich  ausfechten 
lassen,  wenn  man  darauf  hätte  rechnen  können,  dass  beide 
Theile  dabei  ihre  Kräfte  und  Geldmittel  erschöpfen  würden.  Aber 
Korinth  schien  durch  seine  Verbindungen  und  seine  Rüstungen 
augenblicklich  im  Vortheile  zu  sein,  und  der  Gedanke  war  den 
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Athenern  unerträglich,  dass  sich  möglicher  Weise  durch  Ver- 
nichtung der  Selbständigkeit  Kerkyras  eine  peloponnesische 
Seemacht  bilden  könnte,  welche  im  Stande  wäre,  ihnen  die  Spitze 
zu  bieten  und  fur^s  Erste  jede  Machterweiterung  nach  Westen 
zu  hemmen.  Diese  Erwägung  war  entscheidend,  und  in  der 
zweiten  Versammlung  beschloss  die  Bürgerschaft,  zwar  nicht 
die  Kerfcyräer,  wie  von  diesen  beantragt  war,  förmlich  in  die 
attische  Bundesgenossenschah  aufzunehmen  und  mit  ihnen  ge- 
meinschaftliche Sache  gegen  Korinth  zu  machen,  aber  es  wurde 
doch  ein  Bundniss  zu  gegenseitigem  Schutze  mit  ihnen  ge- 
schlossen, so  dass  beide  Staaten  sich  verpflichteten,  jeden  An- 
griff, welcher  auf  sie  oder  ihre  Bundesgenossen  erfolgen  sollte, 
mit  vereinigter  Macht  abzuwehren.  So  glaubte  man  sich  in 
dem  ausgebrochenen  Kriege  möglichst  vortheilhaft  gestellt  zu 
haben,  ohne  sich  eines  Friedensbruches  schuldig  zu  machen. 
Denn  wie  vorsichtig  man  in  dieser  Beziehung  zu  Werke  ging, 
erhellt  auch  daraus,  dass  man  nach  Abreise  der  Gesandten  nur 
zehn  Schiffe  in  das  ionische  Meer  schickte ;  auch  war  es  wohl 
nicht  ohne  Absicht,  dass  man  an  die  Spitze  dieses  Geschwaders 
Lakedaimonios,  den  Sohn  Kimons  (S.  137),  stellte,  von  dem 
man  erwarten  konnte,  dass  er  zu  vorschnellen  Schritten  gegen 
die  Peloponnesier  am  wenigsten  geneigt  sein  werde'). 

Indessen  das  Bundniss  war  geschlossen,  durch  welches  die 
Verhältnisse  der  griechischen  Staaten  wesentlich  verändert  wur- 
den, und  die  Korinther  rüsteten  nun  um  so  eifriger,  um  der 
vergröfserten  Gefahr  gewachsen  zu  sein.  Endlich  hatten  sie 
eine  stattliche  Kriegsflotte  von  150  Trieren  beisammen,  mit  der 
sie  im  Frühjahre  432  (Ol.  86,  4)  voll  Siegesmuth  ausliefen,  um 
den  Feind  in  seinem  Meere  aufzusuchen.  Diesmal  fuhren  sie, 
ohne  Widerstand  zu  finden^  vor  der  Mündung  des  ambrakischen 
Meerbusens  vorüber,  an  der  Küste  von  Epeiros  entlang,  und 
schlugen  vor  dem  Eingange  des  Sundes  von  Kerkyra  bei  dem 
Vorgebirge  Cheimerion,  wo  die  Landbevölkerung  ihnen  Zuzug 
und  mancherlei  Vorschub  leistete,  ein  Lager  auf,  in  dessen 
Schutze  die  Schiffe  lagen.  Die  Kerkyräer  hielten  mit  40  Trieren 
bei  den  Felsinseln  Sybota,  welche  dem  südlichen  Ende  ihrer 
Insel  gegenüber  vor  der  Küste  des  Festlandes  gelegen  sind. 
In  diesem  Sunde  kam  es  zur  Schlacht,  der  gröfsten  Schlacht, 
welche  bis  dahin  zwischen  griechischen  Schiffen  geliefert  wor- 
den war.  Die  Korinther  hatten  die  kleineren  Contingente  ihrer 
Bundesgenossen  in's  Mitteltreffen,  die  Megareer  und  Ambra- 
kioten  auf  den  rechten  Flügel  gestellt;  sie  selbst  bildeten  mit 


SCHLACHT  HEI  STBOTA  86,  4;  432.  319 

ihren  90  wohlgeübten  Trieren  den  linken,  wo  ihnen  die  Kerky* 
räer  selbst  und  aufser  diesen  die  attischen  Schiffe  gegenüber 
standen,  welche  strengen  Befehl  hatten^  sich  beobachtend  zu 
verhalten  und  nur  eine  unmittelbare  Gefahrdung  der  Insel 
kräftig  abzuwenden.  In  dieser  Absicht  blieben  sie  den  Kerky- 
räem  zur  Seite,  als  Zuschauer  des  Kampfes,  der  ihnen  ein  un- 
erwartetes Schauspiel  darbat.  Denn  die  Westgriechen  hatten 
noch  ganz  die  alte,  kunstlose  Art  des  Seegefechts  und  yerstan- 
den  nichts  von  den  schnellen  Bewegungen  der  Trieren,  wodurch 
es  möglich  war  ohne  Blutvergiefsen  die  feindlichen  Schiffe  zu 
entwaffnen  und  lahm  zu  legen.  Schiff  drängte  sich  an  Schiff; 
von  Verdeck  zu  Verdeck  fochten,  wie  in  einer  Landschlacht,  die 
Hopliten,  Bogenschützen  und  Wurfspiefsträger  gegen  einander, 
und  die  Schiffe  konnten  im  wüsten  Gedränge  gar  nicht  wieder 
Ton  einander  los  kommen.  Endlich  wurde  der  rechte  Flügel 
der  Korinther  in  Masse  zum  Weichen  gebracht  und  nun  von 
den  Kerkyräem  unbesonnener  Weise  bis  Gheimerion  verfolgt, 
so  dass  die  siegreichen  Schiffe,  deren  Mannschaften  nur  die 
Plünderung  des  Lagers  im  Auge  hatten,  sich  ganz  vom  Schlacht- 
felde entfernten;  hier  aber  wurden  sie  um  so  mehr  vermisst, 
weil  der  linke  Flügel  der  Korinther  inzwischen  die  entschei- 
dendsten Erfolge  gewonnen  hatte  und  diese  so  energisch  ver- 
folgte, dass  es  am  Ende  den  attischen  Schiffen  unmöglich  wurde, 
unparteiisch  zu  bleiben;  sie  wurden  selbst  handgemein  mit  den 
Korintiiem  und  zogen  sich  so  mit  den  Kerkyräem  vor  der 
Ud>ermacht  an  die  Küste  der  Insel  zurück.  Die  Korinther, 
welche  sich  vollkommen  siegreich  wähnten,  kreuzten  im  Sunde, 
suchten  in  bUnder  Wuth  so  viel  wie  möglich  an  Schiffsvolk  zu 
tödten,  wobei  sie  sich  im  Getümmel  auch  an  eigenen  Schiffen 
vergriffen,  und  fuhren  dann  an  die  Küste  des  Festlandes  zurück, 
wohin  das  Landheer  der  Epiroten  nachgerückt  war,  die  schon 
auf  den  Fall  der  stolzen  Kerkyra  lauerten.  Dann  gingen  die 
Korinther,  nachdem  sie  ihre  Todten  und  ihre  Schiffstrümmer 
in  Sicherheit  gebracht  hatten,  von  Neuem  vor,  entschlossen  wo 
möglkh  noch  vor  des  Tages  Ende  die  Entscheidung  herbeizu- 
führen. Zum  zweiten  Male  fuhren  beide  Flotten  mit  allen 
kampffähigen  Schiffen  gegen  einander  an;  das  Schlachtgeschrei 
ertönte  auf  beiden  Seiten  —  da  wichen  plötzlich  die  Korinther 
zurück  und  gaben  den  Kampf  auf.  Der  Grund  war,  dass  sie  in 
diesem  AugenUick  ein  Geschwader  herankommen  sahen,  in 
welchem  sie  attische  Trieren  erkannten.  Man  hatte  nämlich  bei 
der  Nachricht  vom  Auszuge  der  Korinther  20  Schiffe  nachge- 
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schickt,  da  man  die  Unzulänglichkeit  der  ersten  Sendung  schon 
dem  Perikles  zum  Vorwurfe  gemacht  hatte.  Ihr  Anblick  ge- 
nagte,  um  den  Korinthem  allen  Muth  zu  nehmen.  Mitten  in 
der  höchsten  Gefahr  war  die  Flotte  der  Kerkyräer  gerettet,  und 
am  nächsten  Morgen  zogen  diese  mit  nunmehr  dreifsig  attischen 
Trieren  gegen  Sybota  vor,  um  eine  neue  Schlacht  anzubieten. 
Die  Korinther  aber  wichen  jedem  Kampfe  aus  und  zogen,  da  die 
Athener  sich  entschieden  weigerten  einen  Angriff  auf  sie  zu 
machen,  unangefochten  nach  Hause.  Die  blutige  Schlacht  war 
also  an  sich  ohne  alle  Entscheidung,  und  beide  Parteien  glaubten 
sich  berechtigt,  Siegeszeichen  auizurichlen ;  aber  dennoch  hat 
sie  die  weitgreifendsten  Folgen  gehabt.  Denn  im  Sunde  von 
Kerkyra  haben  attische  und  peloponnesische  Schiffe  zuerst  mit 
einander  gekämpft;  thatsächlich  ist  der  Friede  gebrochen  und 
die  Wuth  der  Leidenschaften  entfesselt  Die  Korinther  können 
es  den  Athenern  nie  v«*gessen,  dass  sie  ihnen  den  schwer  ^- 
rungenen  Sieg  aus  den  Händen  entwunden  haben,  und  einem 
offenen  Feinde  gegenüber  müssen  nun  auch  die  Athener  ent- 
schlossener und  rücksichtsloser  auftreten. 

Nun  erfolgten  neue  Verwickelungen  an  der  entgegengesetzten  I 
Seite  des  hellenischen  Festlandes,  in  Thrakien,  wo  der  Küste 
Makedoniens  und  Thessaliens  gegenüber  die  lange  Halbinsel 
Pallene  in's  Meer  ausläuft.  Auf  der  schmalen  Landenge,  welche 
Pallene  mit  dem  thrakischen  Continente  verbindet,  lag  Potidaia, 
von  zwei  Meeren  bespült,  wie  seine  Mutterstadt  Korinth ;  eine 
tapfere  Gemeinde,  welche  gleich  nach  der  salaminischen  Schlacht 
von  den  Persern  abgefallen  war,  mit  Hülfe  des  Meers,  das  ihre 
Mauern  schützte,  den  Artabazos  abgewehrt  und  dann  mit  den 
Korinthern  bei  Plataiai  gekämpft  hatte.  Sie  war  dann  in  die 
attische  Bundesgenossenschaft  eingetreten,  aber  ohne  ihr  Ver-- 
hältniss  zu  Korinth  aufzulösen;  denn  sie  erhielt  jährlich  von 
dort  einen  Oberbeamten  (Epidemiurgos),  welcher  Ehren  halber 
an  der  Spitze  der  Gemeinde  stand.  Nach  dem  Tage  von  Sybota 
war  eine  solche  Doppelstellung  nicht  mehr  zu  dulden,  um  so 
weniger,  da  der  makedonische  König  Perdikkas  den  Athenern 
feindlich  war  und  die  Korinther  anreizte  den  attischen  Interes* 
sen  entgegenzuarbeiten.  An  der  empfindlichsten  Stelle  des 
attischen  Machtgebiets  drohte  Potidaia  ein  Mittelpunkt  feind- 
Ucher  Bestrebungen  zu  werden.  Also  durfte  man  nicht  zaudern. 
Die  Flotte,  welche  gegen  Perdikkas  die  Küsten  des  thrakischen 
Meeres  zu  sichern  hatte,  erhielt  sofort  den  Auftrag,  von  den 
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Potidäaten  Niederreifsang  ihrer  Ringmauer,  Geifseln  und  Rück- 
sendung der  korinthischen  Beamten  zu  verlangen.  Die  er- 
schrockenen Potidäaten  schickten  gleichzeitig  nach  Athen  und 
nach  dem  Peloponnes  Gesandte;  dort  fanden  sie  kein  Gehör, 
hier  wurde  ihnen  sichere  Aussicht  auf  Unterstützung  gewährt. 
Die  Folge  war  ein  offner  Abfall,  dem  sich  die  vielen  kleinen 
Seestädte  der  Chalkidike  (I,  394)  und  die  Bottiäer  am  ther- 
mäisdien  Meermusen  (Mb.  von  Thessalonich)  anschlössen;  Per- 
dikkas  schürte  das  Feuer  und  veranlasste  die  Chaikidier  ihre 
Hafenplätze,  welche  einzeln  gegen  Athen  nicht  gehalten  werden 
konnten,  zu  verlassen,  um  weiter  im  Binnenlande  bei  Olyn- 
thos,  anderthalb  Meilen  oberhalb  Potidaia,  eine  Gesamtstadt  zu 
gründen.  Die  Korinther  entwickelten  aber  die  eifrigste  Thätig- 
keit,  und  schon  am  vierzigsten  Tage  nach  dem  Abfalle  von  Poti- 
daia traf  Aristeus,  Adeimantos'  Sohn,  daselbst  ein,  um  die  Stadt 
zu  vertheidigen,  die  ihm  durch  persönliche  Beziehungen  beson- 
ders am  Herzen  lag.  Eine  Menge  Freiwilliger  hatte  sich  ange- 
schlossen, so  dass  er  ein  Heer  von  2000  Mann  bei  sich  hatte. 
Inzwischen  waren  auch  die  Athener  nidit  säumig.  Sie  hätten 
auf  die  Nachricht  vom  Abfalle  in  die  thrakischen  Gewässer  vier- 
zig Schiffe  mit  2000  Schwerbewaffneten  nachgeschickt.  Die 
Geschwader  vereinigten  sich  in  Makedonien.  Für  ein  doppeltes 
Eriegstheater  waren  aber  die  Streitkräfte  nicht  ausreichend;  . 
als  daher  Aristeus'  Ankunft  bekannt  wurde,  konnten  die 
Athener  nicht  anders  als  sich  mit  Perdikkas  verständigen  und 
Makedonien  räumen,  um  gegen  Potidaia  freie  Hand  zu  haben. 
Die  Jahreszeit  trieb  zur  Eile,  und  nachdem  sie  einen  vergeb- 
lichen Versuch  gemacht  hatten,  Strepsa,  einen  wichtigen  Kno- 
tenpunkt der  makedonisch-thrakischen  Strafsen,  durch  einen 
Handstreich  zu  nehmen,  zogen  die  Truppen  neben  der  Flotte 
her  auf  dem  Kästenwege  gegen  Potidaia. 

Perdikkas  hatte  den  Vertrag,  durch  welchen  er  sich  die 
Athener  aus  dem  Lande  geschafft,  auf  der  Stelle  wieder  ge- 
brochen, und  um  sich  dem  chalkidischen  Kriege,  dem  er  für 
die  Entwicklung  der  thrakischen  Verhältnisse  eine  entschei- 
dende Bedeutung  beimafs,  ganz  hingeben  zu  können,  hatte  er 
seinen  Vertrauten,  lolaos,  als  Regenten  in  Makedonien  einge- 
setzt und  führte  selbst  die  Reiterei  der  aufständischen  Städte. 
Das  Fufsvolk  befehligte  Aristeus.  So  standen  die  Truppen  zum 
Schutze  von  Potidaia  vor  der  Stadt  auf  der  Landenge,  die 
Athener  erwartend,  um  ihnen  den  schmalen  Zugang  zur  palle- 
nischen  Halbinsel  zu  wehren.    Die  Athener  standen  zwischen 

Oartius,  Gr.  Geidi.  TL  3.  Aui.  21 


322  TREFFEN    BEI  POTWAIA,  0EPT.  493. 

zwei  Feinden.  Denn  hinter  sich  hatten  aie  Olyntfaeis,  einea 
zweiten  Waffenplatz,  der  durch  Sign^e  mit  Potidaia  in  Verhin- 
dung  stand.  Dennoch  griffen  sie  an,  denn  nut  jeder  Stunde 
wuchs  die  Gefahr.  Der  Kampf  war  ungleich.  Die  Korinther 
fochten  vorzüglich;  sie  waren  auf  ihrer  Seite  die  Sieger  und 
trieben  ihre  Gegner  bis  hart  unter  die  Mauern  von  Olynthoa. 
Auf  dem  anderen  Flüge)  aber  waren  die  Athener  vollständig 
siegreich ;  die  ihnen  gegenüberstehenden  Potidäaten  und  Pela- 
ponnesier  flohen  unter  die  Mauern  von  Potidaia,  und  so  kam 
es,  dass  Aristeus  sich,  als  er  von  der  Verfolgung  umkehrte,  voa 
beiden  Städten  abgeschnitten  sah,  Or  war  rasch  entschloSiSen, 
sich  nach  Potidaia  durchzuschlagen  und  es  gelaug  ihm  wirklidi 
in  heldenmüthigem  Kampfe  auf  dem  sqhmalen  Meerdanune 
durch  die  überschlagenden  Wellen  und  durch  die  Geschosse  der 
Feinde  hindurch  mit  Muhe  und  Noth  die  Stadttb<>re  endlich 
glücklich  zu  erreichen.  Die  Olynthier  waren  b^i  der  raschen 
Entscheidung  des  Kampfes  gar  nicht  dazu  gekommen,  Antheil 
an  demselben  zu  nehmen.  Dennoch  hatten  die  Athener  150 
Mann  verloren,  darunter  ihren  Feidherrn  Kalbas;  aber  unver- 
züglich warfen  sie  einen  Wall  auf,  um  Potidaia  gegen  den  Isth- 
mus und  Olynth  abzusperren,  und  als  neuer  Zuzug  unter  Phor- 
mion  ankam,  zogen  sie  einen  zweiten  QuerwaU  gegen  PaUeue, 
so  dass  nun,  da  die  Flotte  in  zwei  AbtbeUungen  beide  Meßr- 
seiten  hütete,  die  EinschliefsuQg  vollständig  war.  Hülf^  war  nur 
noch  von  aufsen  zu  hoffen.  Aristeus  schlüpfte  also  durch  die 
Wachtschiffe  hinaus,  um  durch  Strei&üge  den  Athener^  Ab-- 
bruch  zu  thun  und  die  Peloponnesier  durch  Botschaften  in  Be- 
wegung zu  setzen,  während  Phormion  die  bei  der  Blpkade 
entbehrUchen  Säüffe  zur  Züchtigong  der  Auf^l^ivUschw  be- 
nutzte®). 

So  war  schon  der  zweite,  blutige  Krieg  ausgebroich^i  in 
dem  Peloponnesier  und  Athener  mit  einander  gekän^pft  i^tten. 
Aber  noch  immer  that  man  in  Griechenland,  als  wew  Frieden 
wäre,  und  als  ob  die  attiseh-korinthische  Fehde  eine  Sonder- 
angelegenheit der  beiden  Staateu  sei,  bei  welcher  die  Verträge 
fortbestehen  könnten;  darum  hiEltteu  die  Koriujther  keiiie  wich- 
tigere Autgabe,  als  diesem  Scheinfrieden  ein  Ende  ;iu,  machen. 
Sie  hatten  in  zwei  Meeren  für  ihre  Cpl^niabechteheld^nrntthig 
gestritten;  jedesmal  war  der  Erfolg  ihnen  wieder  entrissen 
worden,  weil  die  vereinzelten  Contiugente  ihrer  Bundesgenossen 
nicht  Stand  gehalten  hatten,     Sie  bedurften  also  geg^n  die 
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sehlagfeiijge  Macht  Athens  eines  kräftigeren  Rückhalt»;  der 
ganze  peloponnesische  Bund  musste  aus  feiner  trägen  Ruhe 
herau3gerissen  und  in  die  Waffen  gerufen  werden;  die  korin- 
thische Sache  musste  Bundessache  werden,  nur  ein  allgemeiner 
Krieg  konnte  Korinth  retten. 

Also  wurde  der  Winter  benutzt ,  Sparta  zu  bearbeiten,  wo 
ia  Folge  der  letzten  Ereignisse  schon  eine  grofse  Aufregung 
herrschte y  und  das  Erste,  was  Sparta,  that,  die  erste  Mafsregel, 
mit  der  es  aus  seiner  schläfrigen  Politik  sich  aufraffte  und  sich 
zu  einem  Sduedsrichter  in  allgemeinen  hellenischen  Angelegen^ 
heiten  auf  warf,  zugleich  aber  auch  der  erste  feindliche  Akt  gegen 
Athen  war  ein  öffentlicher  Erlass,  in  welchem  es  Alle,  die  wider 
Athen  zu  klagen  hatten,  aufforderte,  ihre  Beschwerden  vor^u- 
Imugen;  man  wolle  darüber  beschliefsen  und  die  Beschlüsse  den 
Verbündeten  zur  Annahme  vorlegen.  Die  Verhandlung  vor  der 
spartanischen  Bürgerschaft  erfolgte  im  November  oderDecember, 
unmittelbar  wdk  der  Einschlie&ung  von  Potidaia. 

Die  Hauptbesdnwerdeführer  waren  die  Aegineten  und  die 
Megareer.  Jene  klagten  in  heimlichen  Botschaften  darüber,  dass 
die  Athea^  ihnen  die  in  den  Verträgen  versprochene  Selbatän" 
d^keit  vorenthielten ;  die  Megareer,  dass  die  Athener  gegen  sie 
eine  Handelssperre  verhängt  hätten,  welche  sie  von  allen  Häfen 
und  Märkten  des  attischen  Herrschaft^ebiete^  ausschldsse  und 
den  Wohlstand  ihres  Landes  vollständig  zu  Grunde  richtete. 
Diese  Maforegdi  ist  wahrsdieinlich  im  Sommer  432  gleich  nach 
der  Schlacht  bei  Sybota  von  den  Athenern  ausgegangen,  und 
zwar  auf  peraonliche  Veranlassung  des  Perikles,  welcher  nach, 
der  offenen  Parteinahme  M^aras  für  Kiorinth  eine  Demüthigung 
und  Züchtigung  des  kleinen  Staats  für  angemessen  hielt,  der 
gam  von  der  Nachbarschaft  Athens  lebte.  Man  wollte  nicht, 
dass  die,  welche  gegen  Athen  gefocbten,  ohne  von  ihm  gereizt 
zu  sein,  Tag  für  Tag  auf  dem  attischen  Markte  verkehren  und 
verdienen  sollten;  man  hoffte  wohl  auch,  auf  diese  Weise  den 
Sturz  der  Partei  herbeiführen  z.u  können,  welche  jetzt  die  Politik 
von  Megara  leitete  und  den  attischen  Interessen  im  höchsten 
Grade  Mnderlidj  war.  Endlich  schien  es  eine  Pflicht  der  Vor- 
sicht zu  sein,  allen  feindlichen  Umtrieben  und  verrätherischen 
Verbipdungen  hier  bei  Zeiten  vorzubeugen.  Von  einer  be-, 
stimo^ton  llleehteverletzung  konnte  aber  in  beiden  Fällen  nicht 
die  S^fsfie  sein;  de^n  die  in  älteren  Vertragaurkunden  vorkom- 
menden Ausdrücke  über  Selbständigkeit  der  hellenischen  Staaten 
und  über  g^enseitige  Freiheit  des  Verkehrs  waren  viel  zu  all-, 
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gemeiner  Art,  als  dass  den  Athenern  ein  Yertragsbrach  nachge- 
wiesen werden  konnte  ^). 

Darum  legten  auch  die  Korinther,  die  überall  das  Feuer 
schürten  und  sich  an  dem  Tage,  da  die  Beschwerden  verhandelt 
wurden,  die  letzte  Rede  yorbehalten  hatten,  auf  die  einzelnen 
Punkte  wenig  Werth  und  gingen  nur  darauf  aus,  die  Lage  von 
Hellas  im  Ganzen  so  darzustellen,  dass  Ehre  und  Pflicht  von 
Sparta  ein  entschlossenes  Vorgehen  verlange.  Nicht  ohne  Ironie 
rühmten  sie  das  wackere  Wesen  und  den  braven  Sinn  der  Spar- 
taner, die  ruhig  ihren  Weg  gingen  und  keine  Vorstellung  davon 
hätten,  wie  es  in  der  Welt  aussähe.  Und  doch  liege  für  Jeden, 
der  sehen  wolle,  offen  am  Tage,  wie  Athen  unablässig  um  sich 
greife  und  eine  immer  drohendere  Stellung  gegen  den  Pelopon- 
nes  einnehme.  Es  sei  also  lächerlich,  da  noch  in  einzelnen 
Punkten  erörtern  zu  wollen,  ob  die  Athener  den  Peloponnesiem 
Schaden  zufügten  oder  nicht,  lieber  den  Charakter  der  Athener 
müsse  man  doch  endlich  im  Klaren  sein.  Sie  hätten  immer 
etwas  Neues  vor  und  gingen  bei  der  Ausführung  jedesmal  über  die 
ursprünglichen  Absichten  hinaus.  Während  die  Spartaner  nicht 
aus  ihrer  Stadt  herauszubringen  wären,  seien  die  Athener  nir- 
gends lieber  als  auf  fremdem  Boden.  Absicht  und  That,  Hoff- 
nung und  Besitz  sei  so  gut  wie  Eins ;  unthätige  Ruhe  hassten  sie 
mehr  als  alle  Mühseligkeiten,  und  eigneten  sidi  imimer  neue 
Hülfsmittel  des  Kriegs  und  Siegs  an,  während  in  Sparta  Alles 
veraltet  sei.  Sie  seien  der  Art,  dass  sie  weder  selbst  Ruhe 
halten  noch  Andere  in  Ruhe  lassen  könnten,  und  wenn  es  so 
fortgehe,  gerathe  unzweifelhaft  ganz  Hellas  unter  ihre  Herr- 
schaft. Bei  dem  Allen  blieben  dia  Spartaner,  die  berufenen 
Hüter  der  Freiheit  von  Hellas,  in  vornehmer  Ruhe,  aber  diese 
Ruhe  sei  im  Grunde  nichts  als  Abstumpfung  und  Trägheit.  Ver- 
harrt ihr  Spartaner\  so  schlössen  sie,  'in  eurer  Zauderpolitik, 
so  löst  ihr  den  Bund  auf,  dessen  Glieder  ihr  nicht  schützt,  und 
zwingt  uns,  anderweitige  Verbindungen  zu  suchen. 

Die  Rede  der  Korinther  war  ein  unumwundenes  Tadelsvotum 
gegen  die  spartanische  Bundesleitung  in  Anwesenheit  der  Bun- 
desgenossen. So  konnten  nur  die  reden,  welche  dem  Bunde 
unentbehrUch  waren  und  deren  geistige  Ueberlegenheit  im 
Ueberblick  der  Verhältnisse  nicht  verkannt  werden  konnte. 
Auch  hatten  sie  längst  ihren  festen  Anhang  unter  den  Beamten. 
Es  konnte  daher  auf  die  Entscheidung  keinen  grofsen  Einfluss 
haben,  dass  Gesandte  von  Athen,  welche  gerade  anwesend 
waren,  um  Gehör  bei  der  Bürgerschaft  baten;  es  waren  Männer, 
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welche  in  die  Grundsätze  peiikleischer  Politik  vollständig  einge- 
weiht waren  und  es  jetzt  für  ihre  Pflicht  hielten,  ein  freimüthi- 
ges  und  ernstes  Wort  zu  reden. 

'Madit,  die  dem  Unwürdigen  zu  Theil  wird,  sagten  sie,  mag 
'mit  Recht  Erbitterung  und  Neid  hervorrufen.  Wu*  aber  haben 
'unsere  Stellung  durch  vorkämpfende  Tapferkeit  in  den  Perser- 
'kriegen  uns  redlich  verdient,  und  die  Hegemonie  zur  See  haben 
'wir  übernommen,  weil  Sparta  freiwillig  zurückgetreten  ist.  Sie 
'festzuhalten,  verlangt  Ehre  und  Sicherheit.  Ein  solches  Fest- 
'haiten  ist  aber  nicht  thunlich  ohne  Anwendung  von  Mitteln, 
'welche  den  kleinen  Staaten  nicht  immer  gefallen.  Wer  aber 
'kann  verlangen,  dass  wir  die  einzelnen  Staaten,  wenn  sie  in 
'übler  Stimmung  sind,  aus  purer  Gutmüthigkeit  wieder  ent- 
'lassen,  nachdem  wir  unsere  ganze  Stadt  darauf  eingerichtet 
'haben,  an  der  Spitze  einer  solchen  Verbindung  zu  stehen? 
'Das  hiefse,  uns  selbst  aufgeben.  Unter  den  Persern  klagten  die 
'Städte  nicht,  da  sie  voller  Willkür  preisgegeben  waren;  über 
'die  Athener  klagen  sie ,  weil  sie  ihnen  gegenüber  Ansprüche 
'auf  Gleichheit  machen.  Unsere  Mäfsigkeit  erkennen  sie  nicht 
'an  und  beschweren  sich  nur  über  die  Einbufse  an  freier  Selbst- 
'bestimmung,  die  unvermeidlich  ist  bei  jeder  Hegemonie,  und 
'Euch  würde  ganz  dasselbe  Loos  treffen,  wenn  Ihr  die  See- 
'herrschaft  festgehalten  hättet.  Dies  Alles  sagen  wir  nicht, 
'um  uns  hier  zu  verantworten,  denn  Ihr  seid  unsere  Richter 
'nicht,  sondern  nur  um  den  Unkundigen  Aufklärung  zu  geben 
'und  um  Euch  zu  warnen,  ehe  Ihr  durch  Bruch  der  Verträge 
'uns  zwingt,  um  unsere  Existenz  gegen  Euch  zu  kämpfen'. 

Nun  traten  alle  Fremden  ab;  die  Bürgerschaft  blieb  mit  ihren 
Beamten  allein.  Wenn  jetzt  der  beantragte  Beschluss  abgelehnt 
wurde,  so  war  die  ganze  Sache  abgethan  und  kam  gar  nicht  vor 
die  Bundesgenossen.  Aber  die  Gemüther  waren  so  erhitzt  und 
die  Ephoren  so  sehr  im  Interesse  Korinths,  dass  eine  eigentliche 
Friedenspartei  sich  gar  nicht  geltend  machen  konnte.  Auch  die, 
welche  Frieden  wollten,  warnten  nur  vor  übereilten  Beschlüssen, 
verlangten  vorläufige  Unterhandlung  und  wiesen  auf  die  Unzu- 
länglidbkeit  der  Rüstungen  hin.  Ihr  Sprecher  war  der  alte  König 
Archidamos  (S.  135  f.).  Als  Gastfreund  des  Perikles  musste  er 
vorsichtig  sein;  aber  freimüthig  und  unbeirrt  durch  die  herr- 
schende Stimmung  vertheidigte  er  dennoch  die  bisherige  Politik 
Spartas  und  forderte  dringend  auf,  sich  wohl  zu  besinnen,  ehe 
man'  vorzeitig  einen  Krieg  beginne,  dessen  Ende  gar  nicht  abzu- 
sehen sei. 
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Die  «rtistäti  KdHigist^one  blieben  nicht  ohne  Wfa*kang.  Aber 
Utti  so  hastiger  sprang  ntin  der  Slphore  Sthenelaldas  düf,  schalt 
in  stürmischer  Rede  jeden  Aufschub  des  gerechten  Kriegs  eine 
nnverantivortiiche  Saumseligkeit  und  ergriff  ddnn  die  unge- 
wöhnliche x^fafsregel,  dass  er  bei  der  Abstimmung,  die  sonst  nur 
durch  Zuruf  erfolgte,  die  Bürgerschaft  in  zwei  Haufbn  aus 
einander  treten  liefs,  um  sie  zu  einer  entschlossenet*en  Kund- 
gebung i\i  zwingen.  Dadni'ch  wurden  matidie  der  Besonneneren 
eingeschOchtert,  und  eine  ansehnliche  Mehrzahl  erklsne  sit;h 
dafOr,  dasB  die  Verträge  von  Seiten  der  Athenet*  gebrochen 
wären*). 

So  kam  in  Sparta  dek*  Beschlüss  zu  Stande,  der  fibef  das 
Schicksal  Griechenlands  entscheiden  sollte,  unter  dem  Einflüsse 
einer  leidenschaftlicben  Partei  und  einer  aufgeregten  Tages- 
stimmung. Seit  dem  zweiten  Perserkriege  hatte  Sparta  so  gut 
wie  nichts  gethan.  Es  hatte  keine  Besitzungen  oder  Bundesge- 
nossen gewonnen,  keine  neue  Hfilfsqüellen  eröffnet,  keine  Ver- 
besserung seiner  staatUchen  EinHchtungen  getroffen;  es  war 
nur  rückwärts  gegangen,  denn  es  hatte  durch  Erdbeben,  Auf- 
stände und  Kriege  an  Volksmenge  eingebüfst,  und  noch  m^hr 
hatte  es  du  nationalem  Ansehen  verloren  durch  die  Politik, 
welche  es  seit  mehreren  Menschenaltern  befolgte.  Wenn  toan 
an  den  Zug  des  Anchimolios  (I,  346),  an  die  beiden  Feldzüge 
des  Kleomenes,  an  die  Schmach  des  Pausanias,  ah  den  Verlust 
der  Hegemonie,  an  den  dtitten  messenischen  Kl*ieg,  an  die 
erfolglose  Schlacht  bei  Tanagra,  an  die  schimpfliche  Rückkehr 
des  Pleistoanax,  an  die  unterbliebene  Unterstützung  der  Tha- 
sier,  der  Aegineten,  der  Samier  denkt,  so  begreift  man,  dass  der 
Rückbliick  auf  eine  solche  Vel-gangenheit  eine  leidehschaflBche 
Erbitterung  bei  allen  denen  hervorrufen  musste,  welchen  die 
Ehre  des  Staats  am  Herzen  lag.  Nun  sollte  auf  einmal  Alles 
wiedel*  gut  gemacht  werden;  nun  wurde  geltend  gemächt,  dass 
Sparta  niemals  auf  seine  Vorrechte  verzichtet,  dass  es  sich 
grundsätzlich  nichts  vergeben  hab^.  Wie  bei  dem  Uebei'gange 
der  Hegemonie  zur  See  an  Athen,  so  habe  es  auch  in  den 
späteren  Traktaten  immer  nur  die  gegenwäHigen  Verhältnisse 
vorläufig  anerkannt.  Nun  sollte  nach  älterem  Staatsrechte 
Sparta  auf  einmal  wieder  die  alleinige  Grofsmacht  in  Hellas  sein, 
die  oberste  Instanz  in  allen  griechischen  Angelegenheiten.  Weil 
Sparta  es  längst  verlernt  hatte,  eine  vernünftige  und  feste  Po- 
litik zu  verfolgen,  2eigte  es  sich  jet2t  durchaus  haltungslos,  und 
ging,  von  Korinth  aufgehetzt,  aus  seiner  furchtsamen,  berech- 
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nenden  und  den  Schein  des  Re(ihts  ängstlich  hütenden  Stellung 
urplötElich  in  eine  hastige  Kriegslust  über,  welche  kein  Ha& 
hielt  keine  Vernunft  annahm,  kein  Recht  achtete.  Denn  eine 
unverantwortliche  Uebereilung  war  es  doch,  dass  man  ah  eine 
Pröfuög  der  Rechtsfragen,  wie  die  Verträge  sie  verlangten,  gar 
nicht  dachte.  Ja,  schon  in  der  Fragestellung  der  Ephoren,  'ob 
Athen  den  Peloponnesiern  Schaden  zufüge  und  die  Verträge  ge- 
brochen habe',  lag  eine  bbsichtÜche  Unklarheit.  Denn  das 
Ersteige  konnte  allerdiügs  Niemand  in  Abrfede  stellen,  wenn  man 
an  t*otidila,  Epidamnos,  Kerkyra  und  Megara  dachte,  aber  das 
Zweite  liefs  sich  nicht  erweisen.  Denn  Niemand  konnte  aus 
den  Verträgen  Athen  das  Recht  streitig  mächen,  seine  abgefal- 
lenen Bundesorte  zu  zuchtigen,  und  eben  so  wenig  war  das 
Bündniss  mit  Kerkyra  etwas  Vertragswidriges,  da  ja  die  Insel 
kein  vom  peloponnesischen  Bunde  abgefallener  Staat  war. 

Während  also  die  den  Athenern  vorgeworfenen  Rechtsver- 
letzungen durchaus  unerWeislich  waren,  brach  man  in  Sparta 
ganz  offenbar  das  Recht  der  Verträge,  indem  man  sich  erlaubte, 
einem  verbündeten  Staate  Vertragsbruch  Schuld  zu  geben  und 
dies  als  Thatsache  öffentlich  hinzustellen,  ohne  zuvor  eine  Ver- 
ständigung darüber  mit  ihm  versucht  zu  haben.  Aber  man 
wollte  keine  Verständigung ;  die  Kriegspartei  trieb  vorwärts  und 
drängte  zu  Mafsregeln,  welche  jedes  Einlenken  unmöglich  machen 
sollten.  Und  wenn  man  nach  den  Gründen  forscht,  welche  jetzt 
gerade  einen  so  unerhörten  Kriegseifer  hervorriefen,  so  war  die 
Verbindung  zwischen  Athen  und  Kerkyra  gewiss  die  Hauptur- 
sache. Denn  dies  i^ar  eiil  Ereigniss,  welches  denen  keine  Ruhe 
liefs,  die  Aäien  hasst^n,  die  Sparta  als  das  einzig  rechtmäfsige 
Haupt  von  Hellas  betrachteten  und  die  ganze  Entfaltung  der 
attischen  Macht  nur  wie  eine  ordnungswidrige  Unterbrechung 
der  griechischen  Geschichte  ansahen.  Wenn  Athen  und  Ker- 
kyra die  korinthische  Seemacht  vernichteten,  so  war  für  die  pelo- 
ponnesischen Küsten  kein  Schutz  mehr  vorhanden  und  gar  keine 
Aussieht,  das  übermüthige  Athen  jemals  zu  demüthigen.  Kerkyra 
war  aber  zugleich  die  Schwelle  des  sicilischen  Meers,  und  je 
mehr  sich  nach  dieser  Seite  der  Einfluss  Athens  ausdehnte,  um 
so  mehr  wurden  die  Vörbindungen  mit  den  dorischen  Colonien 
jenseits  des  Meers  grfahrdet  und  der  Peloponnes  durch  die  an- 
wachsende Macht  Athens  immer  mehr  von  allen  Seiten  umstellt. 
Diese  Besorgnisse  waren  die  eigentliche  Triebfeder  der  Kriegs- 
partei, und  diese  hatte  in  der  Hauptsache  gewonnen,  als  die 
spartanische  Bürgerschaft  sich  durch  ihren  Beschluss  gebunden 
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hatte,  und  nun  die  Bundesgenossen  auf  einen  nahen  Termin 
einberufen  wurden,  um  auf  allgemeiner  Tagsatzung  einen  Ge- 
samtbeschluss  wegen  des  Kriegs  zu  fassen. 

Die  korinthischen  Gesandten  reisten  inzwischen  von  Stadt 
zu  Stadt,  um  die  peloponnesischen  Bürgergemeinden  günstig  zu 
stimmen,  und  die  Rede,  welche  sie  in  der  Versammlung  der  Ab- 
geordneten hielten,  zeigt  deutlich  genug,  dass  sie  noch  immer 
mit  einer  grofsen  Abneigung  gegen  ddn  Krieg  zu  kämpfen  hat- 
ten, namentlich  bei  den  Binnenlandischen,  die  nicht  einsehen 
wollten,  warum  sie  für  die  überseeischen  Colonien  in  das  Feld 
rücken  sollten.  Die  Korinther  suchten  ihnen  also  zu  beweisen, 
dass  die  zunehmende  Macht  Athens  auch  ihre  Interessen  ge- 
fährde, indem  der  Wohlstand  der  Gebirgsbewohner  auf  dem 
Austausche  zwischen  Oberland  und  Küste  beruhe,  und  dieser 
vortheilhafte  Austausch  werde  gestört  werden,  wenn  die  Athener 
im  peloponnesischen  Meere  Gewalt  gewönnen. 

So  sprachen  die  Korinther  im  Interesse  ihrer  Stadt  als  des 
ersten  Handelsplatzes  und  Ausfuhrortes  der  Halbinsel.  In  vol- 
lem Widerspruche  mit  der  Politik  des  Perikles  schilderten  sie 
Athen  als  unersättlich  in  Eroberungen;  es  gäbe  also  keinen  ge- 
rechteren und  keinen  nothwendigeren  Krieg,  als  wenn  man  die 
Einen  der  Hellenen  aus  der  Knechtschaft  befreie,  die  Anderen 
vor  Knechtschaft  bewahre.  Zugleich  suchten  sie  die  Besorgnisse 
wegen  eines  glücklichen  Ausganges  zu  beseitigen,  indem  sie  auf 
die  unsicheren  Grundlagen  der  attischen  Macht  hinwiesen,  die 
auf  Geld  beruhe  und  deshalb  auch  durch  Geld  gestürzt  werden 
könne.  Geldmittel  könne  man  sich  aber  durch  Anleihe  aus  den 
Tempelschätzen  von  Delphi  und  Olympia  verschaffen  und  durcb 
höhere  Löhnung  den  Athenern  ihre  Matrosen  abwendig  machen; 
Abfall  der  Bundesgenossen  werde  die  attische  Macht  vollends 
erschüttern,  während  die  ihrige  nicht  auf  Miethlingen,  sondern 
auf  dem  freien  Willen  einheimischer  Krieger  beruhe;  es  komme 
also  nur  auf  Opferbereitschaft  und  einmüthiges  Handeln  an,  um 
in  dem  unvermeidlichen  Kampfe  des  herrlichsten  Sieges  gewiss 
zu  sein. 

Inzwischen  hatten  die  Spartaner  auch  vom  delphischen 
Orakel  eine  entschiedene  Erklärung  zu  Gunsten  der  peloponne- 
sischen Sache  erlangt,  ein  Erfolg,  der  in  Beziehung  auf  die 
öffentliche  Meinung  nicht  bedeutungslos  war,  und  so  kam  es 
dazu,  dass  durch  die  Verbindung  Spartas  und  Korinths  auf  der 
peloponnesischen  Tagsatzung  die  Mehrheit  der  Stimmen  für  den 
Krieg  gewonnen  wurde.   Dieser  Abstimmung  folgte  unmittelbar 
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der  Bescbluss,  eine  allgemeine  Rüstung  vorzunehmen,  und  so 
wie  die  Abgeordneten  in  ihre  Gaue  heimkehrten,  war  es  im 
ganzen  Peloponnes  mit  der  Ruhe  vorbei.  Die  Städte,  grofls  und 
klein,  wurden  zu  Waffenplätzen ;  die  Hirten  und  Rauem  wurden 
einberufen  und  eingeübt.  Die  Korinther  thaten  das  Mögliche, 
um  die  Rüstungen  zu  fördern,  denn  sie  waren  in  steigender 
Angst  um  Potidaia. 


Nachdem  der  spartanische  Antrag  auf  Kriegsbereitschaft 
zum  Rundesbeschlusse  erhoben  worden  war,  begann  Sparta  als 
Vorort  des  Bundes  die  Verhandlungen  mit  Athen.  Dass  den- 
selben keine  ernstliche  Friedensabsicht  zu  Grunde  lag,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  sie  begonnen  wurden,  als  der  Krieg 
beschlossen  war;  die  Verhandlungen  hatten  also  keinen  anderen 
Zweck,  als  dass  man  für  den  Beginn  der  Feindseligkeiten  schein- 
bare Veranlassungen  herbeifuhren  wollte.  Man  wollte  Athen, 
das  vollkommen  ruhig  seine  Stellung  behauptete,  reizen ;  man 
suchte  Handel,  ohne  doch  unmittelbar  den  Ausbruch  des  Krieges 
zu  wollen;  denn  Sparta  wollte  Zeit  gewinnen,  um  zu  rüsten. 
l^arum  schickte  man  Gesandte  hin  und  her,  brachte  Forderungen 
und  Beschwerden  vor,  welche  unter  sich  und  mit  den  früheren 
Klagepunkten  zum  Theile  in  gar  keinem  Zusammenhange  stan* 
den;  nur  das  Eine  war  allen  gemeinsam,  dass  Sparta  den  Athenern 
wieder  mit  Ansprüchen  auf  vorörtliche  Rechte  entgegentrat, 
wie  sie  ihm  selbst  gegen  die  peloponnesischen  Staaten  nicht  zu- 
standen, mit  Ansprüchen,  die  auf  jeden  Fall  längst  verjährt  und 
durch  spätere  Verträge  vollständig  aufgehoben  waren. 

So  schickten  sie  zuerst  Gesandte  und  liefsen  darüber  Be~ 
schwerde  erheben,  dass  in  Athen  das  heilige  Recht  verletzt  und 
die  Stadt  eine  schuldbefleckte  sei,  weil  man  das  Geschlecht  der 
Alkmäoniden  in  der  Gemeinde  dulde,  welches  an  schutzflehen- 
den Bürgern  gefrevelt  habe  (I,  288).  Als  nämlich  Athen  einst 
in  der  Gewalt  des  Königs  Kleomenes  war,  hatte  dieser  die  Alk- 
mäoniden vertrieben  (I,  357  f.) ;  daran  knüpfte  man  an  und 
verlangte  von  Neuem  die  Ausweisung,  indem  man  sich  den  An- 
schein gab,  als  habe  man  für  die  Aufirechterhaltung  des  heiligen 
Rechts  in  ganz  Hellas  zu  sorgen.  Dieser  religiöse  Eifer  stand 
aber  den  Spartanern  sehr  übel  an,  da  sie  selbst  gegen  die 
Schützlinge  des  Poseidon  viel  ärger  gefrevelt  hatten  (S.  135), 
während  die  Blutschuld  der  Alkmäoniden  eine  längst  gesühnte 
war.  Es  lag  aber  der  anmafsenden  Forderung  Spartas  eine,  per- 
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sönliche  Absicht  zu  Grunde,  ip?elche  nicht  schwer  tu  erkenniBn 
war.  Der  Mäkin,  auf  dem  die  Macht  Atheus  vorzuesweise  be- 
ruhte, war  ja  Ton  mutterlicher  S^ite  ein  Aliniftäoniue,  und  die 
glühendsten  Bewunderer  desiPerikles  konnten  seiner  GröGse  kein 
glänzenderes  Zeugniss  aussteUen,  als  es  die  Spartaner  thaten, 
indem  sie  ihre  erstell  Anträge  gegen  ihn  richteten  und  so  zu 
erkennen  gaben,  dass  sie  Athen  nicht  fürchteten,  wentt  Perikles 
vom  Staatsruder  entfernt  wäre.  Zugleich  lag  in*  der  Forderung 
die  tückische  Nebenabsicht,  die  Feinde  des  groben  Staatsmannes 
aufeuregen  und  ihnen  Gelegenheit  in  geben,  denselben  als  den 
Friedensstörer  anzugreifen. 

Nachdem  diese  Forderung  durch  die  GegenfoMernng  erledigt 
war,  dass  Sparta  zuvor  die  im  eigenen  Lande  begangenen  Frevel 
sühnen  solle,  kamen  neue  Staatsboten  und  verlangten,  dass  man 
die  Blokade  von  Potidaia  aufh^en,  Aigina  freigd)en  und  den 
Megareern  den  Verkehr  wieder  gestatten  solle.  Wenn  man  den 
letzten  Punkt  in  dem  Grade  betonte,  dass  man  davon  die  ganze 
Kriegsfirage  abhängig  machte,  so  war  der  Grund  wiederum  kein 
anderer,  als  Perikles  zu  stürzen.  Denn  die  Aufhebung  des  'me- 
garischen  Volksbeschlusses'  wäre  *ine  Niederlage  seiner  Politik 
gewesen,  und  es  sollte  ein  gehässiges  Licht  auf  ihn  werfen^  dass 
um  eine  so  geringfügige  Angelegenheit  ganz  Hellas  in  Bürgerkrieg 
entbrennen  sollte.  Auch  diese  Forderungen  wies  man  gan^  ein- 
fach zurück,  indem  man  das  Verfahren  gegen  Megara  durch  die 
von  dorther  erfolgten  Gebietsverletzungen  rechtfertigte.  End- 
lich kam  eine  Gesandtschaft,  welche  sich  als  die  letzte  ankün- 
digte; drei  angesehene  Männer  übergaben  das  Ultimatum  Spartas. 
Nach  einem  versöhnlichen  Eingange,  in  dem  von  ernster  Frie- 
densliebe die  Rede  war,  wurde  unumwunden  verlangt,  Athen 
solle  seinen  Bundesgenossen  die  Selbständigkeit  Zurückgeben. 
Das  war  die  Forderung,  für  welche  die  Spartaner  unter  den  Hel- 
lenen am  meisten  Anklang  zu  finden  hofften,  die  Forderung, 
welche  als  die  uneigennützigste  und  grofsherzigste  erscheinen 
musste;  darum  wählten  sie  diese  in  der  letzten  Stunde  als 
Kriegsloosung. 

Nun  rückte  also  die  Entscheidung  unabweislich  heran;  die 
Bürgerschaft  wurde  berufen;  in  voller  Versammlung  sollten  die 
streitenden  Ansichten  noch  einmal  zur  Sprache  kommen,  damit 
die  Lage  der  Dinge  allen  Athenern  zu  klarem  Bewusstsein  ge- 
bracht werde.  Gewiss  wusste  man  das  Glück  des  Friedens  zu 
schätzen  in  Athen,  welches  im  vollsten  Genüsse  seiner  Segnun- 
gen stand ;  man  fühlte  wohl,  dass  man  zunächst  nur  verlieren 
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k{)nne;  ferner  war  Alles,  was  gegen  PeriUes  war,  für  den  Frieden ; 
denn  seine  filaeht  konnte  nur  steigen,  wenn  die  Zeit  der  Be- 
drSngniss  und  Gefiato  eine  einheitliche  Staatsleitung  mehr  als 
je  nötbig  machte.  Darum  waren  die  Stimmen  in  der  BQrger> 
Schaft  getheilt,  und  auch  die  Friedenspartei  stellte  ihre  Redner, 
die  wenigstens  daf&r  sich  aussprachen,  dass  man  wohl  den 
megarischeä  Yolksbeschloss  preis  geben  könne,  um  die  Schreck- 
nisse des  Bärgerkrieges  su  vermeiden,  und  dass  man  auf  diese 
Grundlage  hin  noch  einmal  dne  Verständigung  zu  erreichen  ver- 
suche solle.    Zuletzt  trat  Perikles  vor  die  Bärgerschaft**). 

'Er  wisse  wohl,  qirach  er^  den  Ernst  der  Lage  2U  wärdigen, 
'und  leichtsinnig  dürfe  man  nicht  einen  Krieg  beschlief^en,  dessen 
'Wechselßille  auTser  aller  menschlichen  Berechnung  lagen.  Aber 
'man  solle  doch  nicht  wähnen ,  doss  es  sich  ttm  einzehie  Yer- 
'ordnungen  handle.  Haben  wir,  sagte  er,  in  einem  Punkte  nach- 
^gegeben,  so  kommt  eine  andere  Forderung,  eine  gleich  unge- 
rechte, aber  härtere,  und  wir  haben  unser  gutes  Recht  aufge- 
'geben.  Und  warum  sollen  wir  uns  fligen?  Aus  Furcht  oder 
'Schwäche?  Wozu  haben  wir  denn  unsem  Schatz,  unsere  Flotte, 
'unsere  Mauern?  Einen  verächtlichen  Gegner  haben  die  Pelo- 
'ponnesier  sicherlich  nicht,  und  sie  haben  niemals  dazu  getaugt, 
'langwierige  uhd  überseeische  Kriege  zu  führen.  Ihre  Kriegs^ 
'steuern,  zu  den  einzelnen  Feldzügen  erhoben,  können  nicht 
^lange  vorhalten;  ihre  ganze  Bundesverfassung  ist  durchaus 
'mangelhaft  und  zu  kräftigem  Handeln  ungeeignet.  Von  den 
'vielen  Mitghedern  glauben  die  Einzelnen,  dass  es  auf  sie  nicht 
'gerade  ankomme,  und  so  geht  das  Ganze  lahm;  alles  Kriegs- 
'glück  hängt  aber  von  der  raschen  Benutzung  des  Augenblicks 
'ab.  Das  Meer  ist  unser,  das  bedeutet  in  Hellas  viel,  und  wenn 
*die  Korinther  es  ihren  Bundesgenossen  als  eine  leichte  Sache 
'vorspiegehl,  uns  auf  dem  Meere  die  Spitze  zu  bieten,  so  hat  das 
'bei  denPeloponnesiem,  die  meistens  Landbauer  und  Viehzüchter 
'sind,  gute  Weile;  denn  so  nebenbei  lässt  sich  keine  Seemacht 
'herrichten.  Euer  Land  können  sie  verwüsten;  ihr  bedürft  des- 
'selben  nicht;  ja,  es  ist  nur  ein  Hindemiss  eurer  völligen  Sicher- 
'heit,  und,  wenn  ihr  mir  folgtet,  so  legtet  ihr  selbst  eure  Felder 
'wüste,  um  ihnen  zu  zeigen,  dass  ihr  um  Aecker  und  Höfe  eure 
^Freiheit  nicht  hingebt.  Darum  ist  eure  Waffe,  die  Kriegsflotte, 
'den  Feinden  viel  gefährlicher,  als  ihr  Landheer  euch.  Denn  was 
'ihnen  das  Wichtigste  ist,  ihr  Grundbesitz^  ist  euren  Angriffen 
'blofegestt^lt,  während  sie  nur  das  für  uns  Unwichtige  erreichen 
'können.  Ist  aber  eure  Lage  eine  so  günstige,  was  soll  es  denn 
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^frommen,  einen  uoTermeidlichen  Krieg  kl^inmüthig  hinaus  zu 
'schieben?  Denn  es  handelt  sich  darum,  ob  wir  uns  gutwillig 
'unterwerfen,  oder  zur  Elrhaltung  unserer  Selbständigkeit  den 
'Gefahren  des  Kriegs  muthig  entgegen  gehn  wollen.  Also  er- 
'klären  wir  noch  einmal,  dass  wir  bereit  sind,  in  »Ben  Streit- 
'punkten  uns  einer  schiedsrichterlichen  Entscheidung  nach  dem 
'Wortlaute  der  Verträge  zu  unterwerfen.  Befehlen  lassen  wir 
'uns  nicht;  wir  stellen^  wie  es  zwischen  gleichberechtigten  Staaten 
'üblich  ist,  eine  Forderung  gegen  die  andere.  Wollen  die  Lake- 
'dämonier  ihre  Gränz-  und  Hafensperre  aufheben,  so  wollen 
'wir  die  Megareer  bei  uns  zulassen.  Wir  wollen  auch  von  unsern 
'Bundesgenossen  allen  denen,  welche  zur  Zeit  des  dreiCsig- 
'jährigen  Friedens  selbständig  waren,  die  Selbständigkeit  zurück- 
'geben,  aber  dann  soll  auch  im  Peloponnese  kein  Staat  ange- 
'halten  werden ,  sich  den  in  Sparta  geltenden  Grundsätzen  an- 
'zubequemen.  Dies  sei  unsere  Ant^'ort.  Wir  fangen  keinen 
'Krieg  an,  werden  ^ber  Jeden,  der  uns  angreift,  zurückweisen; 
'denn  unsere  Loosung  darf  keine  andere  sein ,  als  dass  wir  die 
'Macht  des  Staats,  den  unsere  Väter  grofs  gemacht  haben,  un- 
'seren  Nachkommen  unvermindert  übergeben'. 

Der  Weisheit  und  Ueberzeugungskraft  dieser  Rede  konnte 
Keiner  widersprechen.  Punkt  fär  Punkt  wurde  die  Antwort 
beschlossen,  wie  Perikles  sie  in  Vorschlag  gebracht  hatte;  es 
war  eine  endgültige  Antwort;  aller  weitere  Gesandtschaftsverkehr 
zwischen  Sparta  und  Athen  wurde  nach  Perikles'  Willen  abge- 
brochen. Der  bürgerliche  Verkehr  ging  noch  eine  Weite  fort, 
aber  nur  mit  ängstlicher  Vorsicht.  Die  Verträge  galten  für  auf- 
gehoben; es  gab  kein  Bundesrecht  mehr  in  Hellas. 

Die  Spartaner  hatten  von  den  vielen  Hin-  und  Hersendungen 
allerdings  den  Vortheil,  dass  sie  ihre  Rüstungen  in  Mulse  hatten 
vollenden  können,  und  man  könnte  fragen,  warum  doch  die 
Athener,  die  lange  gerüstet  waren,  ihrem  Gegner  diesen  Vortheil 
überliefsen,  warum  sie  nicht  früherauf  entschiedene  Erklärungen 
drangen  und,  wenn  der  Krieg  unvermeidlich  war,  raddier  vor- 
gingen? Perikles  legte  das  gröfste  Gewicht  darauf,  dass  das 
Recht  offenkundig  auf  Seite  der  Athener  wäre.  Ganz  Hellas  sollte 
Zeuge  sein,  dass  sie,  die  immer  als  die  Neuef  er  und  Unruhstifter 
verschrieen  wurden,  bis  zuletzt  an  den  Verträgen  fest  hielten; 
sie  wollten  die  Angegriffenen  sein,  wenn  auch  Kriegsvortheile 
dabei  verloren  würden.  Und  zwar  war  dies  kein  pedantischer 
Eigensinn,  sondern  die  wirksamste  und  klügste  Politik,  wie  der 
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Erfdg  zeigte.  Denn  wenn  dem  gewaltigen  Aufschwünge,  welchen 
Sparta  genommen  hatte,  um  alles  Versäumte  nachzuholen,  um 
an  die  glorreichste  Zeit  seiner  älteren  Geschichte  wieder  anzu- 
knüpfen und  wie  damals  die  Gewaltherm,  so  jetzt  den  Gewalt- 
Staat  zustürzen,  der  mit  tyrannischer  Obmacht  so  viele  hei* 
lenische  Gemeinden  niederhalte,  wenn  diesem  energischen  Airf- 
sdiwunge  die  spätere  Kriegführung  sehr  ?renig  entsprach  und 
von  den  groÜBartigen  Projekten  nichts  zu  Stande  kam,  so  lag  ein 
Hauptgrund  in. dem  klugen  Verhalten  des  Perikles.  Hätte  man 
sich  in  Athen  zu  yorsohnellen  Aeufserungen  der  Erbitterung  und 
feindseligen  Mafsregeln  hinreifsen  lassen,  so  würde  man  dadurch 
der  Kriegspartei  in  Sparta  den  grdfsten  Vorschub  geleistet  haben, 
welche  nichts  mehr  verdross  als  die  leidenschaftlose  Haltung  der 
Athener  und  ihr  ruhiges  Beharren  auf  dem  Rechtsboden  der 
Verträge.  Dadurch  schob  man  dem  Gegner  die  Schuld  des 
Friedensbruchs  zu,  und  die  Partei  der  Bedenklichen,  die  immer 
in  Sparta  sehr  grofs  war,  mit  König  Archidamos  an  ihrer  Spitze, 
der  den  heifsblütigen  Ephoren  gegenüber  die  Einhaltung  des 
yertragsmäfsigen  Rechtswegs  verlangt  hatte,  konnte  sich  nicht 
darüber  beruhigen,  dass  der  Krieg  von  spartanischer  Seite  ein 
ung^echter  war.  Dadurch  wurde  der  Eifer  in  Ausführung  der 
Kriegspläne  von  Anfang  an  gelähmt.  Es  fehlte  der  Muth  eines 
guten  Gewissens. 

Die  liakedämonier,  von  denen  der  Angriff  ausging,  mussten 
sich  allerdings  längst  einen  Kriegsplan  gemacht  haben.  Sie 
hatten  dabei  die  Wahl,  ob  sie  mit  ihren  vorhandenen  Kriegs- 
mitteln und  ihrer  herkömmlichen  Kriegsführung  auszukommen 
gedächten  oder  ob  sie  ganz  neue  Wege  versuchen  wollten.  Das 
Letztere  war  die  Ansicht  der  Korinther,  welche  allein  unter 
allen  Peloponnesiem  von  der  Macht  Athens  einen  Begriff  hatteu. 
Sie  wussten,  dass  Athen  nur  zur  See  mit  Erfolg  bekämpft  wer- 
den könne;  darum  müsse  man,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  An- 
fangs Niederlagen  zu  erleiden,  zur  See  den  Athenern  entgegen-» 
treten;  denn  nur  so  sei  man  im  Stande,  die  Bundesgenossen 
zum  Abfalle  zu  ermuthigen  und  den  Athenern  die  Geldzuflüsse 
sowohl  wie  die  Lebensmittel  abzusehneiden.  Allmählich  werde 
sieh  schon  eine  Flotte  bilden,  welche  im  Stande  sei;  ihnen  die 
Sptze  zu  bieten.  Zu  diesem  Zwecke  müsse  man  Alles  in  Be- 
wegung setzen,  die  Tempelschätze  in  Anspruch  nehmen  und 
keine  Hülfe  verschmähen.  Hatte  doch  in  Sparta  selbst  König 
Archidamos  es  unumwunden  ausgesprochen,  dass  man,  um  einen 
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Staat  wie  Ati^n  zvl  zm»gen,  sich  nicht  aeheuen  dürfe,  auch  bei 
dea  Peraern  Unterstützung  zu  suchen,  was  freilicb  mit  dem 
nationalen  Progranune  Spartas  und  den  politiseh4»i  Grundsätzen 
eines  doriacben  Staats  in  seltsamem  Widerspruche  stand.  Vor 
Allem  aber  musste  man  die  Bundesgenossenachaft  zu  erweitem 
und  über  die  Grän«ien  auszudehnen  suchen,  welche  dieselbe  seit 
den  letzten  Traktaten,  d.  h.  seit  dem  dreißigjährigen  Friedens- 
schlüsse hatte.  Man  suchte  die  Beziehungen  alt^  Stammver- 
wandtschaft zu  erneuern,  die  überseeischen  Pflanzorte  an  den 
Peloponnes  heranzuziehen;  man  schloss  Verträge  mit  dea Städten 
in  Sicilien  und  Grofsgriechenland,  bestimmte  die  Subsidlen  und 
Bundescontingente,  man  glaubte  auf  200  Schiffe  von  dort  z^len 
zu  können  und  berechnete  schon  die  gesamte  Seemacht  derPelo^ 
ponnesier  auf  500  Kriegsschiffe^). 

Eine  zweite  Angriffeweise,  von  der  man  sich  Erfolg  ver^ 
sprechen  konnte,  war  die  Anlage  eines  festen  Platzes  in  Attika, 
von  wo  aus  man  den  Feind  unausgesetzt  bedrängen,  die  flüch*^ 
tigen  Sklaven  an  sich  ziehen  und  mit  der  Partei  der  Unzu- 
friedenen in  der  Hauptstadt  in  Verkehr  treten  konnte.  Diese 
Kriegführung  war  denDoriem  nicht  fremd;  denn  so  hatten  ihre 
Vorfahren  selbst  die  älteren  Staaten  der  Halbinsel  überwunden 
(I,  103).  Allein  auch  zu  solchen  Unternehmungen  zeigten  sich 
die  Lakedämonier  nicht  entschlossen  genug ,  und  da  auch  die 
Verträge  mit  den  überseeischen  Bundesgenossen  nicht  verwirk- 
licht wurden»  so  kamen  die  Spartaner  nach  dem  bastigen  Auf- 
lodern des  erslen  Kriegseifers,  nach  ihren  ausgedehnten 
Rüstungen  und  hochfliegenden  Machtplanen  doch  am  Ende  dahin 
zurück,  sich  vor^ugsw^se  auf  ihre  eigene  Landmacht  zu  ver- 
lassen, indem  sie  sich  dem  Glauben  hingaben,  durch  jährliche 
Sommerfeldzüge  die  Widerstandskraft  Athens  überwinden  zu 
können.  Man  konnte  sich  nicht  vorstellen,  dass  die  Athener 
ihre  Jahresernten  gleichgültig  preisgeben  und  ruhig  innerhalb 
ihrer  Mauern  sich  halten  würden;  wenn  sie  ab^  zur  Abw^ 
auszögen,  rechnete  man  darauf,  sie  zu  schlagen,  und  hoffte,  dass 
eine  Niederlage  der  Athener  im  eigenen  Lande  den  Abfall  der 
Bundesgenossen  zur  unausbleiblichen  Folge  haben  werde. 

Auf  der  andern  Seite  hatte  Perikles  die  Verhaltnisse  mit 
klarem  Blicke  erwogen ;  ihm  lag  nichts  ferner  ala  dünkelhafte- 
Ueberschätzung  der  eigenen  Macht,  und  ge\«^ss  sah  er  die  Lagp 
AthcAs  ^nster  an,  als  er  in  seinen  Reden  ru  e^kenuen  gab,  weil 
es  ihm  hier  vor  Allem  darauf  ankommen  mufisle,  di^  Bürger  mit 
Muth  und  Selbstvertrauen  zu  erfüllen.  Trotz  aUer  Saumseligkeit 
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und  trotz  d«r  augenfaUigea  Mängel  seiner  Bundesverfassung  war 
Sparta  dennoch  ein  gewaltiger  Feind.  Der  ganüe  Peloponnes 
stand  zu  jbm  mit  Ausnahme  von  Ai^os  und  Achaja ,  u^d  auch 
von  aohaischen  Städten  hielt  sich  PaSene,  die  Naehbaf Stadt 
Sikyons,  mit  ihren  tapforen' Bürgern  zu  Sparta.  Die  Spartaner 
wuffden  noch  immer  in  ganz  Griechenland  als  Helden  angesehen, 
auf  denen  der  Geist  des  Leonidas  ruhte,  und  der  Name  der 
Peloponnesier  galt  nach  alter  Gewohnheit  als  ein  £hrenname. 
Aujberhab  der  Halbinsel  waren  die  Böotier  die  unversöhnlichen 
Feinde  Athens.  Bei  ihrer  niedrigeren  Bildungsstufe  und  trägeren 
Geistesanlage  wurden  sie  von  den  Alhenem  geringgeschätzt  und 
bespöttelt ;  aber  es  war  ein  derber  Volkssehlag  von  grober  That- 
kraft  und  soldatischer  Tüchtigkeit;  ein  Volk,  das  seine  Qeschichte 
erst  beginnen  wollte,  nachdem  es  in  den  Perserkriegen  nur 
Unglucdk  und  Unehre  eingeemdtet  hatte.  Zu  diesem  Zwecke 
suchte  Theben  die  Kräfte  des  Landes  zu  vereinigen,  und  die 
kühnen  Pläne  der  dortigen  Ohgarchen  fanden  in  der  allgemeinen 
Erbitterung,  welche  wegen  P^taiai,  wegen  der  attischen  Be- 
setzung von  Oropos  und  von  Euboia  und  wegen  der  früheren 
£roben]ngsversu.cbe  Athens  in  der  ganzen  Landschaft  herrschte, 
kräftige  Unterstützung,  namentlich  in  den  Städten  Tanagra, 
Qrchomenos,  Kopai  u,  A.,  in  denen  ein  strenges  Adelsregiment 
sich  erhalten  halte.  Freilidi  hatten  die  Bootier  keine  gemein- 
same Heeresordnung,  aber  die  Contingente  der  einzehien  Städte 
waren  im  geschlossenen  Reihenkampfe  ausgezeichnet;  in  den 
Gpanasien  wurde  eine  hohe  Ausbildung  des  Körpers  erzielt,  und 
die  edlen  Familien  stellten  auserwählte  Kriegerschaaren,  in  denen 
zwei  und  zwei,  durch  Freundiichaft  verbunden,  unzertrennlich 
zusammen  kämpften.  IMese  Bootier  waren,  eben  so  wie  die 
opuntischen  liokrer,  bei  denen  die  Erinnerung  der  attischen 
Ciiewaltherrschaft  noch  nachwirkte,  von  Anfang  entschlossen,  die 
Sache  der  Peloponnesier  zu  der  ihrigen  zu  machen.  Durch  sie 
war  Attika  im  Rucken  bedroht,  und  nicht  nur  Attika,  sondern 
aueh  Euhoia;  sie  waren  aufserdem  im  Stande,  durch  Reiterei 
die  spartanisehe  Heeresmadit  zu  ergänzen.  Auch  Phukis  hielt 
sich  trotz  seiner  Feindschaft  mit  Delphi  zu  den  Peloponnesiern, 
wahrscheinüch  aus  Hass  gegen  Thessalien,  das  mit  Athen  ver- 
bundfi^  Vifar^  Endlich  fehlte  es  auch  zu  einer  Seemacht  den 
Peilopoimesiern  nicht  m  dem  nöthigen  Mateirial,  da  Korinth  mit 
seinen  Catoxiien  Amhrakia  und  Leukas,  ferner  Megs^fi,  Sikyun, 
PiSUen^,  Elis,  EpidaurciS,  Trözen,  Hermione  Schiffe  und  Seevolk 
stellen  konnteoa;  die  Spsurtaner  seihst  richteten  ihre  Schiffswerften 
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in  Gytheion  wieder  ein  und  begannen  von  Neuem  Kriegsschiffe 
zu  bauen»  nachdem  sie  seit  dem  Yerrathe  des  Pausanias  auf  alle 
Seefaerrschaft  verzichtet  und  nach  den  Grundsätzen  des  Hetoi- 
maridas  (S.  112)  von  jeder  Einmischung  in  die  überseeischen 
Angelegenheiten  sich  fem  gehalten  hatten. 

Ihre  eigentliche  Stärke  lag  aber  in  der  Uebermacht  des  Land- 
heers. Denn  der  Peloponnes  war  im  Ganzen  volkreicher  als  je 
zuvor,  und  konnte  trotz  der  Neutralität  von  Argos  und  Achaja 
mit  Einschluss  der  Hülfstruppen  60,000  Schwerbewafifnete  aus- 
rücken lassen.  Daneben  hatten  die  Peloponnesier  den  Yortheil, 
dass  ein  Hauptstaat  ihres  Bundes ,  das  mächtige  und  vor  allen 
Andern  thätige  Korinth ,  unmittelbar  am  Tbore  der  Halbinsel 
lag,  als  ein  auserwählter  Waffenplatz,  und  dass  sie  die  Pässe  d^ 
Festlandes  in  ihrer  Gewalt  hatten.  Die  allergröfste  Gefahr  für 
Athen  lag  aber  darin,  dass  es  nicht  nur  von  offenen  Feinden  auf 
allen  Seiten  umgeben,  sondern  im  eigenen  Lager  von  Verrath 
und  Untreue  überall  bedroht  war.  Die  peloponnesischen  Staaten 
hatten  keinen  anderen  Mittelpunkt  als  Sparta ;  sie  waren  von 
Natur  darauf  angewiesen,  in  Glück  und  Unglück  zusammen  zu 
halten,  sie  waren  durch  eine  lange  Geschichte,  durch  gemeinsame 
Interessen,  durch  Sitte  und  Stammverwandtschaft  unauflöslich 
unter  einander  verbunden.  Athens  Bundesgenossen  dagegen 
lauerten  nur  auf  Gelegenheit,  das  lästige  Joch  abzuschütteln ;  zu 
freier  Selbständigkeit  unfähig,  wollten  sie  dennoch  dem  Starken 
nicht  gehorchen.  Sie  konnten  als  Hellenen  den  Verlust  der 
Unabhängigkeit  nicht  verschmerzen,  und  ihre  Erbitterung  war 
durch  böswillige  Aufregung  zu  einer  fieberhaften  Hitze  gestiegen. 
Während  die  Einen  sich  losmachen  wollten,  glaubten  die  Anderen 
in  letzter  Stunde  ihre  bedrohte  Selbständigkeit  sichern  zu  müssen. 
Eine  gerechte  und  billige  Beurteilung  der  Verhältnisse  war 
nirgends  zu  hören.  Was  Athen  zum  Ruhme  des  griechischen 
Namens  in  Krieg  und  Frieden  gethan  hatte,  daran  dachte 
Niemand;  alle  Anerkennung  und  Dankbarkeit  war  in  Hass  um- 
geschlagen; der  Glanz  der  Hauptstadt,  welcher  die  Unlust  des 
Gehorchens  mildern  sollte,  war  nur  ein  Gegenstand  des  Aergers, 
und  je  unklarer  und  launenhafter  der  allgemeine  Widerwille 
war,  um  so  schwerer  war  er  zu  bekämpfen.  Alte  Abneigung  der 
Dörfer  gegen  die  lonier,  Hass  der  Aristokraten  gegen  die  Volks- 
hetrschaft,  Neid  der  Armuth  gegen  den  Reichthum,  Missgunst 
gdstiger  Beschränktheit  gegen  hervorragende  Bildung  und 
glänzende  Verdienste  —  alle  diese  Triebe  wirkten  zusammen. 

Darin  also  lag  Spartas  gröfste  Madit,  dass  ihm  die  allgemeine 
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Stimmung  dtor  HeUeMfi  in  sokhem  Gtade  ea  Gute  kam.  Man 
wünschte  ihm  den  Sieg.  Jeder  Erfolg  «smer  Waffn^  jeder  Un*- 
bä  d&p  AlbuMT  muBste  ihkn  neue  BundesgettMseii  zufiUiren  von 
SdAea  dierer,  UMiche  »ich  von  offiBiier  ParteiniAme  noch  ängsdidi 
sojUdthialteau  Aller  Orten  war  das  feichtbewegte  V«)k  von  der 
eiäe&  HoffiiiKng  erfialit,  Sfwrta  werde  allen  HelWeii  «ine  neue 
^ud^Iich«  2rit  der  Freäeit  xurftckbringett.  Dabei  war  die  Menge 
der  HeUeaen  Cibtir  Sparta  in  vöUigtr  Täuschung;  man  kannte 
ea  gar  moht,  «an  wiftsste  nicht,  wie  der  lykwrgisdbe  Staat  immer 
nebr  s«  eiuuHr  selbatgüchtigen  Aristokratie  geworden  war,  in 
wekb«  «Igheraige  FamiUeninteressen  maiagdbend  Waren ;  man 
sah  flidit  oder  wollte  nicht  sehen,  dass  Sparta  in  seinem  Kreise 
eben  so  despotisch  yerfute*,  wie  Athen,  dass  «s  nach  seinem 
Nutzen  alkin  die  finndesTerhältnisse  regelte  und  die  freie  £nt- 
wickdung  des  Verfassungslebens  hemmte.  Es  hatte  ihm  nur 
an  Muth  und  Geist  gefehlt,  um  eine  gleiche  Herrschaft,  wie 
Athen,  herausteilen»  Aber  der  Umstand,  dass  die  Spartaner 
sich  kmm  Tribute  zahlen  liefsen,  genügte,  um  sie  als  Vertreter 
der  Freihat  gegen  den  Despotismus  Athens  anzusehen.  Diese 
Tittsdiung  wurde  nun  zu  ihrem  Nutzen  auf  das  Wirksamste  aus- 
gebeutet Es  sollte  gar  nicht  von  dnem  Kriege  die  Rede  sein, 
in  welchem  sich  zwei  Machte  gleichberechtigt  gegenüber  stehen, 
sondern  Spartas  Sache,  sagte  man,  sei  Volkssadbie,  die  heilige 
Sache  des  Rechts;  Athen  sei  die  revolutionäre  Macht,  welche  das 
hellenische  Rech}  umgestolsen  habe.  Also  konnte  Sparta  es  wie 
eine  Pflicht  betrachten,  dass  man  seine  Sache  fördere ;  wer  sie 
hinderte,  beging  ein  nationales  Verbrechen  und  trug  eine  Mit- 
schuld an  der  Yerniditung  der  Yolksrechte.  Nicht  Sparta, 
sondern  Hellas,  von  Sparta  geführt,  kriegte  gegen  Athen. 

So  stdlte  man  also  ganz  ähnliche  Gegensatze  auf,  wie  zur 
Zeit  der  Freäieitskriege;  es  gab  wieder  eine  nationale  oder 
Patriotenpartei  und  eine  entgegenstehende.  Aber  die  Stellungen 
hatten  sich  umgekehrt.  Die  damaligen  Führer  der  Nationalen 
waren  jetzt  die  'Yerräther',  und  diejenigen  Staaten,  welche 
grieclüschen  Boden  den  Rarbaren  preisgegeben  hatten,  standen 
nun  auf  Seiten  der  'Befreier',  als  Vertreter  des  hellenischen 
Rechts,  ohne  ihre  Ueberzeugungen  verändert  zu  haben.  Denn 
überall,  wo  Adelsfamilien  sich  noch  eine  Macht  bewahrt  hatten, 
in  Megara,  in  Böotien,  in  Thessalien  u.  s.  w.,  schlössen  sich 
diese  auf  das  Engste  an  Sparta  an,  weil  sie  Athen  als  den  Herd 
der  Demokratie  hassten,  und  so  hatten  die  Peloponnesier  eben 
sowohl  den  unklaren  Freiheitsschwindel  unterdrüditer  Bürger'^ 
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338  l^IE  KAIBGSMITTBL  ATHBNB, 

gemeinden ,  wie  den  Ehrgeiz  und  die  HMTschsucht  der  Aristo- 
kraten zu  ihren  Bundesgenossen. 

Dessen  ui^eachtet  war  es  Perikies  Tollkommen  klar,  dass 
Athen  den  Frieden  nicht  durdi  feige  Zugeständnisse  erkaufen 
dürfe.  Denn,  wenn  die  Stadt  nicht  fireiwillig  von  ihrer  Höhe 
herabsteigen  wollte,  so  war  der  Krieg  unTermeidlich,  und  es  war 
keine  Aussicht,  dass  Athen  an  Hülismitteln  und  Wehrkraft  ge- 
winnen sollte.  DreSiundert  schnellrudernde  Trieren  waren 
kriegsbereit,  genügend  um  in  verschiedenen  Geschwadern  die 
Seezufuhr  zu  decken,  die  Bundesgenossen  in  Obacht  zu  hatten 
und  die  feindlichen  Küsten  zu  beunruhigen.  Transport- 
schiffe und  Hülfsbote  waren  in  entsprechender  Zahl  vorhanden. 
1200  Reiter  und  29,000  Mann  FuCsvolk  waren  schlagfertig, 
16,000  zum  Besatzungsdienste,  13,000  zum  Felddienste.  Das 
Heer  war  kriegsgewohnt  und  in  bestem  Zustande;  auch  die 
Flottenmacht  beruhte  nicht,  wie  die  Korinther  es  darzustellen 
liebten,  auf  feilen  Söldlingen,  sondern  Bürger  führten  die  Trieren 
und  yertheidigten  den  Bord  jedes  Schiffes  wie  ein  Stück  ihres 
vaterländischen  Bodens.  Auch  die  Schutzbürger,  welche  den 
Dienst  theilten,  waren  zuverlässig  und  mit  den  Interessen  des 
Staats  verwachsen.  Athen  hatte  eine  Menge  von  Bürgern,  welche 
zu  selbständigen  Commandos  vollkommen  befähigt  waren,  wäh- 
rend Sparta  gar  keine  Gelegenheit  gehabt  hatte,  Feldherrn  zu 
bilden.  Die  Finanzen  des  Staats  waren  in  musterhafter  Ordnung. 
Auf  groben  Steinwürfeln,  welche  bei  denBurgtempehi  aufgestellt 
,  waren,  übersah  man  die  Reihe  der  zinspflichtigen  Städte  und  die 
Summen  ihrer  Tribute,  welche  nach  Ablauf  der  vierjährigen 
Schätzungsperioden  auf  das  Neue  durchgesehen  wurden.  Genaue 
Controle  auf  diesem  Gebiete  war  der  wichtigste  Gesichtspunkt 
attischer  Staatsklugheit  und  noch  in  der  letzten  Zeit  war  Perikies 
mit  Rücksicht  auf  den  bevorstehenden  Krieg  bestrebt  gewesen, 
die  Geldkräfte  des  Landes  immer  völliger  zur  Verfügung  des 
Staats  zu  stellen  (S.  302). 

Von  den  Ueberschüssen  der  Tribute  waren  nach  dem  Baue 
der  Propyläen  u.  a.  Prachtwerke  und  nach  den  Ausgaben  für  die 
Belagerung  von  Potidaia  noch  60f)0  Tälente  (9  Mili.  Thaler)  im 
Schatze.  Dabei  war  noch  nicht  in  Anschlag  gebracht,  was  an 
Weihgeschenken  auf  der  Burg  vorhanden  war,  wie  namentlich 
der  Goldmantel  der  Parthenos  mit  einem  Werthe  von  400  Silber- 
talenten. Dazu  kamen  nun  die  jährlichen  Einkünfte,  aus  den 
Domänen,  Zöllen,  Steuern  u.  s.  w.  mindestens  400  Talente,  die 
in  Athen  selbst  angebracht  wurden,  und  dann  che  600  Talente 
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Tribat,  die  Yon  den  Städten  eingingen;  zusammen  also  1000 
Talente  (1,500,000  Thlr,).  Für  Kriegsvorräthe  aller  Art  war 
gesorgt;  die  Zeughäuser  waren  mit  Waffen,  Geschossen  und 
Maschinen  angefüllt;  die  Flotte  nach  Unterwerfung  von  Samos 
geförchteter  als  je  zuvor.  Sie  war  in  allen  Theilen  des  Meers,  in 
allen  Sunden  und  Häfen  zu  Hause;  sie  war  schon  durch  den  Bau 
und  die  Ausrüstung  der  Schiffe,  so  wie  durch  die  Uebung  des 
Seevolks  auch  bei  gleicher  Zahl  allen  anderen  Geschwadern  weit 
überlegen.  Das  Herrschaftsgebiet  umfasste  weit  über  300,  zum 
Theil  sehr  ansehnliche  Städte,  deren  viele  mit  anderen  kleineren 
Ortschaften,  die  in  den  Listen  nicht  genannt  werden,  zusammen 
zahlten,  so  dass  die  Gesamtsumme  der  von  Athen  abhängigen 
Städte  noch  zwei-  bis  dreimal  gröfser  gewesen  sein  mag.  In 
diesem  weiten  Gebiete  wurden,  wenn  es  das  Bedürfniss  forderte, 
auch  See-  und  Landtruppen  ausgehoben.  Als  selbständige 
Bundesgenossen  hatte  Athen  aufser  den  treuen  Chiern  und  den 
Lesbiem  jetzt  noch  Kerkyra  und  Zakynthos;  mit  den  Akarnanen 
stand  es  in  freundlichen  Beziehungen,  eben  so  mit  Kephallenia, 
so  dass  die  Athener  auch  des  ionischen  Meers  sicher  waren  und 
im  Westten  sehr  wichtige  Waffenplätze  gegen  den  Peloponnes  in 
Händen  hatten.  Im  Norden  endlich  hatten  sie  die  alte  Bundes- 
genossenschaft mit  den  Thessaliern  erneuert,  welche  sie  mit 
Reiterei  unterstützen  konnten. 

Wenn  nun  diese  Fülle  von  Hülfsmitteln  durch  das  einmüthige 
Vertrauen  einer  patriotischen  Bürgerschaft  der  Weisheit  eines 
Staatsmanns  und  Feldherm,  wie  Perikles  war,  anvertraut  wurde, 
so  konnte  man  in  der  That  auch  einem  furchtbaren  Feinde 
gegenüber  der  Zukunft  ruhig  entgegen  gehn.  Mit  einem  kleinen 
Heere  durften  die  Peloponnesier  nicht  kommen,  mit  einem 
grofsen  aber  konnten  sie  nicht  lange  in  Attika  sich  halten,  wenn 
Herden  und  Mundvorrath  in  Sicherheit  gebracht  waren.  Athen 
war  darauf  eingerichtet,  eine  Zeitlang  seine  Landschaft  entbehren 
zu  können.  An  eine  Belagerung  war  nicht  zu  denken ,  da  die 
Peloponnesier  aufser  Stande  waren,  die  Zufuhr  abzuschneiden. 
Die  Gränzen  waren  durch  Festungen  gesichert,  welche  das  Land- 
volk aufnehmen  konnten.  Perikles  hatte  seine  Friedenswerke 
und  seine  Kriegsrüstungen  vollendet;  durch  Aufschub  konnte 
nur  verloren  werden.  Denn  erstens  konnte  keine  günstigere 
Gelegenheit,  einen  gerechten  Vertheidigungskrieg  zu  führen, 
eiintreten;  dann  war  jedes  Zeichen  von  Furcht  schon  eine 
Niederlage  und  eine  Ermuthigung  der  Feinde.  Endlich  fehlte 
es  auch  nicht  an  Anzeichen,  die  ein  längeres  Warten  bedenklich 
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erscheinen  lie&en,  selbst  wenn  auch  ohne  Verletzung  der  Ed^ 
Athens  ein  Aufschub  des  Kriegs  hätte  erreicht  werdep  ktaQeii. 
Denn  das  durfte  und  o^usste  Perikles  sieb  sageq^  dass  der  Erfolg 
des  Kriegs  zum  grofsenTheile  davon  abhiog,  m»  weit  die  Bürger* 
Schaft  ihm  ihr  volles  Vertrauen  erhielt,  und  vne  weit  er  die 
Körper-  und  Geisteskraft  behauptete,  um  ^ie  pacb  seinem  WiUen 
lenken  zu  können. 

Was  den  erstem  Punkt  betriflSt,  so  war  der  Widerspruch 
gegen  Perikles  niemals  ganz  beseitigt,  sondern  nur  %jiFü(d(f/^ 
drängt  worden.  Die  Grundeigenthümer  siaheß  s^ch  dur/di  die 
einseitige  Bevorzugung  der  See-  und  Handekinteressen  verletzt, 
die  alte  Partei  der  Aristokraten  war  unversöhnlich  geblieben, 
und  eben  so  wenig  konnten  die  eifrigen  Freunde  der  Demokratie 
zufrieden  sein  mit  einem  Manne,  welcher  die  Grpndsätze  der^ 
selben  thatsächlich  aufhob.  Die  Einen  hofften  in  der  Stille,  da^s 
mit  dem  Sturze  des  Perikles  auch  das  demokratische  Syst^lOf 
auf  welches  er  seine  Macht  gebaut  hatte,  fallen,  die  Anderen, 
dass  es  dann  erst  recht  zur  Wahrheit  werden  würde.  Wenn  nun 
beide  Parteien  zu  ihrem  nächsten  Zwecke  sich  verbanden,  so 
musste  dies  von  bedenklichen  Folgen  sein.  Noch  stand  Perikles 
in  unerschüttertem  Ansehen;  seine  erfolgreiche  Thatigkeit  nach 
innen  und  aufsen,  die  entschlossene  und  klare  Folgerichtigkeit 
seiner  Politik  war  über  jeden  Angriff  erhaben.  Lebhafte  Aner- 
kennung fehlte  ihm  nicht;  selbst  neue  Ehren,  die  noph  keinem 
Bürger  zu  Theil  geworden,  wie  der  von  Staatswegen  zuerkannte 
Olivenkranz,  schmückten  sein  Haupt;  es  war  d^  Siegesdank  für 
den  im  Dienste  der  Staatsgöttin  ruhmreichen  Staatsmann,  den 
Helden  des  Friedens. 

Aber  derselbe  Mann  wurde  auch  verkannt,  verläumdet  unil 
verspottet  Die  eigenen  Söhne  maditen  sich  über  seine  Be- 
schäftigung mit  sophistischen  Denkübunge  lustig;  sein  Stolz 
v^letzte,  sein  Ansehen  war  den  Bürgern  lästig.  Je  weniger  man 
ihm  offen  entgegenzutreten  wagte,  um  so  mehr  vmrde  an  seinen 
Mafsregeln  getadelt,  und  die  lautersten  Absichten  wurden  schänd- 
lich gemissdeutet.  So  z.  B.  in  der  kerkyräischen  Angelegenheit; 
da  wurde  Ober  die  Flotte  von  10  Schiffen  gespottet  und  danu 
die  Erklärung  dieser  'halben  jMafsreger  darin  gesucht,  dass  sie 
blofs  darauf  angelegt  sei,  dem  Lakedaimonios  einen  Streich  zu 
spielen  und  ihn  selbst  mit  seiner  lakedämonisch  gesinnten  Partei 
auf  arglistige  Weise  in  Missachtupg  zu  bringen  (S.  318).  Perikles 
konnte  man  persönlich  nichts  anhaben,  aber  schlimm  war  es, 
dass  seine  U|ugebung  nicht  ipimer  vou  der  besten  Art  war,  Er 
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W^  in  ä^tA  Gni&dtit  EMfi  in  AthW,  Aat^s  Männer  Von  s^Ibstän- 
Agcfny  OMakfer  nicbt  ümn^i"  bei^^if  wären,  die  Organe  seiner 
TMtigkeit  ta  sein.  UM  so  mehr  drätigten  sich  Letfte  ton  unter- 
g<H)f  (faeter  Art  atf  ihn  heran,  tim  mit  Verzicht  auf  selbständige 
TbMigkeit  allerM  ]^ers5niiche  Vcnrth^ile  für  sich  zu  erreichen. 
Einer  ton  diesen  war  BCetiochos  oder  Ifetichos,  ein  Rhetor  und 
ArcUtekl,  der  auch  das  Feldhermamt  mit  Perikles  getheilt  hat 
ttad  gegen  das  Grundgesetz  der  Demokratie  mehrere,  wenn  auch 
kleinere,  dbch einflussreiche Aemter  zugteicb bekleidete;  weshalb 
man  attf  den  Gassen  die  Spottrerse  absingen  hörte: 
Hetiehos  ist  Tmppenfflhrer,  Wegebauherr  Metichos, 
Metichos  sorgt  fürs  Gebäck  und  Metichos  für  Korn  und  Hehl, 
Metichos  ist  äler  Orten^  Metichos  wird^s  übel  gehnl 
Zu  diesem  Anhange  des  Perikles  gehörte  Charinos,  welcher  den 
nwegarischen  Yolksbeschluss  abfasste,  und  Menippos,  dessen  sich 
Pleriklesnid^mals  als  seines  Unterfeldherrn  bediente.   In  noch 
üblerem  Blafe  sitod  der  reiche  und  üppige  Pyrilampes,  der  siißh 
eii^  Vogelhauis  eingerichtet  hiattcl,  welches  zu'  den  Sehenswürdig- 
keiten von  Athen  gehörte  und  anv  ersten  jedes  Monats  Einhei- 
mlsishen  wie  FVemdien  gezeigt  Wurde.    Besonders  viel  that  er 
sichf  auf  seivie  P&uen  zu  Gute,  die  damals  in  Griechenland  noch 
ganz  unbekannt  waren,  imd  er  lieferte  davoü,  wie  man  sich  er- 
zählte, dlgm  Perikles,  welcher*  sie  als  Liebesgeschenke  für  seine 
Biihlerimi^n  verwende.    Solche  Statttgeschichten  griff  die  Ko- 
nlödie  auf,  der  nidits  wHlkommener  war,  uni  die  Lachlust-  der 
Üdiener  zu  befriedigen,  als  Wenn  sie  ihndn  den  erhabenen 
Olympier  vorführen  konnte,  wie  er  auf  den  Wegen  menschlicher 
SdiWächC  wandelte.    Darum  würzte  sie  ihre  Stücke  mit  ofife- 
nteren  oder  versteckteren  Anspielungen  auf  den  Geflügelhof  des 
P^ilampes,  und  auf  die  Frau  des  Menippos,  die  ihrem  Manne 
zur  Feldherrnwürde  verholfen'  haben  sollte,  so  wie  auf  andere 
stböne  Athenerinnen,  von  denen  das  Gerede  ging,  dass  sie  in 
dfes  Heisters  Pheidias  Werkstätten  gesehen  und  dort  gelegentlich 
mit  dem  kunstsinnigen  Staatsoberhaupte  bekannt  würden.  Einen 
^Fürsten  der  Satyrn*  nannte  Hermippos  den  Perikles  mit  Hin- 
Mck  auf  die  unwürdigien  und  unselbständigen  Menschen,  welche 
ihn  ttingaben>;   disr  Spottname  der  'neuen  Pisislratiden^  war 
ebenMs  eine  Erfindung  dier  Komödie,  durch  die  sie  den  Anhang 
dto  P'eriHes  mit  den  Hofleuten  eines  Tyrannen  verglich.  Auch 
dbr  kimonlseU  gesinnte  Kratinos  (S.  270)  schonte  seiner  nicht. 
Wie  arg  und  zügdlbs  die  Spöttereien  wurden,  lässt  sich  daraus 
abnehmen,  das»  im  Interesse  der  öffentlichen  Ordnung  eine 
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Einschränkung  der  Bübnenfreiheit  nothwendig  erschien,  welche 
gewiss  nicht  anders,  als  nach  dem  Willen  des  Perikles  erfolgt 
ist.  Denn  schon  um  die  Zeit  des  samischen  Kriegs  ist  ein  Volks* 
beschluss  durchgegangen,  durch  welchen  den  Komödiensehrei- 
bem  verboten  wui*de,  einzelne  Personen,  durch  ihren  Namen 
oder  ihre  Porträtmaske  gezeichnet,  dem  Gelächter  preis  zu 
geben ;  ein  Gesetz,  welches  unter  dem  Namen  des  Antimachos 
veröffentlicht  wurde,  aber  nur  drei  Jahre  in  Geltung  blieb,  bis 
OL  85,  4  (437).  Viel  ernsterer  Art,  als  diese  Reibungen  mit 
dem  Publikum  und  der  Buhne,  waren  die  Angriffe  auf  seine  Po* 
litik,  welche  von  den  alten  und  neuen  Feinden  derselben  aus- 
gingen. Die  alten  Anklagen  wurden  wieder  laut:  Vergeudung 
des  Staatsguts,  Begünstigung  der  Freigeisterei  und  anderer  ver- 
derblicher Richtungen,  welche  dem  väterlichen  Herkommen 
widersprächen.  Zunächst  aber  wendeten  sidb  diese  Angriffe 
nicht  unmittelbar  gegen  Perikles,  sondern  gegen  diejem'gen  Per* 
sonen,  welche  als  die  hervorragendsten  und  ihm  zunächst  ste- 
henden Vertreter  jener  Richtungen  angesehen  wurden,  gegen 
Pheidias,  Anaxagoras  und  Aspasia  ^% 

Pheidias  war  nach  Vollendung  des  Parthenons  der  aner* 
kannt  erste  Meister  der  bildenden  Kunst  unter  den  Hellenen, 
und  es  war  ein  Triumph  der  perikleischen  Politik,  dass  Athen 
nun  als  die  hohe  Schule  hellenischer  Kunst  angesehen  wurde; 
auf  diesem  geistigen  Gebiete  war  die  Hegemonie  Athens  so  un- 
bestritten, dass  aller  Rangstreit  beseitigt  war  und  auch  auswär- 
tige Staaten,  welche  sonst  den  Athenern  keinerlei  Vorrang 
gönnten,  sich  dorthin  wandten,  um  sich  in  Stand  zu  setzen, 
etwas  den  Ansprüchen  der  Zeit  Entsprechendes  in  heiliger 
Architektur  und  Bildkunst  auszuführen.  Auf  dem  Gebiete  der 
Kunst  fand  unverkennbar  eine  gewisse  Aussöhnung  der  ge- 
spannten und  feindseligen  Stimmungen  statt.  So  half  Pheidias 
selbst  dem  Megareer  Theokosmos  bei  seinem  Zeusbilde,  und  seine 
Schüler  arbeiteten  im  Peloponnes  und  Böotien,  Thrasymedes 
für  die  Epidaurier,  Agorakritos  für  Koroneia,  Kolotes  für  Kyl- 
lene.  Attische  Künstler  wurden  nach  Delphi  gerufen,  um  das 
HeUigthum  Apollons  mit  Giebelgruppen  zu  schmücken,  und  die 
Behörden  von  Elis,  welche  für  das  peloponnesische  Bundesheir 
ligthum  (I,  208)  zu  sorgen  hatten,  beriefen  Pheidias,  welcher 
mit  seinem  Bruder  Panainos,  mit  Kolotes,  Paionios,  Alkamenes 
und  einer  ganzen  Colonie  attischer  Künstler  nach  Olympia  über- 
siedelte, um  hier  die  gröfste  Aufgabe  zu  übernehmen,  welche 
der  Plastik  gestellt  werden  konnte,  eine  Aufgabe,  welche  äim 
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mit  unbedingtem  Vertrauen  und  grofsartiger  Freigebigkeit  ver- 
tragsmäfsig  ä])ergeben  ^rde.  Sie  war  derjenigen,  welche  er  so 
eben  in  Athen  Tollendet  hatte,  nahe  rerwandt.  Denn  wie  un 
Parthenon,  so  sollte  nun  im  Heiligthume  des  olympischen  Zeus 
mit  allen  Mitteln  der  Kunst,  mit  Gold-  und  Edelsteinen,  mit 
Elfenbein,  Ebenholz  und  glänzendem  Farbenschmuck  ein  Bild 
des  Gottes  ausgefOhrt  werden,  nicht  zur  Anbetung  (denn  Zeus 
wurde  bildlos  daselbst  verehrt),  sondern  als  ein  Schau-  und 
Prachtbild,  als  ein  Weihgeschenk  an  die  Gottheit,  das  noch  un- 
gleich prächtiger  wurde  als  das  Bild  der  Athena  Parthenos.  Es 
war  ein  Sitzbild  des  Zeus,  welches  Pheidias  schuf,  ein  Bild  von 
kolossaler  Gröfse,  dem  auch  das  mächtige  Gotteshaus  als  eine 
zu  enge  Behausung  erschien.  In  seinem  Haupte  wusste  er  Macht 
und  Gnade,  Hoheit  und  Milde  zu  vereinigen ;  die  Locken  waren 
die  des  homerischen  Zeus,  deren  Bewegung  den  Olymp  erzittern 
machte.  Das  goldene  Gewand,  das  die  unteren  Theile  bedeckte, 
liefs  die  gewaltige  Brust  frei;  auf  der  Hand  trug  er  das  Bild  der 
Siegesgöttin,  wie  die  Parthenos.  Denn  auch  er  war  hier  nicht  nur 
selbst  als  ein  bekränzter  Sieger  gedacht,  der  alle  Feinde  nieder- 
geworfen, sondern  auch  als  der  Siegverleiher,  weil  vor  seinem 
Angesichte  und  in  seinem  Namen  die  olympischen  Olivenkränze, 
die  höchsten  Prdse  hellenischer  Tüchtigkeit,  ausgetheilt  wurden. 
Angehörige  des  Pheidias  blieben  in  Elis  und  wurden  da- 
selbst mit  dem  erblichen  Ehrenamte  bekleidet,  das  Bildwerk  des 
Zeus  fortdauernd  in  gutem  Zustande  zu  erhalten;  er  selbst 
kehrte,  mit  unvergleichlichem  Künstlerruhme  gekrönt,  nach 
Athen  zurück.  Hier  fand  er  einen  bedenklichen  Umschlag  der 
öffentlichen  Stimmung.  Perikles  hatte  nämlich  nach  Vollendung 
da*  Propyläen,  wie  es  scheint,  einen  Gesamtbericht  und  eine 
vollständige  Abrechnung  über  die  Gebäude  auf  der  Burg  vorzu- 
legen, und  diese  Gelegenheit  hatten  sich  seine  Feinde  zu  einem 
tückischen  Angriffe  ausersehen.  Ein  untergeordneter  Künstier, 
Menon  mit  Namen,  wurde  veranlasst,  sich  an  den  Marktaltären 
niederzusetzen,  wie  diejenigen  zu  thun  pflegten,  welche  sich  in 
den  Schutz  der  Gemeinde  begaben,  um  ohne  Gefahr  gegen 
mächtige  Personen  im  Staate  eine  Anklage  erheben  zu  können. 
Ihm  wurde  Schutz  versprochen,  und  nun  beschuldigte  er  Phei- 
dias, bei  dem  Goldmantel  der  Parthenos  von  dem  ihm  über- 
gebenen  Golde  für  sich  zurückbehalten  zu  haben.  Die  Intrigue 
war  schlecht  angelegt,  denn  der  Goldmantel  war  auf  Perildes' 
Rath  absiditlich  so  eingerichtet,  dass  er  abgenommen  werden 
konnte;  er  wurde  gewogen  und  vollwichtig  gefunden. 


zweiifi»  AoUage  wiwda  «rh9b«Q»  eine  Aalüage^  wegen  fioitlDsii^iait 
Bian  eatdeÄte  ^^mUe)l  in  der  AmafseaeMditaM^  am  Sehäde  der 
PartheoM  wm  Figoffen,  wMt»  die  Zuge  deePerikles  «ad  Phei^ 
dias  trug!9B.  Sich  selbsl)  balitei  der  KjewUer  als  eine»  kaUköpfi*- 
gen  Alten  dargeetelU,  dev  ]wt>weiBändM  eitaeni  Felsblock  hob» 
Periklee  eber  m  den  %äU»  Geetalt  eiae«'  Speerwerfers,  und  iwar 
so,  dassi  er  mü  der  eigeium  Band  die  IHftte  des  6e8klit&  wst^ 
deckte ;  aber  auch  so,  erschiea  die  AeJwlidikeil  mnveykenBbar. 
Darin  ^/vwde  eine  die- Heiligkeit  des  Tenpels.  ^eiielaeodtei  Seibei*^ 
sucht  erkaant ;,  die  Bdrgeirschaft  Yevlan^.  peiBönUcke  Haft,  ei» 
Zeichen^  dass  maa  dem  Gegenstände  der  Anklage  den  GhasakteR 
staatsgefabrliqher  Umtxiebe  %\h  gebeui  wHeste«  lud  wftteiul  dw 
lügnerische  Angßber  al3  eiaWoUtbätev  disr  Stadft  But  Pfrmlegie« 
belohnt  und  ab  ein  Märtyrer  dw  Freiheit  d»  Feldherm  der 
Stadt,.  alsO'  auch  dem  PeriUes,  zu.  besendeiem  Schatze  asbe?* 
fohlen  wurde,  wanderte-  Pheidias,  der  dea  ttabm  seiner  VatmK 
Stadt  mit  gjaneenderem  undanbestritteiiereniiEitfelge  als  irgend 
einer  seiner  Zeitgenossen  hegrundet,  hatte^  afe  Venbreeher  m  dha 
Ge^ingni^s.  Nach  der  gewöbaliebea  UdiWrliefeinuig  ist  em  biet 
gestorben,  ehe  die.  Unlersuehimg  zu  £ode  gsfBiuit  wac,.  vea 
Alter  und  Gram^  gebengl^.  und  «loh  nach  seinem'  Todi»  indite  die* 
giftige  Mißsgunsti  nicht,  sondern«  sprengte  d^  Gerücht  ansv  Pcri- 
kles  selb^t  hebe:  seineniFreaad  aas  dism:Wi8ge  Daiwenüaseen, 
um  die  weitere  Untersuchnngi  zu  Yenhindeni)  uidi  soUiniiaea 
Enthüllungen  vorzubeugen '  \ 

Deü  zweite  Angriff:  tr^f  Anaxegoros,.  deit  lange  Jahrer  ruhig;  m 
Athßn  gßlebt  hattei  eing9zogen<  und,  unbescheltenv  ohne*  Ehrgeiz^ 
ganz  seinen  pbüoeophächen  und  mathematischen.  Studien  hia-^ 
groben,  nicht  einmal  beflissen,  eine  ScbaJei  zu  gründem.  Abep 
er  wai;  der  vertrauteste  Freund-  des  PeniUea,  und;  diesen  koante* 
ma^  nicht  sohmeiallcher  kränken,  als  indem  man  aeinea  Aaanl^ 
goras  verfolgte«  Zu  diesemi  Zvyiecke  verbanden  sieb  Mibmer  dev 
verschiedensten  Parteifarbe«,  ehrliche:  Anhänger  v&teriicher  Rer 
ligion.  undt  Sitte,  die  einem  Kdnmn  und.  Hhnkydides.in  ihren  Ge*» 
sinnung^n  folgten»,  und  andererseits  die  Viork4mp&r  dec  uiAer 
schränkten  Vo&filierrscbdft,  wie  Kleont  denenN  es*  nur  darumi  zai 
thunwai:,  die  Autoratät,  des  PerikleS'ZUiStCiimn«.  Das»Oi\gan  dca» 
religiöß^,  S'anatismus  war  Diopejthes«  eia  Priester  unA  VaUiar 
redner  w)a  leidenschaftlichem  Temperament^  der  mit  dem^ver- 
steiut^n  W.ahnsinae,eipea  Gottbegeiateijtea  die»  AugeUf  der.  Monge! 
auf  sich  zog«  Orafcelspruche  mit  gellender  Sitimme  vortrug  undl 


dsH»  Tdk  aufregte.  Er  setzte  den  BesehluBs  dnrdr,  daiBS  aie  die- 
jeingeiiv  welche  die  Landesrefigioi»  verlaugneten  und  ä^er  die 
gjSMieht»  Dfbgjp  phäogophfften,  ab  Stafll9f«rbreeher  belangt 
werden  sollten.  I^on  hatte  man  £e  Waffe  in  Eändeir  gegen 
die  pfeüosophisdlien  FinBunde  des  Perikks.  Dämon  (S.  190) 
wurde  verbannt,  nad^  Anaxagoras  in  einen  peinUchen  Prozess 
T«FwkkeIt,  sodass  Ferftles^  die Unmögliehkeit  erkennen  musste, 
die  Freii^webnag  des  Angeklagten  darchzneetzen.  Er  bekannte 
sich  in  voüep  Ttmw  zu  äim,  aber  er  mnsste  sieb  glöeklieh 
schSizen,  dass  er  sein  Leben  zu  retten  vermoebte;  er  musste 
äxm  seMM  anratil«n<,  Athen  zu  Teriassen,  und  mit  tiefem 
Sichmerze  sah  er  Aen  greise»  Philosophen  nach  Lampsakes 
auswandern; 

-  Durch  diesen  Erfolg  erm«thigt,  rückte  die  feindliclie  Piulei 
kecker  gegen  P^rätites'  vor  und  richtete  den  nächsten  Angriff 
gegen  seine  Hansgenossin,  gegen  Aspasia,  welche«  auf  der  k<Niif- 
sehen  Bühne  all»  die  ßN^a  des  olympischen  Zeus»  a^  die  nene 
Omphnle  oder  BteftaHveirav  die  dien  gewaltigen  Heraktes  geb&ndigt 
hri)e',  häufig  yerspottet  worden  war.  letzt  wurde  aus  dem 
Scherze  Bmst  9eT  KonnSdienscbreiber  Hermippos  wurde  zum 
öffentlichen«  ABJfiläger  und  rief  die  stolze  Milesierin  zurYierant^ 
wostung»  Tior  die  Geschworenen  wegen  Gottlbsigkeit  und  wegen 
ülrar  ^sftitdigung  gegen  Ehrbarkeit  und  Sitte,  indem  er  sie 
beschuldigte,  dass  sie- freigeborene  Frauen  zu  schän<niehem  6e*- 
weri)e  in  ihr  Haus  lodke.  Hier  konnte  Periklies'  nicht  nach- 
geben» Seih'  ganzes  Ansehen  legte  er  m  die  Wagschale;  er 
wollte«  mit  9u^  stehen  oder  Mem  Er  trat  alb  ihr  Sachwalter 
vor  dtis  ^olk,  aber  er  war- nicht  mehr*  der  stohee,  siegsbewuBSte, 
nAige  Staatsmann,  sondern  mit  Tieilen  ThräneU'  beschwor  er 
die  Wchter,  ihm  eine  sotehe  Kränkung  zu  ersparen^  undso^er^ 
hingtie  ev'die  Fneisprechung«  seiner  Freundin  von*  der  peinlidien 
insMage,  welohe  aus  Femdschafl  wider  ihn  ^boben  war  und 
deshalb  als  Favteifrage  behandelt  wurdet 

Bndttcb  wurde  umnitteUiar  gegen.  Perifeks>  vorgegangen  und 
auf  Antrag'  des  Dvakontides  beschlossen,  dasa  er  angehalten 
werden  solles  vollständige  Rechnung*  über'  die  Staatbgeider, 
w^he  durch  seine  Ruid  gegangen  wären^  bei  den  Prytanen 
einzureidienv  und«  dass  Sber  seine  Schuld  oder  Unschuld  in 
feierlidier  Weise  aufi  der  BUi^  am  Aitare  der  Athena-  gerichtet 
werdeni  soUe^  Dies>  Verfahren  wurde  indessen  auf  Hagnons  An* 
tfBg  (Si  280)  wieder  umgeändert,  und  zwar  dahins  däss«  die 
Sädb»  wir-  einem  Geridttshofh  von  1500'  Geschworenen«  ent^ 
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schieden  werden  sollte;  ihrem  Ermessen  wurde  es  dabei  an^ 
heimgegeben,  ob  die  Sache  als  ein  Prozess  wegen  Untersohleifs 
oder  wegen  Bestechung  od^  im  Allgemeinen  wegen  Beeinträcb* 
tigung  des  Staatswohls  behandelt  werden  sollte  ^^). 

Wenn  auch  diesmal  der  Angriff  der  Feinde  misslang,  so 
beweisen  diese  Thatsachen  doch  zur  Genfige,  wie  unheimlich 
und  bedenklich  Perikles'  Stellung  geworden  war,  seitdem  die 
conservative  Partei  der  alten  Aristokraten  mit  der  neiien  Demo« 
kratenpartei,  die  sich  während  der  Friedensjahre  gebildet  hatte, 
gemeinschaftliche  Sache  gegen  ihn  machte  und  priesterlich^ 
Fanatismus  die  Erbitterung  unablässig  zu  steigern  suchte.  Diese 
Bestrebungen  blieben  nicht  ohne  Erfolg  in  der  Bürgerschaft; 
denn  bei  aller  seiner  Klugheit  hatte  Perikles  es  doch  nicht  yer- 
meiden  können,  dass  seine  ganze  Stellung  im  Staate  und 
namentlich  auch  sein  Leben  mit  den  Künstlern,  den  Philo- 
sophen und  den  ionischen  Frauen  an  das  Wesen  der  Tyrannis 
lebhaft  erinnerte  und  deshalb  vielfaltigen  Anstofs  gab.  Diese 
Kämpfe,  welche  Perikles  für  sich  und  seine  Freunde  zu  bestehen 
hatte,  fallen  in  das  Jahr  87,  ]{  (431) ,  also  in  dieselbe  Zeit,  da 
die  Lakedämonier  ihre  Gesandtschaften  schickten,  und  wir  ken- 
nen nicht  bezweifeln,  dass  man  in  Sparta  Ton  der  grofsen  Ver- 
änderung, die  in  der  Stimmung  der  Bürgerschaft  vorgegangen 
war,  wohl  unterrichtet  war,  und  dass  man  wahrscheinlich  ni(jit 
ohne  Mitwirkung  der  aristokratischen  Partei  in  Athen  die  For- 
derung auf  Ausweisung  der  Alkmäoniden  stellte.  Perikles  selbst 
ging  aus  allen  persönlichen  Anfeindungen  siegreich  hervor,  aber 
er  konnte  sich  die  Schwierigkeiten  seiner  Stellung  nicht  ver- 
hehlen. Denn  die  Parteien  der  Gegner  hatten  ihre  Macht 
erprobt  und  konnten  sich  jeder  Zeit  zu  neuem  Angriffe  ver- 
einigen. Darum  war  er  auch  in  Beziehung  auf  >  seine  eigene 
Person  der  Meinung,  dass  der  einmal  unvermeidliche  Krieg 
nicht  zu  besserer  Zeit  ausbrechen  könne;  er  konnte  erwarten, 
dass  gemeinsame  Gefahr  die  Aufmerksamkeit  von  den  inneren 
Angelegenheiten  ablenken,  die  Stärke  jseiner  Gegner  unschäd- 
lich machen,  den  Gemeinsinn  stärken  und  seine  Unentbehrlidi- 
keit  den  Athenern  deutlich  machen  werde.  So  ungerecht  also 
auch  die  Anschuldigung  der  Komödiendichter  war,  die  den 
ganzen  Krieg  auf  Bechnung  des  Perikles  schoben,  welcher,  um 
sich  aus  seinen  Verlegenheiten  zu  befreien,  'den  megarischen 
Volksbeschluss  wie  einen  Funk^i  in  das  mit  Brennstoff  ange- 
füllte Hellas  hineingeschleudert  habe^:  so  ist  der  Zusammen- 
hang des  Kriegs  mit  den  erwähnten  StaiKtsprozessen  doch  nicht 
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ZU  läugnea;  denn  diese  haben  nicht  nur  die  Feinde  des  Perikles 
in  Sparta  ermutfaigt,  sondern  auch  ihn  selbst  entschlossener 
gemacht,  den  Krieg  anzunehmen,  von  dem  er  die  Hoffnung 
hegte,  dass  er  bald  und  glücklich  zu  Ende  geführt  sein  werde. 
Die  schwüle  Atmosphäre  konnte  nicht  besser  als  durch  einen 
gerechten  Kampf  gereinigt  werden,  wenn  Perikles  auch  keinen 
Augenblick  verkennen  konnte,  dass  der  Krieg  ihm  persönlich 
wieder  neue  Gefahren  bereiten  würde.  Denn  er  sah,  wie  seine 
Reden  beweisen,  mit  voller  Klarheit  voraus,  dass  jedes  uner- 
wartete Unglück  seinen  Sturz  veranlassen  könne;  er  kannte  die 
Unbeständigkeit  und  Ungeduld  der  Athener,  er  wusste,  dass  er 
sein  Kriegssystem,  das  allein  sichere,  nicht  durchführen  könne, 
ohne  den  Bürgern  die  gröfsten  Opfer  aufzulegen.  Sie  mussten 
Selbstüberwindung  genug  haben,  um  mit  Gleichmuth  den  Fein- 
den ihre  Aecker  preis  zu  geben;  denn  nur  so  konnte  es  erreicht 
werden,  dass  die  Peloponnesier  sich  in  vergeblichen  Anstren- 
gungen erschöpften  und  zum  Frieden  gezwungen  sähen.  Um 
diesen  Kriegsplan  durchzuführen,  bedurfte  es  eines  Mannes  von 
unerschütterUcher  Ruhe  und  bewährtem  Ansehen,  eines  Staats- 
manns und  Feldherm,  welcher  ohne  Widerspruch  der  Erste 
unter  seinen  Mitbüi^em  war.  Perikles  wusste,  dass  das  Ge- 
lingen an  seine  Person  geknüpft  sei;  darum  musste  er,  und  zwar 
nicht  aus  Selbstsucht,  sondern  aus  der  edelsten  Vaterlandsliebe 
wünschen,  dass  der  Krieg  beginnen  möchte,  so  lange  &r  noch 
die  volle  Kraft  hatte  Athen  zu  leiten  '^). 


So  lagen  sich  die  beiden  Staaten  kriegsbereit  und  kriegsent- 
schlossen gegenüber,  ohne  dass  es  zum  Angriffe  kam.  Athen 
wollte  grundsätzlich  nur  abwehrend  verfahren,  Sparta  scheute 
sich  vor  dem  entscheidenden  Schritte.  Im  ganzen  Volke  aber 
harrte  man  mit  ängstlicher  Spannung  der  Dinge,  welche  die 
nächste  Zukunft  bringen  sollte,  die  Einen  ungeduldig  vorwärts- 
dringend, die  Anderen  von  trüben  Ahnungen  erfüllt  Denn  die 
junge  Mannschaft,  welche  diesseits  und  jenseits  des  Isthmos 
kräftig  und  zahfareich  war,  im  Frieden  herangewachsen  und  un- 
bekannt mit  den  Schrecken  eines  Bürgerkriegs,  hatte  ein  unber 
stimmtes  Verlangen  nach  Veränderung  eines  Zustandes,  welcher 
ihr  unerträglich  war,  ein  Verlange  nach  endlicher  Entschei- 
dung, welche  ihr  Gelegenheit  gebe,  ihre  Kräfte  zu  erproben  und 
Thaten  zu  verrichten.  Ihr  scUen  es  besser,  dass  der  Gegensatz 
der  Parteien  im  offenen  Felde  durchgefochten  werde,  als  dass 
er  noch  länger  wie  ein  schleichendes  Gift  am  Leben  des  Volkes 
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zehre.  Die  Erfahreneren  ttod  Bedächtigeren  aber  enttögi»  wcM 
die  imahsehlichen  Folge»,  die  das  erste  Mutigte  ZnsAMmeMteffett 
der  beiden  Grofsstaated  nach  sich  ziehen*  mösste,  nnd  ihre  hai^ 
gen  Erwartungen  fanden  Ausdruck  und  Besfötiguilg  in  den 
düsteren  OrakeisprQchen,  w^be  im  Munde  des  Volks  umgin* 
gen;  böse  Vorzeichen  aller  Arten  wurde»  gesucht  und  gefimdeiiv 
schreckende  Naturereignisse  trafen  ein,  namenfBch  ein  firdf^ 
beben  auf  Detos,  da»  erste  nach  genauer  Erkundigung;  wefehfes 
die  heilige  Insel  befroffen  hatte,  die  man  unefschuftterlüdft'  itti 
Meeresgrunde  befestigt  dathte;  die  Kunde  irf6tt  steigerte^  d^e 
angstToUe  Spannung**). 

Da  erfolgte  der  Ausbruch  des  Kriegs  auf  eine  dttrchaus  un^ 
erwartete  Weise,  weder  ton  Sparta  noch  ton  Athen,  soif^m 
von  Theben. 

Theben  stand  an  der  Spitze  eines  Bundes  von'  fO  Städten 
und  strebte  voll  Ehrgeiz  nach  gröfserer  Herrschaft.  D^  ein^ 
flussreichste  Mann  daselbst,  der  Führer  der  digardiischiin'  Re^ 
gieru.ng,  war  Eurymachos,  des  Leontiadas  Sohn,  ein  gäschwo- 
rener  Feind  der  perikleischen  Politik.  Er  wollte  seine  Taterdtadt 
zur  Hauptstadt  von  ganz  B5otien  erheben)  nnd'  sah  sich  dhrin 
durch  nichts  so  gehemmt,  wie  dnrch  Pllal^iai.  DiepliitHiädte 
Mark  war  durch  die  Verträge  als  ein'  heiliges*  €rebief  anerkatiiit 
(S.  90);  Plataiai  war  mit  Athen  auf  das' Engste' verbunden' imd 
wurde  demokratisch  regiert;  es  trennte  zugleidr  di<ß  Thiebaner 
von  dem  peloponnesischen  Bundesgebiete,  das  jenseits  des 
Kithairon  anfing,  und  war  ihnen*  in  jedlerAealehnng  ein*  Dom  im 
Auge.  Denn  seit  den  Freiheitskriegen  ruhte  ein  besonderer 
Gläinz  auf  dem  Namen  der  Platäer ;  sie  hattlßn  mit  Sparta  und 
Athen  die  ehrenvollsten  Familienveii>indungen,  und- wenn  auch 
die  nationalen  Einrichtungen^  welche  Aristeidbs  gegründet  Uatfie; 
namentlich  die  eidgenössischen  Versammlungen  id  Plattiiai;  nie* 
mals  in's  Leben  getreten  waren,  so  hatten  doch  die  Bürger  der 
Stadt  von  ihrem  Antheile  an  der  Siegesbeute  herrliehe  Tenftpd 
und  Weihgeschenke  gestiftet;  mekä&s  und  Polygnot  hattefn>  ihr 
Heiligthum  der  Kriegsgöttin  Athena^  ausgeisehmüekf^  (Si  21^)\ 
und  die  Feste  Zeus  dbs  Befreiers,  so^  wie  die  jährigen  Todtbn«- 
feste  zum  Andenken  der  gefallenen  Heiden  erhielten  ded'Ruhm 
der  Stadt  frisch  und'  lisbendtg,  dbren  Bfirger  auch  naeh'  den  Fi^i^- 
heitslo^iegen  immer  an  der  Seite  der'  Athener  gewesen  waren, 
wo  es  galt  etwas  Ruhmwürdiges  auszufiOhiien. 

Das  waren  Giründe  genug,  dem  Neide  und  Hiasee  der  The- 
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boofr  inoaner  neue  Nahrung  zu  geben.  So  lange  die  beiden 
GrofaataateA  »a^ammenbielten,  glaubte  man  an  l^eine  Verdnde- 
derong  .der  TerritorialTerbaltnisse  denken  zu  können.  Jetzt 
aber  schien  die  Gelegenheit  günstig,  um  die  verbasste  Nachbar- 
stadt zu  überwältigen.  Wenn  die  anderen  Vertrage  gelöst  waren, 
warum  sollten  die  platäischen  noch  geachtet  werden?  Je  früher 
der  Angriff  ausgeführt  wurde,  um  so  nuisr  Aussicht  auf  Erfolg 
hatte  man,  und  war  der  Handstreich  einmal  gelungen,  so  konnte 
man  der  Billigung  Spartas  gewiss  sein,  welches  für  seine  Krieg- 
führung keinen  gröfseren  Vortheil  gewinnen  konnte,  als  wenn 
es  an  den  attis^en  Gränzen  einen  befreundeten  Waffenplatz 
hatte,  wie  es  einst  schon  Tanagra  dazu  bestimmt  hatte  (S.  159). 

Also  knüpfte  Eurymachos  mit  oligarchischen  Parteigängern  in 
Plataiai  ein  EiUFerstandniss  an,  rüstete  in  aller  Stille  ein  Heer  und 
schickte  eines  Abends  (es  war  im  Anfang  April,  kurz  vor  Neu- 
mond) dreihundert  Schwerbewaffnete  nadb  Plataiai  voraus,  wel- 
chen durch  verrätberische  Hand  die  Thore  geöffnet  wurden,  und 
ehe  noch  die  Bürger,  die  sich  nach  einem  öffentlichen  Feste 
friedlich  zur  Buhe  gdegt  hatten,  von  dem  schändlichen  Friedens- 
bmche  etwas  ahnten,  standen  die  feindlichen  Truppen  auf  ihrem 
Markte.  Als  die  Thebaner  sich  nun  im  Besitze  der  Stadt  wähn- 
ten, wünschten  sie  ihrer  schlechten  Sache  einen  besseren  An- 
strich zu  geben;  sie  weigerten  sich  also,  dem  Wunsche  der  Ver- 
rather zu  willfahren  und  die  Häupter  der  Demokratie  zu  ergrei- 
fen, versuchten  vielmehr  den  Weg  der  Ueberredung  und  hofften 
von  den  erschreckten  Bürgern  sofort  eine  Erklärung  zu  erlangen, 
dass  sie  sich  dem  böotischen  Städtebunde  unter  Thebens  Hege- 
monie anschliefsen  wollten.  Dann  würde,  wie  sie  hofften,  bei  ihrer 
geringen  Truppenmacht  der  Anschluss  der  Stadt  als  ein  freiwilli- 
ger erscheinen,  und  man  konnte  dann  die  Sache  so  darstellen,  als 
wenn  die  Platäer  nur  auf  eine  Gelegenheit  gewartet  hätten,  sich 
von  der  unnatürlichen  Verbindung  mit  Athen  loszumachen. 

Und  wirklich  begann  man  schon  mit  den  eingedrungenen 
Feinden  zu  unterhandeln.  Aber  während  der  Unterhandlung 
merkte  man,  wie  unbedeutend  die  Macht  der  Thebaner  sei,  und 
entschloss  sich  nun  rasch  zum  Kampfe.  Die  Bürger  durch- 
brachen die  Wände  ihrer  Häuser,  um  sich  heimlich  zu  gemein- 
samem Angriffe  zu  vereinigen,  und  als  die  Thebaner  ihres  Er- 
folgs vollkommen  gewiss  waren,  sahen  sie,  die  während  der 
ganzen  Nacht  in  strömendem  Regen  gestanden  hatten,  sich 
gegen  Tagesanbruch  plötzlich  mit  solcher  Erbitterung  überfallen, 
dass  si^  naqh  hartnäckigem  Widerstände  ihr  Heil  in  der  Flucht 
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suchen  massten.  Dabei  begann  aber  erst  recht  ihre  Noth;  denn 
sie  Terirrten  sich  in  den  engen  und  schmutzigen  Gassen,  welche 
noch  dazu  mit  Karren  gesperrt  waren,  sie  wurden  in  der  Stadt 
umhergejagt,  in  der  sie  eingeschlossen  waren,  denn  auch  das 
Thor,  durch  welches  sie  hereingekommen  waren,  das  einzige 
offene,  war  in  aller  Eile  von  einem  Platäer  rerriegelt  worden. 
Die  Mehrzahl  der  Unglüclclichen  wurde  getödtet;  Wenige  retteten 
sich  von  den  Stadtmauern  hinab,  180  mussten  sich  auf  Gnade 
und  Ungnade  ergeben.  Dies  Alles  war  geschehen,  ehe  das  the- 
banische  Heer  herankam,  das  durch  den  angeschwoUenen  Asopos 
aufgehalten  war.  Die  Thebaner  suchten  nun  im  platäischen 
Gebiete  Gefangene  zu  machen,  um  sie  zur  Auslösung  ihrer 
Landsleute  zu  benutzen,  zogen  sich  aber  dann  zurück,  nachdem, 
wie  sie  behaupteten,  die  Röckgabe  der  Gefangenen  ihnen  eidlich 
zugesagt  worden  war.  Während  dessen  beeilten  sich  die  Platäer, 
Alles,  was  auf  dem  Felde  war,  in  die  Stadt  zu  retten,  und,  wie 
das  geschehen  war,  tödteten  sie  sämtliche  Thebaner,  die  in  ihrer 
Gewalt  waren.  Der  Bote,  welchen  Perikles  schickte,  um  sie  von 
voreiligen  Schritten  auf  das  Dringendste  abzumahnen,  kam  zu 
spät.  Das  Schreckliche  war  geschehen.  Die  Platäer  läugneten 
ihrerseits,  ein  unbedingt  bindendes  und  eidliches  Versprechen 
in  Betreff  der  Gefangenen  gegeben  zu  haben;  es  ist  möglich, 
dass  eine  ruhige  Uebereinkuuft  nicht  zu  Stande  gekommen  war. 
Auf  jeden  FaU  war  aber  diese  That  eben  so  unmenschlich,  wie 
unweise;  denn  die  lebenden  Thebaner  wären  fdr  Plataiai  und 
seine  Verbündeten  ein  unschätzbarer  Besitz  gewesen,  während 
ihr  Tod  nur  die  Folge  hatte,  dass  jeder  Gedanke  an  Versöhnung 
fßr  immer  beseitigt  war.  Mit  Verrath  und  Mord  hat  in  jener 
schauerlichen  Nacht  der  Krieg  in  Griechenland  begonnen.  Der 
Anfang  zeigte  jedem  Einsichtigen,  was  von  dem  Verlaufe  des- 
selben zu  erwarten  wäre  **). 

So  wie  die  böotischen  Ereignisse  in  Sparta  kund  wurden, 
gingen  die  Boten  aus,  um  das  peloponnesische  Heer  und  das 
der  übrigen  Bundesgenossen,  zwei  Drittel  der  vollen  Heeres- 
stärke nach  dem  Isthmos  zu  entbieten.  Hier  übernahm  Archi- 
damos  den  Oberbefehl  der  Truppen;  es  war  das  ansehnhchste 
Heer,  das  jemals  zusammengekommen  war,  um  über  die  Land- 
enge vorzugehn.  Archidamos  blieb  seinem  Charakter  treu.  Er 
ging  nicht  darauf  aus,  den  Kriegsmuth  zu  entflammen,  vielmehr 
that  er  Alles,  um  die  hochgehenden  Hoffnungen  seiner  Trappen 
herabzustimmen;  denn  er  verhehlte  seine  Ueberzeugung  von 
der  gefährlichen  Macht  des  Gegners  auch  jetzt  nicht  und  ver« 
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leugnete  nicht  die  Unlust,  welche  er  noch  immer  empfand,  den 
Feldzug  wiridich  zu  beginnen.  Erst  ab  Melesippos,  den  er  als 
letzten  Friedensboten  nach  Athen  entsandt  hatte,  vor  den 
Thoren  der  Stadt  abgewiesen  war,  rückte  er  langsam  durch 
Me^aris  Tor. 

Jetzt  kam  das  von  Perikles  entworfene  Yertheidigungssystem 
zum  ersten  Male  zur  Anwendung,  und  damit  trat  er  selbst,  als 
Feldhauptmann  der  Stadt,  mit  seinen  Amtsgeüossen,  welche  nur 
die  Werkzeuge  seiner  Absichten  waren,  kraftvoller  und  unum- 
schränkter ab  je  an  die  Spitze  der  dffentlichen  Angelegenheiten; 
es  bedurfte  außerordentlicher  Mafsregeln,  deren  energbche 
Durdifuhrung  keinem  Anderen  mdglich  gewesen  wäre. 

Die  Bundesgenossen  wurden  aufgeboten,  hundert  Schiffe  im 
Peiraieus  segelfertig  gemacht,  die  festen  Plätze  des  Landes  in 
Kriegsbereitschaft  gesetzt,  die  Truppen  im  Waffendienst  geübt, 
namentlich  die  Reiterei,  die  mit  den  Thessaliern  zusammen  im 
frei^  Felde  verwendet  werden  sollte.  Die  Bürgerreiterci  war 
auf  zehn  Geschwader  von  je  hundert  Mann  vermehrt  worden; 
sie  wurde  jährlich  aus  den  vornehmsten  und  reichsten  Familien 
ausgehoben  und  war  die  einzige  stehende  Landtruppe  der  Athe- 
ner; es  war  die  Blüthe  der  Jugend,  der  Schmuck  und  Stolz  der 
Stadt,  auf  welchen  Perikles  grofsen  Werth  legte.  Zugleich  er- 
ging der  Befehl  an  das  Landvolk,  mit  Frauen  und  Kindern  eine 
sichere  Zuflucht  aufzusuchen.  Wie  zur  Zeit  der  Persernoth 
flüchtete  Alles  von  Haus  und  Hof;  aber  diesmal  nicht  auf  die 
Inseln  und  die  jenseitigen  Kästen,  sondern  für  die  grofse  Mehr- 
zahl war  Athen  selbst  wie  eine  rettende  Insel,  und  in  dichten 
Zügen  drängten  sich  viele  Tage  lang  die  Landleute,  mit  ihren 
Habseligkeiten  beladen,  in  die  Stadtthore  und  die  engen  Gassen 
herein,  während  die  Herden  über  das  Meer  gebracht  wurden 
meistens  nach  Euboia. 

Es  war  ein  schweres  Opfer  für  die  an  ländliche  Unabhängig- 
keit gewöhnten  Grundbesitzer,  von  ihren  Höfen,  Feldern  und 
Weinbergen,  von  allen  ihren  Einrichtungen,  welche  nach  dem 
Perserkriege  erst  vor  Kurzem  wieder  vollständig  hergestellt  waren, 
auf  ungewisse  Zeit  Abschied  zu  nehmen;  sie  schieden  zugleich 
von  ihren  Heiligthümern  und  Grabstätten  und  von  allen  glück- 
lichen Lebensgewohnheiten;  es  war  ein  bitteres  und  demüthigen- 
des  Gefähl,  dies  Alles  ohne  Kampf  preisgeben  zu  müssen.  In- 
nerhalb der  Stadtmauern  wurde  nach  Möglichkeit  Raum  geschafft 
und  die  Gastfreundsdiaft  erleichterte,  wie  sie  konnte.  Aber  die 
Noth  drängte,  audi  heilige  Räume,  wie  gemeine,  zu  benutzen, 
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und  warnenden  Orakeln  guni  Trotze  wurde  auch  d»  sogenannte 
Pelaagikon  unter  der  Burg  eu  Wahfl^latzen  benutzt  Wohl- 
habende Landleute  muesten  skh  mit  ihrem  Gesinde  k  den 
Thärmen  der  Ringmauer  einnisten;  zwiacfaen  doi  drei  Hafen- 
mauern,  und  wo  sonst  leerer  Platz  war,  wurden  Zelte,  Hütten 
und  Lagerstätten  nothdärftig  eingerichtet  PeriUes  wuaste,  dass 
Archidamos  noch  immer  auf  seinen  Sture  hoffe.  Die  letzte  Sen- 
dung war  nur  darauf  berechnet  gewesen,  der  Gegenpartei  in 
Athen  noch  einmal  Gelegenheit  zu  geben,  sich  zu  rühren«  Eine 
neue  List  war  zu  beförchten.  Archidamos  konnte  auf  den  Ge- 
danken kommen,  Perikles,  seines  Gastfreundes,  Güter  zu  scho- 
nen, um  auf  diese  Weise  Misstrauen  zu  erregen;  Perikles  er- 
klärte deshalb,  dass  seine  Güter,  wenn  der  Feind  sie  verschone, 
Eigenthum  des  Volkes  sein  sollten.  In  der  Stadt  selbst  sorgte 
er  für  Handhabung  der  strengsten  Ordnung;  alle  Bürgerver- 
sammlungen  waren  untersagt ;  ehe  der  Feind  sich  gezeigt  hatte, 
war  Athen  im  Belagerungszustande.  Es  durfte  jetzt  nur  Ein 
Wille  herrschen ;  denn  die  Feinde  im  eigenen  Lager,  wekbe  jede 
Noth,  jede  Verlegenheit,  jede  Verletzung  alter  Sitte  ausbeuteten, 
um  Perikles  zu  schaden,  waren  gefahrlicher  als  der  äufsere 
Feind,  mit  dem  sie  dasselbe  Ziel  verfolgten.  So  yiel  auch  Peri- 
kles in  seinem  vielbewegten  Leben  an  Noth  und  Gefahr  durch- 
gemacht hatte,  jetzt  begann  doch  seine  schwierigste  Aufgabe  ^% 
Die  vorbereiteten  Mafsregeln  wurden  ihm  durch  die  Lang- 
samkeit des  feindlichen  Feldherm  erleichtert,  dessen  Verfahrt 
sich  daraus  erklart,  dass  er  zunächst  im  Einverständnisse  mit 
den  Thebanern  handelte.  Denn  während  diese  das  Gebiet  von 
Plataiai  verwüsteten,  rückten  die  Peloponnesier  an  der  andern 
Seite  des  Kithairon  entlang  und  griffen  Oinoe  an,  die  attische 
Gränzfestung,  welche  am  Fufse  des  Gebirges  lag  bei  den  Quellen 
des  Kephisosbaches,  der  nach  Eleusis  hinunter  flielst  Die 
Spartaner  folgten  auch  hier  älterer  Tradition*  Denn  schon  zur 
Zeit  des  Königs  Kleomenes  (I,  363)  war  mit  den  Böotiern  ein 
Angriff  auf  Oinoe  verabredet,  weil  dieser  Platz  an  dem  Wege 
nach  Theben  lag  und  also  zur  Verbindung  mit  dem  Peloponnes 
eben  so  wohl  gelegen  war  wie  zur  Beherrschung  der  eleusini- 
schen  Ebene.  Indessen  bewährten  sich  die  perikleischen  Vor- 
kehrungen ;  der  Platz  hielt  sich  trotz  der  angestrengtesten  Be- 
mühimgen  des  Archidamos,  so  dass  dieser  die  ganze  Sache  auf- 
gab und  die  Truppen  aus  dem  Gebirge  in  die  Ebene  hinabführte, 
wo  die  Junisonne  inzwischen  das  Getreide  gereift  hatte.  Es 
waren  elf  Wochen  seit  dem  Ueberfalle  von  Plataiai  vergangen. 
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als  sich  die  Truppen  beutegierig  über  die  wohlgepflegten 
Fluren  ergossen.  Das  feste  Eleusis  blieb  ungefährdet.  Dann 
rückte  man  gegen  Athen  selbst  vor,  aber  nicht  auf  der  geraden 
Strafse  durch  die  Schlucht  des  Pythion,  sondern  weiter  nördlich 
durch  die  breitere  Einsattelung,  welche  den  Aigaleos  vom  Parnes 
trennt  und  nach  dem  oberen  Theile  der  athenischen  Ebene 
führt,  wo  Achamai  der  Hauptort  war.  Dies  war  der  bevölkertste 
Gau  von  Attika,  ein  Gau,  der  3000  Schwerbaffnete  stellen  konnte 
und  sich  A\xrch  einen  derben,  kräftigen  Menschenschlag  aus- 
zeichnete; es  waren  Kohlenbrenner,  die  am  Parnesgebirge  ihr 
Geschäft  trieben,  und  Weinbauern.  Hier  rechnete  nun  Archi- 
damos  mit  Bestimmtheit  auf  eine  bedeutende  Wirkung  seiner 
Kriegführung.  Denn  jetzt  konnte  man  von  den  Mauern  der 
Stadt  die  Wachtfeuer  der  Truppen  sehen,  wdche  in  den  Feldern 
und  Weiiibergen  lagerten,  und  die  kriegstüchtigsten  Einwohner 
mussten  ruhig  zusehen,  wie  ihre  Häuser  und  Hofgebäude  in 
Flammen  aufgingen.  Freilich  war  der  Schaden  nicht  so  grofs, 
wie  man  es  sich  nach  dem  Mafsstabe  neuerer  Zeiten  vorstellt 
Selbst  die  Stadthäuser  waren  ja  meist  nur  von  Lehm,  und  alle 
Privatwohnungen  sparsam  eingerichtet.  Aber  der*  Frieden  hatte 
doch  den  Luxus  gefördert,  und  es  [waren  an  vielen  Orten  ge- 
schmackvoUe  Tillen  und  behagliche  Landsitze  entstanden,  so 
dass  Atchidamos  in  dem  Erfolge  seiner  Mafsregehi  sich  nicht 
getäuscht  sah.  Die  Bürger  murrten  und  lärmten;  besonders 
die  Grundbesitzer,  welche  ohnehin  die  schweren  Kriegslasten 
zu  tragen  hatten  und  nun  ihren  Ruin  vor  Augen  sahen.  Hätte 
Perikles  eine  Versammlung  auf  der  Pnyx  gestattet,  es  wäre  zu 
den  unbesonnensten  Beschlüssen  gekommen.  Statt  dessen  sah 
man  nun  auf  den  Strafsen  und  Plätzen  das  Volk  sich  zusam- 
menrotten, um  auf  Perikles  zu  schmähen,  den  Uriiebcr  des 
Elends,  den  Feigen,  den  Verräther.  Das  sei,  hiefs  es,  doch  das 
Ud)ermafs  von  Tyrannei,  dass  Einer  die  Macht  habe,  das  ganze 
Volk  in  den  Mauern  einzusperren  und  den  Bürgern  selbst  das 
Recht  zu  nehmen,  ihre  eigenen  Aecker  zu  vertheidigen!  Eine 
Probe  dieser  Schmähungen  ist  in  dem  Bruchstücke  einer  Ko- 
mödie des  Hermippos  erhalten:  '0  du  Satyren-Fürst,  so  willst 
*du  denn  nie  aufheben  den  Speer,  du  vermafsest  doch  sonst  mit 
^gewaltigem  Wort  dich  als  Kriegsfeldherrn,  wo  ist  dein  Muth 
'nun  geblieben?  Du  knirschest  vor  Wuth,  wenn  Einer  am  Stein 
sein  Messer  sich  schärft,  seit  Kleon,  der  Wilde,  dich  zauste'. 
Kleon,  der  Lederfabrikant,  Simmias,  Lakratidas  u.  A.  beuteten 
die  Gelegenheit  aus,  um  sidt  als  Stimmfahrer  der  Unzufriedenen 
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eine  Bedeutung  zu  verscbaffen.  Perikles  liefs  nur  die  Reiterei 
hinaus,  und  es  war  gewiss  ein  Grund  neuer  Verstimmung,  dass 
nur  dieser  aristokratischen  Truppe  die  Ehre  zu  Tbeü  wurde, 
sich  mit  den  Feinden  messen  und  in  glücklichen  Gefechten  die 
nächsten  Fluren  um  die  Stadt  beschützen  zu  können.  Gleich- 
zeitig bemannte  Perikles  eine  stattliche  Flotte  von  100  Schiffen 
mit  den  besten  Truppen,  aber  er  selbst  blieb  daheim  auf  dem 
schwierigeren  Posten,  wo  ihn  Niemand  ersetzen  konnte.  Fest 
und  sicher  hielt  er  das  Steuer  des  Staats  in  der  Hand;  ruhig 
stand  er  über  der  gährenden  Menge. 

Um  dieselbe  Zeit,  als  die  Flotte  vom  Peiraieus  aushef,  ver- 
liejjs  Arcbidamos  das  attische  Gebiet,  nachdem  sein  Heer  vier 
bis  fünf  Wochen  lang  den  ganzen  Norden  der  Landschaft  bis 
Euboia  hin  verwüstet  hatte;  wie  ein  Heuschreckenschwarm  zog 
es  wieder  ab,  nachdem  die  Fluren  abgeweidet  waren.  Wahr- 
scheinlich wirkte  darauf  auch  der  Anblik  der  Flotte,  die  man 
nach  dem  Peloponnes  steuern  sah,  weil  die  Truppen  ihrer 
schutzlosen  Dörfer  und  Familien  in  der  Heimath  gedachten  ^^). 

Der  Rest  der  guten  Jahreszeit  gehörte  den  Athenern.  Ihre 
Flotte  ging  um  den  Peloponnes  herum  und  griff  Methone  (Mo- 
den) an,  einen  wichtigen  Hafenplatz  auf  der  Sudspitze  der  mes- 
senischen Halbinsel  (I,  194  f.),  der  Inselgruppe  der  Oinussen 
gegenüber.  Der  Angriff  misslang  durch  die  Geistesgegenwart 
des  Brasidas,  der  sich  rasch  in  den  bedrohten  Ort  hineinwarf^ 
und  die  Athener,  welche  sich  mit  50  kerkyräischen  Schiffen 
vereinigt  hatten,  zogen  an  der  Westküste  des  Peloponneses  ent- 
lang, wo  die  reichen  Grundbesitzer  von  Elis  für  die  Verwüstun- 
gen des  attischen  Landes  hüben  mussten.  Dann  nahmen  sie 
zwei  korinthische  Plätze  an  der  Küste  von  Akarnanien  und  er- 
langten den  freiwilligen  Beitritt  der  Insel  Kephallenia,  welche 
mit  ihren  vier  Städten  der  attischen  Bundesgenossenschaft  sich 
anschloss.  Gleichzeitig  war  ein  Geschwader  von  30  Schiffen 
durch  den  Kanal  von  Euboia  gegen  Norden  gegangen,  um 
die  Lokrer  zu  züchtigen.  Zwei  ib^er  Städte  wurden  zerstört, 
ihre  Küsten  gebrandschatzt  und  auf  der  kleinen  Insel  Atalante 
Verschanzungen  aufgeworfen,  welche  attische  Besatzung  erhiel- 
ten, um  die  Lokrer  in  Obacht  zu  halten.  Endlich  wurde  be- 
schlossen, die  Aegineten  sämtlich  von  ihrer  Insel  zu  vertreiben; 
hatten  sie  doch  durch  heimliche  Angebereien  vor  Allen  dazu 
beigetragen,  den  Peloponnes  gegen  Athen  aufzuhetzen;  Perikles 
bedurfte  außerdem  einer  neuen  Laudanweisung  zur  Beruhigung 
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der  Burgersehaft,  und  endlich  erschien  ihm  aus  militärisdien 
Rücksichten  nichts  nothwendiger,  als  sich  der  Insel  zu  ver- 
sichern,  welche  auf  halbem  Wege  nach  dem  Peloponnes  gelegen, 
als  Flottenstation  den  Athenern  eben  so  nützlich  als  gefährlich 
werden  konnte.  Darum  wurden  die  Grundstücke  unverzüg- 
lich an  attische  Bürger  ausgethan  und  die  alten  Aegineten 
mit  Weib  und  Kind  an  die  peloponnesischen  Küsten  aus- 
gesetzt. 

Mächst  den  Aegineten  waren  die  Megareer,  als  Ankläger 
Athens,  am  mdsten  verhasst.  Zu  ihrer  Züchtigung  rückte  Pm- 
kles  selbst  als  Feldhauptmann  aus  mit  10,000  schwerbewaffneten 
Burgern,  3000  Schutzburgern  in  gleicher  Rüstung  und  einem 
grofsen  Haufen  Leichtbewaffneter.  Ihm  war  die  Gelegenheit 
wiUkommen,  das  attische  Landheer  in  voller  Stärke  in's  Feld  zu 
führen  und  zugleich  der  Welt  zu  zeigen,  wie  übel  diejenigen 
berathen  seien«  welche  sich  auf  Spartas  Schutz  verlielsen.  Die 
peloponnesischen  Contingente  waren  längst  in  ihre  Städte  und 
Dorfer  heimgekehrt,  und  auch  die  Korinther  sahen  ruhig  zu,  wie 
man  ihr  Nachbarland  so  gründlich  verwüstete,  dass  bis  an  die 
Hauern  der  Stadt  alle  Gartenpflanzungen  vernichtet  wurden. 
Ja  es  erfolgte  um  diese  Zeit  auf  Antrag  des  Charinos  (denn 
Perikles  selbst  hielt  sich  gern  von  allen  gehässigeren  Maisregeln 
persönlich  fem)  ein  neuer  'megarischer  Yolksbeschluss',  in 
welchem  den  Megareern  auf  ewige  Zeiten  unversöhnliche  Fehde 
angekündigt  und  über  jeden  ai^  attischem  Boden  Betroffenen 
Todesstrafe  verhängt,  den  attischen  Feldherrn  aber  im  Amts- 
eide die  Verpflichtung  auferlegt  wurde,  jährlich  zweimal  einen 
Einfall  in  Megaris  zu  machen.  Es  war  zugleich  die  Strafe  für. 
die  Tödtung  des  Herolds  Anthemokritos,  welcher  in  öffentlichem 
Auftrage  zu  den  Megareern  geschickt  und  von  diesen  erschlagen 
worden  war;  es  war  endlich  wohl  auch  eine  strategische  MaEs- 
regele  um  durch  vollständige  Verwüstung  des  Gränzlandes  den 
Peloponn^iern  die  künftigen  Feldzüge  zu  erschweren. 

In  ähnlicher  Absicht  wurden  auch  andere  Mafsregeln  ge- 
trofilBU*  Eine  sorgfältige  Bewachung  des  ganzen  Landes  wurde 
angeordnet  und  bis  auf  Salamis  ausgedehnt,  um  von  hier  jede 
Bewegung  an  der  megarischen  Küste  beobachten  und  nadi  dem 
Peiraieus  durch  Signale  melden  zu  können;  es  wurde  beschlos- 
sen, die  alten  Trieren  nicht  wie  sonst  bei  Seite  zn  schieben, 
sondern  zu  Transportschiffen  umzubauen,  um  wirksamere  An^ 
griffe  auf  Feindesland  machen  zu  können;  es  wurde  verordnet^ 
dasa  zum  Schutze  des  Landes  die  hundert  besten  Trieren  mit 
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ihren  zugewiesenen  Trierarchen  stets  bereit  bleiben  sollten,  um 
für  den  Fall  eines  Seeangriffs  Athen  und  Attika  zu  vertheidigen ; 
und  zu  gleichem  Zwecke  wiu*den  1000  Talente  als  Reservrfonds 
niedergelegt,  mit  der  Bestimmung,  dass  Todesstrafe  daraufstehe, 
wenn  Jemand  das  Volk  bereden  wolle,  diese  Schatzabtheilai^ 
zu  einem  andern  Zwecke  anzugreifen.  So  wollte  Perikles  errei- 
chen, dass  auch  über  die  Zeit  seiner  Macht  und  seines  Lebens 
hinaus  die  Republik  sich  selbst  gleichsam  Gewalt  anthue,  um 
sich  Yor  leichtsinnigen  Schritten  zu  hüten.  Endlich  war  man 
auch  in  diplomatischen  Verhandlungen  thätig  und  benutzte  dazu 
die  entlegeneren  Städte  der  Bundesgenossen,  welche  mit  aus-* 
ländischen  Reichen  in  Beziehung^  standen.  Besonders  nützlich 
erwies  sich  Abdera  an  der  Südseite  yon  Thrakien,  wo  ein  reicher 
Bürger  Namens  Nymphodoros  lebte,  der  seine  Schwester  an 
Sitalkes,  den  König  der  Odrysen,  verheirathet  hatte.  Dieser 
Thrakerkönig  hatte  sein  Reich  bis  gegen  die  Seeküste  vorge- 
schoben und  strebte  darnach,  durch  hellenische  Verbindungen 
seine  Macht  und  seinen  Einfluss  zu  yergrö£sern.  Den  Athenern 
war  aber  jede  Stärkung  ihrer  Macht  in  dieser  Gegend  doppelt 
wichtig,  weil  Potidaia  noch  immer  ihrer  Belagerung  trotzte  und 
die  Städte  der  Chalkidike  im  Aufstande  verharrten.  Nympho- 
doros wurde  zum  Gastfreunde  (Proxenos)  Athens  ernannt  und 
es  gelang  ihm  in  der  That,  den  mächtigen  Thrakerkönig  zum 
Bundesgenossen  der  Stadt  zu  machen;  er  vermittelte  zugleich 
eine  Versöhnung  mit  Perdikkas,  dem  Therma  (das  spätere 
Thessalonike)  zurückgegeben  wurde,  und  so  gewann  Athen 
auf  einmal  freie  Hand  in  sdnem  wichtigsten  Goloniallande  und 
konnte  einer  baldigen  Beendigung  der  gefahrlichsten  alier  bisher 
entbrannten  Fehden  entgegensehen  *®). 

Als  das  erste  Kriegsjahr  zu  Ende  ging,  musste  die  Stimmung 
der  Peloponnesier  eine  sehr  gedruckte  sein.  Auf  ihnen  lastete 
die  Verantwortlichkeit  für  den  Beginn  des  unseligen  Bürger- 
kriegs, dessen  Spuren  dem  Boden  des  Vaterlandes  schon  tief 
eingeprägt  waren;  ihre  Absichten  auf  den  Sturz  des  Perikles 
waren  misslungen,  ihre  ganze  Kriegführung  erwies  sich  als  un- 
zulänglich. Die  Unnahbarkeit  der  feindlichen  Stadt,  ihre  Be- 
herrschung des  Meers,  die  Energie  ihrer  Politik  hatte  sich  von 
Neuem  bewährt.  Der  Peloponnes  war  durch  den  Beitritt  von 
Kephallenia  den  attischen  Angriffen  noch  mehr  blofs  gestellt; 
die  Korinther  mussten  in  Thrakien  alle  ihre  Hoffnungen  auf- 
geben, und  wenn  sie  auch  mit  ihren  Schiffen  an  der  Küste 
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Akarnaniens  nach  Entfernung  der  Athener  einige  Yortheile  ge- 
wonnen hatten,  so  waren  sie  doch  im  Ganzen  in  ihren  Erwar* 
tungen  bitter  getäuscht.  Perikles  dagegen  wurde  nach  allen 
Anfechtungen  die  Genugthuung  zu  Theil,  dass  ihm,  als  dem  be* 
währten  Staatsmanne,  das  Ehrenamt  übertragen  wurde,  bei  der 
feierlichen  Bestattung  der  im  ersten  Kriegsjahre  gefallenen 
Bürger  im  Namen  des  Staats  die  Leichenrede  zu  halten.  Es 
war  der  Gefallenen  nur  eine  kleine  Anzahl.  Um  so  eher  konnte 
Perikles  von  dem  gewöhnlidien  Gange  solcher  Reden  abweichen 
und  Ton  den  Todten,  welche  der  Staat  schon  durch  das  Leichen* 
begängniss  und  die  Sorge  für  die  Hinterbliebenen  ehrte,  auf  die 
Gemeinschaft  der  Lebenden  übergehen  und  den  Staat  selbst 
schildern,  für  welchen  die  Bürger  freudig  in  den  Tod  gegangen 
wären.  Und  es  ist  in  der  That  eines  der  grofsartigsten  Schau- 
spiele, wenn  wir  uns  die  attische  Bürgerschaft  in  voller  Zahl  an 
den  Gräbern  des  Kerameikos  um  Perikles  rereinigt  denken,  der 
von  hohem  Gerüste  zu  ihnen  redete.  Noch  hatten  sie  im  Ari- 
schen Gedächtnifs  die  unsägliche  Noth  des  Krieges;  rings  um 
sie  her  lagen  die  verödeten  Felder  und  ausgebrannten  Höfe; 
ein  gleicher  Nothstand  war  in  wenig  Monaten  von  Neuem 
vorauszusehn,  und  während  dieser  Zeit,  die  Allen  empfindliche 
Verluste  brachte,  mussten  sie  nicht  nur  auf  jede  Annehmlich- 
keit des  Lebens,  sondern  auch  auf  den  Genuss  ihrer  theuersten 
Rechte  und  Freiheiten  Verzicht  leisten.  Und  dennoch  hören 
sie  mit  Begeisterung  auf  die  Rede  des  Perikles,  welcher  ihnen 
die  Herrlichkeit  ihrer  Stadt  vor  Augen  stellt,  die  ein  Vorbild 
aller  Hellenen  sei.  Mit  edler  Unbefangenheit  rühmt  er  ihre 
Verfassung,  die  zwar  im  vollen  Sinne  eine  volksherrschaftliche 
sei,  indem  sie  das  Wohl  des  ganzen  Volkes  bezwecke  und  allen 
Bürgern  gleiche  Rechte  gewähre,  aber  eben  dadurch  geeignet 
sei,  die  Besten  unter  ihnen  in  die  ersten  Stellen  des  Staats  ge- 
langen zu  lassen.  Er  preist  die  hohen  geistigen  Genüsse,  welche 
die  Stadt  darbiete,  die  freie  Liebe  der  Bürger  zur  Tugend  und 
Weisheit,  ihre  allgemeine  Theilnahme  am  Wohle  des  Staats,  die 
edle  Gastlichkeit  derselben,  die  MäJsi^eit  und  Tüchtigkeit, 
welche  der  Friede  und  die  Liebe  zum  Schönen  nicht  erschlafit 
habe,  so  dass  die  Stadt  der  Athener  unter  allen  Umständen  ein 
Gegenstand  gerechter  Bewunderung  für  Mit-  und  Nachwelt 
sein  werde. 

So  stellte  Perikles  den  Bürgern  die  Beschaffenheit  ihres 
Staats  vor  Augen  und  schilderte  ihnen  das  Volk  von  Athen,  wie 
es  sein  sollte.    Ihr  besseres  Selbst  hielt  er  ihnen  vor;  um  sie 
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ZU  stärken  und  über  sich  selbst  zu  erheben,  um  sie  zur  Selbst* 
verläugnung,  zur  Standhaftigkeit  und  zu  besonnener  Tapferkeit 
EU  erwecken.  Mit  neuem  Lebensmuthe  kehrten  sie  von  den 
Gräbern  heim  und  gingen  in  guter  Zuversicht  den  weiteren 
Schickungen  entgegen.  Ja,  als  zum  zweiten  Haie  Archidamos 
in  Attika  einrückte,  hatten  sie  sich  schon  besser  in  das  Unver- 
meidliche gefunden.  Die  im  vorigen  Jahre  verwüsteten  Felder 
waren  nicht  wieder  bebaut  worden,  und  so  mussten  die  Spar- 
taner durch  die  besten  Fluren  rasch  hindurchziehen,  um  in  den 
östlichen  Strichen  der  Landschaft  bis  Cap  Sunion  hinunter 
Unterhalt  zu  finden.  Man  gewann  immer  mehr  Vertrauen  zu 
dem  Systeme  des  Perikles  und  lernte  verschmerzen,  was  im 
vorigen  Jahre  noch  unerträglich  schien. 


Da  brach  ün  neues  Unglück  ein,  eine  auberhatb  all« 
menschUchen  Berechnung  liegende  Noth. 

Man  hatte  schon  längere  Zeit  von  bösen  Krankheiten  gebort, 
welche  in  Aegypten  und  den  asiatischen  Satrapien  wutheten 
ui^  bis  nach  Lemnos  vorgedrungen  waren.  Auch  im  Westen, 
in  Sicilien  und  Italien,  waren  um  dieselbe  Zeit  furditbare 
St^beialure,  und  die  Ursache  lag,  wie  man  spät^  nachzuweisen 
glaubte,  in  einer  Reihe  feuchter  Winter,  in  denen  sieb  viel 
Wasser  auf  und  unter  der  Erdoberflädie  angesammelt  habe. 
Dadurch  sei  die  Luft  verpestet  und  die  Landesfrueht  verdorben 
worden.  Auch  die  jährlichen  Nordwinde,  die  Etesien,  welche 
die  Atmosphäre  reinigen,  seien  ausgebli^en.  So  soll  um  jene 
Zeit,  als  der  Krieg  ausbrach,  der  die  gesellschaftliche  Ordnung 
der  griechischen  Welt  aufloste,  auch  die  natürUdie  Ordnujig  ge- 
stört worden  sein;  eine  Ansicht,  die  damals  weit  verbreitet  war; 
denn  man  glaubte,  dass  niemals  so  viel  schreckend«  Naturereig- 
nisse eingetreten  seien,  wie  seit  Anfang  des  Kriegs  ^^). 

Attika  9  sonst  durch  Gesundheit  und  frische  Luft  vor  aUen 
Landschaften  ausgezeichnet,  erfuhr  nun  isum  ersten  Uale  die 
Gefahren,  denen  ein  belebter  Seeplatz  ausgesetzt  ist  Denn 
kaum  war  die  Schiffiahrt  eröffiiet,  so  zeigten  sich  schon  cKie  ersten, 
ängstigenden  Sterbefalle.  Sie  kamen  an  manchen,  Punkten 
Griechenlands  vor,  aber  sie  blieben  dort  einzeln  und  verschwan- 
den wieder.  In  Attika  aber  fand  die  Krankheit  ein^n  vorbe- 
reiteten Boden,  auf  dem  sie  sich  in  unerhörter  Weise  ausbreitete. 
Die  ganze  Bevölkerung  hatte  sich  so  eben  wiied^  in  die  Maaem 
geflüchtet  Eine  Menge  von  Menschen  war  zoBammengedrängt, 
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£e  aus  allen  Gewohnheiten  herausgerissen  waren,  die  in  Sorge, 
Aufregung  undTielfacherKümmemiss  lebten,  im  Freien  schliefen 
und  fOr  Bewegung,  gute  Nahrung  und  Reinlichkeit  nicht  gehörig 
sorgen  konnten.  Im  Peiraieus,  der  besonders  vollgedrängt  war, 
waren  die  Wasserwerke  noch  unrollendet;  es  gab  nur  Gistemen- 
wasser,  und  nun  kam  die  Sommerhitze  dazu.  So  geschah  es, 
dass  bald  in  der  Ober-  und  Unterstadt  die  Epidemie  zur  yollen 
Herrschaft  kam ;  atte  anderen  Krankheiten  verschwanden,  alle 
Stande  ohne  Unterschied  von  Alter  und  Geschlecht  wurden  er- 
griffen und  überall  waren  die  Krankheitserscheinungen  dieselben. 
Es  war  ein  typhöses  Fieber,  ganz  ähnlich  den  Fiebern,  welche 
als  Folge  von  Kriegsnoth  in  Lagern  und  Städten  auftreten.  Das 
Leiden  trat  plötzlich  mit  Kopfhitze  und  Entzdndung  der  Augen 
ein.  Dann  wurden  die  inneren  Organe  ergriffen,  Zunge  und 
Mundhöhle  schwollen  an,  ein  schmerzhafter  Husten  kam  dazu, 
galliges  Erbrechen  und  ein  anhaltendes,  qualvolles  Würgen. 
Auf  der  Haut  zeigte  sich  ein  Ausschlag  von  Bläschen  und  Ge- 
schwüren. Ton  aufsen  fühlte  man  dem  Körper  keine  Hitze  an, 
aber  die  innere  Gluth  war  so  grofs,  dass  die  Kranken  alle  Kleider 
von  sich  warfen ,  und  Einzehie  sich  wie  Wahnsinnige  in  die 
Brunnen  stürzten.  An  dieser  inneren  Hitze  gingen  die  Meisten 
zu  Grunde  nach  7  oder  9  Tagen,  ohne  dass  äiääerlich  ihr  Körper 
verfiel.  Andere  überdauerten  den  ersten  Anfall  und  starben 
dann  in  Folge  von  Durchfall  und  Entkräftung.  Noch  Andere 
kamen  wohl  mit  dem  Leben  davon,  aber  es  blieb  eine  Geistes- 
schwäche zurück  oder  sie  überlebten  die  Krankheit  nur  nach 
Verlust  einzelner  Gliedmafsen. 

Die  Wissenschaft  war  nicht  müfsig.  Hippokrates  selbst 
(S.  247)  erforschte  die  Krankheit;  er  hat  auch,  wenigstens  im 
späteren  Verlaufe  derselben,  den  Athenern  seine  Erfahrungen 
zu  Gute  kommen  lassen ,  indem  er  namentlich  durch  Feuer  die 
Atmosphäre  zu  reinigen  suchte,  worauf  ihn  die  Beobachtung, 
dass  die  Schmiede  am  seltensten  ergriffen  wurden,  geführt  haben 
soll.  Zunächst  aber  waren  alle  Heilmittel,  die  man  bei  Priestern 
und  Aerzten  suchte,  vollkommen  wirkungslos.  In  dumpfer  Ver- 
zweiflung liefs  man  das  Uebel  walten.  Die  Ansteckung  war  so 
grofs,  dass  Freunde  und  Verwandte  ihre  Kranken  im  Stiche 
Uefsen  und  dass  auch  die  den  Griechen  so  heilige  Sitte  des  Be- 
gräbnisses verabsäumt  wurde.  Schaarenweise  sah  man  Sterbende 
und  Todte  um  die  Brunnen  herumUegen,  wo  sie  die  letzte  Er- 
quickung gesucht  hatten;  heilige  Plätze  wurden  zum  ersten 
Male  durch  Leichen  verunreinigt.  Während  andere  Nothstände 
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das  Volk  zu  vereinigen  pflegen,  löste  diese  Noth  die  Bande  der 
Familie  wie  die  bürgerlichen  Bande.  Man  wurde  gleichgültig 
gegen  Gesetz  und  Ordnung,  stumpf  gegen  Ehre  und  Pflicht;  man 
grollte  Göttern  und  Menschen.  Nach  Verschiedenheit  der  Ge- 
müthsart  gaben  die  Einen  sich  einem  finstern  Missmuthe  hin 
und  sahen  sich  den  Strafen  unversöhnlicher  Mächte  preisgegeben, 
während  die  Anderen  in  ungezügelter  Frechheit  allen  schlechten 
Trieben  sich  hingaben  und  in  mafslosem  Genüsse  Betäubung  und 
Zerstreuung  su(iten^°). 

Die  Lage  der  Athener  war  in  der  That  furchtbar.  Während 
man  sonst  bei  jeder  Krankheit  zuerst  durch  Veränderung  der 
Luft  und  Flucht  in's  Gebirge  sich  zu  helfen  suchte,  so  sah  man 
sich  nun  bei  der  steigenden  Hitze  innerhalb  der  Mauern  einge- 
sperrt; die  Landschaft  durchzogen  die  Peloponnesier,  um  den 
letzten  Rest  des  ländlichen  Wohlstandes  zu  vernichten,  während 
im  Innern  der  schlimmere  Feind  wüthete,  dem  die  Menschen  wie 
wehrlose  Schlachtopfer  rettungslos  erlagen.  AUer  Verkehr  stockte, 
die  Preise  der  Lebensmittel  stiegen ;  die  Armen  litten  doppelte 
Noth,  während  den  Reichen  all  ihr  Geld  und  Gut  nichts  half. 

Der  Parteiwuth  war  kein  Mittel  zu  schlecht,  um  es  nicht  zum 
Sturze  eines  verhassten  Gegners  anzuwenden;  auch  die  gegen- 
wärtige Noth  wurde  zur  Waffe  gegen  Perikles.  Die  spartanische 
Partei  beutete  den  Aberglauben  der  Menge  aus  und  wies  in  der 
Pest  die  Hand  des  ApoUon  nach,  der  sich  durch  sein  Orakel 
nicht  vergeblich  zum  Bundesgenossen  Spartas  erklärt  habe;  er 
helfe  der  guten  Sache,  darum  sei  auch  der  ganze  Peloponnes 
von  der  Seuche  verschont  geblieben.  Es  möge  doch  mit  der 
alten  Alkmäonidenschuld,  die  auf  dem  ersten  Manne  des  Staates 
liege,  nicht  so  leicht  zu  nehmen  sein.  Und  wo  auch  eine  solche 
Auffassung  keinen  Eingang  fand,  da  hiefs  es  doch,  die  Pest  sei 
die  Folge  des  Kriegs,  der  Krieg  aber  die  Schuld  des  Perikles. 
Also  derselbe  Mann,  sagte  man,  der  die  Bürger  um  alle  ihre 
Freiheiten  gebracht  hat,  der  hochtönende  Reden  zum  Preise  der 
Demokratie  hält,  während  er  sie  nur  zu  einer  verfassungswidrigen 
Selbstherrschaft  benutzt,  er  ist  auch  der  Urheber  der  gegen- 
wärtigen Noth,  und  ihm  mag  es  ganz  recht  sein,  wenn  durch 
Pest  und  Kriegsnoth  die  Bürgerschaft  aufgerieben  wird,  damit 
er  um  so  vollständiger  seine  ehrgeizigen  Pläne  erreichen  könne. 
Die  Gegner  des  Perikles  benutzten  die  Zeit,  da  er  selbst,  als 
Feldherr,  mit  einer  Flotte  von  150  Trieren  nach  Epidauros  ab- 
ging. Epidauros  widerstand,  aber  die  ganze  Küste  von  Ai^oUs, 
so  weit  es  im  Bunde  mit  Sparta  war,  die  reichen  Landschaften 
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sefi 


?0B  Trozen  und  Hermioae  wurden  wüste  gelegt  und  Prasiai 
geBommen,  um  als  feister  Platz  an  der  lakonischen  Gränze  den 
Athenern  zu  dienen.  Als  die  Flotte  heimkehrte,  waren  die 
Peloponnesier  schon  wieder  abgezogen,  nachdem  sie  40  Tage 
lang  im  Lande  gewesen  waren.  Die  Angst  hatte  sie  am  Ende 
fortgetrieben ,  als  sie  von  der  immer  steigenden  Sterblichkeit 
hörten  und  den  Qualm  der  Scheiterhaufen  über  der  unglück- 
lichen Stadt  liegen  sahen.  Den  Befehl  der  Flotte  übernahmen 
die  beiden  Mitfeldherrn  des  Perikles,  Hagnon  undKleopompos; 
er  selbst  blieb  in  der  Stadt  zurück,  wo  nun  die  schwierigste 
Aufgabe  seiner  wartete* 

Er  fand  die  Lage  der  Dinge  ganz  verändert;  die  Umtriebe 
seiner  Gegner  waren  nur  zu  erfolgreich  gewesen,  er  hatte  das 
Volk  nicht  mebr  in  seiner  Hand.  Aus  verstecktem  Grolle  war 
offener  Widerspruch  geworden;  ja,  man  hatte  seinen  Befehlen 
zum  Trotze  Burgerversammlungen  gehalten  und  die  Partei  seiner 
Widersacher ,  welche  jetzt  Frieden  um  jeden  Preis  erstrebte, 
hatte  es  durchgesetzt,  dass  Gesandte  nach  Sparta  gesendet  wur- 
den, um  zu  unterhandeln.  In  Sparta  wusste  man  diesen  Zeit- 
punkt nicht  zu  benutzen;  wahrscheinlich  hielt  man  Perikles 
schon  für  gestürzt,  Athen  für  verloren  und  kannte  kein  Hafs  in 
seinen  Forderungen;  kurz,  die  Verhandlungen  zogen  sich  in  die 
Länge,  und  nun  wendete  sich  der  volle  Verdruss  in  offenen  An- 
griffen gegen  Perikles.  Er  musste  eine  Versammlung  berufen, 
um  sich  und  seine  Politik  zu  vertheidigen.  Er  that  es,  aber 
nicht  in  schmeichelnder  oder  nachgiebiger  Art,  sondern  stolzer 
und  fester,  strenger  und  selbstbewusster  als  je  zuvor,  ti^at  er 
ihnen  gegenüber.  Niemals  hat  er  seine  Ueberlegenheit  und  seinen 
persönlichen  Beruf,  der  Erste  zu  sein ,  so  einfach  und  würdig, 
so  frei  von  aller  falschen  Bescheidenheit  seinen  Mitbürgern  dar- 
gelegt, als  in  der  Stunde  der  höchsten  Gefahr;  sie  sollten  fühlen, 
dass  sie  ihn  schmähten  und  verkannten,  weil  sie  seiner  nicht 
mehr  würdig  waren.  'Was  habt  ihr  mir  vorzuwerfen'?  rief  er 
ihnen  zu.  ,Ich  bin  derselbe  geblieben ,  ihr  seid  die  Schwanken- 
,den;  nicht  den  Muthigen  trifft  der  Tadel,  sondern  denKlein- 
,müthigen  und  Kurzsichtigen.  Ist  der  Beschluss  des  Krieges  ein 
,Fehler,  so  habt  ihr  gleiche  Schuld,  wie  ich;  ihr  durftet  aber 
,nicht  anders  handeln.  Thorheit  und  Verblendung  ist  es,  einen 
«glücklichen  Frieden  leichtsinnig  zu  brechen;  aber  eine  Herr- 
,schaft^  wie  die  eurige,  freiwillig  aufzugeben,  ist  nicht  nur 
,schimpflich,  sondern  es  ist  auch  unmögUch,  ohne  euch  den 
,grölsten  Gefahren  auszusetzen.  Warum  verzagt  ihr?  Euch  ge-> 
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,hört  das  Meer;  alle  Küsten  nnd  Häfen  sind  euer;  es  steht  nur 
,bei  eudi,  wenn  ihr  wollt,  eure  Herrschaft  noch  weiter  anszu- 
fdehnen;  denn  kein  König,  kein  Volk  der  Erde  wagteuren 
,Trieren  entgegenzutreten.  UndihrhSrmteuchum  eureGfitchen 
,und  Wirthschaftsgehäude?  Wohl  ist  zu  der  Kriegsnoth,  auf  die 
,wir  gefasst  sein  mussten,  eine  unerwartete  getreten  und  hat  eure 
,Standhaftigkeit  auf  eine  schwere  Probe  gestellt.  Euren  Schmerz 
,ehre  ich,  aber  euer  Kleinmuth  ist  nicht  gerechtfertigt,  und  keine 
,Noth  darf  euch  so  weit  beugen,  dass  ihr  mit  Schanden  preisgebt, 
^was  eure  Väter  mit  Ehren  errungen  haben ;  vielmehr  gilt  es,  in 
,dem  Gedanken  an  das  blühende  Gemeinwesen  das  häusliche 
,Elend  standhaft  zu  tragen;  lasst  ihr  jenes  verfaUen,  so  ist  ja 
,doch  auch  für  den  Einzelnen  ein  glücklicher  Zustand  undenkbar\ 
Noch  einmal  gelang  es  Perikles,  durch  seine  gewaltige  Rede 
die  gesunkene  und  ihm  entfremdete  Bürgerschaft  zu  sich  empor 
zu  heben.  Sie  beschloss  alle  Unterhandlungen  abzubrechen  und 
den  Krieg  nach  seinem  Plane  muthig  fortzusetzen ;  wahrschein- 
lich wurde  er  um  diese  Zeit  auch  von  Neuem  zum  Oberfeldherrn 
des  kommenden  Jahres  ernannt.  Indessen  ruhten  seine  Feinde 
nidit  und  setzten  Alles  daran,  dass  die  Aufregung  der  Gemüther, 
die  sie  hervorgerufen  hatten,  nicht  wirkungslos  vorübergehe. 
Der  geringe  Erfolg  der  Seezüge  war  ihnen  günstig;  von  Potidaia 
kehrte  die  Flotte,  welche  Perikles  seinen  Mitfeldherm  übergeben 
hatte,  in  trübseligem  Zustande  nach  Athen  zurück;  anstatt  den 
Fall  der  Stadt  endiidi  herbeizuführen,  hatte  sie  den  Belagerungs^ 
truppen  nur  das  Unheil  der  Seuche  mitgebracht;  von  4000 
Kriegern  war  in  wenig  Wochen  über  ein  ViertheU  hingerafft 
worden.  Als  nun  Perikles  am  Ende  sdnes  Amtsjahrs  seinen 
Rechenschaftsbericht  abzulegen  hatte,  eine  Verpflichtung,  welche 
bei  ihm  in  der  Regel  eine  blofee  Förmlichkeit  zu  sein  pil'egte,  so 
machten  seine  Feinde,  unter  denen  Kleon,  Simmias  und  Lakra- 
tidas  genannt  werden,  einen  neuen  Rechenschaftsprozess  gegen 
ihn  anhängig.  Es  wurden  ihm  Nachlässigkeiten  in  der  Verwal- 
tung von  Staatsgeldern  vorgeworfen;  die  Dreifsiger  fanden  die 
Rechnungsbelege  nicht  in  voller  Ordnung,  und  so  wurde  unter 
ihremr  Vorsitze  ein  Geschworenengmcht  berufen,  von  welchem 
Perikles  sd^uldig  befunden  wurde.  In  Folge  dessen  wurde  seine 
Ernennung  zum  Feldherrn  wieder  aufgehoben,  andere  Feld- 
hcrm  wurden  ernannt  und  Perikles  war  seit  vielen  Jahren  zum 
ersten  M^ale  wieder  ein  einfacher  Bürger,  von  aller  Macht  ent- 
kleidet, ja  noch  dazu  Schuldner  des  Staats;  denn  er  war  in  eine 
schwere  Geldbufse  verurteilt. 
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Er  zog  sidi  ganz  in  das  Pimtfeben  ZBrück.  Aber  hier  war- 
tete seiner  neues  Herzeleid;  denn  es  sollte  ihm,  dem  betagten 
Manne,  welcher  sein  ganzes  Leben  rastlos  dem  öfientliehen 
Besten  gewidmet  hatte,  nicht  vergönnt  sein,  bei  den  Seinen  oder 
im  engsten  Kreise  von  treuen  Genossen  ffir  die  wankelmüthige 
Gesinnung  der  Menge  Trost  und  Entschädigung  zu  ünden.  IMe 
Seuche  räumte  förditeriich  in  smtr  nächsten  Umgebung  auf. 
Sein  älterer  Sohn  Start) ,  ohne  dass  eine  Versöhnung  mit  ihm 
eingetreten  war;  seine  ihm  nahe  verbundene  Schwester  wurde 
ihm  entrissen ;  dann  eine  Reihe  von  Männern,  welche  die  Werk- 
zeuge seiner  Thätigkeit  waren  und  die  Vertrauten  seiner  Ver- 
wahung.  Ein  wehmütfaiges  Gefühl  der  Vereinsamung  überkam 
den  Schwergeprüften;  aber  er  blieb  unerschüttert  und  kräftig, 
ruhig  und  voll  Gleiobniiith;  seine  Feinde  konnten  keine  schwache 
Stunde  ihm  nachweisen.  Da  ergriff  die  Seuche  auch  seinen  jün- 
geren Sohn,  den  er  mit  einem,  Athens  Seeherrschaft  andeuten- 
den, Heroennamen  Paralos  genannt  hatte,  und  als  er  ihm  den 
Todtenkranz  um  die  Schläfen  legte,  da  brach  das  Vaterherz,  und 
zum  ersten  Male  sahen  die  Athener  den  hohen  Mann  von  der 
Wudit  des  Schmerzes  überwältigt  und  laut  jammernd  über  das 
Unglück  seines  Hauses. 

Inzwischen  suchten  die  neu^  Feldherm  den  Staat  zu  len- 
ken, aber  es  ging  nicht;  sie  waren  planlos,  unentschlossen  und 
ohnmächtig.  Je  O^ffcer  sie  vor  das  \o\k  traten,  um  so  mehr  wurde 
dasselbe  des  Unterschiedes  inne,  welcher  zwischen  ihnen  und 
Perikles  bestand ;  es  hatte  sich  (kran  gewöhnt,  von  einem  kräf- 
tig^Q  yfSHen  gelenkt  zu  werden,  und  so  geschah  es,  das»  das 
Murren  wicter  Perikles  in  Sehnsucht  nach  ihm  sich  verwandelte. 
Man  föhlte  sich  verlassen  und  verwaist,  und  der  erste  Trost, 
welcher  dem  tiefgebeugten  Manne  von  seinen  Breunden  ge- 
bracht werden  konnte,  war  die  Meldung  von  der  Umstimmung 
der  Bürger,  von  ibrer  Reue,  äatem  Verlangen  nach  ihm.  Er 
hielt  sidbi  eine  Zeitlang  scheu  von  der  Oeffentlichkeit  zurück; 
aber  immer  dringender  wurde  die  Stimme  der  Bürger;  das 
Schiff  des  Staats  schwankte  ohne  sichere  Ldtung,  und  endlich 
lieli»  sich  der  greise  Staatsmann  nodb  einmal  bewegen,  das 
Steuer  zu  ergreife  Die  vollständigste  Ehrenerklärung  wurde 
ihm  zu  Theil  und  die  Oberfeldhermwürde  mit  ausgedehnten 
VoUmaehten  von  Neuem  in  seine  Hand  gegeben.  Milde  und 
eirnst  trat  er  wieder  vor  das  Volk,  ohne  Groll  und  Schadenfreude 
oder  unedle  Rachsucht;  vielmdkr  zeigte  er  sieb  geneigt,  den 
Wanketmath  der  Menge  nadisiehtig  zu  entschuldigen.     Ali^ 
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Unterpfand  des  wiedergekehrten  Yerbrauens  verlangte  er  die 
Annahme  eines  Antrags,  durch  welchen  sein  eigenes  Gesetz, 
dass  nur  die  Kinder  aus  rechtmäDsiger  Burgerehe  ate  Bürger- 
söhne gelten  sollten  (S.  233)  aufgehoben  wurde.  Man  wusste 
wohl,  dass  er  dabei  zunächst  an  sein  Haus  dachte  und  für  einen 
Sohn  von  Aspasia  die  Anerkennung  wünschte;  denn  das  Ausster* 
ben  des  Hauses  war  für  einen  Hellenen  das  schwerste  Unglück, 
wekhes'ihn  treffen  konnte.  Indessen  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  Perikles  nach  den  Verheerungen  der  Pest  überhaupt 
eine  Umänderung  und  Milderung  jenes  Gesetzes  für  ange* 
messen  hielt  ^'). 

Uun  kam  zu  Gute,  dass  die  Erbitterung  gegen  Sparta  durch 
einen  unerwarteten  Zwischenfall  neue  Nahrung  erhalten  hatte. 
Gegen  Ende  des  Sommers  wurde  nämlich  dne  peloponnesische 
Gesandtschaft  nach  Persien  geschickt,  um  durch  Vermittelung 
des  Pharnakes,  des  Satrapen  in  Kleinasien,  den  Grofskönig  zu 
thätiger  Unterstützung  der  peloponnesischen  Sache  zu  veran- 
lassen. An  der  Spitze  der  Gesandtschaft  stand  Aristeus,  des 
Adeimantos  Solm  (S.  321),  der  dieselbe  gewiss  vor  allen  An- 
deren betrieben  hatte,  besonders  um  Potidaia  zu  retten ;  denn 
die  Korinther  selbst  waren  durch  Phormion  dergestalt  einge- 
sperrt, dass  ihre  Schiffe  nicht  aus-  noch  einfaluren  konnten. 
Außerdem  gingen  drei  Spartaner  und  ein  Tegeate  von  Amts- 
wegen mit.  Unterwegs  wollte  man  Sitalkes,  der  nach  dem 
Grofskönige  der  mächtigste  Barbarenfurst  war,  den  Athenern 
abwendig  machen,  aber  statt  dessen  wussten  die  Atiiener  durch 
ihren  Ehrenbürger  Sadokos,  des  Sitalkes  Sohn,  es  durchzu- 
setzen, dass  die  Gesandtschaft,  wie  sie  im  Begriffe  war  über 
den  Hellespont  zu  fahren,  ergriffen  und  den  Athenern  aus- 
geliefert wurde.  Als  sie  nach  Athen  gebracht  wurden,  war  die 
Wuth  des  Volks  nicht  zu  zügeln,  und  namentlich  war  der  Hass 
gegen  Aristeus,  den  gefahrlidisten  aller  Peloponnesier,  den  An- 
stifter des  Abfalls  von  Potidaia,  Schuld  daran,  dass  man  sie 
am  nämlichen  Tage  unverhörter  Sache  hinrichten  Uefs.  Die 
Lakedämonier  erkannten  in  diesem  furchtbaren  Ereignisse  den 
Fluch  des  Talthybios,  welcher  ihnen  noch  darüber  grolle,  dass 
sie  einst  die  Gesandten  des  Königs  Dareios  getödtet  hatten. 
Xerxes  hatte  es  verschmäht,  dafür  an  den  beiden  Herolden,  die 
man  ihm  ausgeliefert  hatte,  Rache  zu  nehmen;  sie  waren  un- 
verletzt zurückgekommen  und  nun  wurde  an  ihren  Söhnen, 
Nikolaos  und  Aneristos,  die  Nemesis  vollzogen. 

Wenn  die  That  der  Athener  auch  durch  die  landesverräthe- 
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risehen  Abheilten  der  Gesandtschaft  und  durch  ähnliche  Gewalt- 
thaten  Ton  Seiten  Spartas  entschuldigt  werden  konnte,  so  kann 
man  doch  kaum  glauben,  dass  sie  nach  wiederhergestelltem  An- 
sehn des  Perikles  erfolgt  sei.  Jetzt  aber  erschienen  alle  Frie- 
densaussichten auf  immer  Ternichtet,und  um  so  leichter  konnten 
die  Anhänger  des  Perikles  durdidringen,  welche  den  Krieg  mit 
voller  Energie  fortgesetzt  wissen  wollten.  Im  folgenden  Winter 
musste  nun  endlich  auch  Potidaia  sich  ergeben.  Der  Muth  der 
tapferen  Burger  war  durch  die  äufserste  Hungersnoth  gebrochen, 
nachdem  sie  sich  über  zwei  Jahre  lang  gehalten  hatten;  auch 
die  Belagere  befanden  sich  bei  der  rauhen  Jahreszeit  in  einem 
80  üblen  Zustande,  dass  sie  den  Bürgern,  um  nur  zum  Ziele  zu 
kommen,  zum  Aerger  der  Athener  freien  Abzug  bewilligten. 
IMe  Stadt  wurde  von  attischen  Ansiedlern  neu  bevölkert.  Es 
war  ein  grofser  Gewinn,  aber  ein  schwer  erkaufter.  Die  Mög- 
Hchkeit  eines  erfolgreichen  Widerstandes  war  den  Bundesge- 
nossen gezeigt  worden  und  viele  solcher  Belagerungen  konnten 
auch  die  attischen  Finanzen  nicht  ertragen  ^^). 

Im  Frühlinge  des  dritten  Kriegsjahres  zeigten  die  Pelopon- 
nesier  keine  Lust,  das  verödete  und  verpestete  Attika  von  Neuem 
heimzusuchen,  sondern  sie  rückten  unter  Archidamos  vor  Pla- 
taiai,  während  um  dieselbe  Zeit  eine  attische  Flotte  nach  Thra- 
kien ging,  wo  die  Stämme  oberhalb  Potidaia  noch  immer  in 
Aufstand  waren  und  namentUch  Olynthos  ein  gefährlicher  Waf- 
fenplatz geblieben  war.  Unweit  Olynthos  lag  Spartolos,  vor 
dessen  Mauern  es  zu  einem  Kampfe  kam,  in  dem  die  Athener 
einen  bedeutenden  Verlust  erlitten. 

Ein  dritter  Kriegsschauplatz  war  Akamanien,  eine  Land- 
schaft, welche  beiden  Parteien  ein  günstiges  und  wichtiges 
Terrain  für  ihre  Politik  zu  sein  schien,  ein  Land  von  grofser 
Fruchtbarkeit,  mit  vielen  festen  Plätzen,  aber  ohne  entwickeltes 
Stadteleben,  ohne  festen  Zusammenhang  und  gemeinsame  Ober^ 
leitung.  Es  bildete  eine  Gruppe  von  selbständigen  Gemeinden, 
welche  in  ihren  Sympathien  zwischen  Sparta  und  Athen  getheilt 
waren,  wenn  auch  die  Mehrheit  attisch  gesinnt  war.  Der  Anstob 
zum  Kriege  ging  hier  von  Ambrakia  aus,  der  unternehmendsten 
unter  allen  korinthischen  Tochterstädten,  welche  die  Lage  der 
Dinge  fOr  günstig  hielt,  um  das  Nachbarland  der  Akarnanen  sich 
£u  unterwerfen.  Zu  diesem  Zwecke  verbanden  sich  die  Ambra- 
kioten  mit  den  Völkerschaften  von  Epeiros  und  zogen  mit  einem 
gewaltigen  Hecore  das  Acheloosthal  hinab  gegen  Stratos,  die 
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Hauptstadt  der  Akarnanen,  während  yerabredeter  Mafien  auch 
die  Peloponoesier  zu  Lande  und  zur  See  die  Unternehmung 
unterstützten;  denn  man  hoßle  nicht  nur  Akarnanien  von  Athen 
iosreifsen,  sondern  auch  die  Inseln  Kephallenia  und  Zakynthos, 
ja  selbst  Naupaktos  nehmen  und  den  korinthischen  Meerbusen 
wieder  frei  machen  zu  können.  Deshalb  hatten  sich  tausend 
Schwerbewaühete  aus  Sparta  unter  dem  Admiraie  Knemos  mit 
den  Ambrakioten  zum  Angriffe  auf  Stratos  yereinigt  Aber  der- 
selbe misslang  wegen  des  Mangels  an  Leitung  und  der  unver- 
nünftigen Beutelust  der  nordischen  Bundesgenossen  vollkon^ 
men,  obgleich  Phormion  sich  au&er  Stande  sah,  der  bedrängten 
Stadt  zu  Hülfe  zu  kommen,  denn  eine  korinthisch-sikyonische 
Flotte  von  37  Schiffen  war  im  Anzüge  und  suchte  heimUch  über 
den  Golf  zu  fahren.  Dies  vereitelte  nicht  nur  der  kluge  und 
wachsame  Phormion,  sondern  griff  unvermuthet  die  feindliche 
Flotte  auf  hoher  See  mit  solcher  Ueberlegenheit  seemännisdier 
Taktik  an,  dass  er  ohne  eigenen  Verlust  die  fast  doppelte  Zahl 
der  feindlichen  Schiffe  in  Verwirrung  brachte,  zwölf  Trieren 
nahm  und  eine  Menge  Gefangener  fortführte.  Es  war  der  glän- 
zendste Sieg,  der  Athen  in  diesem  Kriege  zu  Theil  gewor- 
den war. 

Phormion  konnte  sich  aber  keines  dauernden  Erfolges  des- 
selben freuen,  denn  die  Lakedämonier,  voll  Entrüstung  über 
die  zwiefache  Vereitelung  ihrer  Pläne,  brachten  in  kur;(er  Zeit 
eine  neue  Flotte  von  77  Schiffen  zusammen,  und  die  von  Phor- 
mion dringend  erbetene  Verstärkung  von  20  Trieren  blieb  aus, 
weil  man  durch  falsche  Vorspiegelungen  sich  verleiten  liefs,  sie 
erst  nach  Kreta  zu  schicken,  um  Kydonia  zu  nehmen  (S.  6),  ein 
Unternehmen,  welches  ganz  misslang;  dazu  kam,  dass  die  Nord- 
winde 4as  Geschwader  hinderten  und  so  die  kostb^ste  Zeit 
verloren  wurde.  Denn  inzwischen  war  Phormion  in  der  be* 
denklichsten  Lage,  weil  die  feindliche  Flotte  nicht  nur  beinahe 
um  das  Vierfache  überlegen  war,  sondern  diesmal  auch  von 
klugen  Führern  geleitet  wurde.  Denn  Knemos  hatte  Brasidas 
(S.  354)  zur  Seite,  welcher  die  Ueberzahl  sehr  geschickt  zu  be- 
nutzen wusste,  indem  er,  um  ein  Gefecht  auf  hoher  ^ee  zu  ver- 
pieiden,  durch  einen  verstellten  Angriff  auf  Naupaktos  die  atti- 
schen Trieren  in  die  Lage  brachte,  dass  sie  hart  am  Ufer,  wo 
sie  keine  freie  Bewegung  hatten,  plötzlich  über£adlen  und  neun 
von  ihnen  abgeschnitten  wurden,  während  die  übrigen  elf  iiiacb 
Naupaktos  entkamen.  Indessen  wurden  die  eingeschlossenen 
Trieren  zum  Theil  noch  gerettet  durch  den  wunderbaren  Muth 


KAMPFE  IM  GOLF  VON  KORIIIXH.  367 

der  Messenier,  die  zu  Lande  den  Athenern  folgten  und  trptz 
der  schweren  Rüstung  in  das  Wasser  stiegen,  die  Schiffe  er* 
kletterten  und  sie  vertheidigten.  Die  entkommenen  Schiffe 
aber  machten  vom  Hafen  aus  gegen  ihre  Verfolger  einen  neuen 
^entschlossenen  Angriff  und  begannen  ein  so  glückliches  Gefecht, 
dass  sie  nicht  nur  die  verfolgende  Abtheilung  der  feindlichen 
Flotte  vollständig  in  die  Flucht  schlugen,  sondern  auch  ihre 
eigenen  Schiffe  wieder  befreiten,  mehrere  der  feindlichen 
nahmen  und  die  ganze  peloponnesische  Flotte  zwangen,  sich 
in  ihren  Hafen  Panormos  zurückzuziehen.  Bald  nachher  kam 
auch  das  verspätete  Geschwader  aus  Kreta  an  und,  wie  nun  die 
Sonunerzeit  zu  Ende  ging,  waren  alle  Unternehmungen  der 
Peloponnesier  zu  Lande  wie  zu  Wasser  vollständig  vereitelt, 
die  Siegeskraft  der  attischen  Schiffe  in  bewunderungswürdiger 
Weise  bewährt,  und  trotz  aller  Anstrengungen  der  Feinde  der 
korinthische  Golf  sicherer  als  je  zuvor  in  der  Herrschaft  der 
Athener  ^^. 

An  allen  diesen  Kämpfen  in  den  östlichen  und  westlichen 
Gewässern  hatte  Perikles  keinen  persönlichen  Antheil.  Auch 
in  Athen  selbst  war  er  nicht  mehr  der  Alte.  Die  verkehrte 
Unternehmung  gegen  Kydonia  beweist,  dass  Dinge  geschehen 
konnten,  weldxe  seiner  Art  den  Staat  zu  leiten  durchaus  zu- 
widerliefen. Zu  einer  perikleischen  Staatsleitung  gehörte  eine 
volle  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele;  aber  seine  Kraft 
war  gebrochen  und  der  Kern  seines  Lebens  angegriffen.  Noch 
immer  wüthete  die  Krankheit  in  Athen,  und  nachdem  sie  sein 
Haus  und  seinen  Freundekreis  verödet  hatte,  ergriff  sie  auch 
ihn,  aber  nicht  auf  einmal,  sondern  wie  ein  heimliches  Gift 
zehrte  sie  langsam  an  seinem  Marke  und  warf  ihn  endlich  auf 
das  Krankenbett.  Auch  die  hohe  Kraft  des  Willens  war  ge- 
brochen, und  um  den  Freunden  zu  zeigen,  was  aus  dem  gro&en 
Perikles  geworden  sei,  wies  er  sie  auf  das  Amulet  hin,  welches 
abergläubische  Frauen  ihm  als  Schutzmittel  umgehängt  hatten. 
Da  lag  er,  von  den  besten  seiner  Hitbürger  umgeben,  welche 
sich  mit  trostlosen  Blicken  fragten,  was  aus  Athen  ohne  Perikles 
werden  solle,  und  während  sie  ihn  schon  bewusstlos  glaubten 
und  wie  zu  seinem  Andenken  von  den  herrlichen  Thaten  und 
Werken  des  Mannes  redeten,  da  erhob  er  sich  noch  einmal  und 
fragte  sie,  warum  sie  doch  das  Beste  verschwiegen,  nämlich 
dass  um  seinetwillen  kein  Athener  ein  Trauerkleid  angelegt 
habe!  Also  nicht  seinen  hohen  Geist,  nicht  die  Herrscherkraft 
seines  Worts,  nicht  sein  Feldherrnglück  hielt  er  für  das  Beste 
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an  sich,  sondern  seine  MäCsigung,  seine  Selbstbeherrschung 
und  Torsichtige  Besonnenheit;  er  konnte  sich  das  Zeugniss 
geben,  dass  auch  die  giftigsten  Anfeindungen  ihn  niemals  ver- 
leitet hatten,  sich  in  Zomaufwallung  an  seinen  Feinden  zi^ 
rSchen. 

Zwei  Jahre  und  sechs  Monate  hatte  der  Krieg  gedauert,  als 
Perikles  starb.  Er  wurde  im  äufseren  Kerameikos  bestattet, 
rechts  von  der  Heerstrafse,  die  zu  den  Häfen  führte,  nahe  bei 
dem  grofsen  Friedhofe  der  für  das  Vaterland  gefallenen  Athener. 
Sein  fiild  blieb  der  Nachwelt  in  trefflichen  DarsteUungen  er- 
halten; die  TorzügUchste  war  von  der  Hand  des  Kresilas, 
welcher  darin  seine  Kunst  bewährte,  einen  edlen  Mann  wahr- 
heitsgetreu darzustellen  und  doch  die  geistige  Persönlichkeit 
noch  deutlicher  auszudrücken,  als  die  Körperformen  selbst  es 
vermocht  hatten.  Die  Tiefe  des  sittlichen  Ernstes,  der  uner- 
schütterliche Muth  des  Staatsmanns  und  Feldherrn,  die  könig- 
liche Ruhe  des  Weisen  treten  uns  auch  in  der  erhaltenen  Nach- 
bildung unvert:ennbar  entgegen;  die  überlegene  Denkkraft  zeigt 
sich  in  Auge  und  Stirn,  während  man  den  zartgeformten  Lippen 
die  Anmuth  der  Rede  anzusehen  glaubt,  welche  ihnen  einst 
entflossen  ist^). 

Niemand  wü*d  von  Perikles  behaupten  können,  dass  er  ganz 
neue  Gesichtspunkte  attischer  Staatsverwaltung  aufgestellt  habe; 
denn  er  war  nicht,  wie  andere  geniale  Staatsmänner,  ein  Neue- 
rer, welcher  der  Volksentwickelung  andere  Bahnen  vorzeichnen 
wollte;  er  knüpfte  vielmehr  in  allen  wesentlichen  Punkten  an 
die  ältere  Geschichte  der  Stadt  an,  und  sein  ganzes  Streben 
ging  ja  nur  dahin,  Athens  Grolle  auf  den  gegebenen  Grund- 
lagen zu  erhalten,  zu  befestigen  und  in  würdigster  Weise  darzu- 
stellen. Wenn  Perikles  das  Seine  that,  um  die  Bürgerschaft 
von  dem  Einflüsse  bevorzugter  Stände  immer  mehr  zu  befreien 
und  den  Antheil  aller  Staatsbürger  an  den  öfflBUtlichen  Ange- 
legenheiten zu  fordern,  so  trat  er  nur  in  die  Fufsstapfen  von 
Solon  und  Kleisthenes,  denen  die  Republik  ihre  eigenthümhche 
Verfassung  verdankte.  Wenn  er  aber  von  der  Ansicht  ausging, 
dass  sich  auf  dem  Meere  entscheiden  müsse,  welcher  Staat  der 
herrschende  in  Griechenland  sein  werde,  und  von  den  Athenern 
verlangte,  dass  sie  ihr  Land  preisgeben  und  ihre  Stadt  wie  eine 
Insel  verteidigen  sollten,  so  waren  dies  ja  die  Gedanken  des 
Themistokles,  dessen  Scharfblick  zuerst  die  wahren  Grundlagen 
der  attischen  Macht  erkannt  hatte.  Aber  wie  sehr  unterschied 
er  sich  von  ihm  in  der  Wahl  der  Mittel  und  in  der  Vielseitigkeit 
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seiner  Politik!  Denn  in  der  sittlichen  ÄufEassung  seineis  Beruft 
war  er  der  treuste  Nachfolger  des  Aristeides,  und  der  grofse 
Geschichtschreiber  seiner  Zeit,  welcher  zugleich  der  strengste 
und  wahrhaftigste  Sittenrichter  ist,  hat  ihn  von  jedem  Vorwurfe 
des  Eigennutzes  frei  sprechen  können.  Dann  aber  suchte  er  die 
wahre  Gröfse  Athens  nicht  in  den  Mauern  und  Schiffswerften, 
sondern  in  der  hervorragenden  Geistesbildung  seiner  Mitbürger, 
und  wenn  er  deshalb  alle  höheren  Richtungen  edler  Bildung  in 
Athen  einbürgerte  und  hierin  seiner  Vaterstadt  einen  unbe- 
strittenen Vorrang  sicherte,  so  waren  das  ja  schon  die  Gedanken 
Solons  gewesen,  welche  dann  die  Pisistratiden  mit  ruhmwür^ 
digem  Eifer  verfolgt  hatten.  Auch  von  anderen  Staaten  nahm 
er  auf,  was  nachahmungswürdig  war,  wie  er  z.  B.  in  der  Grün- 
dung überseeischer  Städte  korinthische  Staatsklugheit  zum 
Muster  nahm.  Kurz,  Perikles'  Bedeutung  besteht  recht  eigent- 
tich  darin,  dass  er  alle  grofsen  und  fruchtbaren  Ideen  früherer 
Zeiten  in  sich  vereinigte,  aber  geläutert,  geordnet  und  in  grofs« 
artigem  Zusammenhange ;  und  die  Gröfse  Athens,  für  welche  er 
bis  an  sein  Ende  gestrebt  hat,  ohne  sich  weder  durch  Glück 
noch  durch  Unglück  irre  machen  zu  lassen,  sie  war  nicht  eine 
von  ihm  ersonnene,  sie  war  kein  aus  philosophischen  Theorien 
gebildetes  Ideal,  sondern  das  Ziel,  welches  die  Vergangenheit 
forderte,  ein  Ziel,  das  Athen  erreichen  musste,  wenn  es  nicht 
sich  selbst  und  seinem  geschichtlichen  Berufe  untreu  werden 
wollte. 

Wer  will  behaupten,  dass  er  vollkommen  selbstlos  seine 
Lebensaufgabe  erfüllt  hat?  Aber  kein  niedriges  Begehren,  kein 
Streben  nach  Geld  und  Wohlleben,  hat  seine  öffentliche  Thätig- 
keit  befleckt,  und  inmitten  einer  von  Parteien  zerrissenen  Bür- 
gerschaft hat  er  sich  nie  zum  Missbrauche  der  Gewalt  hinreifsen 
lassen.  Wenn  er  aber  Herrschaft  erstrebte,  so  war  es  die  tadel* 
loseste  und  berechtigtste;  denn  wer  an  Kraft  des  Geistes  und 
richtigem  Urteile  seinen  Siitbürgern  so  überlegen  ist,  wie  Peri- 
kies  es  war,  der  hat  in  der  That  nicht  blofs  das  Recht,  sondern 
auch  die  Pflicht,  die  verliehenen  Fürstengaben  zur  Leitung 
seiner  Mitbürger  anzuwenden.  Es  war  seine  Pflicht  zu  herr- 
schen, so  lange  er  es  ohne  Verfassungsbruch  thun  konnte,  und 
seine  Herrschaft  beruhte  nicht  darauf,  dass  die  Bürger  sich  vor 
ihm  erniedrigten,  sondern  dass  sie  sich  zu  ihm  erhoben  und 
durch  ihn  immer  auf  die  höchsten  Lebensziele  hingeleitet  wur- 
den. Er  konnte  hoffen,  dass  die  Athener,  je  mehr  seine  Politik 
in  der  gefährlichsten  Zeit  sich  bewährte,  um  so  williger  ihm 
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sich  hingeben  wurden;  denn  sie  mausten  die  Nothw^^adigkwt 
einer  einheitlichen  Leitung  der  Geachlfte  erkennen.  AtW  war 
der  Mittelpunkt  eines  Reichs  geworden*  Die  Regierung  eines 
solchen  Herrschaftsgebietes  konnte  nicht  ohne  die  grOrstfoi 
Nachtheile  und  Gefahren  einer  Rürgerversammlung  uberlaßsw 
werden,  welche  in  ihrer  Gesamtheit  unfähig  war,  die  verwickelten 
Verhältnisse  richtig  zu  beurteilen.  Nachdem  «Iso  d^  Sobwif^* 
rigste  gelungen  war,  nämUch  die  Vereinigung  einer  F^Ue  belW" 
nischer  Volkskraft  in  einem  Gesamtstaate,  in  welcbi^W  Aelhiit  die 
alten  Unterschiede  der  Stamme  sich  ausglichen,  SQ  konnte  dia« 
Resultat  nur  auf  aufserordentlichem  Wege  den  Athenern  er-* 
halten  werden,  und  zwar  nur  dadurch,  dass,  vom  Vertrauen  der 
Bürgerschaft  getragen,  ein  kräftiger  Wille  Stadt  und  Staet 
lenkte.  Aber,  firagt  man,  wie  sollte  sich  ein  solches  Regunent 
auf  die  Dauer  erhalten,  wie  sollte  es  nach  Periklee'  Tode  von 
einem  Andern  übernommen  werden  können?  Gewiss  hat  Pen«* 
kies  dies  Jahre  lang  vorbedacht,  und  unter  den  Vertrauten, 
welche  um  ihn  standen,  bis  die  Seuche  ihn  vereinsamte,  w^en 
gewiss  Männer,  welche  ihm  geeignet  schienen  sein  Werk  fort** 
zusetzen.  Aber  auch  wenn  er  in  keiner  Weise  darauf  rechnen 
konnte,  dass  die  Grölse  Athens  eine  dauerhafte  ;^ein  wurdet 
durfte  dies  ihn  abhalten,  an  die  Verwirklichung  dea  vorge^ 
steckten  Ziels  seine  volle  Kraft  zu  setzen?  Um  so  mehr  galt  e^, 
mit  entschlossener  Thatkraft  die  Gegenwart  zu  beuutzen,  wel^ 
so  niemals  wiederkehren  konnte.  Er  wusste,  dass  die  wehre 
Grobe  einer  Zeit  nicht  von  der  Dauer  derselbeu  s^blt^gig  sei; 
er  wusste,  dass  es  ein  ewiger  Besitz  seiner  Stadt  und  eeine? 
Volks  sein  würde,  wenn  das  höchste  Ideal  einer  beUeni^clien 
Gemeinschaft  in  Athen  verwirklicht  würde.  Sein  Streben  war 
ein  hohes  Wagen,  aber  zugleich  von  der  höchsten  Beeonneubeit 
getragen,  und  .darum  ist  sein  Lebenswerk,  so  webmüthig  euch 
sein  Ende  war,  doch  von  einem  unvergänglicheu  KrfQlge  gekrönt 
worden. 

Freilich  ist  dieser  Erfolg  nicht  gleich  zu  Tiige  getreten ; 
depn  niemals  ist  wohl  ein  grosser  Staatsmann  ungerechter 
beurteilt  und  auch  von  den  Besten  seines  Volkes  schwerer  ver- 
kannt worden,  als  Perikles.  Die  Stimmen  der  Zeitgenossen 
zeigen,  wie  widerwillig  man  seine  GröCse  anerkannte  und  wie 
man  sich  dem  lästigen  Gefühle  unbedingter  Bewunderung  durch 
hämische  Ausstellungen  und  Verläumdungen  zu  entziehen  suchte. 
In  der  aufgeregten  Zeit,  welche  dem  Kriege  vorausging,  war  eine 
unbefangene  Würdigung  meiner  Verdienste  uiWögUoh«     Alle 
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Parteien  waren  gegen  ihn  und  seine  Verunglimpfung  das  Ein- 
zige, worin  Aristokraten  und  Demokraten  übereinstimmten. 
Während  aber  sonst  nach  dem  Tode  hervorragender  Männer 
eine  gerechtere  Beurteilung  einzutreten  pflegt,  so  war  dies  bei 
Perfkles  auch  nicht  der  Fall.  Denn  es  kamen  unglücklich^ 
Zeiten,  für  die  man  ihn  verantwortlich  machte ;  es  traten  Miss- 
brauche  und  Uebelstände  des  Staatswesens  hervor,  welche  man 
als  Folgen  seiner  Politik  ansah;  es  folgten  Führer  der  Bürger- 
schaft, mit  denen  man  ihn  zusammensteUte,  ohne  die  Kluft  zu 
sehen,  die  zwischen  ihm  und  den  späteren  Demagogen  vorhan- 
den war,  Darin  i^t  er  von  Geschicbtschreibero  und  Philosophen, 
auch  von  Piaton  und  Aristoteles,  verkannt  worden. 

Um  so  dankbarer  sind  wir  dem  Einen,  der  es  uns  möglich 
macht,  aller  EntsteUungen  ungeachtet  die  ursprünglichen  Züge 
des  Bildes  vneder  zu  erkennen ;  um  so  erfreuender  ist  die  Auf- 
gabe, an  der  Hand  des  Thukydides  allen  Spuren,  welche  der 
grofse  Geist  der  Geschichte  seines  Volks  eingedrückt  hat,  mit 
Bewunderung  nachzugeben  ^% 
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DER  KRIEG  BIS  ZUM  FRIEDEN  DES  NIKIAS. 


Im  ganzen  Verlaufe  des  Kriegs  ist  kein  verhängnissTolleres 
Ereigniss  eingetreten,  als  die  attische  Pest  und  der  durch  sie 
herbeigeführte  Tod  des  Perikles.  Denn  wenn  auch  die  äufsere 
Stellung  Athens  eine  Zeitlang  noch  dieselbe  blieb,  so  war  doch 
die  Stadt  im  Innern  wesentlich  verändert. 

Der  Kern  der  Bürgerschaft  war  zu  Grunde  gegangen;  viele 
Häuser,  in  denen  alte  Zucht  und  Sitte  sich  erhalten  hatte, 
waren  ausgestorben  und  so  der  lebendige  Zusammenhang  mit 
der  Zeit  des  Aristeides  und  Kimon  zerrissen.  Die  Entsittlichung, 
welche  die  Pest  herbeiführte,  war  keine  vorübergehende  Wir- 
kung; denn  der  Krieg,  welcher  immer  heftiger  entbrannte  und 
nicht  nur  das  Volk  der  Hellenen  in  zwei  unversöhnliche  Heer- 
lager spaltete,  sondern  auch  jede  einzelne  Gemeinde  in  Parteien 
zerriss,  konnte  keinen  anderen  Elnfluss  haben,  als  dass  er  die 
bürgerliche  Gesellschaft  durch  und  durch  zerrüttete,  indem  er 
überaU  die  Leidenschaften  aufregte  und  die  Triebe  der  Selbst- 
sucht entfesselte.  Die  sittlichen  und  religiösen  Bande,  welche 
die  Griechen  als  Glieder  eines  Ganzen,  als  Bürger  eines  gemein- 
samen Vaterlandes  vereinigt  hatten,  waren  zerrissen  und  damit 
waren  auch  die  Tugenden,  welche  in  heUenischem  Patriotismus 
beruhten,  alhnählich  abgestorben. 

Daher  die  aUgemeine  Klage  über  die  Entartung  des  jüngeren 
Geschlechts  und  die  missrathenen  Söhne  der  ersten  Bürger  des 
Staats.  Nicht  Perikles  allein  machte  solche  Erfahrung  in  seinem 
Hause ;  auch  die  Nachkommen  des  Themistokles,  des  Aristeides, 
des  Thukydides,  des  Sohnes  des  Melesias,  waren  traurige  Bei- 
spiele des  Sittenverfalls ;  ebenso  die  Söhne  des  grofsen  Bildners 
Polykleitos,  welche  nach  Athen  übergesiedelt  waren.  Das  von 
den  Vorfahren  in  langer  Zeit  gesammelte  Vermögen  wurde  in 
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leichtsinniger  Genusssucht  verthan  und  so  geriethen  die  edelsten 
Häuser  der  Stadt  in  Verfall  und  Unehre.  So  jenes  erlauchte 
Geschlecht,  in  welchem  das  Amt  der  Herolde  und  Fackelträger 
in  den  eleusinischen  Mysterien  erblich  war,  das  Geschlecht, 
welchem  Kallias  angehörte,  der  stolze  Gegner  der  Pisistratiden 
(I,  327),  dessen  Enkel  KalUas  bei  Marathon  kämpfte  und  Ge- 
sandter in  Susa  war.  Ihm  folgte  Hipponikos  (S.  208),  der  den 
anwachsenden  Reichthum  haushälterisch  zusammenhielt,  der 
Feldherr  bei  Tanagra  im  Jahre  426,  der  Letzte,  der  des  Hauses 
Ehre  aufrecht  erhielt.  Denn  sein  Sohn,  der  dritte  Kallias,  be- 
gann schon  bald  nach  Perikles'  Tode  die  tollste  Wirthschaft  im 
väterlichenHause  und  verschleuderte  mit  Buhlerinnen,  Sophisten 
und  nichtsnutzigen  Schmarotzern  in  kurzer  Zeit  das  ererbte 
Gut,  so  dass  er,  der  Träger  der  heiligsten  Priesterwürden,  auf 
der  komischen  Bühne  als  ein  Bild  des  entarteten  Athens  zur 
Schau  gestellt  werden  konnte  ^^). 

Dazu  kam,  dass  nach  dem  groben  Menschenverluste,  welchen 
die  Seuche  herbeigeführt  hatte,  die  frühere  Strenge  in  Beziehung 
auf  das  attische  Bürgerrecht  aufgegeben  worden  war.  Perikles 
selbst  hatte  dazu  den  Anlass  gegeben  (S.  364),  und  die  Folge 
war,  dass  eine  Menge  fremder  Bestandtheile  in  die  Bürgerschaft 
eindrang  und  die  Familienverhältnisse  durch  die  Aufnahme 
vieler  unehelicher  Kinder  noch  mehr  zerrüttet  wurden.  Ferner 
waren  durch  Kriegsnoth  und  Krankheit  die  Bürger  von  den 
gymnastischen  Uebungen  entwöhnt  worden,  welche  so  wesentlich 
dazu  beigetragen  hatten,  die  männliche  Jugend  an  Leib  und  Seele 
gesund  zu  erhalten.  Die  öffentlichen  Uebungsplätze  vor  der  Stadt 
verödeten,  während  auf  dem  Markte  vom  Morgen  bis  Abend  eine 
geschwätzige  Menge  sich  immer  dichter  zusammendrängte.  Denn 
viele  Einwohner  von  Attika,  welche  durch  die  Kriegsverhältnisse 
aus  ihren  Beschäftigungen  herausgerissen  waren,  hatten  sich  an 
ein  müfsiggängerisches  und  leichtfertiges  Stadtleben  gewöhnt; 
das  ganze  Yerhältniss  von  Stadt  und  Land  hatte  sich  geändert. 

Die  alten  Athener  liebten  das  Landleben,  und  wer  es  irgend 
haben  konnte,  der  fühlte  sich  draufsen  auf  seinem  Gütchen 
wohler  und  mehr  zu  Hause  als  in  den  Mauern  der  Stadt.  Darum 
waren  auch  die  ländlichen  Einrichtungen  im  Ganzen  behaglicher 
und  anmuthiger  als  die  Stadtwohnungen,  und  viele  Bürger  kamen 
kaum  zu  den  Festen  herein.  Jetzt  war  das  Alles  anders  geworden. 
Die  Grundstücke^  die  man  von  den  Vorfahren  ererbt  und  durch 
verständigen'Haushalt  von  Jahr  zu  Jahr  verbessert  hatte,  waren 
mit  aUen  Anlagen  und  Einrichtungen  zerstört.  Die  alten  Lebens- 
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gewohtihdtetttttidLebendthiüdefi  waren  AeaBtBlXtenk  tirimm^f 
yerleidet;  denn  wie  w^r  es  möglich,  wiederum  Vertrauen  ttif 
Zukunft  zu  gewinnen!  Viele  Landieüte  kehrten  nicht  wieder 
zum  Pfluge  zurück,  sondern  blieben  in  der  Stadt,  wo  sie  im 
Wechsel  der  Genüsse  und  in  d^  Aufregung  des  Parteit^eibens 
die  Unbehaglichkeit  ihrer  Existenz  zu  tergessen  suchten,  und  So 
bildete  sich  in  Athen  eine  unzufHedene  und  unruhige,  eine 
pöbelartige  Menge,  wie  sie  das  fitere  Athen  nicht  gekannt  hatte. 
Die  Lust  zur  Arbeit,  welche  Perikles  noch  als  eine  der  besten 
Tugenden  seiner  Mitbürger  rCihmen  konnte,  erschlaffte  und  aus 
der  persönlichen  Theilnahme  an  den  ftflentlichen  Angelegen'^ 
heiten,  welche  das  Recht  und  die  Pflicht  des  Bürgers  War,  ent«- 
wickelte  sich  in  der  ungesunden  Atmosphäre  der  eingeschlossenen 
Stadt,  wo  alle  gröfseren  Arbeiten  so  plötzlich  in  Stocken  ge^ 
rathen  waren,  eine  vielgeschäftige  und  neugierige  NichtsthüefeS, 
eine  faule  Geschwätzigkeit,  welche  von  allen  Feinden  der  Demo* 
kratie  bald  als  ein  Kennzeichen  des  attischen  Bni^gers  angesehen 
werden  konnte. 

So  wurde  binnen  kurzef  Zeit  AUS  der  BÖtgerschaft  Athens 
eine  haltungslose  Menge,'  die  sich  ton  unklaren  Stimmungen 
beherrschen  liefs,  eine  Menge,  welche  zwischen  Ueberhebung 
und  Muthlosigkeit,  zwischen  Unglauben  und  abergläubischer 
Aufregung  hin-  und  herschwankte.  Die  altbürgerliche  Gesin- 
nung, welche  der  sophistischen  Aufklärung  einen  kräftigen 
Widerstand  geleistet  hatte  (S.  187),  war  machtlos  geworden, 
und  deshalb  verbreitete  sich  unaufhaltsam  der  Abfall  von  der 
väterlichen  Religion,  die  Zweifel-  Und  Spottlust  und  die  Yer- 
achtung  der  Götter.  Andererseits  suchte  man  in  dem  Gefahle 
geistiger  Leere  doch  wieder  nach  religiösem  Tröste  und  liefis 
sich  dann  an  den  öffentlichen  Einrichtungen  des  Gottesdienstes 
nicht  genügen,  sondern  nahm  seine  Zuflucht  zu  absonderlichen 
Heilsgebräuchen,  die  aus  vergessenen  Ueberlieferungen  hervor- 
gesucht oder  aus  der  Fremde  eingeführt  wurden,  und  vereinigte 
sich  zu  Pritatmysterien,  in  denen  neue  Sühnmittel  und  Cere- 
monien  zur  Beruhigung  der  Gemüther  angewendet  wurden. 
So  erlangten  fanatische  Schwärmer,  Wahrsager  und  herum- 
ziehende Orakelkrämer  den  grölsten  Eänfluss. 

Diese  sittliche  Veränderung  der  attischen  Bürgerschaft  hatte 
sich  freilich  schon  zu  Perikles'  Lebzeiten  deutlich  genug  vor- 
bereitet, aber  er  war  doch  bis  zu  den  Tagen  seiner  letzten 
Krankheit  der  Mittelpunkt  des  Staats  geblieben;  das  Volk  war 


imvttift  Wl6diBf  KU  ihfn  ttttttck^Aebti  und  h^tt^  in  d^  üflfer- 
oirdbung  tmtef  das  jH^fsöüliche  Ansehen  des  gk*orsen  Mannas 
fs^lM  «^«A«  Haltoti^  immer  wieder  zu  geniriüiien  gewusst.  Nun 
WAi»  die  Stimme  veMtüttmt,  ivelche  die  uürahige  Burgertchaft 
Äüeh  Wider  ihre  Neigung  tn  beherrschen  vermocht  hatte.  Eine 
andere  AntoHtSt  war  nicht  vorhanden;  keine  Aristokratie,  kein 
BeatntenM^nd,  k«in  Colleginm  sachverständiger  Staatsmänner, 
ttiehtSf  war  da,  was  der  BüETgerschaft  einen  Halt  geben  konnte. 
Die  Völle  Selbständigkeit  war  der  Menge  ^zurückgegeben,  und  je 
mehr  sich  imwisehen  Redefertigkeit  und  sophistische  Gewandt- 
hdt  in  Athen  terbrdtet  hatte,  um  so  gröfser  war  die  Zahl  derer, 
welche  !»ich  nnn  als  Volksredner  und  Stimmffihrer  vordrängten. 
Da  ab^r  Keiner  unter  den  Vielen  im  Stande  war,  in  der  Weise 
des  P^rikes  Ai6  Menge  xu  leiten,  so  •entwickelte  sich  nothwendig 
eine  ändere  Art  der  Volksleitung  oder  Demagogie.  Perikles 
stand  über  der  Menge.  Er  herrschte,  indem  er  das  Edle  und 
Thätkriftige  in  den  Bärgern  anregte;  öle  Würden  durch  den 
Crnsrt,  mit  dem  er  sie  behandelte,  und  durch  die  sittlichen  For-^ 
demngen,  welche  er  an  sie  stellte,  über  sich  selbst  erhoben; 
Sie  sehimten  sich,  ihre  Schwächen  und  niederen  Gelüste  vor 
Ihm  laut  Werden  zu  lassen.  Seine  Nachfolger  mussten  zu  ande- 
ren Mitteln  greifen;  sie  benutzten,  um  Einfluss  zu  erlangen, 
nidit  Sowohl  die  starken,  als  die  schwachen  Seiten  der  Bürger- 
schaft; Sie  machten  sich  beliebt,  indem  sie  den  Bürgern  nach 
dem  Mtmde  redeten  und  ihren  niedrigen  Neigungen  Befriedi- 
gung zu  verschaffen  suchten.  So  wurden  die  Demagogen  aus 
Führern  und  Berathern  des  Volks  die  Diener  und  Schmeichler 
desSdben.  Da  nun  in  dieser  Weise  der  Volksfiihrung  nicht 
Wenige  mit  einander  wetteifern  konnten,  so  verdrängte  Einer 
den  Anderen;  es  trat  ein  rascher  Wechsel  der  einflussreichen 
Persönlichkeiten  ein  und  dadurch  wurde  zugleich  eine  folge- 
rechte Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  nach  festen 
Gesichtspunkten  unmöglich. 

Mit  dieser  Wendung  der  Dinge  hängt  eine  andere  wesent- 
liche Veränderung  nahe  zusammen. 

Die  attische  Aristokratie  war,  als  Macht  im  Staate,  längst 
gebrochen,  und  der  Adel  hatte  keinerlei  Vorrechte  innerhalb 
der  bürgerlichen  Gesellschaft.  Indessen  kann  man  nicht  sagen, 
dass  derselbe  aUe  Bedeutung  für  das  öffentliche  Leben  verloren 
hatte,  und  man  braucht  nur  die  Reihe  der  Männer  zu  mustern, 
welche  in  und  ^ufserhalb  Athen  während  des  fünften  Jahrhun- 
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derts  y.  Chr.  in  Wissenschaft  und  Kunst  sich  am  glänzendsten 
hervorgethan  haben,  wie  Herakleitos,  Anaxagoras  und  Parme^ 
nides,  Pindaros  und  Aischylos,  Herodotos  und  Thukydides,  uin 
sich  zu  überzeugen,  dass  die  alten  Geschlechter  der  Nation 
noch  immer  besonders  fruchtbar  an  ausgezeichneten  Kräften 
geblieben  und  dass  der  ererbte  Wohlstand  so  wie  die  höhere 
Bildung  und  Geistesrichtung,  welche  in  angesehenen  Bürger- 
häusern herrschten,  noch  immer  nicht  unwirksam  waren,  um 
die  angeborenen  Talente  glücklich  zu  entwickeln  und  Persön- 
lichkeiten zu  bilden,  welche  unter  den  Zeitgenossen  hervor- 
ragten. Auch  die  Staatsmänner,  welche  sich  bis  dahin  in  der 
Leitung  des  attischen  Staats  gefolgt  waren,  gehörten  alten 
Familien  an,  und  PerikJes  selbst  hat  seine  aristokratische  Her- 
kunft und  Gesinnung  niemals  verleugnet,  wenn  er  auch  sein 
Adelsrecht  auf  andere  Vorzüge,  als  auf  den  der  Geburt,  zu 
gründen  wusste. 

Jetzt  wurde  es  anders.  Jetzt  drängten  sich  zuerst  Leute 
aus  dem  niederen  Bürgerstande  vor,  um  eine  politische  Rolle 
zu  spielen,  Leute  des  Gewerb-  und  Handwerkerstandes,  welcher 
sich  in  Athen  an  Bildung  und  Wohlstand  so  kräftig  gehoben 
hatte.  Aber  darum  waren  die  alten  Vorurteile  nichts  weniger 
als  beseitigt,  und  es  war  den  Anhängern  alter  Sitte  noch  immer 
anstöfsig,  wenn  solche,  die  ein  bürgerliches  Geschäft  trieben, 
die  in  Werkstätten  grofs  geworden  waren  und  einer  freien  Er- 
ziehung durch  Musik  und  Gymnastik  entbehrten,  in  den  Volks- 
versammlungen das  Wort  führen  und  einflussreiche  Staats- 
ämter bekleiden  wollten.  Diese  Leute  waren  ihrerseits  vor  den 
Aristokraten  sehr  im  Vortheile;  denn  es  wurde  ihnen  ungleich 
leichter,  die  Menge  zu  behandeln  und  sich  mit  ihr  zu  verstän- 
digen; sie  standen  dem  gemeinen  Manne  viel  näher  und  gingen 
auch  gar  nicht  darauf  aus,  ihn  aus  seinen  gewöhnlichen  An- 
schauungen und  Stimmungen  herauszureifsen;  ihnen  kam 
daher  die  Menge  mit  Vertrauen  und  Nachsicht  entgegen;  sie 
hatte  Wohlgefallen  an  solchen  Führern,  welche  nicht  besser 
sein  wollten,  als  der  grofse  Haufen,  und  vor  denen  man  nicht 
das  peinliche  Gefühl  der  Unterordnung  hatte,  wie  vor  einem 
Perikles.  Wenn  nun  die  Bürgerschaft  selbst  im  Läufe  der 
Kriegsjahre  eine  wesentlich  andere  geworden  war,  und  die 
Führer,  welche  aus  ihrer  Mitte  auftraten,  ihren  Sitten  und 
Stimmungen  sich  anzubequemen  beflissen  waren,  so  musste 
natürlich  auch  die  Behandlung  der  öfl^entlichen  Geschäfte  einen 
anderen  Charakter  annehmen.  Die  Versammlungen  der  Bürger- 
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Schaft  wurden  voller,  lauter  und  zuchtloser,  die  Berathungen 
leidenschaftlicher  und  tumultuarischer,  weil  die  Leitung  eines 
überlegenen  Geistes  fehlte;  deshalb  betheiligte  sich  die  ganze 
Menge  unmittelbarer  an  den  Verhandlungen  und  gab  ohne  Scheu 
ihre  augenblicklichen  Stimmungen,  ihre  Gunst  und  Ungunst, 
ihr  Behagen  und  ihre  Ungeduld  deutlich  zu  erkennen.  Dabei 
traten  denn  alle  üblen  Seiten  des  attischen  Verfassungslebens 
80  augenfällig  hervor,  dass  den  einsichtigeren  Bürgern,  welche 
Besonnenheit  und  Ruhe  für  das  erste  Erforderniss  politischer 
Thätigkeit  hielten,  die  öffentlichen  Geschäfte  gründlich  verleidet 
wurden  und  das  ganze  Wesen  der  Demokratie  in  Missachtung 
kam.  Die  Bürger  von  hervorragender  Bildung  zogen  sich  zurück 
und  hielten  sich  von  den  Versammlungen  entfernt,  weil  sie  die 
allein  wirksamen  Mittel  des  Erfolgs  nach  ihrer  Ueberzeugung 
nicht  anwenden  mochten.  Dadurch  wurde  den  neuen  Dema- 
gogen das  Feld  immer  vollständiger  überlassen  und  viel  edle 
Kraft  dem  Gemeinwesen  entzogen." 

Indessen  waren  die  neuen  Volksfuhrer  doch  nicht  zu  jedem 
öffentlichen  Dienste  in  gleichem  Grade  brauchbar.  Denn  wenn 
sie  auch  die  Rednerbühne  mit  Talent  und  Glück  beherrschten, 
so  hatten  sie  doch  zur  Truppenführung  in  der  Regel  weder 
Beruf  noch  Lust.  Dazu  bedurfte  es  einer  andern  Vorbereitung 
und  anderer  Eigenschaften.  Auch  scheuten  sich  die  Meisten 
vor  den  persönlichen  Gefahren  des  Amts,  vor  der  Verantwort- 
lichkeit und  den  mancherlei  Opfern,  die  damit  verbunden  waren 
ohne  Aussicht  auf  entsprechenden  Gewinn.  Darin  bestand  also 
eine  der  wichtigsten  Veränderungen,  welche  um  diese  Zeit  ein- 
traten, dass  sich  das  Feldherrnamt  von  dem  des  Volksführers 
trennte.  Denn  früher  hatte  man  sich  keinen  Staatsmann  denken 
können,  welcher  nicht  zugleich  im  Felde  sich  bewährt  hatte, 
und  Perikles  war  das  leuchtende  Vorbild  des  in  Rath  und  That, 
mit  Wort  und  Schwert,  auf  der  Flotte  wie  auf  der  Pnyx  gewal- 
tigen Führers.  Jetzt  durften  auch  Solche,  welche  keine  Kriegs- 
ehre gewonnen  und  niemals  ihr  Leben  eingesetzt  hatten,  vor 
dem  Volke  über  Kriegführung  reden,  und  die  Männer,  welche 
draufsen  Noth  und  Gefahr  bestanden,  ihrem  Urteile  unterwerfen 
und  zur  Verantwortung  ziehen.  Dazu  kam,  dass  die  Feldherrn 
auf  strenge  Mannszucht  halten  mussten  und  sich  dadurch  bei 
einer  Bürgerschaft,  welche  sich  aller  Zucht  und  Unterordnung 
immer  mehr  zu  entziehen  suchte,  unbeliebt  machten,  um  so 
mehr,  da  im  Laufe  des  Kriegs  auch  die  Bürger  der  untersten 
Vermögensklasse,  die  Theten  (I,  304),  als  voUgerüstete  Krieger 
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tntti  Dienste  herangezogefi  worden.  An  mancherie!  ResbCMt 
konnte  es  also  nicht  fehlen,  und  die  Yolksredner  wareü  Itt  6^ 
Regel  bereit,  gegen  die  Feldherm  Partei  zu  nehmen.  Sd  musdtö 
denn  aud  der  Trennung  der  beiden  einflussreichsten  aller  flffeflt^ 
liehen  Stellungen  eine  Verfeindung  derselben  entstehen,  tind 
dies  Missverhältniss  zwischen  Feldherm  und  Volksrednem  vmtAt 
der  Keim  des  gröfsten  Unglücks  filr  Athen.  Das  Feldhermamt 
wurde  zu  einem  Märtyrerthume,  und  die  tapfersten  Männef 
fühlten  sich  durch  die  Aussicht,  Yor  feigen  Demagogen  und  ettiet 
launenhaften  Volksmenge  über  ihre  Feldzüge  Rede  stehen  th 
sollen,  in  der  Freudigkeit  des  Wirkens  gestört  und  in  ihren  Ef  •- 
folgen  gehemmt. 

Es  fehlte  den  Athenern  nicht  an  bewährten  Feldheittt. 
Noch  stand  Phormion,  des  Asopios  Sohn,  in  voller  Kraft,  der 
im  samischen  Kriege  neben  Perikles  eine  bedeutende  ?rirksattt'^ 
keit  gehabt,  vor  Potidaia  befehligt  und  zuletzt  im  krisäi^SChett 
Meerbusen  Siege  erfochten  hatte,  welche  zu  den  gldüjSMdirtM 
der  attischen  Kriegsgeschichte  gehören.  Er  Wir  ehi  Kf  legsiüann 
von  altem  Schrot  und  Kofn,  kurz  von  Worten,  entschlossen 
und  streng,  ein  Muster  von  Genügsamkeit  und  untadelig6f  Sitte. 
Und  dennoch  hatte  auch  er  schon  einen  Prozess  Zu  bei^tehött 
gehabt,  in  welchem  er  von  dem  Volksgeriehte  zu  eiiier  Geldbufk« 
Von  10,000  Drachmen  verurteilt  wurde,  die  der  uneigennützige 
und  gänzlich  mittellose  Mann  nicht  aufbringen  konnte.  Die 
Folge  war,  dass  er  aller  bürgerlichen  Ehren  beraubt  wurde  und 
sich  aufs  Land  zurückzog.  Als  nun  die  Akamanen  um  Unter- 
stützung gegen  die  korinthischen  Bundesgenossen  naehsttchteü 
und  sich  den  ihnen  wohlbekannten  Phormion  als  Führer  der 
attischen  Hülfsmacht  ausbaten,  weigerte  dieser  sich  das  Ami 
anzunehmen,  bis  die  Bürgerschaft  ihn  aus  seiner  Schuld  befreite 
und  ihm,  dem  schwer  Gekränkten,  volle  Genugthuung  gegeben 
hatte.  Wie  Phormion,  so  haben  auch  die  anderen  namhaften 
Feldherm,  welche  neben  ihm  oder  nach  ihm  attische  Truppen 
geführt  haben,  LamachoS,  Laches,  Charoiades,  Pythodoros,  Padies 
und  D^mosthenes  fiist  ohne  Ausnahme  ähnliche  Kämpfe  mit  den 
Volksrednem  4ti  bestehen  gehabt**). 

In  der  äeerfMirung  konnte  Perikles  durch  Männer  aus  der 
alten  Krtegssehule  einigermafsen  ersetzt  werden,  obwohl  auch 
hier  die  feste  Durchfühfung  bestimmter  Kriegspläne  aufhörte. 
Wie  sie  mir  möglich  war,  wenn  die  Oberfeldherrnwürde  Jahre 
lang  einem  Manne  anvertraut  war.  Auf  der  Rednerbühne  war 
d^r  Contrast  viel  grölser.   Hier  that  sich  zuerst  ein  gewisser 
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EcSsMts  faern^,  eiti  plumper  und  ttngebildeter  Mdun«  d«f  M 
d«!*  komtacli^  fiflhne  als  der  'Eber*  oder  der  'Bar  fttlft  Melit9' 
(djis  wfitf  d«r  G»U^  dem  er  angehörte)  verspottet  Wllfde,  tUtk 
Werghdndler  ttttd  Hühlenbesitzer,  der  sich  äur  bttfte  Z«at  üb 
WcirtfOfafttr  geltend  machte.  Der  Nachfolgern  der  ihn  t^r^ 
drängte»  war  Lysikles,  der  sich  durch  Yiehhandel  Yermögeik  er^ 
worbeii  hatte.  Dass  dies  ein  Mann  von  nicht  gewöhnhoher  Art 
v^ar^  UsBt  sich  «ohon  daraus  abbehmen«  dass  Aspasia  flach  Peri^ 
Ues'  Tode  üth  nlit  ihm  vermählte^  und  erst  durch  ihren  Umgang 
soll  er  sich  ftu  einem  bedeutenden  Redner  ausgebildet  haben. 
Es  scheint  auch,  dass  er  wieder  nach  Art  des  Perikles  die  krle^ 
gerische  Thatigkeit  mit  der  Volksleitung  veitrinden  irollto',  denn 
er  war  im  Jahre  nach  dem  Tode  des  Periklei  Feldherr  in  Karten 
und  kam  hier  um*s  Ld>en.  Nun  kamen  erst  die  Demagogen  in 
die  Hohe,  welche  in  der  Opposition  gegen  Perikles  sidh  bekannt 
gemacht  hatten,  und  unter  ihnen  war  Kleoti  der  Erste»  weldier 
im  Stande  wan  längere  Zeit  Einfluss  zu  behaupten,  so  dass  in 
seiner  Handlungsweise  während  der  folgenden  Eriegsjaltfe  der 
ganze  Charakter  der  neuen  Demagogie  eicAl  erst  vollstindig 
offenbart*®). 

Natürlich  fehlte  es  bei  der  Veränderung,  welche  in  der 
Leitung  der  öffentlichen  Geschäfte  vor  sich  ging»  in  Athen  selbst 
nicht  an  Widerspruch.  Es  waren  ja  noch  immer  hiclit  alle 
Unterschiede  der  bürgerlichen  Kreise  aosgeglidhen.  Dordi  Ge^ 
burt,  Wohlstand  und  feinere  Bildung  f&hhen  äiob  Viele  in  einem 
nothwendigen  Gegensatze  gegen  die  grofse  Menge,  weläie  sieh 
mit  Wohlbehagen  ihren  neuen  Fvhrati  hingab,  und  die  rrii'^ 
giösen  Einiichtungen  sowohl  wie  der  WaffencHennt  trugen  dazu 
bei,  inmitten  der  vollendeten  Demokratie  aristokratiaohe  ftioh^ 
tungen  zu  erhalten.  Denn  nicht  nur  blieben  die  heiligten 
Priesterthümer  des  Staats  ein  erbliehee  Vorr^bt  gewisser  Fa- 
milien^ Welche  dadurch  einen  besimderen  Glana  toriana  hatten« 
sondern  auch  zu  solchen  ndigiOsen  Diensten«  weldia  jfihrUeh 
wechselten  (wie  fc.  B«  eu  dem  Amte  der  Arrephoren«  weldie 
gleichsam  als  Vertreterinnen  der  Gemeinde  unter  Aufeicht  d^ 
Priesterin  den  Dienst  bei  der  Stadtgöttin  auf  der  Burg  versahcKil, 
und  zu  dem  Reigen  der  Osdiophoren  oder  Rebenträger^  welche 
die  durch  Tbeseus  aus  Kreta  gerettete  attische  Jugend  damcAl^ 
ten),  witf  den  nur  T&cbter  nnd  Söhne  aue  vornehmen  und  rei^ 
eben  Häusern  aUsgewIAilti  Aneh  pflegte  man  an  anaw^Mgen 
Vertretern  der  S^t  nach  wie  vor  Manner  aus  tomehiBien  Fa^ 
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milien  zu  wählen.  Endlich  hatte  in  derselben  Z^,  in  welcher 
der  Waffendienst  im  Ganzen  an  Ehre  verloren  hatte,  der  Reiter- 
dienst an  Bedeutung  gewonnen.  Die  Reiter  waren  in  Athen  die 
einzige  stehende  Truppe;  nach  der  Art  ihrer  Aushebung  (S.  351) 
bildeten  sie  eine  Genossenschaft,  in  welcher  ein  aristoixatischer 
Standesgeist  sich  erhalten  musste.  Die  Zahl  der  attischen  Reiter 
war  Tor  dem  Kriege  auf  1000  Mann  erhöht  worden,  und  es  ist 
aller  Grund  anzunehmen,  dass  Perikles  das  Corps,  welches  er 
am  Parthenon  in  so  glänzender  Weise  darstellen  liefs,  begünstigt 
und  gepflegt  hat,  um  in  ihm  ein  Gegengewicht  gegen  die  Masse 
zu  gewinnen. 

Der  Widerspruch,  welcher  von  diesen  aristokratischen  Krei- 
sen aus  der  neuen  Demokratie  entgegentrat,  war  zwiefacher  Art. 
Denn  erstens  gab  es  in  den  vornehmen  Familien  noch  immer 
grundsätzliche  Feinde  der  Verfassung,  welche  nur  in  einer  voll- 
ständigen Umkehr  Heil  und  Rettung  sahen.  Diese  zogen  sich 
entweder  in  tiefer  Verstimmung  von  allen  öffentlichen  Dingen 
zurück,  oder  sie  suchten  in  heimlichen  Genossenschaften  ihre 
politischen  Grundsätze  zu  befestigen  und  sich  für  kommende 
Gelegenheiten  zu  offener  Thätigkeit  vorzubereiten.  Das  war  die 
revolutionäre  Partei,  welche  sich  in  den  Tagen  von  Marathon, 
von  Plataiai  und  Tanagra  (S.  23,  106,  157)  bereit  gezeigt  hatte, 
die  Vaterstadt  den  Feinden  zu  verrathen,  wenn  durch  ihre  Hülfe 
nur  die  Demokratie  gestürzt  würde;  eine  Partei,  welche  sich 
zum  Sturze  des  Perikles  mit  der  Masse  und  ihren  Führern  ver- 
bunden hatte  und  auch  jetzt  fortfuhr,  unter  dem  gleifsenden 
Scheine  von  Religion  und  höherer  Politik  die  zu  Recht  be- 
stehende Verfassung  zu  bekämpfen.  Ihr  waren  die  Ausartungen 
derselben  nicht  unwiUkommen,  denn  ihre  Hoffnungen  wurden 
durch  äulkere  Noth  und  Verwirrung  im  Innern  immer  neu 
belebt 

Viel  gröfser  aber  war  die  andere  Partei,  welche  die  Verfas- 
sung selbst  nicht  in  Frage  stellte,  sondern  nur  ihren  Missbräu- 
chen entgegentreten  und  dem  unbeschränkten  Einflüsse  der 
neuen  Volksredner  entgegenarbeiten  wollte.  Die  Stellung  dieser 
Partei  war  eine  ungemein  schwierige,  weil  ihre  Aufgabe  vor 
Allem  die  war,  zu  steuern,  zu  massigen  und  die  Stimme  der 
Besonnenheit  geltend  zu  machen,  während  die  Demagogen  mit 
kühnen  Projekten  auftraten,  glänzende  Erfolge  der  Menge  vor- 
spiegelten und  bestimmte  Ziele,  welche  den  Wünschen  derselbeü 
entsprachen,  mit  leidenschaftlicher  Wärme  verfolgten.  Je  mehr 
nun  die  Bürgerschaft  von  den  neuen  Volksrednern  verwöhnt 
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war,  um  ^o  schwieriger  wurde  es  natürlich  den  Führern  der 
Gemäfsigten  Einfluss  zu  erlangen.  Sie  waren  gezwungen,  auch 
ihrerseits  um  die  Gunst  der  Menge  zu  werben;  von  lauernden 
Feinden  umgeben,  mussten  sie  ängstlich  Alles  vermeiden,  was 
irgend  -zu  ihrer  Verdächtigung  benutzt  werden  konnte;  sie 
mussten  Freigebigkeit  und  volksflreundliche  Gesinnung  zur 
Schau  tragen  und  auf  allerlei  Umwegen  ihre  Ziele  zu  erreichen 
suchen.  Endlich  lag  es  auch  in  der  Natur  der  Verhältnisse, 
dass  diejenigen,  deren  gemeinsame  Absicht  es  war,  den  Miss- 
bräuchen der  Verfassung  zu  steuern,  kein  so  bestimmtes  Pro- 
gramm haben  konnten,  wie  es  nötUg  ist,  um  eine  politische 
Partei  zu  vereinter  Thätigkeit  fest  und  dauernd  zusammenzu- 
halten ;  eine  grobe  Zahl  ihrer  Mitglieder,  die  wohlhabenden  und 
ruhigen  Burger  Athens,  waren  von  Hause  aus  zu  einer  lebhaften 
Parteinahme  nicht  geeignet,  und  Männer,  wie  Diodotos,  der 
Sohn  des  Eukrates,  obgleich  von  tapferer  Gesinnung  und  von 
grofsen  Rednergaben,  nahmen  nur  ganz  vorübergehend  an  den 
öffentlichen  Angelegenheiten  thätigen  Antheil.  Je  schwieriger 
also  die  Stellung  dieser  Partei  war,  um  so  mehr  kam  auf  ihre 
Leitung  an. 

Die  Wahl  war  hier  nicht  schwer;  denn  unter  den  wohl- 
habenden und  gemäfsigten  Bürgern  war  Nikias,  des  Nikeratos 
Sohn,  damals  eine  so  hervorragende  Persönlichkeit,  dass  sich  um 
ihn  nach  Perikles^  Tode  alle  diejenigen  vereinigten,  welche  die 
gefährliche  Wendung  der  öffentlichen  Dinge  erkannten. 

Nikias  war  der  reichste  Mann  in  Athen.  Er  hatte  grolse 
Besitzungen  in  Laurion  (S.  30),  wo  tausend  Sklaven  für  ihn  in 
den  Silberschachten  arbeiteten.  Dabei  war  er  im  vollen  Besitze 
attischer  Bildung,  des  Staatswesens  kundig  und  auch  der  Rede 
mächtig,  wenn  er  auch  kein  geborener  Redner  war;  ein  Mann 
von  tadelloser  Ehrenhaftigkeit  und  bewährter  Tüchtigkeit,  den 
auch  die  Komödie  meistens  mit  Achtung  behandelte.  Er  war 
neben  Perikles  Feldherr  gewesen  und  von  ihm  mehrfach  hervor- 
gezogen und  empfohlen  worden.  Die  Flotte  konnte  keiner  siche- 
reren Hand  anvertraut  werden;  darum  war  er  nach  Perikles' Tode 
fünf  Jahre  nach  einander  Feldherr.  Er  war  nach  Kimons  Vor- 
bilde ein  freigebiger  Mann,  er  schmückte  die  Stadt  mit  ausge- 
zeichneten Weihgeschenken,  und,  wenn  die  Reihe  an  ihn  kam, 
so  benutzte  er  die  Liturgien,  um  dem  Volke  die  aufserordent- 
lichsten  Schauspiele  vorzuführen.  Den  Armen  spendete  er 
reichlich,  aber  nicht  blofs  aus  Gutmüthigkeit  und  mildem  Sinne, 
sondern  auch  aus  Aengstlichkeit  und  Besorgniss,  er  suchte  nicht 


blofs  /seine  Freuado  warm  zu  halten,  sondern  auch  Abgeneigte 
asu  gewinnen,  die  ibm  etwa  schaden  könnten*  Man  wirkte  4ie 
Ahsichtlidikeit;  aber  das  Volk  hatte  sein  Wohlgefallen  ddran, 
weil  es  daraus  sehen  konnte,  wie  viel  dem  mächtigen  Nilfia«  auf 
die  öffentliche  Meinung  ankam.  Auch  in  seinem  öflentücben 
Wirken  war  es  ihm  um  einen  gewissen  Schein  zu  tbun;  er  zog 
sich,  wie  Perikles,  Ton  dem  geselligen  Verkehre  zurück;  seine 
Anhänger  waren  bemuht,  den  Ruf  seiner  unablässigeu  Arbeit- 
samkeit zu  verbreiten  und  zudringliche  Besucher  yon  seiner 
Thure  abzuweisen.  Er  war  gemessen  und  feierlich  in  seinem 
Benehmen;  er  verleugnete  seine  Ueberzeugungen  nicht,  aber 
sprach  sich  ungern  aus,  weil  er  von  Natur  scheu  war  und  immer 
besorgte,  in  Wprt  oder  That  sich  etwas  zu  vergeben ;  es  fehlte 
ihm  der  Muth,  seine  Person  einzusetzen.  Auch  war  er  ohne 
Ehrgeiz  und  wurde  mehr  durch  die  Verhältnisse,  als  durch 
eigenen  Trieb  dazu  gebracht,  eine  hervorragende  Stellung  ein- 
zunehmen. Als  er  in  dieselbe  eintrat,  war  er  kränklich  und 
nicht  mehr  jung;  den  angeborenen  Mangel  an  Entschlossenheit 
koimtQ  er  nicht  mehr  überwinden;  auch  als  Feldherr  suchte  er 
seine  Hauptstärke  darin,  jeden  Unfall  zu  vermeiden.  Je  mehr 
es  ihm  aber  an  entschlosseno*  Selbstbestimmung  fehlte,  um  so 
mehr  suchte  er  nach  äufseren  Haltpunkten.  Denn  anstatt  wie 
Perikles  mit  freiem  Geiste  dem  Volke  gegenüber  zu  stehen  und 
alle  E)inflüsse  des  Aberglaubens,  wo  sie  sich  geltend  machten, 
zu  vernichten,  war  er  selbst  in  hohem  Grade  von  solchen  Ein- 
flüssen abhängig;  die  Abneigung  gegen  moderne  Freigeisterei 
war  bei  ihm  in*s  Gegentheil  umgeschlagen,  denn  in  ängstlicher 
Weise  achtete  er  auf  Vorzeichen  aller  Art  so  wie  auf  die  Aus- 
sprüche der  Wahrsager,  deren  er  immer  einen  als  Hausgenossen 
bei  sich  hatte.  Dadurch  gelang  es  Menschen  von  verächtlichem 
Charakter,  wie  Diopeithes,  Macht  über  ihn  zu  gewinnen.  In 
seiner  politischen  Ueberzuegung  war  er  durchaus  verfassungstreu 
und  loyal  gesinnt,  wohlmeinend  gegen  das  Volk  und  ein  Feind 
aller  heimlichen  Umtriebe.  Er  wollte  Sparta  gegenüber  seiner 
Stadt  nichts  vergeben,  aber  er  sah  den  Krieg  als  ein  Unglück  an 
und  hielt  einen  ehrenvollen  Frieden  für  möglich  ^^). 

Man  sieht  leicht,  dass  Nikias  keine  solche  Persönlichkeit 
war,  welche  die  groben  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Partei 
der  GemäTsigten  zu  kämpfen  hatte,  beseitigen  konnte.  Indessen 
hatte  die  Bürgerschaft  noch  Urteil  geni^,  um  zu  erkennen,  dass 
neben  dem  neuen  Demagogen  Männer  wie  Nikias  ihr  im  höchsten 
Grade  nutzUch  wär^i  sie  fühlte  doch  das  Bedürfniss  nach  Man- 


nern,  wekhe  ihr  eine  unwillkärUcbe  I{ocl\a<;bt]Uig  ^ipfl^f^tß»; 
darum  bewajbrte  sie  ihm  immer  ihr  Zutrauen  und  »chlbte  ihn 
9i»  einen  treuen  Ratbgeber,  Auch  konnte  ihm  nicht  leicht  ein 
Auiderer  seine  Stellung  streitig  machen,  weil  eine  solqhe  Yer-* 
«iojgung  YQu  Charakter  und  Verdienst  mit  edler  Gehurt  und 
Reichthum  sich  sonst  nicht  yorfand.  Die  Macht  des  Geldes  vyar 
aher  in  Athen  eine  sehr  bedeutende,  und  trotz  aller  demokra- 
tischen Gleichheit  konnten  tapfere  Feldherrn,  wie  Lamachos, 
ihrc^  Mittellosigkeit  wegen  zu  keinem  dauernden  Ansehen  ge- 
langen. Nikias  selbst  betrachtete  sein  Vermögen  als  das  Fun- 
dament seiner  Macht  und  war  in  Verwaltung  desselben  unge- 
mein gewissenhaft;  er  verschmähte  keinen  Gewinn  und  ver- 
miethete  seine  Sklaven  um  Tagelohn  Anderen  zur  Arbeit  Sei- 
nes Reichthums  wegen  war  er  Parteihaupt  geworden,  und  es 
steUte  sich  jetzt  schroffer  als  zuvor  der  Gegensatz  der  Armen  und 
Reichen  in  Athen  heraus;  denn  die,  welche  viel  zu  verlieren 
hatten,  hatten  am  meisten  Interesse  dabei,  einer  unbesonnenen 
Staatsieitung  entgegenzuarbeiten«  Diese  Spaltung  war  ein  neuer 
Keim  von  Missgunst  und  Misstrauen;  denn  wenn  die  Partei  des 
Nikias  sich  unbesonnenen  Kriegsplänen  widersetzte,  so  entstand 
gleich  der  Verdacht,  dass  sie  aus  selbstsüchtigen  Beweggründen 
einer  energischen  Kriegführung  entgegen  wäre,  weil  die  Kriegs- 
lasten vorzugsweise  auf  ihren  Mitgliedern  ruhten.  Die  Redner 
aber,  welche  die  Vertreter  der  Menge  waren,  beuteten  zu  ihrem 
Vortbeile  dies  Misstrauen  aus  und  suchten  durch  Anfeindung 
der  wohlhabenden  Bürger  ihre  eigene  Popularität  zu  heben. 


Während  sich  so  die  inneren  Verhältnisse  Athens  ge^talt^t^ni 
ging  der  Krieg  ununterbrochen  vorwärts  und  entbrannte  immer 
heftiger.  Denn  nachdem  die  kriegführenden  Staaten  in  den 
ersten  Jahren  nur  Versuche  gemacht  hatten,  wie  sie  einander 
beikommen  könnten,  fingen  sie  jetzt  an,  ihre  Erfahrungen  m 
wirksameren  Angriffen  zu  benutzen. 

Die  Peloponnesier  hatten  schon  zur  See  den  Athenern  die 
Spitze  zu  bieten  gesucht,  und  da  sie  zu  Lande  aufser  Stande 
waren,  eine  Feldschlacht  zu  erzwingen  und  in  altspartaniscbex 
Weise  zu  siegen,  so  hatten  sie  gegen  ihre  Gewohnheit  eine 
regehnäfsige  Belagerung  begonnen,  um  die  treusten  Bundesg^«« 
nossen  Athens,  die  Platäer  zu  züchtigen  und  einen  festen  Waf^^ 
fenplatz  im  Rücken  des  Feindes  zu  gewinnen.  Die  Noth,  welch« 
Athen  zu  bestehen  gehabt  hatte»  ermutbigte  zu  kräftigerer  Kriog'* 
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führung  und  Männer,  wie  Brasidas  (S.  354),  hatten  schon  Ge- 
legenheit  gehabt,  sich  durch  Tüchtigkeit  hervorzuthun. 

Gleichzeitig  dehnte  sich  die  Betheiligung  am  Kriege  immer 
weiter  aus.  Denn  auDser  Attika  und  Böotien  war  nun  auch 
Akamanien  Kriegsschauplatz  geworden;  auch  die  Völkerschaften 
des  Nordens,  welche  bis  dahin  der  griechischen  Staatenge- 
schichte gänzlich  fern  geblieben  waren,  wurde  nun  zum  jersten 
Male  in  die  Verwickelung  hereingezogen,  und  ihren  Stamm- 
häuptern ging  die  Ahnung  auf,  dass  der  Zwiespalt  der  Griechen- 
städte ihnen  die  Möglichkeit  gebe,  Einfluss  zu  gewinnen  und 
Beute  zu  machen.  So  waren  epirotische  Stämme  vom  adria- 
tischen  Meere  her  unter  ihren  Häuptlingen  das  Acheloosthal  her- 
unter gekommen,  um  den  Ambrakioten  gegen  die  Akarnanen  zu 
helfen  (S.  365);  der  Odrysenkönig  hatte  schon  in  sehr  wirksamer 
Weise  für  Athen  Partei  genommen,  während  der  schlaue  Per- 
dikkas  immer  auf  der  Lauer  lag,  um  zu  seinem  Vortheile  die 
Verhältnisse  auszubeuten,  und  kein  Bedenken  trug,  während  er 
mit  Athen  im  Bunde  stand,  dennoch  den  Feinden  Athens  Hülfs- 
truppen  nach  Akamanien  zu  schicken.  Unter  den  Bundesge- 
nossen gährte  es,  auf  den  Inseln  wie  auf  der  Küste  Kleinasiens, 
und  von  Pissuthnes,  der  arkadische  Söldner  im  Dienste  hatte, 
wusste  man,  was  er  für  ehrgeizige  Pläne  hegte  (S.  217).  In 
Hellas  selbst  aber  stieg  die  Erbitterung,  sowohl  zwischen  den 
Parteien,  welche  in  den  einzelnen  Gemeinden  einander  gegen- 
über standen,  als  auch  zwischen  den  kriegführenden  Staaten, 
und  bei  dem  gesteigerten  Eifer,  dem  Gegner  Schaden  zuzu- 
fügen, gönnte  man  sich  nun  auch  im  Winter  keine  Ruhe. 

So  machten  die  Peloponnesier  nach  den  Kämpfen  im  ko- 
rinthischen Golfe  noch  im  Spätjahre  429  (87,4)  unter  Knemos 
und  Brasidas  einen  Angriff,  der  an  Kühnheit  Alles  übertraf,  was 
sie  bis  dahin  unternommen  hatten.  Die  Mannschaft  von  40 
Schiffen  wurde  bei  Korinth  ausgesetzt;  jeder  Matrose  nahm  sein 
Ruder,  sein  Sitzpolster  und  seinen  Riemen  mit  sich,  und  so 
wanderten  die  Leute  quer  über  die  Landenge,  zogen  in  aller 
Eile  vierzig  Schiffe  aus  den  Schiffshäusern  von  Nisaia  und 
steuerten  nun  geraden  Weges  nach  dem  Peiraieus,  von  dem  man 
wusste,  dass  er  von  der  Meerseite  offen  war.  Die  Schiffe  waren 
unterwegs.  Alles  war  günstig;  da  wurde  den  Peloponnesiern  vor 
ihrer  eigenen  Kühnheit  bang,  und  statt  den  Augenblick  zu  be- 
nutzen, landeten  sie  in  Salamis,  nahmen  die  dortigen  Schiffe, 
drei  an  der  Zahl,  und  verheerten  die  Insel.  Nun  wurden  die 
Athener  durch  Feuerzeichen  alarmirt,  es  war  ein  ungeheurer 
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Schrecken,  als  sie  sich  urpldtzHch  in  ihrem  eigensten  Seegebiete 
überfallen  sahen,  aber  sie  kamen  mit  dem  Sehrecken  dayon  und 
zogen  sich  daraus  die  Lehre,  ihren  Hafen  in  Zukunft  besser  zu 
häten. 

Auch  im  Norden  des  ägäischen  Meers  begann  mit  Eintritt 
des  Winters  neuer  Kriegslärm.  Perdikkas  nämlich  hatte  die 
Versprechungen^  mit  denen  er  sidi  dem  Bunde  der  Odrysen 
und  Athener  angeschlossen,  nicht  gehalten;  Sitalkes  sammelte 
deshalb  ein  Heer  Ton  100,000  Mann  FuTsvolk  und  50,000  Rei- 
tern, um  in  Makedonien  einzurücken.  Bis  nach  den  Therm opylen 
hin  erzitterte  Alles  rer  dem  fiarbarenheere,  welches  die  streit- 
barsten Völkerschaften  des  Nordens  vereinigte,  und  die  Feinde 
Athens  glaubten  nicht  anders,  als  dass  es  auf  ihre  Unter- 
werfung  abgesehen  sei.  Sitalkes'  nächste  Absicht  war,  den 
Prätendenten  Amyntas  auf  den  makedonischen  Thron  zu  setzen, 
und  er  rechnete  dabei  auf  die  Unterstützung  der  Athener^ 
welche  ihn  zu  dem  ganzen  Kriegszuge  veranlasst  hatten.  Mit 
unwidersteUidier  Macht  überzog  er  die  chaikidischen  Städte 
und  rückte  bis  znm  Axiosflusse  vor,  aber  die  attischen  Schiffe 
blieben  aus,  und  nun  änderte  sich  plötzlich  die  ganze  Lage  der 
Dinge;  Die  den  Athenern  feindliche  Partei,  an  deren  Spitze  Seu- 
thes,  d^  Neffe  des  Sitalkes,  stand,  gewann  die  Oberhand,  die 
Besdiwerden  des  Winters  traten  ein,  und  Perdikkas  beeilte  sich, 
diese  Umstände  zu  Friedensvorscblägen zu  benutzen,  welche 
sofort  angenommen  worden.  Seuthes  wurde  des  Königs  Schwa- 
geFy  das  grolj»e  Thrakerheer  löste  sich  auf  und  damit  hatte  die 
vielverheUlsende  Verbindung  zwischen  Athen  und  dem  Odrysen- 
reiche  für  alle  Zeit  ein  Ende.  Wahrscheinlich  ist  das  Ausbleiben 
der  attischen  Schiffe  nur  durch  Fahrlässigkeit  veranlasst  oder 
durch  Mangel  an  gehöriger  Verständigung,  wenn  man  nicht 
annehmen  will,  dass  die  Athener  schon  bei  der  ersten  Kraftent- 
wickelttng  ihres  neuen  Bondesgenossen  auf  denselben  eifer- 
süchtig geworden  seien  und  ihn  absichtlich  im  Stiche  gelassen 
hoben.  Auf  jeden  Fall  zeigte  sich  schon  hier  ein  Mangel  an 
rechtzeitiger  Energie,  wie  er  nach  Perikles'  Tode  mehrfach 
eintrsl. 

Endlich  war  aiuch  auf  dem  akarnanischen  Kriegsschauplätze 
keine  Winterruhe,  sondern  Phormion  landete  gleich  nach  Auf- 
lösung der  peloponnesischen  Flotte  in  Astakos,  trieb  aus  ver- 
schiedenen Städten  Akarnaniens  die  den  Athenern  feindliche 
Partei  aus.  und  wölke  auch  .Oiniadai  ndimen,  den  Hauptsitz 
dieser  Partei;  aber  der  angesehwoUene  Acbeioos,  welcher  die 

CurtiuB,  Gr.  Qeseh.  n.  8.  Aufl.  25 


386  VIERTES  KRIEGSJAHR  87,  4;  428  SOMMEIU 

Stadt  wie  ein  See  umringte,  machte  jeden  Angriff  unmöglich. 
Phormion  kehrte  also  nach  Naupaktos  zurück  und  brachte  von 
dort  mit  Eintritt  des  Frühjahrs  die  genommenen  Schiffe  und  die 
Gefangenen  nach  Athen  ^^). 

Der  nächste  Sommer  (es  war  der  des  vierten  Kriegsjahrs) 
brachte  ein  Ereigniss  zur  Reife,  welches  sich  Jahre  lang  vorbe- 
reitet hatte.  Denn  schon  vor  Ausbruch  des  ganzen  Kriegs 
hatten  sich  die  Lesbier,  welche  neben  Chios  die  einzigen  noch 
freien  Bundesgenossen  Athens  waren,  heimlich  mit  Sparta  in 
Verbindung  gesetzt,  und  zwar  gingen  diese  Verhandlungen  von 
Mytilene  aus,  der  grölsten  unter  den  fünf  Städten  von  Lesbos. 
Der  Küste  Kleinasiens  nahe  gegenüber,  lag  sie  auf  einer  Höhe, 
welche  gegen  den  Meersund  vorspringt  und  von  zwei  Hafen- 
buchten eingefasst  ist,  einer  nördlichen  (Maloeis)  und  einer  süd- 
lichen; die  letztere  war  der  eigentliche  Kriegshafen.  Beide 
Buchten  aber  waren  durch  einen  Kanal  verbunden,  der  mitten 
durch  die  Stadt  floss.  Schönheit  und  Festigkeit  der  Lage  waren 
mit  allen  Vortheilen  des  Seeverkehrs  hier  in  seltener  Weise 
vereinigt. 

'  Wenn  schon  die  städtische  Einrichtung  von  dem  großartigen 
Sinne  der  Bürger  zeugt,  so  noch  vielmehr  die  Geschichte  der 
Stadt.  Denn  sie  hatten  sich  an  dem  Wohlstande  eines  blühenden 
Seeplatzes  nicht  genügen  lassen,  sondern  über  die  Gränzen  ihres 
Gebiets  hinaus  eine  Herrschaft  aufgerichtet,  und  zwar  zunächst 
auf  der  eigenen  Insel.  .Hier  hatten  sie  nach  einander  Antissa, 
Eresos  und  Pyrrha  unterworfen  und  die  drei  Stadtgebiete  ihrem 
Gebiete  einverleibt.  Dann  hatten  sie,  wie  Samos  und  Thasos, 
auch  auf  dem  gegenüberliegenden  Festlande  einen  ansehnlichen 
Besitz  zu  erwerben  und  behaupten  gewusst.  Hier  waren  ja  die 
wichtigsten  Plätze  einst  von  Lesbos  aus  gestiftet  worden  (1, 108), 
namentlich  Assos  undGargaros;  das  leidenschaftliche  Streben 
der  Mytilenäer  ging  nun  dahin,  auf  Insel  und  Festland  ihre 
herrschsüchtige  Politik  weiter  zu  verfolgen,  und  hier  wie  dort 
stand  ihnen  Athen  im  Wege. 

Alle  Gegensätze,  welche  die  griechische  Welt  in  Spannung 
hielten,  waren  hier  wirksam.  Denn  erstens  herrschte  in  Mytilene 
eine  geschlossene  Zahl  vornehmer  und  reicher  Familien;  sie 
hatten  durch  Energie  und  Klugheit  die  Stadt  grofs  gemacht,  sie 
hatten  der  Masse  der  Bürger  gegenüber  ihre  Privilegien  festge- 
halten und  hassten  darum  das  demokratische  Athen.  UnwiUig 
gaben  sie  ihre  Schiffe  her,  um  der  Macht  Athens  zu  dienen  und 
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waren  voll  Besorgniss,  aber  kurz  oder  lang  ihr  einheimisches 
Regiment  von  dortans  gefiihrdet  zu  sehen. 

Ferner  waren  die  Städte  des  Festlandes,  die  alten  Pflanz* 
Städte  der  Lesbier,  gröGstentheils  attische  Tributstädte  geworden. 
Auf  diesem  Boden  herrschte  eine  alte  Eifersucht  zwischen  Athen 
und  Lesbos,  welche  schon  in  der  Pisistratidenzeit  zu  blutigen 
Kämpfen  geführt  hatte  (1, 332).  Die  alten  Vorgänge  waren  nicht 
vergessen,  und  alle  Pläne  auf  Vergrösserung  des  festländischen 
Besitzes  waren  jetzt  natürlidi  mehr  als  je  durch  die  Macht  Athens 
unausl&hrbar  geworden. 

Viel  empfinfficher  und  brennender  aber  war  der  dritte 
Punkt,  wo  Mytilene  sich  durch  Athen  beeinträditigt  sah,  das 
war  die  Beherrschung  der  eigenen  Insel.  Denn  die  Vereinigung 
derselben  zu  einem  Gebiete  und  Gesamtstaate  wurde  seit  Jahren 
gehindert  durch  den  Widerstand  von  Methymna,  der  zweit- 
gröfsten  Stadt  auf  Lesbos,  welche  an  der  Nordküste  der  Insel» 
Troas  gegenüb«*,  lag,  demokratisch  regiert  wurde  und  treu  zu 
Athen  hielt,  weil  es  in  dieser  Verbindung  die  einzige  Bärgschaft 
seiner  dauernden  Selbständigkeit  besafs. 

Endlich  kam  zu  diesen  Gegensätzen,  welche  aus  politischen 
Grundsätzen  und  Plänen  erwuchsen,  noch  der  alte  Gegensatz 
der  Stämme,  welcher  ja  durch  den  gegenwärtigen  Krieg  all^ 
Orten  wieder  aufgeregt  worden  war.  Wie  auf  dem  Festlande 
die  B5otier,  so  waren  es  im  Archipelagos  die  Lesbier,  in  wel- 
chen die  alte  Eifersucht  des  äolischeii  Stammes  gegen  die  atti- 
schen lonier  wieder  hervorbrach;  es  war  ein  gleichzeitiger  Ver- 
such, auf  altäolischem  Stammgebiete,  in  Asien  wie  in  Europa, 
eine  selbständige  Mächt  aufzurichten.  Auch  standen  die  beider- 
seitigen Bestrebungen  in  einem  unmittelbaren  Zusammenhange. 
Die  oligarchischen  Grundsätze,  welche  in  Theben  wie  in  Mytilene 
herrschten,  hatten  eine  Annäherung  zwischen  beiden  Staaten, 
eine  Erneuerung  des  gemeinsamen  Stammgefühls  und  ein  ge- 
meinsames politisches  Handeln  veranlasst.  Nachdem  also  die 
ersten  Anknüpfungen,  welche  Mytil^e  schon  vor  dem  pelopon- 
nesischen  Kriege  m  Sparta  versucht  hatte,  erfolglos  geblieben 
waren,  regten  die  Thebaner  nach  Ausbruch  des  Kriegs  neue 
Unterhandlungen  an;  sie  erkannten,  dass  der  peloponnesische 
Band  kaum  einen  wichtigeren  Zuwachs  erhalten  könne,  als 
durch  den  Beitritt  von  Mytilene;  sie  hofften  jetzt  auch  bei  Sparta 
eine  gröfsere  BereitwiUigkeit  und  Entschlossenheit  zu  finden ; 
ihre  Stämmgenossen  selbst  aber  fanden  sich  b^eit,  den  ent- 
scheidenden Sehritt  zu  thun«    Es  war  ihr  Interesse,  nicht  zu 
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zaudern;  m  wussten  nicht,  wie  lange  das  gegenwärtige  Syslera 
gegen  die  Demokratie  der  eigenen  Insel  noch  zu  haltem  »ei,  m 
glaubten,  durch  lang<^es  Warten  nur  variieren,  nicht  gewinnen 
zu  können  ^'). 

Die  regierenden  Familien  wuasten,  wie  sete  Athen  durch 
die  Pest  gelitten,  wie  die  Belagerung  Potidaiaa  seine  Fmanica 
erschöpft  habe  und  wie  die  Flotte  an  yersehiedemn  Punkten 
gleichzeitig  in  Anspvueh  genommen  sei«  Der  ked^e  Versuch 
Spartas,  AÜien  an  seinen  eigenen  Küstm  anzugreifen,  hatte  den 
Muth  der  Mytüenäer  gesteigert';  sie  rechneten  auf  die  Umiu&ie- 
denheit  in  AioUs  und  lonien,  sie  standen  wahracheinhcb  auch 
mit  Pisautfanes  in  V^bindung  und  besddosscn  mit  aller  Ums 
sieht  und  Energie  den  Ablall  yerzubereiten.  Sie  bauten  neue 
Schiffe,  warfen  Dämme  auf,  welche  ihre  Häfen  sicherten,  ü^ 
föUten  ihre  Kornspeicher  und  lie&en  skythische  Bogenschützen 
werben. 

So  ^rsichtig  aber  auch  die  MytSenäer  hiebei  zu  Werke 
gingen,  so  war  eis  ihnen  doch  unmöglich,  ihre  Pläne  geheim  zu 
halten.  Die  Eifersucht  von  Tenedos  und  Methymna,  sowie  di& 
Spaltung  der  Parteien  in  der  Stadt,  wo  die  YerhUtnk&e  sehr 
gespannt  waren,  kamen  den  Athenern  zu  Gute.  Ein  Bürger  toq 
Mytilene,  Doxandros^  der  für  seine  Söhne  um  zwei  ¥<uniahi|ie 
Erbtöchter  geworben  hatte  und  schnöde  zurückgewiesen  worden 
war,  rächte  sich  an  den  Aristokraten,  indem  er  ihre  Absichten 
den  Athenen  verrieth,  mit  denen  er  in  Gastfireundachaft  stand« 
Es  Zeigte  sich  auch  hier,  wie  wichtig  diese  Proxenoi  (S.  236) 
für  Athen  waren,  indem  sie  unter  der  Hand  und  ohne  asrnUichen 
Auftrag  die  Stimmung  der  Bundesstädte  beobachteten  und  von 
gefahrUehen  Bewegungen  rechtzeitige  Meldung  nach  Athen  ge- 
hingen Ua&^.  So  erhielt  man  um  dieselbe  Zelt,  als  Archidamos 
i^um  dritten  Male  gegen  Attika  vorrückte,  d.  b-  um  An&ng  des 
vierten  Kri^ssommers,  in  Athen  die  Gewissheit^  da^s  ein»  neuer 
und  ge£ährlicher  Seekrieg  unvermeidlich  sei* 

Nachdem  man  sich  lange  gesträubt  hatte,  die  gemeierte 
Thatsaohe  zu  glauben,  versuchte  man  durch  Gesandtschaften. die, 
Mytitenäer  wu  ihrem  ¥odiaben. abzubrij0^n,.ah(9r  y^rgebh^ 
und  so  musate  man  sich  endlich  entschliefseli^  Ernsl^zn^is^a^n« 
Ea  wurden  also  die  lesbischea  Schiffe,  die  b^i^  der  Ftotte  w^oreu, 
ao&art  mit  Beschbig  belegt,  und  vierzig  Trieren  unter  Klqlpf  id«& 
ausgesehiekt.  Aber  es  fehlte  die  Energie,  wie  ^ie  beioi  Ah£»U 
von  Samos  ein  Perikles  bewährt  halte*  D^pn  nicht  nur  wur^e 
die  Ueberrumpdiing,  j{U  der  man  ein  ^orstäAtiigcbes.AiM^lliiKpliisIt 
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benutzen  weflte,  vereitelt,  sond^n  es  gelang  sogar  den  Behörden 
der  anfrüfarerischen  Stadt,  durch  schlane  tJnterhandhingen  den 
attischen  FlottenMhrer  von  einem  rasefaen  Angriffe  zurückzu- 
halten und  den  gewonnenen  WaffenstiOstand  zur  Vollendung 
ihrer  Rüstungen,  wie  audi  zu  einer  Sendung  nach  Sparta  zu 
benutzen.  Es  war  ein  Glück  für  Athen,  dass  die  Spartaner 
nodi  viel  unentschlossener  waren.  Denn  anstatt  auf  eigene 
Verantwortung  rasch  zu  handdn,'8o  lange  die  bedrohte  Stadt 
nodi  zugäi^lich  war,  beschieden  sie  die  Gesandten  nach  Olym^ 
pia,  wo  gerade  das  grofise  Fest  bevorstand,  welches  durch  den 
Krieg  zu  einem  rein  peloponnesischen  geworden  war  und  zur 
Erledigung  von  Bundesangelegenheiten  benutzt  wurde. 

In  Olympia  hielten  die  Mytilenäer  eine  Rede,  welche  ihrem 
kühnen  und  männlichen  Sinne  alle  Ehre  machte.  Sie  klagten 
nicht  über  schlechte  Behandlung,  durch  welche  sie  gezwungen 
v^ären,  auswärtige  Hülfe  zu  suchen;  sie  schmähten  auch  nicht 
auf  attische  Tyrannei;  sie  erklärten  nur,  dass  ihre  Selbständig- 
keit eine  mehr  scheinbare,  als  wirkliche,  eine  unsichere  und  von 
der  Gnade  Athens  abhängige  sei.  Dieser  Zustand  sei  ihnen  un- 
erträglich; sie  wollten  nicht  einem  Bunde  angehüren,  welcher 
seinen  ursprünglichen  Charakter  so  vollständig  verändert  habe, 
sie  wollten  nicht  Athen  als  Werkzeuge  dienen,  um  seine  selbst- 
süchtige Herrschaft  zu  stützen.  Es  war  die  stolze  Sprache  einer 
Aristokratie,  welcher  die  Abhängigkeit  von  der  Bürgerschaft  in 
Athen  unleidlich  war.  Sie  kamen  nicht  mit  leeren  Händen, 
sondern  wie  die  Kerkyräer  den  Athenern,  so  maditen  sie  den 
Peloponnesiem  klar,  dass  diese  ihr  Bündniss  als  einen  unflchätz* 
baren  Gewinn  ansehen -müssten,  weil  es  ihnen  den  wohlgelegen- 
sten Waffenplatz,  Geld  und  Schiffe  gegen  Athen  verschaffe;  weil 
es  die  Mittel  gewähre,  Athen  nicht  blofs  in  Attika,  wo  man  ihm 
am  allerwenigsten  anhaben  könne,  sondern  an  den  Punkten  an- 
zugreifen, wo  es  am  meisten  zu  förchten  habe.  Durch  die  Auf- 
forderung der  Böotier  seien  sie  zu  einem  früheren  Abfalle,  als 
sie  beabsichtigt  hätten,  veranlasst  worden;  deshalb  hätten  sie  um 
so  gerechteren  Anspruch  auf  schleunige  Bundesfaülfe;  von  der 
Thatkraft,  mit  welcher  sie  ausgeführt  werde,  sei  das  Ansehen 
Spartas  abhängig. 

Der  nächste  Erfolg  der  Rede  war  vollständig.  Die  Mytilenäer 
wurden  als  Mitglieds  des  peloponnesischen  Bundes  aufgenom- 
men und  schleunige  Bundeshüife  versprochen.  Ein  neuer  An- 
griff zu  Wasser  und  zu  Lande  sollte  sofort  gegen  Athen  ausge- 
fEüurt  werden;  die  Spartaner  standen  auch  in  kürzester  Zeit  mit 
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ihrem  Heere  wieder  am  Isthmos  und  legten  Hand  an,  nm  die  in 
Lechaion  liegenden  Trieren  nach  dem  jenseitigen  Hafen  hin- 
uberzubringen.  Aber  die  anderen  Peloponnesier  kamen  nicht 
zur  Stelle;  sie  waren  bei  der  Emdte  beschäftigt  und  im  höchsten 
Grade  unlustig,  in  demselben  Sommer  zum  zweiten  Male  aus- 
zurücken. Die  Athener  dagegen  erkannten  in  yoUem  HaÜBe  die 
Bedeutung  des  Augenblicks.  Sie  mussten  jetzt  zeigen,  dass  ihre 
Macht  ungebrochen  sei  und  dass  sie  an  den  yerschiedensten 
Plätzen  bereit  seien,  ihren  Feinden  zu  begegnen.  Die  Spartaner 
sahen  zu  ihrem  Erstaunen  eine  Flotte  von  hundert  Trieren  am 
Isthmos  erscheinen,  welche  aUe  Pläne  daselbst  sofort  vernich- 
teten ;  gleichzeitig  yernahmen  sie,  dass  eine  zweite  Flotte  die 
lakonischen  feüsten  brandschatze.  Aubardem  wurden  dreilsig 
Trieren  nach  Akamanien  geschickt,  und  anstatt  die  Schiffe  Ton 
Mytilene  abzurufen,  wie  die  Feinde  erwartet  hatten,  wurde  ihre 
Zahl  verstärkt. 

Die  Mytilenäer  hatten  inzwischen  die  Zeit  benutzt,  um  sieh 
auf  ihrer  Insel  kampf  tüchtiger  zu  machen.  Ihr  Angriff  auf  He- 
thymna  war  misslungen,  aber  die  abhängigen  Städte  wurden  neu 
befestigt;  man  war  entschlossen,  jeden  einzelnen  Platz  zu 
halten«  Da  erschien  Faches  um  Anfang  des  Herbstes  mit 
1000  Hopliten;  die  aufrührerische  Stadt  wurde  an  der  Land- 
seite ummauert  und,  als  der  Winter  eintrat,  war  sie  rings  um- 
schlossen und  von  aller  Hülfe  abgeschnitten^^. 

Inzwischen  hatte  die  Unternehmung  gegen  Plataiai,  welche 
im  dritten  Kriegsjahre,  während  die  Pest  in  Athen  herrschte, 
begonnen  war,  eine  ganz  andere  Wendung  genommen,  als  die 
Spartaner  erwartet  hatten.  Denn  als  sie  sich  mit  dem'  ganzen 
Bundesheere  vor  der  kleinen  Btadt  zeigten,  hoffte  man  durch 
Unterhandlung  zum  Ziele  zu  kommen,  und  als  die  Piatäer  sich 
auf  die  feierlich  verbürgte  Unverletzlichkeit  ihres  Gebiets  be- 
riefen, erhielten  sie  die  arglistige  Antw<Hrt,  dass  mw  nichts 
Anderes  wolle,  als  ihnen  die  volle  Selbständigkeit  geben,  welche 
ihnen  zukomme;  jetzt  aber  wären  sie  nicht  frei  und  unab- 
hängig; sie  sollten  daher  nur  von  dem  attischen  Bündnisse  ab- 
treten und  vollkommen  neutral  bleiben.  Die  Piatäer  wiesen  auf 
ihre  Lage  hin,  welche  sie  nöthige,  an  einen  gröfseren  Staatsich 
anzuschliefsen;  auch  sei  ja  der  Anschluss  an  Athen,  der  ihnen 
jetzt  als  Verbrechen  ausgelegt  werde,  auf  Spartas  ausdrückliche 
Weisung  erfolgt  (I,  360).  Die  Trennung  von  Athen  sei  ja  nichts 
Anderes,  als  eine  Aualieferung  der  Stadt  an  ihre,  gehässigsten 
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Feinde.  Archidamos  brach  diese  Erörterungen  ab,  welche  für 
jeden  Spartaner,  in  dem  noch  eine  Spur  von  ehrenhafter  Ge* 
sinnung  war,  peinlich  genug  sein  mussten;  er  wies  die  Piatier 
auf  ihre  unter  allen  Umständen  gefährliche  Lage  hin  und  machte 
ihnen  den  Vorschlag,  sie  sollten  auswandern  und  ihm  für  die 
Zeit  des  Kriegs  ihr  Stadtgebiet  übergeben;  ihre  unbewegliche 
Habe  solle  genau  verzeichnet  und  nach  Beendigung  des 
Kriegs  mit  dem  Grund  und  Boden  unverkürzt  zurückgegeben 
werden. 

Der  Vorschlag  war  von  Seiten  des  Königs  gewiss  ehrlich  ge- 
meint; er  lag  um  so  näher,  da  die  Kinder  und  Frauen  und  alles 
Volk  bis  auf  400  Bürger  schon  nach  Attika  ausgewandert  waren; 
Sparta  wollte  sich  selbst  verpflichten,  für  die  Ernährung  der 
Bürgerschaft  während  des  ExUs  Sorge  zu  tragen.  Man  begreift 
leicht,  dass  die  Platäer  diesen  Vorschlag  nicht  ohne  Weiteres 
abwiesen;  sie  legten  ihn  den  Athenern  zur  Begutachtung  von 
Die  Athener  verwarfen  ihn  und  verhiefsen  thätige  Hülfe. 

In  Folge  dessen  schwankten  die  Platäer  keinen  Augenblick; 
sie  erklärten  ihren  Feinden  von  der  Mauer  herab,  dass  sie  ent- 
schlossen wären,  dem  Bunde  mit  Athen  unter  allen  Umständen 
treu  zu  bleiben,  und  rüsteten  sich  zur  entschlossensten  Verthei- 
digung.  Archidamos  musste  nun  Ernst  machen.  Nachdem  er 
durch  feierliche  Anrufung  aller  Götter  und  Heroen  des  Landes 
sein  Gewissen  zu  beruhigen  und  alle  Schuld  des  Kriegs  auf  die 
Platäer  zu  wälzen  gesudit  hatte,  liefs  er  die  Abhänge  des 
Kithairon,  an  denen  die  Stadt  gelegen  war,  abholzen,  PaUisaden 
machen  und  mit  Hülfe  derselben  einen  Wall  aufführen,  um  von 
der  Höhe  desselben  die  Vertheidiger  der  Stadtmauer  anzu- 
greifen. Man  wollte  um  jeden  Pr^is  eine  lange  und  kostspielige 
Belagerung  vermeiden  und  liefs  die  Soldaten  Tag  und  Nacht  an 
der  Schanze  arbeiten.  In  siebzig  Tagen  war  sie  fertig.  Aber 
die  Platäer  erhöhten  dagegen  ihre  Mauern  durch  Brustwehren, 
zerstörten  durch  unterirdische  Gänge  die  feindlichen  Erdarbei- 
ten und  bauten  hinter  dem  bedrohten  Stücke  ihrer  Mauer  eine 
zweite  Mauer,  um  sich  hinter  dieselbe  zurückziehen  zu  können. 
Ebenso  'wussten  sie  die  Mauerbrecher  unschädlich  zu  machei|, 
indem  sie  die  Köpfe  derselben  zerschmetterten  oder  durch 
Schlingen  den  Stofs  abfingen.  Endlich  wurde  von  den  Be- 
lagerern die  Macht  des  Feuers  aufgeboten,  indem  sie  den  Baum 
zwischen  Mauer  und  Schanze  mit  brennbaren  Stoffen  anfüllten 
uid  einen  Brand  hervorriefen,  der  durch  Qualm  und  Gluth  die 
gJ^e  Stadt  und  ihre  Vertheidiger  ^n  vernichten  drohte;  aber  in 
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der  Mchsten  Noth  brachte  ihnen,  wie  erzählt  wird,  ein  Gewit* 
terregen  unerwartete  Rettung. 

Nun  musste  Archidamos,  der  sich  schon  mit  dem  Wider- 
willen eines  alten  Spartaners  zu  den  Schanzarbeiten  und  ^ur  An- 
wendung von  Belagerungsmaschinen  entschlossen  hatte,  jeden 
Gedanken  aufgeben,  mit  Gewalt  die  kleine  Schaar  plataisdier 
Bürger  zu  besiegen;  man  musste  sich  beq[uemen,  die  ganze  Stadt 
mit  einem  Walle  zu  umgeben,  um  sie.  auszuhungern.  Die  ab- 
schüssige Lage  der  Stadt  erschwerte  die  Arbeit,  aber  man 
scheute  keine  Mühe;  die  Erbitterung  hatte  sich  während 
des  Kampfes  gesteigert  und  die  Thebaner  unterlie£sen  nichts, 
um  das  Werk  nicht  in  Stocken  gerathen  zu  lassen*.  Eine  dop* 
pelte  Mauer  wurde  nun  um  die  ganze  Stadt  gebaut,  mit  einem 
Graben  gegen  die  belagerte  Stadt  und  einem  Graben  gegen 
aufsen;  die  Mauern  waren  in  gleichen  Abständen  mit  Thürmen 
versehen;  der  Gang  zwischen  den  Mauern,  der  16  Fufs  Breite 
hatte,  war  bedeckt  und  bildete  gleichsam  ein  grofses  Wacht- 
haus,  das  die  feindliche  Stadt  umringte.  Gegen  Mitte  Septem- 
ber war  das  ungeheure  Werk  vollendet;  die  Mehrzahl  der  Trup- 
pen konnte  entlassen  werden;  die  Bewachung  der  Ringmauer 
wurde  zwischen  peloponnesischen  und  thebanischen  Truppen 
getheilt;  jede  Schaar  hatte  ihren  angewiesenen  Platz;  ein  Corps 
von  dreihundert  diente  als  Reserve  für  unvorhergesehene  Fälle. 

Ein  volles  Jahr  hatten  die  Plataer  in  ihrem  Gefangnisse  aus* 
geharrt,  von  jedem  Verkehre  abgeschnitten,  ohne  Hofihung  auf 
Ersatz,  von  Feinden  umlauert,  die  nach  ihrem  Blute  lechcten. 
Die  Lebensmittel  begannen  zu  mangeln.  Deshalb  beschlossen 
die  Tapfersten  einen  Durchbruch  zu  wagen.  Nachdem  man 
sich  mit  Leitern  versehen  hatte,  welche  die  Höhe  der  feind- 
lichen Mauern  hatten,  benutzte  man  eine  störmische  und  raulie 
Decembemacht,  da  man  voraussetzen  konnte,  dass  sich  die 
Wachposten  in  die  Thürme,  die  ihnen  als  SchilderMoser  dien« 
ten,  zurückgezogen  haben  würden. 

Zweihundert  und  zwanzig  Männer  verlassen  die  Stadt;  sie 
sind  leicht  bewaffnet  und  nur  am  linken  Fufse  mit  einem  Sdiiih 
versehen,  der  für  den  Fall  eines  Gefechts  festeren  Stand  ge- 
währte; den  rechten  Fufs  trugen  sie  blofs,  um  leichter  durdi 
den  Schlamm  zu  kommen.  In  mäfsiger  EntCsmung  von  ein- 
ander, um  jedes  Waffengeräusoh  zu  vermeiden,  übersteigen  rie 
den  Graben,  erklimmen  die  Mauer,  indem  Einer  dem  Andern 
den  Schild  hinaufreicht;   die  Wad^ost^  in  den  nächsten 
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Thäiinen  zur  Rediten  und  zur  Linken  werden  gelödtet;  Alles 
gelingt  ohne  Geräusch,  die  Platäer  sind  im  Besitz  eines  Maner* 
Stacks  mit  zwei  Thfinnen,  welche  besetzt  werden;  die  Meisten 
sind  glücklich  oben.  Da  fällt  ein  Ziegel  von  der  Mauer  and  die 
Besataung  wird  alannirt.  Sieben  Platäer  kehren  um,  weil  sie 
Alles  verloren  geben.  Aber  während  die  Feinde  in  völliger  Un- 
gewtssheit  über  den  Vorgang  bleiben  und  Keiner  sich  getraut, 
seinen  Posten  zu  verlassen,  steigt  Einer  der  Tapfern  nach  dem 
Andern  die  äuftere  Mauer  hinunter;  zuletzt  verlassen  auch  die, 
welche  die  Thurme  gehätet  hatten ,  ihren  Posten  und  gelangen 
glücklich  an  den  äufsem  Graben.  Dieser  ist  voll  Wasser  und 
mit  dünnem  Eise  bedeckt.  Dadurch  wird  der  Uebergang  ver* 
zögert  und  ehe  noch  Alle  hinüber  sind,  sehen  sie  Mannschaft 
mit  Fackeln  herbeieilen;  es  ist  das  Strmfkorps  der  Dreihundert, 
welches  sie  am  Graben  erreichte.  Aber  die  Fackeln  sind  den 
Verfolgern  hinderlich,  indem  sie  diese  blenden,  den  Platäem 
ab^  den  Kampf  erieichtem.  Nur  ein  Bogenschütze  wird  ge* 
üingen.  Die  Andern  kommen  sämtlich  hinüber  und  schlagen  den 
Weg  nach  Theben  ein,  weil  sie  voraussetzen,  dass  sie  auf  der 
attischen  Strafse  verfolgt  werden  würden.  Erst  bei  Erythrai 
wenden  sie  sich  rechts  in's  Gebirge  und  kommen  am  Morgen 
nach  Athen,  um  dieselbe  Zeit,  als  ihre  Kameraden  Herolde  an 
die  Belagerer  schickten,  um  sidi  die  Leichen  der  Ihrigen  auszu* 
bitten,  welche  sie  sämtlich  für  verloren  hielten.  Niemals  ist 
tapferer  Math  und  kluge  Entschlossenheit  herrlicher  belohnt 
worden.  Auch  den  Zurückgebliebenen  war  jetzt  die  Möglichkeit 
gegebim,  mit  ihrem  Mundvorrath  länger  auszuharren^^). 

So  war  im  Anfange  des  fünften  Kriegsjahres  das  Interesse 
an  zwei  Behgerungen  geknüpft;  beide  Belagerungen  waren  mit 
den  schwersten  Opfern  für  die  Belagerer  verbunden;  in  beiden 
Plätzen  hoffte  man  noch  immer  auf  die  versprochene  Hülfe  und 
in  beiden  gleich  vergeblich. 

Freilich  wurde  im  Frühjahre  die  pdoponnesische  Flotte 
endlich  fertig  und  Alkidas  fuhr  mit  42  Segeln  von  Gytheion  in 
das  ägäisehe  Meer  hinaus.  Es  war  das  erste  Mal  seit  Gründung 
des  attischen  Sed)undes,  dass  pdoponnesische  Kriegsschiffe  sich 
in  ien  Gewässern  zeigten,  welche  Athen  als  sein  Herrschafts- 
gdbiet  ansah.  Um  diesem  Seezuge  noch  mehr  Nach^bruck  zu 
geben,  rückte  gleichzeitig  das  Landheer  der  Peloponnesier  unter 
Kleomenes  in  Attika  ein ;  er  war  der  Vormund  seines  Neffen 
Pttosanias,  des  Sohnes  des  Pleistoanax,  und  in  der  Heerfüfarung 
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des  Archidamos  Nachfolger,  der  nach  42  jähriger  Regierung  kurz 
zuvor  gestorben  war. 

Dieser  vierte  Heerzug  war  für  die  Athener  besonders  ver- 
derblich, weil  er  sich  so  lange  wie  möglich  im  feindlichen  Lande 
zu  halten  suchte,  denn  man  hoffte  die  Nachrichten  von  den 
glücklichen  Eifolgen  des  Alkidas  in  Attika  abzuwarten.  Aber 
diese  Erwartungen  erwiesen  sich  bald  als  gänzlich  unbegründet 
Denn  der  spartanische  Admiral  that  aus  Ungeschick  und  Feig- 
heit Alles,  was  geschehen  konnte,  um  den  Zweck  seiner  Unter- 
nehmung zu  vereiteln.  Aengstlich  kreuzte  er  zwischen  den 
Kykladen  umher,  während  die  Noth  in  Mytilene  den  höchsten 
Grad  erreicht  hatte.  Man  konnte  hier  nicht  länger  warten,  und 
deshalb  gab  der  Spartaner  Salaithos,  welcher  sidi  einige  Monate 
zuvor  in  die  Stadt  heremgeschlichen  hatte,  um  die  nahende 
Hälfe  zu  melden,  der  Regierung  den  Rath,  ihr  letztes  Heil  in 
einem  Ausfalle  zu  suchen.  Zu  dem  Ende  wurden  alle  Waffen- 
rüstungen vertheilt,  welche  im  Besitze  der  Stadt  waren,  auch  an 
die  unteren  Bürgerklassen,  welche  in  dem  aristokratischen 
Staate  bis  dahin  nur  als  Leichtbewaffnete  gedient  hatten.  Aber 
kaum  war  dies  geschehen,  so  erklärte  sich  das  Volk  gegen  die 
Regierung;  es  verlangte,  dass  alle  Korn vorräthe  geöffnet  werden 
sollten,  und  drohte ,  dofort  mit  den  Athenern  in  Unterhandlung 
zu  treten.  Den  regierenden  Herrn  blieb  unter  diesen  Umständen 
nichts  übrig,  als  gemeinschaftlich  mit  dem  Volke  zu  handeln  und 
die  Unterhandlungen  mit  Faches  zu  beginnen ;  sonst  wären  sie 
allein  als  Urhieber  des  Aufstandes  ausgeliefert  worden.  Faches 
versprach,  bis  die  Entscheidung  von  Athen  eingeholl  sei.  Keinen 
zu  binden ,  zu  knechten  oder  zu  tödten.  Trotzdem  safsen  die 
Oligarchen,  als  die  Athener  einrückten,  angstvoll  auf  den  Stufen 
der  Altäre;  sie  fühlten  sich  weder  vor  ihren  Mitbürgern  noch 
vor  den  Feinden  ihres  Lebens  sicher  und  wurden  dann  nadi 
Tenedös  in  Gewahrsam  gebracht. 

Sieben  Tage  waren  seit  Uebergabe  von  Mytilene  verflossen, 
da  kam  Alkidas  und  ankerte  Lesbos  gegenüber  in  der  Nähe  von 
Erythrai.  Der  Hauptzweck  war  verfehlt;  aber  nichts  desto 
weniger  war  es  ein  auCserordentliches  Ereigniss,  dass  an  der 
ionischen  Küste  eine  peloponnesiscfae  Flotte  lag.  War  man  ein- 
mal so  weit  gekommen,  so  musste  man  zu  erreichen  suchen, 
was  noch  möglich  war.  Auch  fehlte  es  in  der  Umgebung  des 
Admirals  nicht  an  Rathgebem,  welche  die  Bedeutung  des  gegen- 
wärtigen Moments  vollkommen  erkannten.  Teutiaplos,  derEleer, 
verlangte,  dass  man  unverzüglich  die  Athener  in  Mytilene  üb^* 
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faHen  solle,  ehe  sie  auf  einen  Angriff  gefesst  wären.  Und  dann 
kamen  ionische  Flüchtlinge  und  Lesbier  auf  die  Flotte  und  draur 
gen  in  Alkidas,  etwas  Entscheidendes  zu  thun.  Er  soUe  sich  in 
«ner  ionischen  Stadt  oder  im  äolischen  Kyme  festsetzen,  die 
Unzufriedenen  an  sich  ziehen,  die  von  Sparta  verkündete  Politik 
zur  Wahrhdt  madien  und  die  Freiheit  der  hellenischen  Städte 
in  lonien  und  Aiolis  ausrufen.  Eine  attische  Flotte  war  nicht 
zur  Stelle,  Gährung  herrschte  aller  Orten.  Die  Perser  waren 
geschäftig,  die  gegen  Athen  herrschende  Aufregung  auszubeuten 
und  ihre  Ifacht  an  einzelnen  Küstenpunkten  wieder  herzustellen; 
Kolophon  war  ihnen  mit  Hülfe  einer  einheimischen  Partei  schon 
im  Sommer  430  (OL  87,  3)  wieder  zugefallen,  und  auch  aus 
Notion,  dem  Hafen  der  Kolophonier,  waren  die  attisch  gesinnten 
Bürger  mit  Gewalt  verdrängt  worden.  Pissuthnes  hatte  durch 
seine  aricadischen  Söldner  dabei  geholfen,  derselbe  Satrap,  der 
schon  im  samisehen  Kriege  seine  Feindschaft  gegen  Athen  und 
seine  Bereitwilligkeit,  sich  in  die  griechischen  Angelegenheiten 
einzumischen,  gezeigt  hatte.  Wenn  also  der  spartanische  Feld* 
herr  sich  mit  ihm  in  Einverständniss  setzte,  so  konnte  Athen 
auf  die  allergefihrlichste  Weise  bedroht  werden.  Aber  Alkidas 
ging  auf  nichts  ein.  Er  führ  ängstlich  an  der  Küste  entlang  und 
verrichtete  keine  anderen  Thaten ,  als  dass  er  harmlose  lonier 
aufgreifen  und  hinrichten  liefs,  bis  ihn  die  Samier  erinnerten, 
dass  dies  wohl  nicht  das  richtige  Verfahren  sei,  ihn  als  einen 
Befreier  von  Hellas  zu  empfehlen.  So  wie  er  aber  vermuthen 
konnte,  dass  man  ihm  von  Athen  aus  auf  der  Spur  sei,  ging  seine 
ziellose  Fahrt  in  die  angstvollste  Flucht  über,  so  dass  er  quer 
über  das  Meer  nach  Hause  eilte.  Die  Athener  sahen  sich  also 
ohne  ihr  Zuthun  aus  aller  Noth  befreit  und  konnten  ihre  Flotte 
sogleich  benutzen,  um  auch  in  Kleinasien  ihr  volles  Ansehen 
wieder  herzustellen;  die  Stadt  Notion,  wo  eine  Zeitlang,  durch 
eine  Mauer  getrennt,  die  beiden  feindlichen  Bürgerparteien,  die 
attische  und  die  persisch  gesinnte,  nebeneinander  gehaust  hatten, 
wurde  mit  Arglist  und  Gewalt  unter  die  Botmäfsigkeit  Athens 
zurückgeführt;  endlich  vollendete  Paches  ohne  Mühe  die  Unter- 
werfung der  Insel  Lesbos  und  schickte  die  lesbischen  Aristokraten 
so  wie  den  Spartaner  Salaithos,  der  in  einem  Verstecke 
aufgefunden  war,  nach  Athen,  damit  sie  dort  ihr  Urteil 
empfingen  ^^). 

Als  die  Unglücklichen  im  Peiraieus  ausgeschifft  wurden,  war 
die  Bik'gerschaft  in  fieberhafter  Aufregung,  und  der  Prozess, 
welcher  mm  begann,  zeigt  deutlich,  welche  Veränderung  die 
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letzten  Jahre  in  den  dffentlidien  Verhältnissen  Athens  hervor-^- 
gebracht  hatten. 

Die  Gründe  der  Aufiregung  liegen  nicht  fem.  Die  Bdagerung 
der  abtrünnigen  Stadt  hatte  aubarordentlicfae  Opfer  verlangt; 
der  Schatz  war  bis  auf  den  Reservefonds  erschöpft,  und  zum 
ersten  Male  nrasste  eine  Vermögenssteuer  ausgesdirieb^  wer^ 
den,  um  zur  Fortführung  der  fidagerung  eine  Summe  von 
200  Talenten  aufieubringen.  Wenn  diese  Mafsregel  schon  eine 
grofse  Bestürzung  hervorgerufen  hatte,  da  man  bei  Anfang  des 
Krieges  auf  den  Schatz  vorzugsweise  die  Hoffnung  des  Siegs 
gegründet  hatte,  so  war  die  Elrbitterung  gegen  die  Abtrünnigen 
um  so  gröfser.  Die  geföhriiche  Lage  ihres  Staats  war  den 
Athenern  in  erschreckender  Weise  vor  Augen  getreten.  Persi^i 
bedrohte  ihre  Bundesorte,  eine  feindliche  Flotte  hatte  sich  in 
lonien  gezeigt,  und  es  war  nur  der  gänzlichen  Unfähigkeit  ihres 
Führers  zuzuschreiben,  dass  sich  an  den  AbM  von  Lesbos  keine 
Erhebung  des  ionischen  und  äolischen  Festlandes  angeschlossen 
hatte.  Zu  dieser  Angst  um  die  überseeischen  Besitzungen  kam 
nun  die  Erbitterung  über  die  neue  Verheerung  des  eigenen 
Landes  und  die  schwere  Sorge  um  Plataiai.  In  dies«^  vielfachen 
Aufr^ung  hatte  die  Bürgerschaft  keinen  Führer,  der  die  Macht 
oder  den  Willen  hatte,  sie  zu  beruhigen,  sondern  ihre  Redner 
waren  nur  darauf  aus,  diese  Stimmungen  zu  nähren  und  die 
Leidenschaftlichkeit  zu  steigern;  vor  allen  Kleoh,  der  damals 
am  meisten  Einfluss  hatte ''^). 

Kleons  Vater  Kleainetos  war  ein  Fabrikbesitzer  und  unter«* 
hielt  eine  Menge  Sklaven,  welche  Felle  gerbten  und  Lederwaaren 
bereiteten;  ein  Grewerbszweig ,  welcher  in  Athen  sehr  blühend 
aber  wenig  geachtet  war.  Die  Umgebung,  in  welcher  Kleon  auf* 
wuchs,  war  nicht  geeignet,  ihm  eine  höhere  Bildung  zu  gieben; 
er  hatte  ein  plumpes  und  gemeines  Aussehen,  eine  rauhe  Stimme 
und  eine  polternde  Art  zu  sprechen.  In  rohem  Krafl^fuUe 
that  er  sich  etwas  darauf  zu  Gute,  nichts  Anderes  zu  sein,  ab 
ein  Mann  des  Volks,  und  wenn  die  Menge  gegen  diejenigen  tobte, 
welche  ihr  mit  überlegener  Bildung  gegenübertraten,  so  war  er 
an  seinem  Platze,  um  ihr  Wortführer  zu  sein.  So  hait^  er 
Perikles  angefeindet  und  sich  selbst  mit  Männern,  wieDiopeithes, 
zum  Angriffe  auf  die  philosophischen  Freunde  des  Perikles  v^- 
bunden  (S.  345).  Die  Genugthuung,  welche  die  Bürger  dem 
gekränkten  Staatsmanne  gaben,  war  eine  Niederlage  für  Kleon, 
in  Folge  deren  er  sich  in  den  nächsten  Jahren  stiller  hifÜL  Sann 
trat  er  von  Neuem  ip  den  Vordergrund  und,  nachdem  Eiukrates 
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bei  Seite  geschoben  und  Lysikles  wahrend  der  Zeit  der  Be- 
lagerung Ton  Mytilene  umgekommen  war  (S.  379) ,  konnte  er 
äth  ab  den  ersten  Mann  in  Athen  ansehen. 

Unter  den  Mittehi,  welche  Kleon  angewendet  hat,  um  sich 
die  Yolksgunst  in  sokhem  Grade  zu  erwarben »  w«r  gewiss  das 
wirkiajaasle  die  Erhöhung  des  Richtersoldes^  welcher  auf  seinen 
Antrag  verdreifacht  worden  ist  (S.  202).  Damit  wurde  die  Be- 
deutung dieser  Einrichtung  eine  ganz  andere.  Denn  ein 
Sitznngageld  von  drei  Obolen  oder  einer  halben  Drachme  (3  ggr.) 
war  immer  ein  lockeader  Gewinn  für  die  armen  Athener,  Da- 
für Uefsen.sie  sebon  ihr  Handwerksgeräthe  liegen  und  drängten 
sidi  zu  den  Gerichten,  namaitlich  die  altedren  Leute,  welche 
keine»  WafEeadienst  mehr  leisten  konnten  und  denen  der  be* 
queme  Erwerb  sehr  willkommen  war ;  auch  von  den  Landleuten 
fände«  viele  darin  einen  Ersatz  für  den  Ertrag  ihrer  Aecker,  um 
den  die  Kriegs»oth  sie  gebracht  hatte,  und  so  geschah  es,  dass 
das  Bichtmrpersonal  der  grolsen  Bfehrzahl  nach  aus  unbemittel- 
tesL  Leuten  bestand.  Als  Gesehworne  versafsen  sie  die  besten 
Tagessitunden ,  durch  die  Aufregung,  weldie  das  Anhören  der 
Prozesse  erweckte,  aufs  Angenehmste  unterhalten,  in  behag* 
hchena  Selbstgefühle  und  vollem  Genüsse  der  Macht,  welche  ihnen 
die  Stellung  der  attischen  Gerichtshöfe  über  Leben  und  Eigen- 
thum  so  vieler  Tauaende  gab.  War  die  Sitzung  zu  Ende,  deren 
Länge  wohl  nach  der  Geduld  der  Geschworenen  eingerichtet 
wurde,  so  konnten  sie  sich  für  ihre  drei  Obolen  bei  Bad  und 
Mjahlzeit  von  ihrer  öffenUichen  Thätigkeit  erholen.  Man  begreift 
afeo  die  Dankbarkeit,  welche  die  Athener  dem  Urheber  dieser 
Solderhobung  erwiesen.  Kleon  war  der  Held  des  Ta^s,  der 
Liebling  und  Wohlthater  des  Volks,  (kr  gefeierte  Gerichtspatron, 
und  je  inehr  nun  die  Gerichts wuth  der  Athener,  welche  schon 
Kratinos  verspottet  hatte,  im  Zunehmen  war,  um  so  mehr  stieg 
auch  die  Macht  des  Kleon*  Denn  man  hatte  längst  die  Erfindung 
geinacbt,  die  Gerid&te  zu  politischen  Parteizwecken  zu  benutzen, 
indem  man  hervorragende  Männer  mit  peinlichen  Anklagen  ver^ 
folgte.  Nun  aber  kam  das  Geschäft  der  Aufpasser  oder  'Syko* 
phantei^'  erst  recht  in  Aufschwung;  es  bildete  sich  eine  Men- 
scbe^m^se»  die  förmlich  ein  Gewerbe  daraus  machte,  Stoifzu 
Aiddagen,  zusammenzutragen  und  ihre  Mitbürger  vor  Gericht 
zu  ziehen.  Diese  Angebereien  waren  ab«r  vorzugsweise  gegen. 
Solche  gerichtet,  weldie  sich  durch  Reichthum,  Gelburt  und  Ver* 
^jejp^te  anzeichneten  und  deshalb  Anlas»  zu  Verdacht  gaben; 
denn, die  Ängebei:  wollten  sich  als  eifrige  Volksfreunde  und 
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wachsame  Hüter  der  Verfiissung  geltend  madieii.  Je  deutlicher 
aber  die  Mangel  der  Verfassung  hervortraten,  je  wilderund 
unordentlicher  es  in  den  Versammlungen  herging,  je  mehr  sich 
die  Partei  der  Gemäfsigten  von  dem  grofsen  Haufen  absonderte 
und  die  Gebildeteren  sich  vom  öffentUchen  Leben  zurückzogen, 
um  80  argw^nischer  wurde  das  Volk,  um  so  mehr  griff  die 
Furcht  vor  Verrath,  die  Angst  vor  verirassungsfeindiichen  Be- 
strebungen um  sich;  überall  witterte  man  Umtriebe  und  Ver- 
schwörung, und  die  Volksredner  beredeten  die  Bürgerschaft, 
keinem  Beamten,  keinem  Bevolhnächtigten,  keuner  Commission 
zu  trauen,  Alles  in  voller  Versammlung  zu  verhandeln,  die  ganze 
Verwaltung  an  sich  zu  ziehen.  Von  diesem  allgemeinen  Miss- 
trauen lebten  die  Sykophanten  und  beuteten  es  aus ,  um  sieh 
wichtig  zu  machen.  Ohne  Scham  machten  sich  junge  namen- 
lose Menschen,  die  zum  Theile  nicht  einmal  von  attischem  Ge- 
blüte  waren,  an  die  ehrwürdigsten  Männer  der  Stadt,  die  gegen 
die  Perser  gestritten  hatten  und  in  treuem  Staatsdienste  ergraut 
waren.  So  erlebte  Athen  das  unwürdige  Schauspiel,  dass  Thuky- 
dides,  des  Melesias  Sohn,  der  nach  Auflösung  seiner  Partei  jeden 
Kampf  aufgegeben  und  dem  perikleischen  Staate  treu  gedient 
hatte,  der  ehrwürdige  Veteran  des  kimonischen  Athens,  als  hin- 
fälliger Greis  vor  ein  Volksgericht  gezogen  und  verurteilt  wurde; 
ein  £reigni8s ,  welches  den  Dichter  Aristophanes  zu  gerechtem 
Zorne  entflammte.  Auch  wurde  das  Gewerbe  der  Sykophanten 
aus  schändlicher  Gewinnsucht  betrieben;  sie  drohten  mit  An- 
klagen, um  dadurch  von  Schuldigen  und  Unschuldigen  Geld  zu 
erpressen;  denn  auch  unter  denen,  die  sich  schuldlos  fühlten, 
waren  Viele,  welche  einen  Staatsprozess  mehr  als  alles  Andere 
scheuten,  weil  sie  zu  einem  Geschworenengerichte  kein  Vertrauen 
hatten,  welches  so  häufig  in  leidenschaftlicher  Stimmung  war 
und  meistens  in  seiner  eigenen  Sache  richtete. 

In  dieser  Sykophantenkunst  war  Kleon  selbst  ein  Meister, 
und  sie  war  für  ihn  eines  der  wirksamsten  Mittel,  um  seine 
Macht  zu  gründen.  Sie  gab  ihm  Gelegenheit,  Alle,  die  ihm  ge- 
fahrlich schienen,  zu  beseitigen,  andersgesinnte  Redner  zu  ver- 
jagen und  ihnen  die  öffentliche Thätigkeit  zu  verleiden;  er  wusste 
bei  seiner  Gewalt  über  das  Volk  und  bei  seiner  völligen  Kutk- 
sichtslosigkeit  Alles  einzuschüchtern  und  solche  Furcht  um  sich 
zu  verbreiten,  dass  Niemand  mit  ihm  sich  zu  messen  wagte. 
Das  höchste  Gut  der  Athener,  das  freie  Wort,  war  thatsächlich 
ihnen  genommen.  Mit  ehrlichen  Mitteln  war  gegen  ihn  nicht 
aufzukommen;  für  Geld  war  er  Zugewinnen,  und  er  wusste 
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seine  Macht  zu  benutzen,  um  ein  ansehnliches  Vermögen  zu 
erwerben  ®®). 

Als  er  sich  im  vollen  Besitze  seiner  Macht  fühlte,  änderte  er 
in  .einigen  Stücken  sein  Wesen.  Er  zog  sich  aus  der  Gemein- 
schaft früherer  Genossen  zurück  und  gewann  dadurch  das  Recht, 
alle  geheimen  Verbindungen  zu  politischen  Zwecken  um  so  hef- 
tiger zu  verfolgen.  Auch  war  seine  eigene  Politik  nicht  der  Art, 
dass.  er  solcher  Hülfe  bedurfte,  um  ihr  Anerkennung  zu  ver- 
schaffen. Denn  er  verfolgte  keine  ferneren  Ziele,  welche  nur 
durch  ein  Zusammenhalten  von  Parteigenossen  zu  erreichen 
waren;  vielmehr  suchte  er  nur  die  Majorität  der  Bürgerschaft 
immer  fester  an  seine  Person  zu  ketten  und  aUe  einzelnen  Ta- 
gesfiragen  zu  diesem  Zwecke  auf  das  Geschickteste  auszubeuten. 
yfena  man  überhaupt  im  höheren  Sinne  des  yfoiis  von  einer 
Politik,  welche  Kleon  verfolgte,  reden  kann,  so  war  es  keine 
andere,  als  dass  er  die  friedliche  Beendigung  des  Kriegs  mit 
Sparta  immer  unmöglicher  und  den  Riss  zwischen  den  griechi- 
schen Staaten  immer  unheilbarer  zu  machen  suchte.  Was  aber 
bei  einer  solchen  Politik  das  nächste  Augenmerk  eines  Staats-^ 
tt|0nns  sein  musste,  die  Kräfte  des  Staats  auf  alle  Weise 
stärken,  die  Kriegsmittel  desselben  durch  weisen  Haushalt 
sammenzuhalten  und  die  Fundamente  seinel;  Macht  zu  befesti- 
gen, das  war  Kleons  Sorge  nicht,  sondern  ei  schwächte  Athen,  ,.^ 
indem  er  in  der  schwersten  Kriegszeit  den  Gerichtssold  derge-  " 
stalt  erhöhte,  dass  dem  Staate  daraus  eine  jährliche  Ausgabe 
von  etwa  150  Talenten  (225,0Q0  Th.)  erwuchs,  wo^  ein  Theil 
der  Tribute  in  Anspruch  genommen  werden  musste^.  Dadurch 
wurden  die  Finanzen  immer  mehr  zerrüttet,  ^düie  Folge  war, 
dass  man  von  dem  Grundsatze  einer  gerechten  udV  schonenden 
Behandlung  der  Bundesgenossen  mehr  und  mehr  abgitig.  Aus 
ihrem  Führer  war  Athen  der  Herr  derselben  geworden,  jetzt 
wurde  es  ihr  Despot  Indem  aber  Kleon  alle  Rücksichten  in 
dieser  Beziehung  verwarf  und  das  Seinige  dazu  beitrug,  dass 
willkürliche  Erpressungen  immer  häufiger  stattfanden  und,  wenn 
es  an  Geld  fehlte,  förmliche  Raubzüge  in  das  Gebiet  der  eigenen 
Bundesgenossenschaft  ausgeführt  wurden,  so  wurden  dadurch, 
um  vorübergehende  Vortheile  zu  gewinnen,  die  eigentlichen 
Grundfesten  der  attischen  Macht  erschüttert,  während  der  Staat 
gleichzeitig  immer  tiefer  in  die  Gefahren  des  unheilvoUen  Kriegs 
verwickelt  wurde.  Kleon  konnte  sich  über  die  Lage  der  Dinge 
nicht  täuschen,  aber  er  war  weit  entfernt,  die  Gefahren  derselben 
den  Bürgern  klar  zu  machen  und  eine  entsprediende  Kraftan- 
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Strengimg  und  Opferbereitschaft  in  Anspruch  zu  nehmien,  wie 
es  die  Pflicht  jedes  gewissenhaften  Staatslenkers  sein  mnsste; 
sondern  er  täuschte  die  Börgerschaft  über  die  Macht  des  Staats, 
er  verleitete  sie  die  Einkünfte  desselben  und  die  Vorth^le  ihrer 
unbeschränkten  Herrschaft  zu  geniefsen.  Er  unterhielt  ihren 
Kriegseifer,  indem  er  die  Besiegung  der  Gegner  als  einen  ge- 
wissen Erfolg  vorstellte  und  damit  zugleieh  neue  Erweiterung^ 
ihrer  VortheUe  und  Genüsse.  Weissagungen  wurden  ihnen  mit- 
getheilt,  in  denen  von  der  Unterwerfung  des  ganzen  PelofMoa- 
neses  die  Rede  war  und  von  einem  Gerichtssolde  von  fünf  Obo^ 
len,  weichereinst  aus  Arkadien  den  Athenern  zufallen  werde. 
Das  war  die  Pohtik  Kleons  und  dazu  bedurfte  er  meht  dar  Un^ 
terstützung  politischer  Genossenschaften,  weil  sie  an  sidi  dem 
grolsen  Haufen  sehr  mundgerecht  war^^). 

Wenn  aber  Kleon  seine  früheren  Verbindungen  löste,  so 
hängt  dies  auch  damit  zusammen,  dass  er  nun  selbstgewisaer 
und  machtbewusster  vor  dem  Volke  auftreten  und  den  Abstand 
zwischen  sidi  und  denen^  die  früher  in  der  Opposition  geg^ 
Perikles  Seinesgleichen  gewesen  waren^  fühlen  lassen  wollte. 
Er  selbst  hatte  Perikles  Manches  abgesehen,  was  er  in  seiner 
Weise  nachmachfe.  Auf  der  Rednerbuhne  freilich  war  er  in 
allen  Stücken  sein  volles  Gc^enbiM.  Denn  wenn  Perikles  mit 
unerschütterlichem  Gleichmuthe  dem  Volke  gegenüber  trat  und 
auch  im  Feuer  der  Rede  das  Gleicfamab  der  Stimne  und  cbe 
ruhigste  Haltung  bewdirte,  so  dass  selbst  der  Mantelwurf  «mver- 
ändert  derselbe  blieb,  so  sah  man  Kleon,  wenn  er  redete,  in 
heftigster  Bewegung  auf  und  niedergehen  und  nnt  beiden  Armen 
gestikuliren ;  das  Gewand  wurde  hin  und  her  geworfen  und  die 
Stärke  seiner  lauten  Stimme  bis  zum  äufsersten  Mause  ange- 
strengt Perikles  war  seinen  Mitbüi^ern  ein  Vorbild  der  Aväe, 
weil  er  bei  allen  Angelegenheiten  eine  ruhige  Erwägung  ver* 
langte;  Kleon  fühlte  sich  am  meisten  an  seinem  Platze,  wenn 
das  Volk  in  fieberhafter  Aufregung  war  und  er  benolzte  atts 
Mittel,  dieselbe  zu  nähren  und  zu  steigen;  Perikles  hatte  kamer 
die  Sache  im  Auge,  Kleons  Meisterschaft  bestand  darin,  durch 
personliche  Angriffe  und  leidenaehaftlidie  Scbmähung^  seine 
eigene  Person  zu  heben.  Perikles  suchte  nur  durch  Vernunft* 
gründe  zu  wirken  und  afie  Einwirkung  unklarer  Stimmiuigen 
zu  beseitigen;  Kleon  benutzte  die  Leichtgläubigkeit  des  gro&en 
Haufens,  um  ihn  durch  aufregende  MeldungeniäerArt^  nament^ 
lieh  durch  Weissagungen,  erdichtete  Orakelsprüohe  u.  dgl.  in 
die  heftigste  Aufre^ng  zu  versetzen.   Je  leid^scbafttieher  die 
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Stimmung  war,  um  so  sicherer  hatte  er  die  Burgerschaft  in  sei- 
ner Hand,  um  »q  mehr  fühlte  er  sich  als  ihren  geborenen  Ver- 
trete und  um  so  siegsbewusster  tönte  seine  Stimme  über  die 
lärmende  Menge  hin«  Trotzdem  war  Kleou  klug  genug,  auch 
die  Mittel  anzuwenden,  deren  Wirksamkeit  er  selbst  an  Perikles 
wahrgenommen  hatte,  und  darin  bewährte  er  sein  aufserordent- 
liches  Talent,  dass  er  nicht  immer  einem  schlauen  Sklaven 
gleich,  der  nur  auf  diese  Weise  seinen  launischen  Herrn  zu  be- 
herrschen weifs,  dem  Volke  nach  dem  Munde  redete,  sondern 
er  sagte  ihm  auch  mitunter  derbe  Wahrheiten  und  wusste  unter 
Umständen  mit  grofsem  Glücke  den  Ton  perikleisch^  Bered- 
samkeit anzuschlagen.  Dazu  bot  sidi  ihm  in  der  mytilenäischen 
Angelegenheit  eine  besonders  günstige  Gelegenheit  dar. 

iJs  die  Gefangenen  eingebracht  wurden,  beherrschte  die 
HeüQ^e  nur  ein  Gefühl,  der  Durst  nach  Rache,  und  dadurch 
wurde  jede  vernünftige  Erwägung  ausgeschlossen.  Der  Gegen- 
stand der  höchsten  Wuth  war  Salaithos.  Was  ihn  betraf,  so 
wagte  Niemand  ein  Wort  der  Milde  oder  eine  Rücksicht  der 
Vernunft  geltend  zu  machen,  obwohl  der  vornehme  Spartaner, 
wenn  er  ab  Geifsel  festgehalten  wurde,  von  grofsem  Nutzen  sein 
konnte  und  selbst  die  Rettung  der  Platäer  in  Aussicht  stellte, 
wean  man  ihm  das  Leben  schenkte.  Er  wurde  sofort  hinge- 
richtet, üeber  die  Mytilenäer  wurde  in  der  Bürgerschaft  be- 
rathschlagt,  und  es  wurden  verschiedene  Anträge  gestellt.  Die 
Einea  redeten  der  Milde  das  Wort,  die  Anderen  verlangten,  dass 
die  ganze  waffenfähige  Mannschaft  der  Insel  getödtet,  die  übrigen 
Einwohner  aber  als  Sklaven  verkauft  werden  sollten.  Im  Sinne 
der  Ersteren  sprach  Diodotos,  der  Sohn  des  Eukrates,  der  Red- 
ner der  Partei  der  Gemäfsigten,  und  man  sollte  denken,  dass 
auch  bei  der  leidenschaftlichen  Erbitterung,  welche  Athen  be- 
herrschte, die  Erwägung,  dass  ia  Mytilene  nur  die  Regierungs- 
partei den  ganzen  Aufstand  erregt  hatte,  dass  der  gröfsere  Theil 
der  Bevölkerung  daran  vollkommen  unbetheiligt  war,  ja  dass  er 
sogar  von  dem  Augenblicke  an,  da  er  Waffen  in  der  Hand  hatte, 
die  Regierung  zur  Unterhandlung  mit  Athen  gezwungen  hatte, 
Eingang  bei  der  attischen  Bürgerschaft  hätte  finden  und  ihre 
Beschlüsse  hätte  bestimmen  müssen.  Allein  das  Gegentheil 
fand  statt.  Kleon  hatte  die  Parofe  gegeben,  dass  man  das 
Kriegsrecht  in  seiner  unbedingtesten  Härte  geltend  machen 
müsse.  Ein  zweiter  Aufruhr  dieser  Art  könne  die  Herrschaft 
Athens  und  alle  Vortheile,  welche  sie  den  Bürgern  gewähre, 
zerstören.     Darum  müsse  ein  schreckendes  Beispiel  gegeben 

Curtius,  Gr.  Gesch.  IX.  3.  Aufl,  26 
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und  kein  Unterschied  zwischen  den  Mytilenäern  gemacht  wer- 
den. Dieser  Beschluss  ging  durch,  und  unverzüglich  wurde  die 
Triere  abgefertigt,  welche  segelfertig  im  Peiraieus  lag,  um  Faches 
die  entsprechende  Instruction  zu  überbringen. 

Aber  kaum  hatte  sich  die  Bürgerschaft  getrennt,  so  machte 
sich  in  der  öffentlichen  Meinung  eine  Gegenströmung  bemerk- 
lich. Viele,  die  in  der  tobenden  Volksversammlung  nicht  Math 
und  Kraft  genug  gehabt  hatten,  der  Stimme  ihres  Gewissens  zu 
folgen,  waren  nun,  einzeln  genommen,  ruhigeren  Erwägungen 
zugänglich  und  erschraken  über  ihre  Theilnahme  an  einer  so 
entsetzlichen  That. 

Die  Führer  der  Minorität  benutzten  diese  Stimmung;  die 
Mytilenäer,  welche  als  Gesandte  in  Athen  anwesend  waren,  ver- 
banden sich  mit  ihnen  zu  eifngster  Thätigkeit,  und  so  gelang  es, 
die  Prytanen  zu  bewegen,  dass  sie  am  anderen  Tage  eine  neue 
Versammlung  beriefen,  obgleich  es  gegen  die  Grundsätze  des 
attischen  Staatsrechts  war,  über  einen  durch  Volksbeschluss  er- 
ledigten Gegenstand  von  Neuem  abstimmen  zu  lassen;  Es  war 
diese  neue  Berathung  zugleich  ein  Angriff  auf  die  Allgewalt  des 
Kleon;  er  musste  daher  seine  ganze  Beredsamkeit  aufbieten, 
um  den  ersten  Beschluss  aufrecht  zu  erhalten,  er  musste  zu- 
gleich die  günstige  Gelegenheit  benutzen,  als  Vertreter  der  Ge- 
setze sich  geltend  zu  machen,  den  Abfall  von  seiner  Meinung 
als  Schwäche  und  Wankelmulh  darzustellen  und  die,  welche 
sich  vorzugsweise  für  die  Gebildeten  ausgäben,  als  die  Verführer 
des  Volks  zu  schelten. 

Da  zeige  sich,  sagte  er,  von  Neuem,  was  er  so  oft  gesagt 
habe,  dass  eine  Demokratie  gänzlich  unfähig  sei,  andere  Staaten 
zu  beherrschen;  denn  nichts  sei  verkehrter,  als  die  Gemüthlich- 
keit,  wie  sie  unter  Mitbürgern  herrsche,  auf  die  auswärtigen 
Verhältnisse  zu  übertragen.  Man  müsse  den  Muth  haben,  allen 
gutmüthigen  Täuschungen  zu  entsagen.  Die  Herrschaft  im 
Archipelagos  sei  eine  Gewaltherrschaft,  die  sogenannten  Bun- 
desgenossen seien  nichts,  als  lauernde  Feinde;  da  sei  für  Milde 
und  Nachsicht  kein  Dank  zu  gewinnen;  das  Schlimmste  aber  sei 
Schwäche  und  Wankelmuth.  Die  Gesetze  verböten  wohlweis- 
lich die  Erneuerung  abgeschlossener  Verhandlungen,  aber  was 
kümmerten  sich  die  Athener  um  das  Herkommen  und  die  Ge- 
setze! Dazu  wären  sie  viel  zu  klug  und  gebildet  Der  Staat 
aber  wäre  besser  daran,  wenn  sie  weniger  klug  und  dafür  treuer 
den  Gesetzen  wären;  besser  mangelhafte  Gesetze,  die  befolgt 
würden,  als  die  besten  Gesetze,  die  nicht  zur  Ausführung  kom- 
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men.  Ich  bin  immer  derselbe*,  sagte  er  dann  mit  unverkenn- 
barer Aneignung  einer  Wendung,  welche  in  Perikles*  Munde 
oft  eine  mächtige  Wirkung  zur  Folge  gehabt  hatte.  'Ihr 
'Athener  aber  lasst  euch  immer  wieder  an  dem  für  Recht 
'Erkannten  irre  machen,  weil  ihr  den  Reden  zuhört,  als  wenn 
ihr  im  Schauspiele  säfset,  und  die  Kunst  der  Redner  ist  es,  die 
'euch  beschäftigt,  nicht  die  Lage  der  Dinge.  Die  Mytilenäer 
'haben  ohne  alle  Ursache  den  verderblichsten  Aufruhr  begon- 
'nen  und  alle  Mittel  aufgeboten,  euren  Staat  zu  vernichten. 
'Darum  komme  als  gerechte  Strafe  die  Vernichtung  über  sie. 
'Gutherzige  Hilde  wird  nur  neuen  Abfall  zur  Folge  haben  und 
'neuen  Verlust  an  Menschen  und  Geld;  eure  arglistigen  Feinde 
'aber  werden,  wenn  sie  siegen,  eure  Milde  euch  schlecht  be- 
'lohnen'. 

Dieser  klugberechneten  Rede,  welche  scheinbar  das  Volk 
meisterte,  in  Wahrheit  aber  nur  seiner  wilden  Rachbegier  und 
seinem  Hasse  schmeichelte,  trat  Diodotos  männlich  und  fest 
entgegen.  Nicht  mit  entlehnten  Wendungen  perikleischer  Be- 
redsamkeit, sondern  im  Geiste  derselben  und  von  ihrer  Kraft 
gehoben,  vertrat  er  die  besonnene  Rede  als  das  Heil  des  Staats 
und  bezeichnete  diejenigen,  welche  das  Volk  zu  unüberlegten 
Handlungen  drängten,  als  die  Feinde  des  Staats,  deren  Rath- 
schlage  der  Art  wären,  dass  sie  eine  eingehende  Prüfung  der- 
selben scheuen  müssten,  und  welche  zu  dem  Mittel  dreister 
Verläumdung  und  arglistiger  Verdächtigung  griffen,  um  alle 
ihnen  entgegenstehenden  Staatsmänner  von  der  Rednerbuhne  zu 
verscheuchen.  Diodotos  will  die  Mytilenäer  nicht  vertheidigen, 
er  will  keine  Rührung  hervorrufen.  Auch  soll  die  Angelegen- 
heit nicht  als  ein  Rechtshandel  aufgefasst  werden,  sondern  als 
eine  politische  Frage,  von  welcher  Hass  und  Leidenschaft  fem 
zu  halten  ist.  Es  handle  sich  überhaupt  Qicht  um  einen  ein- 
teüüen  Fall,  sondern  um  die  Politik  des  Staats  im  Ganzen  und 
um  das,  was  für  die  Zukunft  das  Heilsame  sei.  Kleons  Ab- 
schreckungstheorie sei  verkehrt  und  unpolitisch.  Mafslose 
Strenge  werde  neuen  Abfallen  nicht  vorbeugen,  sondern  nur 
dazu  führen,  dass  die  Gegenwehr  um  so  verzweifelter,  die 
Unterwerfung  um  so  kostspieliger  und  der  Ruin  der  Bundesge- 
nossen, deren  Wohlstand  doch  die  Grundlage  der  attischen 
Macht  sei,  um  so  voUständ^er  werde.  Durch  Hass  und  Leiden- 
schaft werde  man  sich  die  attisch  gesinnte  Partei  an  allen  Orten 
entfremden ;  Gerechtigkeit  und  Grobmuth  sei  das  einzige  Mittel, 
neuen  Abfall  zu  verhüten. 
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Unter  ungeheurer  Aufregung  wurde  endlich  durch  Handauf- 
heben  abgestimmt  und  eine  geringe  Mehrheit  entschied  zu 
Gunsten  Diodots.  Die  Partei  der  Gemäfsigten  hatte  diesmal 
den  Terrorismus  des  jingestumea  Demagogen  gebrochen  und 
von  einer  entsetzlichen  Blutschuld  das  Gewissen  und  die  Ehre 
der  Stadt  befreit.  Aber  nun  kam  es  darauf  an,  dass  der  neue 
Beschluss  für  die  Verurteilten  nicht  wirkungslos  sei  Die  Gefahr 
war  grols;  das  Schiff  mit  dem  Blutbefehle  h^tte  einen  Vor^uyng 
von  24  Stunden.  Es  geschah,  was  mißlich  war.  Die  mytUa- 
näischea  Gesandten  versahen  die  Besatzung  des  zweiten  Schiffs 
mit  Vorräthen,  setzten  ihr  grofse  Belohnungen  aus  und  erreich* 
ten  es,  dass  auf  der  ganzea  Fahrt  bis  Lesbos  unablässig  gerudert 
wurde.  Das  Wetter  war  günstig;  die  Mannschaft  des  erslen 
Schiffs  war  zum  Glück  weniger  eifrig  gißwesen,  und  so  gelang 
es,  dass  die  Botschaft  der  Gnade  reditzeitig  ankam,  um  einer 
Menge  von  vielen  tausend  unschuldigen  Mytilenäern  das  Leben 
zu  retten. 

Auch  so  war  der  Ausgang  des  Kriegs  blutig  genug;  denn  die 
Zahl  der  als  schuldig  Hingerichteten  betrug  über  tausend.  Es 
war  die  Gesamtzahl  derer,  welche  als  eine  engere  Bürgerschaft 
die  Regierung  der  Stadt  in  Händen  gehabt  hatten;  mit  ihr  war 
die  ganze  Aristokratie  vernichtet.  Die  Insel  wurde  als  Sieges«- 
beute  behandelt;  alle  Kriegsschiffe  wurden  ausgeliefert,  die  Be- 
festigungen zerstört,  die  Ländereien  aller  Inselstädte,  mit  4us- 
nähme  von  Methymna,  eingezogen  und  daraus  3000  Landloose 
gemacht,  von  denen  300  als  Zehnter  den  Göttern  zugewiesen, 
die  übrigen  an  attische  Bürger  ausgetheilt  wurden.  Indessen 
blieben  die  alten  Besitzer  auf  ihrem  Grund  und  Boden  und 
zahlten  den  neuen  Eigenthümern  von  jedem  Landstücke  ein 
jährliches  Pachtgeld  von  2  Minen  (50  Th.).  Ein  Theil  der 
Athener  blieb  als  Besatzung  dort;  die  Mehrzahl  kehrte  nach 
Athen  zurück  und  bezog  dort  die  Rente  ihrer  überseeischen 
Besitzungen^^). 

Die  Peloponnesier  hatten  für  das  Unglück  von  Mytilene  und 
die  Schmach,  welche  ihnen  daraus  erwuchs,  keinen  anderen 
Trost  als  die  Aussicht  auf  den  bevorstehenden  Fall  von  Plataiai. 
200  Platäer  und  25  Athener  waren  in  der  Stadt  zurückgeblieben 
und  hielten  sich  bis  ip  den  Sommer  hinein.  Da  gingen  die 
letzten  Lebensmittel  aus  und  keine  Hülfe  zeigte  sich.  Wohl 
fragt  man  mit  Recht,  warum  denn  die  Athener  nichts  thutea, 
um  die  Unglücklichen  zu  retten,  welche  nur  im  Vertrauen  auf 
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die  zugesagte  BanJesbMfe  aDe  güDstigea  AnerUetungen  des 
ArcMdamos  zurückgewiesen  hatten?  Konnten  doch  die  Athener 
M»er  eine  LaBidmacht  to«  i  3,000  Sehwerbcfwaffheten  gebieten 
mid  alijSbrKch  in  Megara  einfallen;  sollte  es  ihnen  unmöglich 
gewesen  sei»^  wenigstens  die  Burger  zu  retten,  wenn  sie  auch 
ifes  Gebiet  der  Stadt  nicht  zu  halten  rermoc^ten?  Die  Unthätig- 
bek  der  Athener  ihren  treusten  Freunden  gegenüber  lässt  sich 
in  der  That  nur  daraus  erklären,  dass  sie  immer  einseitiger  ihre 
ganze  Auftnarksamkeit  dem  Meere  zuwendeten  und  sich  dadurch 
ganz  entwö>faiit  hatten,  zu  Lande  etwas  Entschlossenes  zu  wagen. 
Ein  stehendes  Landheer  war  ja  nicht  da;  es  bedurfte  also  zu 
jedem  Auszuge  einer  gunstigen  Stimmung  und  einer  dringenden 
Veranlassung;  sittliche  VerbinAidikeiten,  wie  sie  hier  obwalte- 
te, traten  im  d^nokratischen  Athen  aber  immer  mehr  zurück. 
Daau  kamen  die  schlimmen  Erfiihrungen,  welche  man  auf  böo- 
tischen  FeM^ügen  gemadit  hatte;  auch  hatten  die  Thebaner 
gewiss  alles  M^liche  gethan,  um  jeden  Zuzug  zu  erschweren 
und  ihres  Schlaehtopfers  gewiss  zu  sein.  Endlich  konnten  die 
Athener  die  Ueberzeugung  hegen,  dass  sie  nach  Uebergabe  der 
Sl»dt  bald  Gelegenheit  haben  würden,  die  braven  Platäer  aus 
den  Hdnden  der  Sfmrtaner  wieder  auszulesen;  denn  wie  konnte 
man  TCMPaussetaeni,  dass  die  PIat|«r  anders  ds  wie  Kriegsgefan- 
gene bei»anddt  werden  würden!  Am  wenigsten  zu  erklären 
vmd  zu  entschukügen  bleibt  freilich  immer,  (kss  man  bei 
der  Behandfcing  der  MytBenäer  nnd  namentlidi  des  Salaithos 
{&.  4M)  gar  keine  Rücksicht  auf  das  Schicksal  der  Platäer 
nahiR,  wetehe  doch  drei  imd  neunzig  Jahre  lang  mit  beispiel- 
loser Treue  und  Aulapfemng  unter  den  schwierigsten  Ver- 
hdltsisse»  an  der  attischen  ftaBdesgenossenschafl  fest  gehditen 
hatten. 

Tniessen  hatten  die  Feinde,  welche  blutdurstig  auf  den  Fall 
der  Stadt  ktuetten,  während  ^r  langen  Belagerungszeit  ganz 
smdere  Pläne  atisgehrütet,  als  man  auch  in  diesen  Kriegszetten 
für  »ügKcb  gehalten  hatte,  und  sie  sdlten  nun  verwirklicht 
werden. 

Ein  Angriff  auf  die  Hanern  überzeugte  die  Belagere,  dass 
die  Ton  Bunger  entkräftete  Besateung  zu:  jedem  Widerstände 
unßhig  wäre.  Sie  bfüteten  sich  aber,  mit  Gewalt  einzudrillen, 
sonda^n  ließen  durch  einen  Herold  znrU^rgabe  auffordern; 
dimtt  a«ch  jetzt  noch  soHte  der  Schein  gewahrt  werden,  als 
wenn  die  Stadt  sich  freiwillig  der  peloponnesischen  Sache  an- 
gescMosseft  lobe!  Hau  woUte  nänriich  auch  für  den  FaUi,  dass 
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etwa  in  künftigen  Verträgen  die  Rückgabe  der  mit  Waffengewatt 
genommenen  Städte  ausgemacht  werden  sollte,  des  Besitzes  Ton 
Plataiai  gewiss  sein.  Auf  das  feierliche  Versprechen,  dass 
Keinem  wider  Recht  ein  Leid  geschehen  sollte,  ward  die  Stadt 
übergeben.  Und  allerdings  wurde  nun  ein  Gericht  eingesetzt, 
ein  Gericht  aus  fünf  Spartanern,  die  dazu  von  Sparta  gesandt 
wurden;  unter  ihnen  war  Aristomenidas,  von  dem  wir  wissen, 
dass  er  ein  Parteigänger  der  Thebaner  war.  Eben  so  wird  es 
mit  den  Andern  gewesen  sein.  Denn  das  ganze  Reditsirerfahren 
war  nur  eine  schnöde  Verhöhnung  all^  Rechtsgrundsätze,  eine 
unwürdige  Komödie,  die  nach  arglistiger  Verabredung  zwischen 
Theben  und  Sparta  mit  dem  Leben  der  Unglücklichen  gespielt 
wurde.  Statt  eines  kriegsrechtlichen  Verhörs  wurde  ihnen  blofs 
die  Frage  vorgelegt,  ob  sie  im  Laufe  des  Kriegs  den  Peloponne-* 
siern  und  ihren  Bundesgenossen  etwas  Gutes  erwiesen  hätten^ 
die  bekannte  Frage  der  Spartaner  (S.  327),  welche  auf  dem 
Ton  ihnen  ersonnenen  Grundsatze  beruhte,  dass  wer  wider 
Sparta  sei,  als  Vaterlandsverräther  gelten  müsse. 

Diese  Fragestellung  musste  den  Platäem  jede  Täuschung 
benehmen.  Aber  dennoch  erprobten  sie  noch  die  Kraft  des 
Wortes.  Lakon,  dessen  Name  schon  an  die  engen  Famili^iyer- 
bindungen  zwischen  Sparta  und  Plataiai  erinnerte,  welche  aus 
der  Zeit  des  Pausanias  stammten,  und  Astymadios  waren  die 
Sprecher.  Sie  konnten  nicht  bloDs  die  Verdienste  ihrer  Stadt 
um  das  gesamte  Vaterland  hervorheben,  sondern  auch  des 
Zuzugs  gedenken,  welchen  sie  den  Spartanern  im  Helotenkriege 
geleistet  hätten;  ihr  Bundesverhältniss  zu  Athen  sei  auf  Spartas 
Anweisung  gesdilossen,  ihre  Feindschaft  mit  Theben  durch  the- 
banischen  Angriff  verursacht,  der  mitten  im  Frieden  und  gar  in 
festlicher  Zeit  erfolgt  sei.  Sie  wiesen  die  Spartaner  hin  auf  die 
Gräber  ihrer  Väter,  die  in  platäischem  Boden  ruhten  und  all- 
jährlich mit  Opferspenden  aus  den  Früchten  desselben  geehrt 
würden.  Diese  heiligen  Dienste  würden  zerstM  und  die  'Hel- 
dengräber entweiht,  wenn  die  Bundesgenossen  der  Meder  die 
platäische  Mark  beherrschten.  Sie  hielten  Sparta  die  Pflicht 
vor,  sich  einen  guten  Namen  bei  den  Hellenen  zu  erhalten,  sie 
erinnerten  endlich  an  die  letzte  feieriiche  Verabredung;  denn 
wenn  sie,  statt  vertragsmäfsig  gcaiehtet  zu  werden,  der  Rache 
ihrer  Feinde  preisgegeben  werden  sollten,  so  woUten  sie  lie- 
ber in  ihre  Ringmauer  zurückkehren,  um  dort  Hungers  zu 
sterben. 

Niemals  ist  wohl  eine  gerechte  Sache  in  würdigerer  Weise 
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vertreten  worden,  und  obwohl  das  Urteil  lange  vor  diesem 
Scheinprozesse  entschieden  war,  so  waren  die  Thebaner  den- 
noch in  Sorge,  dass  die  Rede  einen  Eindruck  machen  könnte« 
Nachdem  also  ihren  Feinden  gegen  die  Terahredung  das  Wort 
gegeben  war,  verlangten  auch  sie  das  Wort  und  stellten  einen 
Redner  aus  ihrer  Mitte,  welcher  die  Ansprüche  wie  die  Beschul- 
digungen ihrer  Ge^er  als  nichtig  erweisen  sollte.  Ihr  Angriff 
aij^  Plataiai,  liefsen  sie  ihn  sagen,  sei  durdi  angesehene 
Bürger  dieser  Stadt  veranlasst  worden  und  er  habe  nichts  als 
eine  friedliche  Zurückführung  der  abtrünnigen  Gemeinde  zur 
Absidit  gehabt.  Denn  die  Unterordnung  von  Plataiai  unter 
die  Hauptstadt  des  Landes  sei  das  normale  Verhaltniss;  Plataiai 
sei  eine  Tochterstadt  Thebens  (also  auch  hier  wurden  Colonial- 
reehte  geltend  gemacht),  ihre  Abtrennung  also  ein  Abfall.  Durch 
den  unnatürlichen  Anschluss  an  eine  fremde  Stadt  seien  die 
Platäer  von  Athen  abhängig  geworden;  ihre  Haltung  im  Perser- 
kriege sei  also  nicht  ihr  Verdienst,  und  eben  so  wenig  könne 
man  das  jetzige  Theben  för  seine  damalige  Politik  verantwortlich 
machen.  Das  seien  abgethane  Dinge;  seitdem  habe  sich  Alles 
umgekehrt  Denn  seit  an  Stelle  der  Perser  die  Athener  als 
Feinde  griechischer  Freiheit  aufgetreten  seien,  da  hätten  sich 
die  Platäer  dazu  hergegeben,  die  Genossen  Athens  bei  jeder 
Ungerechtigkeit  gegen  griechische  Staaten,  g^en  Aigina  u.  s.  w. 
zu  sein.  Ihre  Ehrenthaten  hätten  sie  unfreiwillig,  ihre  Schand- 
thaten  freiwillig  begangen,  während  die  Thebaner  mit  aller 
Aufopferung  der  attischen  Eroberungspolitik  widerstanden  und 
bei  Koroneia  die  Unabhängigkeit  Hittelgriechenlands  wieder 
heigesteUt  hätten.  Das  werde  Sparta,  die  Hüterin  des  Rechts, 
anzuerkennen  wissen  und,  durch  schwungvolle  Reden  un- 
beirrt, ohne  weichliche  Schwäche,  den  Einen  die  verdiente 
Anerkennung,  den  Anderen  die  gerechte  Stirafe  zu  Theil  wer- 
den lassen. 

Mei^würdig  ist  die  Rede  besonders  dadurch,  dass  zwei 
gleichberechtigte  Kriegsparteien  gar  nicht  anerkannt  werden; 
hier  finden  wir  die  peloponnesische  Kriegstheorie  also  voll- 
kommen durchgeführt,  dass  freiwilliger  Anschluss  an  Athen 
eine  Auflehnung  gegen  Hellas  und  als  Bundesverrath  zu  be- 
strafen sei.  Bundestreue  gegen  Athen  wird  nur  als  Bfitschuld 
an  seinen  Verbrechen  angesehen. 

Durch  diese  Rede  war  der  Eindruck  der  früheren  verwischt* 
Die  Spartaner  waren  nicht  gesonnen,  eine  ihnen  so  vortheilhafte 
und  von  ihnen  se&st  aufgestellte  Ansicht  der  Staatenverhält- 
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nisse  zurückzuweisen,  sie  nahmen  die  Blutschuld  auf  sieh, 
welche  die  Rachsucht  Thebens  mjtf  ihr  Hanpt  wälzte.  Da*  ganze 
Gerichtsverfahren  kehrte  zu  der  ersten.  Frage  zurück,  ob  die 
Angeklagten  nachweisen  könnten,  für  Sparta  und  seine  Bundes- 
genossen etwas  Nützliches  gethan  zu  haben,  und  da  diese 
Frage  Keiner  bejahen  konnte,  so  wurden  alle  200  Phitäer 
und  aufserdem  die  25  Athener  Tor  den  Augen  ihrer  Feinde 
Einer  nach  dem  Andern  hingerichtet.  Die  Frauen  wurden 
Sklayinnen.  Stadt  und  Gebiet  wurden  den  Thebanem  ä)er- 
geben,  welche  Leute  ihrer  Partei  aus  Megara  und  aus  <lcr 
früheren  Bürgerschaft  von  Plataiai  vorläufig  dort  wohnen  Uefsen. 
Später  wurde  die  ganze  Stadt  mit  Ausnahme  der  Heiligthümer 
von  Grund  aus  zerstört  und  die  Reisenden,  wekhe  des  Wegs 
kamen,  fanden  auf  dem  öden  Räume  keine  andere  Wohnung  a^ 
eine  mit  dem  Heratempel  verbundene  Herberge'^). 

Inzwischen  war  die  spartanische  Flotte  auf  ihrer  FhtGht 
(S.  395)  vor  den  attischen  Wachtschiffen  bis  nach  Kreta  hin- 
unter verschlagen  worden  und  halte  sich  erst  allmählig  wieder 
an  der  peloponnesischen  Küste  zusammengefonden,  wo  ^« 
neue  Bestimmung  ihrer  wartete.  Die  Spartaner  wollten  nämlieh 
die  einmal  gemachten  Rüstungen  benutzen,  um  sich  während 
der  Zeit,  da  das  Augenmerk  ganz  nach  den  kleinasiatiselMn 
Gegenden  gerichtet  w»,  rasch  auf  die  entgegengesetzte  Me»- 
Seite  zu  werfen,  wo  augenblicklich  keine  feindliche  Macht  vor- 
handen war,  abgesehen  von  einem  Geschwader  von  zwMKrieg»- 
schiffen  auf  der  Station  Naupaktos*  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
Brasidas  dem  unfähigen  Admiral  an  die  Seite  gestellt.  Er  war 
es  ohne  Zweifel,  wdcher  zu  diesem  neuen  Entsehlusse  die  spar- 
tanischen Behörden  vermocht  und  sich  deshalb  mit  den  Korin- 
ihem  verständigt  hatte.  Denn  diese  bewiesen  sieb  auch  jetzt 
als  die  einzigen  Peloponnesier,  welche  eine  bestimmte  Politik 
mit  Energie  und  Klugheit  verfo^en  und  jeden  Yorlheil  za  be- 
nutzen wussten.  Sie  hatten  noch  vom  epidamnischen  Kriege 
her  250  angesehene  Kerkyräer  als  Kriegsgefangene,  und  weit 
entfernt,  dieselben  nach  Art  der  Spartaner  und  Thebaner  ei»er 
rohen  Rachgier  preiszugeben,  hatten  sie  Alle»  gethan,  diese 
Männer  für  sidi  zu  gewinnen,  die  Abneigung  gegen  Athen  ia 
ihnen  zu  nähren  und  die  gemeinschaftlichen  Int^essen  der 
Kerkyräer  und  Peloponneäer  ihnen  deutlich  zu  machen ;  sd^ald 
sie  aber  gewiss  waren,  dass  die  Gefangenen  ihnen  als  Werkaeuge 
ihrer  Politik  in  der  Heimath  dienen  würden,  hatten  sie  dieselben 
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iiiil)*eschäd]gt  entlassen.  Gleicbzeitig  hiaitten  sie  Sparta  von  dem 
zfi  erwartenden  Umscliwunge  der  Verfaältnisse  m  Kerkyra  bc- 
naehriclitigt  cmd  zur  Unlersrtirtzung  desselben  dureb  die  Flotte 
dringend  aufgefordert. 

In  Kerkyra  war  inzwiscben  mit  dem  Anscbbisse  an  Alben 
die  demokratiscbe  Partei  an  das  Ruder  gekommen,  und  um  so 
eifriger  waren  nun  die  entlassenen  Kriegsgefangenen,  welcbe  den 
früber  regierenden  Familien  der  reicben  Kapitalisten  ange- 
borten;  denn  die  peloponnesiscben  Interessen  fielen  mit  ibren 
eigenen  Standesint^essen  zusammen.  Sie  gingen  yon  Haus  zu 
Haus,  um  ibre  Mitbürger  zu  gewinnen ;  die  ganze  Bürgerscbaft 
wurde  in  die  beftigste  Aufregung  versetzt;  auf  alten  Slrafsen 
und  Platzen  wurde  über  Politik  gdiadert,  und  als  um  diesdbe 
Zeit  eine  attisebe  und  eine  korintbiscbe  Triere  ankamen,  beide 
mit  Abgeordneten  ibrer  Staaten,  so  wurde  in  ftrem  Beisein  der 
Beschlttss  gefasst,  d^s  man  zwar  die  Verträge  mit  Atben  auf- 
recht ^balten,  aber  zugleicb  mit  den  Peloponnesiern  wieder 
freundscbaftlicbe  Beziebungen  anknüpfen  wolle.  Es  lässt  sieh 
denken,  dass  das  Sebieksafl  von  Hytilene  einen  grofsen  Schrecken 
verursacht  hatte  und  dass  die  Bürgerschaft  deshalb  eifng 
wünschte,  sich  eine  möglichst  freie  Stellung  zwischen  den  krieg- 
führenden Parteien  zu  sichern.  Indessen  war  dies  eine  halbe 
Mafsr^l,  die  gar  nicht  durchzuführen  war  vnd  welche  den 
korinthischen  Parteigängern  auch  nidit  genügen  konnte.  Sie 
mnssten  also  zu  scbärferen  Mitteln  greifen,  um  die  regierende 
Partei  zu  stürzen. 

An  der  Spitze  der  letzteren  stand  Peitbias,  der  Gastfireund 
Athens;  er  war  Mitglied  des  Raths  und  der  emflussretchste 
Staatsmann.  Er  wurde  also  verrätherischer  Verbindungen  mit 
den  Athenern,  denen  er  die  Insel  ausliefern  wofle,  angeklagt; 
aber  Perthias  verstand  es,  sich  von  jedem  Verdachte  zu  reinigen, 
babei  lieft  er  es  aber  nic^t  bewenden,  sondern  griff  nun  seiner- 
seits fünf  d^  reidisten  Mitbürger,  welche  die  Gegenpartei 
führten,  an  und  zwar  mit  der  Anklage,  dass  sie  aus  heäigen 
'Waldungen  Holzpföhle  für  ihre  Weinberge  hätten  schlagen  lassen. 
Sie  wurden  verurteilt;  auch  die  erbetene  Erleichterung  in  Ab- 
zahlung der  Bufse  wurde  ihnen  abgeschlagen.  Es  war  eine 
Nieder^e  der  ganzen  Partei,  und  Peitbias  war  entschlossen, 
dieselbe  zu  benutzen ,  um  noch  vor  seinem  Austritte  aus  dem 
Rath  an  Stelle  der  bisherigen  Verträge  ein  vollständiges  Bundes- 
verbäMniss  mit  Aihett  zu  Stande  zu  bringen.  D»  griffen  seine 
Gegner  zu  Gewaltmitteln;  sie  stürmten  mit  Poicben  in  das  Rath* 
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haus ,  tödteten  Peithias  nebst  einer  groCsen  Zahl  seiner  Amts- 
genossen,  traten  dann  vor  das  Volk  und  rechtfertigten  ihre  That 
als  ein  nothwendiges  Mittel,  um  Kerkyra  vor  drohender  Knecht- 
schaft zu  bewahren.  Die  alte  Neutralitätspolitik  sollte  nun 
wieder  eingeführt  werden  und  fremde  Schiffe  sollten  nur  ein- 
zeln in  die  Häfen  zugelassen  werden;  zugleich  schickte  die  neue 
Regierung  Abgeordnete  nach  Athen,  um  das  Geschehene  dort 
im  günstigsten  Lichte  darzustellen. 

Aber  diese  Schreckensherrschaft  der  Aristokraten ,  die  sich 
durch  Anwesenheit  der  korinthischen  Triere  ermuthigt  fühlten, 
war  von  kurzer  Dauer;  ihre  blutige  That  liefs  sich  nicht  be- 
schönigen noch  vergessen  machen.  Die  ganze  Bürgerschaft 
trennte  sich  in  zwei  Heerlager.  Die  Vornehmen  besetzten  den 
Markt ,  um  den  herum  ihre  Häuser  und  Waarenräume  lagen, 
nebst  dem  Hafen,  der  dem  Festlande  gegenüber  lag,  von  wo  sie 
Zuzug  erwarteten ;  das  Volk  besetzte  die  Burg  und  den  anderen 
Hafen.  Beide  Parteien  warben  die  Sklaven  für  sich,  die  aber 
vorzugsweise  der  Volkspartei  sich  anschlössen;  die  Andern  ver- 
stärkten sich  durch  Miethstruppen  aus  Epeiros;  auch  die  Weiber 
nahmen  in  fanatischer  Wuth  am  Kampfe  Theil,  der  mitten  in 
der  Stadt,  entbrannte.  Denn  die  Volksmenge  drang  gegen  den 
Markt  vor,  so  dass  die  Aristokraten,  um  sich  zu  schützen,  die 
ganze  Umgebung  desselben  in  Brand  steckten.  Eine  Menge  von 
Kaufmannsgütern  ging  in  Flammen  auf,  und  als  die  Volkspartei 
die  Oberhand  gewann,  fuhren  die  Korinther  ab  und  die  Mieths- 
truppen zogen  sich  zurück. 

Statt  dessen  tri£ft  nun  Nikostratos  mit  den  12  Trieren  und 
500  Messeniern  aus  Naupaktos  ein.  Er  erlangt  einen  Stillstand 
der  Bürgerfehde;  die  zehn  Anstifter  der  Revolution,  die  sich 
schon  geflüchtet  hatten,  werden  zum  Tode  verurteilt,  und  Ker- 
kyra in  die  attische  Bundesgenossensdiaft  aufgenommen.  Um 
die  demokratische  Regierung  zu  sichern,  erklärt  Nikostratos  sich 
bereit,  fünf  seiner  Schüfe  zurückzulassen  und  statt  ihrer  fünf 
kerkyräische  mitzunehmen.  Zur  Besatzung  derselben  werden 
nun  lauter  Bürger  ausgewählt,  die  als  Athenerfeinde  bekannt 
waren.  Diese  weigern  sich;  denn  sie  glauben  nicht  anders,  als 
dass  es  nur  darauf  abgesehen  sei,  sie  der  Rache  der  Athener  aus- 
zuliefern. Sie  flüchten  sich  von  einer  heiligen  Stätte  zur  anderen. 
Die  Wuth  des  Volks  steigt  mit  jedem  Tage  und  nur  durch  Ver- 
mittelung  der  Athener  wird  ein  neues  Blutbad  vermieden. 

Während  dieser  furchtbaren  Spannui^  kommt  endlich  die 
Flotte  des  Alkidas  und  Brasidas  in  Sicht,  welche  nach  dem 
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korinthischen  Plane  bestimmt  w^r,  den  Umsturz  der  kerkyräi- 
sehen  Regierung  zu  unterstützen  (S.  408).  In  wilder  Angst 
stürzen  die  Bürger  zu  den  Schiffen;  ohne  gehörige  Vorbereitung, 
ohne  Plan  und  taub  gegen  den  Rath  der  Athener,  gehen  sie  mit 
einzelnen  Schiffen  den  Feinden  entgegen.  Die  Folge  war,  dass 
sie  unglücklich  fochten;  dreizehn  Schiffe  wurden  genommen 
und  die  übrigen  nur  durch  die  ruhige  Unerschrockenheit  des 
Nikostratos  gerettet,  welchem  die  Spartaner  bei  aller  Uebermacht 
nichts  anhaben  konnten.  Die  ganze  Stadt  war  in  peinlicher 
Angst;  die  Gefahr  wargrofs,  wenn  Alkidas  den  Math  hatte, 
Brasidas*  Rath  zu  befolgen  und  die  Stadt  sofort  anzugreifen. 
Statt  dessen  machte  der  Admiral  eine  ganz  unnütze  Landung  am 
südlichen  Theile  der  Insel,  und  damit  war  der  entscheidende 
Moment  versäumt;  denn  in  der  nächsten  Nacht  sah  man  die 
Feuersignale  einer  grofsen  Flotte.  Es  war  Eurymedon,  der  auf 
die  erste  Kunde  von  den  Vorgängen  in  Kerkyra  mit  60  Schiffen 
von  Athen  aufgebrochen  war.  Nun  war  Alkidas  auf  nichts  be- 
dacht, als  glücklich  davon  zu  kommen,  und  sein  eiliger  Rückzug 
entschied  die  Angelegenheiten  der  Kerkyräer. 

Die  Angst,  welche  die  Bürger  ausgestanden  hatten,  ging  nun 
unaufhaltsam  in  die  grausamste  Rachsucht  über;  von  den  Aristo- 
kraten, die  in's  Heraion  geflohen  waren,  wurden  fünfzig  beredet 
sich  zur  Untersuchung  zu  stellen  und  dann  sofort  hingeriditet; 
die  auf  heiligem  Boden  Zurückgebliebenen  tödteten  sich  gegen- 
seitig. Sieben  Tage  hindurch  wüthete  auf  der  Insel  der  ent- 
fesselte Parteihass,  der  während  des  Biutvergiefsens  immer  mehr 
sich  stfHgerte;  die  angeborene  Rohheit  des  Inselvolks  offenbarte 
sich  in  voUem  Mafse;  die  Betheiligung  der  vielen  freigelassenen 
Sklaven  kam  diazu,  ein  Schauspiel  des  Entsetzens  zu  veranlassen, 
wie  man  es  in  Griechenland  noch  nicht  erlebt  hatte.  Alle  bösen 
Leidenschaften  kamen  zum  vollen  Ausbruche.  Unter  dem  Ver- 
wände volksfeindlicher  Bestrebungen  wurden  Alle  ermordet,  die 
man  zu  verdächtigen  wusste;  die  Schuldner  entledigten  sich 
ihrer  Glaubiger,  Kinder  vergriffen  sich  an  ihren  Eltern.  Keine 
Bande  des  Bluts  galten  mehr,  keine  Scheu  vor  dem  Heiligen 
war  vorhanden.  Dennoch  wurde  kein  voUständiger  Sieg  der 
Volkspartei  erzielt  Fünfhundert  entschlossene  Männer  der 
Gegenpartei  verschanzten  sidi  auf  dem  Festlande,  schnitten  der 
St^t  die  Zufuhr  ab,  gingen  später  sogar  auf  die  Insel  zurück, 
verbrannten  ihre  Schiffe  und  setzten  sich  auf  der  Berghöhe  von 
Istone  fest,  um  von  hi^  das  platte  Land  zu  brandschatzen^^). 

So  war  für  die  Peloponnesier  auch  diese  mit  so  grober 
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Schlauheit  ton  Seiten  Korinths  vorbereitete  Unternehnran^  auf 
Kerkyra  gänzlich  verunglückt,  eben  so  wie  der  Seezug  nach 
Mytilene;  hier  wie  dort  war  der  gönstigste  Moment  vertsdunit, 
hier  wie  dort  nur  Schande  geemdtet  und  die  Partei,  welche  auf 
Sparta  gehofft  hatte,  dadurch  in  das  gr^fste  Elend  gebracht,  ja 
so  gut  wie  vernichtet.  Zu  Lande  war  ebenfalls  nach  sechs  Feht- 
zügen  trotz  der  aufserordentlichen  Schwächung,  welche  Athen 
durch  die  Krankheit  erhtten  hatte,  nichts  erlangt  als  die  Ver- 
nichtung der  kleinen  Stadt  Plataiai.  Die  Spartaner  hatten  an 
Achtung  und  Vertrauen  nur  verloren;  aHe  ihre  Verheifsungen 
waren  unerfüllt  geblieben,  alle  ihre  Anstrengungen  erfolj^s. 

Nur  ein  Resultat  des  Krieges  lag  unzweifelhaft  vor,  das  war 
die  mit  entsetzlicher  Schnelligkeit  um  sich  greifende  Verwfiderung 
des  hellenischen  Volks.  Alles  ßdse  der  menschlichen  Natur,  das 
bis  dahin  durch  Region,  Gewissen  und  Vernunft  gebunden  ge- 
balten wurde,  brach  unverhalten  und  ohne  Scheu  hervor.  Denn 
da  die  Hellenen  keine  aligemefnen  Gesetze  der  Hnmanität  kann- 
ten ,  so  beruhte  ihr  sittliches  Verhalten  vorzugsweke  auf  den 
Verpflichtungen  gegen  Staat  und  Volk.  Das  Geföhl  eines  brüder- 
lichen Verhältnisses  vereinigte  Alle,  welche  gleiche  Spfache, 
Sitte  und  Gottesverehrung  hatten,  und  der  Hellene  hatte  ein 
Recht  darauf,  von  jedem  Volksgenossen  sich  altes  Guten  zu  ver- 
sehen. Mit  der  Auflösung  dieses  Randes  war  die  ganze  Sktlieh- 
keit  des  Volks  untergraben,  jede  ^Itung  verloren.  Die  Ver- 
feindung,  die  den  Kampf  hervorgerufen,  hatte  sich  im  Kampfe 
furchtbar  gest^gert.  Die  fromme  Scheu,  Hellenenblut  zu  ver- 
giefsen,  war  wie  ausgeMscht.  Selbst  ohne  Rfkkskht  auf  Gewinn 
und  Nutzen  wurden  die  Gefengenen  einer  erbarmungslosen 
Rachsucht  geopfert,  und  gegen  die  Spartaner,  welbhe  auf  ihrem 
ruhmlosen  Zuge  längs  der  Küste  Kleinasiens  wehrlose  Einwohner 
tödteten,  welche  dann  nach  langem  Vorbe^chte  den  ganzen 
Ueberrest  einer  hellenischen  Gemeinde  erwürgten  und  den  ehr- 
losen Treubruch  noch  durch  heuchlerische  Formen  rechllieher 
und  religiöser  Gebräuche  zu  verstecken  suchten,  erscheint  selbst 
der  Zorn  der  Athener  über  den  verrätherischen  AbfaH  ihrer  Bun- 
desgenossen menschlich  und  ihre  schnelle  Reue  liebenswürdig. 

Nun  griff  aber  auch  die  Feindschaft  immcar  mehr  um  sich, 
und  die  grofse  Spaltung  des  HeHenenvoIks  wiederholte  sich  in 
jeder  Gemeinde.  Denn  so  günstig  aweh  fan  Anfenge  des  Kriegs 
die  Lage  der  Spartaner  war,  so  war  ihnen  doch  nidits  wenig«' 
gelungen,  als  d^  vollen  Sympathien  der  Htltenen  sich  zu  ge- 
winnen, soKidern  in  jedem  Giemeinwesen,  welches  ein  politisches 
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Leben  hatte,  traten  sich  immer  schroffer  eine  lakedämooische 
uad  eine  attische  Partei  gegenüber,  und  dieser  Gegensatz  blieb 
nicht  ein  rein  politischer,  sondern  es  verband  sich  damit,  was 
sonst  in  den  Gemeinden  an  Hass»  Missgunst  und  Neid  vorhanden 
war;  alle  selbstsüchtigen  Begyerden  wurden  in  diesen  Gegensatz 
hereingezogen,  alle  Unzufriedenheit,  welche  aus  Zerrüttung  häus- 
licher Verhältnisse  entspringt;  die  Vornehmen  und  Geringen,  die 
Armen  und  Reichen  traten  sich  feindselig  gegenäber ;  der  Riss 
ging  immer  tiefer  in  Gemeinde  und  Familie,  und  die  aus  so  ver- 
schiedenartigen, trüben  und  unklaren  Motivoi  vereinigten  Par- 
teien stellten  sich  so  feindselig  einander  gegemiber,  dass  hinter 
dem  Parteünteresse  das  Gemeinwohl  vollständig  zurücktrat.  Der 
G^oeinsinn  der  Bui)ger  ging  zu  Grunde,  und  da  in  dem 
Gemeindelebea  cüe  Tugenden  d^r  Hellenen  wurzelten,  so  wurde 
der  Charakter  des  ganzen  Volks  wesentlich  verändert,  um  so 
mehr  da  FamiUensinn  und  Religion  nicht  im  Stande  waren,  der 
Auflosung  des  bürgerlichen  Lebens  Einhalt  zu  thun.  Die  Leiden- 
sdiaft  wurde  frei  gegeben  und  der  Mafsstab  des  sittlichen  Urteils 
allmähh'g  ganz  verändert.  Die  Tugenden  der  Hellenen  kamen  in 
Missachtung;  was  früher  bewundert  war,  wurde  nun  verlästert. 
Friedfertigkeit  und  Besonnenheit  wurden  als  Schwäche  und 
Stumpfsinn  angesehen,  Mäfsigung  als  Feigheit  und  Schläfrigkeit 
des  Geistes,  Ueberlegung  als  Selbstsucht ,  Gewissenhaftigkeit  als 
Einfalt,  rücksichtsloser  Hass  dagegen  als  männlicher  Muth.  Die 
Menschen  wurden  geschätzt  nach  dem ,  was  sie  durchsetzten ; 
darum  wurden  Treubruch  und  Ärglist  gut  geheifsen,  wenn  sie 
den  Parteiinteressen  Nutzen  brachten;  dem  Ehrgeize  gestattete 
man  die  Benutzung  jedes  Mittels  und  die  Parteigenossenschaft 
galt  für  ein  stärkeres  Band,  als  langjährige  Freun^chaft,  Dank- 
barkeit und  Blutsgemeinschaft. 

Von  dieser  Zerrüttung  des  geselligen  Lebens  waren  die  Er- 
eignisse in  Kerkyra  ein  erschredLcndes  Beispiel;  hier  traten  die 
Symptome  der  Krankheit,  welche  das  griechische  Volksleben  er« 
griffen  hatte  luid  sich  epidemisch  von  Stadt  zu  Stadt  verbreitete, 
zum  eisten  Male  in  voller  Stärke  auf  und  die  denk^den  Zeit- 
genoasen wurden  mit  Entsetzen  inne,  an  welchen  Wendepunkt 
die  Geschichte  ihres  Volks  gelangt  sei.  Herodot  hat  um  diese 
Zeit  sein  Werk  li^en  lassen,  da  die  Hoffnungen,  in  denen  es 
untanommen  wurde,  sich  so  wenig  erfüllten;  Thukydides  hat 
mit  stärkerem  Geiste  den  trüben  Erfahrungen  Standgehalten 
und  die  pathologische  Betrachtung  nicht  gescheut,  zu  welcher  die 
Zeitgeschichte  mehr  und  mehr  werden  muaste^O* 
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Nach  dem  tragen  Gange  der  kriegerischen  Unternehmungen 
in  den  ersten  fünf  Jahren  bereiteten  sich  im  sechsten  Kriegs- 
sommer gröbere  Unternehmungen  vor  und  entscheidendere 
Ereignisse.  Beide  Parteien  suchten  neue  Stötzpunkte,  in  beiden 
Staaten  gelangten  kräftigere  Persönlichkeiten  zu  einflussreicher 
Stellung.  Sparta  erkannte  den  Werth  des  Brasidas ;  Athen  er- 
holte sich  allmählig  von  den  Folgen  der  Pestilenz,  nachdem  sie 
noch  einmal  (Ol.  88,  2;  427)  schwer  auf  der  Stadt  gelegen  hatte, 
und  der  Vertreter  des  ermuthigten  Staats  war  Demosthenes, 
des  Alkisthenes  Sohn. 

Dass  Attika  selbst  Ton  einem  neuen  Heerzuge  verschont 
blieb,  verdankte  es  einem  Erdbeben,  welches  die  schon  am  bth- 
mos  versammelten  Peloponnesier  zurückschreckte.  Es  waren 
Erderschutterungen,  welche  ganz  Mittelgriechenland  betrafen 
und  von  MeerfluUien  begleitet  waren,  die  besonders  in  den  engen 
Meersunden,  an  den  Kosten  von  Euboia  und  dem  gegenüber- 
liegenden Gestade,  durch  Ueberschwemmung  vielfachen  Schaden 
anrichteten.  Die  Peloponnesier  aber  suchten  sich  durch  eine 
andere  Unternehmung  zu  entschädigen. 

Die  alte  Stadt  Trachis ,  vor  den  Thermopylen  am  Oeta  ge- 
legen (S.  64),  war  von  den  ötäischen  Völkerschaften  zu  Grunde 
gerichtet.  Ihre  Bewohner  wendeten  sich  um  Hülfe  nach  Sparta, 
das  durch  uralte  Ueberlieferung  mit  ihrer  Heimath  verbunden 
war  (I,  97).  Direm  HülÜBgesuche  schlössen  sich  die  Dorier  an, 
die  zwischen  Pamass  und  Oeta  wohnenden ,  die  in  derselben 
Bedrängniss  waren.  In  Sparta  erkannten  die  weiter  blickenden 
Burger,  unter  denen  gewiss  Brasidas  vor  allen  Andern  das  Wort 
führte,  die  ungemein  günstige  Lage  von  Trachis.  Es  war  ein 
Waffenplatz  nach  zwei  Seiten  hin,  wie  man  ihn  nicht  besser 
wünschen  konnte ;  einmal  gegen  Euboia  und  die  dortigen  Be- 
sitzungen und  Schiffsstationen  der  Athener,  und  dann  für  alle 
Unternehmungen  gegen  Norden,  nach  den  thrakischen  Coionien, 
worauf  Brasidas  vorzugsweise  sein  Auge  gerichtet  hatte.  Das 
delphische  Orakel  gab  seinen  Segen  dazu,  obgleich  diese  Kriegs- 
station sehr  wenig  im  Sinne  seiner  alten  Colonisationspolitik 
war,  und  so  wurde  auf  einmal  ein  kräftiger  Anlauf  genommen. 
Es  erfolgte  ein  Aufruf  an  alles  griechische  Volk,  mit  Ausnahme 
der  lonier  und  Achäer,  sich  an  der  Neugründung  von  Trachis 
zu  betheiligen;  unter  dem  Namen  'Herakieia*  wurde  die  Stadt 
neu  aufgebaut,  ummauert  und  mit  einem  festen  Schiffslager  ver- 
sehen. Die  Macht  der  Dorier  schien  an  den  alten  Stammsitzen 
des  Volks  neu  aufzublühen  und  die  Athener  sahen  sich  an  den 
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gefahrlichsten  Punkten  ihrer  auswärtigen  Herrschaft  sehr  ernst- 
lich bedroht.  Indessen  hatte  die  junge  Stadt  kein  Gedeihen. 
Die  Thessalier  bedrängten  sie  durch  unausgesetzte  Feindselig- 
keiten und  die  Spartaner  thaten  das  Ihre,  um  durch  Missbrauch 
ihrer  Amtsgewalt  und  Ungeschick  aller  Art  ihr  eigenes  Werk  zu 
beeinträchtigen,  so  dass  die  Athener  jeder  Mühe,  der  von  dort 
drohenden  Gefahr  zu  begegnen,  überhoben  wurden  ^^. 

Um  so  kräftiger  konnten  sie  ihre  eigenen  Pläne  durchfüh- 
ren, um  zu  Lande  wie  zu  Wasser  ihre  Macht  zu  erweitern. 
Nikias,  welcher  nach  dem  Falle  von  Mytilene  durch  den  Sieg 
der  gemäfsigten  Partei  an  Einfluss  gestiegen  war,  hatte  noch  in 
demselben  Sommer  einen  glücklichen  Zug  nach  der  Insel  Minoa 
gemacht,  das  mit  Nisaia  zusammen  eine  peloponnesische  Küsten- 
station war,  welche  von  Salamis  aus  in  Obacht  gehalten  werden 
musste.  Zu  gröfserer  Sicherheit  wollte  Nikias  den  megarischen 
Hafen  selbst  in  seiner  Gewalt  haben  und  legte  deshalb  ein 
Kastell  auf  Minoa  an.  Das  Jahr  darauf  (83,  3;  426)  führte  er 
ein  Geschwader  von  60  Schiffen  nach  Melos,  um  diese  durch 
ihre  Lage  und  ihre  Häfen  wichtige  Insel  zum  Anschlüsse  an  die 
attische  Bundesgenossenschaft  zu  zwingen;  denn  seit  die  Pelo- 
ponnesier  eine  Flotte  hatten,  schien  es  um  so  nothwendiger  zu 
sein,  im  ägäischen  Inselmeere  keine  feindliche  Macht  bestehen 
zu  lassen  und  das  Gebiet  attischer  Seeherrschaft  vollständiger  ab- 
zurunden. Es  gelang  aber  nicht,  Melos  zu  zwingen,  und  Nikias 
wendete  sich  rasch  nach  dem  euböischen  Meere,  schiffte  seine 
2000  Hopliten  bei  Oropos  aus  und  vereinigte  sich  im  Gebiete 
von  Tanagra  mit  dem  attischen  Landheere,  welches  unter  Hip- 
ponikos  (S.  373)  und  Eurymedon  in  Böotien  einfiel.  Die  Tana- 
gräer  wurden  nebst  den  thebanischen  Hülfsvölkern  geschlagen; 
es  war  ein  Rachezug  für  Plataiai,  welcher  die  Böotier  aus  ihrer 
Sicherheit  aufschreckte. 

Grofsere  Pläne  verfolgte  mit  seinem  Geschwader  Demosthe- 
nes,  der  gleichzeitig  mit  Nikias  ausgelaufen  war,  ein  Mann, 
welcher  vortrefflich  geeignet  schien,  die  Thätigkeit  seines  Amts- 
genossen zu  ergänzen.  Er  war  ein  kühner  und  weitblickender 
Mann,  kühn  als  Feldherr  und  Staatsmann,  unerschöpflich  an 
Rath  und  voll  neuer  Ideen.  Ihm  ward  es  klar,  dass  Athen  mit 
seinen  Bürgersoldaten  allein  nicht  siegen  könne,  sondern  dass 
es  lernen  müsse,  seine  Bundesgenossen  besser  zu  benutzen. 
Sein  Kriegseifer  war  gleichmäfsig  gegen  Theben,  wie  gegen 
Sparta  gerichtet;  er  war  der  erste  Taktiker  der  Athener,  der 
die  verschiedenen  Terrainverhältnisse,  Jahreszeiten  und  Waffen- 
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gattungen  zu  benutzen  wu8ste;  er  lernte  querst  den  Nutzen 
leichtbewaffneter  Truppen  würdigen  und  entwickelte  in  seinen 
Kriegsanschlägen  eine  Combinationsgabe,  wie  sie  nur  im  Kriege 
selbst  gereift  werden  konnte.  Ungebeugt  durch  einzelne  Un- 
fälle, wusste  er  auch  die  Truppen  mit  seinem  Muthe  zu 
erfüllen  und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen;  er  stand  über- 
haupt dem  gemeinen  Manne  viel  näher,  als  der  vornehm 
steife  Nikias. 

Demosthenes^  Gedanken  waren  auf  das  westliche  Kriegs- 
tiieater  gerichtet.  Nach  dem  Vorgange  des  Phormion,  im  Ein- 
verständnisse mit  den  tapferen  und  unternehmenden  Nau- 
paktiern,  in  Verbindung  mit  den  Akarnan^i  und  Kerkyräem 
wollte  er  die  Macht  der  Korinther  in  den  westlichen  Landschaf- 
ten zerstören  und  den  Athenern  eine  continentale  Bundesg^os- 
senscfaaft  erwerben ,  auf  welche  sie  seit  dem  dreifsigjährigen 
Frieden  verzichtet  hatten«.  Er  war  es  also,  der  die  alte  PoUtik 
des  Myronides  und  Tolmides  (S.  155,  169)  wieder  erneuerte, 
und  wir  dürfen  wohl  voraussetzen,  dass  der  schmachvolle  Unter- 
gang von  Plataiai  in  vielen  Patrioten,  d^en  die  Ehre  der  Stadt 
am  Herzen  lag,  den  Gedanken  erweckte,  dass  Athen  einer  Stär- 
kung seiner  Landmacht  dringend  bedürfe  und  dass  das  eigene 
Bürgerheer  nicht  ausreiche ,  um  den  feindseligen  Nachbarn  ge- 
wachsen zu  sein.  Um  den  Akarnanen  gefällig  zu  sein,  bekriegte 
Demosthenes  zunächst  mit  Hülfe  der  andern  westlichen  Bundes- 
genossen die  Leukadier,  die  korinthisch  gesinnt  waren  und 
deren  Gebiet,  halb  Insel,  halb  Continent  (denn  die  Korinther 
hatten  es  vor  Zeiten  durch  einen  Durchstich  zur  Insel  gemacht), 
den  Akarnanen  in  ihrer  Machtstellung  ganz  besonders  gefahrlich 
war.  Die  Insel  wurde  verheert,  das  Volk  in  die  feste  Stadt  zu- 
sammengedrängt, und  die  Akarnanen  verlangten  nun,  man  solle 
sofort  eine  Belagerung  beginnen,  weil  die  Stadt  aufser  Stande 
sei,  sich  zu  halten.  ADein  Demosthenes  hatte  keine  Lust,  Schan- 
zen und  Mauern  aufzuwerfen,  um  so  weniger,  da  die  Akarnanen 
gewiss  nicht  geneigt  waren,  eine  attische  Besatzung  sich  hier 
festsetzen  zu  lassen.  Statt  dessen  reizte  seinen  feurigen  Geist 
der  Plan,  welchen  die  Messenier  in  ihm  angeregt  hatten,  näm- 
lich das  ätolische  Volk,  von  dem  Naupaktos  unaufhörlich  be- 
drängt wurde,  zu  unterwerfen  *^). 

Dies  grofse  Volk  war  bis  dahin  noch  gar  nicht  an  den  griechi- 
schen Händeln  betheiligt  gewesen,  und  sein  Land  war  den  Hellenen 
ganz  fremd  geblieben  oder  vielmehr  fremd  geworden.  Denn 
ursprüngUcb  waren  ja  die  Aetoler  desselb^  Geschlechts  wie  die 
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Lokrer  und  die  Einwohner  ron  Elis  (I,  S.  102),  aber  sie  waren 
durch  Zuwanderung  von  Norden  barbarisirt  und  der  griechischen 
Cultur  gänzlich  entfremdet  worden;  sie  redeten  eine  unver- 
ständliche Mundart,  lebten  ohne  ummauerte  Städte  in  loser 
Gaugenossenschaft  und  wohnten  weit  aus  einander  vom  Acheloos 
bis  in  die  Nähe  von  Thermopylai.  Demosthenes  hoffte  daher 
durch  rasches  Vorgehen  der  Vereinigung  der  Stamme  zuvorzu- 
kommen, und  seine  Pläne  gingen  weit  über  das  nächste  Ziel 
hinaus;  denn  er  rechnete  auf  die  günstige  Stimmung  der  ozo- 
lischen  Lokrer  und  der  angränzenden  Phokeer;  ja  er  sah  sich 
im  Geiste  schon  an  der  Spitze  einer  grofsencontiuentalen  Heeres- 
macht, zu  welcher  das  ganze  Westgriechenland  sich  vereinigen 
sollte,  und  gedachte  mit  dieser  vom  Parnasse  her  in  Böotien  ein- 
dringen zu  können,  um  hier  ohne  ein  Aufgebot  attischer  Bürger 
die  Macht  Thebens  zu  Boden  zu  werfen. 

Demosthenes  unterschätzte  durchaus  die.  Schwierigkeiten 
eines  ätoliscben  Feldzugs;  er  baute  so  blind  auf  sein  Waffen- 
glück, dass  er  nicht  einmal  auf  den  Zuzug  der  Lokrer  wartete 
und  sich  auch  dadurch  nicht  abschrecken  liefs ,  dass  die  Akar- 
nanen,  welche  über  die  Nichtachtung  ihrer  Wünsche  erzürnt 
waren,  ihre  Bundeshülfe  entzogen.  Er  drang  nach  einigen  glück- 
lichen Erfolgen  bis  Aigition  vor,  das  zwei  Meilen  vom  Meere  lag. 
Hier  begann  schon  die  Noth.  Denn  die  Aetoler,  welche  viel 
mehr  Zusammenhang  zeigten,  als  man  erwartet  hatte,  hielten  in 
gro&er  Zahl  die  Höhen  besetzt  und  fügten  den  Athenern,  ohne 
sich  mit  ihnen  in  geordneten  Kampf  einzulassen,  die  gröfsten 
Verluste  zu.  Es  fehlte  Demosthenes  an  leichten  Truppen,  um 
sich  der  feindlichen  Bogenschützen  zu  erwehren.  Zuletzt  blieb 
nichts  übrig,  als  ein  schleuniger  Rückzug.  Aber  dieser  brachte 
neues  Verderben.  Der  Naupaktier,  welcher  als  Führer  gedient 
hatte,  war  gefallen.  Durch  Sümpfe,  pfadlose  Berggegenden  und 
brennende  Wäld^  kam  Demosthenes  an  die  Küste  zurück;  sein 
Amtsgenosse  Prokies,  120  Bürger  mit  ihm  waren  nutzlos  ge- 
opfert. Der  ganze  Feldzug  hatte  keine  anderen  Folgen,  als  dass 
die  Akarnanen  gegen  Athen  verstimmt  waren,  das  ganze  Aetoler- 
volk  aber  in  feindseliger  Aufregung  war  und  nun  sofort  mit 
Korinth  und  Sparta  in  Verbindung  trat.  Wahrscheinlich  waren 
es  die  Korinther,  welche  auch  hier  wieder  rasch  bei  der  Hand 
waren,  um  die  Lage  der  Dinge  zu  ihrem  Vortheile  auszubeuten; 
sie  werden  die  Aetoler  aufgehetzt  und  das  verhasste  Naupaktos 
zum  Zielpunkte  einer  Unternehmung  gemacht  haben,  die  mit 
groiser  Schnelligkeit  in's  Leben  gerufen  wurde.  Denn  noch  in 
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demselben  Sommer  sammelte  sich  ein  peloponnesisches  Heer 
von  dreitausend  Schwerbewafineten,  darunter  500  aus  dem  neu* 
gegründeten  Herakleia,  am  Parnasse.  Eine  Proklamation,  von 
Delphi  aus  erlassen,  forderte  die  Lokrer  zum  Anschlüsse  an  das 
peloponnesische  fiündniss  auf;  die  lokrischen  Städte  stellten 
Geifseln,  Spai*ta  war  mächtiger  ab  je  im  Herzen  Hittelgriechen- 
lands. Das  mächtige  Bundesheer  rückte  gegen  den  korinthischen 
Meerbusen  vor  und  Naupaktos  schwebte  in  der  gr6lsten  Gefahr. 
Zum  Glücke  war  Demosthenes  hier  zurückgeblieben,  weil  er  mit 
gutem  Grunde  Bedenken  getragen  hatte,  sich  nach  dem  Aus- 
gange seines  ätolischen  Feldzugs  in  Athen  zu  zeigen.  Die  Akar- 
nanen  schlössen  sich  ihm  wiederum  an  und  so  wurde  Naupaktos 
gerettet 

Als  der  Sommer  zu  Ende  ging,  stand  das  grofse  Pelopon- 
nesierheer  am  Acheloos,  ohne  Ziel  und  Kriegsplan.  Aber  seine 
Anwesenheit  diente  dazu,  die  Parteiungen  in  den  umliegenden 
Landschaften  zu  neuem  Brande,  anzufachen.  Die  Ambrakioten 
glaubten  die  Gelegenheit  benutzen  zu  müssen ,  um  gegen  ihre 
alten  Feinde,  die  Amphilochier  und  Akarnanen,  einen  Streich 
auszuführen  (S.  365).  Sie  besetzten  Olpai,  einen  festen  Küsten* 
punkt  im  amphilochischeii  Gebiete  mit  dreitausend  Hopliten, 
zweitausend  Mann  liefsen  sie  nachkommen  und  die  Mieths- 
truppen  der  benachbarten  Gebirgsstämme  wurden  aufgeboten* 
Gleichzeitig  ging  der  spartanische  Feldherr  Eurylochos  über  den 
Acheloos  und  vereinigte  sich  glücklich  mit  dem  Heere  der  Am- 
brakioten, so  dass  nun  auf  einmal  das  Ufer  des  ambrakiscfaen 
Meerbusens  der  Schauplatz  eines  gewaltigen  Kriegsgetümmels 
wurde. 

Die  Akarnanen  boten  rasdi  ihre  Truppen  auf  und  ernannten 
Demosthenes  zum  Oberfeldherrn ,  welcher  von  Eifer  brannte, 
seine  Niederlage  wieder  gut  zu  machen  und  trotz  Eintritt  des 
Winters  gleich  nach  EnrykKhos  mit  20  Trieren  und  messeni- 
schen Hopliten  vor  Olpai  anlangte.  Die  Uebermacht  der  Pelo- 
ponnesier  und  Ambraluoten  war  nicht  unbedeutend;  aber  Demo- 
sthenes verstand  mit  überlegenem  FeMherrntalente  die  Oertlich- 
keit  so  wohl  für  sich  zu  benutzen,  dass  er  im  offenen  Felde 
einen  vollständigen  Sieg  über  die  Spartaner  erfocht.  Eurylochos 
selbst  fiel  im  Gefechte,  und  die  mit  den  Ambrakioten  einge- 
schlossenen Peloponnesier  geriethen  in  eine  hoffnungslose 
Niedergeschlagenheit,  so  dass  sie  nur  an  ihre  eigene  Rettung 
dachten. 

Diese  Stimmung  benutzt«  Demosthenes,  um  mit  dem  Feld- 
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h«rrn  Menedalos  einen  Sondervertrag  abzuschliefsen,  worin  er 
Ihm  und  seinen  Truppen  ungebinderten  Abzug  2uaagte.  Er 
glaubte  keinen  gröfseren  Gewinn  erreichen  zu  können,  als  wenn 
er  den  Ambrakioten,  welche  diesen  Kampf  so  ubermüthig  be- 
gonnen hatten,  die  Hülfe  entzog  und  zugleich  aller  Welt  zeigte, 
wie  rücksichtslos  Sparta  seine  Bundesgenossen  preisgebe.  Und 
in  der  Tbat  konnte  die  Ehre  der  Spartaner  durch  keine  Nieder- 
lage mehr  gekränkt  werden,  als  durch  das,  was  jetzt  geschah. 
In  Folge  der  entehrenden  Uebereinkunft  entfernten  sich  die 
Peloponnesier  einzeln  aus  der  eingeschlossenen  Feste ;  sie  stahlen 
sich  von  ihren  WaffenbrQdern  weg  und  entliefen  ihnen  dann, 
da  sie  Yon  ihnen  verfolgt  wurden,  in  offener  Flucht. 

Inzwischen  nahte  sich  Zuzug  aus  Ambrakia,  der  durch 
amphilochisohes  Gebiet  gegen  die  Käste  vorrückte.  Demosthenes 
benutzte  den  Umstand,  dass  er  amphilochische  Truppen  bei  sich 
hatte,  und  legte  in  dem  Passe  von  Idomene  einen  Hinterhalt, 
4er  vollständig  seiner  Absicht  entsprach.  Die  ganze  Mannschaft 
wurde  auf^eridien  und  die  Ambrakioten  erhielten  durch  die 
zwiefache  Niederlage  und  den  Yerrath  der  Bundesgenossen  einen 
solchen  Sehlag,  dass  sie  gänzlich  entkräftet  und  widerstandlos 
waren.  Demosthenes  wollte  Ambrakia  selbst  nehmen ,  um  ein 
für  allemal  den  korinthischen  Einfiuss  an  diesem  wichtigen 
Meerbusen  zu  vernichten«  Aber  die  Akamanen  hinderten  ihn 
daran.  Ihnen  war  es  lieber,  ihre  alten  Feinde,  nachdem  die 
Kraft  derselben  gebrochen  war,  als  die  Athener  zu  Nachbarn 
subabeft. 

Von  der  Eiferancht,  mit  welcher  die  Weatgrieehen  den  Ein* 
flosa  AUiens  abwehrten,  zeugt  auch  der  Umstand,  dass  sie  sich 
beeilten,  ohne  fr^nde  Vermittelung  ihre  Verhältnisse  zu  ordnen. 
Denn  nachdem  Ambrakia  auf  den  Besitz  des  ampbilochischen 
Gebiets  verzichtet  hatte ,  wurde  ein  hundertiähriger  Friede  zwi- 
schen den  Akarnanen  und  Ambrakioten  geschloäfien;  alle  Nach- 
barfehden  sollten  beendet  sein;  man  wollte  sich  gegenseitig 
gegen  jeden  Angriff  beistehen ;  nur  sollten  die  EäAen  niemals 
wider  Athen,  die  Anderen,  d.  h.  die  Ambrakioteii,  nie  wider  die 
Peloponnesier  zu  Hül&leistuogfn  verpflichtet  sein.  Es  wurden 
also  doch  auf  beiden  Seit«»  di«  alten  Beziehungen  festgehalten, 
und  so  konnte  es  geschehen,  dass  die  Korinther  später  wiederum 
eine  Besatzung  niach  Ambrakia  legten.  Trotzdem  war  die 
Wirkung  der  letzten  Kxiegserfolge  eine  aufserordentliche.  Die 
attischen  Truppen  hatten  Hch  von  Neuem  auch  im  Landkanipfe 
glänzend  bewährt;  De«iostbenes  kehrte  noch  m  Winter  nach 
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Athen  zurück  und  die  von  ihm  erbeuteten  Waffenrustungen 
erglänzten  an  den  Tempeln  der  Vaterstadt^*). 

Inzwischen  waren  auch  durch  eine  gottesdienstliche  Feier 
die  Gemüther  der  Burger  zu  neuer  Freudigkeit  erhoben.  Denn 
mitten  in  den  blutigen  Kriegswirren  hatte  man  beschlossen,  dem 
Apollon  in  Delos  eine  grofsartige  Huldigung  darzubringen;  eine 
Huldigung,  welche  ohne  Zweifel  mit  dem  vollständigen  Aufhören 
der  Pest,  welche  bis  in's  fünfte  Kriegsjahr  angedauert  hatte,  zu- 
sammenhängt. Sie  bestand  darin,  dass  man  die  ganze  Insel  von 
Neuem  dem  gnadenreichen  Gotte  heiligte,  alle  Todtenkisten  ans 
derselben  entfernte,  und  fortan  Rheneia  zur  alleinigen  Grab- 
stätte bestimmte.  Es  war  eine  Vervollständigung  dessen,  was 
einst  Peisistratos  unternommen  (I,  331),  und  es  war  auch  wohl 
jetzt  die  Absicht,  durch  die  glänzende  Erneuerung  der  delischen 
Feier  die  Macht  Athens  im  Inselmeere  zu  befestigen,  der  ionischen 
Welt,  weiche  von  den  peloponnesischen  Festen  ausgeschlossen 
war,  einen  festlichen  Mittelpunkt  zu  geben  und  dieselbe  an 
Athen  immer  enger  anzuschliefsen.  Aber  gewiss  war  der  Haupt- 
zweck ein  sittlich-religiöser.  Man  wollte  die  Gemüther  der  Bür- 
ger beruhigen  und  erheben.  Die  feierliche  Entsühnung  von  Delos 
sollte,  wie  die  von  Athen  zu  Solons  Zeit  (I,  292),  nach  trüben 
und  zerrissenen  Zuständen  der  Anfang  einer  neuen,  besseren 
Zeit  sein;  deshalb  wurde  die  ApoUonfeier  neu  geordnet  und  ein 
neues,  alle  vier  Jahre  zu  feierndes  Frühlingsfest  eingeriditet; 
die  alten  Wettkämpfe  homerischen  Angedenkens  wurden  wieder 
hergestellt;  eine  neue  Zuthat  zu  Ehren  des  Gottes  war  das 
Wettrennen.  Ohne  Zweifel  war  es  die  Partei  der  Gemäfsigten, 
welche  diese  delische  Angelegenheit  in  Athen  betrieben  hat,  um 
die  alten  Ueberlieferungen  des  Volks,  welche  immer  mehr  in 
Vergessenheit  geriethen,  und  den  religiösen  Sinn  wieder  kräftig 
anzuregen.  Darum  sehen  wir  auch  Nikias  mit  ganz  besonderem 
Eifer  an  dem  delischen  Feste  sich  betheiligen,  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  es  die  erste  Feier  desselben  war,  bei  wel- 
cher Nikias  als  Führer  der  attischen  Festgesandtschaft  (S.  220) 
sich  durch  aufserordentliche  Freigebigkeit  auszeichnete.  Er 
liefs  nämlich  in  einer  Nacht  den  vier  Stadien  breiten  Meerarm 
zwischen  Rheneia  und  Delos  (I,  559)  überbrücken,  so  dass  am 
anderen  Morgen  die  Menge  staunte,  als  sie  eine  mit  Teppichen, 
Kränzen,  Gemälden  und  kostbaren  Geräthen  ausgestattete  Pro- 
zessionsstrafse  vor  sich  sah,  auf  welcher  die  Athener  ihren  Ein- 
zug auf  die  Insel  hielten.  Aufserdem  machte  er  Schenkungen 
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Yon  Grundstücken,  stiftete  neue  Weihgeschenke  und  that  Alles, 
um  den  Hellenen  zu  zeigen,  dass  in  Athen  weder  die  Ehr- 
erbietung gegen  die  Götter  erloschen  sei  noch  die  Mittel  fehlten, 
sie  würdig  zu  ehren**). 

Während  Nikias  durch  Friedensfeste  die  Gemüther  zu  he- 
ruhigen  suchte ,  waren  des  Demosthenes  Gedanken  unablässig 
darauf  gerichtet,  dem  Kriege  eine  kräftige  Wendung  zu  geben; 
der  schleppende  Gang  desselben,  bei  dem  die  Hülfsmittel  sich 
nutzlos  verzehrten,  war  ihm  unerträglich;  er  suchte  nach  neuen 
AngrifTsweisen,  um  die  feindliche  Macht  in  ihrem  Kerne  zu 
fassen.  Dazu  waren  ihm  die  Erfahrungen,  welche  er  auf  den 
westlichen  Feldzugen  gemacht  hatte,  nicht  ohne  Nutzen. 
Namentlich  hatte  er  hier  die  Tüchtigkeit  der  Messenier  erprobt, 
so  wie  ihren  Untemehmungssinn  und  ihren  unauslöschlichen 
Spartanerhass  kennen  gelernt.  So  wenig  die  Ausgewanderten 
ihre  Mundart  yerlemt  hatten,  so  wenig  hatten  sie  auch  ihre 
Heimath  vergessen.  In  Altmessenien  selbst  lebten  noch  die 
Ueberreste  desselben  Stammes;  das  Land  war  gröfstentheils 
verödet;  denn  die  Spartaner  hatten  nicht  verstanden,  ihre  Er- 
oberung zu  verwerthen;  die  ganze  Westküste  war  menschen- 
leer, der  Hafen  von  Pylos  (Mb.  von  Navarin),  der  beste  der  gan- 
zen Halbinsel,  verwahrlost,  unbewohnt  und  unbenutzt  (I,  195). 
Diese  Verhältnisse  zu  Gunsten  Athens  auszubeuten,  war  also 
ein  nahe  liegender  Gedanke,  und  ohne  Zweifel  war  in  dem  Ver- 
kehre des  Demosthenes  mit  den  Messeniern  der  Plan  gereift, 
jenen  Hafen  in  die  Gewalt  der  Athener  zu  bringen,  Spartas 
Hausmacht  an  der  verwundbarsten  Stelle  anzugreifen  und  die 
messenische  Provinz  aufzuwiegehi. 

Demosthenes  hielt  seinen  Plan  geheim.  Als  aber  im  näch- 
sten Frühjahre  Eurymedon  und  Sophokles  nach  dem  siciUschen 
Meere  mit  vierzig  Schiffen  ausgesandt  wurden  und  zugleich  den 
Auftrag  erhielten,  den  noch  immer  bedrängten  Kerkyräern  gegen 
die  Aristokraten  Beistand  zu  leisten  (S.  411),  erwirkte  er  sich 
beim  Volke  die  Erlaubniss,  die  Flotte  begleiten  und  unterwegs 
die  Besetzung  passender  Küstenpunkte  in  Vorschlag  bringen  zu 
dürfen.  Als  nun  die  Schiffe  um  die  südlichen  Vorgebirge  der 
Halbinsel  herum  waren  und  an  dem  messenischen  Küstengebirge 
entlang  fuhren,  da  rief  Demosthenes  die  Feldherrn  und  zeigte 
ihnen  den  verlassenen  Flottenhafen  mit  seinen  zwei  schmalen 
Eingängen  und  dem  Vorgebirge  Koryphasion,  welches  sich  ober- 
halb der  nördlichen  Einfahrt  800  Fufs  hoch  mit  steilen  Felsen 
eiiiebt  und  die  ganze  Gegend  beherrscht.  Er  schlug  ihnen  vor, 
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die  Höhe  zu  besetzen,  welche  mit  geringer  Möhe  befestigt  und 
leicht  vertheidigt  werden  könne ;  die  Besatzung  finde  Quellwasser 
auf  dem  Berge;  er  selbst  wolle  mit  sechs  Schiffen  den  PhtE  ein* 
richten  und  halten. 

Die  Feldherm  weigern  sich  anzuhalten.  Denn  der  Terwegene 
Demosth^es  mit  seinen  abenteuerlichen  Plänen  war  bei  der 
Partei  der  Vornehmen  wenig  beliebt;  in  seiner  jetzigen  Stellung, 
die  er  gewissermafsen  als  Vertrauensmann  des  Volks  hatte  und 
die  allem  Herkommen  widersprach,  war  er  ihnen  doppelt  lästig. 
Die  Flotte  geht  yorüber.  Da  bricht  ein  Sturm  los  und  wider 
Willen  sehen  sich  die  Feldherm  gezwungen  umzukehren  und 
in  dem  wohl  geschlossenen  Hafen  von  Pylos  besseres  Wetter  ab- 
zuwarten. Demosthenes  erneuert  seine  Vorschläge,  aber  ohne 
Erfolg.  Da  hätte  man  viel  zu  thun,  heifst  es,  wenn  man  alle  ver* 
ödeten  Kustenpunkte  der  Halbinsel  besetzen  wollte  1  Auch  die 
unteren  Befehlshaber  und  die  Mannschaften  zeigen  keine  Lust 
Aber  das  Unwetter  drauTsen  auf  dem  Meere  hält  an  und  die 
Langeweile  des  Schiffsvolks  kommt  Demosthenes  zu  Gute.  Auf 
einmal  erbieten  sie  sich  aus  freien  Stöcken  den  Berg  zu  be- 
festigen, und  nun  bewährt  sich  im  vollen  Mafee  das  ruhrige  und 
anstellige  Wesen  der  Athener.  Denn  da  sie  ohne  Geräthe  zum 
Behauen  und  Versetzen  der  Steine  waren,  suchten  sie  aus  den 
Trümmern  des  Felsgesteins  und  älteren  Bauten  alles  brauchbare 
Material  zusammen,  luden  sich  einander  die  nasse  Lehmerde 
auf  den  Racken,  indem  sie  dieselbe  mit  rückwärts  zusammen- 
gelegten Händen  festhielten,  stiegen  die  steilen  Klippen  unver- 
drossen auf  und  nieder  und  mauerten  unter  Aufsicht  des  Demo- 
sthenes so  rüstig,  dass  nach  sechs  Tagen  die  alte  Bürghöhe  in 
vertheidigungsfahigem  Zustande  war»  Die  Flotte  steuerte  nach 
Kerkyra  und  Demosthenes  blieb  mit  fünf  Schiffen  im  feindlichen 
Lande  zurück. 

Die  Athener  spürten  sehr  bald  die  heilsame  Wirkung  dieses 
kühnen  Handstreichs;  denn  König  Agi^,  welcher  so  eben  wieder 
in  Attika  eingefallen  war  (es  war  der  fünfte  Einfall  der  Spar^- 
taner),  zog  in  Folge  der  messenischen  Nachrichten  nach  vierzehn* 
tagigem  Aufenthalte  in  den  Peloponnes  zurück;  zugleich  wurde 
sd)er  auch  die  Flotte,  welche  noch  einmal  versuchen  sollte,  die 
peloponnesische Partei  in  Kerkyra  zustutzen,  zurückbeordert» 
um  dem  frechen  Unternehmen  in  Pylos  ein  rasches  Ende  zU 
machen,  und  Demosthenes  sah  nun  von  seiner  öden  Meerburg 
aus  drei  und  vierzig  Kriegsschiffe  in  den  Hafen  einlaufen,  wäh- 
rend der  ganze  Strand  Aiit  Krtegsvölkern  nioh  anföUte,  welehe 
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TOli  Sparta  eiligst  hsriilmgeBriiiekt  waren.  Aber  er  versagte 
nicht,  sondern  handelte  mit  entschlossener  Geistesgegenwart. 
Nachdem  er  noch  awei  Schiffe  afegosendet  hatte,  um  die  attische 
Flotte  KU  schüeiler  Hfllfsieistung  zu  entbieten,  vertheilte  er  seine 
kleine  Mannschaft  auf  die  Sohaneen  und  stieg  dann  selbst  mit 
seclmig  auserwähiten  Kriegsleuten  und  einer  Anzahl  von  Bogen- 
schützen an  den  Strand  hinunter,  wo  die  einzige  Gefahr  drohte. 
Denn  die  guten  Landungspunkte  waren  hinreichend  verschanzt; 
es  kam  also  darauf  an,  die  Stelle  zu  sichern,  wo  man  der  Un- 
tiefen wegen  eine  höhere  Verschanzung  för  unnöthig  gehalten 
hatte.  Hier  musste  jeder  Landungsversuch  abgewAurt  werden ; 
denn  so  wie  die  Feinde  auf  dem  Berge  Fufb  fassten,  so  war 
Burg  und  Mannschaft  unretüiar  verloren. 

Die  Peloponnesier  besetzten  zuerst  die  Insel  Sphakteria, 
welche  sich  zwisdien  der  nördfidien  und  südlichen  Einfahrt  des 
Hafens  hinstreckt,  mit  420  Spartanern,  um  dadurch  die  ganze 
Hafengegend  sicher  zu  beherrschen  ^  und  ruderten  dann  sofort 
auf  die  unversohanzte  Uferstelle  hin,  wo  die  kleine  Mannschaft 
der  Athener  in  Reih  und  Glied  aufgestrilt  war,  voll  Eifer,  diese 
Eindringlinge  rasch  fiir  ihre  Frechheit  böfsen  zu  lassen.  Da 
traten  Ihnen  aber  un^wartete  Schwierigkeiten  entgegen.  Denn 
nur  wenig  Schiffe  konnten  zugleich  heran,  und  auch  diese  waren 
jeden  Augi^nblick  in  Gefahr,  auf  dem  felsigen  Grunde  aufzu- 
laufen. Die  Ungeschicklichkeit  und  Wasserfurcht  der  Pelopon- 
nesier kam  dazu,  um  jeden  Erfolg  zu  vereiteln.  Umsonst  eiferte 
Brasidas  gegen  die  Aengstlichkeit  seiner  Leute;  umsonst  trieb 
er  sein  eigenes  Sdiiff  auf  die  Klippen  von  Koryphasion  und  stieg, 
um  das  Beispiel  zu  geben,  selbst  von  der  Sdiiffsleiter  in  die 
Brandung  hinunter.  Von  den  Geschossen  getroffen  taumelte  er 
bewusstlos  zurück.  Die  Athener  aber  standen  wie  eine  Mauer, 
und  nach  zwei  Tagen  gabeki  ihre  Gegner,  anstatt  mit  immer 
frischen  Truppen  vorzugehen  und  so  die  kleine  Schaiar  zu  er- 
müden, den  Kampf  auf,  schickten  nacii  Asine,  um  Holz  zu 
Belagerungsgeräthen  zu  holen  und  an  besseren  Landungsplätzen 
den  Angriff  erneuern  zu  kdnnen. 

Damit  war  der  entscheidende  Moment  versäumt  Denn  wäh- 
rend dieser  Pause  kamen  die  Athener  von  den  ionischen  Inseln 
heran  mit  fünfzig  Kriegsschiffen ;  darunter  waren  vier  von  Chios ; 
auch  die  Wachtschiffe  von  Naupaktos  hatten  sich  voll  Eifer  dem 
Zuge  nach  Messenien  angeschlossen.  Nun  boten  die  Athener 
drauben  im  offenen  Meere  eine  Seeschlacht  an,  dann  drangen 
sie  durch  beide  Eingänge  in  den  Hafen  ein,  überfiden  die  noch 
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ungeordneten  Schiffe  der  Pelopönnesier  und  trieben  sie  auf  das 
Ufer.  Dann  rückten  diese  noch  einmal  vor  und  zwar  mit  nie 
gesehenem  Kampfeifer;  denn  plötzlich  war  ihnen  klar  geworden, 
dass  es  sich  ja  um  das  Leben  aller  auf  der  Insel  ausgesetzten 
Spartaner  handele.  Ein  furchtbarer  Flottenkampf  entspann 
sich  im  Hafen;  das  Ende  war,  dass  die  Athener  denselben  be- 
haupteten, und  wenn  auch  das  Landheer  durch  Zuzug  aus  diim 
ganzen  Peloponnese  sich  fortwährend  vergröÜBerte,  so  war  man 
doch  aufser  Stande,  den  abgesperrten  Spartanern,  welche  man 
so  nahe  yor  Augen  hatte,  Beistand  zu  leisten  oder  auch  nur 
Mundvorrath  auf  die  öde  Felsinsel  zu  bringen.^*) 

Als  dieser  Stand  der  Dinge  nach  Sparta  gemeldet  wurde, 
beschloss  man,  die  Behörden  der  Stadt  selbst  nach  Pylos  zu 
senden,  um  daselbst  mit  unbedingter  Vollmacht  zu  handeln. 
Sie  fanden  nichts  zu  thun,  als  einen  WaffenstiUstand  zu  schlie- 
fsen  und  zwar  linter  Bedingungen,  welche  für  die  Pelopon- 
nesier,  die  am  Ufer  ihres  eigenen  Landes  mit  voller  Land-  und 
Seemacht  zur  Stelle  waren ,  unglaublich  hart  und  demüthigend 
waren.  Alle  Trieren  Spartas,  sechzig  an  der  Zahl,  wurden  den 
Athenern  auf  die  Dauer  des  Waffenstillstandes  übergeben ,  und 
dafür  wurde  nichts  gewährt,  dis  dass  den  Spartanern  auf  Sphak« 
teria  taglich  in  bestimmten  Razionen  Mundvorrath  zugeführt 
werden  durfte;  die  Insel  selbst  sollte  unter  strengster  Bewa- 
chung bleiben,  bis  in  Athen  über  Krieg  und  Frieden  ein  Be- 
schluss  gefasst  worden  wäre. 

Die  Ueberraschung  der  Athener  war  aufserordentlich,  als 
die  Schiffe  im  Peiraieus  einliefen ,  welche  die  Kunde  brachten 
von  den  Erfolgen  in  Pylos,  und  zugleich  die  obersten  Beamten 
Spartas,  welche  um  Frieden  baten.  Die  Spartaner  wollten 
Frieden  und  rechneten  darauf,  dass  er  zu  Stande  käme.  Nur 
im  Hiid)licke  darauf  hatten  sie  sich  die  Bedingungen  des  Waf- 
fenstillstands gefallen  lassen.  Die  Unabsehbarkeit  des  Kriegs 
war  ihnen  immer  deutlicher  geworden;  sie  hatten  im  Grunde 
nichts  als  Schande  und  Schaden  davon  getragen  und  hatten 
wenig  Gewinn  in  Aussicht.  Mit  ihren  Bundesgenossen  standen 
sie  in  schlechtem  Verhältnisse;  neuerdings  war  zu  allem  Seeun- 
glucke  die  Niederlage  ihrer  Landtnippen  gekommen,  und  als 
nun  der  unersetzliche  Verlust  von  420  spartanischen  Männern 
drohte,  da  hörte  jedes  Bedenken  auf.  Dies  Unglück  schien  ihnen 
noch  der  ehrenvollste  Anlass  zu  sein,  um  sich  zu  einem  Friedens- 
gesuche zu  bequemen;  sie  handelten  ohne  Rucksprache  mit  den 
Bundesgenossen,  denn  sie  wollten  rasch  zum  Ziele  gelangen. 
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Die  Rede  der  Gesandten  war  eindringend  und  überzeugend. 
Sie  zeigten,  dass  die  Athens  nicht  unter  gunstigeren  Verhält- 
nissen Frieden  sdiliefsen  könnten.  Ein  rechtschaifener  und 
ehiiicher  Friede  komme  am  ehesten  zu  Stande,  wenn  man 
nieht  darauf  ausgehe,  einem  überwältigten  Feinde  unerträg- 
liche Bedingungen  aufzuzwingen,  welche  ihn  zur  Gegenwehr 
der  äufeersten  Verzweiflung  drängten.  Spartas  Macht  sei  nicht 
gebrochen,  aber  es  wünsche  den  Frieden  und  werde  sich  den 
Athenern  um  so  aubichtiger  zu  treuer  Bundesgenossenschaft 
Ycrpfliehtet  fühlen,  je  mehr  diese  mit  Edelmuth  und  Mäfsi- 
gung  yerführen.  Sie  möchten  den  Wechsel  des  Kriegsglücks 
»^ägen,  welchen  sie  oft  erfahren  hätten. 

Der  Erfolg  entsprach  dem  Wunsche  der  Redner  nicht. 
Denn  das  attische  Volk  war  von  seinem  Glücke  so  berauscht, 
dass  es  alle  Verhandlungen  für  überflüssig  hielt;  man  glaubte 
Alles  in  Händen  zu  haben.  Ein  mafsloser  Uebermuth  hatte 
die  Bürgerschaft  «rgriflen,  und  ehe  demselben  durch  vernünf- 
tige Redner  entgegengetreten  werden  konnte,  drängte  Kleon 
sich  Tor,  um  diese  Stimmung  zu  benutzen  und  seine  Person 
wieder  zu  Y<dler  Geltung  zu  bringen ;  denn  zu  einer  dauernden 
und  unangefochtenoi  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
hatte  er  es  doch  nicht  bringen  können. 

Trotz  des  Terrorismus,  welchen  Kleon  in  der  Volksver- 
sammlung ausübte,  trat  ihm  in  Athen  selbst  noch  immer  ein 
unüberwindlicher  Widerspruch  entgegen ,  und  zwar  am  unver- 
holensten  von  der  komischen  Bühne.  Denn  während  die  Tra- 
gödie ihrem  Berufe  treu  blieb,  die  Gemüther  der  Bürger  aus 
der  trüben  Gegenwart  in  das  Gebiet  des  Idealen  zu  versetzen, 
gewann  die  Komödie  erst  in  diesen  Jahren  ihre  wahre  Bedeu- 
tung, ind^n  sie  die  Gebrechen  der  Zeit  geifselte  und  das  freie 
Wort,  das  auf  der  Rednerbühne  verstummt  war,  auf  der  drama- 
tischen Bühne  den  Athenern  zu  erhalten  wusste.  Mit  grofs- 
artigem  Freimuthe  vertrat  Aristophanes  hier  die  Interessen  des 
Staats,  welche  er  für  die  wesentlichsten  hielt,  und  eiferte  nicht 
nur  gegen  den  Sittenverfall,  indem  er  die  alte  und  die  moderne 
Erziehung  der  Athener  einander  gegenüberstellte,  sondern  griff 
auch  die  Demagogie,  wie  sie  seit  Perikles'  Tode  in  Athen  sich 
entwickelt  hatte,  und  namentlich  die  Politik  Kleons  in  ihrem 
Kerne  an.  Der  Mangel  an  Ueberlegung,  die  leichtfertige  Behand- 
lung der  widitigsten  Angelegenheiten ,  der  Unf^g  des  Geridits- 
wesens,  die  WUikür  der  Beamten,  die  scfamäUidie  Bedrückung 
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der  BandesgenoBsen  (weldie  er  in  seinen  ^Bnbyioniem'  ab  ar- 
beitende Mähiknechte  darstellte)  -^  das  waren  die  Schäden  der 
entarteten  Demokratie ,  die  ^  mit  soichevi  Ernste  angf  i^T^  das» 
er  für  einen  eben  so  schlechten  Dii^ter  ab  gewissenlosen  MeH-^ 
sehen  und  Bürger  gehalten  werden  niusste,  wenn  nicht  ToUe 
Wahrheit  seiner  Darstellung  zn  Grande  läge.  SMnes  Wahrheits- 
sinns wegen  wurde  er  ton  den  Bundesgenossen  bewundert,  die 
in  Athen  sich  herandrängten^  um  den  Dichter  zu  sehen,  welcher 
den  Math  hatte,  bei  offenen  Bdrgerfesten  *dem  athenischen  Volk 
aufrichtig  zu  sagen,  was  Recht  ist*;  und  ans  demselben  Grunde 
wurde  er  von  Kleon  auf  das  Bitterste  gehasst  und  Teifolgt  Naoh^ 
dem  das  Gesetz  des  Antimachos  (S.  342)  beseitigt  war,  liefs  das 
Volk  sich  die  Freiheit  der  Komödie  nicht  wieder  entzidien; 
darum  musste  Kleon  andere  Mittel  ergreifen,  um  sich  an  seinem 
Gegner  zu  rächen.  Er  verklagte  ihn  gleich  nach  Aufführung  der 
Babylonier  (März  426;  Ol.  88,  2)  beim  RaAe,  dass  er  an  dem 
groben  Staatsfeste  der  Dionysien,  in  Anwesenheit  vieler  Frem- 
den und  Bundesgenossen )  in  unpatriotbcher  und  gefthrlicher 
Weise  die  Politik  Athens  blofsgestellt  und  verhöhnt  habe.  Aber 
diese  Anklage  hatte  so  wenig  Erfolg,  wie  eine  andere^  in  welcher 
er  dem  Dichter  die  echibürgerliche  Herkunft  streitig  zu  machen 
suchte:  eine  Ankbge,  in  deren  Behandlung  die  damatige  Syko* 
phantenkunst  sehr  geübt  war.  Es  war  ihm  nicht  möglich,  die 
lästige  Opposition  zu  beseitigen.  Um  so  eifiriger  ergriff  er  ako 
die  neue  Gelegenheit,  nämlich  die  Ankunft  der  Gesandten  Spar* 
tas,  um  sich  wieder  ab  den  ersten  Mann  des  Staats  in  vollem 
Ansehen  geltend  zu  machen  und  die  Entschlösse  desselben  zil 
bestimmen.  Kleon  hatte  sogleich  eine  der  herrschenden  Stim- 
mung entsprechende  Antwort  fertig,  wdche  man  den  Gesandten 
geben  sollte.  Es  war  die  Forderung^  dass  die  Männer  auf  Sphak- 
teria  sämtlich  ab  Gefallene  nach  Athen  gebracht  und  die  frühe- 
ren Besitzungen  der  Athener  im  Peloponnes  und  in  Megaris, 
Nisaia,  Pegai,  Trözen  und  ganz  Achaja  ihnen  sofort  zurüf^e- 
geben  werden  sollten.  Wenn  dies  geschehen  sei,  dann  möge 
man  die  Gefangenen  abholen  und  über  einen  Waffenstillstand 
beliebiger  Dauer  verhandehi. 

Man  sollte  erwarten,  dass  nach  dieser  Antwort  jede  Ver- 
handlung abgebrochen  worden  sei;  denn  Schlimmeres  konnte 
ja  auch  eine  völlige  Niedeilage  nicht  bringen.  Indessen  wiesen 
die  Gesandten  auch  diese  Antwort  nicht  unbedingt  zurudc,  son- 
dern verlangten,  dass  man  Männer  auswähle,  mit  denen  sie 
weiter  verhandeln  könnte.  Denn  so  wenig  audi  die  Spartaner 
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geneigl  waaTen,  diUf  ihre  BtiiideJ^eoMBen  viel  Ruckdicht  zu  tieh- 
meDi  Bo  koAateii  aie  doch  uxuMglich  auf  offenem  Markte  Zuge- 
«tandniiBe  machen,  die  bei  Ungewissem  Erfolge  alle  Bundesge- 
nossen ik>fort  mit  ihnen  verfeiihien  mussten.  Sie  konnten  also 
nichts  Anderes  thun,  ak  die  Niedersetzung  einer  Commission 
beantragen,  welcher  sie  ihre  Vorschläge  zur  Verständigung  mit- 
theilen wollten»  Kleon  aber  benutzte  diesen  Antrag  zu  den  hef- 
tigsten Ausfallen.  Da  sähe  man  nun,  was  er  immer  gesagt  habe, 
dass  von  dem,  was  die  Spartaner  Torbrachten,  nichts  ehrlich 
gemeint  sei.  Es  sei  nUj^  darauf  abgesehen,  mit  einigen  der  vor- 
nehmen Herren  in  Atheil  ein  heimliches  Abkommen  zu  treffen, 
um  das  gutmüthige  Volk  zu  tauschen;  was  lauter  und  recht- 
mäfsig  sei,  brauche  die  Oeffentlichkeit  nicht  ztt  scheuen.  So 
erreichte  Kleon  vollständig  sein  Ziel.  Die  Gesandten  reisten 
wieder  ab,  und  die  Gelegenheit  eines  ehrenvollen  Friedens  und 
einer  vollständigen  Trennung  der  ganzen  peloponnesisch-böoti- 
fichen  Bundesgenossenschaft  war  verloren»  Die  Stimme  der  be- 
sonnenen Bürger  War  gar  nicht  gehört  und  die  wichtigste  An- 
gelegenheit in  der  rohsten  Weise  und  mit  unverantwörtUehem 
Leichtsinn  abgethan  worden.^^) 

M  Meerbusen  von  Pylod  begann  also  nach  dner  zwan- 
zigtägigen Pause  der  Krieg  ton  Neuem  und  zwar  dlloit,  dass 
die  Feldherrn  Athens  si«h  weigerten,  die  ausgeiieferteüi  Schiffe 
wieder  herauszugeben«  Aber  trotz  dieses  GewaiistreicfaS)  wel- 
cher dadurch,  daM  die  Petopenneeier  ihrerseitt  die  Bestim- 
mungen des  Waffenstillstandes  vm*letzt  haben  sollten  ^  noth- 
dürftig  entschuldigt  werden  konnte,  änderte  sich  bald  in  Aehr 
empfindlicher  Weise  die  günstige  Lage  der  Athener.  Denn 
die  von  Tag  zu  Tage  erwartete  Uebergabe  der  eingeilcfalosse- 
utfKx  Spärtalier  fand  nicht  statt.  Sie  hatten  sich  mdir  Mund- 
voirath  angespart,  ab  man  dachte,  und  die  fldoten,  durch 
hohe  Versprechungen  angetrieben,  wussten  mit  grofser  Kühn- 
heit ijind  Geschiokliehkeit  heimlich  auf  die  Insel  zu  gelangen* 
liegen  niachte  sich  bei  den  Athenern  der  Mangel  an  Quell- 
wasser in  der  peinlichsten  Weise  fühlbar;  der  Wachtdienst 
um  die  Insel  helrum  war  fiuTserst  beschwerlich;  die  schlechte 
Jahreszeit  rückte  heran,  die  Stimmung  wurde  immer  unzu- 
friedener u^d  statt  der  Siegeskunde  und  vollen  Siegesbente, 
der  man  in  Athen  von  Stunde  zu  Stünde  entgegensah,  kamen 
Meldungen  än^  welche  den  ganzen  Erfe^  in  Pylos  als  zwei- 
felhaft etsi^einen  üefsen  und  wiederum  neuea  Zuzug  ver- 
langten» 
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Nun  schlug  die  Stiirnnung  der  Bürger  vollständig  um;  sie 
empfanden  die  bitterste  Reue  über  ihr  unverständiges  Beneh- 
men und  Kleon  musste  alle  Mittel  aufbieten,  um  einer  voll- 
ständigen Niederlage  zu  entgehen.  Zunächst  bestritt  er  die 
Wahrheit  dessen,  was  aus  Pylos  gemeldet  war;  als  er  aber 
dann  vom  Volke  aufgefordert  wurde,  sich  in  Begleitung  des 
Theogenes  (der  wahrscheinlich  zur  Partei  der  Vornehmen  ge- 
hörte) von  dem  Zustande  der  Flotte  persönlich  zu  überzeugen, 
entgegnete  er  sehr  vernünftig,  dass  solche  Sendungen  ein 
reiner  Zeitverlust  seien;  wenn  die  Feldherm  Hanner  wären, 
so  würden  sie  leicht  im  Stande  sein,  durch  einen  kühnen 
Handstreich  der  peinlichen  Lage  in  Pylos  ein  Ende  zu  machen. 
Das  war  nichts  als  ein  AusfaU  auf  Nikias,  welcher  das  Feld- 
herrnamt  bekleidete,  und  dieser  wollte  nun  die  Gelegenheit 
nicht  unbenutzt  lassen,  um  den  verhassten  Demagogen  für 
seine  Grolssprecherei  büfsen  zu  lassen;  er  verzichtete  also 
in  seinem  und  seiner  CoUegen  Namen  auf  das  Feldhermamt 
und  trug  darauf  an,  dasselbe  Kleon  zu  übertragen.  Kleon 
machte  Ausflüchte,  aber  die  Bürgerschaft,  welche  an  diesem 
ungewöhnlichen  Hergange  Gefallen  fand ,  liels  ihn  nicht  los,  so 
dass  er  sich  endlich  fügen  musste  und  nun  auch  alsbald  seine 
alte  Keckheit  wieder  erlangte,  indem  er  dem  Volke  versprach, 
innerhalb  zwanzig  Tagen  die  Spartaner  von  Sphakteria  nach 
Athen  zu  bringen  oder  sie  dort  zu  tödten.  Er  liefs  sich  die 
Vollmacht  geben,  Demosthenes  zum  Mitfeldherm  zu  nehmen; 
denn  von  ihm  wusste  er,  dass  er  schon  längst  daraufgedrungen 
hatte,  die  Insel  mit  Gewalt  zu  nehmen. 

Das  Glück  begünstigte  ihn  in  aufserordentlicher  Weise.  Denn 
als  er  bei  der  Flotte  ankam,  war  die  Stimmung  der  Truppen, 
welche  b^  der  Belagerung  selbst  alle  Mühseligkeiten  eines  be- 
lagerten Heers  zu  tragen  hatten,  entschieden  für  einen  ent> 
sdilossenen  Angriff;  dazu  kam,  dass  die  Holzungen  auf  Sphak- 
teria, welche  einen  Angrifi  bis  dahin  ungemein  gefährlich  gemacht 
hatten ,  inzwischen  niedergebrannt  waren.  Demosthenes  hatte 
den  Plan  des  Angriffs  schon  lange  fertig;  als  er  daher  durch  Kleon 
freie  Hand  bekam  und  aufserdem  frische  Truppen,  namentlich 
Leichtbewaffnete  und  Bogenschützen,  mit  ihm  angekommen  wa- 
ren, so  wurde  rasch  an^s  Werk  gegangen. 

Die  Spartaner  hatten  die  Insel  wie  eine  Festung  besetzt 
Am  Uferrande  hatten  sie  ihre  Vorposten  ausgestellt;  in  der 
mittleren  Senkung,  welche  ein  kleiner  Quell  bewässert,  war 
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ihr  Haoptquartier.  Von  hier  erhebt  sich  der  Boden  gegen  Nor- 
den zu  dem  festesten  Punkte,  dem  Gipfel  der  ganzen  Felsinsel, 
wo  mit  Hülfe  älterer  Befestigungen  eine  besondere  Verschanzung 
eingerichtet  war.  Nachdem  die  Vorposten  überwältigt  wai'en« 
gingen  die  in  kleinere  Gruppen  vertheilten  Mannschaften  des 
Demosthenes  auf  •  die  mittlere  Höhe  hinauf,  indem  sie  durch 
Pfeile,  Steine  und  Wurfspiefse  dem  zusammengedrängten  Hau- 
fen der  Feinde  von  allen  Seiten  zusetzten.  Die  Gegenwehr  war 
durch  den  Waldbrand,  der  jede  Schutzw^r  vernichtet  hatte, 
und  zugleich  durch  den  unerträglichen  Aschenstaub  in  hohem 
Grade  erschwert.  Die  Spartaner  wichen  endlich  auf  den  Gipfel 
zurück,  zum  tapfersten  Kampfe  entschlossen.  Dieser  Punkt  war 
nicht  zu  zwingen.  Der  grüfste  Theil  des  Tages  war  yorüb^ ; 
die  Athener  erschöpft  von  Sonnengluth  und  Durst;  auch  De*- 
mosthenes  wusste  keinen  Rath.  Da  bewährte  sich  die  Klugheit 
seiner  messenischen  Freunde.  Diese  hatten  unter  den  senk- 
rediten  Felsen  der  Nordspitze  einen  Platz  ausfindig  gemacht, 
wo  es  auch  ohne  Pfad  mögUch  war,  hinaufzuklettern.  Auf  diese 
Weise  kamen  sie  den  Spartanern  plötzlich  in  den  Rücken,  und 
als  diese  sich  nun  von  vorne  und  hinten  angegriffen  sahen,  gin- 
gen sie  endlich  auf  die  Vorschläge  des  Kleon  und  Demosthenes 
ein  und  ergaben  sich  ihnen,  292  an  der  Zahl,  darunter  120  spar- 
tanische Bürger,  nachdem  sie  72  Tage  auf  der  Insel  eingeschlos- 
sen gewesen  waren.  Sie  wurden  nach  Athen  in  Verwahrsam 
gebracht,  indem  man  erklärte,  dass  sie  bei  dem  ersten  Einfalle 
in  Attika  hingerichtet  werden  wurden.  Dagegen  wurde  eine 
Abtheiluug  von  Messeuiem  nach  Pylos  gelegt,  die  von  hier  aus 
mit  grofsem  Erfolge  Streifzüge  durch  die  Umlande  anstellten. 
Zu  der  Plage  der  Verheerungen  kam  die  Unsicherheit  im  eige- 
nen Lande,  die  Angst  vor  inneren  Au&tänden.  Die  Heloten 
fingen  an  überzulairfen ;  die  ganze  Noth  messenischer  Kriege 
drohte  von  Neuem.  Aufserdem  war  die  Flotte  verloren,  und  die 
Rücksicht  auf  die  Gefongenen  verhinderte  jede  kräftige  Be- 
nutzung des  Landheers ;  man  war  also  auf  einen  Vertheidigungs- 
krieg  angewiesen,  der  keinen  Ruhm  und  keinen  Erfolg  darbot. 
Das  Allerschlimmste  aber  war  der  Verlust  an  Achtung  bei  den 
Hellenen.  Dass  die  Enkel  des  Leonidas  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  sich  ergeben  konnten,  hatte  bis  dahin  far  eine  Unmöglich- 
keit gegolten ;  das  Vertrauen  der  Bundesgenossen  war  aber  schon 
durch  den  VeiTath,  welchen  Menedalos  verübt  hatte  (S.  419), 
vollständig  erschüttert,  und  die  engherzige  Selbstsucht  A&  spar- 
tanischen Pditik  bei  allen  Griechen  eine  offenkundige  Thatsache. 
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Unter  diesen  Umständen  war  Sparta  selbst  des  Kriegs  so 
milde,  dass  es  von  Neiiem  mit  Athen  Unterbandlungen  an«* 
knüpfte.  Aber  hier  war  Kleon  mächtiger,  denn  je  tvvor ,  der 
Held  des  Tages  und  der  Wohlthäter  der  Stadt,  die  durch  ihn 
Yon  langjähriger  Kriegsnoth  befreit  war.  Zum  Andenken  sen 
ner  Waffenthat  wiurd  ein  Standbild  der  Siegesg^Vttin  auf  der 
Borg  geweiht,  ihm  selbst  lebenslängliche  Speisui^  im  Prjta^ 
neion,  die  höchste  Staalselnre,  zuerkannt;  er  war  um  diesefte 
Zeit  (seit  426)  auch  Vorsteher  der  MTenlMoben  Einkfinfte  (S. 
206);  kurz,  w  war  auf  dem  Gipf<rf  ton  Macht  und  Ehre,  von 
der  Menge  bewundert  und  gefürchtet,  und,  wie  ein  Tyrann,  von 
einer  Schaar  von  Schmeichlern  uniringt;  er  konnte  gelbst  den 
Bürgern  mit  Ud>ermuth  begegnen,  er  wagte  es  z,  B.  eines  Gast» 
mals  wegen  die  Verhandhingen  der  vm^mmehen  Bürgerschaft 
zu  vertagen.  Nikias  hatte  dagegen  in  {fiebern  MaTse  von  seinem 
Ansehen  eingebüfst,  nicht  nur  bei  seinen  Gegnern,  sondan  auch 
bei  seinen  pc^tischen  Freunden.  Denn  diese  konnten  es  ihm 
nicht  vergessen,  dass  er  so  unzeitig  auf  sein  Feldhermamt  ver- 
zichtet hatte  und  dadurch  selbst  die  Ursache  gewesen  war, 
Kleons  Macht  auf  solche  Höhe  zu  bringen.  Die  Partei  der  Ge« 
mäfsigten  war  in  sich  zer&llen  und  machtlos;  den  Friedensan- 
tragen Spartas  wurden  immer  hMiere  Forderungen  entgegenge^ 
stellt  und  alle  Untwhandlungen  zerschlugen  skb^. 

Dagegen  schritten  nun  die  Unternehmungen  Athens  um  so 
energischer  vorwärts,  indem  man  nach  der  von  Demosthenes 
glänzend  eröffneten  Kriegsweise  im  Peloponnes  Eroberongen 
zu  machen  und  feste  Waffenplätze  anzulegen  suchte«  Es  war 
dieselbe  Kriegsweise,  mit  welcher  die  Dorier  ernst  die  Halbinsel 
erobert  hatten,  und  der  erste  Punkt,  auf  den  man  das  Augen- 
merk richtete,  war  wirküdi  der  Standort  eines  dorischen  Heer^ 
lagers  gewesen.  Es  war  der  Hügel  Solygeios,  eine  halbe  Meile 
vom  Isthmos  entfernt,  zwischen  Korinth  und  Epidauros.  Ein 
offenes  korinthisdies  Dorf  lag  auf  der  Höhe,  welche  leicht  ver-* 
schanzt  und  durch  Mauern  mit  dem  nahen  Meere  verbunden 
werden  konnte.  Man  wollte  also  auch  die  Bweite  Macht  der 
Halbinsel,  die  man  in  ihrem  Seegebiete  mehr  und  mehr  ein-' 
geengt  hatte,  in  ihrem  eigenen  Landgebiete  angreifen.  Es 
war  ein  kühner  Plan,  welcher  in  einem  so  reichen  und  mit 
Sklaven  überf&Uten  Staate,  wie  der  korinthische  war,  grofse 
Vortheile  versprach.  Nikias  landete  unweit  Kenehre^  mit  80 
Trieren;  eigene  Transportschiffe  führten  attische  Reiterei  hin- 
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über^  die  sich  mit  grafstm  Eifer  betheiligfte.  Indessen  waren 
die  Korinther  von  Argos  aus  gewarnt  und  hatten  Solygeios  be* 
aetzl  Auf  dem  absohüssigeii  Boden  zwischen  Dorf  und  Heer 
kam  es  za  einem  hfaitigen  Kampfe.  Die  Atheniir  waren  sieg- 
reich durch  die  Tapferkeit  der  Reiter,  aber  die  Unternehmung 
selbst  war  vertitdt.  Statt  dessen  gelang  ihnen  die  Besetzung 
der  vulkanischen  Halbinsel  Hethone,  welche  vom  trozenischen 
Lande  aus  gegen  Aigioa  vorspringt  \mA  nur  durch  eine  selunale 
Landenge  mit  dem  Festhmde  verbunden  iat  Diese  Landenge 
vermauerten  sie  und  gewannen  so  gegen  Epidauros  und  Trö- 
zen  einen  ausgezeichneten  Waffenplatz,  der  dem  Peiraieus  ge* 
genuber  lag  und  durch  Feuerzeichen  leicht  mit  ihm  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden  konnte. 

Inzwisch^ei  war  die  Flotte  dee  Eurymedon  und  Sophokles 
(S.  421)  nach  Kerkyra  weiter  gegangen  und  hatte  hier  in  Yer-* 
buidung  mit  den  Kerkyrikern,  welche  durch  die  Besatzung  von 
iston«  nodi  immer  schwer  bedrängt  wurden,  die  Raubfeste  ge* 
nommen.  Die  Farteigaiiger,  welche  dort  verschanzt  gewesen 
waren ,  übergaben  fddi  der  Gnada  des  attischen  Volks.  Da  ]e- 
dodi  die  Flottenführcf  >  welche  schon  in  Pylos  alle  Waffenehre 
Anderen  hatten  überlassen  müs^AU,  keine  Lust  hatten,  die  ge^ 
fangenen  Aristokraten,  die  erbittertsten  Feinde  der  attischen 
Politik,  duroh  Andere  im  Triumph  nach  Athen  einbringen  zu 
faissem  (de^n  sie.  selbst  mussten  weiter  nach  Sicilien),  so  her- 
giiistigten  sie  die  Arglist  der  Kerkyräer,  weiche  nichts  mehr 
fürohtetan,  ak  die  mögliche  Begnadigung  ihrer  Hitbürger  in 
Mhea,  und  deshalb  tüdkiacher  Weise  die  Gefangenen  zu  einem 
Fhichlversuche  verleitete.  Dieser  Versuch  wurde  dann  den 
FelcUierrn  verrathen  und  von  diesen  benutzt,  um  die  Verträge 
für  aufgehoben  und  dea  attischen  Schutz  ffir  erloschen  zu  er* 
klaren.  Die  ganze  Schaar  der  Unglücklidiea  wurde  der  Wuth 
des  Volks  preisgegeben  oAd  ein  Uutgerieht  an  ihnen  vollzogen, 
das  an  ausschweifender  Rachsucht  Alles  überbot,  was  bis  dahin 
auf  der  Insel  vorgefallen  war.  Die  Weiber  der  Ennordeten 
wurden  Sklavinnen  9  und  nachdem  die  Parteiwuth  ihre  letzten 
Opfer  verschlungen  hatte,  kehrte  die  Buhe  aurüdi,  eine  Hube 
der  Erschöpfung  und  gesättigten  Bachgier^  Damit  war  aber 
auch  die  letzte  Hoftiuiig  der  Korinther,  ihre  Herrschaft  im  ioni- 
schen Meere  wieder  herzuatelton,  för  immer  vereitelt,  und  um 
diese  Niederlage  Korinths  zu  vervellstandigen,  eroberten  die 
Atll^nei  mit  den  Akarnanen  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  das 
wichtige  Anaktorion  am  Eingänge  des  ambraikisohen  Meer^ 
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busens.  Die  Stadt  wurde  aus  samtiidien  Städten  AkarnameBs 
neu  koionisirt^^. 

Je  mehr  die  Spartaner  und  ihre  Bundesgenossen  gelähmt 
und  in  ihren  Kriegsmitteln  beschrankt  wurden,  um  so  rCbtiger 
gingen  die  Athener  vorwärts;  sie  waren  es,  die  jetzt  allein  einen 
Angriffskrieg  führten,  sie  konnten  jetzt  frei  über  ihre  Streitkräfte 
verfugen,  da  sie  zu  Hause  nichts  zu  förditen  hatten,  und  der 
Gedanke,  dass  <»ne  Bezwingung  der  Peloponnesier  möglidi  sei, 
steigerte  die  Thatkraft  zu  immer  gr6fsem  Unternehmungen, 
welche  zugleich  von  einer  richtigen  Kenntniss  des  feindlidben 
Landes  zeugten. 

Die  Insel  Kythera  (Cerigo),  die  südliche  Fortsetzung  der  pe- 
loponnesischen  Gebirge,  war  von  jeher  der  unzuverlässigste 
Theil  von  Lakedaimon  gewesen,  weil  sie  bei  ihrer  günstigen 
Handelslage  und  ihrer  von  altar  Zeit  her  gemischten  Bevölke- 
rung den  dorischen  Satzungen  am  hartnäckigsten  widerstrebte 
und  eine  strenge  Gränzsperre  unmöglich  machte.  Sie  wurde, 
wie  ein  erobertes  Land,  von  einem  besondern  Statthalter  und 
einer  spartanischen  Besatzung  im  Zaume  gehalten.  Der  weise 
Chilon  hatte  darum  den  Spartanern  gesagt,  die  Götter  könnten 
nichts  Besseres  für  Sparta  thun,  als  wenn  sie  Kythera  in's  Meer 
versinken  liefsen  und  Demaratos  konnte  Xerxes  keinen  besse- 
ren Rath  geben,  als  dass  er  seinen  Krieg  gegen  Sparta  mit  einer 
Besetzung  von  Kythera  beginnen  solle  (S.  94).  Die  gefährliche 
Küsteninsel  wurde  noch  gefährlicher,  aÜs  sich  während  de&  pe- 
loponnesischen  Kriegs  eine  demokratische  Partei  daselbst  bildete, 
welche  mit  Athen  und  nam^itiich  mit  Nikias  in  Unterhandlung 
trat.  So  gelang  es  diesem,  als  er  um  die  Sommerzeit  des  achten 
Kriegsjahres  mit  sechzig  Trieren  und  zweitausend  Schwerbe- 
waffneten in  Kythera  landete,  die  beiden  Inselstädte  ohne 
Schwierigkeit  zu  nehmen,  eine  Besatzung  zurückzulassen  und 
das  ganze  Eiland  in  die  attische  Bundesgenossenschaft  aufzu- 
nehmen. 

Unmittelbar  darauf  wurden  die  schutzlosen  Küstenstädte 
Lakoniens  geplündert  und  dann  eine  Landung  in  Kynuria,  dem 
Gränzlande  zwischen  Sparta  und  Argos,  gemacht,  die  zu  blutigen 
Auftritten  Anlass  gab.  Hier,  waren  nämlich  die  vertriebenen 
Aegineten  (S.  355)  angesiedelt,  denen  die  Spartaner  die  Stadt 
Thyrea  übergeben  hatten,  um  sie  als  einen  Gränzposten  ihrer 
Landschaft  zu  benutzen.  Sieben  Jahre  hatten  sie  hier  gesessen 
und  waren  jetzt  beschäftigt,  mit  Hülfe  lakedämonischer  Truppen 
einen  wohlgelegenen  Küstenplatz,  10  Stadien  von  Thyrea,  zu  be- 
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festigen.  Bei  diesem  Baue  wurden  sie  von  der  attischen  Flotte 
äberrascht,  und  da  die  Spartaner  nicht  den  Math  hatten,  den 
Kästenplatz  vertheidigen  zu  helfen,  und  sich  statt  dessen  in  das 
Gebirge  zurückzogen,  so  wurde  Thyrea  ohne  Schwierigkeit  ge- 
nommen und  die  Schaar  der  Aegineten  getödtet  oder  in  die  Ge- 
fangenschaft geschleppt  Mit  reicher  Beute  kehrte  Nikias  heim, 
nachdem  er  die  Meerherrschaft  Athens  um  eine  wichtige  und 
reiche  Insel  vergröfsert  hatte,  lieber  die  gefangenen  Aegineten 
safs  das  Volk  zu  Gericht  und  verurteiite  sie,  als  unversöhnliche 
Feinde  der  Stadt,  zum  Tode;  es  war  eine  blutige  Vergeltung  für 
die  Hinrichtung  der  Platäer,  die  das  Beispiel  gegeben  hatte,  po- 
litische Gegner  als  Verbrecher  zu  strafen.  Der  mit  den  Aegine- 
ten gefangene  Spartaner  Tantalos  aber  wurde  zu  den  Männern 
von  Sphakteria  in  Verwahrsam  gebracht.  Die  oligarchisch  Ge- 
sinnten ,  welche  Nikias  aus  Kythera  nach  Athen  geführt  hatte, 
wurden  auf  verschiedenen  Inseln  ttntergel»racht  und  für  Kythera 
selbst  ein  jährlicher  Tribut  von  4  Talenten  (6000  Th.)  festgestellt 
Nach  Besetzung  von  Minoa,  Pylos,  Methone,  Kythera  and  Thyrea 
war  der  ganze  Peloponnes  in  einem  vollständigen  Belagerungs- 
zustände^. 

Nachdem  die  Athener  eine  Zeitlang  mit  unverändertem 
Kriegsglücke  den  Peloponnes  bekämpft  hatten,  gingen  ihre  Pläne 
weiter;  sie  glaubten  ihrem  kühnen  Demosthenes,  dass  die  Zeit 
gekommen  sei,  nun  auch  gegen  ihre  Feinde  in  Mittelgriechen- 
land wieder  energisch  vorzugehen,  und  auch  hier  wie  im  Pelo- 
ponnes Waffenplatze  zu  gewinnen,  um  gegen  die  Bundesgenossen 
Spartas  entscheidende  Schläge  auszuführen. 

Bdotien  war  jetzt  die  gefahrlichste,  ja  die  allein  gefährliche 
Macht.  Es  kam  darauf  an,  diese  Landschaft  vom  Peloponnes  zu 
isoliren  und  die  Macht,  welche  man  in  Westgriechenland  hatte, 
zu  benutzen,  um  von  verschiedenen  Seiten  und  mit  allen  jetzt 
verfügbaren  Streitkräften  das  verhasste  Theben  zu  demüthigen. 
Zu  Aesem  Zwecke  bot  sich  zunächst  in  Megara  eine  günstige 
Gelegenheit  dar. 

Dies  unglückselige  Ländeben  hatte  von  allen  Theilen  Grie- 
chenlands am  furchtbarsten  unter  der  Geifsel  des  Bürgerkriegs 
zu  seufzen;  ja  man  begreift  kaum,  wie  bei  den  jährlichen  Ver- 
heerungen desselben  und  bei  der  fortwährenden  Blokade  der 
Seeküsten  der  kleine  Staat  überhaupt  noch  fortbestehen  konnte. 
Aber  bei  all  dieser  Noth  und  dem  Mangel  an  den  nothwendigsten 
Lebensbedürfnissen  (selbst  seiner  Salinen  war  es  durch  die  Be- 
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Setzung  von  Ifinoa  beraubt  worden)  entspann  sich  in  Megara 
selbst  ein  neuer  Parteizwist,  welcher  die  Folge  hatte,  dass  eine 
Anzahl  der  heftigsten  Aristokraten  ausgestofsen  wurde.  Diese 
bemächtigten  sich  der  westlichen  Hafenstadt  Pegai,  sperrten  nun 
auch  von  dieser  Seite  jede  Zufuhr  ab  und  verheerten  auch  ihrer- 
seits das  ausgesogene  Ldndchen.  Die  Folge  war,  dass  sich  eine 
Partei  bildete,  welche  mit. den  beiden  Feldherrn  Athens,  De» 
mosthenes  und  Hippokrates,  dem  Sohne  Ariphrons,  in  Unter- 
handlung trat ;  denn  sie  wollten  lieber  die  Athener  in  ihi*er  Stadt 
haben,  als  die  Verbannten.  Der  Verrath  wurde  mit  aller  Um- 
sicht vorbereitet;  attisches  SchifTsvolk  landete  unvermerkt  und 
drang,  von  Demosthenes  gefuhrt,  in  das  geöffnete  Thor  der  lan^ 
gen  Mauern  ein,  welche  Nisaia  und  Megara  verbanden.  Dann  kam 
zur  rechten  Zeit  das  Landheer  von  Eleusis  an ;  die  peloponnesi- 
sche  Besatzung  von  Nisaia  musste  sich  ergeben  und  auch  die 
Hauptstadt  würde  bald  gefallen  sein,  wenn  nicht  Brasidas,  der 
mit  Truppensammlung  in  der  Nähe  des  Isthmos  beschäftigt  war, 
mit  grober  Schnelligkeit  ein  Heer  von  6000  Peloponnesiem  und 
Böotiern  zusammengebracht  hätte.  Die  beiden  Heere  standen 
sich  in  der  Ebene  gegenüber,  aber  die  Athener  hatten  nicht  Lust, 
um  den  Besitz  von  Megara  eine  entscheidende  Landschlacht  zu 
wagen.  Die  Stadt  kam  dadurch  in  die  Hände  der  verbannten 
Partei,  welche  ihr  oligarchisches  Schreckensregiment  damit  er- 
öffnete, dass  sie  hundert  Männer  von  den  athenisch  Gesinnten 
zum  Tode  verurteilen  liefs,  ein  Bluturteil,  welches  sie  durch  An- 
ordnung offener  Abstimmung  zu  erzwingen  wusste.  Nisaia,  das 
keine  Viertelmeile  entfernt  lag,  blieb  attisch;  aber  der  Plan  einer 
Besetzung  von  Megaris  und  einer  Absperrung  des  Isthmos  war 
misslungen. 

Nichts  desto  weniger  setzte  Demosthenes  seine  kühnen  Un- 
ternehmungen mit  unverzagtem  Muthe  fort  und  veranstaltete 
im  Spätherbste  mit  Hippokrates  einen  Angriff  auf  Boötien  in 
gröfstem  Mafsstabe.  Denn  zu  gleicher  Zeit  sollte  erstlich  von 
Naupaktos  eine  Landung  an  der  Küste  des  Landes  gemacht, 
zweitens  vom  Pamasse  aus  (wo  man  auf  die  Unterstützung  der 
Phokeer  rechnen  konnte)  Chaironeia  besetzt  und  endlich  noch 
am  euböischen  Meere  ein  fester  Küstenpunkt  angelegt  werden, 
um  auf  diese  Weise  die  ganze  Landschaft  mit  attischen  Waffen- 
plätzen zu  umgeben  und  so  die  Widerstandskraft  Thebens  all- 
mählig  zu  ermüden,  wie  es  mit  Sparta  schon  gelungen  war.  Zu 
dem  Zwecke  waren  mit  den  demokratischen  Parteigängern  und 
allen  Feinden  der  thebanischen  Hegemonie  Unterhandlungen  an* 
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geknüpft  worden,  welche  das  Gelingen  zu  verbürgen  schienen. 
Aber  gerade  in  diesem  Parteitreiben  und  in  den  verrätherischen 
Verbindungen,  welche  nun  immer  mehr  bei  allen  Kriegsunter- 
nehmungen den  Ausschlag  geben  sollten,  lag  die  Schwäche  des 
Kriegsplans,  weil  man  genöthigt  war,  vielerlei  fremde  und 
unzuverlässige  Personen  in  das  Geheimniss  hereinzuziehen. 
Theben  war  gewarnt,  und  als  Demosthenes  mit  den  akar- 
nanischen  Bundesgenossen  vor  Siphai,  dem  Hafenorte  der 
Thespieer,  erschien,  fand  er  denselben  zur  Vertheidigung 
vollständig  ausgerüstet,  und  ebenso  wurde  die  Ueberrumpelung 
von  Chaironeia  vereitelt.  AuTserdem  hatte  man  sich  in  der  Be- 
rechnung der  Zeit  geirrt.  Der  rastlose  Demosthenes  war  zu  früh 
gekommen,  so  dass  die  Böotier,  ehe  sie  von  der  Ostseite  ange- 
griffen waren ,  gegen  ihn  ihre  Gränzen  vertheidigen  und  dann 
wieder  ihre  ganze  Macht  gegen  Hippokrates  verwenden  konnten. 
Dieser  nämlich  hatte  inzwischen  alle  waifenfahige  Mannschaft, 
über  die  Athen  verfügen  konnte,  auch  Schutzgenossen  und 
Fremde,  aufgeboten,  um  über  Oropos  in  das  Gebiet  der  Tana- 
gräer  einzurücken  und  hier  an  der  Küste,  Eretria  gegenüber, 
Delion  zu  besetzen,  einen  Tempelort  des  Apollon,  der  das  Meer 
unmittelbar  überragte  und  für  die  Verbindung  mit  £uboia  eben 
so  wohl  gelegen  war,  wie  zur  Beherrschung  des  Asoposthals. 
Aufser  den  Schwerbewaffneten  waren  wohl  20,000  Menschen 
dabei,  die  mit  Geräthe  für  Schanzarbeiten  versehen  waren.  Ganz 
Athen  war  in  Bewegung,  um  in  dem  langen,  erbitterten  Kampfe 
mit  Böotien  endlich  etwas  Entscheidendes  auszuführen  und  das 
wichtige  Küstenland  am  Asopos  in  attische  Gewalt  zu  bringen. 
Da  der  Tempelort  gänzlich  verwahrlost  und  in  Verfall  gerathen 
war,  so  glaubte  man  wohl  um  so  weniger  ein  Unrecht  zu 
thun,  wenn  man  ihn  besetzte,  da  man  diesen  Gewaltschritt  spä- 
ter durch  Wiederherstellung  des  Heiligthums  sühnen  konnte. 
Am  dritten  Tage  nach  demAusmarsche  begann  die  Verschanz  ung 
und  am  fünften  Tage  war  ein  vertheidigungsfahiger  Waffen- 
platz mit  Wall  und  Graben  hergestellt.  Hippokrates  blieb  in 
Delion,  um  die  Vollendung  des  Werks  zu  beaufsichtigen;  das 
Heer  kehrte  zurück  und  Alles  schien  nach  Wunsch  gelungen  zu 
sein.  Aber  inzwischen  hatten  sich  die  Böotier  bei  Tanagra  ge- 
sammelt, und  obgleich  die  meisten  der  Führer  abgeneigt  waren, 
mit  den  Athenern,  welche  schon  wieder  an  der  Gränze  waren, 
den  Kampf  zu  suchen,  so  überwog  doch  die  Stimme  des  Pagon- 
das,  welcher  unter  den  elf  Böotarchen  gerade  an  der  Reihe  war 
das  Commando  zu  führen.   Er  war  ein  thebanischer  Aristokrat, 
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ein  Mann  von  entschlossener  Tfaatkraft  und  eindringender  Be- 
redsamkeit. Er  wusste  die  Trappen  zu  überzeugen,  dass  man 
die  Athener  nicht  aus  dem  Lande  heraus  lassen  dürfe,  ohne  dass 
sie  für  ihren  frechen  Einbruch  Bufse  zahlten.  Er  wusste  zu- 
gleich die  günstige  Gelegenheit  wahrzunehmen,  um  das  abzie- 
hende Heer  durch  einen  Flankenangriff  zu  überraschen.  Hippo- 
krates  eilte  zum  Heere,  das  eine  halbe  Stunde  von  Delion  Halt 
gemacht  hatte.  In  den  Schluchten  des  Gebirges  trafen  die  Heere 
zusammen.  Den  7000  schwerbewaffneten  Bdotiem  war  die 
attische  Macht  an  Zahl  gewachsen;  aber  die  Masse  der  Leicht- 
bewaffneten war  schon  weit  nach  Athen  voraus.  Aufserdem  hat- 
ten die  Böotier  den  Vortheil  des  Angriffs,  den  sie  versteckt  vor- 
bereiten konnten.  Es  entspann  sich  ein  furchtbare  Kampf.  Den 
Einen  schwebte  der  Sieg  von  Koroneia,  den  Andern  der  von 
Oinophyta  vor  Augen.  Die  Athener  warfen  glücklidi  den  linken 
Flügel  der  Feinde,  aber  auf  der  andern  Seite  erlangte  die  Wucht 
der  thebanischen  Phalanx,  welche  25  Mann  tief  aufgestellt  war, 
einen  vollständigen  Sieg,  so  dass  auch  der  siegreiche  Flügel  der 
Athener  in  die  allgemeine  Flucht  hereingezogen  wurde.  Die 
Reiterei  wurde  in  wirksamster  Weise  benutzt,  und  obgleich  der 
Kampf  erst  Nachmittags  begonnen  hatte  und  die  Nacht  den 
Flüchtenden  günstig  war,  so  blieb  doch  Hippokrates  selbst  mit 
fast  tausend  Bürgern  auf  der  Wahlstätte.  Siebzehn  Tage  lagen  sie 
daselbst  unbestattet;  ein  unerhörter  Fall  in  der  Geschichte  des 
Kriegs ;  denn  bei  aller  Verwilderung  war  doch  das  Recht  der 
Todten  den  Griechen  heilig  geblieben  und  noch  niemals  war  die 
Bestattung  von  Seite  des  Siegers  an  Bedingungen  geknüpft  wor- 
den. Aber  die  Böotier^  welche  das  Schlachtfeld  inne  hatt^, 
weigerten  sich  die  Leichen  herauszugeben,  bis  Delion  geräumt 
wäre,  indem  sie  jetzt  auf  einmal  eine  groüse  Gottesfurcht  zur 
Schau  trugen  und  im  Namen  Apoiions  solche  Forderung  zu 
stellen  sich  berechtigt  fühlten.  Das  Ende  dieses  widerwärtigen 
Streits  wurde  dadurch  herbeigeführt,  dass  die  Böotier  mit  ko- 
rinthischer Hülfe  Delion  eroberten.  Der  gröfsere  Theil  der  Be- 
satzung rettete  sich  aus  der  brennenden  Feste  auf  die  Schiffe;  200 
wurden  zu  Gefangenen  gemacht  So  war  der  Kriegsplan  g^en 
Böotien  auf  allen  Punkten  gesdieitert  und  der  siegesstolze  Slon 
der  Athener  durch  eine  schwere  Niederlage  auf  das  Tiefste  ge- 
demüthigt;  denn  sie  erkannten,  was  für  feindliche  Mächte  noch 
unbezwungen  ihnen  gegenüberstanden^^). 
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Aber  auch  Sparta  ermannte  sich  von  Neuem.  Sein  Unglück 
hatte  begonnen,  als  Brasidas  im  pylischen  Hafen  zu  Boden  sank 
(S.  423);  sein  Geschick  wendete  sich,  als  dieser  Held  genas  und 
nun  keine  anderen  Gedanken  im  Sinne  trug,  als  seine  Vaterstadt 
an  ihren  übermüthigen  Feinden  zu  rächen. 

Brasidas,  der  Sohn  des  Tellis,  gehörte  wie  Demosthenes  zu 
den  Männern,  welche  im  Kriege  selbst  zu  Feldherm  gereift  wa- 
ren und  sich  aus  den  Erfahrungen  desselben  ihre  Kriegspolitik 
gebildet  hatten.  Er  war  ein  glühender  Patriot  und  begeistert 
^r  den  Beruf  seiner  Vaterstadt,  an  der  Spitze  der  Hellenen  zu 
stehen,  aber  das  volle  Gegenbild  der  damaligen  Spartaner,  eben 
so  entschlossen  und  thatkräftig,  wie  diese  lahm  und  schwerfälUg 
waren,  ein  Mann  von  altspartanischer  Ehrliebe  und  Rechtschaffen- 
heit und  eben  darum  ein  entschiedener  Gegner  der  oligarchi- 
schen  Kreise,  aus  denen  die  Ephoren  gewählt  wurden,  welche 
durch  eine  eben  so  unredliche  wie  unverständige  und  gedanken- 
lose Politik  Sparta  in  Unglück  und  Unehre  verkommen  lieDsen. 
Er  erkannte,  dass  man  einen  mächtigen  Feind  nicht  besiegen 
könne ,  ohne  von  ihm  zu  lernen  und  seine  starken  Seiten  sich 
anzueignen;  er  war  Staatsmann  und  Feldherr  in  einer  Person, 
wie  die  Besten  der  Athener  und  zugleich  der  hellenischen  Rede 
mächtig,  wie  kaum  ein  anderer  Lakedämonier  vor  ihm  es  ge- 
wesen war.  Obwohl  er  überall,  wo  ihm  zu  handeln  Gelegenheit 
gegeben  war,  sich  glänzend  bewährt,  obgleich  er  Methone  und 
Hegara  gerettet  und  selbst  die  Flotte  Athens  in  grofse  Be- 
drängniss  gebracht  hatte  (S.  354,  434,  366),  so  hatte  man  den- 
noch in  dem  engherzigen  Sparta,  wie  leicht  zu  begreifen  ist, 
dem  hervorragenden  Manne  keine  entsprechende  Thätigkeit 
angewiesen;  er  hatte  nur  an  einzelnen  Punkten  helfen  und 
nur  in  unteiigeordneter  Stellung  wirken  können,  und  doch  ging 
sein  feuriges  Streben  dahin,  die  ganze  Politik  Spartas  aus 
ihrem  Schlendrian  herauszureifsen  [und  ihr  die  richtigen  Wege 
zu  zeigen. 

Seine  Pläne  waren  sehr  einfach  und  klar.  Sparta,  so  dachte 
er,  muss  aus  seinem  Belagerungszustande  heraus,  es  muss  wie- 
der angreifend  vorgehen,  um  seine  Waffenehre  herzustellen. 
Athen  selbst  kann  der  gefangenen  Spartaner  wegen  nicht  an- 
gegriffen werden ,  und  dieser  Umstand  ist  ein  Glück  für  Sparta, 
indem  es  dadurch  zu  wirksameren  Angriffsweisen  genöthigt  wird. 
Athen  muss  auf  seinem  Bundesgebiete  angegriffen  werden. 
Das  ist  die  Lehre,  welche  die  Mytilenäer  gegeben  hatten  und  Nie- 
mand wusste  besser,  was  damals  versäumt  war,  als  Brasidas,  wel- 
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eher  dem  unföhigen  Alkidas  beigegeben  war,  als  dieser  von  Lesbos 
heimkehrte.  Das  Versäumte  muss  nachgeholt  und  die  nächste 
Gelegenheit  benutzt  werden,  den  Krieg  in  die  Colonialländer 
Athens  zu  verlegen,  und  zwar  so,  dass  der  erste  Erfolg  nicht  von 
einem  Flottenkampfe  abhängig  ist,  d.  h.  man  muss  von  der  Land- 
seite den  attischen  Bundesorten  beizukommen  suchen.  Zu  einem 
Einfalle  in  so  ferne  Gebiete  kann  man  aber  kein  spartanisches 
Bürgerheer  gebrauchen;  dazu  bedarf  es  eines  anderen  Materials, 
das  sind  die  Heloten. 

Vor  den  Heloten  im  eigenen  Lande  ängstigten  sich  die  Spar- 
taner mehr  als  vor  den  Feinden  draufsen,  namentlich  jetzt  bei  der 
Nähe  der  feindlichen  Waffenplätze  in  Kythera  und  Pylos.  Hatte 
man  doch  vor  Kurzem  erst  zwei  tausend  Heloten ,  die  kriegs- 
tüchtigste junge  Mannschaft,  durch  den  schändlichsten  Verrath 
bei  Seite  geschafft,  nachdem  man  ihnen  aufs  Feierlichste  die 
Freiheit  verheifsen  hatte.  Das  war  Spartas  Dank  für  die  treue 
Hingebung  der  Heloten  bei  Sphakteria! 

Niemand  empfand  das  SchmachyoUe  eines  solchen  Ver- 
fahrens tiefer  als  Brasidas ;  er  erkannte  aber  auch  die  Thorheit 
des  Staats,  der  die  besten  Kräfte  seines  Landes  freventlich  ver- 
nichtete. Ihm  leuchtete  ein,  dass  man  sie  aufserhalb  der  Hei- 
math verwenden  müsse,  indem  man  spartanische  Feldherrn  mit 
Heloten  und  Peloponnesiem  in  die  Colonien  schickte,  welche 
zum  Abfalle  von  Athen  bereit  wären,  um  die  Erhebung  dersel- 
ben zu  unterstützen  und  in  ihrem  Gebiete  sich  die  Hülfsmittel 
anzueignen,  welche  zu  einer  endlichen  Besiegung  Athens  unent- 
behrlich waren.  Denn  das  musste  jetzt  auch  dem  kurzsichtigsten 
Spartaner  klar  geworden  sein,  dass  ohne  Flotte  keine  Entschei- 
dung des  Kriegs  möglich  sei.  Deshalb  hatte  man  sich  nach  Ver- 
eitelung der  letzten  Friedensverhandlungen  schon  an  den  Grofs- 
könig  gewendet  und  im  vergangenen  Winter  war  ein  Bevoll- 
mächtigter desselben  den  Athenern  in  die  Hände  gefallen,  welcher 
den  Auftrag  hatte  nach  Sparta  zu  gehen,  um  sich  klare  Auskunft 
über  die  Absichten  der  Spartaner  zu  verschaffen.  Jetzt  bot  sich 
eine  Gelegenheit  dar,  um  in  würdigerer  Weise  zum  Ziele  zu  ge- 
langen.  Sie  knüpfte  sich  an  die  Person  des  Brasidas. 

Obwohl  Brasidas  noch  kein  selbständiges  Commando  beklei- 
det hatte,  so  war  er  doch  als  der  einzige  Held  und  Staatsmann, 
den  Sparta  hatte,  schon  weit  bekannt.  Die  Korinther,  mit  denen 
er  in  Beziehung  stand  (S.  408),  hatten  gewiss  nicht  unterlassen, 
auf  ihn  hinzuweisen,  und  $o  waren  au<^b  die  fernen  Colonien  mit 
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seinem  Namen  bekannt  und  hofften  von  ihm  Hülfe  g^n  Athen 
SU  erlangen. 

Hülfsbedarftig  fühlten  sich  damals  aber  vor  allen  andern  die 
thrakischen  Kustenstadte;  denn  diese  waren  noch  unter  Waffen; 
Olynthos  (S.  321)  trotzte  noch  immer  den  Athenern,  aber  zu 
einem  nachhaltigen  Widerstände  fühlten  sich  die  Städte  nicht 
kraftig  genug  und  sie  mussten  voraussetzen,  dass  Athen  sein 
jetziges  Waffenglück  ohne  Säumniss  benutzen  werde,  um  seine 
▼olle  Herrschaft  in  Thrakien  herzustellen.  Welches  Schicksal 
aber  dann  die  Abtrünnigen  erwarte,  lehrte  das  Beispiel  von  My- 
tilene.  Unter  diesen  Umstanden  war  es  rathsam,  sich  bei  Zei- 
ten nach  fremder  Hülfe  umzusehen.  Ihre  ganze  Hoffnung  ruhte 
smfBrasidas.  Perdikkas  von  Makedonien,  der  erste  König  des 
Nordens,  welcher  auf  die  griechischen  Angelegenheiten  einen 
Einfluss  geltend  gemacht  hat,  begünstigte  ihre  Bestrebungen, 
weil  er  damals  mit  dem  Fürstengeschledite  der  Lynkesten  im 
Streite  lag  und  die  rasche  Beendigung  desselben  mit  Hülfe 
fremder  Truppen  zu  erreichen  wünschte.  Darum  schickte  auch 
er  Gesandte  nach  Sparta,  um  die  Aussendung  des  Brasidas 
dringend  zu  befürworten  und  seinerseits  allen  Vorschub  zu  ver- 
sprechen. 

Dem  spartanischen  Feldherm  konnte  keine  Gelegenheit  ge- 
boten werden ,  welche  seinen  Kriegsplänen  mehr  entsprach  als 
diese.  An  der  thrakischen  Küste  waren  die  Goldbergwerke  noch 
unerschöpft  und  Schiffsbauholz  in  Fülle.  Dort  war  der  beste 
Kästenplatz  im  ganzen  Archipelagos,  um  einen  Flottenbau  zu 
beginnen,  dort  war  bei  Weitem  das  günstigste  Kriegstheater  ge- 
gen Athen ;  dort  war  noch  am  meisten  trotziger  Unabhängig- 
keitssinn und  ungebrochene  Kraft  vorhanden;  kein  Ck>lonialbnd 
war  den  Athenern  wichtiger,  und  keines  schwieriger  für  sie  zu 
behaupten,  als  das  thrakische  Küstenland. 

Dennoch  würden  die  Behörden  Spartas  auch  bei  den  gün- 
stigsten Aussichten  diese  Unternehmung  schwerlich  gebilligt  ha- 
ben, wenn  sie  Opfer  verlangt  hätte.  Da  aber  die  chalkidischen 
Städte  den  Unterhalt  der  Truppen  übernahmen  und  Brasidas 
nur  700  Heloten  als  Kriegsgeleit  verlangte,  so  billigte  man  den 
Zug,  so  abenteuerlich  er  auch  den  Meisten  erschien.  Es  schien 
wenig  dabei  gewagt  zu  werden.  Den  Einen  mochte  es  ganz  recht 
sein,  wenn  der  unruhige  Neuerer  mit  seinem  edlen  Kriegsvolke 
drattlisen  für  seine  Tollkühnheit  hüben  musste,'  die  Anderen 
hofften  im  besten  Falle,  dass  man  emzelne  Plätze  gewinnen 
könne,  welche  zur  Auswechselung  gegen  die  von  Athen  besetzten 
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Orte  und  zur  Befreiung  der  Gefangenen  benutzt  werden  könn- 
ten; denn  auf  kürzestem  Wege  zum  Frieden  zu  gelangen,  war 
der  in  Sparta  allgemein  yorherrschende  Wunsch.  Unter  diesen 
Umstanden  gelang  Brasidas  der  köhne  Griff,  den  Krieg  auf  ein- 
mal aus  dem  eingeschlossenen  Peloponnes  in  ein  fernes  Coloniai- 
land  der  Athener  zu  yerlegen,  wo  man  nicht  nur  freie  Hand 
hatte,  sondern  auch  neue  Bundesgenossen  und  Kriegsmittel  ge- 
wann. Es  war  die  erste  grofse  und  khige  Unternehmung  Spar- 
tas in  dem  ganzen  Kriege;  es  war  der  Anfang  einer  neuen 
Kriegführung  auf  einem  andern  Schauplatze,  mit  anderen  Kriegs- 
mitteln und  in  einem  ganz  anderen  Geiste,  als  bisher*^. 

Aber  freilich  war  Brasidas  auch  nach  Einwilligung  der  Be- 
hörden noch  weit  Tob  seinem  Ziele,  und  es  stellten  sich  ihm 
Schwierigkeiten  entgegen,  welche  für  jeden  andern  Spartaner 
unübersteiglich  gewesen  wären.  Die  erste  Gefahr  erlebte  er 
noch  im  Peloponnes;  denn  wenn  Megara  den  Athenern  in  die 
Hände  gefallen  wäre,  so  hätte  Brasidas  am  Isthmos  stehen  blei- 
ben müssen.  Indess  gelang  es  ihm  in  letzter  Stunde  den  wich- 
tigen Platz  zu  retten  (S.  434)  und  sich  freie  Bahn  zu  schaffen. 
Während  dann  die  Athener  ganz  mit  ihren  Operationen  gegen 
Theben  beschäftigt  waren,  zog  er,  verstärkt  durch  tausend  Mann, 
welche  er  im  nördlichen  Peloponnes  für  thrakisches  Geld  gewor- 
ben hatte,  durch  Böotien  nach  Herakleia  (S.  414).  Hier  began- 
nen die  eigentlichen  Schwierigkeiten;  denn  ganz  Thessalien 
musste  durdimessen  werden,  ehe  Brasidas  in  das  Gebiet  seiner 
Verbündeten  gelangte.  Ein  solch«-  Trappenmarsch  war  nach 
griechischem  Völkerrechte  nur  gestattet,  wenn  die  Landesbe- 
hörden ihre  Zustimmung  geg^en  hatten.  Die  Bevölkerung 
Thessaliens  war  aber  der  grofsen  Mehrheit  nach  d^  Athenern 
zugethan  und  sie  war  neuerdings  durch  die  Anlage  ton  Hera- 
kleia mehr  als  je  gegen  Sparta  in  Aufregung.  Es  war  also  kein 
geringes  Wagniss,  mit  einem  kleinen  Heere,  welches  die  Ab- 
sieht hatte,  attische  Colonien  abtrünnig  zu  machen,  mitten  durch 
das  unbekannte  und  feindlich  gestimmte  Land  voll  kriegerischer 
Stämme  hindurchzugehen.  Indessen  verUefs  sich  ^asidas  auf 
den  ungeordneten  Zustand  der  öffentlidien  Verhältnisse  in 
Thessalien.  Denn  noch  immer  standen,  wie  zur  Z^  der  Perser- 
kriege, in  den  einzelnen  Städten  Volkspartei  und  Adel  einander 
gegenüber,  ohne  dass  es  einer  Partei  gelungen  wäre,  ein  ent- 
schiedenes und  dauerndes  Uebergewicht  zu  erlangen;  die  Macht 
der  alten  Geschlechter,  welche  wegen  ihrer  antinationalen  Hal- 
tung von  Leotychides  gebrodien  werden  sollte  (S.  134) ,  hatte 
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sicii  noch  immer  behauptet,  und  jener  Terrath,  den  der  König 
Spartas  vor  45  Jahren  begangen  hatte,  kam  jetzt  den  Sparta- 
nern zu  Gute.  Denn  die  damals  persisch  gesinnte  Partei  war 
jetzt  auf  Spartas  Seite.  Mit  ihr  also  set^e-sich  Brasidas  in  Ver- 
bindung ;  zu  ihr  gehörten  auch  die  Anhänger  und  Gastfreunde 
des  Perdikkas  und  der  Chalkidier;  sie  kamen  dem  Feldherm 
nach  Südthessalien  entgegen,  um  ihn  durch  das  Land  zu  ge- 
leiten. Mit  ihrer  Hülfe  führte  Brasidas  seine  Absichten  so  klug 
und  entschlossen  durch,  dass  die  Bevölkerung  des  Landes  erst 
in  Alarm  gerieth,  als  er  auf  dem  Wege  nach  Pharsalos  den 
Enipeusfluss  überschreiten  wollte.  Hier  wurde  ihm  von  thessa- 
lischen  Haufen  der  Uebergang  streitig  gemacht.  Es  kam  zu 
Unterhandlungen.  Brasidas  wusste  die  Aufregung  der  Bevöl- 
kerung zu  beschwichtigen;  er  überzeugte  sie,  dass  er  nidit  in 
feindlidier  Absicht  gekommen  sei ,  wie  etwa  Demosthenes  in 
Aetolien  eingedrungen  wäre;  er  wolle  nur  freien  Durchzug,  und 
auch  diesen  werde  er  nie  erzwingen  wollen.  Während  nun  die 
Thessalier  heimgingen,  um  eine  weitere  Berathschlagung  zu 
veranlassen,  rückte  Brasidas  auf  Anrathen  seiner  Führer  in 
beschleunigten  Märschen  weiter  und  gelangte  glücklich  über 
die  Pässe  des  Olympos,  ehe  die  Gesamtheit  der  Thessalier  über 
die  Zulässigkeit  dieses  Durchzugs  einen  Beschluss  zu  Stande 
gebracht  hatte. 

In  Makedonien  erkannte  er  bald  die  Unzuverlässigkeit  des 
Perdikkas,  der  ihn  nur  wie  einen  Condottiere  benutzen  wollte, 
um  durch  seine  Hülfe  Arrhibaios ,  den  Häuptling  der  Lynke- 
sten,  welche  im  oberen  Ber^ande  ihre  Unabhängigkeit  aufrecht 
erhalten  wollten,  zu  besiegen.  Brasidas  aber  hatte  keine  Lust, 
sich  hier  in  Kämpfe  verwickeln  zu  lassen,  welche  ihm  ganz 
gleichgültig  waren;  auch  hielt  er  es  nicht  für  vortheilhaft,  den 
makedonischen  König  von  seinem  Gegner  völlig  zu  befreien, 
weil  derselbe  dann  ein  um  so  lässigerer  Bundesgenosse  sein 
würde ;  er  zog  es  daher  vor,  den  Streit  der  Fürsten  durch  Ver- 
trag zu  vermittehi,  obgleich  Perdikkas  damit  schlecht  zufrieden 
war  und  einen  Theil  der  versprochenen  Subsidien  sofort  zurück- 
zog. Brasidas  aber  gewann  freie  Hand,  um  noch  vor  Ende  des 
Sommers  quer  über  den  Rücken  der  chalkidischen  Halbinsel 
hiiiüber  an  den  strymonischen  Meerbusen  zu  gelangen ,  wo  die 
Städte  lagen,  von  welchen  die  Aufforderung  zur  Hülfe  an  ihn 
gelangt  war. 

Er  zog  zuerst  vor  die  Thore  von  Akanthos,  einer  blühen- 
den Stadt  an  dem  Isthmos  des  Athosgebirges,  welchen  Xerxes 
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dorcbge^aben  hatte.  Die  Aufidahme ,  welche  er  hier  fand,  ent- 
sprach Aer  seinen  Erwartungen  nicht.  Er  überzeugte  sich,  dass 
nur  eine  Minderzahl  der  Bürger  für  ihn  war  und  dass  durdiaos 
nicht  aUe  Gemeinden,  wie  er  geglaubt  hatte,  in  einer  Erhebung 
gegen  Athen  begriffen  wären.  Er  veriangte  darum  auch  nicht 
mehr,  als  dass  er  allein  zugelassen  werde,  um  vor  der  versam* 
melten  Bürgerschaft  über  seine  Absichten  sich  offen  auszu- 
sprechen, und  hier  -  bewährte  er  die  Gewandtheit  der  Rede, 
welche  im  Munde  eines  Spartaners  eben  so  überrasdite,  wie  die 
unglaubliche  Geschwindigkeit,  mit  welcher  er  von  Sparta  an  das 
thrakische  Meer  gelangt  war,  Staunen  erregte.  Er  redete  nicht 
für  die  Akanthier  aUein,  sondern  zugleich  für  alle  benachbarten 
Städte  und  entwickelte  ihnen  nun  zum  ersten  Male  das  Pro- 
gramm seiner  kriegerischen  und  pohtischen  Thätigkeit.  Der 
ganze  Krieg,  sagte  er,  sei  hier  in  Thrakien  zum  Ausbruch  ge- 
kommen. Damals  habe  Sparta  gleich  den  Städten  seine  Hülfe 
versprochen;  bis  jetzt  sei  es  aber  durch  den  unvorhergesehe- 
nen Gang  des  Kriegs  fern  gehalten  worden;  nun  sei  endlich  der 
Augenblick  da,  wo  es  sein  Wort  löse  und  seinen  Beruf  als  Be- 
freier der  unterdrückte  Pflanzstädte  bewähre.  Darin  die  Spar- 
taner zu  unterstützen  sei  die  Pflicht  aller  Hellenen,  und  ihnen, 
den  Akanthiem,  sei  die  Ehre  zugefallen,  den  Grundstein  des 
Befreiungswerkes  zu  legen.  Das  Beispiel  einer  so  angesehenen 
und  ihrer  Einsicht  wegen  anerkannten  Burgerschaft  sei  von 
grofser  Wichtigkeit.  Keine  Furcht  dürfe  sie  zurückhalten,  sich 
zu  ihrem  eigenen  Ruhme  an  dem  Werke  zu  betheiligen.  Denn 
er  könne  ihnen  auf  das  Feierlichste  verbürgen,  dass  er  keinen 
Umsturz  der  Verfassung,  keine  Auslieferung  der  Yolksfreunde 
an  die  Aristokraten,  überall  keine  Gewaltmafsregeln  beabsich- 
tige, sondern  die  volle  Selbständigkeit  aller  (Gemeinden  in 
Ehren  halten  werde,  und  dazu  hätten  auch  die  Behörden  Spar- 
tas ihm  gegenüber  sich  eidlich  verpflichtet  Andererseits  könne 
er  aber  nicht  zugeben ,  dass  sein  grofses  nationales  Werk  durch 
den  eigensinnigen  Widerstand  einzelner  Städte  vereitelt  würde, 
und  deshalb  sehe  er  sich  im  Falle  der  Weigerung  gezwungen, 
als  Feind  der  Stadt  aufzutreten  und  durch  Verheerung  des  Ge- 
biets den  Anschluss  an  Sparta  mit  allen  Mitteln  zu  erzwingen. 
Dann  würden  sie  mit  vernichtetem  Wohlstande  sich  dazu  be- 
quemen müssen ,  was  sie  jetzt  ohne  Schaden  zu  erleiden  und 
sogar  mit  grofsem  Ruhme  freiwillig  thun  könnten. 

Trotz  der  gewinnenden  Rede  und  der  drohenden  Gefahr 
machte  sich  eine  grolse  Meinungsverachiedenbeit  geltend,  und 
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wenn  die  Abstimmung  unter  den  Bürgern  schliefslich  'doch  zu 
Gunsten  des  Brasidas  ausfiel,  so  lag  der  Hauptgrund  in  dem 
Umstände,  dass  die  Weinberge  rings  um  die  Stadt  herum  eben 
zur  Lese  reif  waren  und  die  Burger  sich  nicht  entschUefsen 
konnten,  den  ganzen  Jahressegen  preiszugeben.  Akanthos  öff- 
nete seine  Thore.  Es  war  der  erste  Erfolg,  den  Sparta  am  thra* 
kischen  Meere  gewann,  ein  unblutiger,  aber  um  so  glänzenderer 
Sieg,  welcher  dem  Vertrauen  erweckenden  Eindrucke  einer 
kräftigen  und  gewandten  Persönlichkeit  verdankt  wurde.  Es  ^ 
war  damit  der  Grund  zu  einer  neuen  Bundesgenossenscliaft  ge- 
legt worden,  welche  durch  weise  Schonung  fremder  Bechte  und 
Anerkennung  der  bestehenden  Verfassungen  im  Stande  war,  die 
wichtigsten  Plätze  der  attischen  Seeherrschaft  auf  die  Seite 
Spartas  hinüberzuziehen.  Das  Beispiel  der  Akanthier  wirkte  un- 
mittelbar auf  die  Nachbarstädte,  welche  ebenfalls  von  Andros 
herstammten;  zunächst  auf  Stageiros  und  Argilos.  Ehe  der 
Sommer  zu  Ende  ging,  war  Brasidas  Herr  an  der  westlichen 
Seite  des  strymonischen  Meerbusens.  Von  vielen  Städten  kamen 
Gesandtschaften,  welche  ihm  huldigten,  und  mit  Einbruch  des 
Winters,  um  die  Zeit  der  Niederlage  des  Hippokrates  bei  Delion, 
konnte  er,  ohne  Widerstand  zu  finden,  gegen  Amphipolis  vor- 
rucken, die  Colonie  des  Hagnon  (S.  230) ,  die  Hauptstadt  der 
ganzen  Gegend,  welche  den  kleineren  Nachbarstädten,  nament- 
lich Argilos,  schon  längst  ein  Dorn  im  Auge  gewesen  war; 
weshalb  sie  mit  gröfstem  Eifer  die  Unternehmung  dahin  be- 
forderten. 

Als  die  Kunde  von  dem  Zuge  des  Brasidas  nach  Athen  ge- 
langte, blieb  man  hier  nicht  gleichgültig.  Man  erklärte  dem 
Könige  Perdikkas  sofort  den  Krieg  und  wendete  dem  Schutze 
der  Bundesstädte  sein  Augenmerk  zu,  aber  zu  raschen  und 
kräftigen  Mafsregeln  kam  es  nicht  Der  Muth  der  Bürgerschaft 
war  gelähmt  durch  das  böotische  Unglück;  man  konnte  sich 
nicht  entschliefsen,  im  Spätjahre,  wo  die  Nordwinde  herrschten, 
eine  Flotte  nach  Thrakien  auszurüsten.  Man  verkannte  die 
neue  Gefahr  nicht,  aber  man  hielt  sie  nicht  für  so  dringend,  um 
die  Unlust  zu  überwinden,  welche  man  gegen  einen  thrakischen 
Winterfeldzug  hatte.  So  blieb  denn  einstweilen  die  Vertheidi- 
gung  des  gefährdeten  Küstenlandes  zwei  Männern  überlassen, 
welche  für  den  ganzen  Kriegsschauplatz  verantwortlich  waren 
und  doch  nur  so  geringe  Streitkräfte  zur  Verfügung  hatten, 
dass  es  ihnen  unmöglich  war,  in  wirksamer  Weise  den  Fort- 
schritten des  Brasidas  entgegenzutreten.    Der  Eine  war  Eukles, 
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der  Andere  Thukydides,  der  Sohn  des  Oloros  (S.  253),  ein 
naher  Verwandter  des  Miltiades  und  Abkömmling  eines  thraki- 
kischen  Königsgeschlechts.  Thukydides  selbst  besafs  Gold- 
minen an  der  Küste,  war  mit  einer  Thrakerin  verheirathet  und 
genoss  in  den  umliegenden  Städten  eines  grofsen  Ansehens. 
Die  beiden  Befehlshaber  hatten  sich  in  die  Beaufsichtigung  der 
wichtigsten  Punkte  zu  theilen.  Eukles  übernahm  das  Com- 
mando  in  Amphipolis,  Thukydides  lag  mit  sieben  Kriegsschiffen 
in  der  Bucht  von  Thasos.  Die  Wahl  dieses  Standorts  kann  nicht 
eine  Laune  des  Thukydides  gewesen  sein,  sondern  sie  musste 
entweder  auf  einer  Verabredung  zwischen  beiden  Feldherm 
oder  auf  Instruktionen  von  Athen  beruhen,  und  sie  erklärt  sich 
daraus,  dass  man  den  Bergwerkdistrikt  Thasos  gegenüber  für 
besonders  gefährdet  hielt.  Die  Bevölkerung  daselbst  war,  wie 
die  nächsten  Ereignisse  zeigten,  im  höchsten  Grade  unzuver- 
lässig; man  gedachte  der  alten  Verbindungen  Spartas  mit  den 
Thasiem  und  seiner  Absichten  auf  die  Goldküste  (S.  132)  und 
hielt  ohne  Zweifel  Thukydides  für  den  Mann ,  der  mehr  als  alle 
Anderen  geeignet  sei,  durch  sein  persönliches  Ansehen  einer 
feindlichen  Erhebung  an  jener  Küste  mit  Erfolg  entgegen  zu 
wirken. 

Was  Amphipolis  betrifft,  so  schien  hier  eine  Vermdirung 
der  Streitkräfte  für's  Erste  nicht  geboten  zu  sein.  Denn  nach 
allen  bisherigen  Kriegserfahrungen  konnte  man  bei  einer  mit 
Waffen  und  Vorräthen  ausgerüsteten,  durch  Strom  und  Mauer 
so  wohl  befestigten  Stadt,  wie  Amphipolis,  wo  ein  attisdier 
Feldherr  den  Oberbefehl  führte,  einer  geringen  peloponnesi- 
schen  Schaar  gegenüber  an  eine  plötzliche  Gefahr  unmöglich 
denken.  Aber  man  hatte  sich  dennoch  getauscht,  und  zwar 
nicht  nur  in  Betracht  der  Klugheit  und  der  Energie  des  Bra- 
sidas,  sondern  auch  in  Ansehung  der  Bürgerschaft  Denn 
diese  bestand  nur  zum  kleinsten  Theile  aus  Athenern,  die 
grofse  Mehrzahl  aber  aus  einem  bunten  Volksgemenge,  das 
sich  an  dem  neuen  Handelsplatze  zusammen  gefunden  hatte 
und  weder  in  sich  einen  festen  Zusammenhang  hatte,  noch  auch 
den  Athenern  im  Ganzen  mit  Treue  anhing.  Von  dieser  Be- 
völkerung war  ein  Theil  von  Perdikkas  gewonnen  und  Andere 
hielten  es  heimlich  mit  ihren  Landsleuten,  den  aufständischen 
Chalkidiern. 

Nachdem  also  Brasidas  mit  diesen  ein  Einverständniss  an- 
geknüpft hatte,  ging  er  mit  seinen  Truppen  gegen  den  Stry- 
mon  vor,  von  den  Argiliem  gefuhrt,  deren  Gebiet  bis  an  den 
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StroiD  reichte.  Es  war  eine  rauhe  Wintemacht,  in  welcher 
Schnee  fiel  und  Keiner  eines  Angriffs  gewärtig  war.  Mit  Tages- 
anbruch stand  er  unvermuthet  unterhalb  der  Stadt  an  der 
Brücke,  welche  so  schwach  besetzt  war,  dass  er  die  Mannschaft 
ohne  Muhe  bewältigte.  Die  Stadt  selbst  war  auf  nichts  vorbe- 
reitet. Eine  grofse  Anzahl  ?on  Bärgern  fißl  sogleich  in  seine 
Hand  und  ein  rascher  Angriff  würde  ihn  sofort  zum  Herrn  der 
Stadt  gemacht  haben;  dennoch  schlug  er  den* Weg  der  Milde  ein 
und  stellte  den  Einwohnern  die  günstigsten  Bedingungen.  Es 
sollten  Alle,  die  in  der  Stadt  wären,  Athener  wie  Amphipoliten, 
nach  Belieben  bleiben  oder  gehen  dürfen ;  Keinem  sollte  Leid 
geschehen.  Seine  Grofsmuth  überraschte,  und  entwaffnete 
jeden  Widerstand;  die  lakedämonisch  Gesinnten,  von  den  An- 
gehörigen der  Tor  der  Stadt  Gefangenen  unterstützt,  fanden 
immer  offenere  Beistimmung,  und  Eukles  sah  sich  auCser 
Stande,  die  Stadt  zu  halten.  Wenig  Stunden  nach  ihrer  Deber- 
gabe  lief  Thukydides,  der  auf  die  erste  Kunde  von  der  Gefähr- 
dung von  Amplupolis  seinen  Standort  verlassen  hatte,  mit  seinem 
Gesdiwader  in  den  Strymon  ein,  befestigte  rasch  die  untere 
Stadt,  Elon,  deren  Bevölkerung  auch  schon  an  Unterhandlung 
dachte,  sammelte  hier  die  fluchtigen  Athener  und  vertheidigte 
den  Platz ,  dessen  Besetzung  Brasidas  für  den  nächsten  Morgen 
sich  vorbehalten  hatte.  Denn  ohne  E!on  hatte  Amphipolis  nur 
den  halben  Werth  für  ihn,  weil  er  die  Mündung  des  Flusses 
nicht  in  der  Gewalt  hatte.  Auch  der  untere  Küstenweg  war 
durch  Elon  gesperrt  Thukydides  war  also  der  Einzige,  der  in 
dieser  Zeit  einen  Erfolg  erreichte  und  mit  geringen  Mitteln  die 
Absichten  des  Brasidas,  der  sich  schon  im  Besitze  des  Strymon 
wähnte,  vereitelte.  Dennoch  traf  ihn  wegen  der  Uebergabe  von 
Amphipolis  der  Zorn  der  Bürgerschaft  und  trieb  ihn  in  die  Ver- 
bannung. Er  war  damals  acht  und  vierzig  Jahre  alt  und  wen- 
dete nun  seine  unfreiwillige  Mube  dazu  an,  die  Geschichte  des 
Kriegs  zu  schreiben,  an  welchem  er  bis  dahin  im  Dienste  seiner 
Vaterstadt  einen  thätigen  Antheil  genommen  hatte. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Thukydides  des  Hochveiraths 
angeklagt  und  schuldig  befunden  wurde,  sei  es  dass  er  nur  aus 
Fidiriässigkeit  oder  auch  aus  übler  Gesinnung  die  Interessen  des 
Staats  beschädigt  haben  sollte.  Der  hochherzige  Mann,  welcher 
seine  Abneigung  gegen  das  herrschende  System  der  Demokratie 
nicht  versteckt  haben  wird,  musste  den  damaligen  Machthabern 
missliebig  sein,  und  es  konnte  seinen  mächtigen  Feinden  nicht 
schwer  werden,  den  vornehmen  Mann,  den  Verwandten  auslän- 
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discher  Forsten,  den  reichen  thrakischen  Grundbesitzer  als 
einen  schlechten  Patrioten  darzustellen  und  die  Verstimmung 
der  Bürger  zu  seinem  Schaden  auszubeuten. 

Thukydides  selbst,  welcher  in  diesem  Wendepunkte  seines 
äurseren  Lebens  sein  eigener  Geschichtsschreiber  ist,  hat  in 
strenger  Enthaltsamkeit  nichts  gethan,  um  den  Verdacht  einer 
wirklichen  Schuld  von  sich  abzuwälzen;  er  sagt  nur,  Eukles 
sei  der  Höter  von  Amphipolis  gewesen,  und  damit  lehnt  er  in 
schlichter  Kurze  die  Verantwortlichkeit  für  Amphipolis  von  sieh 
ab;  denn  unmöglich  konnte  bei  dem  raschen  Gange  der  Ereig- 
nisse ein  Mann  zu  gleicher  Zeit  die  Lage  der  Dinge  am  Strymon 
und  an  der  Bucht  von  Thasos  überschauen.  Wenn  daher  Einer 
der  Feldherrn  Schuld  trägt,  so  ist  es  Eukles;  seine  Aufgabe  war 
es,  die  Stimmung  in  Amphipolis  zu  prüfen ;  er  hat  sich  von 
Brasidas  vollständig  überraschen  lassen,  obgleich  dessen  Absich- 
ten nicht  zweifelhaft  sein  konnten,  er  hat  es  unbegreiflicher 
Weise  versäumt,  den  wichtigsten  Punkt,  der  zugleich  am  leich- 
testen zu  vertheidigen  war,  die  Strymonbrücke,  zu  verschanzen 
und  mit  hinreichender  Mannschaft  zu  decken.  Dieser  Punkt 
konnte  gewiss  so  lange  gehalten  werden,  bis  Hülfe  herbei  kam, 
und  der  Abfall  der  Bürgerschaft  erfolgte  erst,  als  Brasidas  mit 
ihr  in  Unterhandlung  getreten  war  und  die  GeiTseln  in  Händen 
hatte*«). 

Der  Fall  von  Amphipolis  machte  bei  Freund  und  Feind  den 
tiefsten  Eindruck.  Athen  war  an  seiner  verwundbarsten  Stelle 
getroffen,  seine  Schwäche  war  aufgedeckt,  seine  Kästenherr- 
schaft erschüttert.  Noch  eben  hatte  Eupolis  (S.  270)  in  seinem 
Lustspiele  'die  Städte'  die  ganze  Reihe  der  zinspflichtigen  Bundes- 
orte den  stolzen  Athenern  vor  Augen  gefiahrt,  und  jetzt  war  der 
Kranz  zerrissen,  eine  der  wichtigsten  Pflanzstädte  Athens  atif 
einem  mit  so  viel  Blut  erkauften  Boden  verloren,  dreizehn  Jahre 
nachdem  sie  gegründet  war  (S.  230),  der  Stolz  Athens,  eine 
Stadt,  welche  ansehnliche  Einkünfte  lieferte,  die  Hauptstadt  mit 
Schiffbauholz  versorgte  und  die  Verbindung  zvdschen  dem  öst- 
lichen und  westlichen  Thrakien,  zwischen  Makedonien  und  dem 
Hellespont  beherrschte  ^*). 

Brasidas  dachte  auch  jetzt  an  keine  Winterruhe,  sondern 
wollte  die  Gunst  der  Umstände  ungesäumt  benutzen ,  um-  sich 
vor  Ankunft  feindlicher  Schiffe  in  Thrakien  so  fest  wie  möglich 
zu  setzen.  Er  zog  deshalb  mit  seinen  neuen  Bundesgenossen, 
unter  denen  kecke  und  der  Gegenden  wohl  kundige  Parteiführer 
waren  (wie  namentlich  Lysistratos  aus  Olynthos),  gegen  die. 


Städte  der  'Akte\  das  ist  die  östliche  der  drei  Felszungen, 
welche  sudlieh  im  Athosberge  sich  gipfelt,  ein  Felsland  wie  die 
heutige  Maina  in  Lakonien,  wo  sich  trotz  des  umfluthenden 
Meeres  sehr  alterthümliche  Volkszustande  erhalten  hatten;  denn 
die  Chalkidier  bildeten  hier  nur  einen  kleinen  Theil  der  Bevöl- 
kerung ;  die  gröfsere  Menge  gehörte  vorhellenischen,  pelasgischen 
Stammen  an,  die  theils  von  den  sudlichen  Gestaden  von  Lemnos 
und  Attika  her,  in  diese  Felsensitze  gedrängt,  theils  von  Norden 
aus  den  Landschaften  der  Bisalter  und  £donen  eingewandert 
waren.  Die  ganze  Halbinsel  enthielt  ihrer  Beschaifendieit  nach 
nur  kleine  Städte,  die  zugleich  Berg-  und  Seestädte  waren.  Die 
meisten  derselben  öffneten  Brasidas,  als  er  heranzog,  die  Thore; 
nur  Sane,  unweit  Akanthos,  am  Xerxeskanale  gelegen  und  Dion 
blieben  den  Athenern  treu. 

Dann  ging  Brasidas  nach  der  mittleren  der  drei  Halbinseln, 
der  sithonischen,  um  Torone  zu  nehmen  (I,  394).  Hier  lag 
eine  attische  Besatzung,  und  ein  paar  Wachtschifle  hüteten  den 
Hafen.  Man  war  Aen  beschäftigt  die  Werke  der  Stadt  auszu- 
bessern; aber  ehe  dies  geschehen,  hatten  peloponnesiche  Partei-^ 
ganger  Brasidas  herbeigerufen ;  sieben  Leute  von  seinem  Heere, 
mit  Dolchen  bewaffnet,  waren  voraus  geschickt  und  heimlich 
eingelassen  worden.  Inzwischen  rückte  Brasidas  bei  Nacht 
heran;  zwei  entgegengesetzte  Thore  wurden  von  innen  geöffnet, 
und  die  ganze  Ueberrumpelung  gelang  so  vollkommen,  dass  die 
Feinde  unvermuthet  mit  hellem  Kriegsruf  auf  doppeltem  Wege 
in  die  Stadt  eindringen  konnten,  ohne  dass  die  Besatzung  von 
einer  Gefahr  wusste.  Die  Athener  zogen  sich  nach  der  Feste 
Lekythos,  die  auf  einer  weit  in  das  Meer  vorspringenden  Halb- 
insel lag,  und  wiesen  hier  ungeachtet  des  verfallenen  Zustandes 
der  Befestigungen  auch  die  günstigsten  Vorschläge  zurück.  Zum 
ersten  Male  musste  Brasidas  Gewalt  gebrauchen  und  suchte 
durch  hohe  Belohnungen  die  Seinen  zum  Stürmen  anzufeuern. 
Dennoch  wurde  der  Sturm  abgeschlagen ,  aber  ein  Holzthurm, 
den  man  auf  schwachen  Grundlagen  aufgerichtet,  brach  zusam- 
men und  setzte  die  Belagerten  in  solche  Bestürzung,  dass  sie 
zum  grofsen  Theile  auf  die  Schiffe  flüchteten.  Brasidas  liefs 
die  Zurückgebliebenen  tödten,  den  ganzen  Platz  aber  von  Schutt 
und  Mauern  räumen  und  der  Göttin  Athena  weihen,  welche  seit 
Alters  daselbst  ein  Heiligthum  hatte.  Ihr  schrieb  er  den  uner- 
warteten Erfolg  zu  und  schenkte  ihrem  Tempel  die  Summe, 
welche  er  dem  tapfersten  Vorkämpfer  bestimmt  hatte.  So  er- 
wies er  sich  gegen  die  Gottheiten  des  Landes  freigebig  und  auf« 
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merksam,  im  Gegensatze  zu  den  Athenern,  welche  fremde  Heilig- 
thumer  gewaltsam  zu  Waffenplätzen  einrichteten.  Den  Rest 
des  Winters  benutzte  er  die  gewonnenen  Städte  einzuriditen 
und  für  den  Fall  einer  Belagerung  widerstandsfähig  zu  machen ; 
denn  mit  Anbruch  des  Frühjahrs  musste  man  die  vollen  Streit- 
kräfte Athens  in  diesen  Gewässern  erwarten,  und  deshalb  lieis 
Brasidas  nicht  ab,  in  Sparta  auf  Verstärkung  seiner  Macht  za 
dringen  und  Keiner  konnte  gegründetem  Anspruch  haben  auf 
Aneiiiennung  und  Förderung  von  Seiten  der  Heimath  als  er. 

Während  die  Spartaner  in  ihrer  Halbinsel  sich  nicht  rühren 
können,  nicht  Herrn  ihrer  Rüsten  sind  und  vor  den  eigenen 
Sklaven  zittern,  hat  ihr  Feldherr,  ohne  Bürgerkraft  und  Geld- 
mittel des  Staats  in  Anspruch  zu  nehmen ,  Sparta  auf  einmal 
zu  neuen  Ehren  gebracht.  In  Spartas  Namen  entscheidet  er  die 
Streitigkeiten  makedonischer  Fürsten,  nimmt  eine  Küstenstadt 
nach  der  anderen  in  Eid  und  Pflicht,  macht  eine  der  wichtigsten 
und  unentbehrlichsten  Pflanzstädte  Athens  zum  fifittelpunkte 
eines  sich  rasch  erwdternden  Bundesreiches,  beginnt  einen 
Flottenbau  auf  dem  Strymon,  um  auf  dieselbe  Weise,  wie  einst 
Histiaios  es  versucht  hatte  (I,  579),  hier  eine  Seemacht  zu 
gründen.  Myrkinos,  die  Hauptstadt  der  Edoner,  am  Pangaion, 
die  thasischen  Colonieen  am  Festlande,  dieThukydides  im  Zaume 
gehalten  hatte,  und  andere  Städte  jenseits  des  Strymon,  wo  die 
Goldschätze  Thrakiens  bereit  lagen,  huldigen  ihm,  theils  durch 
offenen  Abfall,  theils  in  heimlichen  Botschaften;  eine  Stadt 
sucht  der  anderen  zuvorzukommen.  In  Chalkidike  selbst  wird 
Athen  auf  die  westliche  Halbinsel  beschränkt.  Man  sieht  und  be- 
wundert in  Brasidas  seine  Vaterstadt,  die  solche  Bürger  zu  er- 
ziehen wisse;  man  glaubt,  endlich  habe  Sparta  sich  ermannt,  um 
sich  so  zu  zeigen,  wie  es  die  lange  getäuschten  Hellenen  am 
Anfange  des  Kriegs  erwartet  hatten,  als  ein  uneigennütziger, 
gerechter  und  thatkräftiger  Staat,  der  keinen  anderen  Zweck 
verfolge,  als  den  hellenischen  Gemeinden  ihre  Selbständigkeit 
wieder  zu  geben.  Denn  nur  als  der  Vertreter  hellenischer  Frei- 
heit fordert  Brasidas  von  den  Athenern  das  gewaltsam  besetzte 
Eigenthum  der  Bundesgenossen  zurück,  behandelt  auch  sie  milde, 
so  bald  sie  sich  in  Güte  zurückziehen ,  und  von  diesem  Stand- 
punkte aus  will  er  auch  die  Parteigänger,  welche  ihm  die  Stadt-^ 
thore  öffnen,  nicht  als  Verräther  angesehen  wissen,  sondern  als 
freiwillige  Werkzeuge  zur  Befreiung  der  Hellenen,  als  verdienst- 
volle Patrioten,  und  im  Verfolge  dieser  eben  so  klugen  wie  that- 
kräftigen  Politik  hat  er  am  Ende  des  achten  Kriegsjahres  dem 
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ganzen  Kriege  eine  Tollkommen  neue  Wendung  gegeben;  darum 
ging  er  auch  der  Eröffnung  des  neuen  Feldzugs  mit  Muth  ent- 
gegen und  glaubte  auf  kräftige  Unterstützung  rechnen  zu  können. 

Aber  in  Sparta  wie  in  Athen  herrschten  ganz  andere  Stim- 
mungen ,  als  im  Lager  des  Brasidas.  In  Sparta  war  die  Ab- 
neigung gegen  seine  Person  durch  den  Ruhm  seiner  Thaten 
nur  gestiegen  und  man  freute  sich  seiner  Erfolge  nur,  in  so  weit 
sie  der  Friedenspolitik  f5rderlich  waren.  Denn  seit  dem  Unglück 
von  Pylos  war  diese  durchaus  herrschend  geblieben;  man  hatte 
seitdem  kein  höheres  Kampfziel  vor  Augen ,  als  dass  man  sich 
in  Besitz  solcher  Gegenstände  setzen  wollte ,  welche  zum  Aus- 
tausche benutzt  werden  konnten.  Um  dieselbe  Zeit  also,  da 
Brasidas  den  Krieg  wie  von  Neuem  anfing  und  seine  Manifeste 
erliefs  von  der  Befreiung  der  Hellenen,  die  nun  endlich  zur 
Wahrheit  werden  solle,  waren  die  Spartaner  selbst  des  Kriegs 
vollkommen  überdrüssig  und  durchaus  bereit,  alle  nationalen 
Pläne  aufzugeb^d;  nach  der  egoistischen  Politik  eines  6e- 
schlecbterstararts  waren  sie  entschlossen  Alles,  die  Bundes- 
genossen wie  die  eigene  Ehre,  preiszugeben,  um  nur  die  Mit- 
glieder ihrer  Bürgelfamilien  aus  den  Gefängnissen  von  Athen 
zu  erlösen. 

Eine  eigenthümliche  Verwickelung  persönlicher  Verhältnisse 
kam  dazu,  um  die  Friedenspartei  in  Sparta  in  ihren  Bestrebungen 
zu  unterstützen.  Nämlich  jener  König  Pleistoanax,  des  Pau- 
sanias  Sohn,  welchen  Perikles  durch  Geld  zum  Abzüge  aus 
Attika  veranlasst  hatte  (S.  166),  lebte  seitdem  in  der  Verban- 
nung und  zwar  auf  der  Höhe  des  Lykaion,  des  heiligen  Berges 
der  Arkadier,  als  ein  Schützling  des  lykäischen  Zeus,  wo  er  sich 
an  der  Mauer  des  Heiligthums  eine  Wohnung  angebaut  hatte,  so 
dass  er  sich  jeden  Augenblick  vor  seinen  Verfolgern  auf  geweih-* 
ten  Boden  zurückziehen  konnte.  Lange  Jahre  hatte  er  oben  auf 
der  stürmischen  Waldhöhe  gehaust,  aber  den  Gedanken  der 
Rückkehr  niemals  aufgegeben.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  er  sich 
an  die  delphischen  Priester  gewendet  und  hier  erreicht ,  dass 
die  Spartaner  lange  Zeit  hindurch ,  so  oft  sie  nach  Delphi  Ge- 
sandte schickten,  die  Weisung  erhielten,  sie  sollten  'den  Spross 
des  Herakles,  des  Sohnes  des  Zeus,  aus  der  Fremde  heimführen, 
sonst  vmrden  sie  noch  mit  silbernen  Pflugschaaren  pflügen 
müssen',  d.  h.  es  würde  eine  Theurung  über  sie  kommen ,  so 
dass  das  Nothwendigste  nur  mit  grofsen  Geldopfern  zu  erlangen 
sein  würde.  Diese  Weisungen  blieben  nicht  erfolglos,  und  nach 
neunzehnjährigem  Exile  wurde  der  König  mit  den  feierlichsten 
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Ehren  eingeholt,  um  auf  dem  Throne  der  Heraklidea  wieder 
eingesetzt  zu  werden.  Als  nun  aber  bald  darauf  die  einheimische 
Noth  höher  stieg  als  je  zuvor,  und  die  Mittel  bekannt  wurden, 
durch  welche  das  Orakel  gewonnen  worden  war,  da  entstand 
eine  grofse  Verstimmung  aber  das  Geschehene,  und  man  sdiob 
jetzt  wiederum  alles  Unglück  auf  die  gesetzwidrige  Handlang,  zu 
der  man  sich  habe  yerleiten  lassen. 

Unter  diesen  Umstanden  konnte  Pleistoanax  keine  andere 
Politik  verfolgen,  als  die,  so  bald  als  möglich  den  Krieg  zu 
beendigen,  weil  er  sich  nicht  anders  halten  zu  können  glaubte, 
als  wenn  der  Staat  in  das  (veleise  ruhiger  Friedenszustände 
zurückgeführt  und  die  Gefangenschaft  der  Spartaner  beendet 
werde;  die  Heimführung  der  lange  vermissten  Männer  sollte 
seiner  Regierung  Glanz  verleihen  und  sie  als  eine  glückliche 
Epoche  bezeichnen.  Zu  gleichem  Ziele  wirkte  nun  auch  Delphi 
mit  allen  Kräften;  denn  wenn  man  daselbst  auch  den  Ausbruch 
des  Kriegs  begünstigt  hatte,  so  hatte  man  doch  mehr  und  mehr 
erkannt,  wie  wenig  ein  für  Spartas  und  Delphis  Interessen  glück« 
liebes  Ende  in  Aussicht  stehe  und  wie  während  des  Kriegs  der 
religiöse  Sinn,  die  Ehrerbietung  vor  den  gemeinsamen  Volks- 
heiligthümem,  der  Besuch  derselben,  die  frommen  Stiftungen 
und  Huldigungen  zum  gröfsten  Nachtheile  der  priesterlichen 
Institute  immer  mehr  in  Abnahme  kämen '^). 

So  geschah  es ,  dass  die  thrakischen  Siege  im  Grunde  die 
entgegengesetzte  Wirkung  hatten,  als  die  der  Sieger  beabsichtigte. 
Denn  anstatt  dass  die  Spartaner  stolzer  und  fester  geworden 
wären,  wurden  sie  dadurch  nur  angetiueben,  um  so  eifriger 
Frieden  zu  suchen,  weil  sie  zu  der  Dauer  dieser  Erfolge  kein 
Vertrauen  hatten  und  also  einem  neuen  Umschlage  der  Verhält- 
nisse zuvorzukommen  suchten.  Sie  betrachteten  Brasidas  wie 
einen  vom  Glücke  begünstigten  Abenteurer;  seine  Popularität 
erfüllte  sie  mit  Argwohn,  da  sie  keine  Büttel  hatten,  jene  fernen 
Gegenden,  wo  schon  so  mancher  Feldherr  auf  selbstsüchtige 
Herrscherpläne  gekommen  war,  in  ihrer  Gewalt  zu  behalten, 
und  so  bequem  es  für  die  Spartiaten  war,  mit  fremdem  Gelde 
und  bewaffneten  Heloten  ihre  Siege  zu  erkämpfen,  so  erfüllte 
sie  doch  auch  dieser  Umstand  mit  Angst  und  Besorgniss.  Kurz, 
Königthum  und  Aristokratie  in  Sparta  wollten  um  jeden  Preis 
Frieden,  um  den  erschütterten  Staat  im  Innern  wieder  ihren 
Interessen  gemäfs  einzurichten,  und  es  wurde  ihnen  nicht 
schwer,  noch  in  dem  laufenden  Winter  die  Anknüpfung  von 
Unterhandlungen  in  Athen  durchzusetzen. 
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In  Athen  war  natdriich  die  Stimmung  während  des  letzten 
Kriegsjahres  auch  eine  andere  geworden.  Die  Partei  der  Ge- 
mftfsigten,  von  wekher  die  leichtfertige  Abweisung  der  eratea 
Friedensgesuche  gemissbilügt  worden  war,  hatte  neuen  Boden 
gewonnen,  seit  das  Unglück  in  Böotien  ihre  Warnungen  Tor 
dem  Wechsel  des  Kriegsglücks  so  bald  bestätigt  hatte.  Seit  der 
Niederlage  von  Delion  war  Athen  kampfesmüde.  Auch  standen 
sich  Kriegs-  und  Friedenftpartei  ganz  anders  gegenüber,  seitdem 
man  die  Mittel  in  Händen  hatte,  so  bald  man  wollte,  einen  ehren* 
Tollen  Frieden  zu  erlangen.  Jetzt  erschien  eine  ziellose  Fort- 
setzung des  Kriegs  mehr  und  mehr  als  freyentlicher  Uebermuth 
und  die  öffentliche  Stimme  erklärte  sich  immer  lauter  dagegen, 
Yomehmlidi  auf  der  Bühne.  Denn  hier  setzte  Aristophanes 
mit  ungebeugtem  Freimuthe  seinen  Kampf  gegen  Kleon  fort 
nnd  lieb  im  Februar  425  (Ol.  S3,  3)  seine  ^Acharner'  aufführen; 
worin  er  den  Ehrenmann  Dikaiopolis  auftreten  lässt,  welcher 
zur  Stadt  kommt,  um  für  den  Frieden  zu  sprechen.  Der  ehr- 
liche Landmann  durchschaut  mit  seinem  schlichten  Verstände 
die  Verkehrtheiten  der  attischen  PoUtik,  die  täuschenden  Vor- 
spiegelungen Ton  glänzenden  Allianzen  und  das  ganze  Unwesen 
der  Demagogie,  welche  die  Bürgerschaft  in  ewiger  Aufregung 
erhalt,  und  allen  yemünftigen  Leuten  den  Mund  schlieM.  Er 
selbst  lässt  sich  aber  auch  durch  die  grimmigen  Bauern  von 
Aebamai,  die  den  Spartanern  die  Verwüstung  ihrer  Weinberge 
noch  nachtragen  woUen  (S.  353),  nicht  irre  machen;  er  lässt 
für  sich  verschiedene  Sorten  Frieden  aus  Sparta  kommen,  er 
ist  entzückt,  wie  er  den  dreifisigjährigen  kostet,  und  schliefst 
ohne  Weiteres  einen  Separatfrieden  für  sein  Haus ,  auf  welches 
nun  S^en  und  Glück  herabströmen,  so  dass  Allen  der  Mund 
wässert,  daran  Th^i  zu  nehmen.  Viel  ernster  und  kühner  trat 
der  Dichter  im  folgenden  Jahre  unter  eigenem  Namen  auf. 
Einzelne  Richtungen  der  herrschenden  Politik  zu  bekämpfen, 
konnte  nichts  helfen ;  es  kam  darauf  an  Kleon  selbst  zu  stürzen, 
und  zu  diesem  Zwecke  veiiiand  er  sich  eng  mit  den  Rittern, 
nach  denen  das  Stück  benannt  ist  Es  ist  ein  geharnischtes 
Parteistück  der  Aristokratie;  der  Staat  vqn  Athen  erscheint 
als  das  Hauswesen  eines  Alten,  der  sich  mit  Allem,  was  er  hat, 
einem  paphlagonischen Sklaven  übergeben  hat;  der  Paphlagonier 
wird  durch  die  demago^schen  Kunstgriffe  eines  Rivalen  über- 
boten, und,  wie  er  fort  ist,  lebt  der  alte  Herr  in  neuer  Jugend 
wieder  auf  zu  neuem  Glücke  und  schämt  sich  seiner  früheren 
Thorheiten»»). 

29» 
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Aristophanes  hatte  in  Folge  seiner  Ritter  einen  neuen  Pro- 
zess  zu  bestehen  und  für  seine  Kühnheit  zu  leiden.  Denn  Kleon 
setzte  noch  eine  Weile  seinen  Terrorismus  fort;  &r  war  esi,  wie 
wir  voraussetzen  dürfen,  der  die  Verbannung  des  Thukydides 
Teranlasste,  er  zeigte,  wie  Brasidas  nur  durch  die  Fahrlässigkeit 
der  Feldherm  und  die  Schlaffheit  der  Büi^er  solche  Fortschritte 
gemacht  habe.  Aber  er  war  doch  nicht  im  Stande,  die  wachsende 
Friedenspartei  zu  unterdrüdLen ,  und  nachdem  die  Anträge 
Spartas  dreimal  zurückgewiesen  worden  waren,  kam  mit  Beginn 
des  Frühjahrs  ein  jähriger  Waffenstillstand  zu  Stande,  den  man 
auf  beiden  Seiten  als  die  Vorbereitung  eines  Friedensschlusses 
ansah. 

Die  Form  des  Vertrags,  der  von  Sparta  aus  den  Athenern 
angeboten  wurde,  zeigt,  dass  die  delphische  Priesterschaft  bei 
der  Abfassung  ihre  Hand  im  Spiele  hatte.  Denn  voran  stand 
die  Bestimmung,  dass  der  Tempel  von  Delphi  wieder  freien  Zu- 
gang zu  Lande  und  zu  Wasser  haben  solle.  Sparta  und  Athen 
sollten  vereint  für  den  Frieden  von  Delphi  und  für  den  Besitz 
des  Gottes  einstehen.  Das  ägäische  Meer  sollte  den  Lakedämo- 
niern  und  ihren  Verbündeten  wieder  frei  gegeben  werden,  aber 
nur  für  Segel-  d.  h.  Kauffarteischiffe,  die  noch  dazu  eine  be- 
stimmte Gröfse  nicht  überschreiten  dmften  (damit  auf  keine 
Weise  Verstärkung  an  Brasidas  gelangen  könne) ;  auch  zwischen 
Athen  und  dem  Peloponnese  sollte  freier  Verkehr  hergestellt 
werden.  Bis  zum  Abschlüsse  des  Friedens  sollte  der  gegen- 
wärtige Besitzstand  unverändert  bleiben,  und  deshalb  wurden 
für  die  lakedämonischen  Besatzungen  sowohl  wie  für  die  Athener 
in  Pylos,  Kythera,  Nisaia,  Minoa  und  Trözen  genaue  Demar- 
cationslinien  festgesetzt,  welche  nicht  überschritten  werden 
durften ;  auch  soUten  während  der  Waffenruhe  von  beiden  Seiten 
keine  Flüchtlinge  angenommen  werden. 

Der  ganze  Vertrag  war  so  eingerichtet,  dass  er  der  grofsen 
Zahl  der  Hellenen,  welche  nach  Wiederherstellung  des  freien 
Verkehrs  Verlangen  trugen,  erwünscht  sein  musste,  während 
zugleich  Alles  vermieden  war,  was  den  Machtbestand  der  Athener 
ii^endwie  zu  bedrohen  schien.  Sie  waren  durch  ihre  Er- 
werbungen noch  immer  im  Vortheile;  ihre  unbedingte  Seeherr- 
schaft wurde  schon  in  diesen  Präliminarien  vollständig  aner- 
kannt und  zugleich  dem  drohenden  Abfalle  der  Bundesgenossen 
ohne  Aufwand  neuer  Kriegsmittel  ein  Damm  gesetzt.  Die  Be- 
ziehungen zu  Delphi  wieder  zu  ordnen,  lag  Aer  conservativen 
Partei  sehr  am  Herzen;  aber  auch  hierin  hatte  sie  die  Stimmung 
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der  Bürgerschaft  für  sich,  und  das  Bild  eines  allgemeinen  Frie- 
dens mit  ungetrübte  Feier  der  grofsen  Nationalfeste  trat  wieder 
mit  lockenden  Zügen  vor  die  Augen  der  Griechen.  Darum  gelang 
es  auch  dem  Laches,  welcher  in  dieser  Angelegenheit  das  Organ 
der  Gemäfsigten  war,  die  Annahme  des  Vertrags  von  Seiten  der 
Borgerschaft  zu  erlangen;  er  wurde  im  Elaphebolion  (März)  von 
drei  athenischen  Feldherrn  und  den  Gesandten  der  Lakedämo- 
luer,  Korinther,  Megareer,  SikyonierundEpidaurier  beschworen. 
Man  hoffte,  dass,  wenn  die  Staaten  nur  einige  Monate  erst  den 
Segen  des  Friedens  gekostet  hätten,  bald  eine  allgemeine  Be- 
ruhigung der  Gemüther  und  Abneigung  gegen  den  Krieg  ein- 
treten würde,  und  in  Athen  selbst  war  die  Stimmung  so  günstig, 
dass  die  Feldherrn  der  Stadt  sofort  ermächtigt  wurden,  wegen 
Grundlage  eines  ^uemden  Friedens  mit  den  Peloponnesiern 
in  Untehandhing  zu  treten.  Das  Nächste  war,  dass  man  zwei 
Commissarien  nach  Thrakien  abordnete,  um  dort  den  Vertrag 
bekannt  zu  machen.  IMe  Lakedämonier  wählten  guter  Vorbe- 
deutung wegen  dazu  einen  Büi^ger,  Namens  Athenaios,  die 
Athener  Aristonymos'^. 

Diese  fanden  die  Lage  der  Dinge  daselbst  aber  wesentlich 
verändert.  Denn  Brasidas  hatte  sich  inzwischen  um  Alles,  was 
zu  B^se  vorging,  gar  nidit  bekümmert,  sondern  in  vollem 
Kriegseifer  die  Gelegenheit  benutzt,  auch  auf  der  dritten  der 
ehalkidischen  Halbinsdn,  Pallene,  einen  festen  Platz  zu  ge- 
winnen. Hier  nämlich  war  die  Stadt  Skione,  welche  an  der 
Südküste  von  Pallene  lag,  zu  den  Peloponnesiern  übergetreten, 
obwohl  sie  nicht  nur  vom  Heere  aus  der  attischen  Flotte  aus- 
gesetzt, sondern  auch  im  Rücken  durch  Potidaia  bedroht  war, 
welches  jeden  Zuzug  von  der  Landseite  unmöglich  machte. 
Dieser  Ab&U  war  zwei  Tage  nach  AbscUuss  des  Waffenstill- 
standes erfolgt.  Aristonymos  weigerte  sich  also,  Skione  zu  den 
Plätzen  zu  rechnen,  deren  Besitz  der  Vertrag  vorläufig  den  Lake- 
dämoniem  üb^liefs,  Brasidas  dagegen  dachte  nicht  daran,  den 
Platz  aufzugeben,  und  es  wsff  unmöglich,  eine  Verständigung  zu 
erzielen.  Als  die  Kunde  davon  nach  Athen  kam ,  schlug  die 
friedfertige  Stimmung  der  Bürgerschaft  in  die  heftigste  Erbit- 
terung um,  und  Kleon,  der  mit  der  Minderheit  aUen  Verträgen 
entgegengearbeitet  hatte,  fand  nun  wiederum  die  allseitigste  Zu- 
stimmung, wenn  er  die  Treulosigkeit  Spartas  schalt  und  die 
Thorheit  derer,  die  ihm  trauten.  Auf  seinen  Antrag  wurden 
s<rfort  50  Triereu  nach  Thrakien  beordert  und  sämtliche  Skionäer 
als  Verräther  zum  Tode  verurteilt. 
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Als  die  Flotte  unter  Fuhnmg  des  Nikias  and  Nikostratos  in 
Potidaia  anlangte,  war  inzwischen  noch  eine  zweite  Stadt  der 
der  pallenischenHalUnsel,  Mende,  am  Vorgebirge  Poseidion,  dem 
Tempepasse  gerade  gegenüber  gelegen,  zn  Brasidas  ubergegan* 
gen,  und  hatte  peloponnesische  Besatzung  erhalten ,  während 
Brasidas  selbst  mit'  dem  Kerne  seiner  Truppen  in  das  Inna^ 
Makedoniens  hinauflEog,  um  Perdikkas  gegen  die  Lynkesten  bei- 
zustehen (S.  439).  Denn  so  ungelegen  ihm  auch  dieser  Feldzug 
war,  wo  war  ihm  doch  das  Einverständniss  mit  dem  Könige  zu 
wichtige  als  dass  er  es  wagen  durfte,  die  verlangte  Hülfe  ab- 
zuschlagen. Aber  er  musste  diesen  Schritt  bitt^  bereuen.  Denn 
erstens  wurde  er  durch  die  Treulosigkeit  der  Makedonier  bei 
einem  unerwarteten  Angriffe  der  Dlyrier  in  die  gefährlichsten 
Kämpfe  verwickelt,  aus  denen  er  nur  durch  die  gröfste  Klugheit 
und  Tapferkeit  siegreich  hervorging,  dann  aber  wurde  in  Folge 
der  Erbitterung  seiner  Truppen,  die  sich  in  Verheerung  des  kö- 
niglichen Gebiets  Luft  machte,  das  Bündniss  mit  Perdikkas  dodi 
z^rissen  und  der  Debertritt  desselben  auf  die  Seite  Athens  ver- 
anlasst, was  dem  peloponnesischen  Heere  em  unersetzlicher 
Nachtheil  war,  weil  dadurch  seine  Verbindung  mit  der  Heimath 
abgeschnitten  wurde. 

Während  dieses  unglücklichen  Feldzuges  hatte  Nikias  glück- 
liche Fortschritte  gemacht,  er  hatte  Mende  zurückerobert  und 
Skione  eingeschlossen;  Brasidas  dagegen  konnte  nidits  unter- 
nehmen, und  eine  ansehnliche  Verstärkung,  welche  unterwegs 
war,  musste  an  der  Gränze  Thessaliens  wieder  umkehren.  Das 
war  schon  eine  Folge  des  Bruchs  mit  Perdikkas.  Denn  dieser 
benutzte  jetzt  seinen  thessalischen  Einfluss  gegen  die  Spartaner, 
theils  aus  eigener  Politik,  theils  um  auf  die  Forderung  des  Ni- 
kias den  Athenern  eine  Probe  seiner  veränderten  Parteistellung 
zu  geben.  So  geschah  es,  dass  die  Truppen  am  Durchmärsche 
gehindert  wurden  und  nur  der  Führer  derselben,  Isehagoras,  in 
Begleitung  einiger  Spartaner,  welche  zu  Befehlshabern  in  den 
eroberten  Plätzen  bestimmt  waren,  nachThraki^  gelangte.  Man 
fürchtete  nämlich,  dass  aus  dem  Kriegsgefolge  des  Brasidas  Per- 
sonen niederen  Standes  zu  solchen  Posten  aufrücken  möcht^i. 
Diese  Sendung  konnte  also  nur  dazu  beitragen,  den  Feldherrn 
zu  verletzen  und  in  seinen  Planen  zu  hindern.  Ein  kecker  An- 
griff auf  Potidaia,  den  er  im  Winter  unternahm,  misslang,  und 
so  blieben  die  Verhältnisse  unverändert  bis  zum  Ablaufe  des 
Waffenstillstandes,  der  in  Thrakien  niemals  zur  Geltung  gekom- 
men war  *®). 
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In  Griedienland  selbst  hatte  man  inzwischen  die  Annehm- 
lichkeit der  Waffenruhe  und  allgemeinen  Sicherheit  gekostet,  ob- 
wohl die  Athener  auch  diese  Zeit  nicht  hatten  vorübergehen 
lassen,  ohne  einen  Akt  der  Gewaltsamkeit  auszuführen,  welcher 
unter  den  Hellenen  grofses  Aufsehen  machte.  Man  entdeckte 
nämlich,  dass  die  firühere  Reinigung  von  Delos  (S.  420)  unge- 
nügend gewesen  sei;  nicht  nur  dieTodten,  so  hiefs  es  jetzt,  ver- 
unreinigten die  heilige  Insel,  sondern  auch  die  dort  lebenden 
Einwohner,  welchen  irgend  welche  Versündigung  aus  alter  Zeit 
vorgerückt  wurde.  Ob  Athen  Ursache  hatte,  den  Deliem  nicht 
zu  trauen,  oder  ob  es  nur  darauf  ankam,  die  Kriegsflotte  auf 
dne  den  Bürgern  nützlidie  Weise  zu  beschäftigen,  (wozu  es  den 
Athenern  an  passenden  Yorwänden  niemals  fehlte),  das  lässt 
sich  nicht  entscheiden.  Gewiss  ist,  dass  das  Vorhaben  mit  rück- 
siditslos^  Gewaltthätigkeit  ausgeführt  wurde;  die  Delier  muss- 
ten  mit  Weib  und  Kind  nach  Mysien  auswandern,  wo  Pharnakes 
ihnen  in  Adramytteion  Wohnplätze  einräumte,  und  attische 
Bürger  zogen  als  Eigenthümer  in  die  verlassenen  Grundstücke 
ein.  Es  war  ein  s(£nödes  Spiel  mit  religiösen  Förmlichkeiten, 
welches  gewissermafsen  zur  Verhöhnung  des  frommen  Nikias  und 
seiner  Gesinnungsgenossen  von  der  ihnen  feindlichen  Partei 
durchgesetzt  wurde.  Darum  wurde  auch  das  folgende  Kriegs- 
anglück als  eine  Strafe  der  Götter  angesdien  und  ein  Jahr  spä- 
ter unter  delphischem  Einflüsse  die  Rückführung  der  Delier  be- 
schlossen *•). 

Die  Kriegspartei  nahm  jetzt  alle  ihre  Kräfte  zusammen,  um 
die  durch  den  Ablauf  des  Vertrags  wieder  gewonnene  freie  Be- 
wegung zu  benutzen,  und  an  ihrer  Spitze  stand  Kleon.  Er 
fühlte,  dass  seine  Geltung  in  demselben  Mafse  abnehmen  müsse, 
wie  die  Gemüther  sich  beruhigten  und  die  allgemein  hellenischen 
Sympathieen  wieder  Kraft  gewännen.  Er  bedurfte  bewegter 
Zeiten,  um  sich  auf  der  Höhe  seines  Einflusses  zu  erhalten.  Je 
mehr  also  die  wohlhabenden  Bürger  sich  des  Kriegs  überdrüssig 
zeigten ,  um  so  entschiedener  wendete  er  sich  an  die  unteren 
Vdksklassen,  schalt  die  Feigheit  der  Reichen,  schilderte  die  Un- 
zuverlässigkeit  der  Feinde  und  die  Schande  Athens,  wenn  es 
Amphipolis  länger  in  den  Händen  des  Brasidas  liefse,  und  setzte 
endlich  einen  Volksbeschluss  durch,  welcher  die  Ausrüstung 
einer  neuen  Flotte  anbefahl.  Die  Friedenspartei  war  überstimmt, 
aber  sie  war  mächtig  genug,  um  den  Erfolg  dieses  Unternehmens 
von  Anfaoig  an  zu  lähmen.  Ihr  waren  die  von  Brasidas  gewonne- 
nen Vortheile  im  Grunde  gar  nicht  unlieb,  weil  dadurch  die 
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FriedeDsaussichten  genährt  wurden.  Denn  wenn  Sparta  gegen 
Pylos,  Kythera  u.  s.  w.  gar  keine  Tauschobjekte  in  Händen  hatte, 
so  war  voraus  zu  sehen,  dass  auf  Kleons  Antrag  Friedensbedin- 
gungen  gestellt  werden  würden,  auf  welche  es  Sparta  unmögfich 
wäre  einzugehen.  So  geschah  es  denn  wahrscheinlich  auf  Ver- 
anstaltung der  Friedenspartei,  dass  Kleon  selbst  zum  Heerführer 
ernannt  wurde,  der  trotz  seines  Glückes  in  Sphakteria  für  einen 
untüchtigen  Feldherrn  angesehen  wurde ;  auch  waren  die  Truppen, 
welche  ihn  begleiteten,  freilich  ansehnlich  an  Zahl  (es  waren 
1200  Schwerbewaffnete  und  300  Reiter),  wohlgerüstet  und  aus 
dem  Kerne  der  Bürgerschaft  ausgehoben;  aber  sie  waren  von 
Anfang  an  widerwillig  und  ohne  Zutrauen,  und  es  waren  Viele 
darunter,  welche  zu  den  leidenschaftlichsten  Gegnern  Kleons 
gehörten  und  dem  eigenen  Feldherrn  eine  Niederlage  wünscht^ii. 

Brasidas  befand  sich  in  einer  durchaus  entgegengesetzten 
Lage.  Er  hatte  wenig  Kernvolk,  und  der  gröfsere  Theil  sei- 
ner Truppen  bestand  aus  thrakischen  Miethsv5lkern  und  den 
Contingenten  der  chalkidischen  Städte;  es  war  ein  buntge- 
mischtes Heer  von  mangelhafter  Ausrüstung,  aber  er  beseelte  es 
durch  seinen  Geist ;  er  stand  wie  ein  Heros  in  der  Mitte  sein^ 
Truppen,  bewundert  und  geliebt  von  allen  umliegenden  Städten, 
für  die  mit  seiner  Ankunft  eine  neue  Zeit  begonnen  hatte, 
die  nun  auf  ihn,  der  von  dem  treulosen  Perdikkas  verlassen 
und  von  seiner  Heimath  abgeschnitten  war,  allein  angewiesen 
waren  und  mit  ihm  dieselben  Hoffnungen  und  Befürchtungen 
theilten. 

Kleon  hütete  sich,  einen  solchen  Feind  sogleich  aufzuzuchen. 
Er  verstand  es,  die  schwachen  Punkte  der  thrakischen  Küste 
ausfindig  zu  machen,  und  überraschte  Torone,  dessen  Befestigung 
auf  Brasida's  Veranlassung  in  einer  Erweiterung  begriffen  war, 
durch  einen  glücklichen  Angriff,  der  die  Stadt  den  Athenern  in 
die  Hände  lieferte.  Gegen  Ende  des  Sommers  lief  er  in  den 
Stimmen  ein  und  machte  von  Eion  aus  einen  glücklichen  Zug 
nach  den  Bergwerksdistrikten.  Gegen  Amphipolis  selbst  aber 
zögerte  er  vorzugehen ;  denn  Brasidas  hatte  gleiche  Truppen- 
macht und  alle  Vortheile  der  Stellung.  Die  Stadt  selbst  war 
durch  ihn  noch  ungleich  fester  geworden;  denn  er  hatte  einen 
Wall  mit  Pallisaden  von  der  Ringmauer  bis  an  die  Strymon- 
brücke  gezogen,  so  dass  er  ohne  die  Verschanzungen  zu  ver- 
lassen den  Strom  überschreiten  konnte;  dadurch  war  die  jen- 
seitige Burghöhe  Kerdylion  in  die  städtischen  Werke  hereinge- 
zogen, und  von  dieser  Höhe  konnte  Brasidas  das  ganze  Thal  bis 
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zur  Mundttiig  überblicken,  so  dass  ihm  keine  Bewegung  der 
Athener  verborgen  blieb.  Er  hatte  nur  Eines  zu  fürchten,  näm- 
lidi  die  Ankunft  makedonischer  Truppen,  welche  einen  gleich- 
zeitigen Angriff  von  beiden  Ufa*n  möglich  machen  würde;  des* 
halb  wünschte  er  den  Kampf  so  bald  wie  möglich  und  hoffte, 
dass  es  ihn  an  Gelegenheit  nicht  fehlen  vmrde.  Seine  Hoffnung 
tausehte  ihm  nicht;  denn,  wie  er  vorausgesehen,  hatte  Kleon  im 
eignen  Lager  nicht  Autorität  genug,  um  seine  neuen  Bundes- 
genossen ruhig  erwarten  zu  können :  die  Truppen  murrten  so 
laut,  dass  er  etwas  unternehmen  musste.  Er  zog  also  am  linken 
Ufer  hinauf  bis  zu  der  Höhe,  welche  Amphipolis  mit  dem  Ge- 
biiige  verbindet,  wo  man  über  die  lange  Mauer  hin  (S.  230)  alle 
Stralsen  und  Platze  der  Stadt  übersehen  konnte.  Seine  Absicht 
war  nur,  das  Terrain  zu  überschauen,  dessen  Kenntniss  ihm  un- 
entbehrlich war,  um  mit  den  erwarteten  Makedoniern  gemein- 
sam handeln  zu  können,  und  da  er  sdnerseits  für  jetzt  keinen 
Angriff  beabsichtigte,  glaubte  er  thöricht  genug,  dass  er  es  in 
seiner  Hand  habe,  ohne  Kampf  in  das  Lager  zurückkehren  zu 
kennen.  Brasidas  hatte  aber  sofort  den  Angriff  vorbereitet.  Da 
die  Masse  seines  Kriegsvolks  so  schlecht  gerüstet  war,  dass  er 
fürchtete,  ihr  Anblick  würde  auf  die  Feinde  nur  ermuthigend 
wirken,  sammelte  er  150  Hopliten  um  sich,  stellte  ihnen  in 
kurzer  Ansprache  vor  Augen,  dass  dieser  Tag  entscheiden  werde, 
ob  sie  freie  Bündner  Spartas  oder  Sklaven  Athens  sein  sollten, 
und  brach  dann  im  Sturmschritte  aus  dem  unteren  Thore,  dem 
Wallthore,  vor.  Denn  die  Athener  hatten,  so  wie  sie  die  Absich- 
ten des  Brasidas  merkten,  eiligst  den  Rückzug  angetreten,  um 
sich  mcht  von  Lager  und  Flotte  abschneiden  zu  lassen ;  der  linke 
Flügel  voran,  das  übrige  Heer  folgte,  aber  ohne  Kampfordnung, 
ohne  Schluss  und  Haltung,  die  rechte  schildlose  Seite  den  Thoren 
von  Amphipolis  zugekehrt.  Hier  griff  nun  Brasidas  mit  vollem 
Ungestüme  den  mittleren  Heerzug  der  Feinde  an,  und  so  wie  er 
im  Handgeraenge  war,  öffnete  sich  in  der  Ringmauer  ein  zwei- 
tes Thor,  aus  welchem  Klearidas  mit  gröfserer  Truppenzahl  ge- 
gen den  rechten  Flügel  vorstürzte,  welcher  noch  auf  der  Höhe 
stand,  während  der  linke  sich  schon  von  ihm  abgerissen  hatte 
und  in  voller  Flucht  nach  Eion  vorausgeeilt  war.  Kleon  hatte 
alle  Fassung  Valoren;  das  Heer  war  ohne  Befehl,  ohne  Zusam- 
menhang. Die  Einzigen,  welche  ihre  Schuldigkeit  thaten,  waren 
die  Männer  des  rechten  Flügels,  welche  Klearidas  mehrmals  zu- 
rückwarfen. Aber  die  Reiter  und  Schützen  ermüdeten  ihren 
Widerstand.  Brasidas  selbst  warf  sich  nach  Besiegung  des  Mit- 
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teltreffens  auf  sie,  und  so  roussten  sie  den  Platz  räumen  und 
durch  pfadlose  Gegenden  unter  groJGsen  Verlusten  nach  Eion 
zurückweichen.  Als  man  sich  hier  sammelte,  f^ten  600  Mann. 
Kleon  selbst  war  auf  der  Flucht  getödtet  Der  Sieg  der  Pdo- 
ponnesier  war  so  vollständig,  dass  sie  nicht  mehr  als  sieben 
Mann  verloren  haben  sollen.  Aber  bei  dem  Angriffe  auf  den 
rechten  FlOgel  war  Brasidas  seihst  schwer  verwundet  worden 
und  er  starb  unmittelbar  nach  seiner  glänzendsten  Waffenthat  in 
Amphipolis.  Die  Trauer  der  Bürger  bezeugte  sich  in  Ehren-* 
erweisungen,  wie  sie  noch  keinem  Steii)lichen  zu  Theil  gewor- 
den waren.  Inmitten  der  Stadt  wurde  ihm  ein  Grabbezirk  ge- 
weiht und  ein  Todtendienst  mit  Opfer  und  Spielen  eingesetzt. 
Die  Ehren  eines  Stadtgründers  wurden  auf  ihn  übertragen,  und 
dadurch  wurde  Amphipolis,  als  Tochterstadt  Spartas,  enger  als 
je  zuvor  mit  der  Vaterstadt  des  Brasidas  verbunden^). 

Wenn  die  Friedenspartei  in  Athen  gewünscht  oder  wohl  gar 
darauf  hingearbeitet  hatte,  dass  der  Kriegszug  gegen  Amphipolis 
so  auslaufen  möge,  dass  die  entgegengesetzte  Partei  dadurch 
eine  gründliche  Niederlage  erleide,  so  waren  diese  Pläne  über 
Erwarten  inErfiiliung  gegangen;  ein  Triumph,  der  freilich  theuer 
erkauft  war.  Jetzt  war  der  Fuhrer  der  Kriegspartei  nicht  nur 
beseitigt,  sondern  seine  Niederlage  war  auch  der  Art  gewesen, 
dass  dadurch  alle  Anhänger  seiner  Person  und  seiner  Politik  be- 
schämt wurden.  Wohl  eiferten  noch  in  seinem  Sinne  allerlei 
leidenschaftliche  Menschen,  kriegslustige  Heerführer,  wie  Lama- 
chos,  Demagogen,  wie  Kleonymos  und  Hyperbolos,  und  ihnen 
hingen  diejenigen  an,  welche  vom  Kriege  Vortheil  zogen,  wie  die 
Waffenschmiede  u.  s.  w.,  oder  welche  ehrgeizige  Pläne  verfolg- 
ten ;  aber  Nikias  hatte  doch  durch  Kleons  Tod  freie  Hand  ge- 
wonnen, die  Stimmung,  welche  in  allen  gebildeten  Kreisen  vor- 
herrschte, konnte  sich  offener  geltend  machen  und  nicht  um- 
sonst hat  Aristophanes  nach  den  Rittern  noch  drei  Studie  auf 
die  Bühne  gebracht,  welche  sämtlich  darauf  ausgingen,  das  Frie- 
denswerk in  Griechenland  zu  unterstützen. 

Andererseits  hatte  sich  freilich  dieLage  der  Dinge  zumNach- 
theile  verändert.  Denn  Sparta  hatte  ja  inzwischen  einen  Sieg  er- 
fochten, wie  nie  zuvor,  indem  seine  Feldherrn  mit  den  Contin- 
genten  attischer  Bundesorte,  mit  Heloten  und  barbarischen 
Miethstruppen  den  Kemtruppen  Athens  eine  vollständige  Nieder- 
lage beigebracht  hatten.  Aber  dieser  Sieg  war  doch  nicht  im 
Stande,  die  Spaitaner  von  ihrer  Friedenspolitik  abwendig  zu 
machen  oder  sie  zu  einer  wesentlichen  Steigerung  ihrer  Forde- 
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rangen  zu  veranlassen.  Zu  den  überseeischen  Erwerbungen, 
welche  sie  weder  zu  Wasser  noch  zu  Lande  erreichen  konnten, 
hatten  sie  nach  wie  vor  wenig  Vertrauen  und  sahen  dieselben 
immer  nur  als  Unterpfander  für  ihre  Gefangenen  und  die  be- 
setzten Küstenplätze  ihres  Landes  an.  Dieser  Auffassung  war 
Brasidas  freilich  entschieden  entgegen  gewesen,  und  hätte  er 
seinen  Sieg  überlebt,  so  würde  er  sich  schwerlich  dazu  verstan- 
den haben,  auf  aHe  seine  Erwerbungen  gutwillig  zu  verzichten 
und  die  neuen  Bundesgenossen,  welchen  ev  sein  Wort  verpfän- 
det hatte,  der  Herrschaft  der  Athener  wieder  auszuliefern.  Sein 
Tod  befreite  die  Spartaner  aus  dieser  Verlegenheit,  und  da  nun 
so  auf  beiden  Seiten  die  Stimmen  verstummt  waren,  welche 
FcNTtsetzung  des  Krieges  bis  zur  Vernichtung  des  Gegners  ver- 
langten, da  au&erdem  der  Ablauf  des  spartanisch-argivischen 
Vertrags  nahe  bevorstand  und  es  in  Spartas  Interesse  lag,  um 
diese  Zeit  keinen  offenen  Feind  zu  hatoi,  welchem  sich  die  Ar- 
giver  anschliefsen  konnten,  so  begannen  unter  dem  vorherr- 
schenden Einflüsse  des  Pleistoanax  und  des  Nikias  bald  nach 
der  Schlacht  von  Amphipolis  die  Friedensunterhandlungen, 
welche  nun  von  beiden  Smten  mit  Eifer  und  Ernst  betrieben 
wurden.  Freilich  liefsen  die  Spartaner  zum  Frühjahre  noch 
einmal  die  Bundesgenossen  aufbieten,  sich  zur  Anlage  eines 
Waffenplatzes  in  Attika  zu  nisten,  aber  ehe  das  Frühjär  kam, 
hatteü  sich  die  beiden  Staaten  dahin  geeinigt,  dass  sie  die  Wie- 
derherstellung des  Besitistandes  vor  dem  Kriege  zur  Grundlage 
des  Friedens  machen  woBtc». 

Nachdem  diese  Verständigung  erfolgt  war,  wurden  die  Bun- 
desgenossen Spartas  zur  Zustimmung  eingeladen.  Sie  erfolgte 
von  Allen,  mit  Ausnahme  der  Böotier  und  der  Korinthery  denen 
sich  Megara  und  Elis  in  ihrem  Pix)teste  anschlössen.  Böotien 
und  Korinth  waren  durch  die  letzten  Kriegsereignisse  zu  neuen 
Hoffnungen  aufgeregt  worden;  Korinth  hatte  schon  an  eine 
Wiederherstellung  seiner  Macht  in  Thrakien  gedacht  und  konnte 
sich  nicht  entschliefsen,  alle  seine  Pläne  wieder  aufzugeben,  und 
sogar  Anaktorion  (S.  431)  in  den  Händen  von  Athen  zu  lassen; 
eben  so  wenig  wollte  Megara  auf  Nisaia  verzichten  (S.  434). 
Theben  hatte  freilich  durch  Sparta  den  dauernden  Besitz  von 
Plataiai  erlangt  (und  zwar  unter  dem  schändlichen  Vorgeben, 
dass  diese  Stadt  freiwillig  zu  Theben  übergetreten  sei !),  aüber  es 
wollte  das  jüngst  überrumpelte  Panakton  an  der  Gränze  Attikas 
nicht  ausliefern.  Trotz  dieser  Widersprüche  kam  durch  Mehr- 
h^t  der  Stimmen  der  Vertrag  ordnungsmäbig  zu  Stande  und 
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wurde  Anfang  April  Ton  den  BeToUmicbligten  Athens  nnd 
.Spartas  beschworen.  Zu  Anfang  der  Uriiunde  standen  die  her- 
kömmlichen Bestimmungen  über  den  freien  Zugang  der 
nationalen  Heiligthümer  und  die  nnverletzUcbe  Selbstlndigkeit 
Yon  Delphi.  Dann  folgte  der  Hauptpunkt,  der  fünfzigjährige 
Friede  zwischen  Athen  und  Sparta  und  ihren  beiderseitigen  Ver- 
bündeten zu  Lande  und  zu  Wasser.  Dann  die  einzehien  Be- 
stimmungen, welche  einerseits  die  Röckgabe  Ton  AmphipoKs 
und  den  chiadkidischen  Städten,  andrerseits  die  Ton  Pylos, 
Kythera ,  Methone  u.  s.  w.  anordneten.  Inzwisdien  wurde  das 
Verhältniss  der  chalkidischen  Städte  so  geordnet,  dass  sie  zwar 
Tribut  an  Athen  zahlen,  aber  sonst  firei  und  selbständig  sein 
sollten;  auch  sollte  keinem  Bürger  verwehrt  werden,  mit  Hab 
und  Gut  ungekränki  auszuwandern.  Alle  Gefangenen  sollen  von 
beiden  Seiten  herausgegd)en  werd^.  Endlich  soll  die  Friedens- 
urkunde in  den  Nationaiheiligthümem,  sowie  zu  Athen  und 
Sparta  aufgestellt  und  die  feierliche  Beschwörung  derselben  jähr- 
lidi  erneuert  werden. 

Dies  ist  der  seit  alten  Zeiten  so  genannte  Friede  des  Nikias, 
welcher  den  Krieg  der  beiden  griechischen  Staatenbündnisse 
beendigte,  nachdem  er  etwas  über  10  Jahre  gedauert  hatte, 
nämlich  von  dem  böotischeu  Angriffe  auf  Plataiai  OL  87,  1  (An- 
fang April  431  V.  Chr.)  bis  Ol.  89,3  (gegen  Mitte  April  421  v. 
Chr.).  Daher  war  er  audi  unter  dem  Namen  des  z^injährigen 
Krieges  bekannt,  während  die  Peloponnesier  ihn  den  attischen 
Krieg  nannten.  Sein  Ende  war  ein  Triumph  für  Athen ;  denn 
alle  Pläne  der  Feinde,  welche  es  angegriffen  hatten,  waren  zu 
Schanden  geworden;  Sparta  hatte  von  allen  Versprechungen, 
mit  denen  es  den  Krieg  eröffnet  hatte,  keine  verwirklichen 
können  und  musste  am  Ende  die  Herrschaft  Athens  in  unge- 
mindertem  Umfange  anerkennen.  Trotz  aller  Missgriffe  und 
Schwankungen,  trotz  aller  verschuldeten  und  unverschuldeten 
Unglücksfälle,  hatte  sich  also  die  Ausrüstung,  welche  Perikles 
seiner  Stadt  gegeben ,  vollkommen  bewährt  und  alle  Wuth  der 
Gegner  hatte  ihr  nichts  anhaben  können.  Sparta  selbst  war  mit 
den  Vortheilen  zufrieden,  welche  ihm  der  Friede  für  seine  eignen 
Lande  und  Leute  gewälurte ;  um  so  unzufriedener  aber  seine 
Bundesgenossen,  namentlich  die  Mittelstaaten,  dieselben,  welche 
von  Anfang  an  den  Krieg  herbeigeführt  und  Sparta  in  denselben 
hereingezogen  hatten.  Auch  nach  Abschluss  des  Friedens  war 
es  unmö^di,  Theben  und  Korinth  zum  Beitritte  zu  bewegen. 
Für  Sparta  hatte  er  also  die  Folge,  dass  die  Bundesgenosse- 
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Schaft,  an  deren  Spitze  es  den  Kampf  begonnen  hatte,  sich  auf- 
löste; es  fühlte  sich  dadurch  in  so  bedenklicher  Weise  isolirt, 
dass  es  gegen  seine  eigenen  Bundesgenossen  an  Athen  einen 
Rückhalt  suchen  musste.  Der  Friede  des  Nikias  wurde  also 
noch  in  demselben  Jahre  in  ein  fünfzigjähriges  Bündniss  ver- 
wandelt, durch  welches  Sparta  und  Athen  sich  zu  gegenseitiger 
Hülfsleistung  wider  jeden  feindlichen  Angriff  verpflichteten. 
Sparta  sollte  die  attischen  Dionysien ,  Athen  die  Hyakinthien  in 
Amyklai  durch  Festgesandte  beschicken ,  um  durch  diese  Fest- 
gemeinschaft den  Waffenbund  zu  starken,  durch  welchen  die 
beiden  Grofsstaaten  Griechenlands  den  widerstrebenden  Mittel- 
staaten gegenüber  den  allgemeinen  Frieden  dauernd  zu  be- 
gründen hofften^'). 


m. 

ITALIEN  UND  SICILIEN. 


Während  ganz  Hellas  bis  Makedonien  und  Epeiros  hinauf  in  den 
Kampf  der  beiden  Städte  hereingezogen  wurde,  blieben  die  west- 
lichen Colonien  äufserlich  unbetheiligt.  Sie  hatten  ihre  beson- 
dere Geschichte,  welche  in  gleichartiger  Entwickelung  neben  der 
des  Mutterlandes  herging.  Denn  sie  haben  um  dieselbe  Zeit 
ihren  höchsten  Wohlstand  erreicht;  sie  haben  ihre  Tyrannen 
gehabt  und  ihre  Freiheitskriege  gegen  die  Eroberungsgeläste 
der  Barbaren;  sie  sind  dann  in  innere  Parteiungen  verfallen, 
welche  sie  ebenso,  wie  die  Staaten  des  Mutterlandes,  in  zwei 
feindliche  Heerlager  trennten,  so  dass  die  Fehden  diesseits  und 
jenseits  des  ionischen  Meers  am  Ende  in  einen  Krieg  zu- 
sammenflössen. 

Die  Geschichte  Siciliens  ist  durch  die  Lage  und  Natur  des 
Landes  gewissermafsen  vorgezeichnet.  In  der  Mitte  des  Mittel- 
meers zwischen  den  libyschen,  tyrrhenischen  und  griechischen 
Gewässern  gelegen,  nach  drei  Seiten  seine  ofTenen  Kästen 
streckend,  dabei  anlockend  durch  den  reichsten  Segen  der  Natur, 
welche  die  Schätze  des  griechischen  und  italischen  Bodens  mit 
denen  des  nordafrikanischen  Klimas  vereinigt,  ist  Sicilien  von 
Anbeginn  der  Schififahrt  her  ein  Zielpunkt  colonisirender  See- 
Yölker  gewesen.  Seine  Geschichte  ist  also  die  eines  Golonial- 
landes,  deren  Schauplatz  der  Kästensaum  ist,  eine  Geschichte 
einzelner  Seestädte.  Die  Kästen  sind  durch  ein  gebirgiges  Binnen- 
land getrennt,  welches  fär  städtische  Ansiedelungen  keine  gän- 
stigen  Lagen  darbietet,  ein  Land,  das  im  Ganzen  mehr  fär 
Heerdenzucht  als  fär  Ackerbau  geeignet  ist  und  den  von  der 
Käste  verdrängten  Insulanern  als  Wohnort  diente,  wo  sie  ihre 
Unabhängigkeit  behaupten  konnten.  Auf  diese  Weise  konnte 
sich  keine  gemeinsame  Landesgeschichte  bilden,  auch  keine 
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BundesveifasBung  mit  eidgenössischem  Rechte.  Dazu  waren  die 
Städte  ihrer  Herkunft  und  ihrer  politischen  Stellung  nach  zu 
yerschiedenartig.  Denn  die  Städte  der  Westküste  mit  ihrer  aus 
Griechen,  Libyern  und  Phönizi<n*n  gemischten  Bevölkerung  hielt 
Carthago  unter  seiner  Hoheit  (I,  413),  so  dass  nur  die  griechi- 
sdien  Colonien  eine  selbständige  Geschichte  haben  konnten. 
Aber  auch  unter  ihnen  bestanden  wiederum  sehr  bestimmte 
Gegensätze,  deren  Keime  schon  bei  der  Gründung  aus  dem 
Mutterlande  herüber  getragen  worden  waren.  Denn  so  wie  die 
Chalkidier  mit  ionischem  Volke  die  Umlande  des  Aetna  besetzt 
hatten,  suchten  auch  schon  die  Dorier  von  Korinth  und  Hegara 
aus  ihrer  weiteren  Ausbreitung  zuvorzukommen,  und  ehe  sich 
die  Korinther  an  die  SüdKüste  vorgewagt  hatten,  bauten  sich  die 
Rhodier  daselbst  in  einer  Reihe  von  Städten  an. 

Freilich  war  der  Gegensatz  der  Stämme  hier  von  Anfang  an 
weniger  schroff  als  im  Mutterlande,  weil  sich  auch  bei  den  Aus- 
Sendungen  der  dorischen  Seestädte  viel  ionisches  Volk  betlieiligt 
hatte.  Darum  hat  sich  das  dorische  Wesen  hier  nicht  in  seinen 
strengeren  Formen  ausgeprägt;  denn  wenn  auch  die  Städte  nach 
chalkidischer  und  dorischer  Mundart,  nach  chalkidischen  und 
dorischen  Satzungen  unterschieden  blieben,  so  finden  wir  doch 
in  den  dorischen  Städten  von  früher  Zeit  an  Handel  und  See* 
leben,  unbeschränkten  Luxus,  Herrschaft  des  Geldes  und 
Tyrannis,  wie  in  den  ionischen  Städten,  und  die  dorischen 
Städte  befehden  sich  gegenseitig  ohne  Rücksicht  auf  die  Stammes- 
gemeinschaft. Sicilien  war  überhaupt  der  Schauplatz,  wo  mehr 
als  anderswo  die  verschiedensten  Nationalitäten  sich  begegneten 
und  vermischten.  Dorier  und  lonier  verschmolzen  hier  zu  Be- 
völk^ungen,  welche  eine  halb  dorische  halb  ionische  Misch- 
sprache redeten,  wie  z.  B.  die  Himeräer,  welche  aus  Zankle  und 
ans  Syrakus  stammten.  Aus  hellenischem  und  barbarischem 
Blute  war  an  der  Westküste  das  Mischvolk  der  Elymer  ent- 
standen (I,  414);  endlich  hatten  sich  auch  die  eingebornen 
Sikuler  an  allen  Küsten  mit  hellenischem  Volke  verbunden,  und 
diese  mannigfache  Verbindung  verschiedener  Völker  und  Stämme, 
wie  sie  nur  in  Sicilien  zu  Stande  kam,  gab  den  Einwohnern  der 
Insel  wieder  den  besonderen  Charakter,  an  welchem  man  unter 
allem  Volke,  das  griechisch  redete,  die  Sikelioten  d.  h.  die  sici- 
lischen  Griechen  erkannte.  Es  waren  vorzüglich  gewandte  und 
weltkluge  Leute,  erfinderisch  und  gewerbfleifsig,  sinnlich  und 
zu  behaglichem  Wohlleben  geneigt,  aber  dabei  von  aufgewecktem 
Geiste  und  feiner  Beobachtungsgabe,  lebhaft  und  geistreich;  es 
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waren  Leute,  die  immer  ein  treffendes  Wort  bei  der  Hand  hatten 
und  sich  auch  durch  Widerwärtigkeiten  niemals  so  weit 
herunterbringen  liefsen,  dass  sie  nicht  durch  witzige  Einfälle 
sich  und  Andere  zu  belustigen  wussten. 

Die  weitere  Gestaltung  der  Verhältnisse  war  v<m  dem  6e* 
deihen  der  einzelnen  Küstenstädte  abhängig.  Denn  wenn  sie 
auch  fast  alle  einen  hohen  Grad  von  Wohlstand  erreichten,  so 
war  doch  die  Entwickelung  von  Kraft  und  Macht  bei  ihnen  eine 
sehr  verschiedene.  Und  zwar  waren  es  nicht  die  durch  Frucht- 
barkeit des  Gebiets  und  behagliche  Lage  am  meisten  begünstig- 
ten Städte  der  Chalkidier  in  der  Nähe  des  Aetna,  welche  vor  den 
andern  den  Vorsprung  gewannen.  Auch  Syrakus,  obgleich  vor 
allen  Pflanzstädten  durch  seine  Kästenlage  bevorzugt,  griff  nicht 
auf  selbständige  Weise  in  die  Geschichte  der  Insel  ein,  sondern 
die  rhodischen  Städte  waren  es,  von  denen  die  Bewegungen 
ausgingen,  welche  eine  gemeinsame  Staatengeschichte  in  Sicilien 
veranlassten.  Sie  waren  es ,  welche  zuerst  gröbere  politische 
Zwecke  verfolgten,  welche  die  engen  Gränzen  ihrer  Stadtgebiete 
überschritten  und  durch  Unterhandlung  wie  durch  Gevralt  die 
Hülfskräfte  verschiedener  Staaten  mit  einander  verschmolzen. 

Damach  gliedert  sich  die  ganze  ältere  Geschichte  Siciliens 
in  drei  Perioden.  Die  erste  ist  die  Zeit  der  Stadtgründungen, 
eine  lange  Zeit  von  anderthalb  Jahrhunderten.  Dann  folgt  die 
Zeit  der  inneren  Entwickelung  der  Städte,  in  welcher  nament- 
lich die  chalkidischen  Colonien  jene  Rechtsordnungen  einfuhr^ 
ten  und  ausbildeten,  welche  dem  Gesetzgeber  Charondas  zuge- 
schrieben wurden  (I,  516).  Das  ist  die  Periode,  welche  vorzugs- 
weise das  sechste  Jahrhundert  einnimmt,  in  welchem  jede  der 
drei  Inselseiten  und  wiederum  jede  einzelne  Stadt  daselbst  ihre 
besondere  Geschichte  hatte,  ein  Zeitraum,  über  den  es  an  allen 
zusammenhängenden  Nachrichten  fehlt  Denn  erst  um  Ol.  70 
(500  V.  Chr.)  treten  die  Städte  aus  der  Dunkelheit  heraus;  da 
ßngt  gleichzeitig  an  den  verschiedensten  Punkten  ein  beweg- 
teres Leben  an;  die  Parteikämpfe  beginnen  in  den  Gemeinden, 
deren  buntgemischte  Bestandtheile  eine  ruhige  Entwickelung 
nicht  gestatten.  Kriegerische  Männer  reifsen  die  Gewalt  an  sich; 
ihr  Ehrgeiz  führt  sie  zu  immer  weiter  greifenden  Unter- 
nehmungen. Die  engen  Gränzen  der  Stadtgebiete,  in  denen  die 
verschiedenen  Gemeinden  friedlich  neben  einander  gewohnt 
hatten ,  werden  überschritten.  Es  bildet  sich  ein  Unterschied 
von  Grofs-  und  Kleinstaaten;  eine  Stadt  erhebt  sich  über  die 
andern,  es  entstehen  Bündnisse  und  Gegenbündnisse,  welche 
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endlich  die  Einmischung  auswärtiger  Mächte  herbeifuhren.  Erst 
in  dieser  Periode  kann  von  einer  Geschichte  Siciliens  die  Rede 
sein.   Ihr  Ausgangspunkt  ist  Gela  (I,  411). 

Die  rhodischen  Geschlechter,  welche  den  unvergänglichen 
Ruhm  haben,  die  Sudküste  der  Insel  für  hellenische  Gultur  ge- 
wonnen zu  haben,  waren  mit  vielerlei  Volk  aus  Kreta,  Rhodos, 
Thera  und  den  kleineren  Inseln  Telos,  Nisyros  u.  s.  w. ,  welche 
vor  der  kieinasiatischen  Küste  liegen,  herübergekommen.  Die 
Mannigfaltigkeit  der  Pflanzbürger  steigerte  die  Kraft  der  jungen 
Gemeinde,  rief  aber  auch  sehr  frühzeitige  Spaltungen  hervor, 
welche  das  Bestehen  des  Staats  in  Frage  stellten.  So  hatten 
sich  auch  in  Gela  zwei  Parteien  gebildet,  welche  sich  schroff 
gegenüber  standen,  so  dass  endlich  die  eine  Partei  nach  Makto- 
rion  oberhalb  Gela  auswandern  musste;  der  Staat  war  in  sich 
zerfallen  und  eine  Fehde  ausgebrochen,  ähnlich  wie  die  zwischen 
Athen  und  Leipsydrion  (I,  345).  Da  gelang  es  einem  Burger  der 
Stadt,  Telines  mit  Namen,  welcher  aus  der  Insel  Telos  stammte, 
den  blutigen  Bürgerkrieg  abzuwenden.  Unter  dem  Schulze 
religiöser  Weihe,  die  er  als  Priester  der  unterirdischen  Gott- 
heiten hatte,  ging  er  in^s  feindliche  Lager  hinaus  und  es  gelang 
ihm  durch  die  Macht  verständiger  Rede  die  Parteien  zu  ver- 
söhnen. Der  Bestand  der  Gemeinde  war  gerettet  und  Telines 
wurde  dadurch  belohnt,  dass  ihm  seinem  Antrage  gemäfs  das 
erbliche  Priesterthum  jener  Gottheiten,  mit  deren  Hülfe  er  den 
Frieden  wieder  hergestellt  hatte,  von  Staatswegen  übertragen 
wurde  (I,  436).  Die  Herrschaft  der  Geschlechter  konnte  aber 
nicht  auf  die  Dauer  hergestellt  werden.  Aus  neuer  Parteifehde 
erwuchs  die  Tyrannis  des  Kleandros,  welchem  Ol.  70,  3;  498 
sein  Bruder  Hippokrates  folgte.  Dieser  begann  nun  mit  grofser 
Schlauheit  und  rücksichtsloser  Energie  eine  erobernde  Politik, 
indem  er  die  Streitigkeiten  in  den  Nachbarstädten  für  seinen 
Ehrgeiz  ausbeutete  und  Bündnisse  schloss,  die  er  so  lange  hielt, 
als  sie  ihm  Nutzen  gewährten.  Die  ganze  Insel  gerieth  durch 
ihn  in  Unruhe  und  Unsicherheit,  die  Zeit  der  Stadtfehden  nahm 
rhrcn  Anfong,  eben  so  wie  es  im  Peloponnes  der  Fall  war  durch 
die  ersten  Uebergriffe  der  Spartaner  in  ihren  Nachbarländern. 

Es  war  aber  die  Versuchung  zu  eroberndem  Vordringen  hier 
noch  ungleich  gröfser  als  im  Mutterlande.  Die  Städte  lagen 
auf  dem  schmalen  Küstenrande  viel  dichter  neben  einander  .und 
die  aufblühenden  Gemeinden  mussten  sich  auf  allen  Seiten 
beengt  fühlen.  Dann  waren  freilich  auch  in  Sicilien  die  ver- 
schiedenen Stadtgebiete  durch  natüriiche  Gränzen  von  einander 
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gesondert.  Wie  in  Griechenland,  so  waren  es  auch  hier  finicht- 
bare  Ebenen,  von  Flüssen  durchströmt,  g^en  das  Meer  geöffnet 
und  im  Hintergrunde  vom  Gebirge  umgürtet^  welche  natürliche 
Cantone  bildeten.  Aber  diese  Gliederung  war  doch  nicht  so 
kräftig  und  durchgreifend,  wie  die  der  griechischen  Bergreihen; 
sie  gab  dem  schwächeren  Staate  zu  wenig  Schutz  und  Zuver- 
sicht. Da  nun  den  Verhältnissen  der  Insel  gemafs  auch  km 
gemeinsames  Recht  vorhanden  sein  konnte,  welches  die 
schwankenden  Gränzen  sicherte,  und  keine  religiösen  Ord- 
nungen, die  den  Landfrieden  hüteten,  so  war  dem  Erobe- 
rungstriebe  der  kräftigeren  Stadtgemeinden  keinerlei  Schranke 
gesetzt  ^^). 

Die  Fehden,  welche  nun  begannen,  waren  keine  Stamm- 
fehden. Denn  der  erste  Angriff,  der  von  dem  kriegerischen  Gela 
ausging,  war  gegen  Syrakus  gerichtet ;  es  waren  also  zwei  do- 
rische Städte,  die  mit  einander  den  Kampf  eröffneten.  Die  Sy- 
rakusaner  hatten  135  Jahre  nach  Gründung  ihrer  Stadt,  also 
um  die  Zeit  Solons,  eine  Colonie  an  die  Südkäste  gefuhrt  und 
Kamarina  gegründet  zwischen  dem  Vorgebirge  Pachynon  und 
Gela,  nachdem  die  Megareer  schon  ein  Menschenalter  vorher 
im  westlichen  Theile  der  Südküste  Selinus  gebaut  hatten.  Man 
sieht,  dass  die  Peloponnesier,  durch  die  Erfolge  der  Rhodier 
gereizt,  hier  mit  ihnen  wetteifern  woUten,  eben  so  wie  an  der 
Ostküste  mit  den  Chalkidiern.  Die  Rhodier  aber  wollten  die 
alleinigen  Herrn  auf  ihrer  Inselseite  sein  und  so  war  der  Kampf 
unvermeidlich.  In  dem  Gränzgebiete  zwischen  Gela  und  Syra- 
kus, am  Flusse  Heloros,  standen  sich  zuerst  Griechenheere  ge- 
genüber, und  obwohl  Syrakus  von  Korinth  und  Kerkyra  unter- 
stützt wurde,  konnte  es  doch  seine  Selbständigkeit  nur  dadurch 
retten,  dass  es  auf  seinen  Antheil  an  der  Südküste,  auf  Kamarina 
und  sein  Gebiet,  verzichtete. 

Die  Unternehmungen  des  Hippokrates  dehnten  sich  in- 
zwischen immer  weiter  aus.  Er  griff  im  Rucken  von  Syra- 
kus, das  nun  gänzlich  isolirt  wurde,  nach  dem  Gebiete  der 
Chalkidier  hinüber,  brachte  Leontinoi,  Naxos,  Zankle  in  Ab- 
hängigkeit, und  welche  Mittel  er  bei  seiner  Eroberungspolitik 
anwendete,  zeigt  sich  bei  dem  letztgenannten  Orte  am  deut- 
lichsten. 

Zankle  war  unter  den  chalkidischen  Colonien  der  Insel  die 
lebenskräftigste.  Ihr  Landgebiet  war  im  Verhältniss  zu  dem  der 
andera  dürftig  und  wenig  ergiebig ;  um  so  mehr  waren  sie  aber 
darauf  angewiesen,  ihren  vortrefflichen  Hafen  zu  benutzen,  und 


HIPP0KIUTE8  ÜMD  ZAIYKLE    (UM  493.).  467 

ihre  Lage  am  sicilischen  Sunde  nöthigte  sie  den  Verkehr  zwi- 
schen dem  tyrrbenischen  und  ionischen  Meere  zu  sichern  und 
die  Hafenptätze  der  Nordkuste  in  griechische  Hände  zu  bringen. 
Die  Zankläer  hatten  hier  eine  noch  schwierigere  Aufgabe,  als 
die  Rhodier  im  Süden;  denn  das  Nordgestade  ist  felsig,  unweg- 
sam und  zum  Theil  sehr  ungesund ;  auberdem  hatten  sie  nicht 
nur  die  Carthager  za  feindlichen  Nachbarn,  sondern  auch  die 
Tyrrhener  und  die  Sikuler,  weldie  im  Norden  mächtiger  geblie- 
ben waren  als  an  den  andern  Seiten  der  Insel.  Dennoch  gelang 
es  den  Zankläern  am  nächsten  Vorgebirge  der  Nordküste  Mylai 
zu  gründen  und  dann  hart  an  der  punischen  Gränze  die  Stadt 
Himera,  welche  zu  einem  selbständigen  und  Totkreichen  Gemein- 
wesen erwuchs. 

So  hatte  sich  ein  ausgedehnteres  Staatsgebiet  gebildet,  wel- 
ches um  die  Zeit  des  ionischen  Aufstandes  von  Skythes,  dem 
Herrscher  von  Zankle,  regiert  wurde,  einem  staatskiugen  und 
weitblickenden  Manne,  welcher  auch  mit  den  Verhältnissen  im 
Orient  vertraut  war.  £r  kam  daher  auf  den  Gedanken,  die  Be- 
drängniss  der  asiatischen  Griechen  zu  benutzen,  um  für  die  Hei* 
lenisirung  der  Nordküste  neue  Kräfte  zu  gewinnen.  Milesier 
und  Samier  folgten  seiner  Aufforderung,  aber  wie  sie  mit  ihren 
Schiffen  in  Rhegion  anliefen,  gelang  es  der  Arglist  des  Anaxilaos 
von  Rhegion ,  sie  zu  einem  Angriffe  auf  Zankle  zu  überreden 
(I,  596).  Skythes,  der  gegen  die  Sikuler  zu  Felde  lag,  sah  sich 
plötzlich  von  seiner  eigenen  Stadt  ausgeschlossen  und  rief  nun 
seinen  Bundesgenossen  Hippokrates  zur  Unterstützung  herbei. 
Aber  auch  von  ihm  wurde  er  auf  die  hinterlistigste  Weise  ge- 
täuscht; denn  der  Tyrann  von  Gela  bemächtigte  sich  seiner  Per- 
son, so  wie  der  Zankläer,  und  lieferte  die  dreihundert  Vornehm- 
sten der  Stadt  den  Samiem  aus,  um  sie  zu  tödten.  Die  Samier 
vollzogen  diese  Biutthat  nicht,  aber  sie  schlössen  einen  Vertrag, 
durch  wekhen  sie  mit  ihm  die  rdche  Beute  theilten  und  gewiss 
auch  die  Oberhoheit  von  Gela  anerkannten. 

Hippokrates  hatte  zwei  Männer  zur  Seite,  deren  Feldherm- 
gaben er  vorzüglidi  seine  glänzenden  Erfolge  verdankte.  Der 
Eine  war  Gelon,  der  Sohn  des  Deinomenes,  aus  der  priester- 
lichen Familie  des  Telines;  der  Andere  Ainesidemos,  welcher 
einem  noch  erlauchteren  Geschlechte  angehörte,  dem  der  Aegi- 
den,  demselben  Geschlechte,  das  aus  dem  siebenthorigen  Theben 
nach  Sparta  gekommen  war,  den  dortigen  Staat  hatte  aufrichten 
helfen  und  sich  dann  nach  Thera ,  nach  Kyrene  und  nach  Rho- 
dos verzwdgt  hatte  (I,  158).    Aus  Rhodos  war  wiederum  ein 
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Zweig  dieses  lebenskräftigen  und  wanderiustigen  Stammes  nach 
Gela  gekommen ;  das  war  die  Familie  der  Emmeniden,  welcher 
Ainesidemos  angehörte. 

Ainesidemos  wie  Gelon  waren  Männer  Ton  hoehfliegenden 
Plänen,  welche  beide  nicht  gesonnen  waren,  die  Werkzeuge 
fremder  Herrschergröbe  zu  bleiben.  Gelon,  der  Jftngere  von 
ihnen,  gewann  den  Vorsprung.  £r  blieb,  nachdem  Hippokrates 
in  einem  Kampfe  mit  den  Sikulem  gefallen  war,  an  der  Spitze 
der  Truppen,  und  unter  dem  Yorwande,  das  Thronfolgerecht  der 
unmündigen  Tyrannensöhne  zu  vertheidigen,  besiegte  er  das 
Bärgerheer  der  Geloer  in  offener  Schlacht  und  eignete  sich  dann 
die  Herrschaft  selbst  an,  um  die  Pläne  seines  Vorgängers,  ein 
griechisches  Reich  in  Sicilien  zu  gründen,  in  gröberem  MaCs- 
stabe  zu  verwirklichen.  Namentlich  war  er  aij^  die  Gründung 
einer  Seemacht  bedacht,  und  weil  die  Städte  der  Südküste  mit 
ihren  offenen  Rheden  hiezu  nicht  geeignet  waren,  so  richtete  er 
sein  Augenmerk  auf  Syrakus,  welches  ihm  durch  seinen  grofsen 
Flottenhafen  zur  Hauptstadt  der  Insel  berufen  zu  sein-  schien. 
Die  Verhältnisse  begünstigsten  seine  Pläne.  Denn  das  Mutter- 
land war  durch  die  drohende  Persermacht  yöUig  in  Anspruch 
genommen,  so  dass  von  dort  keine  Einmischung  zu  erwarten 
war,  und  eben  so  kamen  die  inneren  Zustände  der  Nachbarstadt 
den  Absichten  Gelons  fördernd  entgegen  ^^). 

Die  erste  Ansiedelung  der  korinthischen  Pflanzbürger  hatte 
auf  Ortygia  stattgefunden  (I,  405),  wo  das  Artemisheiligthum 
bei  der  Quelle  Arethusa  stand  und  der  Athenatempel,  die  beiden 
heiligen  Stätten  der  Insel,  in  deren  Nähe  auch  die  alten  Familien 
der  Stadt  ihre  Häuser  hatten.  Dies  war  der  Grundstamm  der 
Ansiedler  von  Syrakus,  welche  sich  nach  dorischer  Weise  in  den 
eroberten  Grundbesitz  getheilt  hatten,  und  von  dem  Besitze 
ihrer  Landloose  die  Grundherren  oder  ^Gamoren*  hiefsen. 
Neben  diesen  Altbürgcm,  welche  die  Regierung  in  Händen 
hatten ,  bildete  sich  in  der  Stadt  eine  gewerbtrdbende 
Bevölkerung,  welche  rasch  anwuchs  und  durch  Komhandel, 
Schifffahrt,  Kunst  und  Handwerk  zu  Wohlstand  gelangte.  Es 
war  die  sdiutzverwandte  Einwohnerschaft.  Einen  dritten 
Stand  bildeten  die  sogenannten  Killikyrier,  die  unfreien  lieber- 
reste  der  alten  Bevölkerung,  wdche  als  Hörige  den  Grund 
und  Boden  der  Gamoren  bebauten,  in  ihrer  Lage  den  Heloten 
und  Penesten  ähnlidi.  Die  regierenden  Geschlechter  haben  in 
Syrakus,  wie  in  der  Mutterstadt,  thii  welcher  sie  immer  in  ge- 
nauen Beziehungen  blieben,  eine  groDse  Tüchtigkeit  und  That* 
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kraft  bewiesen.  Sie  haben  ihr  Küsteneiland  durch  einen  mäch- 
tigen Damm  mit  der  groCsen  Insel  verbunden  und  damit  gleich- 
sam ihre  Hand  auf  dieselbe  gelegt  und  die  Herstellung  eines 
Insefareicbs  begonnen.  Denn  sie  haben  nicht  nur  das  nächste 
Ufer  mit  ihrer  Torstädtischen  Bevölkerung  angefüllt,  sondern 
auch  nach  allen  Richtungen  Colonien  ausgeschickt,  so  im  sieb- 
zigsten Jah^e  ihrer  Stadt  nach  Akrai  (29, 1 ;  664),  zwanzig  Jahre 
später  nach  Kasmenai  und  dann  (45,  2;  599)  nach  Kamarina. 
So  umgurteten  sie  ihr  Stadtgebiet  mit  festen  Punkten,  machten 
sich  zu  Herrn  der  südöstlichen  Ecke  Siciliens  und  gewannen 
wohlgelegene  Waffenplätze  zu  weiteren  Unternehmungen.  Aber 
auch  in  das  Innere  drangen  sie  vor,  um  griechische  Cultur  zu 
verbreiten  und  sich  der  fruchtbarsten  Theile  des  Binnenlandes 
zu  versichern.  So  sollen  sie  in  der  Mitte  Siciliens  das  hochgelegene 
und  qnellenreiche  Enna  um  dieselbe  Zeit  wie  Akrai  gegründet 
haben;  die  zahlreichen  Pfianzorte  vnirden  zugleich  benutzt,  um 
die  unruhige  Stadtbevölkerung  zu  vertheilen  und  die  bestehende 
Regierung  zu  befestigen  ^). 

Indessen  war  den  syrakusanischen  Geschlechtern  trotz  aller 
Klugheit  und  Energie  weder  in  ihrer  inneren  noch  in  ihrer 
äufseren  Politik  ein  dauernder  Erfolg  vergönnt.  Denn  an  der 
Südkttste,  wo  ihr  Vorgehen  nothwendig  zu  Conflikten  mit  Gela 
führen  musste,  verloren  sie  ihre  Besitzungen  an  Hippokrates, 
welcher  nach  der  Schlacht  am  Heloros  bis  in  die  nächste  Um- 
gebung der  Stadt  siegreich  vordrang.  Das  äufsere  Unglück  er- 
schütterte das  Ansdien  der  Aristokratie ,  wie  es  auch  mit  den 
korinthischen  Bakchiaden  der  Fall  war  (I,  248).  Die  beiden  un- 
teren Stande  der  städtischen  Bevölkerung  verbanden  sich  zu 
einer  gemeinsamen  Erhebung ;  die  Geschlechter  wurden  vertrie- 
ben und  flüchteten  nach  Gela,  um  bei  den  dortigen  Tyrannen 
Unterstützung  zu  suchen,  welche  am  meisten  zu  ihrem  Sturze 
beigetragen  hatten.  Dies  geschah,  als  Gelon  sechs  Jahre  Herr 
von  Gela  war.  Gelon  wnsste  die  dargebotene  Gelegenheit  im 
vollsten  Mafse  zu  benutzen.  Er  kehrte  mit  den  Vertriebenen 
zurück,  ehe  noch  in  der  aufständischen  Stadt  eine  neue  Ord- 
nung zu  Stande  gekommen  war.  Die  Bürger  stellten  ihr  Schick- 
sal in  seine  Hand  und  Gelon  war  hoch  erfreut,  das  Hauptziel 
seiner  Regierung  schnell  und  vollständig  erreicht  zu  haben,  in- 
dem er  sich  von  allen  Ständen  der  in  sich  z^falienen  Stadt  als 
Ordner  der  inneren  Angelegenheiten  freiwillig  anerkannt  sah. 
Er  übergab  sofort  seinem  Bruder  Hieron  die  Verwaltung  von 
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Gela,  nahm  selbst  seinen  Sitz  in  Syrakus  und  damit  begann  für 
diese  Stadt  so  wohl  wie  ffir  die  ganze  Insel  eine  neue  Epoche. 

Gelons  nädiste  Aufgabe  war,  Syrakus  zu  einer  grolsen 
Hauptstadt  und  einem  glänzenden  Fürstensitze  umzuschaffen, 
um  das  Frühere  Tergessen  und  die  Rückkehr  desselben  unmög- 
lich zu  machen.  Zu  dem  Zwecke  verpflanzte  er  alle  Kamarinäer 
nach  Syrakus  und  eben  so  den  gröfseren  Theil  von  Gela.  Audi 
von  der  Ostküste  her  bevölkerte  er  die  neue  Hauptstadt.  Hier 
lag  an  der  schönen  Bucht  unmittelbar  neben  Syrakus  die  Stadt 
Megara  (I  406),  die  Mutterstadt  von  Selinus;  zwischen  den  Leon* 
tinern  und  Syrakusanern  eingeengt,  hatte  sie  es  zu  keinem  rech- 
ten Gedeihen  bringen  können ;  wie  sollte  sie  sich  jetzt  gegen  den 
übermächtigen  Nachbarn  halten!  Und  dennoch  war  der  Adel 
der  Stadt  entschlossen,  seine  Selbständigkeit  zu  vertheidigen 
und  der  gewaltsamen  Einverleibung  in  das  Tyrannenreich  mit 
allen  Mitteln  zu  widerstreben.  Gelon  konnte  erst  durch  eine 
Belagerung  sein  Ziel  erreichen.  Syrakus  vergröfserte  sich  nun 
weit  über  das  Doppelte.  Denn  nachdem  sich  die  Bevölkerung 
schon  seit  lange  über  den  Isthmos  von  Ortygia  auf  das  Festland 
ausgebreitet  hatte,  wurde  jetzt  die  grofse  Hochfläche  desselben 
vom  Isthmos  bis  an  das  nördliche  Meer  (Achradina)  städtisch 
eingerichtet  und  befestigt,  und  landeinwärts  neben  Acbradina 
der  Stadttheil  Tyche,  anderthalb  bis  zwei  Stunden  Wegs  von 
der  Insel  entfernt.  Bei  diesen  riesenhaften  Anlagen  wurden  alle 
Arbeitskräfte  angespannt  und  fanden  den  reichsten  Verdienst. 
Die  Aufmerksamkeit  wurde  von  allen  Yerfassungsfragen  abge- 
zogen. Zugleich  wurde  die  Bevölkerung  in  dem  Grade  zersetzt, 
dass  eine  Erneuerung  der  alten  Parteiungen  unmöglich  wurde; 
es  war  wie  eine  neue  Stadtgründung,  und  Gelon  erreichte 
dadurch,  dass  inmitten  der  von  allen  Seiten  zuströmenden 
Menschenmenge,  inmitten  der  grofsen  Bauten  und  Einrichtun- 
gen seine  Person  unentbehrlich  war,  weil  sie  dem  Ganzen  allein 
Halt  und  Zusammenhang  gab. 

Die  Politik  Gelons  war  nicht  die  eines  gewöhnlichen  Tyran- 
nen ;  er  wusste  in  eigenthümlicher  Weise  die  Grundsätze  aristo- 
kratischer und  demokratischer  Regierungsweise  zu  verbinden. 
So  war  es  ja  in  Megara  der  Adel  gewesen,  der  gegen  ihn  die 
Waffen  ergriffen  hatte  und  deshalb  vor  seiner  Rache  zitterte. 
Statt  dessen  wurde  derselbe,  ohne  irgend  eine  Einbufse  zu  er- 
leiden, in  die  neue  Hauptstadt  verpflanzt,  das  geringe  Volk  aber, 
worunter  auch  viele  Sikuler  waren  und  Leute  phönikischer  Her- 
kunft, wurde  nach  aufsen  in  die  Sklaverei  verkauft.    Eben  so 
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geschah  es  mit  dialkidischen  Orten.  Gelon  wollte  eine  grofse 
Stadt,  aber  ohne  Proletariat;  er  wollte  eine  Einwohnerschaft 
von  möglichst  viel  gebildeten  und  begüterten  Bürgern,  in  wel- 
cher sich  nicht  nur  die  Sonderinteressen  verschiedener  Stände 
und  Städte^  sondern  auch  die  Besonderheiten  des  dorischen 
und  ionischen  Wesens  ausgleichen  soUten.  Syi^akus  kann  des- 
halb die  erste  hellenische  Grofestadt  genannt  werden,  weil  Ein- 
heimische und  Fremde  daselbst  gleiche  Rechte  und  Ehren  ge- 
nossen. Nach  Weise  der  aristokratischen  Regierungen  hielt 
Gelon  die  Bürger  sonderlich  zum  Ackerbau  an  und  überwachte 
die  Felder,  aber  zugleich  entfesselte  er  die  Kräfte  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  und  eröffnete  alle  Hülfsquellen  des  Wohl- 
standes, welche  Schiffbau  und  Handel  darbieten;  der  Galeeren- 
bau wurde  in  grofsem  Mafsstabe  betrieben ,  das  Volk  in  Waffen 
geübt,  und  die  ganze  Bürgergemeinde  als  Inhaberin  der  höchsten 
Gewalt  angesehen.  Darum  erklärte  er  sich,  als  er  auf  dem 
Gipfel  seiner  Macht  stand,  b^eit,  die  Regierung  in  ihre  Hände 
zurückzugeben;  er  konnte  überzeugt  sein,  dass  die  Bürgerschaft 
darauf  nichts  Anderes  thun  würde ,  als  ihn  als  ihren  Retter, 
ihren  Wohlthäter  und  König  zu  begrüfsen,  weil  Glück  und 
Sicherheit  der  neuen  Stadt  auf  ihm  beruhte  ®'^). 

Sein  Bück  ging  weit  über  die  Mauern  von  Syrakus  und 
selbst  über  die  Küsten  Siciliens  hinaus.  Er  kannte  die  Ver- 
hältnisse des  jenseitigen  Griechenlands,  die  Zerrissenheit  des- 
selben und  die  Macht  des  Grofskönigs.  Die  Gelegenheit  schien 
günstig  zu  sein,  um  den  Sikelioten  einen  bestimmenden  Ein- 
fluss  im  Mutterlande  zu  verschaffen  und  den  Stolz,  mit  dem 
man  von  den  blühenden  Pflanzstädten  auf  das  ältere  Hellas  hin- 
blickte (1 ,  432) ,  in  glänzender  Weise  zu  befriedigen.  Denn 
während  die  Staaten  des  Mutterlandes  erst  anfingen,  Flotten  zu 
bauen,  und  was  die  Landmacht  betrifft,  auf  das  Aufgebot  ihrer 
Bürgerwehren  angewiesen  waren,  an  Reiterei  und  leichten 
Truppen  aber  den  gröfsten  Mangel  hatten ,  auch  in  Geldmitteln 
beschränkt  und  in  Bezug  auf  Getreidezufuhr  von  fernen  Gegen- 
den abhängig  waren ,  hatte  Gelon  eine  vollständige  und  wohlge- 
übte Streitmacht,  ein  schlagfertiges  Landheer  von  20,000  Bür- 
gern und  Söldnern;  dazu  Schleuderer,  Bogenschützen,  schwere 
und  leichte  Reiterei.  Die  Zahl  der  Galeeren  soll  sich  auf  200 
belaufen  haben.  Dazu  hatte  er  einen  Schatz  und  Kornmagazine, 
welche  sich  aus  dem  Ueberflusse  der  Insel  füllten.  Er  hatte 
offenbar  von  seinen  Nachbarn,  den  Carthagern,  gelernt,  eine 
Reichsmacht  zu  bilden,  wovon  man  im  Mutterlande  keine  Ahnung 
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hatte;  er  hatte  jenseits  des  Wassers,  so  wie  auf  der  eigenen  Insel 
den  Nationalfeind  vor  sich  und  war  dadurch  genölhigt  eine  wohl 
organisirte  und  stets  schlagfertige  Streitmadit  zu  haben,  und 
seine  Absicht  konnte  keine  andere  sein,  als  mit  Hülfe  derselben 
die  ganze  Insel  unter  seiner  Herrschaft  zu  vereinigen  und  das 
unvollständig  gebtiebene  Werk  der  griechischen  Colonisation 
Siciliens  zu  vollenden. 

Zu  diesem  Zwecke  hatte  er  schon  mit  den  Staaten  des 
Mutterlandes  Unterhandlungen  begonnen  und  namentlich  Sparta 
zu  gewinnen  gesucht,  dass  es  ihm  zur  Unterwerfung  der  west- 
lichen Insel  Beistand  leiste.  Den  Spartanern  selbst  waren  solche 
Pläne  nicht  fremd  geblieben.  Denn  wenig  Jahre  zuvor  hatte  ja 
des  Königs  Kleomenes  Bruder  Dorieus  (S.  53)  eben  daselbst  mit 
Phöniziern  und  Elymern  gekämpft  und  war  im  Kampfe  gefallen. 
Gelon  stellte  also  den  Spartanern  vor,  dass  sie  den  Tod  des  He- 
rakliden  rächen  und  jene  abenteuerliche  und  erfolglose  Unter- 
nehmung durch  einen  wohivorbereiteten  Feldzug  in  seiner  Ge- 
meinschaft wieder  gut  machen  müssten.  Zugleich  hob  er  hervor, 
welch  ein  Gewinn  es  für  das  Mutterland  sei,  wenn  alle  Häfen  der 
kornreichen  Insel  den  Puniern  entrissen  und  den  griechischen 
Handelsschiffen  geöffnet  würden.  So  sollte  Sicilien  zum  Mittel- 
punkte der  griechischen  Geschichte  werden  und  der  König  von 
Syrakus  Oberfeidherr  der  griechischen  Contingente. 

Sparta  wollte  und  konnte  auch  damals  auf  solche  Pläne  nicht 
eingehen.  Aber  man  begreift  nun,  wie  stolz  Gelon  auftrat,  als 
einige  Jahre  nachher  vom  Isthmlis  (S.  60)  die  Gesandten  herüber- 
kamen, um  seine  Bundeshülfe  gegen  Xerxes  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Er  sah  seinen  Staat  als  die  einzige  Grofsmacht  an, 
welche  mit  griechischen  Yolkskräften  zu  Stande  gekommen  war, 
er  hielt  die  Republiken  des  Mutterlandes  bei  ihren  geringeren 
Hülfsmitteln  und  dem  Mangel  an  einheitlicher  Leitung  für  durcdi- 
aus  unfähig,  den  Persern  zu  widerstehen,  und  glaubte  sich  in 
dem  bevorstehenden  Völkerkriege  unentbehrlich.  Die  Noth  der 
Griechen  sollte  ihm  dazu  dienen,  seine  woblbegrundeten  Macht- 
ansprüche von  den  jenseitigen  Staaten  anerkannt  zu  sehen;  er 
verlangte  also,  wenn  er  helfen  sollte,  die  Führung  des  gemein- 
samen Kriegs  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Als  nun  der  Vertreter 
Spartas  voll  Entrüstung  den  Gedanken  zurückwies,  dass  seine 
Könige,  die  Nachfolger  Agamemnons,  einem  fremden  Fürsten 
die  Führung  der  Hellenen  überlassen  sollten,  gab  Gelon  so  weit 
nach,  dass  er  den  Gesandten  die  Wahl  liefe,  ob  sie  ihm  zu  Lande 
oder  zu  Wasser  die  Führung  übertragen  wollten.  Dieser  Vorr 
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schlag  war  aber  den  Spartanern  gegenüber  nichts  Anderes  als 
ein  Antrag  auf  Uebertragung  des  Flottenbefehls  an  Syrakus,  und 
darum  ergriff  nun  der  Athener  das  Wort  im  Namen  seines  Staats, 
dessen  aufkeimende  Gröfse  auch  Gelon  nicht  zu  würdigen  wusste. 
Die  Athener,  so  wurde  ihm  entgegnet,  die  niemals  ihren  Wohn- 
sitz verändert  hätten ,  durften  jüngeren  Staaten  und  ausgewan- 
derten Hellenen  den  Vorrang  nimmer  zugestehen.  Nicht  Feld* 
herrn  suche  man,  sondern  Truppen.  So  standen  sich  die  mutter- 
ländischen Städte  und  die  Colonien  mit  ihrem  Stolze  schroff 
gegenüber ;  eine  Yermittelung  war  unmöglich  und  nach  heftigem 
Wortwechsel  entliefs  Gelon  die  Gesandten  aus  seiner  Hofburg, 
indem  er  nach  Art  der  Sikelioten  ihres  Unverstandes  spottete; 
sie  sollten  heimgehen  und  ihren  Landsleuten  sagen,  dass  ihrem 
Jahre  der  Frühling  genommen  sei ,  d.  h.  sie  hätten  sidi  selbst 
des  besten  Theils  nationaler  Macht  beraubt. 

So  lautete  die  griechische  Ueberiieferung  von  der  Gesandt- 
schaft, wie  Herodot  sie  uns  mittheilt.  In  Sicilien  dagegen  woUte 
man  nicht  einräumen,  dass  die  Verhandlungen  an  dem  Ehren- 
punkte des  Oberbefehls  gescheitert  seien;  Gelon  sei  vielmehr 
auch  unter  Spartas  Hegemonie  zu  thätiger  Bundeshülfe  bereit 
gewesen  und  nur  durdi  einheimischen  Krieg  daran  verhindert 
worden.  Und  in  der  That  war  schon  zwei  Jahre  vor  dem  Zuge 
des  Xerxes  ein  siciUscher  Krieg  der  gefahrlichsten  Art  in  Aus- 
sicht und  deshalb  ist  es  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich, 
dass  ein  so  kluger  Fürst  wie  Gelon  ernstlich  daran  gedacht  ha- 
ben sollte,  sich  an  einem  Kriege  in  Hellas  und  im  ägäischen 
Meere  zu  betheiligen  und  zwar  mit  einer  so  ansehnlichen  Macht, 
um  darauf  den  Anspruch  auf  Oberbefehl  zu  gründen. 

Ganz  ferne  durfte  er  indessen  den  griechischen  Angelegen- 
heiten nicht  bleiben;  er  musste  hinreichend  unterrichtet  sein, 
um  nach  dem  Gange  derselben  bei  Zeiten  seine  Politik  einrich- 
ten zu  können ;  denn  wenn  die  griechischen  Streitkräfte  schnell 
erliegen  sollten,  wie  er  es  ja  nicht  anders  voraussetzen  konnte, 
so  stand  zu  erwarten,  dass  die  Perser,  welche  das  sicilische 
Meer  schon  ausgekundschaftet  hatten  (I,  518),  sich  am  griechi- 
schen Mutterlande  nicht  genügen  lassen  würden;  sie  konnten 
keine  günstigere  Zeit  gewinnen,  um  Sicilien  zu  unterwerfen, 
als  die  des  schon  begonnenen  Kriegs  mit  Garthago,  und  deshalb 
musste  Gelon  Alles  aufbieten,  um  eine  Verbindung  der  beiden 
Erbfeinde  griechischer  Nation  rechtzeitig  zu  verhindern.  Des- 
halb schickte  er  einen  seiner  zuverlässigsten  Diener,  Kadmos, 
den  Sohn  des  Skythes  (S.  467),  mit  drei  Schiffen  und  reichen 
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Geschenken  nach  Delphi,  um  dort  an  neutraler  Stelle  den  Gailg 
der  Ereignisse  za  beobachten;  er  hatte  die  Weisung,  im  Falle 
des  Siegs  der  Barbaren  dem  Grobkteige  schon  in  Griechenland 
Gelons  Huldigung  darzubringen  und  allen  Feindseligkeiten  tof- 
zubeugen.  Kadmos  wvr  aber  zu  dieser  Mission  ganz  be8ond«*s 
geeignet«  weil  er  selbst  unter  persischer  Hoheit  Statthalter  in 
Kos  gewesen  war  und  wie  sein  Vater  am  Hofe  des  Grofskön^s 
wohl  angesdien.  Gelons  eigene  Thätigkeit  aber  wurde  ganz  yon 
den  sicilischen  Verwickelungen  in  Anspruch  genommen,  welche 
in  Akragas  ihren  Ausgangspunkt  hatten**). 

Akragas,  zwischen  Gela  und  Selinus  gelegen,  eine  der  jung* 
sten  unter  den  griechischen  Cotonien,  hatte  ungemein  rasch  die 
meisten  der  Inselstädte  überflügelt  (f ,  413).  Es  war  gleich  als 
Grofsstadt  angelegt  worden,  eine  Stunde  vom  Meere,  auf  breiter 
Felsterrasse,  die,  im  Rücken  von  höheren  Gebirgen  überragt, 
gegen  das  Meer  und  nach  den  Seiten  mit  steilen  Wänden  ab- 
fallt, so  dass  es  an  vielen  Stellen  gar  keiner  Stadtmauer  be- 
durfte. In  verschiedenen  Stufen  erhob  sich  die  Felsenstadt  zu 
der  Akropolis,  welche,  1200  Fufs  hoch,  die  Tempel  der  Götter 
trug.  Die  Leitung  der  öffentlichen  Bauten  wurde  dem  Phalaris 
übertragen,  einem  ehrgeizigen  Bürger,  welche  die  mit  solchem 
Amte  verbundene  Macht  (S.  206)  benutzte,  um  sich  zum  Herrn 
der  Stadt  zu  machen,  nachdem  sie  kaum  zwanzig  Jahre  lang  be- 
standen hatte.  Gewiss  war  seine  Regierung  von  wohlthätigem 
Einflüsse,  in  so  fern  sie  wesentlich  dazu  beitrug,  die  junge  Stadt 
in  kurzer  Zeit  grofs,  fest  und  ansehnlich  zu  machen.  Sonst 
aber  war  die  Herrschaft  nach  allgemeiner  Ueberlieferung  eine 
gewaltthätige  und  verhasste,  so  dass  ihr  Sturz  um  Ol.  57,  4 
(559)  als  eine  glückliche  Epodie  im  Andenken  blieb.  Indessen 
gelang  es  der  Gemeinde  auch  dann  nicht,  in  das  Geleis  einer 
ruhigen  Entwickelung  der  bürgerlichen  Zustande  einzulenken, 
und  die  grofeen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Leitung  einer 
verschiedenartigen  und  schnell  angewachsenen  Menschenmenge 
verbunden  war,  brachten  den  Staat  immer  wieder  in  die  Gewalt 
einzelner  Machthaber.  Unter  den  eingewanderten  Pflanzbürgem 
waren  auch  Mitglieder  aus  der  Famihe  der  Emmeniden  (S.  468) ; 
ihr  gehörte  Telemachos  an,  welcher  schon  beim  Sturze  des  Pha- 
laris  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hatte,  und  nachdem  nodi 
zwei  Machthaber,  Alkamenes  und  Alkandros  nach  einander  in 
Akragas  geherrscht  hatten ,  trat  das  Hans  der  Emmeniden  von 
Neuem  in  den  Vordergrund.  Ainesidemos  nämlich  hatte  in  Gela 
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seinem  Nebenbuhler  Gelon  weichen  müssen;  er  suchte  sich  dar- 
auf eine  Zeitlang  in  Leontinoi  zu  halten  und  siedelte  endlich 
nach  Akragas  über,  wo  es  seinen  beiden  Söhnen,  Theron  und 
Xenokrates,  gelang,  dem  alten  Ruhm  des  Hauses  in  glänzender 
Weise  eine  neue  Stätte  zu  bereiten. 

Die  Tyrannis  der  Emmeniden  in  Akragas  war  der  des  Gelon 
ihrem  Ursprung  und  Wesen  nach  durchaus  entsprechend. 
Theron  war  Feldherr  der  Stadt  und  wusste  die  Kriegsmacht  an 
seine  Person  zu  fesseb,  so  dass  er  OL  72,  4  (489)  die  Stadt  in 
seine  Gewalt  bringen  und  16  Jahre  daselbst  ungestört  regieren 
konnte.  Denn  er  regierte  mit  weiser  Btilde,  so  dass  die  durch 
Waffen  gegründete  Herrschaft  nicht  als  Gewaltherrschaft  empf un* 
den  wurde.  Der  beste  Beweis  dafür  ist,  dass  er  auch  nach  sei- 
nem Tode  in  gesegnetem  Andenken  geblieben  ist.  Er  schloss 
sich  an  seinen  mächtigeren  Nachbar  an,  gab  ihm  seine  Tochter 
Deroarete  zur  Gemahlin;  er  sorgte  nicht  nur  dafür,  die  be- 
herrschte Stadt  mit  allen  Künsten  des  Friedens  zu  schmüdien, 
sondern  ging  auch  nach  Gelons  Beispiel  darauf  aus,  ihr  Gebiet 
durch  neue  Erwerbungen  zu  erweitem.  Jenseits  der  Berge, 
von  denen  die  Gewässer  nach  Akragas  herabflieDsen,  lag  die  Co- 
lonie  der  Zankläer,  Himera  (S.  467),  auf  welche  schon  Phalaris 
sein  Augenmerk  gerichtet  haben  soll.  Dort  herrschte  Terillos, 
des  Krinippos  Sohn,  der  die  ionisch- dorische  Bevölkerung  der 
Stadt  in  strenger  Zucht  hielt.  Mit  seinen  Gegnern  setzte  Theron 
sich  in  Verbindung,  vertrieb  ihn  in  einem  glücklichen  Feldzuge 
und  herrschte  nun,  wie  Gelon,  an  zwei  Küsten  der  Insel.  Te- 
rillos aber  stand  nicht  allein;  er  war  mit  Anaxilaos,  seinem 
Schwiegersohne  verbündet;  er  bot  alle  Hülfsmittel  des  Wider- 
standes auf  und  rechnete  vorzugsweise  auf  Carthago*'). 

Hier  hatten  die  Phönizier  eine  Macht  gebildet,  wie  sie  im 
Matterlande  nicht  zu  Stande  gekommen  war,  eine  Reichsmacht, 
welche  sich  in  einem  an  Hülfsquellen  unerschöpflichen  Lande 
zwischen  Meer  und  Wüste  ausdehnte,  mit  festen  Plätzen  sich 
rings  umgab  und  von  hier  aus  im  westlichen  Mittelmeere  die 
phönikische  Macht  aufrecht  zu  erhalten  suchte,  nachdem  sie  in 
den  östlichen  Gewässern  überall  zurückgedrängt  worden  war. 
Als  Carthager  haben  die  Punier  sich  für  ihre  früheren  Nieder- 
lagen an  den  Hellenen  gerächt;  von  Carthago  aus  haben  sie  den 
bis  dahin  ungehemmten  Fortschritten  hellenischer  Macht  Schran- 
ken gesetzt,  haben  in  Afrika  ihre  Reichsgränzen  gegen  Kyrene 
und  Barke  vertheidigt  und  in  Sicilien  gegen  Selinus  und  Akragas 
ihre  Besitzungen  behauptet.    Die  Vorposten  des  afrikanischen 
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Reiches  waren  die  kleinen  Inseln  südlich  and  südwestlich  yon 
Sicilien,  welche  den  griechischen  Städten  eben  so  lästig  waren, 
wie  einst  Aigina  den  Athenern;  namentlich  Gaalos  (Gozzo)  und 
Melite  (Malta),  das  mit  seinen  steilen  Küsten  und  leicht  zu  yer> 
schliefsenden  Häfen  eine  Festung  im  Meere  war  und  eine  un- 
vergleichliche Flottenstation. 

Je  mehr  die  phönikischen  Städte  im  Mutterlande  durch  ein- 
heimische Kriege  in  Anspruch  genommen  wurden,  um  so  mehr 
sah  Carthago  sich  gezwungen,  eine  selbständige  Stellung  einzu- 
nehmen und  nicht  nur  für  seine  eigenen  Handelsinteressen  ein- 
zustehen ,  sondern  auch  eine  Hegemonie  über  die  andern  vom 
Mutterlande  verlassenen  Stapelplätze  und  Pflanzorte  der  Phö- 
nizier zu  übernehmen.  Im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  tritt 
es  mit  kriegerischer  Macht  auf.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die 
hellenische  Colonisation  Siciliens  plötzlich  in  Stocken  geräth, 
dass  die  Rhodier  und  Knidier  um  580  (Ol.  50)  von  Lilybaion 
zurückgeschlagen  werden,  dass  die  Carthager  sich  mit  den  Ely- 
mem  einerseits,  andrerseits  mit  den  Tyrrhenem  enger  verbin- 
den, dass  sie  Sardinien  besetzen,  dass  sie  die  Phokäer,  welche 
sich  in  ihr  Seegebiet  mit  grofser  Kühnheit  eingedrängt  hatten, 
mit  den  Tyrrhenern  zusammen  wieder  aus  Kyrnos  (Korsika) 
vertreiben  und  nach  dem  Verluste  der  liparischen  Inseln  (I,  414) 
die  Westspitze  Siciliens  nebst  den  ägatischen  Inseln  um  so  zäher 
festhalten.  Dort  hatten  sie  drei  feste  Punkte:  Motye  an  der 
Westküste ,  mit  einem  durch  Klippeninseln  wohl  vertheidigten 
Kriegshafen,  der  zur  Verbindung  mit  Afrika  diente,  und  an  der 
Nordküste,  zur  Verbindung  mit  Sardinien,  Panormos,  den  besten 
Flottenhafen  Siciliens,  und  Soloeis.  Quer  durch  Sicilien  ging 
also  von  Nordost  nach  Südwest  die  Gränzlinie ,  welche  helleni- 
sches Land-  und  Seegebiet  von  dem  nichtheÜenischen  trennte. 

Mit  diesem  Zustande  der  Dinge  konnte  man  von  keiner  Seite 
zufrieden  sein.  Die  P unier  fühlten  sich  überall  eingeengt,  be- 
droht und  von  den  wichtigsten  Seestrafsen,  wie  namentlich  vom 
sicilischen  Sunde,  ausgeschlossen.  Das  mächtige  Aufblühen  der 
rhodischen  Städte  hatte  sie  längst  mit  Misstrauen  und  Eifersucht 
erfüllt;  als  nun  vollends  Syrakus  zu  einem  grofsen  Kriegshafen 
wurde  und  die  beiden  mächtigen  Dynastien  in  Syrakus  und 
Akragas  sich  immer  näher  mit  einander  verbanden,  um  eine  ge- 
meinsame Kriegsmacht  zu  bilden ,  da  konnte  über  den  Zweck 
dieser  Rüstungen  kein  Zweifel  sein.  Nun  kamen  die  Verwicke- 
lungen im  Osten  dazu,  welche  den  alten  Gegensatz  zwischen 
Hellenen  und  Phöniziern  in  neuer  Stärke  hervortreten  liefsen. 
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Die  Schiffe  von  Tyros  undJSidon  waren  es  ja,  welche  lonien  be- 
siegten ([,  597);  auf  den  phönikischen  Hulfskräften  beruhten 
audi  bei  dem  Angriffe  auf  Hellas  vorzugsweise  die  Siegeshoff- 
nungen der  Perser ,  die  Konige  von  Sidon  und  Tyros  waren  die 
ersten  Vasallen  des  Xerxes  (S.  71).  Da  nun  schon  Dareios  seine 
Kriegspläne  gegen  Hellas  bis  auf  die  westlichen  Pflanzstadte  der 
Hellenen  ausgedehnt  hatte,  wie  sollten  die  Perser  es  versäumt 
haben,  auch  die  Colonien  der  Phönizier  in  diese  Pläne  herein- 
zuziehen (hatten  sie  es  doch  schon  zu  Kambyses'  Zeit  darauf  ab- 
gesehen, die  Kräfte  Garthagos  ihrem  Reiche  dienstbar  zu 
machen!),  und  wie  sollten  nicht  die  Phönizier  selbst,  im  Mutter- 
lande wie  in  den  Colonien,  daran  gedacht  haben,  im  eigenen 
Interesse  die  Umstände  zu  benutzen,  um  im  Westen  wie  im 
Osten  die  hellenische  Seemacht  zu  brechen?  Es  ist  daher  kein 
Grund ,  die  Gesandtschaften ,  welche  die  Grofskönige  nach  Car- 
thago  geschickt  haben  sollen,  in  Zweifel  zu  ziehn®^). 

Carthago  war  mächtiger  und  gerüsteter,  als  je  zuvor.  Es 
war  aus  einem  colonisirenden  ein  erobernder  Staat  geworden, 
und  der  eigentliche  Urheber  dieser  groüsartigeren  Politik,  der 
Grunder  seiner  Kriegsmacht  war  Mago  oder  Anno ,  wie  Herodot 
ihn  nennt  Er  hatte  das  Heerwesen  geordnet  und  strenge  Kriegs- 
gesetze eingeführt,  wie  sie  bei  einem  so  buntgemischten  Heere 
unentbehrUch  waren.  Denn  Bürger  bildeten  den  kleinsten  Theil; 
die  Masse  der  Truppen  bestand  aus  Numidiern  und  Libyern, 
Balearen,  Spaniern  und  Galliern,  Ligurern  und  Italikem  und 
griechischen  Söldnern.  Darin  lag  auch  der  Grund,  dass  man 
die  Feldherm  mit  aufserordentlichen  Vollmachten  bekleidete; 
es  waren  Heerkönige,  die  man,  wenn  sie  einmal  sich  bewährt 
hatten,  ohne  bestimmte  Zeitgränze  im  Amte  lieb;  ja  man  liefs 
ihre  Macht  ubergehn  auf  ihre  Söhne,  die  in  ihrer  Schule  unter 
den  Waffen  grofs  geworden  waren,  so  dass  sich  eine  Art  von  Feld- 
hermdynastie bildete,  um  so  mehr,  da  auch  die  Würde  des  Stadt- 
königs oder  Oberrichters  mitunter  den  Feldherrn  übertragen 
worden  zu  sein  scheint.  So  stand  das  Haus  des  Mago  damals  an 
der  Spitze  des  Staats ,  und  sein  Einfluss  beruhte  nicht  blofs  auf 
Feldherrntalenten  und  Herrschergaben,  sondern  auch  auf  hö- 
herer Bildung.  Griechische  Bildung  hat  zur  Bluthe  des  ganzen 
Staats  sehr  wesentlich  beigetragen  (I,  420),  und  jenes  Haus  war 
ganz  besonders  mit  griechischen  Familien  durch  Gastfreund- 
schaft und  Verwandtschaft  verbunden.  Hamilkar  oder  Amilkas, 
d^  Sohn  des  Mago,  war  mit  einer  Syrakusanerin  vermählt;  und 
demselben  Hause  gehört  auch  Anno  oder  Hanno  an ,  der  den 
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grofsen  Entdecknngszug  in  das  atlantische  Meer  an  die  Küsten 
Westafrikas  ausführte  und  eine  Reisebeschreibung  verfasste, 
von  welcher  noch  jetzt  Bruchstücke  in  griechischer  Uebersetzung 
vorhanden  sind  •®). 

Nachdem  Magos  älterer  Sohn  Hasdrubal  in  Sardinien  käm- 
pfend gefallen  war,  bekleidete  Hamilkar  die  Oberfeldherrnwürde; 
er  musste  sich  durch  seine  persönlichen  Verhältnisse  zu  einer 
Einmischung  in  die  sicilischen  Angelegenheiten  besonders  be- 
rufen fühlen  und  that  daher  Alles,  um  Terillos  dem  Schutze  der 
Carthager  zu  empfehlen,  als  derselbe  aus  Himera  fluchtig  her- 
über kam ,  um  so  mehr  da  er  sein  Gastfreund  war.  Terillos 
brachte  den  Carthagem  zugleich  die  Bundesgenossenschaft  des 
Anaxilaos ,  welcher  die  beiden  Städte  am  sicilischen  Sunde  be- 
herrschte und  aus  Eifersucht  über  den  Glanz  der  Herrscher  von 
Syrakus  und  Akragas  so  weit  ging,  dass  er  zum  Unterpfande  der 
Treue  seine  beiden  Söhne  den  Carthagern  als  Geilseln  auslieferte. 
Aufserdem. waren  auch  die  Selinuntier  aus  Hass  gegen  Akragas 
auf  Seiten  Carthagos.  Das  griechische  Sicilien  war  also  in  sich 
zerfallen;  die  Sikuler  im  Inneren  der  Insel  waren  den  Küsten- 
städten feindlich,  und  an  Hülfe  vom  Mutterlande  war  nidit  zu 
denken.  Günstiger  konnten  also  die  Verhältnisse  für  einen 
Angriff  auf  die  sicilisch^  Griechen  gar  nicht  liegen,  und  Hamil- 
kar hatte  gewiss  nichts  Geringeres  im  Sinne,  als  die  ganze  Insel 
zu  einem  punischen  Vasallenlande  zu  machen ,  wie  es  Sardinien 
schon  geworden  war.  Darum  erfolgte  auch  ein  Auszug  im  gröfs- 
ten  Mafsstabe.  Zweihundert  Galeeren  gingen  in  See  und  eine 
ungeheure  Transportfiotte  schloss  sich  an ;  die  Masse  der  Lan- 
dungstruppen wird  auf  300,000  angegeben;  doch  ist  den  Zahlen 
hier  noch  weniger  zu  trauen  als  in  der  Schätzung  der  Perser- 
macht, welche  um  dieselbe  Zeit  Hellas  überschwemmte.  Von 
den  Reitern  und  Streitwagen  ging  ein  grofser  Theil  zu  Grunde, 
ehe  Hamilkar  Panormos  erreichte.  Er  rückte  dann  vor  Himera^ 
schlug  daselbst  ein  doppeltes  Lager  auf,  eines  für  das  Landheer, 
das  andere  für  die  Schiffe,  die  er  an's  Ufer  ziehen  liefs,  weil  d^ 
Strand  hafenlos  ist.  Er  setzte  Alles  daran,  die  Stadt  dem  Theron 
zu  entreifsen;  sie  sollte  ein  neuer  Standpunkt  und  Waffenplatz 
für  die  carthagische  Macht  in  Sicilien  werden. 

Himera  hatte  eine  sehr  feste  Lage.  Eine  breite  Bergterrasse 
fallt  mit  hohen  und  steilen  Rändern  gegen  die  Küstenebene  ab 
und  eben  so  in  das  Thal  des  Flusses,  der  im  Südosten  die  Stadt 
schützt;  auf  den  andern  Seiten  hängt  die  Stadthöhe  mit  dem 
schluchtenreichen  Gebirge  zusammen.  Nur  ein  Weg  fühii  vom 
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Ufer  hinauf,  welcher  zwischen  dem  Stadtrande  und  einem  ein- 
zeln vprspringenden  Bergk^el  (cozzo  della  Signora)  in  engem 
Passe  ansteigt.  Die  Belagerung  zog  sich  in  die  Länge  und  die 
Verbündeten  hatten  Zeit,  ihre  Streitkräfte  zu  vereinigen,  ehe 
sie  einzeln  von  der  feindlichen  Uebermacht  Schaden  erlitten. 
Gelon  errichtete  zum  Schutze  der  Stadt  ein  festes  Lager  im 
Flussthale,  wo  er  mit  der  Stadt  so  wohl  wie  mit  dem  Binnen- 
lande im  Zusammenhange  stand,  der  Beobachtung  des  Feindes 
aber  entzogen  war,  während  man  von  der  Stadt  das  Doppellager 
der  Punier  und  alle  Bewegungen  derselben  vollkommen  über- 
schaute. Auch  benutzten  die  Syrakusaner  ihre  Reiter  mit  bestem 
Erfolge,  um  die  Feinde  zu  überfallen,  so  wie  sie  in^s  Freie  kamen, 
so  dass  die  Himeräer  sich  bald  von  aller  Furcht  befreit  fühlten, 
während  die  Belagerer  selbst  in  einen  Zustand  von  Belagerung 
geriethen  und  sehnlichst  auf  Zuzug  von  Reiterei  aus  Selinus 
warteten.  Gelon  erfuhr  durch  aufgefangene  Boten  den  Tag  ihrer 
Ankunft,  und  es  gelang  ihm ,  eine  Schaar  eigner  Reiterei  uner- 
kannt in  die  Verschanzungen  d^r  Feinde  hineinzubringen,  in- 
dem er  den  wirklichen  Zuzug,  (wie  sich  vermuthen  lässt)  unter- 
wegs aufzuhalten  wusste.  So  wie  nun  Gelon  das  Gelingen  seiner 
Kriegslist  wahrgenommen  hatte,  brach  er  mit  seiner  ganzen 
Macht  aus  dem  Flussthale  gegen  das  feindliche  Heerlager  vor, 
und  wie  sich  die  Carthager  dem  Sturme  entgegenwarfen,  loder- 
ten plötzlich  in  ihrem  Rücken  die  Schiffe  auf,  welche  die  ein- 
gedrungenen Reiter  in  firand  gesteckt  hatten.  Hamilkar'selbst 
fiel,  wie  die  Einen  sagten,  von  den  Reitern  erschlagen,  während 
bei  seinen  Landsleuten  die  Sage  ging,  dass  ersieh  freiwillig  in 
die  Flammen  des  Opfers  gestürzt  habe ,  bei  dem  er  gerade  be- 
schäftigt gewesen  sei.  Nach  seinem  Tode  löste  sich  die  bunte 
Truppenmasse,  welche  seine  Person  allein  zusammengehalten 
hatte,  in  wilder  Unordnung  auf.  Nur  eine  geringe  Zahl  fand 
auf  den  Schiffen  Rettung,  welche  dem  Brande  entgangen  waren. 
Das  war  der  Sieg  bei  Himera,  den  die  Hellenen  mit  Recht 
als  ein  würdiges  Seitenstück  der  Freiheitsschlachten  von  Pla- 
taiai  und  Salamis  ansahen,  und  in  der  That  findet  sich  bei  aller 
Verschiedenheit  manche  merkwürdige  Uebereinstimmung.  Hier 
wie  dort  erlag  die  Uebermacht  der  Barbaren  hellenischer  Klug* 
heit  und  Tapferkeit;  hier  wie  dort  war  es  eine  feindliche  In- 
vasion ,  welche  zur  Rückführung  einer  griechischen  Regenten- 
familie  dienen  sollte;  in  Sicilien  wie  in  Hellas  waren  es  die 
beiden  Gro&staaten,  die  gegen  den  Nationalfeind  zusammen  hiel- 
ten, während  die  Mittel-  und  Kleinstaaten  zum  Theil  aitf  feind- 
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licher  Seite  standen.  Im  Mntterlande  wurde  der  Sieg  mit 
längerem  Kampfe  und  schwerem  Opfern  erkauft,  in  Sicilien 
brachte  ein  Tag  die  volle  Entscheidung  und  unermesslichen 
Gewinn,  da  dem  Besiegten  kein  Ruckzug  möglich  war;  die  Zahl 
der  Gefangenen  war  so  grofs,  dass  eine  ganze  Klasse  dienender 
Bevölkerung  sich  daraus  bildete;  ganz  Libyen,  sagte  man,  sei 
kriegsgefangen  in  Sicilien.  Wenn  die  Griechen  den  Himerasieg 
nun  auch  auf  denselben  Tag  ansetzten ,  an  welchem  entweder 
bei  Thermopylai  oder  bei  Salamis  gestritten  worden  ist,  so  ist 
dies  eine  Ueberlieferung,  die  nur  aus  dem  Wunsche  entstanden 
ist,  das  Wunderbare  zu  vergröCsern  und  die  göttliche  Fugung  in 
den  Demätbigungen  der  Barbaren  noch  überraschender  erschei* 
nen  zu  lassen'^). 

Carthago  konnte  nach  der  vollständigen  Niederlage  von  Heer 
und  Flotte  an  keine  Fortsetzung  des  Kriegs  denken ,  sondern 
suchte  nur  zu  retten,  was  möglich  war,  und  wenn  Gelon  sich 
willig  finden  liefs,  einen  Frieden  zu  gewähren,  in  welchem  auch 
die  sicilischen  Besitzungen  den  Carthagern  gelassen  wurden ,  so 
lag  der  Grund  wahrscheinlich  darin ,  dass  er  freie  Hand  haben 
wollte ,  um  in  den  Perserkriegen,  deren  Ausgang  er  erwartungs- 
voll beobachtete,  seine  Stellung  nehmen  zu  können.  Zu  dem 
Zwecke  war  die  Bereicherung  seines  Schatzes  so  wie  die  Stär- 
kung der  Kriegsmacht  sein  nächstes  Augenmerk,  und  in  dieser 
Beziehung  gewann  er  durch  die  reiche  Beute ,  durch  die  2000 
Talente ,  welche  Carthago  an  Kriegskosten  zahlen  musste ,  und 
durch  die  Menge  der  Kriegsgefangenen  die  gröfsten  Vortheile. 
Zugleich  erlangte  er  durch  die  zarte  Aufmerksamkeit ,  mit  wel- 
cher er  seinen  Bundesgenossen  Theron  behandelte,  so  wie  durch 
die  weise  Milde,  deren  er  sich  gegen  seine  Unterthanen  und 
gegen  die  anderen  Griechen  befleifsigte,  dass  nun  auch  die  früher 
feindlich  gesinnten  Städte  ihm  huldigten  und  dass  unter  seiner 
Führung  die  Hülfskräfte  des  griechischen  Siciliens  sich  zu  einer 
Reichsmacht  vereinigten. 

Indessen  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  diese  Macht  zu  neuen 
Siegen  zu  verwenden.  Die  Perserkriege  wurden  wider  sein 
Erwarten  entschieden,  ehe  er  das  Gewicht  seiner  Macht  in  die 
Wagschale  legen  konnte ,  und  nachdem  er  noch  von  den  ersten 
Thaten  der  Athener  im  Angriffe  auf  Persien  die  Kunde  empfan- 
gen hatte ,  starb  er  an  der  Wassersucht  Ol.  76,  1  (476).  Seine 
Mäfsigung  bewährte  er  noch  im  Tode ,  indem  er  letztwillig  ver- 
fugte ,  dass  er  den  Gesetzen  gemäfs ,  welche  er  selbst  zur  Be- 
schränkung des  Aufwandes  gegeben  hatte,  in  bnrgerhcher  W^e 
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und  fern  von  der  Stadt  begraben  werden  sollte.  Um  so  ehren- 
ToUer  war  die  freiwillige  Betheiligung  der  ganzen  Bevölkerung, 
welche  einen  Weg  von  mehreren  Meilen  nidit  scheute,  um  ihre 
dankbare  Anerkennung  dem  Manne  zu  bezeugen,  welcher  die 
kleine  Inselstadt  grofs  und  mächtig  gemacht,  sie  neu  gegründet 
und  segensreich  verwaltet  hatte  als  ein  gerechter  und  leutseb'ger 
Fürst. 

Darum  war  die  Bürgerschaft  auch  geneigt,  ihr  Vertrauen  der 
Familie  Gelons  zu  erhalten.  Er  selbst  hatte  testamentarisch 
bestimmt,  dass  während  der  Minderjährigkeit  seines  Sohns  sein 
Bruder  Hiaron  oder  Hieron  die  Regentschaft  führen,  Polyzelos 
aber,  der  andere  Bruder,  in  welchen  er  besonderes  Vertrauen 
setzte,  seine  Witwe  heirathen,  die  Erziehung  seines  Sohnes 
leiten  und  das  Amt  der  Truppenführung  bekleiden  sollte.  Aber 
diese  Verhältnisse  waren  unhaltbar.  Hieron,  der  nun  von  Gela 
nach  Syrakus  iibersiedelte,  war  ein  Mann  von  leidenschaftlichem 
Temperamente,  der  wenig  Lust  hatte,  sich  mit  einem  Regenten«- 
titel  abfinden  zu  lassen,  von  dem  man  Herrschaft  und  Macht 
getrennt  hatte.  Er  suchte  sich  also  des  Polyzelos  zu  entledigen, 
indem  er  ihm  Aufträge  gab,  die  seinen  Untergang  herbeiführen 
sollten.  Er  sammelte  einen  Anhang  um  sich,  der  seiner  Person 
rücksichtslos  ergeben  war;  es  bildeten  sich  am  Hofe  zwei  Par- 
teien, eine  hieronische  und  eine  dem  Polyzelos  und  Theron  er- 
gebene. Endlich  musste  Polyzelos,'  so  grofser  Liebe  er  sich 
auch  bei  den  Bürgern  erfreute,  bei  seinem  Schwiegervater 
Schutz  suchen.  Die  beiden  Städte,  deren  treues  Einverständ- 
niss  ein  Hauptaugenmerk  der  geionischen  Politik  gewesen  war, 
rüsteten  wider  einander;  ihre  Heere  traten  sich  am  Gelaflusse 
zur  entscheidenden  Schlacht  gegenüber ,  und  nur  mit  Mühe  ge- 
lang es ,  eine  Ausgleichung  herbeizuführen  und  durch  die  Ver- 
mählung Hierons  mit  einer  Nichte  des  Herrschers  von  Akragas 
eine  neue  Verbindung  der  beiden  Regentenhäuser  herzustellen. 
Hieron  war  dieser  Ausgang  erwünscht,  weil  seine  ehrgeizigen 
Gedanken  schon  weit  über  Sicilien  hinausgingen  und  die  Hülfs- 
gesuche  der  italischen  Griechen  zu  weiteren  und  ruhmreicheren 
Unternehmungen  die  Gelegenheit  darboten^'). 

In  Italien  haben  die  Griechen  einen  schwierigeren  Stand  ge- 
habt als  in  den  meisten  anderen  Ländern  ihrer  überseeischen 
Colonisation,  namentlich  an  der  Westküste,  weil  ihnen  hier 
aufser  den  kräftigen  Binnenvölkern  der  Halbinsel  auch  ein  see- 
mächtiges Volk  entgegentrat;  das  waren  die  Tyrrhener,  das 
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Küstenvolk  des  südlichen  Etruriens,  dasselbe  Volk,  mit  wel- 
chem schon  die  Phokäer  (i,  549)  jenen  verderblichen  Kampf 
bestanden  hatten,  in  Folge  dessen  sie  die  Insel  Kyrnos  (Kor- 
sika) mit  der  Stadt  Alalia  wieder  aufgeben  mussten.  Dies  Volk 
war  um  so  gefährlicher,  weil  es  mit  griechischen  Kräften  den 
Griechen  entgegentrat.  Denn  nach  alter  Ueberliefenmg  hing  es 
mit  den  Tyrrhenern  zusammen,  welche  oberhalb  Ephesos  im 
Kaystrosthaie  wohnten,  und  es  ist  kein  vernünftiger  Grund 
daran  zu  zweifeln,  dass  in  jener  Zeit,  wo  das  pelasgisch-ionische 
Volk  Kleinasiens  sich  zur  See  ausbreitete  und  den  Bahnen  der 
Phönizier  folgend  in  schwärmenden  Zügen  die  Küsten  des 
westlichen  Meers  erreichte ,  audi  das  Küstenland  Etruriens,  das 
Gestade  nördlich  von  der  Tibennundung,  solche  Ansiedelung 
erhalten  hat,  welche  den  ersten  Grund  einer  griechischen  Cultur 
daselbst  legte.  Diese  Cultur  konnte  indessen  nicht  zu  reiner 
Entfaltung  gelangen ,  weil  sie  sich  fremder  Einflüsse  nicht  er- 
wehren konnte;  denn  wenn  auch  die  Verbindungen  mit  dem 
Hutterknde  niemals  aufhißten,  wenn  auch  in  der  Mitte  des  sie- 
benten Jahrhunderts  v.  Chr.  aus  Korinth  bei  dem  Sturze  der 
Bakcfaiaden  (I,  248)  von  Neuem  griechische  Familien  zuwan- 
derten, so  konnte  sich  dennoch  die  griechische  Volksthümlich- 
keit  hier  nicht  frei  und  ungestört  erhalten,  sondern  es  geriethen 
die  Kustensitze  in  Abhängigkeit  von  binnenländischen  Mächten. 
Eine  solche  Macht  war  die  des  etruskischen  VoHcs,  welches  im 
sechsten  Jahrhundert  sich  bis  Campanien  gewaltig  ausbreitete, 
die  tyrrhenischen  Orte  seinen  Städtebfindnissen  einordnete  und 
die  griechischen  Volkskräfte  sich  dienstbar  machte.  Freilich 
trat  keine  vollständige  Verschmelzung  em.  Die  Kästenstädte 
Pisai,  Aision,  Agylla,  Pyrgoi  verleugneten  niemals  ihren  grie- 
chischen Ursprung.  Agylla,  das  spätere  Caere,  drei  Meilen  nörd- 
lich von  der  Tibermündung  gelegen,  der  Hauptsitz  der  Tyr- 
rhener,  hatte  sein  eigenes  Scfaatzhaus  in  Delphi ;  dem  pythischen 
Gotte  gehorsam,  sühnte  es  die  Blutschuld,  welche  es  an  den 
gefangenen  Phokäern  begangen  hatte;  es  bewahrte  sich  helle- 
nischen Sinn  für  Gemeindeordnung  und  unterschied  sich  von 
den  Barbaren  auch  dadurch,  dass  es  völkerrechtliche  Satzungen 
ehrte.  Die  vielseitigste  Bildung  ging  von  hier  in  die  Umlande 
aus.  Trotzdem  entfremdeten  diese  Küstenstädte  ihrem  Mutter- 
volke so  sehr,  dass  sie,  wie  die  Elymer  in  Sicilien,  demselben 
feindlich  gegenüber  standen ,  und  dieser  Widerstand  war  um  so 
gefährlicher,  da  die  Tyrrhener,  um  sich  ihr  Meer  von  störenden 
Eingriffen  der  Hellenen  frei  zu  halten,  seit  alter  Zeit  mit  den 
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Paniem  in  Verbiadang  standen.  Dadurch  waren  sie  im  Stande 
gewesen,  den  Fortscliritten  der  griechischen  Colonisation  in 
UnteritaUen  namentlich  den  achäischen  Städten,  Schranken  zu 
setzen,  und  so  war  es  gekommen,  dass  Kyme  am  Golfe  von 
Neapel  (I,  402)  ganz  vereinsamt  geblieben  war,  weit  getrennt 
von  allen  stammverwandten  Niederlassungen,  ein  vereinzelter 
Vorposten  hellenischer  Bildung,  den  Angriffen  der  Barbaren 
preisgegeben.  Denn  diese  suchten  ihre  Macht  nach  Süden  aus- 
zudehnen. Bis  in  das  östliche  Meer  hinein  zitterte  man  vor 
ihren  Schiffen,  so  dass  Anaxilaos  beim  Skyllaion  einen  festen 
Platz  errichtete,  als  Standort  von  Kriegsschiffen,  um  den  tyr- 
rhenischen  Freibeutern  die  Seestrafse  von  Messana  zu  schUe- 
fsen.  Gleichzeitig  drängte  die  etruskische  Landmacht  gegen 
Süden,  und  Kyme  wurde  immer  näher  bedroht.  Freilidd  be^ 
wiesen  die  Bürger  eine  bewundernswürdige  Kraft  des  Wider- 
standes ;  sie  erwehrten  sich  um  Ol.  64  (524)  eines  gewaltigen 
Heerzugs  der  Barbaren,  welcher,  wie  so  viele  Unternehmungen 
dieser  Art,  durch  die  eigene  Masse  zu  Grunde  ging;  ja  sie  unter- 
stützten sogar  die  Bürger  von  Aricia  gegen  den  gemeinsamen 
Feind.  Aber  immer  von  Neuem  zogen  drohende  Gefahren  auf 
und  die  Kymäer  mussten  sieh  um  Ol.  76,  3  (475)  nach  fremder 
Hülfe  umsehen.  Sie  wendeten  sich  an  den  mächtigsten  Hel- 
lenenfursten  ihrer  Nachbarschaft,  an  Hieron  von  Syrakus;  die 
sicilische  Flotte  gewann  einen  glänzenden  Sieg,  und  noch  heute 
ist  der  Erzhelm  erhalten,  welchen  Hieron  von  der  tyrrhenischen 
Beute  dem  Zeus  in  Olympia  geweiht  hat^^). 

Als  Hierons  mächtiger  Arm  bis  an  den  Golf  von  Neapel 
reichte  und  die  beiden  einzigen  Seemächte,  welche  den  Griechen 
noch  gefährlich  gegenüberstanden,  vollständig  gedemüthigt  wa- 
ren,  da  trat  auch  unter  den  Griechen  selbst  das  Ansehen  des 
Herrschers  von  Syrakus  immer  kraftvoller  hervor.  Noch  vor 
dem  kymäischen  Feldzuge  hatte  er  auf  der  Südspitze  Italiens 
Frieden  gestiftet.  Hier  waren  Lokroi  und  Rhegion  mit  einander 
in  Krieg  gerathen.  Der  ruhelose  Anaxilaos  hatte  nämlich  die  Nach- 
barstadt angegriffen,  um  seine  Herrschaft  auf  der  Halbinsel  zu 
erweitern,  da  er  auf  Sicilien  dazu  keine  Aussicht  hatte.  Hieron 
schickte  seinen  Schwager  Chromios  hinüber  und  sein  blofser 
Machtbefehl  genügte,  um  dem  ehrgeizigen  Tyrannen  Einhalt  zu 
thun,  so  dass  dieser  ohne  Widerstand  zu  versuchen  nachgab 
und  die  Lokrer  dem  Herrscher  von  Syrakus  die  Erhaltung  ihrer 
Selbständigkeit  dankten. 

In  Sicilien  brachte  der  Tod  Therons  dne  Aenderung  hervor 
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(OL  76,  4  oder  77,  1 ;  472).  Theron  hatte  es  in  weis^  MäGsi- 
gung  verstanden,  Akragas  grofs  und  blähend  zu  machen,  ohne 
den  Frieden  mit  Syrakus  zu  gefährden,  auf  dem  das  Heil  der 
Insel  beruhte.  Sein  Sohn  Thrasydaios  war  von  anderer  6e- 
muthsart.  Er  wollte  die  Hegemonie  von  Syrakus  nidit  aner- 
kennen und  brachte  deshalb  aus  den  Städten  der  westlichen 
Insel  ein  Heer  von  20,000  Mann  zusammen;  aber  Hieron  siegte, 
obwohl  er  selbst  krank  auf  einer  Sänfte  getragen  wurde ;  Thra- 
sydaios hülste  Hen*schaft  und  Leben  ein  und  die  Oberherrschaft 
yon  Syrakus  war  nun  yoUständiger  als  je  in  Italien  und  Sicilien 
anerkannt"). 

Die  Thätigkeit  Hierons  war  aber  keine  einseitig  kriegerische. 
Er  war  eifrig  bedacht,  auch  durch  Friedenswerke  seinen  Namen 
zu  verewigen  und  seine  Macht  zu  benutzen,  um  neue  Gründun- 
gen von  dauernder  Bedeutung  in's  Leben  zu  rufen.  So  schickte 
er  Colomsten  nach  den  Inseln,  welche  an  der  Westküste  Italiens 
vor  Cap  Misenum  liegen,  und  liefs  auf  der  Hauptinsel,  dem 
heutigen  Ischia,  eine  befestigte  Stadt  anlegen;  ein  Zeichen,  wie 
vollständig  er  den  Widerstand  der  Tyrrhener  gebrochen  hatte 
und  wie  kühn  er  die  Vorposten  hellenischer  Macht  gegen  Nor* 
den  vorschieben  konnte.  Von  diesen  Inseln  waren  einst  die 
Chalkidier  auf  das  Festland  hinüber  gegangen,  um  Kyme  zu 
gründen  (I,  402),  und  wie  sehr  Hieron  darauf  ausging,  an  den 
Plätzen,  wo  lonier  einst  ihre  Thatkraft  entfaltet  hatten,  die  do- 
rische Macht  geltend  zu  machen,  das  zeigte  er  auch  in  Sicilien, 
indem  er  in  den  Gegenden  chalkidisch- ionischer  Bevölkerung 
eine  neue  Stadt  nach  dorischen  Satzungen  gründete.  Diese 
Gründung  war  sein  Lieblingswerk ,  bei  dessen  Ausführung  er 
mit  rücksichtsloser  Gewaltthätigkeit  verfuhr;  die  Gemeinden 
von  Naxos  (I,  404)  und  von  Katane  wurden  aufgehoben ;  die 
ionische  Bevölkerung,  die  hier  nach  den  Gesetzen  des  Charondas 
Jahrhunderte  lang  glücklich  und  rühmlich  gelebt  hatte ,  wurde 
in  Leontinoi  zusammengedrängt,  wo  sie  von  Syrakus  aus  in 
Obacht  gehalten  werden  konnte,  und  dann  an  der  Stelle  des  zer* 
störten  Katane  am  Fufse  des  Aetna  eine  neue  Stadt  gebaut, 
Welcher  er  den  Namen  des  Berges  gab.  Hier  siedelte  er  aus 
Syrakus,  Gela,  Megara  und  dem  Peloponnes  10,000  Bürger  an 
und  setzte  daselbst  seinen  Sohn  Deinomenes  als  Statthalter  ein, 
während  er  sich  selbst  'Bürger  von  Aetna*  nannte  und  seinen 
Stolz  darin  suchte,  dass  der  Name  der  neuen  Stadt  jenseits 
des  Meers  durch  glänzende  Siege  bekannt  wurde,  welche  er 
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und  seine  Verwandten  mit  Rennpferden  und  Maolthieren  ge- 
wannen. 

Freilich  erfolgte  Hierons  Betheiligung  an  den  hellenischen 
Festspielen  nicht  ohne  Widerspruch,  indem  Themistokles,  wie 
glaubwürdig  berichtet  wird,  ihm  in  leidenschaftlicher  Weise  das 
Recht  dazu  bestritt  (S.  123).  Zum  ersten  Male  tritt  hier  eine 
feindliche  Spannung  zwischen  Athen  und  Syrakus  hervor,  eine 
gegenseitige  Gereiztheit,  deren  Gründe  nicht  schwer  zu  erken- 
nen sind.  Denn  den  sicilischen  Herrschern  war  es  ärgerlich, 
dass  ohne  ihr  Zuthun  die  grofsen  Thaten  im  ägäischen  Meere 
gelungen  waren,  während  andererseits  die  Athener  auf  ihren 
wohlerworbenen  Ruhm  eifersüchtig  waren  und  keine  Neigung 
hatten,  die  Siege  der  sicilischen  Hellenen  in  der  Weise  anzuer- 
kennen, wie  diese  es  beanspruchten.  Dazu  kam,  dass  die  Dy- 
nasten von  Syrakus  eine  Politik  von  ausgesprochener  Feind- 
seligkeit gegen  den  ionischen  Stamm  verfolgten,  und  so  wie 
die  Verhältnisse  zwischen  Sparta  und  den  Athenern  gespannter 
wurden,  mussten  diese  in  den  sicilischen  Städten,  und  nament- 
lich auch  in  dem  neu  gegründeten  Aetna,  gefährliche  Stütz- 
punkte dorischer  Macht  erkennen.  Aus  denselben  Gründen 
waren  aber  die  Peloponnesier  den  Machthabern  von  Sicilien  ge- 
neigt; sie  freuten  sich,  wenn  die  prächtigen  Ross-  und  Maul- 
thierzüge  am  Alpheios  landeten  und  den  olympischen  Festen 
einen  nie  gesehenen  Glanz  bereiteten.  Das  peloponnesische 
Bundesheiligthum  wurde  dadurch  als  Mittelpunkt  der  griechi- 
schen Welt  anerkannt,  und  wie  es  sich  die  T}Tannen  des 
Mutterlandes  immer  angelegen  hatten  sein  lassen,  den  National- 
beiligthümem  ihre  Huldigungen  darzubringen ,  so  machten  es 
auch  die  sicilischen  Herrscher.  Gelon  weihte  mit  seinen  Brü- 
dern zur  Erinnerung  an  Himera  einen  goldenen  DreifuTs  nach 
Delphi.  Die  Akragantiner  stellten  zur  Erinnerung  an  ihren 
Sieg  über  die  phönikische  Stadt  Motye  eine  Reihe  betender 
Knaben  auf  den  Mauern  von  Olympia  auf;  Anaxilaos  prägte  zum 
Andenken  seines  olympischen  Siegs  Münzen  mit  dem  Bilde 
seines  Maulthiergespannes,  und  Hieron,  welcher  als  Geloer,  als 
Syrakusaner  und  als  Aetnäer  am  Alpheios  siegte,  liefs  von  Ka- 
iamis und  Onatas  seine  Viergespannne  und  Rennpferde  in 
Erzgruppen  zu  Olympia  aufstellen.  Die  Stadt  Gela  hatte  da- 
selbst neben  dem  Stadion  ihr  eigenes  Schatzhaus,  worin  die 
Weihgeschenke  der  Deinomeniden  aufbewahrt  wurden.  Ja,  es 
wurde  auf  Anlass  des  Sieges  von  Himera  in  Olympia  ein  be- 
sonderes Sch^tz^ebäude  errrichtet,  das  sogenannte  Scjiat^haus 
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der  Carthager,  wo  Beutestücke,  die  den  Barbaren  abgenommen 
waren,  und  Weihgescbenke  niedergelegt  wurden  '*). 

Aber  nicht  blofs  durch  Siege  und  Schaustücke  ihres  fürst- 
lichen Glanzes  wollten  die  Herrscher  von  Syrakus  «ich  in 
Griechenland  bekannt  machen  und  die  Blicke  auf  sich  lenken, 
sondern  sie  suchten  auch  die  herrorragenden  Dichter  des  Mutter- 
landes für  sich  zu  gewinnen ,  um  durch  sie  ihre  Thaten  feiern 
und  sich  selbst  als  ebenbürtige  Theilnehmer  an  dem  grofsem 
Kampfe  der  Hellenen  gegen  die  Barbaren  anerkennen  zu  lassen. 
Diese  geistige  Annäherung  war  um  so  leichter,  da  die  westlichen 
Colonien  dem  Mutterlande  niemals  fremd  geworden  waren  und 
der  hohe  Wohlstand  derselben  einer  allseitigen  Entwickelung 
des  geistigen  Lebens  sehr  förderlich  gewesen  war.  Sie  standen 
von  Anfang  an  in  einem  so  grolkirtigen  Weltverkehre,  dass  auch 
in  den  dorischen  Städten  ein  spröder  Dorismus  sich  nicht  gel- 
tend machen  konnte.  Die  ionischen  Dichter  waren  in  Sicihen 
so  bekannt,  wie  im  Mutterlande,  und  durch  Kinaithos  aus  Chios, 
den  homerischen  Hymnendichter,  war  Syrakus  mit  der  Kunst 
der  Rhapsoden  vertraut.  Schon  im  Gefolge  des  Gründers  von 
Syrakus  finden  wir  einen  Dichter,  den  Bakchiaden  Eumelos 
(I,  246),  und  die  ununterbrochene  Fortsetzung  des  geistigen 
Verkehrs  mit  den  jenseitigen  Gestaden  bezeugt  Arion,  Perian- 
ders  Zeitgenosse,  der  lesbische  Dichter,  welcher  auch  in  den 
sicilischen  Städten  begeisterte  Aufnahme  fand. 

Aber  Sicilien  begnügte  sich  nicht,  mit  dem  Mutterlande 
geistig  fortzuleben,  sondern  es  brachte  auch  selbständige  Rich- 
tungen und  neue  Kunstarten  hervor,  wie  sie  sich  immer  dort 
vorzugsweise  zu  entwickeln  pflegten,  wo  verschiedene  Stämme 
griechischer  Nation  in  denselben  Gemeinden  sich  vereinigten 
und  wo  durch  Uebersiedelungen  aus  einem  Wohnorte  in  den 
anderen  ein  lebendiger  Austausch  von  Ideen  und  Erfindungen 
hervorgerufen  wurde.  Das  sieht  man  recht  deutlich  an  dem 
ersten  und  gröfsten  aller  sicilischen  Dichter,  an  Stesichoros, 
dessen  Eltern  von  Matauros  nach  Sicilien  herübergekommen 
waren.  Matauros  aber  war  eine  Pflanzstadt  der  Lokrer,  und 
spring  sein  Geschlecht  mit  den  Gebieten  des  Mutterlandes  zu- 
sammen, wo  die  äolische  Poesie  des  Hesiodos  zu  Hause  war, 
während  Himera,  wo  der  Dichter  geboren  wurde,  eine  halb 
ionische,  halb  dorische  Stadt  war.  Unter  diesen  Verhältnissen 
gelang  es  ihm  noch  mehr  als  seinem  Zeitgenossen  Arion  eine 
gesetzgebende  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  griechischen 
Poesie  zu  gewinnen ;  er  nahm  den  Stoff  des  Epos  auf,  aber 
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nicht  um  ihn  in  voller  und  gleichmäffflger  Breite  auszuspinnen, 
sondern  er  gestaltete  ihn  in  einzelnen  Compositionen  und  be- 
nutzte ihn  zu  Gedichten,  welche  zum  öffentlichen  Vortrage  in 
vielstimmigem  Gesänge  roitCitherspiel  und  Tanz  geeignet  waren. 
Diese  Hiniä>erleitung  aus  dem  Epischen  in  das  Lyrische,  aus  der 
ionischen  in  die  dorische  Kunst  war  ein  ungemein  fruchtbarer 
Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  nationalen  Poesie;  die 
hommsche  Sage  wiurde  in  neuer  Weise  belebt  und  zugleich  für 
die  Chordichtung  und  namentlich  für  den  strophischen  Bau  der 
griechischen  Rhythmen  der  feste  Grund  gelegt,  von  welchem 
die  Hellenen  niemals  abgegangen  sind.  Man  erkennt  in  Allem, 
was  von  Stesichoros  überliefert  wird,  einen  ungemein  kräftigen 
und  schöpferischen  Geist,  dem  eine  Fülle  von  Kenntnissen  und 
Welterfahrung  zu  Gebote  stand.  Das  ferne  Tartessos  war  ihm 
bekannt,  während  er  zugleich  in  HeUas  wie  in  lonien  zu 
Hause  war. 

M  ^Wie  Himera,  so  war  auch  das  nahe  Rhegion  halb  dorisch, 
halb  ionisch.  Aus  Rhegion  stammte  Ibykos,  welchen  seine 
Sängerzüge  bis  an  den  Hof  des  Polykrates  führten  (I,  560).  Er 
schloss  sich  nahe  an  Stesidioros  an ;  aber  der  feierliche  Ernst 
dorischer  Chordichtung  erscheint  bei  ihm  gemildert,  und  seine 
Muse  wendete  sich  mit  besonderem  Glücke  dem  schwungvollen 
Ausdrucke  der  Liebe  zu. 

Am  eigenthümlichsten  aber  waren  die  Westgriechen  in  ihren 
Festspielen  und  mimischen  Festtänzen,  welche  sich  an  die 
Dionysosfeier  und  an  die  heiteren  Erntefeste  des  in  Sicilien  ein- 
heimischen Demetercultus  anschlössen  und  die  hier,  wie  im 
Mutterlande,  eine  neckische  Volksdichtung  in  dramatischer  Form 
hervorriefen.  Solche  Spiele  mit  feinem  Witze  zu  würzen,  waren 
die  Sikelioten  ganz  besonders  geeignet,  weil  sie  so  vielerlei 
menschliche  Sitten  und  Gewohnheiten  auf  ihrer  Insel  zu  beob- 
achten Gelegenheit  hatten  und  eine  sprudelnde  Gabe  des  Witzes 
besaCsen,  um  an  Allem  das  Charakteristische  und  Ergötzliche 
aufzufinden.  In  Selinus,  wo  barbarische  und  hellenische  Lebens- 
weisen sich  am  nächsten  berührten,  hat  Aristoxenos  zuerst  den 
Ton  muthwiUiger  lambendichtung  angestimmt,  wie  er  für  die 
spätere  Komödie  der  Sikelioten  mafsgebend  blieb,  und  der  Geist 
dieser  Dichtung  scheint  mit  dem  Boden  und  den  Lebensver- 
hältnissen der  Insel  so  verwachsen  zu  sein,  dass  auch  ilie  aus 
der  Fremde  zuwandernden  Dichter  von  diesem  Geiste  in  merk- 
würdiger Weise  ergriffen  wurden,  wie  Epicharmos  beweist. 
Bedenken  wir  nun,  wie  auch  die  erwachende  Philosophie  durch 


488  DIE  8ICILI8GHB  KOMOEDIE. 

Pythagoras  aus  Samos  und  Xenophanes  aus  Kolophon  (S.  178) 
im  westlichen  Griechenland  eine  Heimath  fand,  wie  die  kritische 
Richtung  der  eleatischen  Schule  hier  tief  eindrang  und  durch 
Erschütterung  der  hergebrachten  Glaubenslehre  viel  früher  als 
im  Mutterlande  eine  freigeistige  Richtung  hervorrief;  bedenken 
wir  ferner,  wie  praktische  Staatsweisheit  und  schriftliche  Gesetz- 
gebung in  den  dialkidischen  Städten  sich  ausgebildet  hat,  wie 
auch  die  bildenden  Künste  seit  alten  Zeiten  in  diesen  Gegenden 
blühten,  die  Plastik  z.  R.  in  Rhegion,  des  Klearchos  Vaterstadt 
(I,  497),  und  die  Raukunst  in  Akragas,  Selinus  und  Syrakus:  so 
ahnen  wir,  eine  wie  reiche  Volksentwickelung  stattgefunden  hatte, 
als  nun  durch  die  Tyrannen  von  Gela  und  Akragas  der  sidlischen 
Geschichte  ein  grofser  und  glänzender  Inhalt  gegeben  wurde, 
welcher  auch  dem  geistigen  Leben  einen  neuen  Aufschwung 
geben  musste  ^% 

Alleinherrschaft  ist  von  jeher  in  den  griechischen  Staaten 
der  Kunst  und  Wissenschaft  förderlich  gewesen,  wie  die  Ge- 
schichte der  älteren  Tyrannis  zur  Genüge  beweist.  Hier  war 
nun  eine  Tyrannis  von  ganz  besonderer  Art.  Hier  standen  ihr 
viel  ansehnhchere  Hülfsmittel  und  ungleich  reicher  entfaltete 
Volkskräfte  zu  Gebote.  Hier  waren  die  Tyrannen  Männer  aus 
altem  Geschlechte,  geborene  Aristokraten ,  die  nach  königlicher 
Weise  regierten,  Männer  von  grofsen  Herrschertugenden,  von 
mildem  und  edlem  Charakter,  welche  an  der  Spitze  der  nationalen 
Rewegung  standen,  und  deren  Politik  es  war,  die  hervorragenden 
Geister  der  Nation  um  sich  zu  sammeln.  Gelon  freilich  war  selbst 
kein  Kunstverständiger;  er  war,  wie  sein  Vater,  ein  Reitergeneral, 
und  als  bei  einem  Feste  an  ihn  die  Reihe  kam ,  zur  Cither  zu 
singen,  befahl  er,  wie  erzählt  wird,  sein  Ross  vorzufahren,  um 
sich  in  seiner  Kunst  zu  zeigen.  Aber  er  wusste  die  Talente  zu 
schätzen;  er  zog  Männer,  wie  den  weisen  Phormis  (oder  Phor- 
mos),  an  seinen  Hof  und  übertrug  ihm  die  Erziehung  seiner 
Kinder.  Phormis  war  Komodiendichter  und  seine  Rerufung 
beweist  schon,  wie  hoch  man  diese  Dichtungsart  schätzte, 
welche  besonders  durch  Epicharmos  in  Syrakus  zu  Ehren  ge- 
kommen ist. 

Epicharmos,  der  Sohn  des  Helothales,  war  auf  der  Insel  Kos 
geboren,  aber  so  früh  von  dort  herübergekommen,  dass  er  für 
einen  echten  Sicilianer  angesehen  werden  konnte,  und  wenn 
er  auch  aus  der  Heimath  seines  Geschlechts  gewisse  Anregungen 
und  Neigungen  mit  herüber  gebracht  hat,  wie  namentlich  sein 
Interesse  für  Arzneikunde,  so  erhielt  er  doch  erst  in  seiner 
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neuen  Heimath  diejenige  Richtung,  welcher  er  seine  literarische 
Bedeutung  verdankte.  Er  verlebte  nämlich  im  sicilischen  Megara 
seine  Jugend  und  den  gröfsten  Theil  seines  Lebens;  das  mega- 
riscfac  Völkchen  aber  hatte  hier  wie  im  Mutterlande  eine  be-- 
sonders  glückliche  Begabung  für  launige  Festspiele  und  mimische 
Darstellung,  und  die  Aristokratie,  welche  in  Megara  herrschte 
(S.  470),  muss  dies  Volksspiel  begünstigt  haben,  so  dass  es  ein 
gewisses  Ansehen  erlangte,  auch  mit  einem  Chore  ausgestattet 
und  durch  öffentliche  Auffuhrungen  mit  Wettkämpfen  gehoben 
wurde.  Epicharmos  erkannte  die  bildungsfähigen  Keime,  welche 
in  diesen  Yolksspielen  lagen;  nachdem  er  also  durch  vielseitige 
Studien  seinen  Geist  bereicheii  und  in  Italien  namentlich  durch 
Pythagoras  zu  tieferen  Lebensanschauungen  und  höheren  Zielen 
angeregt  worden  war,  kehrte  er  zurück  und  suchte  nun  die 
volksthümliche  Posse  zu  einer  Kunstgattung  umzubilden,  welche 
einen  dichterischen  Werth  und  einen  sittlich  bedeutenden  In- 
halt erhalten  sollte.  Dies  gelang  ihm ,  und  zwar  bedeutend  frü- 
h^  als  Athen  die  megarische  Posse  bei  sich  aufnahm  und  ver- 
edelte; wahrscheinlich  kamen  schon  Ol.  68  f.  (nach  508)  die 
epicharmischen  Lustspiele  in  Megara  zur  Aufführung,  und  als 
nun  Megara  aufgehoben  und  mit  dem  Besten,  was  es  hatte,  nach 
Syrakus  verpflanzt  wurde  (S.470),  da  wanderte  auch  Epicharmos 
mit  seiner  Komödie  nach  der  neuen  Hauptstadt,  welche  in  ähn- 
licher Weise  wie  Athen  aUes  Bedeutende,  was  in  den  Dmlanden 
sich  entwickelt  hatte,  allmählich  an  sich  zog. 

Freilich  war  Syrakus  keine  Republik  und  eine  attische 
Komödie  war  daselbst  unmöglich.  Das  megarische  Lustspiel 
aber  hatte  den  Yortheil,  zugleich  volksthümlich  und  hoffähig  zu 
sein;  denn  es  entwickelte  sich  seinem  Inhalte  nach  besonders 
in  zwei,  den  Gewaltherrn  gleich  ungefährlidien  Richtungen. 
Einmal  stellte  es  das  Volksleben  in  kräftig  gezeichneten  Giarak- 
teren  zur  Schau,  so  dass  man  die  verschiedenen  Stände,  den 
Bauer,  den  Matrosen,  den  Wahrsager,  den  Schmarotzer  u.  s.  w. 
besonders  von  ihren  lächerUchen  Seiten  dargestellt  sah,  zweitens 
zog  es  auch  die  Götter  des  Olympos  auf  die  Bretterbühne  herab 
und  führte  die  Geschichten  der  Götter-  und  Heroen  weit  in 
lustigen  Schwänken  auf.  Beide  Richtungen  aber,  die  Charakter- 
komödie und  die  mythologische  Travestie,  gingen  auch  in 
einander  über,  denn  wie  Zeus  beim  olympischen  Hochzeitsfeste 
dargestellt  wurde,  war  er  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  das 
Vorbild  der  siciUschen  Feinschmecker.  Aber  ein  Mann  wie 
Epicharm,  eiq  Forscher  und  Denker,  wollte  mehr  als  bunten 
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Zeitvertreib  der  Menge  darbieten.  Ein  tiefer  Ernst  lag  seinen 
Werken  zu  Grunde  und  die  edlen  Spruche,  die  Lehren  echter 
Lebensweisheit,  in  treffenden  Kernworten  ausgeprägt,  geben  uns 
eine  Vorstellung  von  dem  philosophischen  Gehalte,  dessen 
Silberader  die  rohere  Hasse  des  Lustspiels  durchzog.  In  der 
Kraft  des  gnomischen  Ausdrucks  erinnert  er  lebhaft  an  seinen 
Zeitgenossen  Theognis  (1, 258  f.),  den  grofsen  Dichter  des  mutter- 
ländischen Megara ,  welcher  auch  nach  Sicilien  gekommen  sein 
soll.  Beide  Dichter  geben  ein  glänzendes  Zeugniss  vom  Geiste 
der  Megareer,  welche  es  im  Mutterlande  so  wenig  wie  in  der 
Colonie  zu  einer  glucklichen  Staatsentwickelung  bringen  konn- 
ten, aber  eine  bewundernswürdige  Höhe  geistiger  Bildung  ge- 
wonnen haben.  Die  nahe  Berührung  mit  nicht  dorischem  Volke 
mag  zur  Erweckung  ihres  Greistes  beigetragen  haben. 

Epicharmos  blieb  am  Hofe  des  Hieron,  dessen  rühmliche 
Thaten,  namentlich  die  Rettung  der  Lokrer,  er  in  seinen  Stücken 
anzubringen  wusste,  und  es  geschah  von  Seiten  der  Tyrannen 
Alles,  um  die  neugierige  Schaulust  des  grofsstädtischen  Publi- 
kums und  die  angeborne  Liebhaberei  der  Sikelioten  für  drama- 
tische Unterhaltung  zu  befriedigen.  Ein  stattliches  Theater 
wurde  in  Syrakus  von  Demokopos  gebaut,  wahrscheinlich  schon 
in  der  Zeit  der  beiden  ersten  Tyrannen,  und  wir  dürfen  an- 
nehmen, dass  das  ganze  Buhnen wesen  hier  in  manchen  Be- 
ziehungen früher  geordnet  war  als  in  Athen.  Phormis,  Deino- 
lochos  u.  A.  wetteiferten  in  derselben  Kunstgattung,  und  bei  der 
reichen  Entfaltung,  welche  sie  dadurch  gewann,  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  sie  auch  aufserhalb  der  Insel  Nachahmung  fand. 
So  wusste  man  namentlich  in  Athen  die  sicilische  Erfindung  zu 
würdigen  und  Krates  (S.  270)  soll  daselbst  zuerst  das  Beispiel 
gegeben  haben ,  statt  einzelner  Charaktere  des  öffentlichen  Le- 
bens ganze  Classen  von  Menschen  zum  Gegenstande  komischer 
Darstellung  zu  machen,  und  neben  der  Charakterkomödie  fand 
auch  die  mythologische  Travestie  aus  Syrakus  in  Athen  Eingang, 
wie  sich  schon  von  Kratinos  und  seinen  Zeitgenossen  nach- 
weisen lässt  '*). 

Ein  Geistesverwandter  Epicharms  war  sein  jüngerer  Zeit- 
genosse, der  Syrakusaner  Sophron,  der  nicht  in  Versen  und,  wie 
es  scheint,  auch  nicht  für  die  Bühne  schrieb ,  und  dennoch  ein 
dramatischer  Dichter  von  erstem  Range  war.  Denn  er  verstand 
es,  in  seinen  ^Mimen\  die  bei  geschicktem  Vortrage  ganz  den 
Eindruck  dramatischer  Scenen  machten,  Bilder  des  sicilischen 
Lebens  in  voller  Frische  darzustellen  und  zwar  in  kömiger,  mit 
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Sprichwörtern  gemischter,  voUusthfiinlicher  Sprache.  Dabei  ent- 
wickelte er  aber  nicht  nur  die  schärfste  Beobachtung  in  der 
Schilderung  männlicher  und  weiblicher  Charaktere,  sondern  auch 
die  höchste  Kunst  der  Darstellung,  und  durch  die  ursprüngliche 
Geisteskraft,  welche  in  seinen  Werken  lebte,  hat  er  auf  Dichter 
und  Philosophen  der  Griechen  und  Römer  einen  sehr  bedeuten- 
den Einfluss  geübt. 

Während  Epicharmos  sich  einer  in  Sicilien  blühenden  Rieh* 
tung  der  Poesie  anschloss  und  sie  so  ausbildete,  dass  sie  auch 
in  Athen  Anklang  fand,  brachten  andere  Meister  die  im  Mutter- 
lande gereiften  Künste  herüber,  und  so  entwickelte  sich  zwischen 
den  beiderseitigen  Gestaden  ein  ungemein  fruchtbarer  Austausch. 
Die  griechischen  Künstler,  namentlich  die  Sänger,  waren  von 
jeher  wanderlustig,  und  was  Männer  wie  Pindar,  Aischylos, 
Simonides,  Bakchylides  nach  Sicilien  lockte,  das  war  nicht  blofs 
die  Aussicht  auf  Ehren  und  Yortheile  aufserordentlicher  Art, 
welche  an  den  Höfen  von  Akragas  und  Syrakus  ihrer  warteten, 
sondern  auch  der  Ruf  vielseitiger  Geistesbildung,  dessen  die 
Insel  sich  erfreute,  der  Glanz  eines  seltnen  Fürstenglücks,  der 
Reiz  einer  tiefen  Ruhe  nach  glänzenden  Thaten ,  wie  sie  dem 
Mutterlande  nicht  zu  Theil  geworden  war,  und  endlich  die  ganze 
Fülle  von  Merkwürdigkeiten,  von  denen  Alle  zu  erzählen  wussten, 
welche  das  städtereiche  Inselland  gesehen  und  bewundert  hatten. 
Darunter  aber  war  nichts,  was  die  Phantasie  der  Griechen  in 
gleichem  Mafse  beschäftigte,  wie  der  Aetna ,  der  gerade  um  den 
Regierungsantritt  Hierons  nach  langer  Pause  wieder  angefangen 
hatte,  mit  hohen  Feuersäulen  das  griechische  Westmeer  zu  be- 
leuchten; Pindar  wie  Aischylos  zeugen  von  dem  Eindrucke, 
welchen  das  Naturereigniss  auf  die  Zeitgenossen  machte"). 

Diesen  Zug,  den  die  Griechen  des  Mutterlandes  nach  Sicilien 
fühlten,  suchte  Hieron ,  welcher  persönlich  ein  lebendiges  In- 
teresse für  Wissenschaft  und  Kunst  hatte  und  selbst  die  Dicht- 
kunst übte,  auf  das  Eifrigste  auszubeuten.  Er  hatte  schon,  was 
Sicilien  an  bedeutenden  Männern  besais ,  um  sich  versammelt. 
Korax,  der  Gründer  der  siciUschen  Beredsamkeit,  der  erste 
Grieche,  der  die  Kunst  der  Rede  wissenschaftUcb  bearbeitete, 
war  ein  angesehener  Mann  bei  Hieron ;  zu  derselben  Zeit  waren 
auch  Philosophie  und  Naturwissenschaft,  Mathematik  undMedicin 
in  voller  Blüthe,  und  zwar  durchdrangen  sich  Kunst  und  Wissen- 
schaft in  denkwürdiger  Weise ,  wie  z.  B.  Epicharmos  die  Heil- 
kunde, selbst  die  Thierheilkunde,  in  Schriften  behandelte;  kurz, 
eine  universale  Richtung,  ein  philosophisches  Streben,  welches 
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allen  Gegenstanden  mit  Nachdenken  folgte  und  alle  mensch- 
lichen Dinge  in  ihrem  Zusammenhange  zu  erfassen  suchte,  war 
in  dem  geistigen  Leben  der  Sikelioten  unverkennbar  vorhanden. 
Dazu  kamen  nun  die  fremden  Meister,  so  dass  sich  am  gast- 
lichen Herde  des  Hieron  eine  Reihe  von  Weisen  und  Dichtem, 
ein  auserwählter  Kreis  vereinigte,  der  seines  Gleichen  in  Grie- 
chenland nicht  hatte.  Und  diese  Männer  dienten  nicht  blofs  der 
Eitelkeit  des  Hieron,  indem  sie  seinen  Musenhof  verherrlichten 
und  dem  königlichen  Herrschersitze  seinen  besten  Glanz  ver- 
heben, sondern  es  übten  namentUch  die  fremden  Meister  auch 
eine  wohltbätige  Macht  aus ,  wie  z.  B.  Simonides  als  Friedens- 
stifter zwischen  Hieron  und  Theron  (S.  481);  sie  waren  als  un- 
abhängige Leute  zu  einer  freieren  Stellung  ihm  gegenüber  be- 
rufen; sie  waren  endUch  die  besten  Bürgen  für  den  Ruhm  der 
sicilischen  Fürsten.  Darum  lud  Hieron  bald  nach  seiner  Thron- 
besteigung den  Aischylos  zu  sich  ein,  der  mehrere  glückliche 
und  für  seine  Poesie  höchst  fruchtbare  Jahre  bei  ihm  verlebte; 
er  verherrlichte  Hierons  Lieblingswerk  in  seinen  'Aetnäerinnen', 
einem  grofsartigen  Festgedichte  zu  Ehren  der  neuen  Stadt  (76, 
1;476);  er  verknüpfte  die  sicilische  Geschichte  mit  der  des 
Mutterlandes,  und  was  konnte  dem  ruhmbegierigen  Fürsten  er- 
wünschter sein,  als  wenn  er  die  Kriegsthaten  seines  Hauses  mit 
Salamis  und  Plataiai  in  einer  Trilogie  (S.  263)  als  in  sich  zu- 
sammenhängende und  ebenbürtige  Nationalthaten  gefeiert  sah! 
Die  Aufführung  der  ^Perser^  in  Syrakus  war  eine  glänzende 
Epoche  in  der  Geschichte  des  dortigen  Theaters  und  es  leidet 
wohl  keinen  Zweifel,  dass  das  ganze  Werk  durch  die  in  Sicilien 
empfangenen  Anregungen  und  auf  sicilischem  Boden  entstanden 
ist.  Aischylos  lebte  sich  so  in  Sicilien  ein,  dass  man  in  der 
Sprache  seiner  späteren  Dramen  den  Einfluss  des  dortigen 
Aufenthalts  zu  erkennen  glaubte,  und  die  Liebe  zu  der  schönen 
Insel  führte  auch  den  lebensmüden  Dichter  noch  einmal  wieder 
dorthin  zurück '®). 

Noch  enger  ist  Pindar  mit  den  sicilischen  Fürstengeschlech- 
tern verflochten.  Auch  er  liebt  die  Insel,  die  Zeus  der  Per- 
sephone  als  Ehrengabe  verheben  habe;  mit  Begeisterung  preist 
er  ihre  Saatfluren,  und  fleht  zu  den  Göttern,  dass  *das  herrhche, 
frucbtschwere  Land  immerdar  leuchten  möge  in  strahlendem 
Glänze,  prangend  mit  reicher  Städte  Häuptern,  von  einem  Volke 
bewohnt,  das  stets  des  erzkUrrenden  Kriegs  gedenkt,  hoch  zu 
Ross  streitend  und  oft  bekränzt  mit  des  olympischen  Oelzweigs 
Blättern'.     Für  ihn,  den  treuen  Verehrer  der  von  Delphi  ausge- 
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gangenen  Satzungen,  den  Bewundrer  der  alten  Geschlechter, 
ist  es  ein  wahrer  Triumph,  dass  auf  der  fernen  Insel  die  dori- 
schen Staatsordnungen  zu  neuem  Glänze  gelangen  und  dass  aus 
uralten,  erlauchten  Stämmen  hellenische  Nation  hier  neue 
Zweige  zu  solcher  Blüthe  kommen.  Ganz  besonders  ist  er  darum 
den  Emmeniden  (S.  474)  zugethan,  welche,  wie  der  Dichter 
selbst,  dem  kadmeischen  Hause  angehören  und  seinen  Glauben 
an  die  Erbtugenden  grofser  Geschlechter  so  herrlich  bewähren. 
Mit  warmem  Herzen  preist  er  darum  Therons  Tugenden,  seine 
Gastlichkeit,  seine  Menschenliebe,  seine  Freude,  Andern  zu 
helfen,  und  als  die  feindliche  Spannung  zwischen  den  beiden 
Tyrannenhäusern  eingetreten  war ,  stand  Pindar  auf  der  Seite 
der  Emmeniden,  während  Simonides  und  Bakcbylides  sich  mehr 
zu  Hieron  hielten.  Aber  auch  in  Syrakus  war  Pindar  ein  ange- 
sdiener  Mann;  er  wusste  Hierons  Verdienste  anzuerkennen  und 
zu  preisen;  er  wetteiferte  mit  Aischylos,  den  Gründer  von  Aitna 
der  ganzen  Griechenwelt  bekannt  zu  machen ;  aber  seine  Preis- 
lieder werden  zu  ernsten  Mahnungen.  Er  sucht  das  leiden- 
sdiaftliche  Gemüth  des  Fürsten  zu  beruhigen  und  es  zur  Genüg- 
samkeit und  friedlichen  Heiterkeit  zu  stimmen.  Er  bewährt 
sein  Wort,  dass  *der  gerad  sprechende  Mann  in\ieder  Verfassung, 
auch  bei  dem  Tyrannen,  der  Beste  sei  \  und  mit  Hinblick  auf 
das  unwürdige  Spioniersystem,  welches  Hieron  eingeführt  hatte, 
um  sich  von  allen  Bewegungen  in  der  Hauptstadt  in  Kenntniss 
zu  setzen ,  scheut  er  sich  nicht,  die  Höflinge  und  Ohrenbläser, 
welche  den  König  seiner  besseren  Natur  untreu  machen,  mit 
dem  bittersten  Spotte  anzugreifen. 

So  war  Syrakus  im  Zeitalter  seiner  Tyrannen  ein  Mittelpunkt 
des  vielseitigsten  geistigen  Lebens,  eine  auserwählte  Stätte  helle* 
nischer  Macht  und  Bildung.  Dem  gemäfs  war  auch  die  Stadt 
selbst  eine  ganz  andere  geworden.  Sie  war  schon  längst  von  der 
Insel  Ortygia  auf  das  feste  Land  übergegangen,  und  zwar  hatte 
sie  sich  nicht,  wie  es  am  natürlichsten  scheint,  vom  Isthmus  aus 
gegen  Vl^esten  um  die  Bucht  des  grofsen  Hafens  herum  ausge-* 
dehnt,  sondern  gegen  Norden  auf  das  Kalksteinplateau  von 
Achradina;  man  hatte  sidi  Tom  Hafen  entfernt  und  das  unbe« 
quemere  Terrain  vorgezogen,  weil  nur  hier  trockner  Boden  war 
und  gesunde  Luft.  Gelon  hatte  den  nächstgelegenen  Theil  der 
Hochebene  ummauern  lassen,  den  Stadttheil  Achradina,  der  allein 
schon  vier  bis  fünfmal  grofser  ist  als  die  Inselstadt ,  und  neben 
Achradina  gegen  Westen  Tyche.  Das  war  die  Dreistadt  Gelons« 
mit  ihren  Hauern  und  Steinbrüchen,  die  auch  als  Befestigungen 
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dienten,  ihren  Häfen  und  Schiffswerften,  ihren  Palasten,  Heilig- 
thümern  und  öffentlichen  Gebäuden  die  gro/sartigste  Stadt  der 
hellenischen  Welt.  Die  Tyrannenburg  nebst  den  ältesten  Heilig- 
thümern  war  auf  der  Insel;  daselbst  auch  unweit  des  Isthmos 
der  Apollontempely  dessen  östliche  Stufe  eine  Weihinschrift  trägt, 
welche  derselben  Zeit  angehört»  wie  die  auf  dem  Ton  Hieron 
geweihten  Helme  (S.  483).  Vor  den  Mauern  von  Adiradina 
baute  Gelon  nach  dem  Siege  von  Himera  einen  Prachttempel 
der  grofsen  Göttinnen,  durch  welche  sein  Geschledit  zu  Ehren 
gekommen  war  (S.  465).  Jenseits  des  Anapos,  welcher  in  den 
innersten  Theil  des  grofsen  Hafens  mündet,  war  eine  Vorstadt 
entstanden,  welche  den  Tempel  des  olympischen  Zeus  zum 
Mittelpunkte  hatte.  Die  heilige  Baukunst  war  von  Korinth,  der 
alten  Schule  des  Tempelbaus,  nach  Sicilien  übertragen,  und  auch 
hier  gingen  die  Colonien  darauf  aus,  alle  gleichzeitigen  Leistun- 
gen des  Mutterlandes  an  Grofsartigkeit  und  Pracht  zu  überbieten. 

Der  Sieg  bei  Himera  war  eine  Epoche  für  die  Baugeschichte 
der  sicilischen  Städte,  ähnlich  wie  die  Persersiege  für  Athen. 
Nicht  nur  dass  die  Tempel  mit  Weihgeschenken  und  Kostbar- 
keiten sich  anfüllten,  wie  der  vorstädtische  Zeustempel  bei  Syra- 
kus ,  dessen  Bildsäule  Gelon  aus  der  carthagischen  Beute  mit 
einem  gediegenen  Goldmantel  schmückte,  sondern  die  Masse  der 
Sklaven  wurde  auch  dazu  verwendet,  um  Gebäude  zu  Stande 
zu  bringen,  welche  an  Gröfse  alles  Frühere  übertrafen.  An  ein- 
heimischem Marmor  felüte  es ;  aber  man  hatte  in  den  Gebirgen 
der  Insel  eine  Fülle  von  brauchbaren  Steinbrüchen  und  wusste 
dem  Kalksteine  durch  Anwurf  einen  marmorartigen  Glanz  zu 
geben.  Als  Siegsdenkmal  wurde  bei  Himera  selbst  ein  Tempel 
erbaut ,  dessen  Ueberreste  neuerdings  wieder  zu  Tage  getreten 
sind.  Das  gewaltigste  alier  sicilischen  Bauwerke  aber  war  das 
Olympieion  der  Akragantiner,  am  Hafenwege  gelegen.  Der  Dienst 
des  siegverleihenden  Zeus  war  auch  hier,  wie  in  Syrakus,  nach 
dem  Muster  des  peloponnesischen  Gottesdienstes  eingerichtet, 
aber  die  Mafse  des  Tempels  waren  der  Art,  dass  er  nur  dem 
ephesischen  Artemision  an  Gröfse  nachstand.  Die  Höhe  über- 
traf den  Parthenon  um  das  Doppelte.  Das  Gebäude  war  von 
aulsen  mit  plastischen  Werken  auf  das  Reichste  ausgestattet; 
im  Innern  standen  oberhalb  der  unteren  Pfeilerreihe  kolossale 
Giganten,  welche  mit  dem  Unterarme  und  vorgeneigtem  Kopfe 
das  Gebälk  der  Cella  stützten,  in  welcher  das  Ebenbild  des  olym- 
pischen Zeus,  des  Gigantenüberwinders,  aufgestellt  war  ^^). 

Freilich  fehlte  diesen  Gebäuden  dief  Einfachheit  und  innere 
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Gröfse,  welche  die  heilige  Baukunst,  namentlich  der  Athener,  aus* 
zeichnete.  Fremdartiger  Einfluss  und  ein  der  Kunst  schädliches 
Streben  nach  äufserlicher  Wirkung  lassen  sich  nicht  verkennen. 
Um  so  eigenthümlicher  und  bewunderungswürdiger  war  die 
Ausbildung  der  bürgerlichen  Baukunst,  welche  die  Fürsten  Sici- 
liens  sich  ganz  besonders  angelegen  sein  liefsen.  Der  Boden  der 
Insel  ist  reich  an  Anlagen  jener  Zeit,  welche  eine  staunens- 
werthe  Ausbildung  wissenschaftlicher  Technik  bezeugen.  Dahin 
gehören  besonders  die  von  Syrakus,  welche  die  Quellen  des 
Gebirgs  durch  die  ganze  Felsstadt  und  unter  dem  Meeresboden 
hin  nach  Ortygia  führen,  wo  sie  in  der  Arethusa  wieder  auf- 
sprudeln, und  andererseits  einen  Arm  des  Anaposflusses  in  einem 
künstlichen  Bette  nach  der  Stadt  bringen.  Durch  zahlreiche 
Brunnenschachte  sind  die  unterirdischen  Wassergange  überall 
der  Benutzung  zugänglich  gemacht  worden,  wie  in  Attika  (1, 335), 
und  hier  wie  dort  ist  ein  Theil  der  Leitungen  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  in  Dienst  geblieben.  Noch  berühmter  waren  die  Wasser- 
bauten von  Akragas,  die  Kanäle,  welche  man  daselbst  Phäaken 
nannte  (sie  waren,  wie  auch  ein  Theil  der  syrakusischen  Ka- 
näle, durch  carthagische  Kriegsgefangene  gearbeitet  worden), 
und  die  Fischteiche,  welche  für  den  Luxus  der  Gastmäler  ange- 
legt waren  und,  von  Schwänen  und  anderem  Geflügel  belebt, 
einen  anmuthigen  Schmuck  der  Stadt  bildeten.  Endlich  war 
auch  der  Häuserbau,  namentlich  in  Akragas,  prachtvoller  als  im 
übrigen  Griechenlande.  Die  Wohnungen  der  Reichen  waren 
Paläste,  deren  Einrichtung  über  das  Bedürfniss  der  Familie  weit 
hinausging.  Man  suchte  seinen  Stolz  darin,  möglichst  viele 
Gäste  bei  sich  aufnehmen  zu  können. 

Die  Politik  der  Tyrannen  ging  überhaupt  darauf  hinaus, 
dass  ihre  volkreichen  Residenzen  zugleich  durch  Sauberkeit  und 
gute  Ordnung  sich  auszeichneten.  Darum  suchten  sie  auch 
nur  vornehme  Geschlechter  und  wohlhabende  FamiUen  in  die 
Städte  hereinzuziehen  (S.  470)  und  jede  Ansammlung  von  ar- 
mem Stadtvolke  möglichst  zu  verhindern.  Für  den  auswärtigen 
Ruf  ihrer  Städte  waren  sie  auch  dadurch  in  einer  sehr  wirk- 
samen Weise  thätig,  dass  sie  auf  die  Ausprägung  der  Münzen 
eine  besondere  Sorgfalt  verwenden  liefsen,  und  in  keiner  Be- 
ziehung hat  die  sicüische  Kunst  sich  glänzender  ausgezeichnet. 
Denn  während  im  Mutterlande  die  Münzen  rein  als  Geldstücke 
angesehen  wurden  und  auf  vollwichtige  Ausprägung  die  öifent- 
Uche  Aufmerksamkeit  sich  beschränkte,  so  ist  hier  die  Schön- 
heit des  Gepräges  zuerst  als  ein  Gegenstand  des  öffentlichen 
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Interesses  angesehen  worden.  Die  Stempelschneider  waren 
Kunstler,  und  daher  kam  auch  hier  vorzugsweise  die  Sitte  auf, 
dass  sie  in  kleiner  Schrift  ihren  Namen  auf  den  Münzen  an- 
bringen durften.  Und  in  der  That  sind  von  allen  bedeutenderen 
Städten  der  Insel  Münzen  erhalten,  welche  durch  geschickte 
Anordnung  der  Symbole,  durch  vollendete  Technik  und  geist- 
vollen Ausdruck  der  Köpfe  Anspruch  haben  als  wahre  Kunst- 
werke zu  gelten.  Es  sind  nicht  nur  Denkmäler  der  einheimischen 
Gottesdienste,  sondern  auch  historische  Denkmäler,  welche  in 
epigrammatischer  Kürze  Epochen  der  Stadtgeschichten  ver- 
ewigen. So  verkünden  die  Münzen  von  Messana  die  Wagen- 
siege des  Anaxilaos ;  so  sieht  man  auf  denen  von  Selinus  den 
Fluss  Hypsas  am  Altare  des  Asklepios  opfern.  Es  ist  ein  Opfer 
des  Danks  für  die  Entsumpfung  der  Niederung,  welche  auf  £m- 
pedokles'  Rath  zu  Stande  gekommen  war;  ein  missmuthig  ab- 
ziehender Sumpfvogel  bezeichnet  eben  so  witzig  wie  prägnant 
die  heilsame  Umwandelung  des  Stadtgebiets.  Die  schönsten 
aller  Kunstwerke  dieser  Gattung  sind  aber  die  grofsen,  me- 
daillenartigen Silbermünzen  (Zehndrachmenstücke)  von  Syrakus, 
welche  auf  der  Rückseite  ein  siegreiches  Gespann  von  Rossen 
darstellen  und  vielleicht  selbst  als  Siegespreise  dienten;  auf  dei 
Vorderseite  aber  tragen  sie  einen  anmuthreichen  Frauenkopf, 
welcher  von  Delphinen  umgeben  ist  und  die  Göttin  der  Arethu— 
saquelle  darstellt,  welche  reich  an  Fischen,  die  der  Göttin  heilig 
waren,  in  Ortygia  aufsprudelte.  Zu  dieser  Gattung  von  Münzen 
gehört  wahrscheinlich  auch  das  Geldstück,  das  zum  Andenken 
der  Tochter  Therons  den  Namen  Damaretion  führte.  Sie  ver- 
band die  beiden  Fürstenhäuser,  auf  deren  brüderlichem  Vereine 
die  ruhmreichste  Zeit  sicilischer  Geschichte  beruhte;  sie  soll 
nach  geschlossenem  Frieden  einen  Goldkranz  von  Carthago  ge- 
schenkt erhalten  und  den  Werth  desselben  zum  aUgemeinen 
Besten  haben  ausmünzen  lassen.  Ihr  Andenken  knüpfte  sich 
auch  an  das  Weihgeschenk  in  Delphi,  den  DreifuDs  von  'dama- 
retisdiem  Golde',  und  derselbe  Simonides,  welcher  die  Siegs- 
denkmäler des  Mutterlandes  durch  seine  Epigramme  weihte,  hat 
auch  für  das  der  Deinomeniden  die  Aufschrift  gemacht  und  ihnen 
darin  bezeugt,  dass  sie  durch  Besiegung  der  Barbaren  den  Hel- 
lenen hülfireiche  Bruderhand  zur  Sicherung  der  Freiheit  darge- 
boten hätten  ®°). 

Das  sind  die  Werke  und  Denkmäler  der  Friedensjahre, 
welche  dem  glorreichen  Siege  folgten  und  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  Insel  der  Friedenszeit  entsprachen,  welche  das  Mutter- 
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land  und  namentlich  Athen  nach  den  Perserkriegen  feierte. 
Freilich  waren  es  nicht  freie  Gemeinden,  welche  die  Siege  ge- 
wonnen und  gefeiert  haben;  aber  nirgends  ist  so  sehr  wie  hier 
Ruhm  und  Glück  der  Dynasten  mit  bürgerUchem  Wohlstande 
verbunden  worden,  nirgends  haben  die  Gewaltherm  es  so  wie 
hier  verstanden,  ihre  Macht  mit  MäDsigung  zu  gebrauchen  und 
eine  Zeit  lang  die  unvereinbarsten  Dinge,  Tyrannis  und  gesetz- 
liehe Ordnung,  neben  einander  aufrecht 'zu  erhalten. 

So  sehr  sich  aber  auch  die  sicilischen  Tyrannen  vor  allen 
früheren  auszeichnen,  so  sind  ihre  Herrschaften  dennoch  dem 
Schicksale  der  anderen  anheimgefallen :  sie  sind  ohne  Dauer 
gewesen,  und  zwar  deshalb,  weil  die  königüche  Herrschaft,  wie 
sie  Gelon  und  Theron  gefuhrt  hatten,  in  Despotismus  und  Partei- 
herrschaft ausartete  und  der  jüngeren  Generation,  welche  in 
Gluck  und  Ueppigkeit  aufgewachsen  war,  die  Tugenden  fehlten, 
durch  welche  ihre  Vorgänger  des  Hauses  Macht  begründet  hatten. 
So  brach  das  Glück  der  Emmeniden  schon  mit  dem  Sohne  des 
groDsen  Theron  zusammen,  und  Gelons  Sohne  widerfuhr  das 
traurigste  Schicksal,  welches  einem  Thronerben  zu  Theil  wer- 
den luinn.  Er  kam  —  wahrscheinlich  nach  dem  Tode  seines 
Stiefvaters  —  in  die  Hände  seines  Oheims  Thrasybulos,  des 
jüngsten  von  den  vier  Söhnen  des  Deinomenes;  und  dieser 
trachtete,  von  freventlichem  Ehrgeize  geleitet,  dahin,  seinen 
Neffen  in  ein  ausschweifendes  Leben  hereinzuziehen,  so  dass 
derselbe  körperlich  und  geistig  zu  Grunde  gerichtet  wurde. 
Thrasybulos  war  dabei  von  einer  Partei  unterstützt,  welche  ihn 
am  Ruder  zu  sehen  wünschte.  Aber  gleichzeitig  erhob  sich  auch 
eine  republikanische  Partei,  welche  die  innere  Zerrüttung 
des  Tyrannenhauses  förderte,  um  dasselbe  desto  leichter  be- 
seitigen zu  können,  und  so  kam  es,  dass  Thrasybulos  zwar  sei- 
nen Zweck  erreichte  und  nach  Hierons  Tode  Herrscher  wurde, 
aber  auch  durch  die  höchste  Gewaltsamkeit  nicht  einmal  ein 
Jahr  lang  den  Thron  behaupten  konnte.  Es  kam  in  Syrakus 
zu  einem  offenen  Kampfe  zwischen  Bürgern  und  Söldnern,  zwi- 
schen Tyrannis  und  Republik;  ein  Kampf,  an  dem  sich  auch 
die  anderen  kiselstädte,  Akragas,  Gela,  Selinus  u.  s.  w.  be- 
theiligten, und  endlich  musste  Thrasybulos  auüieden  sein,  freien 
Abzug  zu  erhalten  und  zu  Lokroi  in  Italien  eine  Zufluchtsstätte 
zu  finden. 

Das  war  das  Ende  der  achtzehnjährigen  Tyrannis  der  Deino- 
meniden  in  Syrakus.  Nach  Vorgang  von  Akragas  wurde  in 
Gela  und  Syrakus  die  Republik  wieder  hergesteUt,  und  um  den 
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Anfang  einer  neuen,  glücklichen  Zeit  zu  bezeichnen,  stifteten 
die  Syrakusaner  Zeus  dem  'Befreier'  das  Fest  der  Eleutherien; 
sie  prägten  den  lorbeerbekränzten  Kopf  des  Zeus  Eleutherios 
auf  ihre  Münzen  und  auf  der  Rückseite  ein  springendes ,  un* 
gezäumtes  Ross,  als  Bild  der  neugewonnenen  Freiheit.  Indes- 
sen war  dieser  Uebergang  von  schweren  Käm]^en  und  langeii 
Nothständen  begleitet.  Denn  die  Tyrannen  hatten  zu  gewalt- 
sam in  das  innere  Leben  der  Städte  eingegriffen  und  die  Bürger*^ 
Schäften  waren  zu  sehr  mit  fremden  Bestandtheilen  zersetzt 
worden ,  als  dass  sich  in  friedlicher  Weise  ein  neues  Gemeinde- 
leben hätte  gestalten  können.  Man  versuchte  freilich  in  Syrakus 
die  Alt-  und  Neubürger  zu  einer  Körperschaft  zu  vereinigen, 
aber  indem  man  die  Letzteren  von  den  Ehrenämtern  ausschloss, 
verletzte  man  sie  auf  das  Empfindlichste  und  veranlasste  eine 
Spaltung,  welche  zu  einem  blutigen  Kampfe  innerhalb  der  Stadt 
führte.  Die  verschiedenen  Stadtquartiere  wurden  als  Festungen 
benutzt,  aus  denen  die  Parteien  einander  bekriegten.  Sieben- 
tausend Söldner  und  Neubürger  waren  noch  übrig  von  denen, 
welche  Gelon  in  die  Stadt  aufgenommen  hatte ,  und  diese  be- 
mächtigten sich  der  beiden  inneren  Stadttheile,  Ortygia  und 
Achradina ,  so  dass  die  Altbürger  in  die  Vorstädte  hinausge- 
drängt wurden,  wo  sie  sich  auf  dem  westlichen  Theile  des  weit- 
läuftigen  Stadtberges,  in  Epipolai,  verschanzten,  um  der  Stadt 
die  Zufuhr  von  der  Landseite  abzuschneiden.  Und  so  gelang  es 
endlich  die  Gegner  zum  Abzüge  zu  zwingen. 

Die  Wirkungen  des  Tyrannensturzes  gingen  aber  weit  über 
Syrakus  hinaus.  Denn  auch  die  Sikuler,  welche  durch  die 
Macht  der  Deinomeniden  eingeengt  waren,  erhoben  sich  jetzt 
von  Neuem ,  und  da  sie  in  Duketios  einen  kühnen  Führer  fan- 
den, suchten  sie  unter  ihm  eine  engere  Verbindung  herzustellen 
und  den  Hellenen  gegenüber  eine  ebenbürtige  Stellung  zu  ge- 
winnen. Der  Hass  gegen  die  Tyrannen  und  alles  von  ihnen 
Herstammende  vereinigte  jetzt  sogar  die  Syrakusaner  mit  den 
Sikulern:  sie  unternahmen  einen  gemeinschaftlichen  Zug  gegen 
die  Tyrannenstadt  Aetna ,  die  Beiden  ein  Dorn  im  Auge.  war. 
Die  hieronische  Bevölkerung  wehrte  sich  tapfer,  aber  endhdi 
musste  sie  weichen  und  nach  kurzem  Bestände  wurde  die  stolze 
Königsstadt ,  welche  von  Hieron  unter  den  glänzendsten  Feier- 
lichkeiten wie  für  die  Ewigkeit  gegründet  war,  wieder  aufgelöst 
und  das  Ehrenmal  des  Stadtgründers  vernichtet;  die  alten  Ka- 
tanäer  zogen  wieder  ein ,  die  Sikuler  erhielten  ihr  Land  zurück 
und  die  Aetnäer  wurden  an  den  Aetna  nach  Inessa  verpflanzt. 
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Am  längsten  hielt  sich  die  Tyrannis  in  den  beiden  Städten 
am  sicSischen  Meersunde,  welche  Anaxilaos  zu  einem  Reiche 
vereinigt  hatte.  Dasselbe  hatte  seit  Ol.  76,  1  (476)  Mikythos 
verwaltet,  ein  Mann,  der  dem  Sklavenstande  angehörte,  und 
dann  durch  das  Vertrauen  des  Anaxilaos  Vormund  seiner  Söhne 
und  Regent  von  Rhegion  und  Zankle  geworden  war.  Als  solcher 
herrschte  er  vorsichtig  und  gemäfsigt,  zugleich  aber  auch  ent- 
schlossen und  thatkräftig,  so  dass  er  den  bedrängten  Tarentinern 
Beistand  leistete  und  sogar  Colonien  nach  der  Westküste  Italiens 
aussendete.  So  kam  es,  dass  Hieron  selbst  auf  ihn  eifersüchtig 
wurde  und  deshalb  die  Tyrannensöhne  veranlasste,  der  Regent- 
schaft ein  Ende  zu  machen.  Mikythos  zog  sich  Ol.  78,  2  (467) 
von  der  Herrschaft  zurück,  nachdem  er  in  der  tadellosesten  Weise 
von  seiner  Verwaltung  Rechenschaft  abgelegt  hatte.  Die  Söhne 
des  Anaxilaos  hielten  sich  noch  etwa  sechs  Jahre,  dann  wurden 
auch  sie  vertrieben. 

Nun  war  endlich  in  dem  ganzen  griechischen  Sidlien  ein 
gleichartiger  Zustand  hergestellt.  Die  Bürgerschaften  waren 
nach  Entfernung  aller  derer,  welche  der  Tyrannenzeit  ihre  Ein- 
bürgerung verdankten,  gereinigt;  die  Verbannten  waren  heim- 
gekehrt, die  Domänen  der  Tyrannenhäuser  waren  Bärgergut 
geworden,  die  freien  Verfassungen  überall  wieder  in  Kraft  ge- 
setzt. Nach  den  Zeiten  der  Gewaltherrschaft  durchdrang  alle 
Gemeinden  ein  freudiger  Aufschwung,  wie  es  in  Athen  der  Fall 
war  nach  dem  Sturze  der  Pisistratiden. 

Es  fehlte  zwar  nicht  an  ehrgeizigen  Parteiführern,  welche 
die  Wirren  nach  Vertreibung  der  Tyrannen  benutzten  und  Ver- 
suche machten,  die  Alleinherrschaft  wieder  herzustellen.  So 
geschah  es  namentlich  in  Syrakus ,  wo  ein  gewisser  Tyndareon 
Geld  unter  die  Menge  austheilte  und  schon  eine  Schaar  um  sich 
versammelt  hatte,  die  bereit  war,  ihm  zur  unbedingten  Macht 
zu  verhelfen.  Aber  ehe  er  stark  genug  war  den  Gerichten  zu 
trotzen,  wurde  er  zur  Untersuchung  gezogen  und  hingerichtet. 
Um  ähnlichen  Versuchen  vorzubeugen,  wurde  in  Syrakus  ein 
Verfahren  eingerichtet,  wie  der  attische  Ostrakismos,  welcher 
ja  auch  ähnlichen  Verhältnissen  seinen  Ursprung  verdankt.  In 
Syrakus  nannte  man  es  Blättergericht  (Petalismos) ,  weil  hier 
nicht  auf  Thonscherben,  sondern  auf  Oelblättern  der  IJJame 
dessen  eingeritzt  wurde ,  welcher  der  Verfassung  gefahrlich  er- 
schien. Das  war  der  volle  Sieg  der  demokratischen  Bewegung, 
welche  durch  die  ganze  Insel  ging  und  die,  wie  sie  in  einzelnen 
politischen  Einrichtungen  sich  an  Athen  angeschlossen  zu  haben 
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scheint,  so  auch  wiederum  auf  Athen  in  seinen  damaligen  Partei- 
kämpfen unzweifelhaft  zurückwirkte  und  dort  die  Erfolge  der 
Reformpartei  unterstützte^^). 

Für  die  einzelnen  Städte  Siciliens,  und  namentlich  für  Sy- 
rakus ,  war  der  Yollständige  Sieg  der  Demokratie  auch  in  litte- 
rariscber  Beziehung  eine  Epoche.  Denn  die  Menge  von  Pri- 
vathändeln,  welche  durch  die  Umwälzung  der  Besitzverhältnisse 
veranlasst  wurde,  weckte  die  gerichtliche  Beredsamkeit,  und 
die  Volksversammlungen,  in  denen  jetzt  die  Staatsbeschlüsse  zu 
Stande  kamen,  wurden  die  Schule  der  politischen  Beredsamkeit. 
Für  künstlerische  Behandlung  der  Rede  hatten  die  Sikelioten 
ein  angeborenes  Talent,  dessen  frühzeitige  Ausbildung  auch  die 
Komödien  des  Epicharmos  beweisen.  Jetzt  that  Korax  (S.  491) 
als  Rechtsanwalt  sich  glänzend  hervor  und  verfasste  mit  Hülfe 
seiner  reichen  Erfahrungen  eine  Theorie  der  Beredsamkeit,  in 
welcher  er  die  Behandlung  verschiedenartiger  Rechtsfalle  lehrte. 
Sein  Schüler  war  Tisias,  dem  sich  wiexlerum  Gorgias  anschloss, 
so  dass  sich  rasch  und  kräftig  eine  neue  Richtung  hellenischer 
Redekunst  entfaltete,  welche  Sicilien  durchaus  eigenthümlich 
war.  Unter  gleichen  Verhältnissen  entwickelte  sich  auch  in 
Akragas  die  Beredsamkeit,  wo  Empedokles  der  Philosoph  sich 
als  Volksredner  geltend  machte,  so  dass  er  von  Aristoteles  als 
Begründer  der  Rhetorik  angesehen  werden  konnte;  er  wusste 
die  Parteibewegungen,  die  auf  Herstellung  der  Alleinherrschaft 
hinzielten,  siegreich  zu  bekämpfen ,  und  widerstand,  wie  Solon, 
selbst  jeder  Versuchung,  eine  fürstliche  Stellung  in  seiner  Vater- 
stadt einzunehmen.  Auch  der  historischen  Forschung  kaoa 
diese  allgemeine  Regsamkeit  der  Geister  zu  Gute.  Wissbegierige 
Männer  sammelten  den  reichen  Stoff  der  einheimischen  Ge- 
schichte und  verarbeiteten  ihn;  so  schrieb  in  den  Jahrzehnten, 
welche  der  Vertreibung  der  Tyrannen  folgten,  der  Syrakusaner 
Antiochos,  des  Xenophanes  Sohn,  ein  umfassendes  Werk  über 
die  Städte  Italiens  und  Siciliens,  dessen  Verlust  eine  der  em- 
pfindlichsten Lücken  in  unserer  Kenntniss  des  griechisdien 
Alterthums  ist. 

Was  die  Gesamtverfassung  der  Insel  betrifft,  so  hielten 
für's  Erste  alle  Städte  zusammen,  die  dorischen  wie  die  ioni- 
scheji,  und  beschickten  gemeinsame  Landtage,  um  sich  zu  einer 
gleichen,  nationalen  Politik  zu  vereinigen.  Auch  mit  den  Siku- 
lern  lebten  die  hellenischen  Städte  in  friedlichem  Einverständ- 
nisse und  selbst  gegen  die  heimathlos  gewordenen  Söldner  war 
man  so  grofsmüthig,  dass  man  ihnen  im  Gebiete  von'  Zankle 
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einen  Platz  einräumte ,  wo  sie  eine  eigene  Niederlassung  grün- 
deten. Indessen  hatte  diese  glücklidie  Zeit  nationaler  Erhebung 
und  Einmüthigkeit  keine  lange  Dauer;  die  Uebel  der  Tyrannis 
nvaren  glücklich  beseitigt ,  aber  damit  auch  die  gro&en  Zwecke 
vereitelt,  welche  die  Tyrannen  von  Akragas  und  Syrakus  erstrebt 
hatten,  die  Ausgleichung  der  Stammesunterschiede,  die  Ver- 
schmelzung der  sicilischen  Griechen  zu  einem  Volke,  die  Ver- 
einigung ihrer  Hülfskräfte  zu  einer  Reichsmacht,  die  allen  aus- 
wärtigen Feinden  Trotz  bieten  und  alle  auswärtige  Einmischung 
yerhindcSrn  sollte.  Die  Insel  ging  wieder  in  lauter  Einzelstaaten 
aus  einander,  die  Wehrkraft  der  Staaten  verfiel;  die  Volksherr- 
schaft war  von  den  gröfsten  Unordnungen  begleitet,  da  die  Ge- 
meinden keine  Zeit  gehabt  hatten,  um  sich  allmähUch  an  die 
Freiheiten  zu  gewöhnen;  darum  rissen  alle  Uebel  der  Demo- 
kratie, Parteigeist,  Zuchtlosigkeit  und  gehässige  Anfeindung  der 
Wohlhabenden  schnell  ein  und  verzehrten  die  Kraft  der  Gemein- 
den, denen  keine  höheren  Ziele  vorschwebten.  Die  Eifersucht 
der  Dorier  und  lonier  erwachte  von  Neuem,  die  Sikuler  erhoben 
sich  zu  immer  keckeren  Ansprüchen,  und  nach  der  gewaltsamen 
Unterbrechung  des  allgemeinen  Rechtszustandes,  welche  die 
Tyrannis  herbeigeführt  hatte,  war  es  nun  um  so  schwieriger, 
zu  festen  Verfassungszuständen  zu  gelangen®^). 


In  Italien  kann  noch  weniger  als  in  Sicilien  von  einer  Ge- 
samtgeschichte der  griechischen  Städte  die  Rede  sein.  Denn 
hier  kam  weder  durch  die  amphiktyonischen  Heiligthümer 
(I,  410)  noch  durch  vorwiegende  Macht  einzelner  Städte  eine 
dauernde  Verbindung  zu  Stande.  Hier  war  im  Ganzen  eine 
noch  viel  ärgere  Zersplitterung  der  griechischen  Volkskräfte  und 
ein  schrofferer  Gegensatz  zwischen  den  Städten  achäischer,  do- 
rischer und  ionischer  Herkunft,  welche  in  dichter  Reihe  neben 
einander  aufgeblüht  waren. 

Während  der  ersten  zwei  Jahrhunderte  nach  ihrer  Grün- 
dung entfaltete  sich  diese  Blüthe  der  Städte  auf 'dem  über- 
schwänglich  reichen  Boden  GroGsgriechenlands.  Die  Geschichte 
dieser  Entwickelung,  welche  Antiochos  geschrieben  hatte,  ist 
uns  verloren,  so  dass  als  Hauptquelle  nur  die  Münzen  übrig 
sind,  welche  den  hohen  Wohlstand  der  Städte,  die  Gottesdienste 
derselben  so  wie  ihren  Zusammenhang  unter  einander  bezeu^ 
gen.  Denn  die  dünn  geschlagenen  und  mit  Schrift  versehenen 
Silberstücke  der  achäischen  Städte,  die  einerseits  vertieft,  an^ 
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dererseits  erhaben  geprägt  sind,  beweisen  im  Gegensatze  zu  den 
dicken  Metallstäcken  des  Mutterlandes,  wie  geschickt  man  hier  in 
früher  Zeit,  d.  h.  im  siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.,  den  Falsch- 
münzern das  Handwerk  zu  legen  wusste.  Von  der  politischen 
Bildung  der  italischen  Gemeinden  zeugen  ihre  Gesetzgebungen 
(I,  516),  von  der  Macht  derselben  die  Pflanzstädtc  an  der  west- 
lichen Küste;  die  Bürger  von  Sybaris,  Kroton  und  Lokroi 
herrschten  an  beiden  Meeren  der  Halbinsel.  So  wie  aber  die 
Städte  aus  den  dunkeln  Jahrhunderten  ihrer  allmählichen  Macht- 
entfaltung heraustreten,  finden  wir  sie  sofort  in  heftiger  Eifer- 
sucht gegen  einander  entbrannt,  so  dass  der  Boden  Grofs- 
griechenlands  zu  einem  Schauplatze  der  blutigsten  Kämpfe 
zwischen 'hellenischen  Nachbarstädten  wurde.  Ja,  in  keinem 
Theile  der  griechischen  Welt  finden  wir  so  furchtbare  Zerstö- 
rungen, so  schroffe  Uebergänge  aus  der  Fülle  menschlichen 
Glücks  in  tiefstes  Elend  und  vollständige  Verödung. 

Zuerst  waren  die  achäischen  Städte  die  mächtigsten,  Syba- 
ris,  Kroton  und  Metapont;  sie  suchten  gemeinschaftlich  die 
Niederlassungen  der  anderen  Stämme  zu  überwältigen  und  in 
Folge  dieser  Verbindung  ist  das  altionische  Siris  zwischen  Me- 
tapont und  Sybaris  von  Grund  aus  zerstört  worden  (um  Ol.  50; 
580  V.  Chr.)  Dann  zerfielen  die  achäischen  Städte  unter  ein- 
ander; Kroton  und  Sybaris  bekriegten  sich  und  die  letztere 
Stadt  wurde  so  voUständig  besiegt,  dass  die  Krotoniaten  den 
Krathisfluss  über  die  Stätte  derselben  leiteten,  um  jede  Spur 
der  Stadt  zu  vertilgen  (Ol.  67,  3;  510).  So  waren  schon  vor 
der  Zeit  der  Perserkriege  die  beiden  Städte,  die  wir  in  der 
Fürstenhalle  des  Kleisthenes  (I,  239)  als  die  glänzendsten  Grie- 
chenstädte Unteritaliens  kennen  gelernt  haben,  vom  Erdboden 
verschwunden.  Der  Fall  von  Sybaris  war  aber  auch  den  Siegern 
verderblich.  Es  folgte  eine  vollständige  Zerrüttung  der  achäi- 
schen Städte;  in  stürmischen  Volksbewegungen  wurde  der 
Einfluss  der  Pythagoreer,  welcher  Kroton  stark  und  grofs  ge- 
macht hatte,  und  damit  die  Macht  der  aristokratischen  Familien 
vernichtet  (I,  517).  Aufruhr  und  Blutvergiefsen  herrschten 
lange  Zeit.  Aus  den  verschiedensten  Theilen  Griechenlands 
kamen  Gesandtschaften,  um  Rath  und  Hülfe  zu  bringen,  und, 
da  es  den  Achäern  nicht  gelang  aus  eigener  Kraft  in  geord- 
nete Zustände  zurückzukehren,  so  halfen  ihnen  zuletzt  die  Städte 
des  Mutterlandes  Achaja,  deren  politische  Satzungen  von  den 
Colonien  angenommen  wurden  ®^). 

Sonst  blieb  die  Geschichte  Grofsgriechenlands  von  der  des 
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Mutterlandes  getrennt,  und  obgleich  die  italischen  Städte  deut- 
lich genug  erfahren  hatten,  dass  auch  auf  sie  die  Eroberungs- 
geluste  des  Perserkönigs  gerichtet  waren,  so  kam  doch  yon  dort 
nur  ein  einziges  Schiff  den  Hellenen  bei  Salamis  zu  Hülfe,  das 
Schiff  des  Krotoniaten  Phayllos.  Die  Kraft  seiner  Vaterstadt, 
welche  so  lange  allen  HeUenen  als  Muster  vorgeleuchtet  hatte, 
der  Heimath  des  Demokedes  (I,  580)  und  des  Milon,  welche 
mehr  Kränze  aus  Olympia  davongetragen  hatte  als  irgend  eine 
andere  Griechenstadt,  war  durch  Bürgerzwist  und  Niederlagen 
gebrochen.  Mit  der  Verödung  der  Ringschulen  schwand  auch 
die  Wehrkraft  und  der  Siegesmuth  der  Krotoniaten.  Dazu  kam, 
dass  um  dieselbe  Zeit,  da  die  Punier  Sicilien  und  die  Perser 
Hellas  bedrängten,  auch  die  italischen  Völker  in  massenhafter 
Bewegung  gegen  das  griechische  Küstenland  begriffen  waren, 
namentlich  die  lapygier  oder  Messapier  (I,  399)  nebst  den  ferner 
wohnenden  Peuketiem.  Tarent  war  nach  dem  Verfalle  der 
achäischen  Städte  jetzt  die  glänzendste  Stadt,  der  Hauptsitz  des 
unteritalischen  Handels.  Sein  üppiger  Reichthum  lockte  vor- 
zugsweise die  Barbaren,  und  trotz  der  Hülfe,  welche  die  Rhe- 
giner  leisteten,  erlitt  die  Stadt  eine  schwere  Niederlage,  die 
gröiste  Niederlage  heUenischer  Völker,  welche  Herodot  kannte, 
um  Ol.  76,  4  (473).  So  wurde  also  um  dieselbe  Zeit,  da  Hieron 
die  Tyrrhener  besiegte,  die  Ostküste  Italiens  bis  zum  sicilischen 
Sunde  hin  den  Barbaren  Preis  gegeben.  Indessen  war  die  Macht 
von  Tarent  nicht  gebrochen.  Die  alten  Familien  der  Stadt  wur- 
den zwar  in  diesem  Kampfe  aufgerieben,  aber  nun  kamen  auch 
hier  die  Bewegungen  zum  Durchbruche,  welche  seit  dem  Ende 
des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  durch  die  ganze  griechische 
Welt  gingen.  Die  unteren  Volksklassen  gewannen  Antheil  an 
der  Staatsverwaltung  und  mit  der  Umwandelung  der  aristokra- 
tischen Verfassung  in  eine  demokratische  erfolgte  ein  neuer  Auf- 
schwung, so  dass  die  Tarentiner  mit  Glück  den  Kampf  erneuer- 
ten und  um  Ol.  78  und  80  in  Delphi  grosse  Siegesdenkmäler 
aufstellen  konnten,  Werke  des  Ageladas  und  Onatas,  welche  die 
tapferen  Kämpfe  zu  Boss  und  zu  Fufs  gegen  die  Barbaren  dar- 
stellten»*). 

Nach  Besiegung  der  Barbaren  brachen  hier  wie  im  Mutter- 
lande die  Streitigkeiten  zwischen  den  griechischen  Städten  von 
Neuem  aus.  Acht  und  fünfzig  Jahre  nach  Zerstörung  ihrer 
Stadt  kehrten  die  Sybariten  aus  ihren  Pflanzorten  (S.  229)  heim; 
sie  wurden  aber  schon  im  fünften  Jahre  (83,  2 ;  447)  durch  die 
Krotoniaten  verdrängt.  Der  alte  Kampf  entbrannte  aufs  Neue. 
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Die  Sybariten  wendeten  sich  erst  nach  Sparta,  dann  nach  Athen, 
und  ihr  Hülfsgesuch  wurde  die  Veranlassung,  dass  von  Hellas 
Unternehmungen  ausgingen,  welche  zum  ersten  Male  auf  eine 
nachhaltige  Weise  in  die  Geschichte  Grofsgriechenlands  ein« 
griffen. 

Im  Ganzen  hatte  die  Bekanntschaft  des  Mutterlandes  mit 
der  westlichen  Halbinsel  langsame  Fortschritte  gemacht,  auch 
bei  den  Athenern,  und  eine  Fahrt  nach  dem  adriatischen  Meere 
blieb  lange  Zeit  auch  bei  ihnen  der  sprichwörtliche  Ausdruck  für 
ein  keckes  Wagniss.  Erst  als  sie  mit  lonien  in  engere  Beziehung 
traten,  rückte  Italien  ihnen  näher,  das  mit  den  ionischen  See- 
städten seit  alter  Zeit  in  den  genausten  Verbindungen  gestanden 
hatte,  wie  namentlich  Sybaris  mit  Milet.  Die  Reize  Italiens  wur- 
den immer  mehr  und  mehr  bekannt  und  namentUch  waren  es 
die  Kornfluren  von  Siris,  welche  zuerst  von  den  Athenern  in's 
Auge  gefasst  wurden,  seit  sie  zu  einem  Flottenstaate  geworden 
waren.  Auf  diese  altionische  Gegend,  deren  Schönheit  der  Dich- 
ter Archilochos  gepriesen  hatte,  glaubten  sie  ein  Anrecht  zu 
haben;  Orakelspräche  waren  im  Umlaufe,  welche  ihnen  diesen 
Besitz  zuwiesen,  und  als  sie  eine  Zeitlang  darauf  gefasst  sein 
mussten,  wie  die  Burger  von  Phokaia,  ihrer  Heimath  zu  entsagen, 
waren  sie  entschlossen,  nach  Siris  auszuwandern,  wie  Themi- 
stokles  dem  Eurybiades  erklärte  (S.  74).  Der  kühne  Themi- 
stokles  war  in  Gedanken  so  sehr  mit  den  fernen  V^estgestaden 
beschäftigt,  dass  er  zwei  seiner  Töchter  nach  ihnen  benannte, 
die  eine  Italia,  die  andere  Sybaris.  Was  er  im  Sinne  trug,  wurde 
vierzig  Jahre  später  ausgeführt ,  als  unter  des  Perikles  Staats- 
leitung Athen  seine  Pflanzbürger  in  das  Gebiet  der  Sybariten 
fährte  (S.  229). 

Die  Gründung  von  Thurioi  soUte  allerdings  keine  Kriegs- 
unternehmung, sondern  ein  Friedenswerk  sein  und  eine  Ver- 
söhnung des  alten  Haders  der  Stämme.  Dazu  schien  dieser  Bo- 
den besonders  günstig,  weil  hier  von  Anfang  an  eine  gröfsere 
Mischung  stattgefunden  hatte  und  auch  in  der  einzigen  dorischen 
Stadt,  in  Tarenf,  nichts  weniger  als  ein  schroffer  Dorismus 
herrschte.  Auch  schloss  sich  Thurioi  den  einheimischen  Stadt- 
ordnungen, den  Gesetzen  des  Charondas,  an;  Athen  trat  als 
Schutzmacht  der  neuen  Ansiedelung  offenbar  mit  grofser  Vor- 
sicht auf  und  vermied  Alles,  was  herrschsüchtige  Absichten  hätte 
verrathen  können.  Dennoch  konnte  das  perikleisehe  Werk  nicht 
ohne  Kampf  gedeihen;  denn  die  Tarentiner  sahen  darin  einen 
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Versuch,  dasUebergewicht  ihrer  Stadt,  welcher  inGrofsgriechen- 
land  keine  ebenbärtige  Macht  mehr  gegenüberstand,  zu  be- 
sdiränken  und  ihre  weitere  Ausbreitung  zu  hemmen ,  um  so 
mehr,  da  die  neue  Stadt  sehr  rasch  aufblühte  und  sich  mit  den 
Städten  achäischen  Ursprungs  in  Verbindung  setzte.  So  mussten 
also  die  Thuriaten  auch  als  Feinde  von  Tarent  an  die  Stelle  von 
Sybaris  treten,  und  von  Neuem  entbrannten  die  Nachbarfehden 
um  die  Gefilde  von  Siris,  da  die  Thuriaten  die  alten  Anspräche 
ihrer  Mutterstadt  verwirklichen  wollten.  Es  war  ein  seltsames 
Zusammentreffen,  dass  ihr  Feldherr  in  diesem  Kampfe  gegen 
die  dorische  Stadt  ein  Lakedämonier  war,  nämlich  jener  Klean- 
dridas,  welcher  von  Sparta  verbannt  war,  weil  er  sich  von 
Perikles  hatte  bestechen  lassen  (S.  166).  Es  kam  schliefslich  zu 
einem  Theilungsvertrage,  wobei  den  Tarentinern  das  Recht  zu- 
gestanden wurde,  auf  ihrem  Antheile  der  Sintis  eine  Colonie  zu  . 
gründen,  während  die  Thuriaten  die  alte  Herrschaft  von  Sybaris 
(I,  40S)  herzustellen  suchten  und  ihr  Gebiet  bis  an  das  tyr- 
rhenische  Meer  vorschoben. 

Durch  die  Gründung  von  Thurioi  waren  die  Beziehungen 
zwischen  Athen  und  Grofsgriechenland  sehr  lebhaft  geworden. 
Thurioi  gebrauchte  immer  frische  Kräfte,  und  bis  in  die  Mitte 
des  peloponnesischen  Kriegs  siedelten  viele  Athener  über,  theils 
auf  öffentliche  Veranlassung,  theils  aus  persönlichen  Antrieben; 
namentlich  wohlhabende  Schutzbürger,  welche  sich  zu  Hause 
durch  das  Unwesen  der  Sykophantie  belästigt  fühlten;  auch  von 
den  Bundesgenossen  wanderten  Manche  aus ,  welche  die  Herr- 
schaft Athens,  die  Erhöhung  der  Tribute  und  Anderes  schwer 
empfanden.  Aber  nicht  blofs  Unzufriedenheit  trieb  die  Hellenen 
über  das  Meer  hinüber,  sondern  auch  ein  aUgemeiner  Zug  nach 
den  hesperischen  Ländern,  welcher  in  jener  Zeit  sehr  lebhaft 
und  weit  verbreitet  war,  der  mannigfaltige  Reiz,  welchen  das 
jenseitige  Land  für  wanderlustige  Leute  hatte,  der  Ruhm  der 
Städte,  in  denen  üppige  Pracht  des  Lebens  sich  so  glänzend 
entfaltet  hatte,  die  gröfsere  Wohlfeilheit  des  Lebens ,  welche  in 
den  körn-  und  heerdenreichen  Landschaften  herrschte ,  und 
endlich  auch  die  mannigfaltige  und  eigenthümliche  Bildung, 
welche  dem  Wohlstande  der  Städte  gefolgt  war.  So  hatte  sich 
aus  der  Festlust  der  Tarentiner  (I,  432)  eine  Gattung  heiterer 
Dichtkunst  entwickelt,  welche  in  dramatischen  Spielen  die  Ge- 
stalten der  Volkssage,  Götter  wie  Heroen,  mit  Scherz  und  Spott 
behandelte  und  dabei  Züge  des  täglichen  Lebens  in  lustiger 
Weise  einzuweben  wusste.   Es  waren  Dichtungen ,  welche  der 
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sprudelnden  Laune  ihre  Entstehung  verdankten  und  daher 
immer  den  frischen  Charakter  der  Improvisation  behielten.  Aber 
auch  der  Ernst  fehlte  nicht;  auch  ernste  Wahrheiten  wurden 
mit  lachendem  Munde  dem  Publikum  jnitgetheilt.  Denn  die 
philosophische  Richtung  hatte  ja  in  Grolsgriechenland  tiefer  als 
anderswo  Wurzel  gefasst  und  hier  eine  Bedeutung  für  das  öffent- 
liche Leben  gewonnen,  welche  die  denkenden  Köpfe  unter  den 
Griechen  in  hohem  Grade  beschäftigte.  Darum  suchten  Viele 
die  Heimath  der  pythagoreischen  Weisheit  auf  und  bewunderten 
besonders  die  Männer,  welche  musische  und  gymnastische  Bil- 
dung so  zu  verbinden  wussten,  wie  der  berühmte  Ikkos  aus 
Tarent,  welcher  in  der  Zeit  nach  den  Perserkriegen  den  olym- 
pischen Kranz  gewann,  der  erste  Meister  gymnastischer  Kunst 
unter  den  Hellenen  und  zugleich  ein  Weiser  von  anerkanntem 
Rufe.  Die  griechischen  Schiffe  wurden  immer  heimischer  in 
den  westlichen  Meeren;  Euktemon  (S.  248),  der  Genosse  Me- 
tons,  stellte  schon  über  die  Heraklessäulen  genaue  Ansichten 
auf  und  der  Handel  verband  die  westlichen  Colonien  immer 
enger  mit  Athen,  nachdem  die  Ausgleichung  des  Münzfufses  den 
Verkehr  wesentlich  erleichtert  hatte®*). 

In  Italien  nämlich  war  ursprünglich  das  Kupfer  der  allge- 
meine Werthmesser;  das  Pfund  Kupfer,  libra  (litra)^  in  12  Un- 
zen getheilt,  war  die  Einheit  des  Geldes  und  Gewichts,  und  das 
darnach  geregelte  Münzsystem  verbreitete  sich  auch  nach  Sici- 
lien.  Die  griechischen  Kaufleute  und  Colonisten  fanden  dasselbe 
ausgebildet  vor,  sie  brachten  ihre  einheimischen  Geldsorten  mit 
herüber,  und  diese  gewannen  nun  neben  einander  Eingang. 
Die  wichtigsten  Einwirkungen  gingen  aber  von  Korinth  und 
von  Athen  aus.  Korinth  hatte  sich  im  Anschlüsse  an  das  in 
Kleinasien  geltende  babylonische  Goldgewicht  schon  frühzeitig 
sein  eigenes  Münzsystem  gebildet;  es  hatte  vor  Athen  die  Gold- 
währung auf  das  Silber  übertragen  und  der  korinthische  Silber- 
stater  bürgerte  sich  mit  seinem  kleinasiatischen  Theilungssysteme 
in  Dritteln,  Sechsteln  und  Zwölfteln  bei  den  Achäern  in  Italien, 
den  Krotoniaten,  Sybariten  u.  a.  ein.  Auf  die  Dauer  konnten 
aber  die  fremde  und  die  einheimische  Währung  nicht  so  unver- 
mittelt neben  einander  stehen  und  im  Interesse  des  Verkehrs 
gaben  die  Korinther  ihre  alte  Eintheilung  auf  und  setzten  den 
Stater  (Zweidrachmenstück)  zu  10  Litren  an  und  ein  Zehntel 
desselben  prägten  sie  als  Silbermünze  (nomos,  nummus)  aus, 
welche  also  das  Aequivalent  von  einem  Pfund  Kupfer  war.  So 
haben  die  Korinther,  als  die  geborenen  Vermittler  von  Ost  und 
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West,  die  drei  Werthmetalle  der  alten  Weit  in  ihrer  Währung 
zuerst  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt  und  das  italische 
Litrensystem  mit  dem  Drachmensysteme  verschmolzen ;  ja  sie 
haben  auch  in  der  eignen  Heimath  nach  Litren  gerechnet.  Neben 
den  Korinthern  haben  die  Athener  mit  ihrem  Münzfufse  im 
Westen  Eingang  gewonnen,  namentlich  in  Etrurien,  in  Tarent 
und  in  Sicilien.  Auch  haben  sie  gerade  um  die  Zeit,  als  ihre 
Beziehungen  zu  Unteritalien  recht  lebhaft  wurden,  ihre  Ab-^ 
neigung  gegen  das  Kupfergeld  überwunden.  Der  durch  die  Ein- 
führung desselben  bekannte  Demetrios,  der  ^Kupfermann'  war 
einer  von  den  Fuhrern  der  Colonie  Thurioi®*). 

Je  näher  aber  in  jeder  Beziehung  der  Westen  den  Athenern 
geruckt  wurde,  um  so  natürlicher  war  es,  dass  in  Athen  auch 
andere  Pläne  auftauchten,  dass  man  es  nicht  bei  der  perikleischen 
Politik  bewenden  lassen  wollte,  welche  nur  auf  friedlichem  Wege 
das  Ansehen  der  Stadt  im  westlichen  Meere  geltend  machen 
wollte,  dass  man  auch  als  herrschende  Macht  dort  aufzutreten 
dachte.  Solche  Pläne  wurden  durch  Bündnisse,  die  mit  ein- 
zelnen Staaten  geschlossen  waren,  genährt.  So  bestand  ein  altes 
Bündniss  mit  Rhegion ,  und  als  Kerkyra  in  den  attischen  Bund 
aufgenommen  wurde,  hatte  man  dabei  schon  Sicilien  und  Italien 
im  Auge  (S.  318).  In  dem  Hasse  gegen  Korinth  lag  ein  fort- 
währender Antrieb  zu  Eroberungsplänen  auf  dem  Gebiete 
korinthischer  Colonisation.  Um  diese  Pläne  zur  Ausführung  zu 
bringen,  bedurfte  es  also  nur  einer  günstigen  Gelegenheit,  welche 
die  Einmischung  Athens  in  die  inneren  Verhältnisse  der  Colonien 
veranlassen  konnte,  und  diese  Veranlassung  ging  von  Sicilien  aus. 


Sicilien  konnte  nicht  zu  dauernder  Ruhe  gelangen.  Da  war 
zu  viel  Gährungsstoff  vorhanden,  theils  in  den  einzelnen  Städten, 
in  denen  Versuche  gemacht  wurden  die  Tyrannis  zu  erneuern, 
theils  in  den  Beziehungen  der  Städte  zu  einander,  theils  endlich 
in  denen  der  griechischen  Städte  zu  den  Sikulern.  Denn  diese 
hatten  in  Duketios  (S.  498)  zum  ersten  Male  einen  persönlichen 
Mittelpunkt  gefunden,  und  dieser  Mann  begnügte  sich  nicht,  als 
kecker  Häuptling  die  unwegsamen  Gebirgsdistrikte  zu  benutzen, 
um  einzelne  Angriffe  auf  die  Küstenstädte  auszufuhren,  sondern 
er  suchte  nach  heUenischer  Weise  Städte  zu  gründen,  und  zwar 
vereinigte  er  zuerst  eine  sikulische  Stadtgemeinde  bei  Palikoi, 
einem  durch  vulkanische  Erscheinungen  ausgezeichneten  und 
von  den  Eingeborenen  heilig  gel^altenen  Platze  westlich  von 
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Leontinoi.  Es  gelang  ihm  selbst  die  vereinigten  Truppen  von 
Akragas  und  Syrakus  zu  schlagen,  und  nachdem  er  dann,  von 
den  Griechen  besiegt,  eine  Zeitlang  Sicilien  hatte  meiden  müssen, 
benutzte  er  die  Entzweiung  der  beiden  Städte,  um  an  der  Nord- 
seite der  Insel  eine  neue  Stadt  zu  gründen ,  Kaie  Akte  ,Schön- 
käste'  genannt,  als  festen  und  wohlgelegenen  Mittelpunkt  eines 
sikulischen  Reichs.  Aber  ehe  er  seinem  Werke  einen  festen 
Bestand  sichern  konnte,  starb  er  in  seiner  neuen  Residenz 
Ol.  85, 1  (440),  und  die  Syrakusaner,  welche  inzwischen  Akragas 
gedemüthigt  hatten,  konnten  nun  ohne  grolle  Schwierigkeit 
alle  Unabhängigkeitsbestrebungen  der  Sikuler  unterdrücken  und 
alle  Plätze  derselben  in  der  Nähe  ihres  Gebiets  sich  unterwerfen*. 
Syrakus  war  mächtiger  als  je  zuTor.  Es  erneuerte  nun  die 
Pläne  einer  die  ganze  Insel  umfassenden  Herrschaft;  Reiterei  und 
Seemacht,  die  seit  der  Tyrannenzeit  vernachlässigt  waren,  wur- 
den wieder  vermehrt;  die  sikulischen  Orte  wurden  mit  Härte 
und  die  chalkidischen  Städte  mit  rücksichtslosem  Uebermuthe 
behandelt  Die  Folge  war,  dass  die  alte  Abneigung  der  Stämme 
gegen  einander,  welche  bei  dem  gemeinsamen  Kampfe  wider  die 
Tyrannen  eine  Zeitlang  zurückgetreten  war,  von  Neuem  sich 
geltend  machte,  und  zwar  um  dieselbe  Zeit,  als  die  Gegensätze 
zwischen  Doriem  und  loniern  durch  den  Ausbruch  des  pelopon- 
nesischen  Kriegs  in  der  ganzen  heUenischen  Welt  wieder  er- 
weckt und  geschärft  wurden.  Sparta  trat  mit  den  dorischen 
Städten  der  Insel  in  Verbindung  (S.  334),  und  wenn  auch  die 
sicilischen  Städte  sich  viel  gleichgültiger  und  theilnahmloser 
zeigten,  als  die  Spartaner  gehofft  und  die  Korinther  den  Spar- 
tanern vorgespiegelt  hatten ,  so  entwickelte  sich  doch  auch  in 
Sicilien  eine  immer  schroffere  Parteistellung  zwischen  den  An- 
hängern der  attischen  und  der  peloponnesischen  Sache,  nament- 
lich seitdem  die  Athener  im  ionischen  Meere  Macht  gewannen 
und  mit  ihren  Stammgenossen  jenseits  desselben  in  nähere  Ver- 
bindung traten.  So  .wurde  z.  B.  die  alte  Bundesgenossenschaft 
mit  Rhegion  Ol.  86,  4  (433)  erneuert.  Als  daher  durch  den 
Uebermuth  von  Syrakus  die  Chalkidier  Siciliens  auf  das  Aeufserste 
bedrängt  wurden,  da  bildete  sich  auch  in  Sicilien  eine  offene 
Spaltung  und  eine  zwiefache  Kriegspartei,  einerseits  die  ionischen 
Städte,  Leontinoi,  Katana  und  Naxos,  denen  sich  Rhegion  an- 
schloss  und  auch  das  dorische  Kamarina,  welches  nach  Vertrei- 
bung der  Tyrannen  wieder  hergesteUt  worden  war  und  sich  von 
Syrakus  in  seiner  Selbständigkeit  bedroht  sah;  andrerseits  die 
dorischen  Colonien  nebst  Loj^roi,  das  sich  schon  früher  an  Sparta 
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angeschlossen  hatte.  Die  Leontiner,  zu  Lande  und  zu  Wasser 
von  Sjrakus  bedrängt,  thaten  den  entscheidenden  Schritt,  indem 
sie  im  fünften  Kriegssommer  (Ol.  88,  1;  427)  eine  Gesandt* 
Schaft  nach  Athen  schickten  und  um  Unterstützung  nach- 
suchten®^). 

Der  Führer  dieser  Gesandtschaft  war  Gorgias,  damals  schon 
ein  Sechziger;  aber  er  gehörte  zu  den  Hellenen,  deren  geistige 
Bedeutung  und  Wirksamkeit  durch  eine  auCserordentliche  Le- 
benskraft getragen  war  (S.  272).  Es  war  eine  stattliche  Persön- 
lichkeit voU  Zuversicht  und  Selbstvertrauen,  wie  Empedokles, 
dem  er  auch  in  seiner  Bildung  sich  angeschlossen  hatte.  Denn 
er  war  ein  Mann  von  gröfster  Vielseitigkeit,  in  der  Natur- 
philosophie bewandert  so  wohl  wie  in  der  Dialektik  der  Eleaten. 
Diese  philosophische  Bildung  benutzte  er  aber  vorzugsweise  zu 
praktischen  Zwecken,  indem  er  durch  überraschende  Gedanken- 
verbindungen, durch  unerwartete  Schlüsse  und  Beweisführungen 
sidi  der  Gemüther  bemächtigte  und  die  Entschliefsungen  der 
Zuhörer  bestimmte.  Er  gehörte  durchaus  der  sophistischen  Rich- 
tung an,  aber  er  wollte  kein  Weisheitslehrer  sein  wie  Prodikos 
und  kein  Encyklopädist  und  Polyhistor,  wie  Hippias,  sondern  er 
wollte  nur  Rhetor  sein  nach  Art  des  Korax  und  Tisias  (S.  500), 
als  Redner  wirken  und  Andere  zu  Rednern  bilden.  Je  mehr  er 
auf  diesen  Zweck  alle  Kräfte  vereinigte,  um  so  voliendißter  war 
die  Meisterschaft,  welche  er  hierin  erreichte,  und  die  Athener 
waren  durdiaus  geeignet,  den  glänzenden  Eindruck  derselben 
zu  würdigen.  Es  war  etwas  ganz  Neues  für  sie ;  denn  die  Reden 
des  Goi^ias  ftldeten  einen  schroffen  Gegensatz  zu  der  keuschen 
Haltung  und  dem  kernigen  Inhalte  perikleischer  Beredsamkeit; 
sie  wirkten  wie  eine  bezaubernde  Musik  auf  die  Sinne  der 
Athener,  bei  denen  er  sich  in  Privatkreisen  wie  auch  im  Theater 
hören  liefs;  sie  wirkten  durdi  eine  hinreilsende  Anmuth,  durch 
eine  FüUe  von  Bildern,  durch  geistreiche  Wendungen,  durch 
poetische  Färbung,  durch  reichen  Schmuck  und  schwungvolle 
Diktion;  die  Gedanken  wurden  in  rhythmischer  Gliederung  an- 
einander gereiht,  so  dass  man  den  Eindruck  eines  vollendeten 
Kunstwerks  hatte. 

Es  war  daher  von  grofser  Bedeutung,  dass  die  Leontiner 
eine  so  ausgezeichnete  Persönlichkeit  an  die  Spitze  ihrer  Ge- 
sandtsdiaft  stellen  konnten.  Aber  auch  abgesehen  von  der 
Ueberredungskunst  des  Gorgias  hatte  das  Anliegen  der  bedräng- 
ten Leontiner  an  und  für  sich  eine  unverkennbare  Wichtigkeit 
und  durfte  nicht  gleichgültig  angesehen  werden.    Wurde  der 
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schwache  Ueberrest  ionische  Bevölkerung  in  Sidlien  über-* 
wältigt,  so  war  dies  auch  eine  Niederlage  der  attischen  Politik; 
wenn  Syrakus  seine  herrschsüchtigen  Pläne  verwurklichte,  so 
erwuchs  den  Peloponnesiern  ein  mächtiger  Bundesgenosse,  der 
allein  schon  durch  Kornzufuhr  den  Feinden  Athens  den  gröfeten 
Vorschub  leisten  konnte. 

Die  Athener  gingen  kräftig,  aber  vorsichtig  zu  Werke.  Sie 
schickten  eine  Flotte  von  20  Schiffen  unter  Laches  und  Cha- 
roiades  in  die  sicilischen  Gewässer,  um  Leontinoi  zu  schätzen, 
aber  zugleich  mit  dem  Auftrage,  neue  Verbindungen  anzuknüpfen 
und  das  ganze  Kriegstheater  daselbst  auszukundschaften.  Rhe- 
gion  wurde  die  Hauptstation;  es  wurden  Streifzüge  in^s  Innere 
unternommen  und  Angriffe  auf  einzelne  Seestationen,  ohne  dass 
ein  bestimmter  Plan  verfolgt  und  irgend  etwas  Bedeutendes 
erreicht  wurde.  So  machten  die  Athener  einen  Versuch,  sicfa 
der  liparischen  Inseln  zu  bemächtigen  (I,  415).  Aber  die  kleinen 
Eilande,  deren  Wehrkraft  sich  in  den  Kämpfen  mit  den  Tyrrhe- 
nern  geübt  hatte,  leisteten  ihnen  einen  unerwarteten  Wider- 
stand und  gaben  ihnen  einen  Mafsstab  für  die  Energie  und  Macht, 
welche  in  den  dorischen  Pflanzorten  vorhanden  war. 

Im  nächsten  Frühjahre  gingen  40  Schiffe  nach  Sicilien  ab 
unter  Eurymedon  und  Sophokles.  Es  war  dieselbe  Flotte,  welche 
Demosthenes  an  Bord  hatte ,  und  für  die  sicilischen  Angelegen- 
heiten war  der  Aufenthalt  bei  Pylos,  über  den  die  Feldherm  so 
unwillig  waren  (S.  422),  allerdings  sehr  nachtheilig.  Denn  ein 
ganzer  Sommer  ging  verloren;  Messana,  das  schon  genommen 
war,  kam  in  die  Hände  der  Syrakusaner  und  nur  i^it  Mühe  ge- 
lang es  den  Athenern ,  sich  auf  der  italischen  Seite  des  Sundes, 
in  Rhegion,  zu  behaupten.  Im  Anfange  des  achten  Kriegs- 
sommers schien  sich  nun  auch  in  Sicilien  Grofses  vorzubereiten. 
Eine  mächtige  Flotte  von  50  bis  60  Segeln  lag  in  Rhegion  und 
die  grofsen  Erfolge ,  welche  im  Peloponnes  gewonnen  waren, 
erfüllten  die  Truppen  mit  Zuversicht  und  Unternehmungslust 
Dieselben  Umstände  waren  es  aber  audi,  welche  in  Sicilien  einen 
Umschwung  der  Verhältnisse  herbeiführten,  wodurcii  aDen 
Unternehmungen  der  Athener  plötzlich  ein  Ziel  gesetzt  wurde®®). 

Seitdem  Syrakus  eine  freie  Verfassung  hatte,  finden  wir 
daselbst  ganz  ähnliche  Verhältnisse,  wie  in  Athen,  Gegensätze 
der  Armen  und  Reichen,  der  älteren  und  der  jüngeren  Generation, 
der  gemäfsigten  Bürger  und  der  Vorkämpfer  einer  unbedingten 
Volksherrschaft,  und  zwar  wogten  die  politischen  Richtungen 
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bier  noch  regelloser  hin  und  her.  Es  bestand  eine  Partei,  die 
kein  Hehl  daraus  machte,  dass  sie  in  der  maftlosen  Demokratie 
das  Verderben  des  Staats  erkenne;  sie  wurde  von  den  Dema- 
gogen rastlos  bekämpft,  welche,  wie  Kleon,  alle  verfassungs- 
feindlichen Bestrebungen  verfolgten  und  zu  vernichten  suchten. 
Aber  dennoch  hielten  sich  in  Syrakus  Männer  aristokratischer 
Gesinnung,  und  wenn  sie  auch  in  gewöhnlichen  Zeiten  über- 
täubt und  zurückgedrängt  wurden,  so  traten  sie  bei  aufser- 
ordentlichen  Verhältnissen  doch  wieder  hervor,  weil  sie  ihrer 
Geschäftskenntniss,  ihrer  Tapferkeit,  ihrer  Festigkeit  und  Unbe- 
stechlichkeit wegen  Achtung  und  Vertrauen  besafsen.  Der 
Gegensatz  der  Verfassungsparteien  bezog  sich  auch  auf  die  aus- 
wärtige Politik.  Denn  wie  in  Athen,  so  war  auch  hier  die  demo- 
kratische Partei  in  Beziehung  auf  die  kleinern  Staaten  rück- 
sichtslos und  gewaltsam,  und  wollte  dem  Volke  von  Syrakus  die 
Herrschaft  über  Sicilien  verschaffen ,  während  ihre  Gegner  nur 
durch  Mäfsigung,  Vorsicht  und  Gerechtigkeit  eine  dauerhafte 
Ordnung  der  sicilischen  Angelegenheiten  erreichen  zu  können 
glaubten. 

Nachdem  man  erst  durch  Uebergriffe  aller  Art  den  Krieg  in 
Sicilien  hervorgerufen  hatte ,  erkannte  man  nun  die  Gefahren, 
in  welche  die  demokratische  Politik  den  Staat  gebracht  hatte. 
Man  sah  mit  Schrecken,  dass  Athen  jetzt  freie  Hand  hatte ,  dass 
Sparta  dagegen  aufser  Stande  war  zu  helfen  und  dass  die  dori- 
schen Pflanzstädte  aUein  die  Athener  nicht  abwehren  konnten. 
Darum  erschien  es  nothwendig.  Alles  auüzubieten,  um  die  Athener 
zu  entfernen ,  und  zu  dem  Ende  musste  man  den  Weg  einer 
versöhnenden  Politik  einschlagen,  um,  wo  möglich,  alle  Miss- 
helligkeiten auf  sicilischem  Boden  ohne  Einmischung  Athens 
beizulegen.  Unter  diesen  Umständen  erlangte  die  aristokratische 
Partei  wieder  das  Uebergewicht  im  Staate,  und  der  bedeutendste 
Mann  derselben  war  Hermokrates,  des  Hermon  Sohn,  ein  Syra- 
kusaner  von  vornehmer  Herkunft,  ein  entschiedener  Gegner 
Athens  und  der  attischen  Politik ;  dabei  ein  erprobter  Feldherr, 
ein  hellblickender  Staatsmann  von  grofser  Beredsamkeit  und  ein 
Mann  von  untadeligem  Bufe,  der  deshalb  wohl  geeignet  war,  ein 
aOgemeines  Zutrauen  in  Sicilien  zu  erwecken.  Ihm  kam  zu 
Gute,  dass  die  Gegner  von  Syrakus  keinen  festen  Zusammenhang 
hatten  und  dass  die  Nähe  der  attischen  Flotte  so  wie  der 
drohende  Ausbruch  eines  grofsen  Inselkriegs  auf  alle  Städte 
einen  unheimlichen  Eindruck  machte.  Es  gelang  ihm  daher 
zuerst  Kamarina  mit  Syrakus  zu  versöhnen  und  dann  einen 
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allgemeinen  Congress  in  Gela  zu  Stande  zu  bringen,  wo  alle 
Streitigkeiten  yerhandelt  werden  sollten. 

Als  nun  hier  die  Sonderinteressen  der  sicilischen  Städte 
nach  einander  zur  Sprache  gebracht  wurden,  trat  Hermokrates 
auf,  um  in  eindringlicher  Rede  das  eine,  allen  gemeinsame 
Interesse,  die  Wohlfahrt  der  ganzen  Insel,  den  Abgeordneten  an 
das  Herz  zu  legen.  Mit  der  Einmischung  der  Athener  könne 
Niemand  gedient  sein;  denn  diese  kämen  nicht,  um  ihren  Ver- 
bündeten zu  helfen,  sondern  um  die  ganze  Insel,  Freund  wie 
Feind,  zu  unterwerfen.  Diesen  tierrschsüditigen  Absichten 
gegenüber  müsse  man  sich  zu  einer  nationalen  Politik  y^- 
einigen,  um  das  gemeinsame  Vaterland  vor  Knechtschaft  zu  be- 
wahren. Im  Namen  der  ersten  Stadt  der  Insel  reiche  er  Allen 
die  Hand  der  Versöhnung:  alle  Zwistigkeiten  sollten  durch 
friedliche  Auseinandersetzung  beigelegt  werden,  und  Sicilien 
ein  einiges  Reich  sein ,  eine  Eidgenossenschaft  frei  verbündeter 
Städte,  deren  Rürger  sich  nicht  als  Dorier  und  lonier,  nicht  als 
Leontiner  und  Syrakusaner,  sondern  als  Sikelioten  fühlen 
sollten.  Syrakus  selbst  bewährte  durch  thatsächliche  Zuge- 
ständnisse seine  Friedensliebe ,  und  so  gelang  die  allgemeine 
Reruhigung  vollkommen.  Eine  Reihe  von  Vertragspunkten 
wurde  festgestellt  und  beschworen;  darunter  auch  die  Be- 
stimmung, dass  man  auswärtigen  Mächten  die  Häfen  nicht 
öffnen  dürfe,  wenn  sie  mit  mehr  als  einem  Kriegsschiffe  kämen. 
Sicilien  war  gegen  Athen  einiger,  als  es  je  den  Barbaren  gegen- 
über gewesen  war.  Man  war  aber  klug  genug,  keine  feind- 
liche Stellung  einzunehmen,  sondern  die  Feldherrn  Athens 
wurden  von  den  Beschlüssen  in  Kenntniss  gesetzt;  sie  wurden 
aufgefordert,  denselben  ihrerseits  beizutreten  und  dann  heim- 
zukehren, da  der  Zweck  ihrer  Anwesenheit  auf  anderem 
Wege  erledigt  sei.  Eurymedon  blieb  nichts  übrig,  als  bei- 
zustimmen. Jeder  Einspruch  würde  die  eigennützigen  Pläne 
Athens  aufser  Zweifel  gesetzt  und  die  Insulaner  in  ihrer  Ab- 
neigung und  Furcht  nur  bekräftigt  haben.  Trotzdem  wurden 
die  rückkehrenden  Feldherrn  in  Athen  mit  unverholenem 
Aerger  aufgenommen;  sie  wurden  mit  Verbannung  und  Geld- 
bufsen  bestraft ,  als  wenn  sie  die  Interessen  Athens  absichtlich 
preisgegeben  hätten.  Denn  das  Volk  in  seinem  übermüthigen 
Siegesgefühle  hatte  sich  schon  im  Besitze  von  ganz  Sicilien  ge- 
träumt und  glaubte  nun  ein  für  allemal  in  seinen  Hoffnungen 
getäuscht  zu  sein.  Die  Einsichtigeren  aber  erkannten  wohl, 
dass  die  rasche  Beruhigung  der  Insel  keinen  Bestand  haben 
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würde  und  dass  frühet',  als  sie  wünsehten,  neue  Verwickelungen 
zu  erwarten  wären. 

Und  in  der  That  brachen  bald  nach  dem  Friedenstage  von 
Gela  neue  Unruhen  aus»  Zuerst  in  Leontinoi.  Hier  hatte  die 
demokratische  Regierung  zur  Verstärkung  der  Stadt  eine  Menge 
neuer  Bürger  aufglommen  und  wQJlte  zu  ihren  Gunsten  eine 
neue  Ackertheilung  durchsetzen.  Die  Reichen  verbanden  sich 
dagegen  mit  Syrakus,  vertrieben  die  Volkspartei,  höben  die  Stadt 
auf  und  siedelten  selbst  nach  Syrakus  über,  wo  man  wieder 
unvermerkt  in  die  verführerische  Bahn  einei^  herrschsüchtigen 
Politik  einlenkte.  Inzwischen  führte  die  Liebe  zum  heimath- 
liehen  Boden  bald  einen  Theil  der  alten  Einwohner  nach  dem 
verödeten  Leontinoi  zurück ,  wo  sie  sich  in  einzelnen  festen 
Punkten  gegen  die  Syrakusaner  hielten,  während  diegröfsere 
Zahl  in  der  Verbannung  lebte  und  nun  auf  das  Eifrigste  um  die 
Hülfe  der  Athener  sich  bemühte. 

Athen  war  damals  durch  die  Niederlage  bei  Delion  (S.  436) 
gelähmt  und  durdi  die  thrakischen  Angelegenheiten  beschäftigt, 
so  dass  es  nur,  um  nicht  ganz  unthätig  zu  bleiben,  zwei  Kriegs* 
schiffe  nach  Sicilien  schickte,  deren  Fuhrer  Phaiax  den  Auftrag 
hatte,  der  syrakusanischen  Politik  durch  Verhandlungen  ent* 
gegen  zu  arbeiten  und  die  Gegenpartei  zum  Ausharre»  zu  er* 
muthigen.  Da  aber  nichts  Ernsthaftes  von  ihnen  unternommen 
wurde,  so  gelang  es  Syrakus  das  Gebiet  von  Leontinoi  sich  voll- 
ständig anzueignen.  Bald  darauf  entspann  sich  auf  dem  west- 
lichen Theile  der  Insel  eine  neue  Stadtfehde,  nämlich  zwischen 
Selinus  und  Egesta^^). 

Die  Selinuntier  hatten  sich  nach  der  Schlacht  von  Himera 
mehr  als  früher  den  griechischen  Inselstadten  zugewendet;  sie 
hatten  an  der  Vertreibung  der  Tyrannen  aus  Syrakus  Antheil 
genommen  und  während  des  fünfzigjährigen  Friedens,  welcher 
darauf  folgte,  eine  glückliche  Zeit  gehabt.  Ihr  Schatz  war  ge- 
fällt. Die  Gruppen  ihrer  Tempel  in  der  Ober-  und  Unterstadt, 
deren  Ueberreste  noch  heute  die  Epochen  einer  reichen,  ein- 
heimischen Kunstentwickelung  erkennen  lassen ,  bezeugen  eben 
so  sehr,  wie  ihre  Münzen,  den  hohen  Grad  von  Wohlstand  und 
Bildung,  welchen  die  Stadt  erreicht  hat.  Sie  lebte  seit  alten 
Zeiten  in  Hader  mit  Egesta  oder  Segesta,  der  nördlichen  Nach- 
barstadt, dem  Hauptorte  der  Elymer  (S^  464) ,  denen  auch  der 
hohe  Felsberg  Eryx  an, dem  nordwestlichen  Rande  Siciliens  mit 
der  gleichnamigen  Stadt  gehörte.   Die  Elymer  wurden  von  den 
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Doriern  als  Barbaren  angesehen  und  selbst  von  den  attischen 
Geschichtsschreibern  so  genannt,  wenn  sie  sich  auch  in  Sprache, 
Sitte  und  Kunst  der  Entwickelung  hellenischer  Bildung  ange- 
schlossen hatten,  wie  ihre  Tempel  und  Münzen  bezeugen.  Die 
dorischen  Nachbarn  scheuten  jede  Verbindung  mit  ihnen;  darum 
war  es  wegen  des  Eherechts  schon  öfters  zu  Streitigkeiten  zwi- 
schen Egesta  und  Selinus  gekommen.  Gränzstreitigkeiten  kamen 
dazu,  und  da  nun  die  Syrakusaner  das  Ihrige  thaten,  um  die 
Selinuntier  aufzureizen,  und  dieselben  sogar  mit  ihren  Truppen 
im  Kampfe  gegen  Egesta  unterstützten:  so  wurde  die  von  aUer 
Hülfe  verlassene  Stadt  zu  Wasser  und  zu  Lande  schwer  bedrängt. 
Vergeblich  suchte  sie  in  Akragas  und  in  Carthago  Unterstützung 
zu  erlangen  und  wandte  sich  endlich  an  Athen,  um  hier  die 
früher  den  Leontinern  geleistete  Hülfe  als  einen  Grund  geltend 
zu  machen,  weshalb  auch  sie  in  gleicher  Bedrängniss  auf  attische 
Hülfe  Anspruch  hätten.  Zehn  Jahre  nach  der  Gesandtschaft  des 
Gorgias,  im  Spätsommer  416  (Ol.  91,  1)  kamen  die  Egestäer 
daselbst  an,  und  ihre  Ankunft  war  es,  welche  den  attisch-sicili- 
sehen  Krieg  endlich  zum  vollen  Ausbruche  brachte^. 

Dieser  Erfolg  erklärt  sich  aus  den  Veränderungen ,  welche 
seit  dem  Frieden  des  Nikias  in  den  Staaten  des  Mutterlandes 
eingetreten  waren. 


IV. 
BIS  ZUM  ENDE  DES  SICILISCHEN  KRIEGES. 


Durch  den  Frieden  des  Nikias,  dem  wenig  Wochen  später  der 
Abschluss  des  Waflenbundnisses  folgte,  war  im  Mutterlande  eine 
ganz  neue  Ordnung  der  Dinge  eingetreten,  ein  neues  Staaten- 
system. Die  beiden  Grofsmächte  hatten  sich  wiederum  gegen- 
seitig anerkannt  und  zur  Durchfuhrung  des  Friedens,  so  wie  zur 
Erhaltung  ihres  Besitzstandes  mit  einander  verbunden.  Wenn 
sie  zusammen  hielten ,  so  war  eine  ernstliche  Gefahrdung  der 
Ruhe  im  Innern  eben  so  wenig  zu  fürchten  wie  eine  äufsere 
Gefahr.  Die  Urkunden  des  neuen  Staatsvertrags  waren  recht- 
mäfsig  beschworen  und  auf  steinernen  Tafeln  im  Amyklaion 
einerseits,  andererseits  im  Heiligthum  der  Burggöttin  von  Athen 
feierlich  aufgestellt  worden,  und  an  ernstlichen  Friedens- 
freunden fehlte  es  auch  auf  beiden  Seiten  nicht.  Trotzdem  war 
kein  wirklicher  Friede  zu  Stande  gekommen,  sondern  es  waren 
nur  die  Uebelstände  des  Kriegs ,  die  am  schwersten  empfunden 
wurden,  vorläufig  beseitigt;  unter  Einfluss  der  Friedensparteien 
war  eine  nothdürftige  Verständigung  erzielt,  aber  keine  Ver- 
söhnung der  beiden  Staaten,  keine  wirkliche  Vereinigung  ihrer 
Interessen,  keine  Neugestaltung  der  nationalen  Angelegenheiten, 
welche  auf  Dauer  rechnen  konnte.  Darum  zeigte  sich  gleich 
nach  Abschluss  des  Friedens,  dass  nirgends  Befriedigung  herrschte. 
Das  allgemeine  Missbehagen  war  gröfser,  die  Verhältnisse  waren 
gereizter,  als  vor  dem  Ausbruche  des  Kriegs,  und  zwar  zunächst 
zwischen  Sparta  und  seinen  Bundesgenossen ,  dann  zwischen 
den  Hauptstaaten  selbst,  und  endlich  im  Innern  der  beiden 
Staaten,  in  welchen  neue  Parteien  zur  Herrschaft  kamen. 

Die  nächste  Thatsache,  die  sich  nach  dem  Nikiasfrieden 
heraussteUte,  war  die  Trennung  der  peloponnesischen  Bundes- 
genossen, ein  Ereigniss,  welches  sich  schon  lange  vorbereitet 
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hatte.  Die  Bundesgenossen  verlangten  von  ihrem  Bundesober- 
haupte eine  aufrichtige  und  kräftige  Wahrung  ihrer  gemeinsamen 
Interessen,  sie  verlangten  eine  peloponnesische  Pohtik;  statt 
dessen  waren  sie  inne  geworden,  dass  man  in  Sparta  die  eng- 
herzigste Hauspolitik  verfolgte  und  dass  man  alle  Rechte  der 
Führung  in  Anspruch  nahm ,  ohne  den  Pflichten  derselben  zu 
genügen.  Um  gefangener  Spartaner  willen  war  der  Friede  seit 
Jahren  gesucht  und  endlich  erreicht;  darüber  waren  die  Be- 
schwerden und  Wünsche  der  Bundesgenossen,  welche  den 
ganzen  Krieg  wesentlich  herbeigeführt  hatten,  ganzlich  verab- 
säumt, und  Sparta  musste  deshalb,  seiner  Schuld  wohl  bewusst, 
mit  seinem  Feinde  ein  Waffenbündniss  schliefsen,  um  nicht 
ganz  isolirt  zu  sein.  Athen  bedurfte  desselben  nicht;  Sparta 
war  es,  welches  Schutz  suchte,  selbst  gegen  seine  eigenen 
Heloten.  Also  trat  zu  der  Erbitterung  über  Spartas  rücksichts- 
losen Egoismus  auch  das  Gefühl  der  Geringschätzung  und  Ver- 
achtung. Die  Paloponnesier  fühlten  sich  verrathen,  und  nament- 
lich hatte  der  Schlusssatz  des  Traktats,  worin  Athen  und  Sparta 
sich  ausdrücklich  vorbehielten^  die  Bestimmungen  desselben 
nach  ihrem  Ermessen  zu  verändern,  eine  grofse  Aufregung 
hervorgebracht:  denn  darin  sah  man  nicht  nur  eine  gänzliche 
Nichtachtung  aller  Staaten  zweiten  und  dritten  Ranges,  sondern 
auch  eine  heimliche  Verabredung,  weiche  zu  ihrer  Unterwerfung 
führen  sollte. 

Korinth,  welches  trotz  seiner  unermüdeten  Thätigkeit  nichts 
von  dem  erreicht  hatte,  was  es  wollte,  das  nun  sogar  seine 
wichtigsten  Plätze  am  ionischen  Meere,  Sollion  und  Anaktorion, 
in  feindlichen  Händen  lassen  musste,  trat  an  die  Spitze  der 
Bewegung  und  setzte  vor  Allem  seine  HofTnung  auf  Argos.  Argog 
hatte  namtich,  wie  den  Perserkrieg,  so  auch  den  letzten  Krieg, 
in  ruhiger  Stellung  mit.  angesehen.  Es  hatte  seit  der  Ver- 
feindung der  beiden  Hauptstaaten  auf  Athens  Sqite  gestanden, 
aber  vorsichtig  sich  zurückgehalten  und  um  Ol.  82,  3  (450) 
einen  dreifsigjährigen  Frieden  mit  Sparta  geschlossen.  Durch 
diesen  Vertrag  geschätzt,  hatte  es  sich  alle  Vortheile  zugeeignet, 
welche  neutralen  Staaten  in  Kriegszeiten  zuzufallen  pflegen.  Es 
hatte  sich  in  tiefem  Frieden  von  seinen  früheren  Niederlagen 
erholt,  aber  die  Erinnerung  seiner  alten  Grofse,  seine  Ansprüche 
auf  die  Thyreatis  und  seine  trotzige  Ablehnung  der  spartanischen 
Hegemonie  niemals  aufgegeben.  Von  auDsen  eingeengt,  liatte  es 
im  Innern  durch  Concentration  der  Landschaft  sich  gestärkt; 
es  hatte  eine  demokratische  Verfassung  ausgebildet,  aber  zu- 
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gleich  seine  Wehrkraft  in  einer  sehr  eigenthumlichen  Weise  zu 
mehren  gesucht,  indem  tausend  auserlesene  Männer  aus  den 
angesehenen  Familien  eine  Kerntruppe  bildeten,  welche  auf 
öß'entliche  Kosten  unterhalten  wurde  und  ganz  dem  Waffen- 
dienste lebte;  ein  deutlicher  Beyreis,  wie  ernst  man  gegen  Sparta 
röstete  und  ihm  mit  ebenbürtigen  Kriegern  gegenüber  zu  treten 
beabsichtigte.  Bezeichnend  ist  auch  für  die  Politik  der  Argiyer, 
dass  sie  trotz  ihrer  Sdiwäche  der  Stellung  eines  Grofsstaats 
niemals  entsagen  wollten  und  deshalb  auch  mit  dem  persischen 
GroMönige  ihre  eigenen  Beziehungen  unterhielten.  Kaliias 
(S.  169)  traf  in  Susa  mit  Argivern  zusammen,  welche  sich  der 
Gunst  des  Artaxerxes  versicherten^^). 

Nun  begann  mit  dem  Nikiasfrieden  eine  neue  Zeit  für  Argos, 
welcheB  durch  Ablauf  des  Vertrags  freie  Hand  bekam.  Die  Zeit 
schien  gekommen  zu  sein,  wo  es  aus  seiner  Zurückgezogenheit 
hervortreten  und  seine  ehrgeizigen  Pläne  verwirklichen  konnte. 
Denn  nun  hieb  es  im  Peloponnes,  Sparta  habe  die  Führ^schaft 
durch  schnöden  Verrath  verwirkt;  sein  Platz  sei  offen  und  die 
Stadt  Agamemnons  sei  berufen,  ihre  alte  Ehrenstelle  wieder 
einzunehmen.  Die  Korinther,  welche  selbst  immer  nur  an  zwei- 
ter SXdle  thätig  sein  konnten ,  liefsen  nicht  ab ,  Argos  aufzu- 
reizen, und,  als  eie  Gehör  fanden,  beriefen  sie  die  Abgeordneten 
der  Peloponnesier  zu  einer  Tagsatzung  in  ihre  Stadt ,  um  vor 
Aller  Augen  einen  Sonderbund  zu  stiften,  welcher  die  Interessen 
der  Mittelstaaten  vertreten  sollte.  Die  achäischen  Städte  zeigten 
sich  zum  Anschlüsse  bereit.  Elis  war  seit  langer  Zeit  (S.  154) 
den  Spartanern  entfremdet  und  neuerdings  wegen  Lepreon  in 
offene  Feindschaft  mit  ihnen  gerathen.  Die  Lepreaten  nämlich, 
welche  im  südlichen  Triphylien  an  der  Gränze  Messeniens  und 
Arkadiens  wohnten,  waren  von  den  Eleern  gegen  Arkadien 
unterstützt  worden  und  hatten  sich  dafür  verpflichtet,  die  Hälfte 
ihres  Gebiets  abzutreten,  und  hatten  dieselbe  dann  unter  der 
Bedingung  zurückerhalten,  dass  sie  eine  jährliche  Abgabe  an  den 
Tempel  in  Olympia  zahlen  sollten.  Diese  Abgabe  verweigerten 
sie  seit  Anfang  des  Kriegs  und  stellten  Sparta  die  Entscheidung 
anheim.  Da  nun  die  Eleer,  ohne  die  Entscheidung  abzuwarten, 
Lepreon  mit  Krieg  überzogen ,  legten  die  Spartaner  eine  Be- 
satzung in  diese  Stadt  und  weigerten  sich  auch  nach  Abschluss 
des  Friedens,  den  Eleern  das  Gebiet  zurückzugeben,  während 
diese  nach  der  Bestimmung  des  Vertrags,  dass  der  Besitzstand  vor 
Ausbruch  des  Kriegs  aller  (hien  hergestellt  werden  sollte,  gerech- 
ten Anspruch  auf  das  Gebiet  der  Lepreaten  zu  haben  glaubten. 
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Dazu  kamen  die  Bewegungen  in  Arkadien,  wo  Blantineia, 
von  Argos  unterstützt,  sich  zu  einer  Stadt  erhoben  hatte,  weiche 
nun  zum  ersten  Male  einen  selbständigen  Platz  unter  den  Staaten 
zweiten  Ranges  einnahm.  Ihre  Bürger  hatten  die  Gebeine  des 
Arkas,  des  gemeinsamen  Stammkonigs,  vom  Mainalosgebirge  in 
ihre  Stadt  gebracht,  um  dieser  dadurch  eine  centrale  Bedeutung 
zu  geben ;  sie  suchten  im  Innern  Arkadiens ,  wo  die  Gebii^s* 
Völker  in  lockeren  Gaugenossenschaften  lebten,  durch  Eroberung 
ihr  Stadtgebiet  auszudehnen,  und  nahmen  jetzt  offen  gegen 
Sparta  Partei,  weil  diese  Macht  das  Interesse  hatte,  jeder  Ver- 
änderung in  den  altherkömmlidien  Verhältnissen  der  Halbinsel 
vorzubeugen.  Der  Anschluss  einer  arkadischen  Stadt  an  den 
Sonderbund  machte  den  gröfsten  Eindruck;  das  ganze  pelo* 
ponnesische  Staatensystem  war  aus  den  Angeln  gehoben ,  alle 
Ehrfurcht  vor  Sparta  in  Hass  und  Geringschätzung  umge- 
schlagen. Freilich  schickte  Sparta  nach  Korinth,  um  durch 
ernsten  Einspruch  dem  revolutionären  Treiben  zu  steuern. 
Es  berief  sich  auf  das  peloponnesische  Recht,  nach  welchem  die 
Majoritätsbeschlüsse  für  aUe  Bundesgenossen  bindende  Kraft 
hätten.  Korinth  dagegen  berief  sich  auf  die  heiligere  Verpflich- 
tung eidlicher  Verbindlichkeit,  und  erklärte,  dass  es  unter  keinen 
Umständen  die  Sache  der  chalkidischen  Städte  preisgeben  dürfe. 
Nachdem  die  Korinther  also  ihre  Politik  gerechtfertigt  hatten, 
schlössen  die  Eleer  mit  ihnen  und  dann  mit  den  Argivern  ein 
Bündniss  ab.  In  Argos  traten  dann  auch  die  chalkidischen  Städte 
bei,  welche  so  eben  durch  den  Fall  von  Skione,  dessen  Mann- 
schaft Athen  getodtet  und  durch  Platäer  ersetzt  hatte,  in  höch- 
stem Grade  beunruhigt  waren. 

Der  peloponnesische  Bund  war  aufgelöst  und  es  kam  nun 
darauf  an,  die  schwankenden  Staaten,  Megara  und  Theben,  zu 
gewinnen  und  die  den  Spartanern  noch  treuen  Staaten  zu  dem 
argivisch-korinthischen  Sonderbunde  herüberzuziehen. 

Das  gemeinsame  Handeln  des  Bundes  begann  mit  einer  Ge- 
sandtschaft nach  Tegea,  aber  hier  scheiterte  jeder  Versuch.  Die 
nachbarliche  Feindschaft  zwischen  Tegea  und  Mantineia  über- 
wog alle  anderen  Rücksichten.  Tegea  war  dies  Mal  (S.  153), 
wahrscheinlich  aus  alter  Eifersucht  gegen  die  aufstrebende  Nach- 
barstadt, unerschütterlich  fest,  und  an  der  Treue  der  Tegeaten 
richtete  sich  auch  Sparta  wieder  auf.  Pleistoanax  rückte  in 
Arkadien  ein,  die  Mantineer  wurden  aus  ihren  Eroberungen 
zurückgedrängt  und  Lepreon  durch  eine  Besatzung  von  Heloten, 
die  sich  unter  Brasidas  die  Freiheit  verdient  hatten,  aufs  Nach- 
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drücklichste  gegen  Elis  geschützt.  Diese  Ereignisse  wirkten  auf 
die  Unternehmungen  des  Sonderbunds  sehr  entmuthigend ;  die 
Mittelstaaten  hatten  offenbar  zu  voreilig  auf  einen  allgemeinen 
Abfall  der  Peloponnesier  gerechnet;  es  fehlte  Vertrauen  und 
Zusammenhang,  und  namentlich  war  Ai^os,  das  so  unerwartet 
schnell  zu  einer  hervorragenden  Rolle  berufen  war,  ohne  alle 
Uebung  und  Vorbereitung.  Unsicher  und  ängstlich  schwankte 
es  hin  und  her;  auch  die  anderen  Staaten  konnten  sich  das 
Missliche  ihrer  Lage  nicht  verhehlen,  da  sie  mit  beiden  Grob- 
staaten verfeindet  waren  und  einsehen  mussten,  wie  schwierig 
es  sei,  eine  dritte  Macht  in  Griechenland  zu  bilden®^. 

Die  Bewegungen  der  Mittelstaaten  wären  ohne  alle  Bedeu- 
tung geblieben,  wenn  die  beiden  Grofsstaaten  es  ehrlich  mit 
einander  meinten.  Aber  auch  zwischen  ihnen  war  keine  Einigung 
zu  Stande  gekommen,  kaum  ein  halbes  Jahr  dauerte  ein  leidli- 
ches Einverständniss,  und  die  Ausfuhrung  der  Friedensbedin- 
gungen wurde  nicht  einmal  ernstlich  in  Angriff  genommen,  ob- 
wohl man  sich  eidlich  verpflichtet  hatte ,  sie  nöthigenfalls  mit 
Gewalt  durchzusetzen.  Namentlich  konnte  man  sich  in  Sparta 
gar  nicht  entschliefsen,  die  in  Thrakien  gewonnenen  Erfolge 
ohne  Weiteres  wieder  aufzugeben  und  die  Athener  daselbst 
ihre  volle  Macht  wieder  hersteUen  zu  lassen.  Nachdem  man 
also  die  Hauptsache  erreicht  hatte ,  nämlich  die  Befreiung  der 
pylischen  Gefangenen,  war  es  den  Spartanern  im  Grunde  ganz 
recht,  dass  Klearidas  (S.  457),  der  die  Politik  des  Brasidas  auf- 
recht hielt,  sich  weigerte,  Amphipolis  herauszugeben  und  die 
anderen  von  Athen  abgefaLÜenen  Nachbarstadte.  Sie  erklärten, 
ihren  guten  Willen  dadurch  bezeugt  zu  haben,  dass  sie  ihrer- 
seits die  attischen  Gefangenen  herausgegeben  und  ihre  Truppen 
aus  den  thrakischen  Städten  herausgezogen  hätten;  Amphipolis 
zu  zwingen  stehe  nicht  in  ihrer  Macht.  Eben  so  blieb  die  Gränz- 
feste  Panakton  in  den  Händen  der  Böotier.  Die  natürhche  Folge 
war,  dass  auch  Athen  Pylos  besetzt  hielt  und  nur  so  weit  nach- 
gab, dass  es  die  aus  Messeniern  und  Heloten  bestehende  Be- 
satzung fortnahm  und  dafür  athenische  Mannschaft  hinschickte. 
So  ging  der  Sommer  unter  schleppenden  Verhandlungen  hin,  die 
zu  keinem  Resultate  fahrten.  Aber  es  wurden  immer  neue  An- 
näherungsversuche gemacht,  und  die  Spartaner  machten  sich  so- 
gar anheischig,  Böotien  zur  Auslieferung  der  streitigen  Gränz- 
festung  zu  zwingen;  denn  noch  standen  in  beiden  Staaten  die 
Partmen  am  Ruder,  welche  wirklich  den  Frieden  wollten. 
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Dies  änderte  sich  aber  schon  im  Herbste.  Es  wurde  ein 
neues  EphorencoUegiuin  gewählt,  und  es  Unten  Männer  in  das- 
selbe ein,  welche  eine  ganz  andere  Richtung  hatten,  unruhige 
und  ehrgeizige  Männer,  wie  nanentlich  Kleobulos  und  Xenares. 
Sie  waren  entschieden  gegen  den  Frieden,  welcher  Sparta  nichts 
als  Demüthigung  und  Schwächung  gebracht  hatte;  sie  traten  der 
Partei,  welche,  von  Pleistoanai  geführt,  die  altlakonische  Ge- 
wissenhaftigkeit und  Aei^thchkeit,  sowie  die  alte  Abne^ng 
gegen  weitaussehende. Unternehmungen  zu  ihrer  Stütze  hatte, 
als  Vertreter  des  jungern  Sparta,  als  Leiter  der  Bewegung,  keck 
entgegen ;  sie  arbeiteten  dahin,  die  unnatürliche  und  hemmende 
Verbindung,  welche  man  geschlossen  hatte,  möglichst  bald  wie- 
der aufzuheben.  Da  man  nun  einstweilen  noch  durch  die  Trak- 
tate gebunden  war  und  selbst  keine  Verträge  schliefsen  konnte, 
so  mossten  die  Ephoren  auf  Umwegen  zu  ihrem  Ziele  zu  ge- 
langen suchen  und  gingen  zunächst  darauf  aus,  Theben  und 
Argos  mit  einander  zu  vereinigen.  Diese  Staaten  sollten  den 
Anfang  einer  neuen  Verbindung  gegen  Athen  bilden,  der  sich 
Sparta  zu  gelegener  Zeit  offen  anschUefsen  könnte;  dadurdi 
hoffte  man  zugleich  den  Gefahren  von  Seiten  des  Sonderbandes 
zu  entgehen. 

Der  Plan  war  schlau  angelegt  und  wurde,  .mit  Glück  ange* 
spönnen.  Denn  die  Argiver  waren  nach  den  schwungvollen 
Anfangen  ihrer  neuen  Politik  wieder  ängstlioh  geworden;  sie 
fürchteten  dem  feindlichen  Nachbar  gegenüber  aJlein  sitzen  zu 
bleiben  und  eilten  daher,  mit  Verzicht  auf  ihre  ehrgeizigen  Pläne, 
sich  Sparta  zu  nähern.  Viel  schwerer  waren  die  steifod  Böotier 
zu  bebandeln.  Die  Bundesfeldherrn  derselben  wstrea  fraUck 
bereit  auf  Alles  einzugehen,  aber  die  Rathscollegien,  welche  die 
oberste  Verwaltungsbehörde  bildeten ,  weigerten  sidi  ihnen  die 
gewünschten  Vollmachten  zu  ertbeilen,  und  zwar  aus  keinem 
anderen  Grunde,  als  weil  sie  fürchteten,  dass  man  durch  eine 
Verbindung  mit  den  abtrünnigen  Peloponnesiern,  den  Sonder- 
bändlern,  Sparta,  den  natürlichen  Verbündeten  Böotiens,  belei- 
digen würde.  Sie  durchschauten,  nicht  die  hinterlistige  Politik 
der  Ephoren  und»  da  die  heimlichen  Absichten  nicht  verratfaen 
werden  durften,  so  scjieiterte  an  diesem  Missverstancbiisse  die 
ganze  Verhandlung,  welche,  wie  man  sieht,  allzu  fein  angelegt 
worden  war.  Die  Spartaner  muasten  nun  gerader  zu  WeAe 
gehen.  Ihr  nächstes  Ziel  war,  Pylos  zu  befreien,  und  dies  konn- 
ten sie  nur  durch  Panakton  zu  erreichen  hoffen.  Sie  heschiefcten 
also  die  Böotier,  um  diese  zur  Herausgabe  ie^  Gränzorts  zu  he- 
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wegen ;  die  Böotier  aber  weigerten  sich  entschieden,  wenn  nicht 
Sparta  mit  ihnen  ein  Bündniss  abschlösse.  Sie  drängten  Sparta 
zü  diesem  Schritte,  um  dadurch  einen  Bruch  der  Verträge  her- 
bdaufübren ;  sie  waren  durch  dieselben  aus  ihren  alten  Ver- 
bindungen herausgeschoben  und  wollten  nun  die  Gelegenheit 
benutzen,  wieder  eine  feste  Stellung  in  den  griechischen  An- 
g^egenhriten  zu  gewinnen.  Die  Spartaner  gaben  nach,  weil  sie 
ihre  nächsten  Zwecke  auch  so  zu  erreichen  hofften  und  ihnen, 
abgesehen  davon,  die  Erneuerung  der  thebanischen  Bundes- 
genosseaschaft  zur  Stärkung  gegen  Athen  sehr  willkommen  war. 
Der  BiUMl  wurde  also  im  Frühjahre  420  (Ol.  89,  4)  in  Theben 
abgesädossen,  und  die  spartanischen  Abgeordneten  gingen  so- 
fort naeb  Athen,  um  hier  nach  Uebergabe  der  streitigen  Gränz- 
feste  und  aller  in  Böotien  noch  zurückgehaltenen  Kriegsge- 
fangenen die  Auslieferung  von  Pylos  zu  erlangen.  Aber  sie 
tauschten  sich  sehr,  wenn  sie  so  mit  leichter  Mühe  einen  dop- 
pelten Vortheil  davonzutragen  faofiflen.  Panakton  war  inzwischen 
von  den  Böotiern  geschleift  worden,  und  darum  konnte  die 
Uebergabe  des  Platzes  von  den  Athenern  in  der  That  nicht  als 
eine  ehrliche  Erfüllung  der  Friedensbedingungen  angesehen 
werden.  Au&erdem  wurde  ihnen  der  abgeschlossene  Vertrag 
mit  Recht  als  ein  offener  Friedensbruch  vorgerückt,  da  Athen 
wie  Sparta  sich  verpflichtet  hatten ,  keine  Sonderverträge  mit 
ejpem  dritten  Staate  abzuschliefsen.  Die  Folge  war,  dass  die 
Athener  sich  nun  auch  ihrerseits  von  allen  Verbindlichkeiten 
gelöst  erklärten  und  die  gesandten  mit  einer  sehr  unfreund- 
lichen Antwort  entlielsen.  Die  Thebaner  hatten  also  ihren  Zweck 
vollkommen  erreicht:  das  ihnen  verhasste  Bündniss  zwischen 
den  beiden  Grofsstaaten  war  so  gut  wie  aufgelost,  und  die  weitere 
Fdge  war,  dass  nun  auch  in  Atiben  eine  andere  Partei  die  Ober- 
halb gewann®^. 

Athen  war  der  einzige  Staat,  weldier  in  den  Verwirrungen, 
die  dem  Frieden  folgten,  fest  und  ungefährdet  dastand.  Nikias 
war  auf  der  Höhe  seines  Einflusses.  Seinen  Plänen  kamen  auch 
die  Verlegenheiten  Spartas  zu  Gute ,  denn  er  konnte  sie  dazu 
benutzen,  um  die  Spartaner  zu  überzeugen,  dass  sie  sich  um  so 
enger  an  Athen  anschliefsen  müseten,  wenn  sie  durch  die  Be- 
wegungen der  Heloten,  durch  den  Abfall  der  Peloponnesier  und 
die  Widerspänstigkeit  ihrer  früheren  Bundesgenossen  ihre  Haus- 
madit  auf  eine  so  bedenkhche  Weise  erschüttert  sahen.  Darum 
hatte  er  die  Umwandlung  des  Friedens  in  ein  Waffenbündniss 
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eifrig  betrieben  und  glaubte,  dass  ein  den  beiderseitigen  Interes- 
sen entsprechendes,  ehrliches  Zusammenhalten  von  Athen  und 
Sparta,  die  sich  ihren  Machtbestand  gegenseitig  garantirten,  die 
beste  und  die  einzige  Bürgschaft  für  einen  dauernden  Frieden 
in  Griechenland  sei.  Es  war  also  im  Wesentlichen  die  alte 
kimonische  Politik,  die  er  von  Neuem  zu  Ehren  zubringen 
hoffte.  Die  allgemeine  Stimmung  war  ihm  gunstig.  Denn  dass 
nun  nicht  mehr  einzelne  Stande  und  Parteien,  sondern  die  Be- 
völkerung im  Ganzen  nach  Beendigung  der  Kriegsnoth  verlangte, 
das  bezeugt  der  'Frieden'  des  Aristophanes,  der  kurz  vor  Ab- 
schluss  der  Vertrage  an  den  grofeen  Dionysien  aufgeführt  wurde, 
ein  schon  vom  Vorgefühle  des  nahen  Glucks  gleichsam  be- 
rauschtes Festspiel,  in  welchem  die  eingekerkerte  Friedens- 
göttin jubelnd  befreit  und  herunter  geholt  wird  nebst  ihren 
lange  vermissten  Gefährtinnen,  der  ^Herbstwonne'  und  der  'Fest- 
lust'; denn  die  beiden  Mörserkeulen,  mit  denen  der  Kriegsgott 
das  arme  Hellas  zerstampft  habe,  Kleon  und  Brasidas,  seien  nun 
glücklich  beseitigt.  So  wurde  denn  Nikias  in  weiten  Kreisen  als 
Wohlthäter  geschätzt  und  gepriesen.  Jetzt  konnte  man  hoffen, 
dass  die  Lücken  der  Burgerschaft  durch  frischen  Nachwuchs  sich 
ergänzen  würden;  die  ersten  Gelder  konnten  wiederum  im 
Schatze  niedergelegt  werden.  Auch  mit  Delphi  fühlte  man  sich 
zur  Beruhigung  vieler  frommer  Herzen  wiederum  in  gutem  Ein- 
vernehmen und  fährte  auf  des  Gottes  Geheifs  die  vertriebenen 
Delier  (S.  455)  nach  ihrer  Insel  zurück. 

Das  alte  Unglück  der  grofsgriechischen  Politik  in  Athen  be- 
währte sich  %ber  auch  jetzt;  ihr  Erfolg  war  immer  von  der  Hal- 
tung Spartas  abhängig;  jede  Untreue  Spartas  war  eine  Nieder* 
läge  für  sie.  Nikias  war  kurzsichtig  genug,  eine  Verbindung  für 
dauerhaft  zu  halten,  zu  weicher  Sparta  sich  nur  in  augenblick- 
licher Verlegenheit  und  unter  Einfluss  des  Pleistoanax  und  seiner 
Partei  verstanden  hatte;  er  war  auch  bei  der  Ausführung  der 
Verträge  unvorsichtig  gewesen.  Denn  wenn  er  auch,  wie  über- 
liefert wird,  selbst  die  Mittel  der  Bestechung  nicht  verschmähte, 
um  es  zu  erreichen ,  dass  Sparta  mit  Erfüllung  der  Friedens- 
bedingungen den  Anfang  machte,  so  nahm  er  doch  den  Befehl 
zur  Uebergabe  von  AmphipoUs  schon  als  eine  vollendete  That- 
sache,  verfügte  die  Freilassung  der  pylischen  Gefangenen,  ehe 
die  thrakischen  Städte  übergeben  waren,  und  gab  so  den  kräftig- 
sten Hebel  auf,  den  man  in  Händen  hatte,  um  Sparta  zur  Er- 
füllung seiner  Verbindlichkeiten  zu  bewegen.  Die  Athener  sahen 
sich  getäuscht;  die  Ränke  Spartas  enthüllten  sich  immer  mehr, 
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und  die  tiefe  Verstimmung  gegen  die  Leitung  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  fand  ihren  leidenschaftlichen  Ausdruck  in  den 
Reden  des  Alkibiades®^). 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Schicksale  der  Stadt  von  einzelnen 
Bürgern  abhängig  waren,  schien  in  Athen  vorüber  zu  sein.  Die 
aligemeine  Bildung  glich  die  Unterschiede  der  Charaktere  und 
Fähigkeiten  immer  mehr  aus.  Auch  Kleonund  Nikias  hatten  nicht 
sowohl  als  hervorragende  Persönlichkeiten  gewirkt,  deren  Ueber- 
legenheit  sich  die  Bürgerschaft  unterordnete,  als  vielmehr  da- 
durch, dass  gewisse  Stimmungen  und  Parteirichtungen  in  ihnen 
ihren  entsprechendsten  Ausdruck  fanden.  Nun  aber  trat  aus 
d^  Menge  des  Volks  ein  Mann  hervor,  der  durch  die  reichste 
Begabung  einzig  in  seiner  Art  war  und  durch  den  Glanz  seiner 
Persönlichkeit  einen  dämonischen  Einfluss  auf  seine  Mitbürger 
ausübte,  so  dass  die  Schicksale  des  Staats  bis  zum  Ende  des 
ganzen  Kriegs  wesentlich  durch  ihn  bestimmt  wurden. 

Schon  eine  Reihe  von  Jahren  hatte  man  sich  in  Athen  auf 
das  Lebhafteste  mit  dem  jungen  Alkibiades  beschäftigt;  denn 
Alles,  was  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  fesseln  konnte, 
war  in  ihm  vereinigt.  Er  war  der  Enkel  jenes  Alkibiades,  wel- 
cher als  Freund  des  Kleisthenes  bei  den  Reformen  desselben 
nahe  betheiligt  war  (I,  345),  der  Sohn  des  Freiheitshelden 
Kleinias,  der  auf  eigener  Triere  bei  Artemision  den  Preis  der 
Tapferkeit  gewonnen  hatte,  und  dann  die  vom  Vater  über- 
kommene Verbindung  mit  den  Alkmäoniden  dadurch  befestigte, 
dass  er  des  Megakles  Tochter,  Deinomache,  heimführte.  Er  fiel 
in  der  Schlacht  von  Koroneia  (S.  165)  und  hinterliefs  zwei 
Knaben,  Alkibiades  und  Kleinias,  welche  dm*ch  eine  letztwillige 
Bestimmung  der  vormundschaftlichen  Leitung  des  Perikles  und 
seines  Bruders  Ariphron  überwiesen  waren.  Alkibiades  war 
damals  etwa  fünf  Jalire  alt  und  wuchs  nun  unter  den  Augen 
seiner  Mutter  auf ,  ohne  väterliche  Zucht,  welche  eine  Natur, 
wie  die  seinige,  am  wenigsten  entbehren  konnte.  Denn  mit  den 
vielseitigsten  Anlagen,  weldie  ihm  alle  geistigen  und  kör])erlichen 
Uebungen  zum  Spiele  machten,  entfaltete  sich  zugleich  ein  trotzi- 
ger Uebermuth,  der  keine  Schranken  kannte,  ein  stolzes  Bewusst- 
sein  von  dem  Reichthume  und  Glänze  seiner  Familie,  ein  keckes 
Selbstgefühl,  welches  durch  eine  in  voller  Gesundheit  aufblühende 
Jugendkraft,  hohen  Wuchs  und  eine  seltene  Schönheit  genährt 
wurde.  Der  thrakische  Sklave,  welchen  ihm  seine  Vormünder 
als  Pädagogen  bestellt  hatten,  war  nicht  im  Stande,  den  leb- 
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haften  Knaben  zu  zügeln,  und  so  wuchs  er  zum  Junglinge  heran, 
wohl  unterrichtet  in  allen  Zweigen  attischer  Bildung,  aber  inner- 
lich ungebändigt,  wild  und  launenhaft,  niemals  an  Gdiorsam 
gewöhnt  und  durchaus  unfähig  sich  selbst  zu  überwinden.  Sein 
Eintritt  in  das  öffentliche  Leben  war  nicht  geeignet,  wieder  gut 
zu  machen,  was  an  dem  Knaben  versäumt  und  verdorben  war. 
Denn  bei  einem  Volke,  das  für  den  Eindruck  glänzender  Eigen- 
schaften so  empfänglich  war,  wie  die  Athener,  wurde  der  vor- 
nehme und  geistvolle  Jüngling  der  Gegenstand  einer  allgemeinen 
Huldigung;  alle  tollen  Streiche  wurden  ihm  verziehen,  ja  mit 
lautem  BeifaU  von  Munde  zu  Munde  getragen.  Was  der  Sohn 
des  Kleinias  that,  wie  er  sich  kleidete  und  wie  er  sich  ausdrückte, 
das  galt  als  feinste  Sitte  in  Athen  und  wurde  als  neueste  Mode 
nachgeahmt;  die  Künstler  nahmen  ihn  zum  Modell  ihrer  Hermes- 
bilder, in  denen  sie  die  Wohlgestalt  des  attischen  Epheben  dar- 
stellten, und  es  drängten  sich  nicht  nur  Menschen  gewöhnlichen 
Schlages  mit  ihren  Schmeicheleien  um  den  eitlen  Jüngling,  son- 
dern auch  die  berühmtesten  Männer  der  Zeit,  ein  Prodikos  und 
Protagoras,  huldigten  dem  Zauber  seiner  Persönlichkeit  und 
fühlten  sich  durch  jede  Gunst  desselben  hochgeehrt.  Und 
Perikles?  War  er  gleichgültig  gegen  den  jungen  Verwandten, 
den  das  Vertrauen  des  edlen  Vaters  ihm  an's  Herz  gelegt  hatte? 
That  er  nichts,  um  der  sittlichen  Verwahrlosung  seines  Mündels 
zu  steuern,  aus  welcher  diesem  selbst  und  der  ganzen  Stadt 
nichts  als  Unheil  erwachsen  konnte?  Freilich  ist  er  sdion  in 
alten  Zeiten  der  Fahrlässigkeit  beschuldigt  worden,  und  es  ist 
möglich,  dass  er  durch  die  Erfahrungen ,  die  er  an  den  eignen 
Söhnen  machte,  dahin  gebracht  worden  ist,  den  Eänfluss  d^ 
Erziehung  und  des  Beispiels  überhaupt  zu  gering  anzuschlagen 
und  deshalb  den  jungen  Alkibiades  mehr,  als  gut  war,  sidi  selbst 
und  seinem  untüchtigen  Pädagogen  zu  überlassen.  Von  vor- 
mundschaftlicher Sorgfalt  zeugt  aber  doch  der  Umstand ,  dass 
er  den  Jüngern  Bruder  Kleinias  von  Alkibiades  trennte,  damit 
er  nicht  von  diesem  verdorben  werde,  und  so  unverbesserlich 
ihm  Alkibiades  auch  oft  erscheinen  musste,  so  hat  ^  ihn  doch, 
wie  überliefert  wird,  eine  Zeit  lang  in  seinem  eigenen  Hause 
gehabt;  er  muss  den  edlen  Richtungen,  die  ihm  angeboren 
waren,  doch  vertraut  haben,  und  trotz  aller  Unzufriedenheit  hat 
er  die  persönliche  Verbindung  mit  ihm  niemals  abgebrochen  ^ 
denn  Alkibiades  gehörte  zu  den  Vertrauten',  welche  ihm  na<ii 
seinem  Röoktritte  nahe  blieben  und  ihn  beredeten ,  noch  ein- 
mal zudenStaatsgeschäften  zurückzukehren  (8. 363).  Alkibiades  - 
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konnte  nicht  anders  als  Perikles  in  seiner  geistigen  Kraft  und 
Grdfse  anerkennen;  aber  für  das  Beste  in  ihm,  für  seine  Ruhe, 
Mäfsigung  und  Besonnenheit  hatte  er  keinen  Sinn.  Es  kam  ihm 
vor,  als  wenn  Perikles  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  wäre; 
er  verspottete  ihn,  dass  er  sich  abmühe,  auf  verfassungsmäfsige 
Weise  vor  der  Burgerschaft  Rechenschaft  abzulegen,  anstatt 
darauf  zu  sinnen,  wie  er  keine  Rechenschaft  mehr  abzulegen 
brauche.  Also  auch  ihn  meisterte  er,  auch  ihm  wollte  sich  sein 
hochfahrender  Geist  nicht  unterordnen  ®'). 

Was  dem  grofsen  Perikles  nicht  gelungen  war,  gelang  einem 
unscheinbaren  Manne,  welcher  in  freiwilliger  Armuth,  barfufs 
und  in  dürftiger  Kleidung  damals  durch  die  Strafsen  Athens 
wanderte,  seines  Standes  ein  Handwerker,  der  seine  Werkstätte 
verlassen  hatte^  weil  ihn  eine  innere  Stimme  antrieb,  unter  der 
Menge  umherzugehen,  mit  Menschen  aller  Stande  Unterhaltung 
zu  pflegen,  von  ihnen  sich  belehren  zu  lassen  oder  in  ihnen 
Fragen  anzuregen,  welche  der  Keim  ernster  Selbstprüfung  und 
sittlicher  Erhebung  wurden.  Das  war  Sokrates,  des  Bildhauers 
Sophroniskos  Sohn,  der  um  die  Todeszeit  des  Perikles  vierzig 
Jahre  alt  war.  Unter  der  bunten  Bevölkerung,  in  welcher  nach 
den  furchtbaren  Heimsuchungen  durch  Pest  und  Krieg  Sitten- 
losigkeit,  Leichtsinn  und  dünkelhafte  Halbbildung  immer  reifsen- 
dere  Fortschritte  machten,  suchte  er  unablässig  nach  Menschen, 
denen  er  seine  Dienste  anbieten  könnte;  so  fiel  sein  Auge  denn 
auch  auf  den  Sohn  des  Kleinias,  der  damals  etwa  19  Jahre  alt 
war,  und  ihn  ergriff  der  Gedanke,  dass  es  ihm  gegeben  sein 
könnte,  den  reichbegabten  Jungling  dem  Taumel  der  Sinnen- 
lust  zu  entreifsen  und  sein  besseres  Selbst  zu  retten;  er  fühlte, 
dass  er  sich  kein  gröfiseres  Verdienst  um  Athen  erwerben  könnte. 

Als  Sokrates  sich  zuerst  dem  Alkibiades  näherte,  glaubte 
dieser,  wie  die  meisten  Athener,  nur  mit  einem  Sophisten 
sonderlicher  Art  zu  thun  zu  haben,  und  es  gefiel  ihm,  in  ge- 
wandter Wechselrede  und  schlagfertiger  Dialektik,  worin  er 
keinem  Athener  nachzustehen  glaubte,  sich  mit  ihm  zu  messen. 
Das  seltsame  Wesen  des  Mannes  reizte  seine  Neugier;  die  Un- 
eigennützigkeit,  mit  welcher  er  Zeit  und  Muhe  für  Andere  auf- 
wendete, war  ihm  merkwürdig.  Aber  bald  erwuchs  in  ihm  ein 
ganz  anderes  Interesse.  Denn  Sokrates  war  Keiner  von  denen, 
welche  Jedem,  der  sie  anhören  wollte,  ihre  Weisheit  in  fertigen 
Sätzen  feil  boten  und  dabei  mehr  eine  eitle  Selbstbefriedigung 
suchten,  als  eine  tiefe  und  nachhaltige  Einwirkung  auf  ihre 
Schulen  Er  knüpfte  gelegentlich  an  die  unscheinbarsten  Dinge 
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des  täglichen  Lebens  seine  Gespräche  an ;  er  suchte  durch  eine 
Reihe  schlichter  Fragen  einen  Trieb  zu  ernstem  und  selbständi- 
gem Nachdenken  zu  erwecken,  welcher  das  ganze  Gemüth  er- 
griff, den  Junglingen  die  Tiefen  des  eigenen  Seelenlebens  zum 
ersten  Male  aufschloss  und  eine  ahnungsreiche,  schmerzhafte 
Bewegung  hervorrief,  die  sie  selbst  nicht  begreifen  noch  be- 
herrschen konnten;  eine  Bewegung,  welche  er  mit  den  Geburts- 
wehen verglich,  die  der  Entfaltung  eines  neuen  Lebens  voriier- 
gehen,  und  darum  wollte  er  selbst  nur  der  Geburtshelfer  sein, 
uin  die  in  der  Menschenseele  ruhenden  Keime  des  Göttlichen 
von  den  hemmenden  Gewalten  zu  entbinden  und  an  das  Licht 
zu  führen.  Da  gingen  auch  dem  Alkibiades  zum  ersten  Male  die 
Augen  auf  über  sein  nichtiges  Thun  und  Treiben;  eine  geistige 
Welt  trat  ihm  entgegen,  von  der  er  keine  Ahnung  gehabt  hatte, 
eine  Tugend  und  sittliche  Gröfse,  vor  der  er  staunend  ver- 
stummte. Bis  dahin  von  allen  Seiten  verzogen,  bewundert  und 
beneidet,  vt>n  Schmeichlern  umringt,  deren  eigennützige  und 
lüsterne  Zudringlichkeit  ihn  mit  Verachtung  gegen  die  Menschen 
erfüllen  musste,  fand  er  nun  einen  Mann,  der  seine  Schönheit 
und  alle  seine  Glücksgüter  für  nichts  achtete ,  der  ihm  seine 
Schwächen  und  Fehler  schonungslos  aufdeckte ,  der  allen  ver- 
führerischen Gunstbezeigungen,  die  Alkibiades  aufwendete,  un* 
zugänglich  blieb  und  nidits  suchte  als  sdne  unsterbliche  Seele. 
Und  wenn  Alkibiades  sich  nun  sagen  musste,  dass  dSt  dies 
Suchen  und  Mühen  keinen  anderen  Grund  hatte,  als  die  tiefste 
und  reinste  Menschenliebe,  wie  sie  ihm  nodi  nirgends  entgegen- 
getreten war,  so  war  es  ihm  unmöglich  der  Macht  dieser  Liebe, 
welche  mit  dem  hohen  Ernste  der  Weisheit  verbunden  war,  zu 
widerstehen.  Zum  ersten  Male  fühlte  er  sich  verwirrt,  ge- 
demüthigt  und  tief  beschämt.  Die  leeren  Einbildungen  von 
seinen  glänzenden  Vorzügen,  von  seiner  angeborenen  Genialität, 
welche  ihm  alles  Lernen  und  Forschen  ersetze,  von  seinem 
staatsmännischen  Berufe  u.  s.  w.  zerrannen  in  nichts.  Es  ging 
ihm  die  Wahrheit  auf,  dass  die  Selbsterkenntniss,  die  der 
delphische  Gott  fordere,  die  Grundlage  alier  Tugend  sei ,  und 
dass,  wer  Andere  beherrschen  wolle,  zuerst  sich  selbst  be- 
herrschen müsse;  ihm  trat  das  Bild  eines  Staats  vor  die  Seele, 
dessen  Gröfse  nach  den  Gedanken  des  Perikles  auf  Geistes- 
bildung, Bürgertugend  und  Einigkeit  beruhte;  er  ahnte,  dass  es 
nichts  Nützliches  und  Heilsames  geben  könne,  welches  der  Idee 
der  Gerechtigkeit  widerspreche,  und  begriff  wohl,  welche  Stel- 
lung er  solcher  Erkenntniss  gemäfs  im  Gemeinwesen  einnehmen 
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müsse.  Unter  heifsen  Thränen  bekannte  er,  dass  ein  Leben, 
welches  dem  Sokrates  nicht  gefalle ,  gar  kein  Leben  zu  nennen 
sei.  Und  es  blieb  nicht  bei  flüchtiger  Rührung,  sondern  er  schloss 
sich  dem  Sokrates,  wie  einem  väterlichen  Freunde,  mit  dank- 
barem Herzen  an,  theilte  mit  ihm  seine  Mahlzeiten,  besuchte  mit 
ihm  die  Ringschulen,  war  im  Felde  sein  Zeltgenosse,  und  wie  er 
in  den  Kämpfen  bei  Potidaia  (OL  87, 1 ;  432)  dem  Sokrates  sein 
Leben  verdankte,  so  rettete  er  ihn  wiederum  in  der  unglück- 
lichen Schlacht  bei  Delion  mit  Gefahr  des  eigenen  Lebens.  Die 
frivole  Menge  bespöttelte  und  verdächtigte  diese  seltsame  Ver- 
bindung mit  dem  hässlichen  Philosophen^  aber  er  liefs  sich  nicht 
irre  machen,  und  dies  Jahre  lang  fortgesetzte  Yerhältniss  ist  in 
der  That  ein  unwidersprechliches  Zeugniss  für  die  edlen  Grund- 
zuge im  Wesen  des  Alkibiades,  welcher  zu  Allem,  auch  zu  den 
höchsten  Aufgaben  des  sittlichen  Lebens,  von  Natur  geschaffen* 
und  berufen  war. 

Was  die  Empfänglichkeit  des  Alkibiades  betrifft,  so  war 
Sokrates  also  nicht  zu  spät  gekommen;  denn  er  fand  in  ihm 
noch  eine  der  reinsten  Begeisterung  fähige  Jünglingsseele, 
welche  Schwungkraft  genug  hatte ,  sich  aus  dem  Schmutze  der 
Sinnlichkeit  zu  erheben.  Aber  eine  wirkliche  Umkehr,  eine 
dauernde  und  feste  Sinnesänderung  herbeizuführen,  das  lag 
auch  aufser  der  Macht  eines  Sokrates.  Die  Tugend  der  Alten 
bedurfte  einer  frühen  Gewöhnung,- und  in  dieser  Beziehung  hatte 
Alkibiades  den  väterlichen  Freund  zu  spät  gefunden.  Er  konnte 
schwärmen  für  sokratische  Tugend,  aber  ihren  Grundsätzen  treu 
zu  bleiben,  sich  selbst  mit  Allem,  was  sein  Stolz  war,  zu  ver- 
leugnen und  ein  anderer  Mensch  zu  werden,  das  vermochte  er 
nicht;  er  schwankte  zwischen  zwei  Lebenszielen  hin  und  her, 
die  unvereinbar  waren,  und  wurde  endlich  von  seinem  Ehrgeize 
dahin  fortgerissen,  wo  Glanz  und  Macht  ihm  winkten.  Nun 
musste  er  die  Stimme  des  Gewissens,  die  in  ihm  geweckt 
worden  war,  wieder  übertäuben ,  und  durch  den  bewussten  Ab- 
fall von  dem ,  was  er  für  Recht  erkannt  hatte ,  wurde  er  ge- 
wissenloser und  sittenloser  als  je  zuvor.  Sokrates'  Absicht  war 
es  nicht  gewesen,  ihn  dem  öäentlichen  Leben  zu  entziehen; 
aber  der  sokratische  Weg,  welcher  durch  die  Schule  ernster 
Selbstprüfung  und  Selbstverleugnuug  hindurch  zum  staats- 
männischen Berufe  führte,  war  der  leidenschaftlichen  Ungeduld 
des  Alkibiades  zu  weit,  zu  unbequem  und  zu  unsicher.  Er 
wollte  alle  Mittel  benutzen,  die  ihm  v^liehen  waren,  der  Erste 
in  Athen  zu  sein,  und  so  wie  daher  die  Aussichten  auf  eine 
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glanzvolle  Laufbahn  sich  eröffneten,  stürzte  er  sich  in  das  Ge* 
wähl  der  Parteien  hinein,  nicht  um  eine  bestimmte  Ansicht,  die 
er  von  der  richtigen  Leitung  des  Staats  hatte,  mannhaft  zu  ver- 
treten, sondern  um  auf  jede  Weise  seine  Herrschsucht  zu  be- 
friedigen. 

Die  Politik  seiner  Familie  war  in  den  letzten  Generationen 
antilakonisch  gewesen ;  ihn  aber  zog  sein  Ehrgeiz  und  Wid^- 
Spruchsgeist  auf  die  entgegengesetzte  Seite.  Er  erschien  in  der 
Zeit  nach  Perikles'  Tode,  wie  die  Hehrzahl  des  jungen  Adels, 
als  ein  Gegner  der  Volksherrachaft  und  ihrer  damaligen  Vor- 
kampfer; er  knüpfte  sogar  die  Verbindungen  seines  Hauses  mit 
Sparta,  welche  der  Grd*svater  aufgekündigt  hatte,  wieder  an, 
und  bemühte  sich  sorgfaltig  um  die  Gefangenen  aus  Pylos,  um 
sich  dadurch  in  ihrer  Heimath  einen  guten  Namen  zu  erwerben. 
Darauf  berief  er  sich,  als  die  Verhandlungen  zwischen  den  beiden 
Grofsstaaten  geführt  wurden,  und  wollte,  da  er  von  Anfang  an 
zu  diplomatischen  Geschäften  besondere  Neigung  und  Be- 
fähigung in  sich  fühlte,  als  Vertrauensmann  Spartas  eine  her- 
vorragende Rolle  spielen.  Aber  Sparta  nahm  seine  Dienste  nicht 
an;  Nikias  wurde  als  ein  zuverläfsigerer  Mann  ihm  vorgezogen, 
und  über  diese  Vereitelung  seiner  Absichten  zornentbrannt,  warf 
er  sich  nun  auf  die  andere  Seite  und  suchte  als  Fuhrer  des  De- 
mos und  als  Feind  Spartas  seine  Stellung  zu  gewinnen^). 

Dazu  lagen  die  Verhältnisse  günstig.  Das  Volk  hatte  nach 
Kleons  Tode  keinen  Führer,  welcher  der  Partei  der  Vornehmen 
und  Gemäfsigten  gegenübergestellt  werden  konnte.  Hyperbolos, 
ein  Mann  von  dunkler  Herkunft,  seines  Berufs  ein  Töpfer  und  Lam- 
penfabrikant,  welcher  dem  Kleon  als  Sykophant  Dienste  geleistet 
hatte,  versuchte  zwar  eine  Zeitlang  nicht  ohne  Frfolg  an  seine 
Stelle  zu  treten,  dber  seine  Schlechtigkeit  und  ein  völliger  Mangel 
an  höherer  Bildung  traten  zu  deutlich  hervor,  als  dass  er  sich 
hätte  halten  können.  Dazu  kam,  dass  die  ganze  Art  der  Staats- 
leitung,  wie  Kleon  sie  geübt  hatte  ^  durch  seine  letzten  Unter- 
nehmungen in  Missachtung  gekommen  war.  Man  fnhhe  da<A 
das  Bedörfniss  nach  Männern  von  höherer  Begabung,  welche  die 
Menge  zu  leiten  vermöchten,  und  da  war  Keiner  zu  finden,  d^ 
in  solchem  Grade  die  Neigungen  und  Richtungen  der  grofsen 
Menge  theilte  und  doch  zugleich  durch  Ueberlegehheit  des 
Geistes  und  entschlossene  Thatfcraft,  durch  Reichthum  und  Ge- 
burt die  Menge  überragte,  wie  Alkihiades.  In  ihm  schienen  strli 
die  verschiedenen  Eigenschaiften  zu'  vereinigen,  welche  einen 
Perikles,  einen  Nikias  und  eines  Kleon  zu  mächtigeii  Partei-^ 
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führern  gemacht  hatten ;  darum  schloss  sich  ihm  die  führerlose 
MeDge  bereitwillig  an  und  glaubte  tod  ihm  die  kräftigste  Ver- 
tretung ihrer  Interessen  erwarten  zu  können.  Sein  Einfluss  stieg 
in  demselben  Grade,  wie  die  Unzufriedenheit  mit  der  Politik  des 
Nikias  in  Athen  allgemeiner  wurde  ®^). 

Als  Kleon  bei  Amphipolis  gefallen  war,  glaubte  Nikias  sich 
von  seinem  schlimmsten  Widersacher  befreit  zu  sehen.  Aber 
jetzt  begann  für  ihn,  der  nichts  höher  schätzte  als  eine  ruhige 
und  unangefochtene  Stellung,  ein  ungleich  schwierigerer  Kampf, 
jetzt  erst  die  eigentliche  Noth  seines  Lebens.  Denn  er  hatte  nun 
einen  Gegner,  welcher  alle  Talente  hatte,  die  ihm  fehlten,  der 
ruhelos  und  gewissenlos  war  wie  Kleon,  und  dabei  ein  Mann 
von  schöpferischer  Geisteskraft.  Nikias  selbst  hatte  sich  nicht 
bewährt.  Er  hatte  vorzeitig  die  Freilassung  der  Gefangenen 
veranlasst,  ehe  man  eine  genügende  Bürgschaft  für  die  lieber- 
gäbe  von  Amphipolis  hatte.  Entscheidend  aber  war  der  Abschluss 
des  spartanisch-böotischen  Bündnisses  (S..521).  Denn  dies  war 
eine  Thatsache,  welche  keinen  Zweifel  darüber  liefs,  dass  Athen 
in  seiner  ehrlichen  Friedenspolitik  schmählich  hintergangen  sei; 
sie  konnte  Niemand  erwünschter  sein,  als  denen,  welche  dem 
faulen  Frieden  so  bald  wie  möglich  ein  Ende  machen  und  das 
verrätherische  Sparta  verderben  wollten ,  und  unter  diesen  war 
Alkibiades  der  Führer,  weil  er  auf  diesem  Wege  sich  am  empfind- 
lichsten an  den  Spartanern  rächen  konnte,  weil  er  bei  Gelegen- 
heit eines  neuen  Kriegs  seine  Talente  am  glänzendsten  zeigen 
und  am  schnellsten  zu  Ruhm  und  unbedingtem  Einfluss  ge- 
langen zu  können  hoffte.  Denn  hier  hatte  er  den  gröfeten  Theil 
der  Menge  für  sich,  denselben,  welcher  Kleons  Kriegspolitik 
Jahre  lang  gestützt  hatte,  und  aufserdem  eine  grofse  Zahl  junger 
Leute,  die  seinem  Glücke  trauten  und  mit  ihm  gewinnen  wollten. 

Was  seine  Kriegspläne  betrifft,  so  wollte  er  keinen  Ver- 
theidigungskrieg ,  wie  Perikles  ihn  geführt  hatte,  sondern  einen 
Angriffskrieg,  der  Ruhm  und  Gewinn  in  Aussicht  stellte.  Da 
indessen  zu  einer  Wiederaufnahme  des  direkten  Kriegs  augen- 
blicklich die  Zeit  noch  nicht  gekommen  war,  so  ging  sein  Plan 
dahin ,  Sparta  während  des  Friedens  an  seiner  verwundbarsten 
Stelle  anzugreifen,  indem  er  die  Zerrüttung  der  peloponnesischen 
Bundesverhältnisse  benutzte,  um  Athen  einen  kräftigen  Bundes- 
genossen in  der  dorischen  Halbinsel  zu  verschaffen.  Darum 
hatte  er  schon  früher  mit  Argos  Verbindungen  angeknüpft,  um 
die  dortigen  Volksführer  von  dem  bevorstehenden  Sturze  der 
lakonischen  Partei  in  Athen  zu  benachrichtigen  und  sie  für  ein 
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attisches  Bundniss  zu  gewinnen.  Jetzt  drängte  der  Augenblick ; 
denn  Argos  war  durch  den  Anschluss  Böotiens  an  Sparta  so  er- 
schreckt, dass  es  eilig  bestrebt  war,  sich  auch  durch  eine  Aus- 
gleichung mit  Sparta  sicher  zu  stellen. 

Nun  handelte  Alkibiades  mit  rücksichtsloser  Entschiedenheit, 
als  wenn  er  schon  Herr  in  Athen  wäre.  Auf  seine  Veranstaltung 
erschienen  argivische  Abgeordnete  in  Athen ,  von  Verbündeten 
ihres  Staats,  den  Eleern  und  Mantineern ,  den  zähesten  Feinden 
Spartas,  begleitet.  Sie  trafen  hier  im  Frühjahr  420  (OL  S9,  4) 
mit  den  Gesandten  Spartas  zusammen,  welche  den  Auftrag  hat- 
ten, die  Erbitterung  Athens  wegen  des  Bündnisses  mit  Theben 
zu  beschwichtigen  und  um  jeden  Preis  das  Einverständniss  der 
beiden  Grofsstaaten  wieder  herzustellen.  Diese  yersöhnende  An- 
näherung verfehlte  ihre  Wirkung  nicht.  Alkibiades'  Ansehen 
stand  für  alle  Zeit  auf  dem  Spiele;  er  musste  also  zu  den  ^ver- 
wegensten  und  rücksichtslosesten  Mitteln  greifen,  damit  die  auf 
seine  Versprechungen  bauenden  Argiver  nicht  abgewiesen  würden. 
Er  beredet  also  die  Spartaner,  welche  sich  mit  unbedingten  Voll- 
machten dem  Rathe  der  Fünfhundert  vorgestellt  hatten,  vor  der 
Volksversammlung  zu  sprechen ,  als  wenn  sie  nicht  zum  Ab- 
schlüsse der  Verhandlungen  bevollmächtigt  wären,  und  verspricht 
ihnen  für  diesen  Fall,  dass  er  die  üebergabe  von  Pylos  erwirken 
werde.  Die  Spartaner  gehen  arglos  in  die  Falle,  und  Alkibiades 
benutzt  nun  den  Widerspruch  ihrer  Aussagen,  um  sie  am  näch- 
sten Tage  vor  dem  versammelten  Volke  wegen  ihrer  Unzuver- 
lässigkeit  auf  das  Heftigste  anzufahren  und  dadurch  zugleich  der 
ganzen  Friedenspartei  eine  unerwartete  Niederlage  beizubringen. 
Nun  sehe  man,  hiefs  es,  doch  deutlich  genug,  dass  mit  Sparta 
ehrliche  Verhandlungen  unmöglich  wären,  sie  führten  jeden  Tag 
eine  andere  Rede;  man  müsse  andere  Freunde  suchen.  Freunde, 
deren  Staaten  durch  gleiche  Verfassung  und  gleiche  Interessen 
auf  Athen  angewiesen  wären,  die  unterstützt  und  warm  gehalten 
werden  müssten,  wenn  sie  nicht  sofort  in  das  feindliche  Lager 
übergehen  sollten;  so  gut  wie  Sparta  mit  Theben,  könne  auch 
Athen  mit  Argos  sich  verbinden.  Die  Gesandten  Spartas  mussten 
sich  mit  Schimpf  und  Schande  entfernen ;  nachdem  Nikias  in 
Athen  und  Sparta  alles  Mögliche  vergebens  dagegen  versucht 
hatte,  wurde  zwischen  Athen  einerseits  und  Argos,  Mantineia 
und  Elis  andererseits  ein  Vertrag  und  Waifenbund  auf  hundert 
Jahre  abgeschlossen.  Athen  stand  nun  an  der  Spitze  des  pelo- 
ponnesischen  Sonderbundes  und  die  Geschicke  der  Stadt  lagen 
in  der  Hand  des  Alkibiades. 


DER  VIERSTAATENBUIfD  89,  4)  420.  53  t 

Er  war  nicht  gesonnen ,  die  Ausbeute  dieser  Erwerbungen 
auf  spätere  Gelegenheit  zu  verschieben;  es  sollte  sich  gleich 
zeigen,  wie  Athen  für  seine  Unternehmungen  jetzt  einen  neuen 
und  vielversprechenden  Schauplatz  gewonnen  habe;  die  Frie- 
densverträge wurden  zwar  nicht  aufgehoben ,  aber  thatsächlich 
wurde  der  Krieg  mit  dem  Sommer  419  (Ol.  90,  j^)  wieder 
eröffnet.  Alkibiades  war  Feldherr,  und  unter  seiner  Leitung  trat 
der  Vierstaatenbund  als  eine  Waffenmacht  auf;  es  begann  ein 
peloponnesischer  Krieg  im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts.  Denn 
der  Plan  war  Arkadien  zu  gewinnen ,  um  auf  die  Weise  Argos 
und  Elis  mit  einander  zu  verbinden  und  Sparta  im  Süden  zu 
isoliren,  wie  es  schon  in  alten  Zeiten  durch  den  Argiver  Pheidon 
geschehen  war  (I.  228);  wie  damals  durch  die  Pisaten,  so  wurde 
Sparta  jetzt  durch  die  Eleer  von  der  Feier  der  Olympien  ausge- 
schlossen. Andererseits  war  es  aber  auch  auf  Korinth  abgesehen, 
das  sich  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  natürlich  vom 
Sonderbunde  wieder  losgesagt  hatte.  Um  aber  am  korinthischen 
Meere  neue  Stützpunkte  der  atiischen  Macht  zu  gewinnen,  war 
keine  Landschaft  geeigneter  als  Achaja.  Hier  knüpfte  Alkibiades 
mit  den  Bürgern  von  Patrai  die  erfolgreichsten  Unterhandlungen 
an  und  veranlasste  sie,  dem  attischen  Bündnisse  beizutreten 
und  zugleich  durch  lange  Mauern  ihre  Stadt  mit  dem  Meere  zu 
verbinden,  so  dass  sie  gegen  Sparta  immer  geschützt  und  at- 
tischer Hülfe  immer  zugänglich  waren.  So  reichte  eine  Kette 
attischer  Wafienplätze  von  Naupaktos  bis  zu  den  ionischen  Inseln 
hinüber.  Endlich  versuchte  man  die  Stadt  Epidauros,  welche 
auf  geradem  Wege  zwischen  Argos  und  Athen  lag,  den  Spar- 
tanern abwendig  zu  machen,  welchen  sie  aus  Hass  gegen  jene 
beiden  Staaten  und  ihrer  aristokratischen  Verfassung  wegen  mit 
besonderer  Treue  anhing.  Indessen  hatte  diese  Unternehmung, 
wie  Alles,  was  den  Argivern  vorzugsweise  überlassen  blieb,  keinen 
sonderhchen  Fortgang,  und  auch  Alkibiades  konnte  bei  allem 
Einflüsse,  den  er  jetzt  besafs,  zu  einer  entschiedenen  Aufkün- 
digung der  Verträge  die  Athener  nicht  überreden.  Sie  fanden  es 
bequemer,  sie  dem  Schein  nach  fortbestehen  zu  lassen,  und  be- 
gnügten sich,  der  Vertragsurkunde  in  Olympia  den  Zusatz  bei- 
zufügen, dass  Sparta  den  Vertrag  gebrochen  habe®®). 

Das  war  eine  Unentschlossenheit,  die  sich  schwer  genug 
rächte.  Denn  während  Athen  sich  mit  lauter  halben  Mafsregeln 
begnügte,  raffte  Sparta  sich  auf  und  benutzte  den  Winter,  um 
mit  gesamter  Kraft  Argos  zu  züchtigen,  Epidauros  zu  entsetzen 
und  der  drohenden  Auflösung  seiner  peloponnesischen  Macht 
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Torznbeugen.  Ein  AngriiT  auf  Argos  war  jetzt  eine  Kriegser- 
klärung gegen  Athen,  und  doch  kämpften  hier  die  Parteien 
darüber  mit  einander,  ob  man  zu  Hülfe  kommen  solle  oder  nicht, 
und  als  nun  auch  die  Kriegspartei  den  Sieg  davon  getragen  hatte, 
ergriff  man  eine  in  zwiefacher  Beziehung  verfehlte  Mafsregel. 
Man  schickte  nämlich  eine  so  geringe  Mannschaft,  dass  nichts 
Ordentliches  damit  geleistet  werden  konnte,  und  übergab  die- 
selbe nicht  einmal  dem  Alkibiades ,  sondern  liefs  diesen  nur  als 
Gesandten  hinübergehen,  um  die  Bundesgenossen  zu  bearbeiten. 
Also  man  reizte  Sparta  im  höchsten  Grade  und  zwar  auf  einem 
Gebiete,  wo  es  gar  nicht  anders  konnte,  als  seine  vollen  Staats- 
kräfte zur  Gegenwehr  zusammenzunehmen,  und  konnte  sich  doch 
nicht  entschliersen,  die  peloponnesische  Sache  mit  ganzem  Ernste 
anzufassen.  Es  war  eine  klägliche  Vereinbarung  zwischen  zwei 
unvereinbaren  Richtungen  der  Politik;  man  glaubte  sich  die  Be- 
haglichkeit des  Friedens  erhalten  und  dabei  unter  der  Hand  den 
Peloponnes  erobern  zu  können. 

Der  Erfolg  entsprach  dieser  unentschlossenen  und  kurzsich- 
tigen Politik.  Anfangs  freilich  hatten  die  Unternehmungen  einen 
raschen  Fortgang,  namentlich  so  weit  Alkibiades  auf  dieselben 
Einfluss  hatte.  Argos  wurde  genöthigt,  einen  mit  Sparta  abge- 
schlossenen Waffenstillstand  sofort  wieder  zu  kündigen;  dann 
zogen  die  Bundestruppen  in  Arkadien  ein,  zwangen  die  hohe  Burg 
von  Orchomenos,  die  ein  Stützpunkt  d^  spartanischen  Macht 
war,  und  rückten  vor  Tegea.  Aber  schon  jetzt  schwächte  sich 
das  Heer  durch  innere  Spaltung;  denn  die  Eleer  waren  unzu- 
frieden, dass  man  nicht  vor  Allem  aus  Lepreon  die  Spartaner 
vertreiben  wolle,  und  zogen  mit  3000  Schwerbewaffneten  in  die 
Heimath  ab,  gerade  als  die  höchste  Gefahr  drohte,  als  die  Spar- 
taner unter  König  Agis  mit  fünf  Sechstel  ihrer  gesamten  Kriegs- 
macht ausrückten,  voll  Eifer,  Argos  für  seinen  Treubruch  zu 
strafen  und  ihr  Ansehen  in  Arkadien  herzustellen.  Die  Verbün- 
deten zogen  sich  aus  der  Tegeatis  in  das  Gebiet  von  Mantineia 
zurück  und  besetzten  hier  die  Höhen,  welche  so  fest  waren,  dass 
Agis  einen  schon  begonnenen  Angriff  wieder  aufgab.  Er  ergriff 
statt  dessen  ein  anderes  Kriegsmittel,  welches  die  Tegeaten  in 
ihren  Nachbarfehden  nicht  selten  angewendet  hatten;  er  leitete 
nämlich  den  Bach  Ophis,  welcher  aus  einem  Stadtgebiete  in  das 
andere  floss,  so  ab,  dass  die  Felder  der  Mantineer,  welche  den 
niedrigsten  Theil  der  gemeinsamen  Ebene  inne  hatten,  mit  einer 
vollständigen  Ueberschwemmung  bedroht  wurden.  Die  Folge 
war,  dass  die  Mantineer  nicht  auf  der  Höhe  zu  halten  waren; 
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der  Widerspruch  der  Feldherrn  war  wirkungslos  und  zu  seiner 
Ueberraschung  sah  Ägis  am  nächsten  Morgen  den  Feind ,  wie  er 
es  gewünscht  hatte,  in  der  Ebene  vor  sich  in  Schlachtreihe  auf- 
gestellt. Er  hatte  durch  den  Abmarsch  der  Eleer  die  Ueberzahl 
auf  seiner  Seite  und  aufserdem  den  Vortheil,  an  der  Spitze  eines 
durch  gleiche  Kriegszucht  und  Kriegsübung  vereinigten  Heer- 
körpers zu  stehen.  Mit  dem  gröfsten  Muthe  und  sicherm  Feld- 
berrnblicke  leitete  er  den  Kampf,  welcher  bald  in  der  ganzen 
Breite  der  Schlachtlinie  auf  das  Heftigste  entbrannte,  warf  das 
feindliche  Mitteltreffen,  das  die  Argiyer  bildeten ,  und  eilte  dann 
seinem  linken  Flügel,  der  schon  geschlagen  war,  mit  rascher 
Geistesgegenwart  zu  Hülfe.  Die  Mantineer,  welche  hier  siegreich 
gewesen  waren,  mussten  nun  auch  das  Feld  räumen  und  zwar 
erlitten  sie  dabei  die  schwersten  Verluste.  Es  war  ein  Sieg  von 
der  gröfsten  Bedeutung,  weil  er  die  Ueberlegenheit  spartanischer 
Waffenkunst  auf  einmal  wieder  in  das  klarste  Licht  stellte  und 
ebenso  die  innere  Schwäche  des  Sonderbundes.  Hatten  doch  die 
Argiver,  die  den  Kern  desselben  bilden  sollten,  nicht  einmal  das 
Anrücken  der  feindlichen  Lanzenreihen  erwarten  können;  wie 
hohl  und  nichtig  erschienen  also  ihre  Ansprüche,  den  Spartanern 
die  Hegemonie  streitig  zu  machen! 

In  Argos  selbst  zeigte  sich  die  erste  entscheidende  Nach- 
wirkung des  Tages  von  Mantineia.  Die  demokratische  Partei  war 
entmuthigt,  während  ihre  Gegner,  welche  der  Politik  des  Alkibia- 
des  immer  entgegengearbeitet  hatten,  mit  Sparta  Verbindungen 
anknüpften,  um  durch  seine  Hülfe  an  das  Ruder  zu  kommen. 
Die  Schaar  der  Tausend  (S.  517),  welche  unter  allen  Argivern 
allein  mit  Ehren  aus  der  Schlacht  gekommen  war,  war  Vorzugs* 
weise  der  Herd  dieser  aristokratischen  Umtriebe;  als  daher  die 
Spartaner  im  Winter  Gesandte  schickten,  um  Frieden  und  Bünd- 
niss  anzubieten,  und  gleichzeitig  mit  einem  schon  bis  Tegea  vor^ 
gerückten  Heere  drohten,  da  gelang  es  den  lakedämonisch  Ge- 
sinnten, trotz  der  Anwesenheit  des  Alkibiades,  die  Bürgerschaft 
zur  Annahme  der  Friedensanträge  zu  bewegen.  Die  Geifseln  und 
Gefangenen  wurden  ausgetauscht,  die  Argiver  stellten  ihre  Feind- 
seligkeiten gegen  Epidauros  ein;  alle  Angriffe  gegen  den  Pelo- 
ponnes  sollten  fortan  gemeinsam  zurückgewiesen  werden,  sonst 
sollten  sich  alle  Staaten  nach  eigenem  Gutdünken  regieren.  Das 
war  der  erste  Sieg  der  Aristokraten.  Bald  darauf  gelang  es  ihnen 
auch,  die  vollständige  Auflösung  des  attischen  Bündnisses  durch- 
zusetzen und  statt  dessen  ein  fünfzigjähriges  Bündniss  mit  Sparta 
abzuschliefsen,  welches  so  abgefasst  war,  dass  die  Anspräche  der 
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Argiver  in  sehr  schonender  Weise  behandelt  wurden,  indem 
ihnen  scheinbar  eine  gleichberechtigte  Stellung  neben  Sparta 
an  der  Spitze  des  peloponnesischen  Bundes  eingeräumt  wurde. 
Damit  begann  dann  auch  sofort  eine  feindliche  Stellung  gegen 
Athen;  vereinigte  Gesandtschaften  von  Argos  und  Sparta  gingen 
nach  den  thrakischen  Kästen,  verhandelten  hier  mit  den  ab- 
trünnigen Städten,  machten  Perdikkas  von  Athen  abwendig  und 
verlangten  von  den  Athenern  den  Abzug  aus  Epidauros,  woselbst 
noch  attische  und  peloponnesische  Truppen  lagen,  die  letzten 
Ueberreste  eines  sonderbündnerischen  Heers.  Endlich  erfolgte 
nun  auch  in  verschiedenen  peloponnesischen  Staaten  eine  ent- 
weder gewaltsame  oder  aus  den  Umstanden  sich  ergebende 
Reaktion.  Mantineia  trat  wieder  in  seine  frühere  unbedeutende 
und  den  Spartanern  gehorsame  Stellung  zurück;  in  Sikyon 
wurde  durch  ein  gemeinsames  Heer  des  neu  errichteten  Bundes 
die  verfassungsmäfsige  Regierung  gestürzt,  weil  man  ihr  demo- 
kratische Richtung  Schuld  gab,  und  zuletzt  erfolgte,  was  offenbar 
das  Ziel  dieser  vorbereitenden  Schritte  gewesen  war,  ein  gleicher 
gewaltsamer  Umschwung  in  Argos  selbst,  und  zwar  durch  eine 
blutige  Revolution,  welche  noch  gegen  Ende  des  Winters  den 
ganzen  Staat  in  die  Hände  der  oligarchischen  Partei  brachte, 
deren  Häupter  den  Tausend  angehörten.  So  unbedingt  hatte 
Sparta  lange  nicht  in  der  Halbinsel  geherrscht;  mit  Ausnahme 
von  Elis,  das  man  ruhig  grollen  liefs,  weil  es  nicht  schaden 
konnte,  waren  alle  Staaten  durch  Bündniss  und  gleichartige 
Verfassung  vereinigt;  selbst  in  Achaja  wurden  jetzt  nach  dem 
Belieben  Spartas  die  Verfassungen  umgeändert,  um  es  den 
Städten  unmöglich  zu  machen,  dem  Beispiele  der  Paträer  (S.  531) 
zu  folgen^*). 

Diese  aufserordentlichen  Folgen  des  Siegs  von  Mantineia 
mussten  nun  auch  auf  Athen  ihre  Rückwirkung  ausüben.  Die 
Friedenspartei  beeiferte  sich,  den  kläglichen  Ausgang  der  grofs- 
sprecherischen  Pläne  des  Alkibiades  für  sich  auszubeuten.  Jetzt, 
meinte  sie,  müsse  doch  wohl  Allen  klar  geworden  sein,  wie  sehr 
man  sich  so  wohl  in  Sparta  getäuscht  habe,  wenn  man  es  für 
eine  in  voller  Auflösung  begriffene  Macht  ansähe,  als  auch  in  den 
neuen  Verbündeten,  von  denen  man  so  viel  erwartet  habe ,  und 
wie  eine  solche  leichtsinnige,  ziel-  und  mafslose  Kriegspolitik 
den  Staat  in*s  Verderben  bringen  müsse.  Alkibiades  dagegen 
konnte  mit  gutem  Grunde  behaupten,  dass  nicht  seine  Rath- 
schlage ,  sondern  die  Unentschlossenheit  der  Athener  an  dem 
Misslmgen  Schuld  seien.    Wenn  man,  von  Sparta  verrathen, 
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mitten  im  Kriege  stehe  und  doch  in  thörichter  Friedensseligkeit 
fortleben  wolle,  wenn  man  neue  Bundesgenossen  mitten  im 
Peloponnes  gewinne  und  sie  zum  Kriege  aufreize,  ohne  dieselben 
mit  aller  Kraft  zu  unterstützen :  dann  müssten  freilich  die  gün- 
stigsten Gelegenheiten  verloren  gehen  und  alle  dargebotenen 
Yortheile  in's  Gegentheil  umschlagen.  Also  entscheiden  musste 
man  sich.  Der  Gegensatz  der  Parteien  stieg  zu  einer  unerträg- 
lichen Spannung.  Ob  Nikias  oder  Alkibiades  Recht  habe,  konnte 
zweifelhaft  sein;  aber  unzweifelhaft  war  es,  dass  eine  zwischen 
Beiden  hin  und  her  schwankende  Politik  unter  allen  Umständen 
verderblich  sein  musste.  Entweder  musste  man  mit  allem  Ernste 
ein  Einverständniss  mit  Sparta  zu  erzielen  suchen  oder  den  Krieg 
mit  voller  Energie  aufnehmen. 

In  dieser  Lage  der  Dinge  blieb  nichts  Anderes  übrig  als  das 
Scherbengericht,  welches  einst  zwischen  Aristeides  und  Tbemi- 
stokles,  zwischen  Perikles  und  Thukydides  entschieden  und  da- 
durch den  Staat  aus  den  peinlichsten  Parteispannungen  glück- 
lich befreit  hatte.  Es  war  eine  Herausforderung,  welche  die 
beiden  Staatsmänner  gegen  einander  richteten,  indem  wahr- 
scheinlich nach  gegenseitiger  Verständigung  der  Antrag  gestellt 
wurde,  die  Bürgerschaft  solle  in  voller  Versammlung  ihre  Ent- 
scheidung abgeben.  Einer  von  beiden  musste  den  Platz  räumea 
und  dadurch  der  attischen  Staatsleitung  wieder  eine  feste  Rich- 
tung gegeben  werden.  Au&er  Nikias  und  Alkibiades  war  Phaiax, 
des  Erasistratos  Sohn,  ein  Mann,  der  öffentliche  Gesandtschaften 
bekleidet  hatte  (S.  513)  und  auch  als  Volksredner  nach  Einiluss 
strebte,  bei  dem  Parteikampfe  betheiligt.  Er  stand  auf  der  Seite 
des  Nikias  und  kam  neben  ihm  als  Parteihaupt  der  Aristokraten 
bei  dem  Ostrakismos  in  Frage. 

Während  diese  wichtige  Entscheidung  vorbereitet  wurde 
und  die  beiden  Häupter  emsig  beschäftigt  waren  ihren  Anhang 
zu  ordnen,  gelang  es  unerwarteter  Weise  dem  Hyperbolos,  sich 
wiederum  auf  der  Rednerbühne  bemerklich  zu  machen,  indem 
er  mit  unverschämter  Zunge  gegen  Nikias  sowohl  wie  gegen 
Alkibiades  die  Gemeinde  aufregte.  Da  nun  Keiner  der  beiden 
Parteiführer,  wie  es  scheint,  sicheres  Vertrauen  zum  Ausgange 
der  Entscheidung  hatte,  da  im  Grunde  Keinem  damit  gedient 
sein  konnte,  mit  einer  geringen  Mehrzahl  von  Stimmen  seinen 
Nebenbuhler  zu  verdrängen,  da  endlich  auch  durch  Einmischung 
von  Nebenpersonen,  wie  namentlich  des  Phaiax,  die  Lage  der 
Dinge  unklar  geworden  war,  so  vereinigten  sich  die  Parteien  in 
letzter  Stunde  dahin,  den  einmal  vorbereiteten  Ausspruch  des 
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Volks  gegen  Hyperbolos  zu  wenden,  der  nun  in  die  Verbannung 
gehen  musste. 

So  brachte  der  Tag ,  an  welchem  die  Geschicke  Athens  sich 
entscheiden  sollten,  gar  keine  Entscheidung;  es  blieb  zum 
gröfsten  Schaden  der  Stadt,  wie  es  zuvor  gewesen  war.  Ja  dieser 
NachtheU  war  um  so  gröber,  weil  dadurch,  dass  ein  unwürdiger 
und  unbedeutender  Mensch  dem  Ostrakismos  erlag,  dieses  Ver- 
fahren selbst  für  alle  Zeit  in  Missachtung  kam  und  gar  nicht 
wieder  angewendet  wurde.  Dies  Resultat  hängt  aber  wieder 
damit  zusammen,  dass  der  Ostrakismos,  welcher  so  wesentlich 
zum  attischen  Verfassungsleben  gehörte  und  zu  einer  kräftigen 
Entwickelung  des  Staats  so  viel  beigetragen  hatte^  eine  Gesund- 
heit des  Volkislebens  voraussetzt,  welche  nicht  mehr  vorhanden 
war.  Es  fehlte  dem  Geroeinwesen  die  Kraft,  umaufgesetz- 
mäfsigem  Wege  die  Elemente  auszuscheiden,  welche  hemmend 
und  störend  einwirkten;  es  fehlte  dem  Volke  an  innerer  Einheit, 
an  Ernst  und  Klarheit,  um  sich  mit  ansehnlicher  Mehrheit  für 
eine  politische  Richtung  zu  entscheiden ;  es  war  auch  Keiner  da, 
der  in  vollem  Mafse  sein  Vertrauensmann  war.  Endlich  konnte 
^  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  die  Verbannung  eines 
mächtigen  Parteihauptes  dem  Staate  neue  und  gröfsere  Gefahren 
bringen.  Denn  einem  Alkibiades  konnte  man  nicht  zutrauen, 
dass  er,  dem  Volksspruche  gehorsam,  fünf  Jahre  ruhig  im  Aus- 
lande verweilen  würde;  man  musste  fürchten,  ihn  sofort  in  das 
feindliche  Lager  zu  treiben,  und  so  konnten  Parteihäupter  aufser- 
halb  Athens  dem  Staate  ungleich  gefährlicher  sein ,  als  inner- 
halb der  Stadt.  So  schien  es  denn  bequemer  und  sicherer,  die 
beiden  Staatsmänner  zu  behalten,  die  sich  einander  die  Wage 
halten  sollten.  In  der  That  aber  war  der  Tag ,  an  dem  diese 
Entscheidung  getroffen  wurde,  ein  Unglückstag  für  Athen,  ein 
trübes  Zeichen  vom  Verfalle  des  öffentlichen  Lebens  und  ein 
Vorbote  unglücklicher  Zeiten  *°^. 

Von  den  beiden  Staatsmännern,  die  nun  von  Neuem  ihren 
Parteikampf  wieder  aufnahmen,  war  Alkibiades,  wie  sich  denken 
lässt,  der  geschäftigere  und  wirksamere.  Ihm  gelang  es  bald, 
die  Bürger  zu  überzeugen,  dass  die  letzten  Erfolge  Spartas, 
welche  man  zu  seiner  Beschämung  ausgebeutet  hatte,  nicht  von 
dauerhafter  Beschaffenheit  seien.  Zwischen  Argos  und  Sparta 
war  in  der  That  ein  ehrliches  Einverständniss  eben  so  unmöglich, 
wie  zwischen  Athen  und  Sparta.  Auch  standen  sich  die  Par- 
teien in  Argos  mit  wildem  Hasse  einander  gegenüber,  zur  Er- 
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neueruDg  des  Kampfes  jeden  Augenblick  bereit.  Die  Loosung 
zum  Ausbruche  gab  Bryas,  der  Anführer  der  'Tausend',  indem 
er  durch  schnöde  Gewaltthat  die  Feier  einer  Börgerhochzeit 
störte.  Die  geraubte  Braut  rächte  sich  an  ihm ,  indem  sie  ihm 
im  Schlafe  die  Augen  ausstiefs,  und  suchte  dann  Schutz  beim 
Volke,  das  sich  in  Masse  gegen  den  soldatischen  Uebermuth  der 
Oligarchen  erhob  und  das  auf  Sparta  gestützte  Regierungs- 
system nach  achtmonatlicher  Dauer  stürzte. 

Nun  bedurfte  man  wieder  der  Athener,  um  sich  gegen  Sparta 
und  die  vertriebene  Partei  halten  zu  können;  man  schickte  Ge- 
sandte nach  Athen,  und  Alkibiades  that  nun  redlich  das  Seinige, 
um  diesmal  den  Bund  fester  zu  schürzen.  Er  leitete  selbst  mit 
Qülfe  eitler  Menge  von  attischen  Handwerkern  den  Bau  der 
langen  Mauern,  durch  welche  sich  die  Argiver  dem  Insel-  und 
Küstenreiche  Athens  für  immer  gleichsam  einverleiben  sollten. 
Denn  eine  in  Verbindung  mit  ihrem  Hafen  ummauerte  Stadt 
war  für  Sparta  noch  immer  grade  so  uneinnehmbar  wie  eine 
Insel.  Die  Spartaner  fielen  in  das  Land  und  zerstörten  einen 
Theil  der  Hafenmauern,  aber  die  Stadt  selbst  hielt  sich,  und 
Alkibiades  liefs  nun,  um  einem  neuen  Abfalle  vorzubeugen, 
dreihundert  Bürger,  welche  als  Spartanerfreunde  bekannt  waren, 
auf  die  attischen  Schiffe  führen  und  auf  die  Inseln  in  Gewahr- 
sam bringen.  So  wurde  Argos  im  Sommer  417  (Ol.  90,  4) 
fester  als  je  mit  Athen  verbunden,  und  die  alten  Bundesge- 
nossen der  Argiver  fingen  an,  sich  von  dem  Schrecken,  wel- 
chen die  Niederlage  bei  Mantinela  verursacht  hatte,  wieder  zu 
ermannen '°'). 

Es  ist  leicht  zu  begreifen,  warum  dieser  indirekte  Krieg 
gegen  Sparta  einen  viel  gehässigeren  und  bösartigeren  Charakter 
annahm ,  als  wenn  man  in  offener  und  ehrlicher  Fehde  gegen 
einander  in  das  Feld  gerückt  wäre.  Denn  jetzt,  da  die  Er- 
bitterung gröfser  und  die  Kriegspartei  thätiger  war,  als  je  zuvor, 
aber  eine  Aufkündigung  der  Verträge  dessenungeachtet  von  ihr 
nicht  durchgesetzt  werden  konnte,  suchte  sie  umher  nach  Ge- 
legenheit, um  trotz  der  Verträge-  die  Spartaner  so  schmerzlich 
wie  möglich  zu  kränken,  und  darum  wurde  die  Kriegslust  gegen 
kleinere  Staaten  gelenkt,  welche  mit  Sparta  in  Verbindung  stan- 
den, aber  im  Grunde  nichts  gethan  hatten,  um  die  Rachgier 
Athens  zu  reizen.  Wie  man  solche  Unternehmungen  mit  rück- 
sichtsloser Härte  durchzuführen  vermochte ,  zeigt  der  Feldzug 
gegen  Melos,  welcher  in  dem  folgenden  Jahre  ausgeführt  wurde. 

Melos  gehört  zu  den  vulkanischen  Inseln,  welche  südlich 
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von  der  Cykladengruppe  an  der  Gränze  des  kretischen  Meers 
liegen.  Sie  war  vor  sieben  Jahrhunderten  vom  Peloponnese 
aus  durch  dorische  Ansiedler  besetzt,  betrachtete  sich  als  Toch- 
terstadt Spartas  und  hielt  in  unerschütterlicher  Treue  zum  pe- 
loponnesischen  Bunde.  Dass  die  Athener  diese  Insel  in  ihre 
Bundesgenossenschaft  hereinzuziehen  wünschten,  war  sehr 
natürlich.  Denn  sie  gehörte  der  Lage  nach  zu  ihrem  Seegebiete. 
Das  fernere  Thera ,  welches  in  den  genauesten  Beziehungen  zu 
Sparta  stand ,  hatte  sich  während  des  peloponnesischen  Kriegs 
Athen  unterworfen,  und  ebenso  das  stolze  Rhodos  mit  seinen 
drei  Dorierstädten.  Melos  lag  nun  von  allen  grofseren  Inseln 
der  peloponnesischen  Küste  am  nächsten,  und  war  aufserdem 
durch  einen  Hafen ,  der  sich  breit  und  tief  in  die  Insel  hinein- 
zieht,  zu  einem  Waffenplatze  der  attischen  Seemacht  wie  ge- 
schaffen. Daher  hatte  schon  Nikias  vor  mehreren  Jahren  einen 
Versuch  auf  die  Insel  gemacht  (S.  415) ;  das  Mlsslingen  dessel- 
ben hatte  die  feindliche  Gesinnung  gegen  die  Melier  gesteigert. 
Seitdem  nun  die  Athener  ihre  peloponnesischen  Unternehmungen 
begonnen  hatten,  musste  ihnen  die  Insel  um  so  wichtiger  sein. 
Dazu  kamen  die  Anreiz  ungen  der  anderen  Insulaner,  welche  sich 
darüber  ärgerten,  dass  ihre  Nachbarn,  von  allen  Tributen  und 
Leistungen  frei,  nach  ihren  väterlichen  Satzungen  leben  durften. 
Aufserdem  lag  es  im  Interesse  der  Athener,  ihre  Kriegsflotte 
nicht  unbenutzt  liegen  zu  lassen,  sondern  von  Zeit  zu  Zeit  der 
griechischen  Welt  zu  zeigen,  dass  sie  es  in  ihrer  Gewalt  hätten, 
ihr  Herrschergebiet  nach  Belieben  abzurunden  und  zu  erweitern; 
die  Gelegenheiten  dazu  mussten  gefunden  werden,  wenn  sie 
sich  nicht  von  selbst  darboten.  Auch  die  Aussicht,  neue  Land- 
austheilungen  gewähren  zu  können,  war  lockend  genug;  die 
Hauptsache  aber  war  die,  dass  man  in  den  dorischen  Insulanern 
den  Spartanern  wehe  thun  wollte;  man  wollte  sich  rächen  für 
den  Verlust  bei  Mantineia  und  zugleich  ältere  Gewaltthaten,  wie 
namentlich  die  platäische,  ihnen  heimzahlen. 

Denn  allerdings  hat  der  Zug  gegen  Melos  eine  grofse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  der  Spartaner  gegen  Plataiai.  Hier  wie  dort 
wird  ein  griechischer  Ort  plötzlich  überfallen,  um  mit  über- 
legener WaiTenmacht  gezwungen  zu  werden,  von  einem  alten 
und  geschichtlich  wohl  begründeten  Bundesverhältnisse  in  ein 
anderes  überzutreten,  d.  h.  seine  alten  und  stammverwandten 
Freunde  ohne  Grund  zu  seinen  Feinden  zu  machen.  Dabei  war 
nur  der  Unterschied,  dass  die  Athener  keine  falschen  Gründe 
vorschoben,  wie  es  die  Spartaner  mit  dem  Aushangeschilde  einer 
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nationalen  Politik  zu  tbun  pflegten ,  sondern  unverholen  und 
gerade  heraus  die  Grundsätze  aussprachen,  denen  gemäfs  sie  die 
Unterwerfung  von  Melos  fordern  müssten.  Schöne  Reden  waren 
um  so  weniger  an  der  Stelle,  da  die  attischen  Feldherrn  nicht 
mit  einer  Yolksgemeinde,  sondern  nur  mit  dem  die  Staats- 
geschäfte leitenden  Rathe  zu  thun  hatten.  Jede  Erörterung  des 
Rechtspunkts  wurde  kurzweg  abgewiesen,  denn  eine  solche  ge- 
höre nur  dahin,  wo  gleiche  Gewalten  einander  gegenüberständen. 
Hier  handele  es  sich  nur  darum,  was  beiden  Staaten  im  gegen- 
wärtigen Augenblicke  das  Nützlichste  sei«  ^Unser  Interesse,* 
sagten  die  attischen  Feldherrn,  'ist  die  Befestigung  unserer 
'Seemacht;  das  eurige  ist  die  Erhaltung  eurer  Gemeinde  und 
'eures  Wohlstandes.  Beide  Interessen  lassen  sich  nur  so  aus- 
'gleichen,  dass  ihr  euch  gutwillig  unterwerft  und,  wie  die  Nach- 
'barinseln,  Tribut  zahlt.  Die  NeutraUtät,  die  ihr  versprecht, 
'genügt  uns  nicht;  jeder  Vergleich  mit  euch  würde  unsere  Macht 
'vor  den  Augen  der  anderen  Griechen  zweifelhaft  machen.  Eure 
'Hoffnung  auf  Hülfe  von  Sparta  ist  eitel,  und  eben  so  ist  eure 
'Berufung  auf  die  Götter,  als  Rächer  der  Ungerechtigkeit,  ganz 
'ungerechtfertigt.  Denn  bei  den  Göttern  wie  bei  den  Menschen 
'gilt  als  ewige  Ordnung,  dass  diejenigen  gebieten,  welche  die 
'Macht  dazu  haben,  und  dass  die  Schwachen  gehorchen.  Ihr 
'haltet  euch  zu  den  Spartanern ;  die  Spartaner  aber  gehören  in 
'der  That  am  wenigsten  zu  denen,  welche  nach  einem  anderen 
'Mafsstabe  entscheiden,  was  recht  und  billig  sei,  und  hättet  ihr 
'selbst  die  Macht,  so  redetet  und  handeltet  ihr  ebenfalls  nicht 
'anders'.  Sb  machten  die  Athener  unverholen  das  Recht  des 
Stärkern  geltend,  indem  sie  dasselbe  mit  einer  herzlosen 
Sophistik  zu  rechtfertigen  suchten. 

Ihr  Wunsch  war  eine  unverzügliche  Unterwerfung;  denn 
jeder  Versuch  einer  Gegenwehr  erschien  ihnen  schon  wie  eine 
Erschütterung  ihrer  Allgewalt  zur  See.  Darum  erbitterte  sie 
der  trotzige  Muth  der  Insulaner,  welche  alle  Unterhandlungen 
abbrachen  und  eine  kostspielige  Ummauerung  der  Stadt  nöthig 
machten.  Ja,  zweimal  gelang  es  den  Meliern,  einen  Theil  der 
Umschliefsungsmauer  zu  durchbrechen  und  sich  von  Neuem 
mit  Vorräthen  zu  versehen ;  aber  alle  Hülfe  bli^b  aus ;  es  trat 
ein  solcher  Zustand  ein,  dass  die  'melische  Hungersnoth'  ein 
sprichwörtlicher  Ausdruck  wurde,  um  das  höchste  Elend  zu 
bezeichnen,  und  ehe  der  Winter  zu  Ende  ging,  musste  die  Insel 
sich  dem  Philokrates,  der  mit  einem  frischen  Heere  herankam, 
auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.    An  Erbarmen  war  nicht  zu 
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denken.  Alle  waflenfahigen  Insulaner,  deren  man  habhaft  ge- 
worden war,  wurden  zum  Tode,  alle  Weiber  und  Kinder  zur 
Knechtschaft  verurteilt.  Bfan  hatte  nichts  Anderes  im  Sinne, 
als  Spartas  Blutgerichte  zu  vergelten  so  wie  Angst  und  Schrecken 
in  allen  Gebieten  zu  verbreiten,  wohin  die  Flotte  Athens  reichte. 
Eine  solche  rücksichtslose  Gewaltspolitik  war  diejenige,  die  den 
Gedanken  des  Alkibiades  entsprach,  und  er  war  es  auch  gewesen, 
welcher  der  äulsersten  Strenge  das  Wort  geredet  hatte  *^^). 

Aber  auf  diese  Weise  seinen  fiinfluss  geltend  zu  machen, 
konnte  dem  Ehrgeize  eines  Alkibiades  nicht  genügen;  er  schaute 
nach  anderen  Kriegstheatern  aus ,  als  der  Peloponnes  und  der 
Archipelagos  waren.  Denn  da  der  lästige  Friede  mit  Sparta  auf 
keine  Weise  zu  brechen  war,  so  bedurfte  er  solcher  Unterneh- 
mungen, welche  den  Staat  in  neue  Bahnen  führten  und  die 
Macht  Athens  über  die  bisherigen  Gränzen  erweiterten.  Es  muss- 
ten  Unternehmungen  sein,  deren  Ausführung  nur  den  kühnsten 
Männern  anvertraut  werden  konnte  und  die  dem  glücklichen  Feld- 
herm  eine  Machtstellung  verschaffen  mussten,  welche  weit  über 
die  eines  Bürgers  von  Athen  hinausreichte.  Denn  je  weiter  die 
auswärtigen  Beziehungen  des  Staates  reichten  und  je  gröfser 
seine  Herrschaftsgebiet  war,  um  so  unmöglicher  wurde  es,  dass 
derselbe  von  der  Bürgerversammlung  auf  der  Pnyx  geleitet 
wurde,  um  so  nothwendiger  wurde  das  persönliche  Regiment 
eines  einzelnen  Mannes.  Da  kamen  die  Gesandten  der  Egestäer 
mit  ihrem  Hülfsgesuche  (S.  514),  und  der  ersehnte  Kriegsschau- 
platz war  gefunden. 


Die  sicilische  Frage  war  kein  neues  Thema.  Längst  hatte 
das  kriegslustige  Athen  lustern  hinübergeschaut  nach  den  west- 
lichen Gestaden,  und  schon  damals,  als  Kerkyra  in  das  attische 
Bündniss  aufgenommen  wurde,  sahen  Viele  in  dieser  Insel  nur 
die  Schwelle  Siciliens.  Zu  Perikles'  Zeit  hatten  solche  Gedanken 
nicht  aufkommen  können ;  denn  er  erkannte  mit  vorschauender 
Klugheit  alle  Gefahren,  welche  Athen  aus  einer  Eroberungspoli- 
tik erwachsen  würden ;  er  sah  das  Kennzeichen  eines  helleni- 
schen Staats  darin^  dass  er  Mafs  zu  halten  wisse  und  nicht,  wie 
die  Staaten  der  Barbaren,  durch  die  eigene  Macht  sich  mechanisch 
vorwärts  schieben  lasse,  um  endlich  das  Opfer  des  eigenen  Ehr- 
geizes zu  werden.  Darum  hatte  er  alle  Gelüste  solcher  Art 
streng  und  kräftig  zurückgedrängt.  Aber  nach  seinem  Tode 
wurde  es  anders ;  denn  aus  eigener  Kraft  war  die  Bürgerschaft 
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unfähig,  eine  weise  Selbstbeschränknng  auszuüben.  Eine  Macht 
ohne  Gleichen  zu  besitzen  und  dieselbe  nicht  anzuwenden ,  so 
weit  die  MögUchkeit  gegeben  war.  das  war  dem  attischen  Volke 
zu  viel  zugemuthet,  um  so  mehr,  da  die  YolksfQhrer  immer  ge- 
schäftig waren,  sein  Selbstbewusstsein  in's  Mafslose  zu  steigern 
und  verlockende  Pläne  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Diese  Pläne  waren  um  so  geßihrlicher,  je  unklarer  ihre  Ziel- 
punkte waren.  Denn  die  Schwierigkeiten ,  welche  di^  Kämpfe 
mit  Böotien  und  Sparta  den  Athenern  darboten,  kannten  Alle 
aus  Erfahrung.  Aber  ein  fernes  jenseitiges  Land,  das  nur  von 
Wenigen  gekannt  war  und  deshalb  um  so  glänzender  ausgemalt 
werden  konnte,  ein  Inselland,  wohin  die  schlimmsten  Feinde 
nicht  nachkommen  konnten,  wo  die  unbesiegte  Seemacht  Athens 
allein  die  Entscheidung  geben  sollte,  das  musste  um  so  gröfseren 
Reiz  haben,  zumal  da  man  eben  so  wenig  Lust  hatte  still  zu 
sitzen  als  auch  den  früheren  Krieg  in  alter  Weise  wieder  zu  er- 
neuern. Aber  in  der  Heimath  alle  Annehmlichkeiten  des  Friedens 
zu  geniefsen  und  dabei  aus  dem  fernen  Westen  glänzende  Sieges- 
botschaften zu  vernehmen,  das  schien  den  Athenern  das  benei- 
denswertheste  Loos  zu  sein.  Und  konnte  man  nicht  in  der  That 
des  besten  Erfolgs  versichert  sein?  Eine  Flotte,  welche  der  at- 
tischen gewachsen  wäre,  war  in  jenen  Gewässern  nicht  vorhanden. 
Die  Macht  der  Tyrrhener  war  gebrochen  (S.  483) ;  die  Carthager 
wagten  sich  mit  ihrer  Flotte  nicht  vor;  ihre  eigenen  Bundesge- 
nossen konnten  auf  sie  nicht  rechnen  und  hatten  sich  eben  des- 
halb nach  Athen  wenden  müssen.  Auch  konnte  man  bei  einem 
Kriege  gegen  Syrakus  von  Carthago  wie  von  den  Tyrrhenem  eher 
Unterstützung  als  Widerstand  erwarten.  Die  Sikelioten  selbst 
waren  aber  zur  See  so  schwach,  dass  Laches  mit  einem  Ge- 
schwader von  zwanzig  Schiffen  im  Stande  gewesen  war,  das  dor- 
tige Meer  zu  beherrschen  (S.  510).  Dann  hatte  ja  auch  der  leon- 
tinische  Krieg  guten  Fortgang  gehabt,  und  wenn  der  Friede  von 
Gela  allen  Erfolgen  plötzlich  ein  Ende  gemacht  hatte,  so  war  doch 
deutlich  genug,  dass  dieser  Friede  durchaus  unhaltbar  war,  und 
es  war  nicht  zu  erwarten,  dass  die  schwächeren  Staaten  sich 
immer  wieder  durch  die  beruhigenden  Versicherungen  der  Syra- 
kusaner  täuschen  lassen  würden.  Syrakus  war  einmal  ein  Staat, 
welcher  nicht  anders  konnte,  als  in  die  alte  Eroberungspolitik 
immer  von  Neuem  wieder  einlenken.  Es  war  möglich,  ja  wahr- 
scheinlich, dass  hier  eine  dritte  griechische  Grofsmacht  sich  bil- 
dete ,  welche  bei  einem  allgemeinen  hellenischen  Kriege  Athen 
zum  Verderben  gereichen  könnte.    So  konnte  es  also  als  eine 
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kluge  und  vorschauende  Politik  erscheinen ,  wenn  man  hier  bei 
Zeiten  einschritt.  Die  Flotte,  sagte  man,  sei  augenblicklich  doch 
nicht  anders  zu  gebrauchen.  Die  Macht  Athens  verzehre  sich  im 
Nichtsthun;  stille  stehen  sei  schon  ein  Rückwärtsgehen.  Die 
Ehre  Athens  verlange,  dass  man  die  frühere  Politik  in  Sicilien 
wieder  aufnehme.  Wenn  die  Stadt  sich  feige  und  unentschlossen 
zeige,  so  sei  nicht  nur  ein  steigender  Uebermuth  derSyrakusaner, 
sondern  auch  eine  neue  Einmischung  von  Carthago  zu  fürchten. 
Athen  sei  berufen,  den  ionischen  Stamm  im  Westen  wie  im  Osten 
zu  vertreten.  Dazu  kam  der  verführerische  Gedanke,  den  dori- 
schen Stamm  hier,  wo  er  sich  am  glänzendsten  entfaltet  hatte, 
besiegen,  Korinth  in  der  Tochterstadt,  auf  die  es  am  stolzesten 
war,  demüthigen,  den  Spartanern  alle  Unterstützung  von  dort 
abschneiden  und  denPeloponnes  immer  mehr  isoliren  zu  können. 
Zu  gleicher  Zeit  hoffte  man  für  Athen  die  reichsten  Hülfsquellen 
zu  eröffnen;  der  produktenreiche  Boden  Siciliens  konnte  durch 
sein  Korn,  seine  Pferde  u.  A.  für  Attika  ein  unschätzbarer  Besitz 
werden,  und  da  nun  alle  Vorzüge  der  Insel  sowie  die  Leichtigkeit 
des  Erfolgs  von  den  Gesandten  in  glänzenden  Reden  dem  Volke 
geschildert  wurden,  da  die  Egestäer  die  ansehnlichsten  Subsidien 
anboten  und  also  die  grofsten  Erwerbungen  mit  fremdem  Gelde 
erreichbar  schienen:  da  wurde  natürlich  die  leichtgläubige  Menge, 
welcher  nur  die  Lichtseiten  des  Unternehmens  vorgeführt  wur- 
den, in  demMafse  hingerissen,  dass  alle  ihre  Gedanken  mit  diesen 
utopischen  Bildern  erfüllt  waren.  In  Gymnasien  und  Markthallen, 
in  allen  Schenkstuben  und  Buden  wurde  von  nichts  Anderem  ge- 
redet; die  dreieckige  Insel  sah  man  hie  und  dort  in  den  Sand  ge- 
zeichnet, von  dichten  Gruppen  umstanden  und  eifrig  besprochen ; 
dodonäische  Orakel  wurden  an's  Licht  gezogen ,  die  das  Unter- 
nehmen gut  heifsen  sollten;  der  Name  Sikelia  hatte  einen  wahren 
Zauberklang  für  die  Ohren  der  Athener,  und  wenn  man  sich  ein- 
mal den  Aetna  in  attischem  Bundesgebiete  dachte ,  so  ging  man 
auch  weiter;  einen  Zug  nach  Carthago  hatten  tolle  Demagogen 
schon  zu  Perikles^  Zeit  in  Anregung  gebracht;  Libyen  und  Italien 
wurden  jetzt  als  die  nächsten  und  unzweifelhaften  Erwerbungen 
betrachtet;  ja,  es  wurde  von  einer  attischen  Herrschaft  geträumt, 
welche  von  den  lykischen  Gewässern  und  den  Gestaden  des  Pon- 
tes bis  an  die  Säulen  des  Herkules  reichte  ^^^. 

Aber  nicht  ganz  Athen  überliefs  sich  diesem  Taumel.  Es 
fehlte  nicht  an  kaltblütigen  und  besonnenen  Bürgern,  welche  bei 
den  neuen  Plänen  von  Angst  und  Besorgniss  ergriffen  wurden. 
Bis  dahin  hatte  sich  die  Macht  Athens  im  Archipelagos  und  den 
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angränzenden  Gewässern  schrittweise  erweitert;  auch  die  Aus- 
dehnung der  Bundesgenossenschaft  auf  die  Inseln  des  ionischen 
Meers ,  welche  im  Laufe  des  Kriegs  erfolgt  war ,  erschien  wie 
eine  durch  die  Umstände  gebotene  und  fär  die  Sicherung  Athens 
gegen  die  peloponnesischen  Seestaaten  nothwendige.  Aber  hier 
war  nun  eine  naturliche  Gränze  erreicht,  und  es  erschien  als 
Termessene  Thorheit ,  diese  überspringen  und  ober  das  ionische 
Meer  hinüber  ziellose  £roberungspläne  verfolgen  zu  wollen.  Die 
jenseitigen  Verhältnisse  waren  im  Einzelnen  so  wenig  bekannt, 
dass  es  unmöglich  war,  Kriegspläne  zu  entwerfen  und  die  Kriegs- 
aussichten zu  beurteilen.  Aber  so  viel  wusste  man  doch ,  dass 
es  keine  Insel  war,  die  mit  einem  Schlage  erobert  werden  konnte, 
sondern  ein  kleines  Festland  mit  yielen  mächtigen  Städten ,  die 
einzeln  bekämpft  werden  mussten,  die  schwer  zu  unterwerfen 
und  noch  schwerer  in  Unterwürfigkeit  zu  erhalten  wären.  Wie 
sollte  Athen  eine  Provinz  regieren,  von  der  es  durch  ein  insel- 
loses Meer  so  weit  getrennt  war ,  dass  in  winterlicher  Zeit  drei 
bis  vier  Monate  darüber  hingehen  konnten,  bis  ein  Bote  von  dort 
anlangte ! 

Jfv  Athen  stand  an  einem  Wendepunkte  seiner  Geschichte;  das 
fühlten  Alle ;  es  war  eine  Lebensfrage,  um  die  es  sich  handelte, 
eine  Entscheidung  für  die  ganze  Zukunft  der  Stadt.  Darum 
wurden  denn  auch  alle  Gegensätze,  die  in  der  Bürgerschaft  vor- 
handen waren,  in  Bewegung  gesetzt  und  auf  das  Höchste  ge- 
spannt. Die  Besitzlosen  und  die  Besitzenden  standen  sich  gegen- 
über, das  junge  Athen  und  die  ältere  Generation,  die  Seeleute 
und  die  Landleute,  die  Freunde  und  die  Feinde  der  Demokratie. 
Die  Zahl  der  Armen  hatte  im  Laufe  des  Kriegs  zugenommen; 
ihnen  wässerte  der  Mund  nach  neuen  Staatseinkünften,  die  zur 
Yertheilung  kommen  würden ,  nach  Erhöhung  der  öffentlichen 
Besoldungen,  nach  neuen  Landanweisungen.  Sie  hatten  eine 
gründliche  Abneigung  gegen  thrakische  Feldzüge  (die  allerdings 
ihre  nächste  Sorge  hätten  sein  müssen),  weil  ihnen  hier  nur  die 
Noth  des  Krieges  vor  Augen  stand.  Von  Sicilien  hofften  sie 
Alles,  wenn  sie  ihr  kümmerliches  Leben  mit  der  Herrlichkeit 
und  dem  Wohlstande  verglichen,  der  in  den  jenseitigen  Städten 
herrschen  sollte.  Die  Wohlhabenden  dagegen  fürchteten  neue 
und  vermehrte  Leistungen;  sie  hatten  gehofft,  im  Frieden  ihre 
Vermögensverhaltnisse  in  Ordnung  bringen  zu  können ;  denn 
nur  die  sehr  Reichen,  deren  Zahl  gering  war,  konnten  ohne 
Beschwerde  den  Forderungen  des  Staats  genügen;  die  Meisten 
hHten  darunter  und  sehnten  sich  nach  Erleichterung,  um  so 
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mehr,  da  sie  für  alle  ilire  Opfer  wenig  Dank  einernteten  und 
nicht  die  Geltung  im  Staate  hatten,  welche  sie  beanspruchen 
konnten,  weil  doch  auf  ihnen  die  Macht  Athens,  Flotte  und  Heer, 
beruhte  und  eben  so  der  Glanz  der  Stadt,  der  sich  in  Festen 
und  Aufführungen  bezeugte.  Die  zahlenden  Burger  rechneten 
auch  und  überlegten,  und  unterschieden  sich  so  von  denen,  die 
nichts  verlieren,  sondern  nur  gewinnen  konnten  und  deshalb 
alle  neuen  Kriegspläne  willkommen  hiefsen.  Endlich  war  bei 
den  vernünftigeren  Bürgern  auch  die  Rücksicht  auf  den  Staats- 
haushalt ein  für  die  auswärtige  Politik  mafsgebender  Gesichts- 
punkt. Der  öffentliche  Schatz  war  durch  den  zehnjährigen  Krieg 
gänzlich  erschöpft  und  dadurch  der  eigentliche  Nerv  des  atti- 
schen Staats  gelähmt  worden.  Seit  Abschluss  des  Friedens  hatte 
man  nun  wieder  Gelder  auf  die  Burg  gebracht,  in  jedem  Jahre 
etwa  tausend  Talente.  Ein  neuer  Schatz  sammelte  sich  an  und 
die  Finanzen  fingen  an  sich  zu  ordnen.  Diese  günstigen  Aus- 
sichten wurden  aber  durch  einen  neuen  Krieg  vollständig  zerstört, 
ehe  noch  Athen  die  Geldkräfte  gesammelt  hatte,  um  ohne  neue 
Anleihen  und  Krie^ssteuern  eine  so  grofse  Unternehmung  be- 
ginnen zu  können,  deren  Kosten  gar  nicht  zu  überschlagen 
waren  '^*). 

So  war  allerdings  ein  Gegendruck  gegen  die  mafslose  Be- 
wegung vorhanden,  und  es  fehlte  nicht  an  Stimmen,  welche 
mahnten  und  warnten.  Aber  der  Einfluss  derselben  war  dadurch 
gelähmt,  dass  die  wahren  Gründe  des  Widerstandes  nicht  nach- 
drücklich geltend  gemacht  werden  konnten,  weil  sie  immer  aus 
egoistischen  Besorgnissen  der  Reichen  hergeleitet  wurden.  Das 
war  die  alte  Schwäche  der  Friedenspartei,  welche  nach  wie  vor 
um  Nikias  versammelt  war.  Sie  konnte,  wenn  die  Stimmung 
günstig  und  eine  allgemeine  Abspannung  eingetreten  war ,  ein- 
zelne Erfolge  erreichen,  aber  keinen  Einfluss  gewinnen,  der  auch 
in  bewegten  Zeiten  die  Bürgerschaft  zu  beherrschen  vermochte. 
Neuerdings  aber  hatte  diese  Partei  dadurch  an  Ansehen  einge- 
büfst,  dass  der  Friede,  den  sie  zu  Stande  gebracht  hatte,  sich 
von  Tage  zu  Tage  unhaltbarer  erwies.  Indem  sie  nun  dennoch 
Alles  aufbot,  um  den  offenen  Bruch  mit  Sparta  wenigstens  so 
weit  wie  möglich  hinauszuschieben,hatte  sie  wider  Willen  wesent- 
lich dazu  beigetragen,  die  Gedanken  der  kriegslustigen  Athener 
auf  ganz  neue  Unternehmungen  hinzulenken. 

Alle  diese  Umstände  kamen  dem  zu  Gute,  der  in  dieser  ent- 
scheidenden Zeit  an  der  Spitze  der  Bewegung  stand  und  der 
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Alles  daran  setzte,  dass  Athen  seine  ganze  Macht  entfalten,  dass 
es  jede  Gunst  der  Umstände  rücksichtslos  ausbeuten  und  mit 
vollen  Segeln  vorwärts  gehen  sollte. 

Alkibiades  war  damals  in  der  vollen  Blüthe  seiner  männlichen 
Kraft.  SeinEinfluss  beruhte  nicht  wie  der  des  Nikias  darauf,  dass  ein 
gewisser  Theil  der  Bevölkerung  ihn  zu  seinem  Haupte  gemacht 
hatte,  sondern  seine  Macht  war  wie  die  des  Perikles  eine  per- 
sönliche; sie  beruhte  auf  einer  Fülle  von  Eigenschaften,  durch 
die  er  von  Natur  zum  Herrschen  berufen  schien.  Einzig  in  seiner 
Art  stand  er  unter  allen  seinen  Mitbärgern  da.  Mit  Bewunderung 
hingen  die  Athener  an  seiner  Erscheinung,  welche  ihnen  ein 
glänzendes  Spiegelbild  ihrer  eigenen  Natur  zurückwarf,  und  hoff- 
ten von  ihm,  dem  UnüberwindUchen,  eine  neue  Aera  des  Glüdis, 
neue  Einkünfte,  neue  Landanweisungen,  reiche  Schätze  aus  Si^ 
dhen  und  Libyen;  jetzt  erst,  dachte  man,  sollte  Athen  sich  in 
seiner  ganzen  Macht  zeigen  und  aUe  seine  Kräfte  entfalten.  Noch 
keinem  Athener  war  eine  schwärmerische  Yolksgunst  in  solchem 
Grade  zu  Theil  geworden. 

Aufserdem  hatte  aber  Alkibiades  auch  einen  festen  Anhang, 
der  ihm  bei  der  Durchführung  seiner  Absichten  zur  Hand  war, 
junge  Leute  von  thatenlustigem  Sinne,  unter  denen  wohl  Ein- 
zelne waren,  welche  ihm  aus  aufrichtiger  Anerkennung  seiner 
aufserordentiidien  Gaben  anhingen,  patriotische  Männer,  welche 
das  Gröfste  von  ihm  erwarteten  und  dazu  die  Hand  bieten  woll- 
ten, wie  z.  B.  Euryptolemos.  Die  Meisten  seiner  Anhänger  waren 
aber  Solche,  die  durch  gemeinschaftliche  Schwelgereien  und 
Ausschweifungen  mit  ihm  verbunden  waren,  die  ihr  Erbtheil 
durchgebracht  hatten  und  von  der  Freigebigkeit  des  Alkibiades 
lebten.  Sie  waren  also  von  ihm  abhängig,  sie  folgten  seinen 
Winken,  sie  bearbeiteten  das  Volk,  unterhielten  die  Aufregung, 
nährten  die  überspanntesten  Kriegshoffnungen  und  schüchterten 
die  Gegenpartei  ein.  Es  waren  meist  junge  Leute  aus  vornehmen 
Häusern,  welche  sich  freuten,  dass  wieder  einmal  ein  Volksfuhrer 
aus  ihrer  Mitte  an  der  Spitze  stehe.  Keiner  von  den  gemeinen 
Leuten,  die  mehr  Schreier  als  Redner  wären  und  nur  im  Trüben 
fischen  könnten,  ohne  etwas  wirklich  Grofses  zu  Stande  zu 
bringen,  kein  Werkmann  oder  Händler,  sondern  ein  ritterlicher 
Mann  von  hoher  Geburt  und  vornehmem  Anstände;  sie  machten 
sich  zu  Werkzeugen  seines  Ehrgeizes,  weil  sie  dabei  auch  für 
ihr  Theil  zu  gewinnen  hofften. 

Aber  gerade  darin,  dass  das  ganze  Ansehn  des  Alkibiades 
auf  seine  Persönlichkeit  gestellt  war ,  lag  auch  seine  Schwäche. 

Cnrtias,  Gr.  Oeech.  II:  3.  Anfl.  35 
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Um  Andere  mit  sicherer  Hand  leiten  zu  können,  fehlte  ihm  die. 
sittliche  Würde,  welche  allein  im  Stande  ist,  wirkliche  Hoch- 
achtung und  dauernde  Anhänglichkeit  hervoreurufen.  Alkibiades 
war  bei  allen  glänzenden  Vorzögen  doch  nur  ein  Mensch  wie  die 
Andern  auch,  und  darum  unfaUg,  diesen  einen  Halt  und  Mittel- 
punkt zu  geben;  denn  er  war  seiner  selbst  nicht  gewiss,  eine 
Natur  voll  von  Widersprüchen,  in  welcher  gute  und  schlechte 
Neigungen  regellos  kämpften,  und  darum  bei  aller  Schärfe  des 
Verstandes  unklar  und  verworren.  Je  näher  man  ihn  kennen 
lernte,  um  so  weniger  konnte  man  ihm  trauen;  denn  zuletzt 
suchte  er  doch  nur  sich  und  seinen  Vortheil.  Athen  war  ihm 
nur  wichtig  als  ein  Schauplatz  seiner  Thaten ;  der  Ruhm  der 
Vaterstadt  war  ihm  nur  die  Vorstufe  des  eigenen  Ruhms,  und 
seine  Genossen  fühlten,  dass  er  sie  nur  so  lange  halten  wurde, 
als  sie  seinem  Ehrgeize  dienten.  Dei^alb  war  er  zur  Fuhrung 
einer  Partei  auf  die  Dauer  nicht  geeignet.  Aber  auch  aufser- 
halb  seiner  engeren  Genossenschaft  gab  er  überall  Anstols  und 
Aergerniss. 

Er  hatte  nicht  gelernt,  die  Tyrannennatur,  die  in  ihm  wohnte, 
zu  bemeistem,  oder  auch  nur  zu  verbergen.  Neben  der  helden- 
müthigsten  Tapferkeit  zeigte  er  wiederum  eine  weidiliche  Ueppig- 
keit,  wie  sie  einem  persischen  Satrapen  besser  zustand,  als  einem 
Bürger  von  Athen.  Ueberall,  wo  er  auftrat,  wollte  er,  dass  die 
Augen  nur  auf  ihn  gerichtet  wären.  In  schleppenden  Purpur- 
gewändem  erschien  er  auf  dem  Markte,  selbst  in  der  Schlacht 
suchte  er  alle  Anderen  zu  überstrahlen;  er  führte  einen  Schild 
von  Gold  und  Elfenbein  und  darauf  als  Wappen  einen  blitzschleu- 
demden  Liebesgott,  ein  übermüthiges  Sinnbild  seiner  unüber- 
windlichen Persönlichkeit.  Dem  Volke  im  Ganzen  schmeichelte 
er  nach  Art  der  Demagogen,  aber  die  Einzelnen  behandelte  er 
mit  schnödem  Hochmuthe.  Jeder  Widerspruch  reizte  ihn  zur 
Ungebühr  und  Gewaltthat,  als  wenn  die  Mitbürger  seine  Unter- 
thanen  wären.  Agatharchos,  der  erste  Dekorationsmaler  Athens, 
derselbe,  welcher  die  Bühne  des  Aischylos  durch  seine  Kunst  ver- 
herrlicht hatte  (S.  260),  entschuldigt  sich,  dass  er  durch  and^e 
Aufträge  verhindert  sei,  den  Wünschen  des  Alkibiades  nachzu- 
kommen; da  sperrt  dieser  ihn  in  seinem  Hause  ein  und  erzwingt 
unverzüglich  die  geforderte  Arbeit.  Taureas,  welcher  seinem 
Chore  den  Sieg  streitig  zu  machen  sucht,  treibt  er  vor  dem  ver- 
sammelten Volke  mit  Schlägen  aus  dem  Theater  heraus;  seine 
Gattin  Hipparete  trägt  er  gewaltsam  in  sein  Haus  zurück,  als  sie 
vor  dem  Archonten  ihre  Ehe  auflösen  wollte;  ja  die  goldenen 
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Festgeräthe  der  Burg  nimmt  er  als  Schatzmeister  von  ihrer  Stätte 
und  verwendet  sie  zu  eigenem  Gebrauche.  Und  alle  diese  Yer* 
höhnungen  des  bürgerlichen  und  heiligen  Rechts  wurden  ihm 
ungestraft  nachgesehen ,  weil  man  sich  einmal  daran  gewöhnt 
hatte,  Alkibiades  eine  Ausnahmestellung  vor  allen  Anderen  ein- 
zuräumen, so  dass  die  Bürgergemeinde  selbst  einen  schweren 
Theil  der  Schuld  trug,  indem  sie  den  wilden  Sinn,  der  ihrer  Ord- 
nungen spottete,  in  ihm  nährte  und  zu  einer  unüberwindlichen 
Gewohnheit  werden  liefs  ^. 

Die  Stadt  Athen  war  aber  für  Alkibiades  ein  zu  enger  Raum, 
um  ihm  als  Schauplatz  seines  Ehrgeizes  zu  genügen.  Er  wollte 
nicht  blofs  durch  den  Aufwand ,  welchen  er  für  die  städtischen 
Feste  und  für  die  Ausrüstung  der  Schiffe  machte,  aUe  Mitbürger 
überstrahlen,  sondern  ganz  Hellas  sollte  Zeuge  seiner  Herrlich- 
keit sein.  In  dieser  Absicht  erneuerte  er  die  alte  Tradition  des 
Hauses,  dem  er  von  mütterlicher  Seite  angehörte.  Denn  wie  der 
Glanz  desselben  mit  dem  olympischen  Wagensiege  des  Alkmaion, 
des  Zeitgenossen  Solons,  begonnen  hatte,  so  wollte  auch  er  als 
ein  echter  Alkmäonide  diese  Bahn  des  Ruhms  betreten.  Dazu 
bedurfte  er  aber  anderer  Mittel,  als  sein  Erbgut  ihm  gewährte, 
mit  dem  er  so  verschwenderisch  gewirthschaftet  hatte ;  deshalb 
hatte  er  auch  die  Verbindung  mit  dem  reichsten  aller  Häuser  in 
Athen  gesucht,  dem  des  Daduchen  Hipponikos  (S.  373),  und  ob- 
gleich er  sich  an  diesem  Ehrenmanne  in  frevelhaftem  Uebermuthe 
vergangen  hatte,  so  gelang  es  ihm  dennoch  die  Hand  seiner  Toch- 
ter nebst  einer  Mitgift  von  zehn  Talenten  (16000  Thb.) ,  wie 
sie  noch  keinem  Athener  zu  Theil  geworden  war,  zu  erlangen.  Er 
gab  sich  keine  Mühe,  die  eigennützigen  Absichten,  welche  ihn 
bei  dieser  Verbindung  geleitet  hatten,  zu  verstecken.  Denn 
kaum  hatte  er  Hipparete  mit  ihren  Schätzen  heimgeführt 
(um  Ol.  90,  4;  416),  so  begann  er  die  Zucht  von  Rennpferden 
in  noch  gröl^erem  Mafsstabe,  als  vorher,  zu  betreiben.  Er 
richtete  sich  einen  Marstall  ein ,  der  von  Fremden  und  Ein- 
heimischen bewundert  wurde,  und  wusste  sich,  um  die  Aus- 
gaben zu  bestreiten,  von  seinem  Schwager  Kallias  noch  andere 
zehn  Talente  zn  verschafifen,  die  Hipponikos  ihm  für  den 
Fall  versprochen  haben  sollte,  dass  seine  Tochter  einen 
Knaben  geboren  haben  würde.  Durch  solche  Mittel  erreichte 
er  denn  auch  seinen  Zweck  vollständig.  Denn  nicht  einen, 
sondern  sieben  Rennwagen  schickte  er  nach  Olympia,  und 
gewann  nicht  einen,  sondern  drei  Preise  in  einer  und  der- 
selben Feier. 

35* 
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Dieses  glänzende  Auftreten  in  Olympia  hatte  aber  damals 
eine  ganz  besondere  Bedeutung.  Denn  zum  ersten  Male  wanm 
die  Sendboten  von  Elis,  welche  die  Festzeit  ankündigten  (I,  204), 
wieder  nach  Athen  gekommen,  und  wenn  man  im  Peloponnes 
geglaubt  hatte,  Athen  sei  durch  Krieg  und  Pest  in  seinem  Wohl- 
stände gebrochen,  so  sah  man  statt  dessen  einen  attischen  Bur- 
ger eine  Pracht  entwickeln,  wie  sie  kein  Fürst  jemals  zur  Schau 
gestellt  hatte.  Dazu  kam,  dass  um  dieselbe  Zeit  Sparta  von  der 
olympischen  Feier  ausgeschlossen  war;  Elis  musste  sich  in 
seinem  Zwiespalte  mit  Sparta  nach  anderem  Rückhalte  um- 
sehen, und  da  Alkibiades  der  Schutzpatron  des  SonderbundBs 
war,  da  er  den  Vertrag  zwischen  Argos  und  Athen  zu  Stande 
gebracht  hatte,  so  thaten  die  elischen  Behörden  Alles,  um  ihm 
gefallig  zu  sein,  und  andererseits  diente  der  Aufwand  des  Alki- 
biades dazu,  unter  einem  Volke,  das  für  den  Eindruck  des 
Reichthums  so  empfanglich  war,  wie  die  Griechen,  seinen  Ein- 
fluss  im  Peloponnes  ungemein  zu  heben. 

Dabei  verstand  Niemand  in  gleichem  Grade  die  Kunst,  fremde 
Mittel  für  seine  Zwecke  auszubeuten.  Denn  wie  er  mit  dem 
Vermögen  des  Hipponikos  sich  den  Weg  zu  den  olympischen 
Kränzen  gebahnt  hatte,  so  wusste  er  seinen  Einfluss  bei  den 
Bundesgenossen  zu  gleichen  Zwecken  zu  benutzen.  Lesbos 
schickte  ihm  den  Wein  für  die  Siegesfeier,  zu  welcher  er  die 
ganze  anwesende  Festversammlung  einlud;  Chios  lieferte  die 
Opferthiere  und  das  Futter  für  die  Pferde;  die  Ephesier  er- 
richteten ihm  ein  kostbares  Zelt.  So  wetteiferten  die  Städte, 
um  die  Gunst  des  mächtigen  Demagogen  zu  eriangen,  und  wenn 
glänzende  Rosszucht  und  olympischer  Wagensieg  immer  als  eine 
Vorstufe  tyrannischer  Pläne  angesehen  wurden,  so  erschien  er 
hier  in  der  That  schon  wie  ein  Fürst,  der  seine  Tribute  ein- 
forderte und  den  Glanz  der  Vaterstadt  auf  seine  Person  ver- 
einigte. Auch  die  anderen  Festörter  Griechenlands  waren  Zeu- 
gen seines  Ruhms,  und  um  alle  diese  Siege  zu  verherrlichen 
und  in  bleibendem  Andenken  zu  erhalten,  bot  er  nicht  nur  die 
Kunst  der  Sänger  auf,  sondern  auch  die  anderen  Künstler  Athens 
mussten  ihm  dazu  dienen.  Er  lieCs  sich  malen,  wie  er  von 
Olympias  und  Pythias  gekrönt  wurde  und  wie  er ,  von  üppiger 
Schönheit  strahlend,  der  Nemea  im  Schofse  safs.  Solche 
Schmeichelbilder  widmete  er  der  Stadtgöttin  und  liefs  sie  in  der 
Pinakothek  (S.  306)  aufstellen  ^^. 

Endlich  war  auch  die  politische  Richtung,  welche  Alkibiades 
vertrat,  der  Art,  dass  sie  vielfachen  Widerspruch  hervorrufen 
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musste.  Er  wollte  ja  nicht  nur  den  mit  Mühe  zu  Stande  ge- 
brachten Frieden  aufheben  und  den  Krieg  in  alter  Weise  erneuen, 
sondern  einen  Krieg  in  viel  weiterer  Ausdehnung  und  mit  ganz 
anderen  Mitteln  entfachen,  als  es  die  leidenschaftlichsten  Dema- 
gogen vor  ihm  gewollt  hatten.  Wie  er  bei  allen  seinen  Plänen 
nicht  blofs  Athen  im  Auge  hatte,  sondern  ganz  Griechenland, 
so  wollte  er  auch  nicht  blofs  auf  der  attischen  Pnyx  der  allge- 
waltige Föhrer  sein,  sondern  eben  so  in  Argos,  in  Mantineia, 
in  Elis.  Die  Entfesselung  der  Bürgerschaften  von  allen  aristo- 
kratischen Einflüssen  sollte  das  Programm  einer  allgemein 
hellenischen  Politik  werden,  deren  Fäden  in  seiner  Hand  lagen; 
er  wollte  das  Haupt  aller  demokratischen  Parteien  in  Griechen- 
land sein  und  diese  zu  einem  mächtigen  Bunde  vereinigen, 
welchem  Sparta  und  alle  aristokratischen  Staaten  endlich  er- 
liegen müssten.  Also  auch  die  auswärtige  Politik  wurde  jetzt 
einerein  demokratische,  bei  der  alle  anderen  Gesichtspunkte 
zurücktraten.  Der  Krieg  wurde  ein  reiner  Tendenzkrieg;  es 
wurde  jaus  einem  Staatenkriege  ein  Parteienkrieg,  ein  Krieg, 
der  dadurch  immer  ausgebreiteter  und  leidenschaftlicher,  immer 
zielloser  und  unversöhnlicher  werden  musste.  Eine  neue  Zeit 
wollte  Alkibiades  in  Griechenland  herbeiführen,  eine  Zeit,  in 
welcher  das  Fortbestehen  eines  Staats  wie  Sparta  unmöglich 
wäre,  und  Athen  sollte  der  Herd  dieser  allgemeinen  Volksbe- 
wegung sein.  Darum  musste  die  Stadt  aber  auch  alle  ihre  Kräfte 
entfalten  und  dieselben  steigern,  so  weit  es  irgend  möglich  war; 
vor  Allem  ihre  Geldkräfte.  Hierin  waren  dem  Alkibiades  die 
früheren  Demagogen  vorangegangen,  welche  Vermehrung  der 
zahlenden  Bundesgenossen  und  Erhöhung  der  Beiträge  auf  jede 
Weise  befürwortet  hatten.  Alkibiades  ging  auch  hierin  rück<- 
sichtsloser  und  gewaltsamer  zu  Werke;  an  dem  Verfahren  gegen 
Melos  war  er  vorzugsweise  betheiligt  und  es  wird  seiner  Thätig- 
keit  zugeschrieben,  dass  die  Gesamtsumme  der  Tribute,  welche 
sich  unter  Perikles  auf  600  Talente  belief,  um  diese  Zeit  end- 
lich bis  auf  1300  (1,110,000  TWr.)  stieg.  Alle  Anzeichen  von 
Untreue  wurden  benutzt,  Strafsummen  zu  erheben,  und  die- 
jenigen Staaten,  für  welche  Sparta  sich  bei  ihrem  Rücktritte  in 
die  attische  Bundesgenossenschaft  besonders  verwendet  hatte, 
wurden  nun,  wie  es  scheint,  Sparta  zum  Hohne,  doppelt  ge- 
drückt. Deshalb  war  die  Angst  und  Noth  auf  den  Inseln  und 
Küsten  gröfser  als  je  zuvor;  es  soll  der  steigende  Druck  selbst 
zahlreiche  Auswanderungen  nach  Italien  zur  Folge  gehabt  haben, 
und  welch  eine  Rolle  Alkibiades  in  den  bundesgenössischen  An- 
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gelegenheiten  spielte,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  Städte,  wie 
Ephesos,  Chios  und  Lesbos  kein  Opfer  seheuten ,  um  die  Gunst 
des  Alkibiades  zu  erwerben  und  dadurch  eine  Verschlechterung 
ihrer  Lage  abSEUwenden  ^°^. 

So  tiefgreifend  und  ausgedehnt  der  persönliche  Einfiuss  des 
Alkibiades  war,  so  konnte  sich  doch  keine  stetige,  den  Staat 
beruhigende  und  die  Parteien  Tereinigende  Madit  aus  dem- 
selben bilden;  er  wirkte  nur  aufregend,  er  rief  überall  Wider- 
spruch herTor,  und  durch  den  Jubel,  mit  dem  die  Menge  ihren 
Liebling  umdrängte,  tönte  immer  greller  der  Ton  des  Misstrauens 
und  des  Hasses  hindurch.  Die  ältere  Generation  war  entrüstet 
über  den  Verführer  der  Jugend,  die  nach  Alkibiades'  Vorgang 
die  Ringschulen  vernachlässigte,  über  jedes  Herkommen  sich 
keck  hinwegsetzte  und  ein  wüstes  Leben  für  guten  Ton  und 
adlige  Sitte  hielt  Die  es  mit  der  Verfassung  ehrlich  meinten, 
mussten  immer  klarer  einsehen,  dass  Alkibiades  kein  anderes 
Ziel  habe  als  eine  unbedingte  und  unverantwortliche  Herrschaft, 
worauf  er  eine  so  sichere  Anwartschaft  zu  haben  glaubt^,  dass 
er  schon  jetzt  alle  Grundsätze  bürgerlicher  Gleichhdt  ohne 
Scheu  und  Scham  verletzte,  und  wenn  die  urteilslose  Hasse 
die  rücksichtslose  Keckheit  bewunderte,  mit  der  et  seine  Ziele 
verfolgte,  so  fehlte  es  doch  noch  nicht  an  solchen,  die  einen 
sittlichen  Mafsstab  anzulegen  wussten.  Namentlich  auf  der  Bühne 
wurden  die  Stimmen  der  Missbilligung  laut  Auf  der  tragischen 
Bühne  bezeugte  Euripides  zwar  dem  Helden  des  Tags  eine  unver- 
kennbare Anerkennung;  er  feierte  ihn  als  den  glücklichen 
Stifter  des  argivischen  Bundes  und  stimmte  in  seine  sparta- 
feindliche  Politik  vollkommen  ein;  aber  er  tadelte  und  warnte 
auch  in  ernstem  Tone.  Viel  schonungsloser  aber  griffen  ihn 
die  Dichter  der  Komödie  an,  vor  allen  Eupolis,  welcher  im  Früh- 
jahre 415  (Ol.  91,  1)  seine  'Bapten'  aufiföhrte  und  darin  die 
unzüchtigen  Feste,  welche  von  Alkibiades  und  seinen  Genossen 
zu  Ehren  einer  fremden  Göttin,  der  Kotytto,  bei  Nacht  gefeiert 
wurden,  mit  zorniger  Entrüstung  darstellte,  so  dass  Alkibiades 
einen  tödtlichen  Hass  gegen  den  Dichter  gefasst  haben  soll.  Das 
öffentliche  Aergemiss,  welches  er  durch  seine  Verspottung  der 
Religion  gab,  machte  ihm  denn  auch  besonders  die  Priester, 
die  sich  durch  ihn  in  ihrem  Einflüsse  bedroht  und  in  ihren  Ein*- 
künften  beeinträchtigt  sahen,  und  Alle,  die  mit  ihnen  zusammen- 
hingen, zu  Feinden.  Dann  kamen  dazu  die  Volksredner,  wie 
Androkles,  Kleonymos  u.  A.,  welche  es  dem  Alkibiades  nicht 
vci^cssen  konnten,  dass  sie  durch  ihn  bei  Seite  geschoben 
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waren.  Ferner  die  vielen  persönlichen  Feinde-,  welche  auf  eine 
Gelegenhmt  warteten,  um  sich  für  erlittene  Unbill  an  Alkibiadea 
zu  rächen,  und  darunter  waren  Manche,  die  früher  zu  seiner 
Genossenschaft  gehört  hatten.  Die  schlimmsten  Gegner  aber 
waren  die  alten  Feinde  der  Demokratie,  die  offenen  oder  ver- 
steckten Anhäi^r  der  Adelspartei,  welche  Alkibiades  doppelt 
hassten,  weil  sie  ihn  als  einen  Abtrünnigen  ansahen,  und  die 
ihn  aus  dem  Wege  schaffen  mussten,  wenn  sie  ihre  Pläne  ducch-^ 
setzen  wollten.  Die  Leute  dieser  Richtung  waren  eine  Zeitlang 
mit  Nikias  gegangen,  um  welchen  sich  die  ehrenwertheren 
Ueberreste  der  alten  Aristokratie  von  Athen  gesammelt  hatten; 
aber  seine  Haltung  war  den  jängeren  und  leidenschaftlicheren 
Parteigängern  zu  mattherzig,  seine  Politik  zu  qhrlich  und 
gutmüthig.  Mit  einer  offenen  Opposition,  glaubten  sie,  könne 
man  nichts  ausrichten;  darum  müsse  man  im  Verborgenen 
Anstalten  treffen,  um  die  Demokratie  zu  bekämpfen,  und  da- 
durch erhielt  dann  der  Parteikampf  in  Athen  einen  ganz  anderen 
Charakter  *<>8). 

Geheime  Verbindungen  dieser  Art  waren  freilich  nicht  neu 
in  Athen.  Mitten  in  der  Noth  der  Perserkriege  sind  sie  zum 
Vorscheine  gekommen;  sie  haben  hn  Lager  von  Plataiai  (S.  106) 
so  wie  in  der  Schlacht  von  Tanagra  (S.  158)  zu  landesver* 
rätherischen  Versuchen  geführt;  ganz  erloschen  sind  diese  Par- 
teirichtungen auch  in  der  perikleischen  Zeit  nicht.  Aber  nach 
Perikles'  Tode  erhielten  sie  eine  neue  Bedeutung,  weil  die  Aus- 
artung der  Demokratie  eine  Reaktion  hervorrief,  und  so  bil- 
deten sich  namentlich  in  der  Zeit,  da  Kleon  den  Staat  be- 
h^Tschte  und  mit  allen  Mitteln  eines  demokratischen  Terro- 
rismus jede  freie  Kundgebung  entgegengesetzter  Ansichten 
verfolgte,  heimliche  Verbindungen  (Hetärien),  welche  an- 
scheinend nur  zum  Zwecke  einer  fröhlichen  Geselligkeit  be- 
standen, aber  unter  der  Hand  immer  entschiedener  einen 
politischen  Charakter  annahmen.  Darum  waren  aber  nicht  Alle, 
welche  gleiche  Ansichten  hatten,  in  derselben  Genossenschaft 
vereinigt,  sondern  es  bestand  eine  Menge  einzelner  Kreise  von 
gleichartiger  Richtung,  und  die  Theilnahme  an  denselben  nahm 
den  Einzelnen  so  in  Anspruch,  dass  dagegen  die  natürlichen 
Verpflichtungen  gegen  Famihe  und  Vaterstadt  zurücktraten; 
denn  die  Mitglieder  vereinigten  sich  nicht  nur  auf  gewisse  Grund- 
sätze, sondern  stellten  sich  auch  unter  eine  bestimmte  Leitung 
und  verpflichteten  sich  eidlich,  bei  Prozessen  so  wie  bei  Be- 
werbungen um  öffentliche  Aemter  sich  nach  gemeinsamer  Ver- 
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sprudelnden  Laune  ihre  Entstehung  verdankten  und  daher 
immer  den  frischen  Charakter  der  Improvisation  behielten.  Aber 
auch  der  Ernst  fehlte  nicht;  auch  ernste  Wahrheiten  wurden 
mit  lachendem  Munde  dem  Publikum  jnitgetheilt.  Denn  die 
philosophische  Richtung  hatte  ja  in  Grofsgriechenland  tiefer  als 
anderswo  Wurzel  gefasst  und  hier  eine  Bedeutung  für  das  öffent- 
liche Leben  gewonnen,  welche  die  denkenden  Köpfe  unter  den 
Griechen  in  hohem  Grade  beschäftigte.  Darum  suchten  Viele 
die  Heimath  der  pythagoreischen  Weisheit  auf  und  bewunderten 
besonders  die  Männer,  welche  musische  und  gymnastische  Bil- 
dung so  zu  verbinden  wussten ,  wie  der  berühmte  Ikkos  aus 
Tarent,  welcher  in  der  Zeit  nach  den  Perserkriegen  den  olym- 
pischen Kranz  gewann,  der  erste  Meister  gymnastischer  Kunst 
unter  den  Hellenen  und  zugleich  ein  Weiser  von  anerkanntem 
Rufe.  Die  griechischen  Schiffe  wurden  immer  heimischer  in 
den  westlichen  Meeren;  Euktemon  (S.  248),  der  Genosse  Me- 
tons,  stellte  schon  über  die  Heraklessäulen  genaue  Ansichten 
auf  und  der  Handel  verband  die  westlichen  Colonien  immer 
enger  mit  Athen,  nachdem  die  Ausgleichung  des  Münzfufses  den 
Verkehr  wesentlich  erleichtert  hatte®'). 

In  Italien  nämlich  war  ursprünglich  das  Kupfer  der  allge- 
meine Werthmesser;  das  Pfund  Kupfer,  libra  (litra)^  in  12  Un- 
zen getheilt,  war  die  Einheit  des  Geldes  und  Gewichts,  und  das 
darnach  geregelte  Münzsystem  verbreitete  sich  auch  nach  Sici- 
lien.  Die  griechischen  Kaufleute  und  Colonisten  fanden  dasselbe 
ausgebildet  vor,  sie  brachten  ihre  einheimischen  Geldsorten  mit 
herüber ,  und  diese  gewannen  nun  neben  einander  Eingang. 
Die  wichtigsten  Einwirkungen  gingen  aber  von  Korinth  und 
von  Athen  aus.  Korinth  hatte  sich  im  Anschlüsse  an  das  in 
Kleinasien  geltende  babylonische  Goldgewicht  schon  frühzeitig 
sein  eigenes  Münzsystem  gebildet;  es  hatte  vor  Athen  die  Gold- 
währung auf  das  Silber  übertragen  und  der  korinthische  Silber- 
stater  bürgerte  sich  mit  seinem  kleinasiatischen  Theilungssysteme 
in  Dritteln,  Sechsteln  und  Zwölfteln  bei  den  Achäern  in  Italien, 
den  Krotoniaten,  Sybariten  u.  a.  ein.  Auf  die  Dauer  konnten 
aber  die  fremde  und  die  einheimische  Währung  nicht  so  unver- 
mittelt neben  einander  stehen  und  im  Interesse  des  Verkehrs 
gaben  die  Korinther  ihre  alte  Eintheilung  auf  und  setzten  den 
Stater  (Zweidrachmenstück)  zu  10  Litren  an  und  ein  Zehntel 
desselben  prägten  sie  als  Silbermünze  (nomos,  nnmmus)  aus, 
welche  also  das  Aequivalent  von  einem  Pfund  Kupfer  war.  So 
haben  die  Korinther,  als  die  geborenen  Vermittler  von  Ost  und 
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West,  die  drei  Werthmetalle  der  alten  Welt  in  ihrer  Währung 
zuerst  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt  und  das  italische 
Litrensystem  mit  dem  Drachmensysteme  verschmolzen ;  ja  sie 
haben  auch  in  der  eignen  Heimath  nach  Litren  gerechnet.  Neben 
den  Korinthern  haben  die  Athener  mit  ihrem  Munzfufse  im 
Westen  Eingang  gewonnen,  namentlich  in  Etrurien,  in  Tarent 
und  in  Sicilien.  Auch  haben  sie  gerade  um  die  Zeit,  als  ihre 
Beziehungen  zu  Unteritalien  recht  lebhaft  wurden,  ihre  Ab-» 
neigung  gegen  das  Kupfergeld  überwunden.  Der  durch  die  Ein- 
führung desselben  bekannte  Demetrios,  der  'Kupfermann'  war 
einer  von  den  Fuhrern  der  Colonie  Thurioi®®). 

Je  näher  aber  in  jeder  Beziehung  der  Westen  den  Athenern 
geruckt  wurde,  um  so  natürlicher  war  es,  dass  in  Athen  auch 
andere  Pläne  auftauchten,  dass  man  es  nicht  bei  der  perikleischen 
Politik  bewenden  lassen  wollte,  welche  nur  auf  friedlichem  Wege 
das  Ansehen  der  Stadt  im  westUchen  Meere  geltend  machen 
wollte,  dass  man  auch  als  herrschende  Macht  dort  aufzutreten 
dachte.  Solche  Pläne  wurden  durch  Bundnisse,  die  mit  ein- 
zelnen Staaten  geschlossen  waren,  genährt.  So  bestand  ein  altes 
Bündniss  mit  Rhegion ,  und  als  Kerkyra  in  den  attischen  Bund 
aufgenommen  wurde,  hatte  man  dabei  schon  Sicilien  und  Italien 
im  Auge  (S.  318).  In  dem  Hasse  gegen  Korinth  lag  ein  fort- 
währender Antrieb  zu  Eroberungsplänen  auf  dem  Gebiete 
korinthischer  Colonisation.  Um  diese  Pläne  zur  Ausführung  zu 
bringen,  bedurfte  es  also  nur  einer  günstigen  Gelegenheit,  welche 
die  Einmischung  Athens  in  die  inneren  Verhältnisse  der  Colonien 
veranlassen  konnte,  und  diese  Veranlassung  ging  von  Sicilien  aus. 


Sidlien  konnte  nicht  zu  dauernder  Ruhe  gelangen.  Da  war 
zu  viel  Gährungsstoff  vorhanden,  theils  in  den  einzelnen  Städten, 
in  denen  Versuche  gemacht  wurden  die  Tyrannis  zu  erneuern, 
theils  in  den  Beziehungen  der  Städte  zu  einander,  theils  endlich 
in  denen  der  griechischen  Städte  zu  den  Sikulern.  Denn  diese 
hatten  in  Duketios  (S.  498)  zum  ersten  Male  einen  persönlichen 
Mittelpunkt  gefunden,  und  dieser  Mann  begnügte  sich  nicht,  als 
kecker  Häuptling  die  unwegsamen  Gebirgsdistrikte  zu  benutzen, 
um  einzelne  Angriffe  auf  die  Küstenstädte  auszufuhren,  sondern 
er  suchte  nach  hellenischer  Weise  Städte  zu  gründen,  und  zwar 
vereinigte  er  zuerst  eine  sikulische  Stadtgemeinde  bei  Palikoi, 
einem  durch  vulkanische  Erscheinungen  ausgezeichneten  und 
von  den  Eingeborenen  heilig  gei^altenen  Platze  westlich  von 
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Leontinoi.  Es  gelang  ihm  selbst  die  vereinigten  Truppen  Yon 
Akragas  und  Syrakus  zu  schlagen,  und  nachdem  er  dann,  Yon 
den  Griechen  besiegt,  eine  Zeitlang  Sicilien  hatte  meiden  müssen, 
benutzte  er  die  Entzweiung  der  beiden  Städte,  um  an  der  Nord- 
seite der  Insel  eine  neue  Stadt  zu  gründen ,  Kaie  Akte  ,Schön- 
küste'  genannt,  als  festen  und  wohlgelegenen  Mittelpunkt  eines 
sikulischen  Reichs.  Aber  ehe  er  seinem  Werke  einen  festen 
Bestand  sichern  konnte,  starb  er  in  seiner  neuen  Residenz 
Ol.  85, 1  (440),  und  die  Syrakusaner,  welche  inzwischen  Akragas 
gedemüthigt  hatten,  konnten  nun  ohne  groDse  Schwierigkeit 
alle  Unabhängigkeitsbestrebungen  der  Sikuler  unterdrücken  und 
alle  Plätze  derselben  in  der  Nähe  ihres  Gebiets  sich  unterwerfen*. 
Syrakus  war  mächtiger  als  je  zuvor.  Es  erneuerte  nun  die 
Pläne  einer  die  ganze  Insel  umfassenden  Herrschaft;  Reit^ei  und 
Seemacht,  die  seit  der  Tyrannenzeit  vernachlässigt  waren,  wur- 
den wieder  vermehrt;  die  sikulischen  Orte  wurden  mit  Härte 
und  die  chalkidischen  Städte  mit  rücksichtslosem  Uebermuthe 
behandelt.  Die  Folge  war,  dass  die  alte  Abneigung  der  Stämme 
gegen  einander,  welche  bei  dem  gemeinsamen  Kampfe  wider  die 
Tyrannen  eine  Zeitlang  zurückgetreten  war,  von  Neuem  sich 
geltend  machte,  und  zwar  um  dieselbe  Zeit,  als  die  Gegensätze 
zwischen  Doriem  und  loniern  durch  den  Ausbruch  des  pelopon- 
nesischen  Kriegs  in  der  ganzen  hellenischen  Welt  wieder  er- 
weckt und  geschärft  wurden.  Sparta  trat  mit  den  dorischen 
Städten  der  Insel  in  Verbindung  (S.  334),  und  wenn  auch  die 
sicilischen  Städte  sich  viel  gleichgültiger  und  theilnahmloser 
zeigten,  als  die  Spartaner  gehofft  und  die  Korinther  den  Spar- 
tanern vorgespiegelt  hatten ,  so  entwickelte  sich  doch  auch  in 
Sicilien  eine  immer  schroffere  Parteistellung  zwischen  den  An- 
hängern der  attischen  und  der  peloponnesischen  Sache,  nament- 
lich seitdem  die  Athener  im  ionischen  Meere  Macht  gewannen 
und  mit  ihren  Stammgenossen  jenseits  desselben  in  nähere  Ver- 
bindung traten.  So  .wurde  z.  B.  die  alte  Bundesgenossenschaft 
mit  Rhegion  Ol.  86,  4  (433)  erneuert.  Als  daher  durch  den 
Uebermuth  von  Syrakus  die  Chalkidier  Siciliens  auf  das  Aeufserste 
bedrängt  wurden,  da  bildete  sich  auch  in  Sicilien  eine  offene 
Spaltung  und  eine  zwiefache  Kriegspartei,  einerseits  die  ionischen 
Städte,  Leontinoi,  Katana  und  Naxos,  denen  sich  Rhegion  an- 
schloss  und  auch  das  dorische  Kamarina,  welches  nach  Vertrei- 
bung der  Tyrannen  wieder  hergestellt  worden  war  und  sich  von 
Syrakus  in  seiner  Selbständigkeit  bedroht  sah;  andrerseits  die 
dorischen  Colonien  nebst  Lo|^roi,  das  sich  schon  früher  an  Sparta 
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angeschlossen  hatte.  Die  Leontiner,  zu  Lande  und  zu  Wasser 
von  Syrakus  bedrängt,  tbaten  den  entscheidenden  Schritt,  indem 
sie  im  fünften  Kriegssommer  (Ol.  88,  1;  427)  eine  Gesandt- 
schaft nach  Athen  schickten  und  um  Unterstützung  nach- 
suchten®^). 

Der  Führer  dieser  Gesandtschaft  war  Gorgias,  damals  schon 
ein  Sechziger;  aber  er  gehörte  zu  den  Hellenen,  deren  geistige 
Bedeutung  und  Wirksamkeit  durch  eine  auüserordentliche  Le- 
benskraft getragen  war  (S.  272).  Es  war  eine  stattliche  Persön- 
lichkeit voll  Zuversicht  und  Selbstvertrauen,  wie  Empedokles, 
dem  er  auch  in  seiner  Bildung  sich  angeschlossen  hatte.  Denn 
er  war  ein  Mann  von  gröfster  Vielseitigkeit,  in  der  Natur- 
philosophie bewandert  so  wohl  wie  in  der  Dialektik  der  Eleaten. 
Diese  philosophische  Bildung  benutzte  er  aber  vorzugsweise  zu 
praktischen  Zwecken,  indem  er  durch  überraschende  Gedanken- 
verbindungen, durch  unerwartete  Schlüsse  und  Beweisführungen 
sich  der  Gemüther  bemächtigte  und  die  Entschliefsungen  der 
Zuhörer  bestimmte.  Er  gehörte  durchaus  der  sophistischen  Rich- 
tung an,  aber  er  wollte  kein  Weisheitslehrer  sein  wie  Prodikos 
und  kein  Encyklopädist  und  Polyhistor,  wie  Hippias,  sondern  er 
wollte  nur  Rhetor  sein  nach  Art  des  Korax  und  Tisias  (S.  500), 
als  Redner  wirken  und  Andere  zu  Rednern  bilden.  Je  mehr  er 
auf  diesen  Zweck  alle  Kräfte  vereinigte,  um  so  vollendeter  war 
die  Meisterschaft,  welche  er  hierin  erreichte,  und  die  Athener 
waren  durchaus  geeignet,  den  glänzenden  Eindruck  derselben 
zu  würdigen.  Es  war  etwas  ganz  Neues  für  sie ;  denn  die  Reden 
des  Gorgias  §ikleten  einen  schroffen  Gegensatz  zu  der  keuschen 
Haltung  und  dem  kernigen  Inhalte  perikleischer  Beredsamkeit; 
sie  wirkten  wie  eine  bezaubernde  Musik  auf  die  Sinne  der 
Athener,  bei  denen  er  sich  in  Privatkreisen  wie  auch  im  Theater 
hören  liefs;  sie  vrirkten  durch  eine  hinreifsende  Anmuth,  durch 
eine  Fülle  von  Bildern,  durch  geistreiche  Wendungen,  durch 
poetische  Färbung,  durch  reichen  Schmuck  und  schwungvolle 
Diktion;  die  Gedanken  wurden  in  rhythmischer  Gliederung  an- 
einander gereiht,  so  dass  man  den  Eindruck  eines  vollendeten 
Kunstwerks  hatte. 

Es  war  daher  von  grofser  Bedeutung,  dass  die  Leontiner 
eine  so  ausgezeichnete  Persönlichkeit  an  die  Spitze  ihrer  Ge- 
sandtschaft stellen  konnten.  Aber  auch  abgesehen  von  der 
Ueberredungskunst  des  Gorgias  hatte  das  Anliegen  der  bedräng- 
ten Leontiner  an  und  für  sich  eine  unverkennbare  Wichtigkeit 
und  durfte  nicht  gleichgültig  angesehen  werden.    Wurde  der 
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schwache  Uebeirest  ionischer  Bevölkerung  in  Sicilien  über-* 
wältigt,  so  war  dies  auch  eine  Niederlage  der  attischen  Politik; 
wenn  Syrakus  seine  herrschsüchtigen  Pläne  verwirklichte,  so 
erwuchs  den  Peloponnesiern  ein  mächtige  Bundesgenosse,  d^ 
allein  schon  durch  Kornzufuhr  den  Feinden  Athens  den  gröbten 
Vorschub  leisten  konnte. 

Die  Athener  gingen  kräftig,  aber  vorsichtig  zu  Werke.  Sie 
schickten  eine  Flotte  von  20  Schiffen  unter  Laches  und  Cha- 
roiades  in  die  sicilischen  Gewässer,  um  Leontinoi  zu  schätzen, 
aber  zugleich  mit  dem  Auftrage,  neue  Verbindungen  anzuknüpfen 
und  das  ganze  Kriegstheater  daselbst  auszukundschaften.  Rhe- 
gion  wurde  die  Hauptstation;  es  wurden  Streifzüge  in's  Innere 
unternommen  und  Angriffe  auf  einzelne  Seestationen,  ohne  dass 
ein  bestimmter  Plan  verfolgt  und  irgend  etwas  Bedeutendes 
erreicht  wurde.  So  machten  die  Athener  einen  Versuch,  sich 
der  liparischen  Inseln  zu  bemächtigen  (I,  415).  Aber  die  kleinen 
Eilande,  deren  Wehrkraft  sich  in  den  Kämpfen  mit  den  Tyrrhe- 
nern  geübt  hatte,  leisteten  ihnen  einen  unerwarteten  Wider- 
stand und  gaben  ihnen  einen  Mafsstab  für  die  Energie  und  Macht, 
welche  in  den  dorischen  Pflanzorten  vorhanden  war. 

Im  nächsten  Frühjahre  gingen  40  Schiffe  nach  Sicilien  ab 
unter  Eurymedon  und  Sophokles.  Es  war  dieselbe  Flotte,  welche 
Demosthenes  an  Bord  hatte,  und  für  die  sicilischen  Angelegen- 
heiten war  der  Aufenthalt  bei  Pylos,  über  den  die  Feldfaerrn  so 
unwillig  waren  (S.  422) ,  allerdings  sehr  nachtheilig.  Denn  ein 
ganzer  Sommer  ging  verloren;  Messana,  das  schon  genommen 
war,  kam  in  die  Hände  der  Syrakusaner  und  nur  iüit  Mühe  ge- 
lang es  den  Athenern,  sich  auf  der  italischen  Seite  des  Sundes, 
in  Rhegion,  zu  behaupten.  Im  Anfange  des  achten  Kriegs- 
sommers schien  sich  nun  auch  in  Sicilien  Grofses  vorzubereiten. 
Eine  mächt^e  Flotte  von  50  bis  60  Segeln  lag  in  Rhegion  und 
die  grofsen  Erfolge,  welche  im  Peloponnes  gewonnen  waren, 
erfüllten  die  Truppen  mit  Zuversicht  und  Unternehmungslust 
Dieselben  Umstände  waren  es  aber  auch,  welche  in  SiciUen  einen 
Umschwung  der  Verhältnisse  herbeiführten,  wodurch  allen 
Unternehmungen  der  Athener  plötzlich  ein  Ziel  gesetzt  wurde  ®^). 

Seitdem  Syrakus  eine  freie  Verfassung  hatte,  finden  wir 
daselbst  ganz  ähnliche  Verhältnisse,  vrie  in  Athen,  Gegensätze 
der  Armen  und  Reichen,  der  älteren  und  der  jüngeren  Generation, 
der  gemäfsigten  Bürger  und  der  Vorkämpfer  einer  unbedingten 
Volksherrschaft,  und  zwar  wogten  die  politischen  Richtungen 
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hier  noch  regelloser  hin  und  her.  Es  bestand  eine  Partei,  die 
kein  Hehl  daraus  machte,  dass  sie  in  der  mafl^losen  Demokratie 
das  Verderben  des  Staats  erkenne;  sie  wurde  von  den  Dema- 
gogen rastlos  bekämpft,  welche,  wie  Kleon,  alle  verfassungs- 
feindlichen Bestrebungen  verfolgten  und  zu  vernichten  suchten. 
Aber  dennoch  hielten  sich  in  Syrakus  Männer  aristokratischer 
Gesinnung ,  und  wenn  sie  auch  in  gewöhnlichen  Zeiten  über- 
täubt und  zurückgedrängt  wurden,  so  traten  sie  bei  aufser- 
ordentlichen  Verhältnissen  doch  wieder  hervor,  weil  sie  ihrer 
Geschäftskenntniss,  ihrer  Tapferkeit,  ihrer  Festigkeit  und  Unbe- 
stechlichkeit wegen  Achtung  und  Vertrauen  besafsen.  Der 
Gegensatz  der  Verfassungsparteien  bezog  sich  auch  auf  die  aus- 
wärtige Politik.  Denn  wie  in  Athen,  so  war  auch  hier  die  demo- 
kratische Partei  in  Beziehung  auf  die  kleinern  Staaten  rück- 
sichtslos und  gewaltsam,  und  wollte  dem  Volke  von  Syrakus  die 
Herrschaft  über  Sicilien  verschaffen ,  während  ihre  Gegner  nur 
durch  Mäfsigung,  Vorsicht  und  Gerechtigkeit  eine  dauerhafte 
Ordnung  der  sicilischen  Angelegenheiten  erreichen  zu  können 
glaubten. 

Nachdem  man  erst  durch  Uebergriffe  aller  Art  den  Krieg  in 
Sicilien  hervorgerufen  hatte ,  erkannte  man  nun  die  Gefahren, 
in  welche  die  demokratische  Politik  den  Staat  gebracht  hatte. 
Man  sah  mit  Schrecken,  dass  Athen  jetzt  freie  Hand  hatte,  dass 
Sparta  dagegen  aufser  Stande  war  zu  helfen  und  dass  die  dori- 
schen Pflanzstädte  allein  die  Athener  nicht  abwehren  konnten. 
Darum  erschien  es  noth wendig.  Alles  aufzubieten,  um  die  Athener 
zu  entfernen,  und  zu  dem  Ende  musste  man  den  Weg  einer 
versöhnenden  Politik  einschlagen,  um,  wo  möglich,  alle  Miss- 
helligkeiten auf  sicilischem  Boden  ohne  Einmischung  Athens 
beizulegen.  Unter  diesen  Umständen  erlangte  die  aristokratische 
Partei  wieder  das  Uebergewicht  im  Staate,  und  der  bedeutendste 
Mann  derselben  war  Hermokrates,  des  Hermon  Sohn,  ein  Syra- 
kusaner  von  vornehmer  Herkunft,  ein  entschiedener  Gegner 
Athens  und  der  attischen  Politik ;  dabei  ein  erprobter  Feldherr, 
ein  hellblickender  Staatsmann  von  grofser  Beredsamkeit  und  ein 
Mann  von  untadeligem  Rufe,  der  deshalb  wohl  geeignet  war,  ein 
aUgemeines  Zutrauen  in  Sicilien  zu  erwecken.  Ihm  kam  zu 
Gute,  dass  die  Gegner  von  Syrakus  keinen  festen  Zusammenhang 
hatten  und  dass  die  Nähe  der  attischen  Flotte  so  wie  der 
drohende  Ausbruch  eines  grofsen  Inselkriegs  auf  alle  Städte 
einen  unheimlichen  Eindruck  machte.  Es  gelang  ihm  daher 
zuerst  Kamarina  mit  Syrakus  zu  versöhnen  und  dann  einen 
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allgemeinen  Congress  in  Gela  zu  Stande  zu  bringen,  wo  alle 
Streitigkeiten  verhandelt  werden  sollten. 

Als  nun  hier  die  Sonderinteressen  d^  sicilischen  Städte 
nach  einander  zur  Sprache  gebracht  wurden,  trat  Hermokrates 
auf,  um  in  eindringlicher  Rede  das  eine,  allen  gemeinsame 
Interesse,  die  Wohlfahrt  der  ganzen  Insel,  den  Abgeordneten  an 
das  Herz  zu  legen.  Mit  der  Einmischung  der  Athener  könne 
Niemand  gedient  sein;  denn  diese  kämen  nicht,  um  ihren  Ver- 
bündeten zu  helfen,  sondern  um  die  ganze  Insel,  Freund  wie 
Feind,  zu  unterw^en.  Diesen  lierrschsüchtigen  Absichten 
gegenüber  müsse  man  sich  zu  einer  nationalen  Politik  ver- 
einigen, um  das  gemeinsame  Vaterland  vor  Knechtschaft  zu  be- 
wahren. Im  Namen  der  ersten  Stadt  d^  Insel  reiche  er  Allen 
die  Hand  der  Versöhnung:  alle  Zwistigkeiten  sollten  durch 
friedliche  Auseinandersetzung  beigelegt  werden,  und  Sicilien 
ein  einiges  Reich  sein,  eine  Eidgenossenschaft  frei  v^bändete^ 
Städte,  deren  Rürger  sich  nicht  als  Dorier  und  lonier,  nicht  als 
Leontiner  und  Syrakusaner,  sondern  als  Sikeiioten  fühlen 
sollten.  Syrakus  selbst  bewährte  durch  thatsächliche  Zuge- 
ständnisse seine  Friedensliebe ,  und  so  gelang  die  allgemeine 
Beruhigung  vollkommen.  Eine  Reihe  von  Vertragspunkten 
wurde  festgestellt  und  beschworen;  darunter  auch  die  Be- 
stimmung, dass  man  auswärtigen  Mächten  die  Häfen  nicht 
öffnen  dürfe,  wenn  sie  mit  mehr  als  einem  Kriegsschiffe  kämen. 
Sicilien  war  gegen  Athen  einiger,  als  es  je  den  Barbaren  gegen- 
über gewesen  war.  Man  war  aber  klug  genug,  keine  feind- 
liche Stellung  einzunehmen,  sondern  die  Feldherrn  Athens 
wurden  von  den  Beschlüssen  in  Kenntniss  gesetzt;  sie  wurden 
aufgefordert,  denselben  ihrerseits  beizutreten  und  dann  heim- 
zukehren, da  der  Zweck  ihrer  Anwesenheit  auf  anderem 
Wege  erledigt  sei.  Eurymedon  blieb  nichts  übrig,  als  bei- 
zustimmen. Jeder  Einspruch  würde  die  eigennützigen  Pläne 
Athens  aufser  Zweifel  gesetzt  und  die  Insulaner  in  ihrer  Ab- 
neigung und  Furcht  nur  bekräftigt  haben.  Trotzdem  wurden 
die  rückkehrenden  Feldherrn  in  Athen  mit  unverholenem 
Aerger  aufgenommen;  sie  wurden  mit  Verbannung  und  Geld- 
bufsen  bestraft ,  als  wenn  sie  die  Interessen  Athens  absichtlich 
preisgegeben  hätten.  Denn  das  Volk  in  seinem  übermüthigen 
Siegesgefühle  hatte  sich  schon  im  Besitze  von  ganz  Sicilien  ge- 
träumt und  glaubte  nun  ein  für  allemal  in  seinen  Hoffnungen 
getäuscht  zu  sein.  Die  Einsichtigeren  aber  erkannten  wohl, 
dass  die  rasche  Beruhigung  der  Insel  keinen  Bestand  haben 
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wärde  und  dass  früher,  als  sie  wünschten,  neue  Verwickelungen 
zu  erwarten  wären. 

Und  in  der  That  brachen  bald  nach  dem  Friedenstage  von 
Gela  neue  Unruhen  aus.  Zuerst  in  Leontinoi.  Hier  hatte  die 
demokratische  Regierung  zur  Verstärkung  der  Stadt  eine  Menge 
neuer  Bürger  aufgenommen  und  wollte  zu  ihren  Gunsten  eine 
neue  Ackertheilung  durchsetzen.  Die  Reichen  verbanden  sich 
dagegen  mit  Syrakus,  yertrieben  die  Volkspartei,  hoben  die  Stadt 
auf  und  siedelten  selbst  nach  Syrakus  über,  wo  man  wieder 
unvermerkt  in  die  verführerische  Bahn  einei^  herrschsüchtigen 
Politik  einlenkte.  Inzwischen  führte  die  Liebe  zum  heimath- 
lichen  Boden  bald  einen  Theil  der  alten  Einwohner  nach  dem 
verödeten  Leontinoi  zurück,  wo  sie  sich  in  einzelnen  festen 
Punkten  gegen  die  Syrakusanr r  hielten ,  während  die  gröfsere 
Zahl  in  der  Verbannung  lebte  und  nun  auf  das  Eifrigste  um  die 
Hülfe  der  Athener  sich  bemühte. 

Athen  war  damals  durch  die  Niederlage  bei  Delion  (S.  436) 
gelähmt  und  durch  die  thrakischen  Angelegenheiten  beschäftigt, 
so  dass  es  nur,  um  nicht  ganz  unthätig  zu  bleiben,  zwei  Kriegs- 
schiffe nach  Sicilien  schickte,  deren  Führer  Phaiax  den  Auftrag 
hatte,  der  syrakusanischen  Politik  durch  Verhandlungen  ent^ 
gegen  zu  arbeiten  und  die  Gegenpartei  zum  Ausharren  zu  er*- 
muthigen.  Da  aber  nichts  Ernsthaftes  von  ihnen  unternommen 
wurde,  so  gelang  es  Syrakus  das  Gebiet  von  Leontinoi  sich  voll- 
ständig anzueignen.  Bald  darauf  entspann  sich  auf  dem  west- 
lichen Theile  der  Insel  eine  neue  Stadtfehde,  nämlich  zwischen 
Selinus  und  Egesta^^). 

Die  Selinuntier  hatten  sich  nach  der  Schlacht  von  Himera 
mehr  als  früher  den  griechischen  Inselstadten  zugewendet;  sie 
hatten  an  der  Vertreibung  der  Tyrannen  aus  Syrakus  Antheil 
genommen  und  während  des  fünfzigjährigen  Friedens,  welcher 
darauf  folgte,  eine  glückliche  Zeit  gehabt.  Ihr  Schatz  war  ge- 
füllt. Die  Gruppen  ihrer  Tempel  in  der  Ober-  und  Unterstadt, 
deren  Ueberreste  noch  heute  die  Epochen  einer  reichen,  ein- 
heimischen Kunstentwickelung  erkennen  lassen,  bezeugen  eben 
so  sehr,  wie  ihre  Münzen,  den  hohen  Grad  von  Wohlstand  und 
Bildung,  welchen  die  Stadt  erreicht  hat.  Sie  lebte  seit  alten 
Zeiten  in  Hader  mit  Egesta  oder  Segesta,  der  nördlichen  Nach- 
barstadt, dem  Hauptorte  der  Elymer  (S^  464) ,  denen  auch  der 
hohe  Felsberg  Eryx  an,de<n  nordwestlichen  Rande  Siciliens  mit 
der  gleichnamigen  Stadt  gehörte.   Die  Elymer  wurden  von  den 
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Doriern  als  Barbaren  angesehen  und  selbst  von  den  attischen 
Geschichtsschreibern  so  genannt,  wenn  sie  sich  auch  in  Sprache, 
Sitte  und  Kunst  der  Entwickelung  hellenischer  Bildung  ange- 
schlossen hatten,  wie  ihre  Tempel  und  Münzen  bezeugen.  Bie 
dorischen  Nachbarn  scheuten  jede  Verbindung  mit  ihn^;  darum 
war  es  wegen  des  Eherechts  schon  öfters  zu  Streitigkeiten  zwi- 
schen Egesta  und  Selinus  gekommen.  Gränzstreitigkeiten  kamen 
dazu,  und  da  nun  die  Syrakusaner  das  Ihrige  thaten ,  um  die 
Selinuntier  aufzureizen,  und  dieselben  sogar  mit  ihren  Truppen 
im  Kampfe  gegen  Egesta  unterstützten:  so  wurde  die  von  aller 
Hülfe  verlassene  Stadt  zu  Wasser  und  zu  Lande  schwer  bedrängt. 
Vergeblich  suchte  sie  in  Akragas  und  in  Carthago  Unterstützung 
zu  erlangen  und  wandte  sich  endlich  an  Athen,  um  hier  die 
früher  den  Leontinern  geleistete  Hülfe  als  einen  Grund  geltend 
zu  machen,  weshalb  auch  sie  in  gleicher  Bedrängniss  auf  attische 
Hülfe  Anspruch  hätten.  Zehn  Jahre  nach  der  Gesandtschaft  des 
Gorgias,  im  Spätsommer  416  (Ol.  91,  1)  kamen  die  Egestäer 
daselbst  an,  und  ihre  Ankunft  war  es,  welche  den  attisch-sicili- 
sehen  Krieg  endlich  zum  vollen  Ausbruche  brachte^. 

Dieser  Erfolg  erklärt  sich  aus  den  Veränderungen ,  welche 
seit  dem  Frieden  des  Nikias  in  den  Staaten  des  Mutterlandes 
angetreten  waren. 


IV. 
BIS  ZUM  ENDE  DES  SICILISCHEN  KRDSGES. 


Durch  den  Frieden  des  Nikias,  dem  wenig  Wochen  später  der 
Abschluss  des  Waffenbündnisses  folgte,  war  im  Mutterlande  eine 
ganz  neue  Ordnung  der  Dinge  eingetreten,  ein  neues  Staaten- 
system. Die  beiden  Grofsmächte  hatten  sich  wiederum  gegen- 
seitig anerkannt  und  zur  Durchführung  des  Friedens,  so  wie  zur 
Erhaltung  ihres  Besitzstandes  mit  einander  verbunden.  Wenn 
sie  zusammen  hielten ,  so  war  eine  ernstliche  Gefährdung  der 
Ruhe  im  Innern  eben  so  wen^  zu  fürchten  wie  eine  äufsere 
Gefahr.  Die  Urkunden  des  neuen  Staatsvertrags  waren  recht- 
mäfsig  beschworen  und  auf  steinernen  Tafeln  im  Amyklaion 
einerseits,  andererseits  im  Heiligthum  der  Burggöttin  von  Athen 
feierlich  aufgestellt  worden,  und  an  ernstlichen  Friedens- 
freunden fehlte  es  auch  auf  beiden  Seiten  nicht.  Trotzdem  war 
kein  wirklicher  Friede  zu  Stande  gekommen ,  sondern  es  waren 
nur  die  Uebelstände  des  Kriegs ,  die  am  schwersten  empfunden 
wurden,  vorläufig  beseitigt;  unter  Einfluss  der  Friedensparteien 
war  eine  nothdürftige  Verständigung  erzielt,  aber  keine  Ver- 
söhnung der  beiden  Staaten,  keine  wirkliche  Vereinigung  ihrer 
Interessen,  keine  Neugestaltung  der  nationalen  Angelegenheiten, 
welche  auf  Dauer  rechnen  konnte.  Darum  zeigte  sich  gleich 
nach  Abschluss  des  Friedens,  dass  nirgends  Befriedigung  herrschte. 
Bas  allgemeine  Missbehagen  war  gröfser,  die  Verhältnisse  waren 
gereizter,  als  vor  dem  Ausbruche  des  Kriegs,  und  zwar  zunächst 
zwischen  Sparta  und  seinen  Bundesgenossen ,  dann  zwischen 
den  Hauptstaaten  selbst,  und  endlich  im  Innern  der  beiden 
Staaten,  in  weichen  neue  Parteien  zur  Herrschaft  kamen. 

Die  nächste  Thatsache,  die  sich  nach  dem  Nikiasfrieden 
herausstellte,  war  die  Trennung  der  peloponnesischen  Bundes- 
genossen,  ein  Ereigniss,  welches  sich  schon  lange  vorbereitet 
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hatte.  Die  Bundesgenossen  verlangten  von  ihrem  Bundesober- 
haupte eine  aufrichtige  und  kräftige  Wahrung  ihrer  gemeinsamen 
Interessen,  sie  verlangten  eine  peloponnesische  Politik;  statt 
dessen  waren  sie  inne  geworden,  dass  man  in  Sparta  die  eng- 
herzigste Hauspolitik  verfolgte  und  dass  man  alle  Rechte  der 
Führung  in  Anspruch  nahm ,  ohne  den  Pflichten  derselben  zu 
genügen.  Um  gefangener  Spartaner  willen  war  der  Friede  seit 
Jahren  gesucht  und  endlich  erreicht;  darüber  waren  die  Be- 
schwerden und  Wunsche  der  Bundesgenossen,  welche  den 
ganzen  Krieg  wesentlich  herbeigeführt  hatten,  gänzlich  verab- 
säumt, und  Sparta  musste  deshalb,  seiner  Schuld  wohl  bewusst, 
mit  seinem  Feinde  ein  Waffenbündniss  schliefsen,  um  nicht 
ganz  isolirt  zu  sein.  Athen  bedurfte  desselben  nicht;  Sparta 
war  es,  welches  Schutz  suchte,  selbst  gegen  seine  eigenen 
Heloten.  Also  trat  zu  der  Erbitterung  über  Spartas  rücksichts- 
losen Egoismus  auch  das  Gefühl  der  Geringschätzung  und  Ver- 
achtung. Die  Peloponnesier  fühlten  sich  verrathen,  und  nament- 
lich hatte  der  Schlusssatz  des  Traktats,  worin  Athen  und  Sparta 
sich  ausdrücklich  vorbehielten^  die  Bestimmungen  desselben 
nach  ihrem  Ermessen  zu  verändern,  eine  grofse  Aufregung 
hervorgebracht:  denn  darin  sah  man  nicht  nur  eine  gän^che 
Nichtachtung  aller  Staaten  zweiten  und  dritten  Ranges,  sondern 
auch  eine  heimliche  Verabredung,  welche  zu  ihrer  Unterwerfung 
fähren  sollte. 

Korinth,  welches  trotz  seiner  unermüdeten  Thätigkeit  nichts 
von  dem  erreicht  hatte,  was  es  wollte,  das  nun  sogar  seine 
wichtigsten  Plätze  am  ionischen  Meere,  Sollion  und  Anaktorion^ 
in  feindlichen  Händen  lassen  musste,  trat  an  die  Spitze  der 
Bewegung  und  setzte  vor  Allem  seine  Hoffnung  auf  Argos.  Argo^ 
hatte  nämlich»  wie  den  Perserkrieg,  so  auch  den  letzten  Krieg, 
in  ruhiger  Stellung  mit.  angesehen.  E)s  hatte  seit  der  Ver- 
feindung der  beiden  Hauptstaaten  auf  Athens  Seite  gestanden^ 
aber  vorsichtig  sich  zurückgehalten  und  um  Ol.  82,  3  (450) 
einen  dreifsigjährigen  Frieden  mit  Sparta  geschlossen.  Durch 
diesen  Vertrag  geschützt,  hatte  es  sich  alle  Vortheile  zugeeignet, 
welche  neutralen  Staaten  in  Kriegszeiten  zuzufallen  pflegen.  Es 
hatte  sich  in  tiefem  Frieden  von  seinen  früheren  Niederlagen 
erholt,  aber  die  Erinnerung  seiner  alten  Gröfse,  seine  Ansprüche 
auf  die  Thyreatis  und  seine  trotzige  Ablehnur^  der  spartanischen 
Hegemonie  niemals  aufgegeben.  Von  au&en  eingeengt,  hatte  es 
im  Innern  durch  Concentration  der  Landsdialt  sich  gestärkt; 
es  hatte  eine  demokratische  Verfassung  ausgebildet,  aber  zu- 
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gleich  seine  Wehrkraft  in  einer  sehr  eigenthümlichen  Weise  zu 
mehren  gesucht,  indem  tausend  auserlesene  Männer  aus  den 
angesehenen  Familien  eine  Kerntruppe  bildeten,  welche  auf 
öffentliche  Kosten  unterhalten  vmrde  und  ganz  dem  Waffen- 
dienste lebte;  ein  deutlicher  Beweis,  wie  ernst  man  gegen  Sparta 
rüstete  und  ihm  mit  ebenbürtigen  Kriegern  gegenüber  zu  treten 
beabsichtigte.  Bezeichnend  ist  auch  für  die  Politik  der  Argiver, 
dass  sie  tirotz  ihrer  Schwäche  der  Stellung  eines  Grofsstaats 
niemals  entsagen  wollten  und  deshalb  auch  mit  dem  persischen 
Grofekönige  ihre  eigenen  Beziehungen  unterhielten.  Kallias 
(S.  169)  traf  in  Susa  mit  ArgiTem  zusammen,  welche  sich  der 
Gunst  des  Artaxerxes  versicherten^*). 

Nun  begann  mit  dem  Nikiasfrieden  eine  neue  Zeit  für  Argos, 
welche«  durch  Ablauf  des  Vertrags  freie  Hand  bekam.  Die  Zeit 
schien  gekommen  zu  sein,  wo  es  aus  seiner  Zurückgezogenheit 
hervortreten  und  seine  ehrgeizigen  Pläne  verwirklichen  konnte. 
Denn  nun  hiefe  es  im  Peloponnes,  Sparta  habe  die  Führ^schaft 
durch  schnöden  Verrath  verwirkt;  sein  Platz  sei  offen  und  die 
Stadt  Agamemnons  sei  berufen,  ihre  alte  Ehrenstelle  wieder 
einzunehmen.  Die  Korinther,  welche  selbst  immer  nur  an  zwei- 
ter Stelle  thätig  sein  konnten,  liefsen  nicht  ab,  Argos  aufzu- 
reizen, und,  als  «ie  Gehör  fanden,  beriefen  sie  die  Abgeordneten 
der  Peloponnesier  zu  einer  Tagsatzung  in  ihre  Stadt,  um  vor 
Aller  Augen  einen  Sonderbund  zu  stiften,  welcher  die  Interessen 
der  Mittelstaaten  vertreten  sollte.  Die  achäischen  Städte  zeigten 
sich  zum  Anschlüsse  bereit.  Elis  war  seit  langer  Zeit  (S.  154) 
den  Spartanern  entfremdet  und  neuerdings  wegen  Lepreon  in 
offene  Feindschaft  mit  ihnen  gerathen.  Die  Lepreaten  nämlich, 
welche  im  südlichen  Triphylien  an  der  Gränze  Messeniens  und 
Arkadiens  wohnten,  waren  von  den  Eleem  gegen  Arkadien 
unterstützt  worden  und  hatten  sich  dafür  verpflichtet,  die  Hälfte 
ihres  Gebiets  abzutreten,  und  hatten  dieselbe  dann  unter  der 
Bedingung  zurückerhalten,  dass  sie  eine  jährliche  Abgabe  an  den 
Tempel  in  Olympia  zahlen  sollten.  Diese  Abgabe  Verweigerten 
sie  seit  Anfang  des  Kriegs  und  stellten  Sparta  die  Entscheidung 
anheim.  Da  nun  die  EHeer,  ohne  die  Entscheidung  abzuwarten, 
Lepreon  mit  Krieg  überzogen ,  legten  die  Spartaner  eine  Be- 
satzung in  diese  Stadt  und  weigerten  sich  auch  nach  Abschluss 
des  Friedens,  den  Eleern  das  Gebiet  zurückzugeben,  während 
diese  nach  der  Bestimmung  des  Vertrags,  dass  der  Besitzstand  vor 
Ausbruch  des  Kriegs  aller  Orten  hergestellt  werden  sollte,  gerech- 
ten Anspruch  auf  das  Gebiet  der  Lepreaten  zu  haben  glaubten. 
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Dazu  kamen  die  Bewegungen  in  Arkadien,  wo  Mantineia, 
von  Argos  unterstützt,  sich  zu  einer  Stadt  erhoben  hatte,  welche 
nun  zum  ersten  Male  einen  selbständigen  Platz  unter  den  Staaten 
zweiten  Ranges  einnahm.  Ihre  Bürger  hatten  die  Gebeine  des 
Arkas,  des  gemeinsamen  Stammkontgs,  vom  Mainalosgebirge  in 
ihre  Stadt  gebracht,  um  dieser  dadurch  eine  centrale  Bedeutung 
zu  geben;  sie  suchten  im  Innern  Arkadiens,  wo  die  Gebirgs- 
Völker  in  lockeren  Gaugenossenschaften  lebten,  durch  Eroberung 
ihr  Stadtgebiet  auszudehnen,  und  nahmen  jetzt  offen  gegen 
Sparta  Partei,  weil  diese  Macht  das  Interesse  hatte,  jeder  Ver* 
änderung  in  den  altherkömmlichen  Verhaltnissen  der  Halbinsel 
vorzubeugen.  Der  Anschluss  einer  arkadischen  Stadt  an  den 
Sonderbund  machte  den  gröfsten  Eindruck;  das  ganze  pelo- 
ponnesische  Staatensystem  war  aus  den  Angeln  gehoben,  alle 
Ehrfurcht  vor  Sparta  in  Hass  und  Geringschätzung  umge- 
schlagen. Freilich  schickte  Sparta  nach  Korinth,  um  durch 
ernsten  Einspruch  dem  revolutionären  Treiben  zu  steuern. 
Es  berief  sich  auf  das  peloponnesische  Recht,  nadi  welchem  die 
Majoritätsbeschlüsse  für  alle  Bundesgenossen  bindende  Kraft 
hätten.  Korinth  dagegen  berief  sich  auf  die  heiligere  Verpflich- 
tung eidlicher  Verbindlichkeit,  und  erklärte,  dass  es  unter  keinen 
Umständen  die  Sache  der  chalkidischen  Städte  preisgeben  dürfe. 
Nachdem  die  Korinther  also  ihre  Politik  gerechtfertigt  hatten, 
schlössen  die  Eleer  mit  ihnen  und  dann  mit  den  Argivern  ein 
Bündniss  ab.  In  Argos  traten  dann  auch  die  chalkidischen  Städte 
bei,  welche  so  eben  durch  den  Fall  von  Skione,  dessen  Mann- 
schaft Athen  getödtet  und  durch  Platäer  ersetzt  hatte,  in  höch^ 
stem  Grade  beunruhigt  waren. 

Der  peloponnesische  Bund  war  aufgelöst  und  es  kam  nun 
darauf  an,  die  schwankenden  Staaten,  Megara  und  Theben,  zu 
gewinnen  und  die  den  Spartanern  noch  treuen  Staaten  zu  dem 
argivisch-korinthischen  Sonderbunde  herüberzuziehen. 

Das  gemeinsame  Handeln  des  Bundes  begann  mit  einer  Ge- 
sandtschaft nach  Tegea,  aber  hier  scheiterte  jeder  Versuch.  Die 
nachbarliche  Feindschaft  zwischen  Tegea  und  Mantineia  über- 
wog alle  anderen  Rücksichten.  Tegea  war  dies  Mal  (S.  153), 
wahrscheinlich  aus  alter  Eifersucht  gegen  die  aufstrebende  Nach- 
barstadt, unerschütterlich  fest,  und  an  der  Treue  der  Tegeaten 
richtete  sich  auch  Sparta  wieder  auf.  Pleistoanax  rückte  in 
Arkadien  ein,  die  Mantineer  wurden  aus  ihren  Eroberungen 
zurückgedrängt  und  Lepreon  durch  eine  Besatzung  von  Hdoten, 
die  sich  unter  Brasidas  die  Freiheit  verdient  hatten,  aufs  Nach- 
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drucklichste  gegen  Elis  geschützt.  Diese  Ereignisse  wirkten  auf 
die  Unternehmungen  des  Sonderbunds  sehr  entmuthigend ;  die 
Mittelstaaten  hatten  offenbar  zu  voreilig  auf  einen  allgemeinen 
Abfall  der  Peloponnesier  gerechnet;  es  fehlte  Vertrauen  und 
Zusammenhang,  und  namentlich  war  Argos,  das  so  unerwartet 
schnell  zu  einer  hervorragenden  Rolle  berufen  war ,  ohne  alle 
Uebung  und  Vorbereitung.  Unsicher  und  ängstlich  schwankte 
es  hin  und  her;  auch  die  anderen  Staaten  konnten  sich  das 
Missliche  ihrer  Lage  nicht  verhehlen,  da  sie  mit  beiden  Grob- 
Staaten  verfeindet  waren  und  einsehen  mussten,  wie  schwierig 
es  sei,  eine  dritte  Macht  in  Griechenland  zu  bilden®^. 

Die  Bewegungen  der  Mittelstaaten  wären  ohne  alle  Bedeu- 
tung geblieben,  wenn  die  beiden  Grofsstaaten  es  ehrlich  mit 
einander  meinten.  Aber  auch  zwischen  ihnen  war  keine  Einigung 
zu  Stande  gekommen,  kaum  ein  halbes  Jahr  dauerte  ein  leidli- 
ches Einverstandniss,  und  die  Ausfuhrung  der  Friedensbedin- 
gungen wurde  nicht  einmal  emstUch  in  Angriff  genommen,  ob- 
woU  man  sich  eidlich  verpflichtet  hatte,  sie  ndthigenfalls  mit 
Gewalt  durchzusetzen.  Namentlich  konnte  man  sich  in  Sparta 
gar  nicht  entschliefsen,  die  in  Thrakien  gewonnenen  Eifolge 
ohne  VITeiteres  wieder  aufeugeben  und  die  Athener  daselbst 
ihre  voUe  Macht  wieder  herstellen  zu  lassen.  Nachdem  man 
also  die  Hauptsache  erreicht  hatte,  nämlich  die  Befreiung  der 
pylischen  Gefangenen,  war  es  den  Spartanern  im  Grunde  ganz 
recht,  dass  Klearidas  (S.  457),  der  die  Politik  des  Brasidas  auf- 
recht hielt,  sich  weigerte,  Amphipolis  herauszugeben  und  die 
anderen  von  Athen  abgefallenen  Nachbarstädte.  Sie  erklärten, 
ihren  guten  Willen  dadurch  bezeugt  zu  haben,  dass  sie  ihrer- 
seits die  attischen  Gefangenen  herausgegeben  und  ihre  Truppen 
aus  den  thrakischen  Städten  herausgezogen  hätten;  Amphipolis 
zu  zwingen  stehe  nicht  in  ihrer  Macht.  Eben  so  blieb  die  Gränz- 
feste  Panakton  in  den  Händen  der  Böoticr.  Die  natürliche  Folge 
war,  dass  auch  Athen  Pylos  besetzt  hielt  und  nur  so  weit  nach- 
gab ,  dass  es  die  aus  Messeniern  und  Heloten  bestehende  Be- 
satzung fortnahm  und  dafür  athenische  Mannschaft  hinschickte. 
So  ging  der  Sommer  unter  schleppenden  Verhandlungen  hin,  die 
zu  keinem  Resultate  fährten.  Aber  es  wurden  immer  neue  An- 
näherungsversuche gemacht,  und  die  Spartaner  machten  sich  so- 
gar anheischig,  Böotien  zur  Auslieferung  der  streitigen  Gränz- 
festuttg  zu  zwingen;  denn  noch  standen  in  beiden  Staaten  die 
Parteien  am  Ruder,  welche  wirklich  den  Frieden  wollten. 
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Dies  änderte  sich  aber  schon  im  Herbste.  Es  wurde  ein 
neues  EpboreDcoUegium  gewählt,  und  es  listen  Männer  in  das- 
selbe ein,  welche  eine  ganz  andere  Richtung  hatten,  unruhige 
und  ehrgeizige  Hanner,  wie  namentlich  Kieobulos  und  Xenares. 
Sie  waren  entschieden  g^en  den  Frieden,  weldier  Sparta  nidits 
als  Demüthigung  und  Schwächung  gebracht  hatte;  sie  traten  der 
Partei,  welche,  von  Pleistoanax  geführt,  die  altlakonische  Ge- 
wissenhaftigkeit und  AengstUcbkeit,  sowie  die  alte  Abneigung 
gegen  weitaussehende. Unternehmungen  zu  ihrer  Stutze  halte, 
als  Vertreter  des  jungem  Sparta,  als  Leit^  der  Bewegung,  keck 
entgegen ;  sie  arbeiteten  dahin,  die  unnaturliche  und  hemmende 
Verbindung,  welche  man  geschlossen  hatte,  möglichst  bald  wie- 
der aufzuhe)>en.  Pa  man  nun  einstweilen  noch  durch  die  Trak- 
tate gebunden  war  und  selbst  keine  Verträge  schliefsen  konnte, 
so  mossten  die  Ephoren  auf  Umwegen  zu  ihrem  Ziele  zu  ge- 
langen suchen  und  gingen  zunächst  darauf  aus,  Theben  und 
Argos  mit  einander  zu  vereinigen.  Diese  Staaten  sollten  den 
Anfang  einer  neuen  Verbindung  gegen  Athen  Mden,  der  sich 
Sparta  zu  gelegener  Zeit  offen  anschliefsen  könnte;  dadurch 
hoffte  man  zugleich  den  Gefahren  von  Seiten  des  Sondtfbondes 
zu  entgegen, 

Der  Pl^n  war  schlau  angelegt  und  wurde  mit  Glück  ange- 
sponnen. Denn  die  Argiver  waren  nach  den  schwungvollen 
Anfangen  ihrer  neuen  Politik  wieder  ängstlich  geworden ;  sie 
fürchteten  dem  feindlichen  Nachbar  gegenüber  allein  sitzen  zu 
bleiben  und  eilten  daher,  mit  Verzicht  auf  ihre  ehrgeizigen  Plane, 
sich  Sparta  zu  nähern.  Viel  schwerer  waren  die  steifen  Böoti^ 
zu  bebandeln.  Die  Bundesfeldherrn  dersdben  waren  freilich 
bereit  auf  Alles  einzugehen,  aber  die  RatbscoUegien,  wekhe  die 
oberste  Verwaltungsbehörde  bildeten ,  weigerten  sieh  ihnen  die 
gewünschten  Volhnachten  zu  erüieiien,  und  zwar  aus  keinem 
anderen  Grunde,  als  weil  sie  fürchteten,  dass  man  diirch  eine 
Verbindung  mit  den  abtrünnige  Peloponnesiern,  den  Sonder- 
bündlern,  Sparta,  den  natürlichen  Verbündeten  Böotiens,  belei- 
digen würde.  Sie  durchschauten. nicht  die  hinterlistige  Politik 
der  Ephoren  und»  da  die  heimlichen  Absichten  nicht  verratfaen 
werden  durften,  so  scheiterte  an  diesem  Missverständiusse  die 
ganze  Verhandlung,  welche,  wie  man  sieht,  allzu  fein  angelegt 
worden  war.  Die  Spartaner  mussten  nun  gerader  zu  Werke 
gehen.  Ihr  nächstes  Ziel  war,  Pylos  zu  b^eien,  und  dies  konn- 
ten sie  nur  durch  Panakton  zu  erreichen  hoffen.  Sie  besd»ekten 
also  di^  BöQtier,  vm  d|e^  zur  Herausgabe  deis  ßitSniimts  m  hß- 
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wegen;  die  Böotier  aber  weigerten  sich  entschieden,  wenn  nicht 
Spurts  mit  ihnen  ein  Bundniss  abschlösse.  Sie  drängten  Sparta 
zü  diesem  Schiitte,  um  dadurch  einen  Bruch  der  Verträge  her- 
bekttführen;  sie  ivaren  durch  dieselben  aus  ihren  alten  Ver- 
bindungen herausgeschoben  und  wollten  nun  die  Gelegenheit 
benutzen,  wieder  eji^  feste  Stellung  in  den  griechischen  An- 
g^legenhdten  zu  gewinnen.  Die  Spartaner  gaben  nach,  weil  sie 
ihre  nächsten  Zwecke  audi  so  zu  erreichen  hofften  und  ihnen, 
abgesehen  davon ,  die  Erneuerung  der  thebanischen  Bundes- 
genossenschaft zur  Stärkung  gegen  Athen  sehr  willkommen  war. 
Der  BiukI  wurde  also  im  Frühjahre  420  (Ol.  89,  4)  in  Theben 
abgeschlossen,  und  die  spartanischen  Abgeordneten  gingen  so- 
fort nach  Athen,  um  hier  nach  Uebergabe  der  streitigen  Gränz-- 
feste  und  aller  in  Böotien  noch  zurückgehaltenen  Kriegsge- 
fangenen die  Auslieferung  von  Pylos  zu  erlangen.  Aber  sie 
täuschten  sieb  sehr,  wenn  sie  so  mit  leichter  Mühe  einen  dop- 
pelten Vortheil  davonzutragen  hofften.  Panakton  war  inzwischen 
von  den  Böotiern  geschleift  worden,  und  darum  konnte  die 
Uebergabe  des  Platzes  von  den  Athenern  in  der  That  nicht  als 
eine  ehrliche  Erfüllung  der  Friedensbedingungen  angesehen 
werden.  AuDserdem  wurde  ihnen  der  abgeschlossene  Vertrag 
mit  Recht  als  ein  offener  Friedensbruch  vorgerückt,  da  Athen 
wie  Sparta  sich  verpflichtet  hatten ,  keine  Sonderverträge  mit 
eiiiem  dritten  Staate  abzuschliefsen.  Die  Folge  war,  dass  die 
Athener  sich  nun  auch  ihrerseits  von  allen  Verbindlichkeiten 
gelöst  erklärten  und  die  ^esandt^n  mit  einer  sehr  unfreund- 
liche AntwortentUefsen.  Die  Thebaner  hatten  also  Ihren  Zweck 
vollkommen  erreicht:  das  ihnen  verhasste  Bundniss  zwischen 
den  beiden  Gro&staaten  war  so  gut  wie  aufgelöst,  und  die  weitere 
Folge  war,  dass  nun  auch  in  Athen  eine  andere  Partei  die  Ober- 
halb gewann®^. 

Athen  war  der  einzige  Staat,  welcher  in  den  Verwirrungen, 
die  dem  Frieden  folgten,  fest  und  ungefährdet  dastand.  Nikias 
war  auf  der  Höhe  seines  Einflusses.  Seinen  Plänen  kamen  auch 
die  Verlegenheiten  Spartas  zu  Gute ,  denn  er  konnte  sie  dazu 
benutzen,  um  die  Spartaner  zu  überzeugen,  dass  sie  sich  um  so 
enger  an  Athen  anschliefsen  müssten ,  wenn  sie  durch  die  Be- 
wegungen der  Heloten,  durch  den  Abfall  der  Peloponnesier  und 
die  Widerspänstigkeit  ihrer  früheren  Bundesgenossen  ihre  Haus- 
macht auf  eine  so  bedenkliche  Weise  erschüttert  sahen.  Darum 
hatte  er  die  Umwiaiidlung  des  Friedens  in  ein  Waffenbündniss 
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eifrig  betrieben  und  glaubte,  dass  ein  den  beiderseitigen  Interes- 
sen entsprechendes,  ehrliches  Zusammenhalten  von  Athen  und 
Sparta,  die  sich  ihren  Machtbestand  gegenseitig  garantirten,  die 
beste  und  die  einzige  BärgschafL  für  einen  dauernden  Frieden 
in  Griechenland  sei.  Es  war  also  im  Wesentlichen  die  alte 
kimonische  Politik,  die  er  von  Neuem  zu  Ehren  zubringen 
hoffte.  Die  allgemeine  Stimmung  war  ihm  günstig.  Denn  dass 
nun  nicht  mehr  einzelne  Stände  und  Parteien,  sondern  die  Be- 
völkerung im  Ganzen  nach  Beendigung  der  Kriegsnoth  verlangte, 
das  bezeugt  der  'Frieden'  des  Aristophanes ,  der  kurz  vor  Ab- 
schluss  der  Verträge  an  den  grofsen  Dionysien  aufgeführt  wurde, 
ein  schon  vom  Vorgefühle  des  nahen  Glücks  gleichsam  be- 
rauschtes Festspiel»  in  welchem  die  eingekerkerte  Friedens- 
göttin jubelnd  befreit  und  herunter  geholt  wird  nebst  ihren 
lange  vermissten  Gefährtinnen,  der  'Herbstwonne*  und  der  'Fest- 
lust'; denn  die  beiden  Mörserkeulen,  mit  denen  der  Kriegsgott 
das  arme  Hellas  zerstampft  habe,  Kleon  und  Brasidas,  seien  nun 
glückUch  beseitigt.  So  wurde  denn  Nikias  in  weiten  Kreisen  als 
Wohlthäter  geschätzt  und  gepriesen.  Jetzt  konnte  man  hoffen, 
dass  die  Lücken  der  Bürgerschaft  durch  frischen  Nachwuchs  sich 
ergänzen  würden;  die  ersten  Gelder  konnten  wiederum  im 
Schatze  niedergelegt  werden.  Auch  mit  Delphi  fühlte  man  sich 
zur  Beruhigung  vieler  frommer  Herzen  wiederum  in  gutem  Ein- 
vernehmen und  führte  auf  des  Gottes  Geheifs  die  vertriebenen 
Delier  (S.  455)  nach  ihrer  Insel  zurück. 

Das  alte  Unglück  der  grofsgriechischen  Politik  in  Athen  be^ 
währte  sich  Sber  auch  Jetzt;  ihr  Erfolg  war  immer  von  der  Hal- 
tung Spartas  abhängig;  jede  Untreue  Spartas  war  eine  Nieder- 
lage für  sie.  Nikias  war  kurzsichtig  genug,  eine  Verbindung  für 
dauerhaft  zu  halten,  zu  welcher  Sparta  sich  nur  in  augenblick- 
licher Verlegenheit  und  unter  Einfluss  des  Pleistoanax  und  seiner 
Partei  verstanden  hatte;  er  war  auch  bei  der  Ausfahrung  der 
Verträge  unvorsichtig  gewesen.  Denn  wenn  er  auch,  wie  fiber- 
liefert wird,  selbst  die  Mittel  der  Bestechung  nicht  verschmähte, 
um  es  zu  erreichen ,  dass  Sparta  mit  Erfüllung  der  Friedens- 
bedingungen den  Anfang  machte,  so  nahm  er  doch  den  Befehl 
zur  Uebergabe  von  Amphipolis  schon  als  eine  vollendete  That- 
sache,  verfügte  die  Freilassung  der  pyUschen  Gefangenen,  ehe 
die  thrakischen  Städte  übergeben  waren,  und  gab  so  den  kräftig- 
sten Hebel  auf,  den  man  in  Händen  hatte,  um  Sparta  zur  Er- 
füllung seiner  Vwbindlichkeiten  zu  bewegen.  Die  Athener  sahen 
sich  getäuscht ;  die  Ränke  Spartas  enthüllten  sich  immer  mehr, 
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und  die  tiefe  Verstimmung  gegen  die  Leitung  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  fand  ihren  leidenschaftlichen  Ausdruck  in  den 
Reden  des  Alkibiade»®^). 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Schicksale  der  Stadt  von  einzehien 
Bürgern  abhängig  waren,  schien  in  Athen  vorüber  zu  sein.  Die 
allgemeine  Bildung  glich  die  Unterschiede  der  Charaktere  und 
Fähigkeiten  immer  mehr  aus.  Auch  Kleonund  Nikias  hatten  nicht 
sowohl  als  hervorragende  Persönlichkeiten  gewirkt,  deren  lieber- 
legenheit  sich  die  Bürgerschaft  unterordnete,  als  vielmehr  da- 
durch, dass  gewisse  Stimmungen  und  Parteirichtungen  in  ihnen 
ihren  entsprechendsten  Ausdruck  fanden.  Nun  aber  trat  aus 
der  Menge  des  Volks  ein  Mann  hervor,  der  durch  die  reichste 
Begabung  einzig  in  seiner  Art  war  und  durch  den  Glanz  seiner 
Persönlichkeit  einen  dämonischen  Einfiluss  auf  seine  Mitbürger 
ausübte,  so  dass  die  Schicksale  des  Staats  bis  zum  Ende  des 
ganzen  Kriegs  wesentlich  durch  ihn  bestimmt  wurden. 

Schon  eine  Reihe  von  Jahren  hatte  man  sich  in  Athen  auf 
das  Lebhafteste  mit  dem  jungen  Alkibiades  beschäftigt;  denn 
Alles,  was  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  fesseln  konnte, 
war  in  ihm  vereinigt.  Er  war  der  Enkel  jenes  Alkibiades,  wel- 
cher als  Freund  des  Kleisthenes  bei  den  Reformen  desselben 
nahe  betheiligt  war  (I,  345),  der  Sohn  des  Freiheitshelden 
Kleinias,  der  auf  eigener  Triere  bei  Artemision  den  Preis  der 
Tapferkeit  gewonnen  hatte,  und  dann  die  vom  Vater  über- 
kommene Verbindung  mit  den  Alkmäoniden  dadurch  befestigte, 
dass  er  des  Megakles  Tochter,  Deinomache,  heimführte.  Er  fiel 
in  der  Schlacht  von  Koroneia  (S.  165)  und  hinterUefs  zwei 
Knaben,  Alkibiades  und  Kleinias,  welche  dm*ch  eine  letztwillige 
Bestimmung  der  vormundschaftlichen  Leitung  des  Perikles  und 
seines  Bruders  Ariphron  überwiesen  waren.  Alkibiades  war 
damals  etwa  fünf  JaJire  alt  und  wuchs  nun  unter  den  Augen 
seiner  Mutter  auf,  ohne  väterliche  Zucht,  welche  eine  Natur, 
wie  die  seinige,  am  wenigsten  entbehren  konnte.  Denn  mit  den 
vielseitigsten  Anlagen,  welche  ihm  alle  geistigen  und  körperlichen 
Uebungen  zum  Spiele  machten,  entfaltete  sich  zugleich  ein  trotzi- 
ger Uehermuth,  der  keine  Schranken  kannte,  ein  stolzes Bewusst- 
sein  von  dem  Reichthume  und  Glänze  seiner  Familie,  ein  keckes 
Selbstgefühl,  welches  durch  eine  in  voller  Gesundheit  aufblühende 
Jugendkraft,  hohen  Wuchs  und  eine  seltene  Schönheit  genährt 
wurde.  Der  thrakische  Sklave,  welchen  ihm  seine  Vormünder 
als  Pädagogen  bestellt  hatten,  war  nicht  im  Stande,  den  leb- 
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haften  Knaben  zu  zügeln,  und  so  wuchs  er  zum  Jünglinge  heran, 
wohl  unterrichtet  in  allen  Zweigen  attischer  Bildung,  aber  inner^ 
lieh  ungebändigt ,  wild  und  launenhaft,  niemals  an  Gehorsam 
gewöhnt  und  durchaus  unfähig  sich  selbst  zu  überwinden.  Sein 
Eintritt  in  das  öffentliche  Leben  war  nicht  geeignet,  wieder  gut 
zu  machen,  was  an  dem  Knaben  versäumt  und  verdorben  war. 
Denn  bei  einem  Volke,  das  für  den  Eindruck  glänzender  Eigen- 
schaften so  empfänglich  war,  wie  die  Athener,  wurde  der  vor- 
nehme und  geistvolle  Jüngling  der  Gegenstand  einer  allgemeinen 
Huldigung;  alle  tollen  Streiche  wurden  ihm  verziehen,  ja  mit 
lautem  BeifaU  von  Munde  zu  Munde  getragen.  Was  der  Sohn 
des  Kleinias  that,  wie  er  sich  kleidete  und  wie  er  sich  ausdrückte, 
das  galt  als  feinste  Sitte  in  Athen  und  wurde  als  neueste  Mode 
nachgeahmt;  die  Künstler  nahmen  ihn  zum  Modell  ihrer  Hermes- 
bilder, in  denen  sie  die  Wohlgestalt  des  attischen  Epheben  dar- 
stellten, und  es  drängten  sich  nicht  nur  Menschen  gewöhnlichen 
Schlages  mit  ihren  Schmeicheleien  um  den  eitlen  Jüngling,  son- 
dern auch  die  berühmtesten  Männer  der  Zeit,  ein  Prodikos  und 
Protagoras,  huldigten  dem  Zauber  seiner  Persönlichkeit  und 
fühlten  sich  durch  jede  Gunst  desselben  hochgeehrt.  Und 
Perikles?  War  er  gleichgültig  gegen  den  jungen  Verwandten, 
den  das  Vertrauen  des  edlen  Vaters  ihm  an's  Herz  gelegt  hatte? 
That  er  nichts,  um  der  sittlichen  Verwahrlosung  seines  Mündels 
zu  steuern ,  aus  welcher  diesem  selbst  und  der  ganzen  Stadt 
nichts  als  Unheil  erwachsen  konnte?  Freilich  ist  er  sdion  in 
alten  Zeiten  der  Fahrlässigkeit  beschuldigt  worden ,  und  es  ist 
möglich,  dass  er  durch  die  Erfahrungen ,  die  er  an  den  eignen 
Söhnen  machte,  dahin  gebracht  worden  ist,  den  Einfluss  der 
Erziehung  und  des  Beispiels  überhaupt  zu  gering  anzuschlagen 
und  deshalb  den  jungen  Alkibiades  mehr,  als  gut  war,  sich  selbst 
und  seinem  untüchtigen  Pädagogen  zu  überlassen.  Von  vor* 
mundschaftlicher  Sorgfalt  zeugt  aber  doch  der  Umstand,  dass 
er  den  jungem  Bruder  Kleinias  von  Alkibiades  trennte,  damit 
er  nicht  von  diesem  verdorben  werde,  und  so  unverbesserlich 
ihm  Alkibiades  auch  oft  erscheinen  musste,  so  hat  er  ihn  doch, 
wie  überliefert  wird,  eine  Zeit  lang  in  seinem  eigenen  Hause 
gehabt;  er  muss  den  edlen  Richtungen,  die  ihm  angeboren 
waren,  doch  vertraut  haben,  und  trotz  aller  Unzufriedenheit  hat 
er  die  persönliche  Verbindung  mit  ihm  niemals  abgebrochen ; 
denn  Alkibiades  gehörte  zu  den  Vertrauten*,  welche  ihm  nach 
seinem  Rücktritte  nahe  blieben  und  ihn  beredeten ,  noch  ein- 
mal zadenStaatsgeschäften  zurückzukehren  (S.  363).  Alkibiades- 
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konnte  nicht  anders  als  Perikles  in  seiner  geistigen  Kraft  und 
Grofse  anerkennen;  aber  für  das  Beste  in  ihm,  für  seine  Ruhe, 
Mäfsigung  und  Besonnenheit  hatte  er  keinen  Sinn.  Es  kam  ihm 
¥or,  als  wenn  Perikles  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  wäre; 
er  verspottete  ihn,  dass  er  sich  abmühe,  auf  verfassungsmäfsige 
Weise  vor  der  Bürgerschaft  Rechenschaft;  abzulegen,  anstatt 
darauf  zu  sinnen,  wie  er  keine  Rechenschaft  mehr  abzulegen 
brauche.  Also  auch  ihn  meistert«  er,  auch  ihm  wollte  sich  sein 
hochfahrender  Geist  nicht  unterordnen  ^'). 

Was  dem  grofsen  Perikles  nicht  gelungen  war,  gelang  einem 
unscheinbaren  Manne,  welcher  in  freiwilliger  Armuth,  barfufs 
und  in  dürftiger  Kleidung  damals  durch  die  Strafsen  Athens 
wanderte,  seines  Standes  ein  Handwerker,  der  seine  Werkstätte 
verlassen  hatte,  weil  ihn  eine  innere  Stimme  antrieb ,  unter  der 
Menge  umherzugehen,  mit  Menschen  aller  Stände  Unterhaltung 
zu  pflegen,  von  ihnen  sich  belehren  zu  lassen  oder  in  ihnen 
Frs^en  anzuregen,  welche  der  Keim  ernster  Selbstprüfung  und 
sittlicher  Erhebung  wurden.  Das  war  Sokrates,  des  Bildhauers 
Sophroniskos  Sohn,  der  um  die  Todeszeit  des  Perikles  vierzig 
Jahre  alt  war.  Unter  der  bunten  Bevölkerung,  in  welcher  nach 
den  furchtbaren  Heimsuchungen  durch  Pest  und  Krieg  Sitten- 
losigkeit,  Leichtsinn  und  dünkelhafte  Halbbildung  immer  reifsen* 
dere  Fortschritte  machten,  suchte  er  unablässig  nach  Menschen, 
denen  er  seine  Dienste  anbieten  könnte;  so  fiel  sein  Auge  denn 
auch  auf  den  Sohn  des  Kleinias,  der  damals  etwa  19  Jahre  alt 
war,  und  ihn  ergriff  der  Gedanke,  dass  es  ihm  gegeben  sein 
könnte,  den  reichbegabten  Jüngling  dem  Taumel  der  Sinnen- 
lust zu  entreif sen  und  sein  besseres  Selbst  zu  retten;  er  fühlte, 
dass  er  sich  kein  gröDseres  Verdienst  um  Athen  erwerben  könnte. 

Als  Sokrates  sich  zuerst  dem  Alkibiades  näherte,  glaubte 
dieser,  wie  die  meisten  Athener,  nur  mit  einem  Sophisten 
sonderlicher  Art  zu  thun  zu  haben,  und  es  gefiel  ihm,  in  ge- 
wandter Wechselrede  und  schlagfertiger  Dialektik,  worin  er 
keinem  Athener  nachzustehen  glaubte,  sich  mit  ihm  zu  messen. 
Das  seltsame  Wesen  des  Mannes  reizte  seine  Neugier;  die  Un- 
eigennützigkeit,  mit  welcher  er  Zeit  und  Mühe  für  Andere  auf- 
wendete, war  ihm  merkwürdig.  Aber  bald  erwuchs  in  ihm  ein 
ganz  anderes  Interesse.  Denn  Sokrates  war  Keiner  von  denen, 
welche  Jedem,  der  sie  anhören  wollte,  ihre  Wei&heit  in  fertigen 
Sätzen  feil  boten  und  dabei  mehr  eine  eitle  Selbstbefriedigung 
suchten,  als  eine  tiefe  und  nachhaltige  Einwirkung  auf  ihre 
^hüler.  Er  knüpfte  gelegentlich  an  die  unscheinbarsten  Dinge 
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des  täglichen  Lebens  seine  Gespräche  an;  er  suchte  durch  eine 
Reihe  schlichter  Fragen  einen  Trieb  zu  ernstem  und  selbständi- 
gem Nachdenken  zu  erwecken,  welcher  das  ganze  Gemüth  er- 
griff, den  Junglingen  die  Tiefen  des  eigenen  Seelenlebens  zum 
ersten  Male  aufschloss  und  eine  ahnungsreiche,  schmerzhafte 
Bewegung  hervorrief,  die  sie  selbst  nicht  begreifen  noch  be- 
herrschen konnten;  eine  Bewegung,  welche  er  mit  den  Geburts- 
wehen verglich,  die  der  Entfaltung  eines  neuen  Lebens  vorher- 
gehen, und  darum  wollte  er  selbst  nur  der  Geburtshelfer  sein, 
um  die  in  der  Menschenseele  ruhenden  Keime  des  Göttlichen 
von  den  hemmenden  Gewalten  zu  entbinden  und  an  das  Licht 
zu  führen.  Da  gingen  auch  dem  Alkibiades  zum  ersten  Male  die 
Augen  auf  über  sein  nichtiges  Thun  und  Treiben ;  eine  geistige 
Welt  trat  ihm  entgegen,  von  der  er  keine  Ahnung  gehabt  hatte, 
eine  Tugend  und  sittliche  Gröfse,  vor  der  er  staunend  ver- 
stummte. Bis  dahin  von  allen  Seiten  verzogen,  bewundert  und 
beneidet,  von  Schmeichlern  umringt,  deren  eigennützige  und 
lüsterne  Zudringlichkeit  ihn  mit  Verachtung  gegen  die  Menschen 
erfüllen  musste,  fand  er  nun  einen  Mann,  der  seine  Schönheit 
und  alle  seine  Glücksgüter  für  nichts  achtete,  der  ihm  seine 
Schwächen  und  Fehler  schonungslos  aufdeckte ,  der  allen  ver- 
führerischen Gunstbezeigungen,  die  Alkibiades  aufwendete,  un«- 
zugänglich  blieb  und  nichts  suchte  als  seine  unsterbliche  Seele. 
Und  wenn  Alkibiades  sich  nun  sagen  musste,  dass  aU  dies 
Suchen  und  Mühen  keinen  anderen  Grund  hatte,  als  die  tiefste 
und  reinste  Menschenliebe,  wie  sie  ihm  nodh  nirgends  entgegen- 
getreten war,  so  war  es  ihm  unmöglich  der  Macht  dieser  Liebe, 
welche  mit  dem  hohen  Ernste  der  Weisheit  verbunden  war,  zu 
widerstehen.  Zum  ersten  Male  fühlte  er  sich  verwirrt,  ge- 
demütbigt  und  tief  beschämt.  Die  leeren  Einbildungen  von 
seinen  glänzenden  Vorzügen,  von  seiner  angeborenen  Genialität, 
welche  ihm  alles  Lernen  und  Forschen  ersetze,  von  seinem 
staatsmännischen  Berufe  u.  s.  w.  zerrannen  in  nichts.  Es  ging 
ihm  die  Wahrheit  auf,  dass  die -Selbsterkenntniss,  die  der 
delphische  Gott  fordere,  die  Grundlage  aller  Tugend  sei ,  und 
dass,  wer  Andere  beherrschen  wolle,  zuerst  sich  selbst  be- 
herrschen müsse;  ihm  trat  das  Bild  eines  Staats  vor  die  Seele, 
dessen  Gröfse  nach  den  Gedanken  des  Perikles  auf  Geistes- 
bildung, Bürgertugend  und  Einigkeit  beruhte;  er  ahnte,  dass  es 
nichts  Nützliches  und  Heilsames  geben  könne,  welches  der  Idee 
der  Gerechtigkeit  widerspreche,  und  begriff  wohl,  welche  Stel- 
lung er  solcher  Erkenntniss  gemäfs  im  Gemeinwesen  einnehmen 
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müsse.  Unter  heifsen  Thränen  bekannte  er,  dass  ein  Leben, 
welches  dem  Sokrates  nicht  gefalle,  gar  kein  Leben  zu  nennen 
sei.  Und  es  blieb  nicht  bei  flüchtiger  Rührung,  sondern  er  schloss 
sich  dem  Sokrates,  wie  einem  väterlichen  Freunde,  mit  dank- 
barem Herzen  an,  theilte  mit  ihm  seine  Mahlzeiten,  besuchte  mit 
ihm  die  Ringschulen,  war  im  Felde  sein  Zeltgenosse,  und  wie  er 
in  den  Kämpfen  bei  Potidaia  (OL  87, 1 ;  432)  dem  Sokrates  sein 
Leben  verdankte,  so  rettete  er  ihn  wiederum  in  der  unglück- 
lichen Sehlacht  bei  Dehon  mit  Gefahr  des  eigenen  Lebens.  Die 
frivole  Menge  bespöttelte  und  verdächtigte  diese  seltsame  Ver- 
bindung mit  dem  hässHchen  Philosophen^  aber  er  liefs  sich  nicht 
irre  machen,  und  dies  Jahre  lang  fortgesetzte  Yerhältniss  ist  in 
der  That  ein  unwidersprechliches  Zeugniss  für  die  edlen  Grund- 
züge im  Wesen  des  Alkibiades ,  welcher  zu  Allem ,  auch  zu  den 
höchsten  Angaben  des  sittlichen  Lebens,  von  Natur  geschaffen* 
und  berufen  war. 

Was  die  Empfänglichkeit  des  Alkibiades  betrifft,  so  war 
Sokrates  also  nicht  zu  spät  gekommen;  denn  er  fand  in  ihm 
noch  eine  der  reinsten  Begeisterung  fähige  Jünglingsseele, 
weiche  Schwungkraft  genug  hatte ,  sich  aus  dem  Schmutze  der 
Sinnlichkeit  zu  erheben.  Aber  eine  wirkliche  Umkehr,  eine 
dauernde  und  feste  Sinnesänderung  herbeizuführen,  das  lag 
auch  aufser  der  Macht  eines  Sokrates.  Die  Tugend  der  Alten 
bedurfte  einer  frühen  Gewöhnung,  und  in  dieser  Beziehung  hatte 
Alkibiades  den  väterlichen  Freund  zu  spät  gefunden.  Er  konnte 
schwärmen  für  sokratische  Tugend,  aber  ihren  Grundsätzen  treu 
zu  bleiben,  sich  selbst  mit  Allem,  was  sein  Stolz  war,  zu  ver- 
leugnen und  ein  anderer  Mensch  zu  werden,  das  vermochte  er 
nicht;  er  schwankte  zwischen  zwei  Lebenszielen  hin  und  her, 
die  unvereinbar  waren,  und  wurde  endlich  von  seinem  Ehrgeize 
dahin  fortgerissen,  wo  Glanz  und  Macht  ihm  winkten.  Nun 
musste  er  die  Stimme  des  Gewissens,  die  in  ihm  geweckt 
worden  war,  wieder  übertäuben ,  und  durch  den  bewussten  Ab- 
fall von  dem ,  was  er  für  Recht  erkannt  hatte ,  wurde  er  ge- 
wissenloser und  sittenloser  als  je  zuvor.  Sokrates'  Absicht  war 
es  nicht  gewesen,  ihn  dem  öfifentlichen  Leben  zu  entziehen; 
aber  der  sokratische  Weg,  welcher  durch  die  Schule  ernster 
Selbstprüfung  und  Selbstverleugnuug  hindurch  zum  staats- 
männischen  Berufe  führte,  war  der  leidenschaftlichen  Ungeduld 
des  Alkibiades  zu  weit,  zu  unbequem  und  zu  unsicher.  Er 
wollte  alle  Mittel  benutzen,  die  ihm  v^liehen  waren,  der  Erste 
in  Athen  zu  sein,  und  so  wie  daher  die  Aussichten  auf  eine 
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glanzvolle  Laufbahn  sich  eröffneten,  stürzte  er  sich  in  das  Ge- 
wühl der  Parteien  hinein,  nicht  um  eine  bestimmte  Ansicht,  die 
er  von  der  richtigen  Leitung  des  Staats  hatte,  mannhaft  zu  ver- 
treten, sondern  um  auf  jede  Weise  seine  Herrschsucht  zu  be- 
friedigen. 

Die  Politik  seiner  Familie  war  in  den  letzten  Generation^i 
antilakonisch  gewesen ;  ihn  aber  zog  sein  Ehrgeiz  und  Wider- 
spruchsgeist auf  die  entgegengesetzte  Seite.  Er  ersdiien  in  der 
Zeit  nach  Perikles'  Tode,  wie  die  Mehrzahl  des  jungen  Adels, 
als  ein  Gegner  der  Volksherrschaft  und  ihrer  damaligen  Vor- 
kämpfer; er  knüpfte  sogar  die  Verbindungen  seines  Hauses  mit 
Sparta,  welche  der  Grofsvater  aufgekündigt  hatte,  wieder  an, 
und  bemuhte  sich  sorgfaltig  um  die  Gefangenen  aus  Pylos,  um 
sich  dadurch  in  ihrer  Heimath  einen  guten  Namen  zu  erwerben. 
Darauf  berief  er  sich,  als  die  Verhandlungen  zwischen  den  beiden 
Grofsstaaten  geführt  wurden,  und  wollte,  da  er  von  Anfang  an 
zu  diplomatischen  Geschäften  besondere  Neigung  und  Be- 
fähigung in  sich  fühlte,  als  Vertrauensmann  Spartas  eine  ber- 
von*agende  Rolle  spielen.  Aber  Sparta  nahm  seine  Dienste  nicht 
an ;  Nikias  wurde  als  ein  zuverläfsigerer  Mann  ihm  vorgezogen, 
und  über  diese  Vereitelung  seiner  Absichten  zornentbrannt,  warf 
er  sich  nun  auf  die  andere  Seite  und  suchte  als  Führer  des  De- 
mos und  als  Feind  Spartas  seine  Stellung  zu  gewinnen^). 

Dazu  lagen  die  Verhältnisse  günstig.  Das  Volk  hatte  nach 
Kleons  Tode  keinen  Führer,  welcher  der  Partei  der  Vornehmen 
und  Gemäfsigten  gegenübergestellt  werden  konnte.  Hy perbolos, 
ein  Mann  von  dunkler  Herkunft,  seines  Berufs  ein  Töpfer  und  Lam- 
penfabrikant,  welcher  dem  Kleon  als  Sykophant  Dienste  geleistet 
hatte,  versuchte  zwar  eine  Zeitlang  nicht  ohne  Frfolg  an  seine 
Stelle  zu  treten,  aber  seine  Schlechtigkeit  und  ein  völliger  Mangel 
an  hohler  Bildung  traten  zu  deutlich  hervor,  als  dass  er  sich 
hätte  halten  können.  Dazu  kam,  dass  die  ganze  Art  der  Staats- 
leitung, wie  Kleon  sie  geübt  hatte «  durch  seine  letzten  Unter- 
nehmungen in  Missachtung  gekommen  war.  Man  fühlte  doch 
das  Bedurfniss  nach  Männern  von  höherer  Begabung,  wekhe  die 
Menge  zu  leiten  vermöchten,  und  da  war  Keiner  zu  finden,  dar 
in  solchem  Grade  die  Neigungen  und  Riditungen  der  grofsen 
Menge  theilte  und  doch  zugleich  durch  Ueberlegehheit  des 
Geistes  und  entschlossene  Thatkraft,  durch  Reichthum  und  Ge- 
burt die  Menge  überragte^  wie  Alkihiades.  In  ihm  schienen  strk 
die  verschiedenen  Eigenschaften  zu  vereinten,  welch«  einen 
Perikles,  einen  Nikias  und  einen  Kleon  zu  mächtigen  Partei^ 
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fuhrern  gemacht  hatten ;  darum  schloss  sich  ihm  die  führerlose 
Menge  bereitwillig  an  und  glaubte  von  ihm  die  kräftigste  Ver- 
tretung ihrer  Interessen  erwarten  zu  können.  Sein  Einfluss  stieg 
in  demselben  Grade,  wie  die  Unzufriedenheit  mit  der  Politik  des 
Nikias  in  Athen  allgemeiner  wurde  ^^). 

Als  Kleon  bei  Amphipolis  gefallen  war,  glaubte  Nikias  sich 
von  seinem  schlimmsten  Widersacher  befreit  zu  sehen.  Aber 
jetzt  begann  für  ihn,  der  nichts  höher  schätzte  als  eine  ruhige 
und  unangefochtene  Stellung,  ein  ungleich  schwierigerer  Kampf, 
jetzt  erst  die  eigentliche  Noth  seines  Lebens.  Denn  er  hatte  nun 
einen  Gegner,  welcher  alle  Talente  hatte,  die  ihm  fehlten,  der 
ruhelos  und  gewissenlos  war  wie  Kleon ,  und  dabei  ein  Mann 
von  schöpferischer  Geisteskraft.  Nikias  selbst  hatte  sich  nicht 
bewährt.  Er  hatte  vorzeitig  die  Freilassung  der  Gefangenen 
veranlasst,  ehe  man  eine  genügende  Bürgschaft  für  die  lieber- 
gäbe  von  Amphipolis  hatte.  Entscheidend  aber  war  der  Abschluss 
des  spartanisch-böotischen  Bündnisses  (S..521).  Denn  dies  war 
eine  Thatsache,  welche  keinen  Zweifel  darüber  liefs,  dass  Athen 
in  seiner  ehrlichen  Friedenspolitik  schmählich  hintergangen  sei; 
sie  konnte  Niemand  erwünschter  sein,  als  denen,  welche  dem 
faulen  Frieden  so  bald  wie  möglich  ein  Ende  machen  und  das 
verrätherische  Sparta  verderben  wollten ,  und  unter  diesen  war 
Alkibiades  der  Führer,  weil  er  auf  diesem  Wege  sich  am  empfind- 
lichsten an  den  Spartanern  rächen  konnte,  weil  er  bei  Gelegen- 
heit eines  neuen  Kriegs  seine  Talente  am  glänzendsten  zeigen 
und  am  schnellsten  zu  Ruhm  und  unbedingtem  Einfluss  ge- 
langen zu  können  hoflle.  Denn  hier  hatte  er  den  gröfsten  Theil 
der  Menge  für  sich,  denselben,  welcher  Kleons  Kriegspolitik 
Jahre  lang  gestützt  hatte,  und  aufserdem  eine  grofse  Zahl  junger 
Leute,  die  seinem  Glücke  trauten  und  mit  ihm  gewinnen  wollten. 

Was  seine  Kriegspläne  betrilft,  so  wollte  er  keinen  Ver- 
theidigungskrieg ,  wie  Perikles  ihn  geführt  hatte,  sondern  einen 
Angriffskneg ,  der  Ruhm  und  Gewinn  in  Aussicht  stellte.  Da 
indessen  zu  einer  Wiederaufnahme  des  direkten  Kriegs  augen- 
blicklich die  Zeit  noch  nicht  gekommen  war,  so  ging  sein  Plan 
dahin ,  Sparta  während  des  Friedens  an  seiner  verwundbarsten 
Stelle  anzugreifen,  indem  er  die  Zerrüttung  der  peloponnesischen 
Bundesverhältnisse  benutzte,  um  Athen  einen  kräftigen  Bundes- 
genossen in  der  dorischen  Halbinsel  zu  verschaffen.  Darum 
hatte  er  schon  früher  mit  Argos  Verbindungen  angeknüpft,  um 
die  dortigen  Volksführer  von  dem  bevorstehenden  Sturze  der 
lakonischen  Partei  in  Athen  zu  benachrichtigen  und  sie  für  ein 
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attisches  Bündniss  zu  gewinnen.  Jetzt  drängte  der  Augenblick ; 
denn  Argos  war  durch  den  Anschlags  Böotiens  an  Sparta  so  er- 
schreckt, dass  es  eilig  bestrebt  war,  sich  auch  durch  eine  Aus- 
gleichung mit  Sparta  sicher  zu  stellen. 

Nun  handelte  Alkibiades  mit  rücksichtsloser  Entschiedenheit, 
als  wenn  er  schon  Herr  in  Athen  wäre.  Auf  seine  Veranstaltung 
erschienen  argivische  Abgeordnete  in  Athen ,  von  Verbündeten 
ihres  Staats,  den  Eleern  und  Mantineern ,  den  zShesten  Feinden 
Spartas,  begleitet.  Sie  trafen  hier  im  Frühjahr  420  (Ol.  89,  4) 
mit  den  Gesandten  Spartas  zusammen,  welche  den  Auftrag  hat- 
ten, die  Erbitterung  Athens  wegen  des  Bündnisses  mit  Theben 
zu  beschwichtigen  und  um  jeden  Preis  das  Einverstandniss  der 
beiden  Grofsstaaten  wieder  herzustellen.  Diese  versöhnende  An- 
näherung verfehlte  ihre  Wirkung  nicht  Alkibiades'  Ansehen 
stand  für  alle  Zeit  auf  dem  Spiele;  er  musste  also  zu  den  .ver- 
wegensten und  rücksichtslosesten  Mitteln  greifen ,  damit  die  auf 
seine  Versprechungen  bauenden  Argiver  nicht  abgewiesen  würden. 
Er  beredet  also  die  Spartaner,  welche  sich  mit  unbedingten  Voll- 
machten dem  Rathe  der  Fünfhundert  vorgestellt  hatten,  vor  der 
Volksversammlung  zu  sprechen ,  als  wenn  sie  nicht  zum  Ab- 
schlüsse der  Verhandlungen  bevollmächtigt  wären,  und  versphcbt 
ihnen  für  diesen  Fall,  dass  er  die  üebergabe  von  Pylos  erwirken 
werde.  Die  Spartaner  gehen  arglos  in  die  Falle,  und  Alkibiades 
benutzt  nun  den  Widerspruch  ihrer  Aussagen,  um  sie  am  näch- 
sten Tage  vor  dem  versammelten  Volke  wegen  ihrer  Unzuver- 
lässigkeit  auf  das  Heftigste  anzufahren  und  dadurch  zugleich  der 
ganzen  Friedenspartei  eine  unerwartete  Niederlage  beizubringen. 
Nun  sehe  man,  hiefs  es,  doch  deutlich  genug,  dass  mit  Sparta 
ehrliche  Verhandlungen  unmöglich  wären,  sie  führten  jeden  Tag 
eine  andere  Rede;  man  müsse  andere  Freunde  suchen.  Freunde, 
deren  Staaten  durch  gleiche  Verfassung  und  gleiche  Interessen 
auf  Athen  angewiesen  wären,  die  unterstützt  und  warm  gehalten 
werden  müssten,  wenn  sie  nicht  sofort  in  das  feindliche  Lager 
übergehen  sollten;  so  gut  wie  Sparta  mit  Theben,  könne  auch 
Athen  mit  Argos  sich  verbinden.  Die  Gesandten  Spartas  mussten 
sich  mit  Schimpf  und  Schande  entfernen;  nachdem  Nikias  in 
Athen  und  Sparta  alles  Mögliche  vergebens  dagegen  versucht 
hatte,  wurde  zwischen  Athen  einerseits  und  Argos,  Mantineia 
und  Elis  andererseits  ein  Vertrag  und  Waffenbund  auf  hundert 
Jahre  abgeschlossen.  Athen  stand  nun  an  der  Spitze  des  pelo- 
ponnesischen  Sonderbundes  und  die  Geschicke  der  Stadt  lagen 
in  der  Hand  des  Alkibiades. 
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Er  war  nicht  gesonnen ,  die  Ausbeute  dieser  Erwerbungen 
auf  spätere  Gelegenheit  zu  verschieben;  es  sollte  sich  gleich 
zeigen,  wie  Athen  für  seine  Unternehmungen  jetzt  einen  neuen 
und  vielversprechenden  Schauplatz  gewonnen  habe;  die  Frie- 
densverträge wurden  zwar  nicht  aufgehoben,  aber  thatsächlich 
wurde  der  Krieg  mit  dem  Sommer  419  (Ol.  90,  j^)  wieder 
eröffnet.  Alkibiades  war  Feldherr,  und  unter  seiner  Leitung  trat 
der  Yierstaatenbund  als  eine  Waifenmacht  auf;  es  begann  ein 
peloponnesischer  Krieg  im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts.  Denn 
der  Plan  war  Arkadien  zu  gewinnen,  um  auf  die  Weise  Argos 
und  Elis  mit  einander  zu  verbinden  und  Sparta  im  Süden  zu 
isoliren,  wie  es  schon  in  alten  Zeiten  durch  den  Argiver  Pheidon 
geschehen  war  (I.  228);  wie  damals  durch  die  Pisaten,  so  wurde 
Sparta  jetzt  durch  die  Eleer  von  der  Feier  der  Olympien  ausge- 
schlossen. Andererseits  war  es  aber  auch  auf  Korinth  abgesehen, 
das  sich  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  natürlich  vom 
Sonderbunde  wieder  losgesagt  hatte.  Um  aber  am  korinthischen 
Meere  neue  Stutzpunkte  der  atiischen  Macht  zu  gewinnen,  war 
keine  Landschaft  geeigneter  als  Achaja.  Hier  knüpfte  Alkibiades 
mit  den  Bürgern  von  Patrai  die  erfolgreichsten  Unterhandlungen 
an  und  veranlasste  sie,  dem  attischen  Bündnisse  beizutreten 
und  zugleich  durch  lange  Mauern  ihre  Stadt  mit  dem  Meere  zu 
verbinden,  so  dass  sie  gegen  Sparta  immer  geschützt  und  at- 
tischer Hülfe  immer  zugänglich  waren.  So  reichte  eine  Kette 
attischer  Waifenplätze  von  Naupaktos  bis  zu  den  ionischen  Inseln 
hinüber.  Endlich  versuchte  man  die  Stadt  Epidauros,  welche 
auf  geradem  Wege  zwischen  Argos  und  Athen  lag,  den  Spar- 
tanern abwendig  zu  machen,  welchen  sie  aus  Hass  gegen  jene 
beiden  Staaten  und  ihrer  aristokratischen  Verfassung  wegen  mit 
besonderer  Treue  anhing.  Indessen  hatte  diese  Unternehmung, 
wie  Alles,  was  den  Argivern  vorzugsweise  überlassen  blieb,  keinen 
sonderlichen  Fortgang,  und  auch  Alkibiades  konnte  bei  allem 
Einflüsse,  den  er  jetzt  besafs,  zu  einer  entschiedenen  Aufliün- 
digung  der  Verträge  die  Athener  nicht  überreden.  Sie  fanden  es 
bequemer,  sie  dem  Schein  nach  fortbestehen  zu  lassen,  und  be- 
gnügten sich,  der  Vertragsurkunde  in  Olympia  den  Zusatz  bei- 
zufügen, dass  Sparta  den  Vertrag  gebrochen  habe®®). 

Das  war  eine  Unentschlossenheit,  die  sich  schwer  genug 
rächte.  Denn  während  Athen  sich  mit  lauter  halben  Mafsregeln 
begnügte,  raffte  Sparta  sich  auf  und  benutzte  den  Winter,  um 
mit  gesamter  Kraft  Argos  zu  züchtigen,  Epidauros  zu  entsetzen 
und  der  drohenden  Auflösung  seiner  peloponnesischen  Macht 
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Argiver  in  sehr  schonender  Weise  behandelt  wurden,  indem 
ihnen  scheinbar  eine  gleichberechtigte  Stellung  neben  Sparta 
an  der  Spitze  des  peloponnesischen  Bundes  eingeräumt  wurde. 
Damit  begann  dann  auch  sofort  eine  feindliche  Stellung  gegen 
Athen*,  vereinigte  Gesandtschaften  von  Argos  und  Sparta  gingen 
nach  den  thrakischen  Küsten,  verhandelten  hier  mit  den  ab- 
trünnigen  Städten,  machten  Perdikkas  von  Athen  abwendig  und 
verlangten  von  den  Athenern  den  Abzug  aus  Epidauros,  woselbst 
noch  attische  und  peloponnesische  Truppen  lagen,  die  letzten 
Ueberreste  eines  sonderbündnerischen  Heers.  Endlich  erfolgte 
nun  auch  in  verschiedenen  peloponnesischen  Staaten  eine  ent- 
weder gewaltsame  oder  aus  den  Umständen  sich  ergebende 
Reaktion.  Hantineia  trat  wieder  in  seine  frühere  unbedeutende 
und  den  Spartanern  gehorsame  Stellung  zurück;  in  Sikyon 
wurde  durch  ein  gemeinsames  Heer  des  neu  errichteten  Bundes 
die  verfassungsmäfsige  Regierung  gestürzt,  weil  man  ihr  demo- 
kratische Richtung  Schuld  gab,  und  zuletzt  erfolgte,  was  offenbar 
das  Ziel  dieser  vorbereitenden  Schritte  gewesen  war,  ein  gleicher 
gewaltsamer  Umschwung  in  Argos  selbst,  und  zwar  durch  eine 
blutige  Revolution,  welche  noch  gegen  Ende  des  Winters  den 
ganzen  Staat  in  die  Hände  der  oligarchischen  Partei  brachte, 
deren  Häupter  den  Tausend  angehörten.  So  unbedingt  hatte 
Sparta  lange  nicht  in  der  Halbinsel  geherrscht;  mit  Ausnahme 
von  Elis,  das  man  ruhig  grollen  liefs,  weil  es  nicht  schaden 
konnte,  waren  alle  Staaten  durch  Bundniss  und  gleichartige 
Verfassung  vereinigt;  selbst  in  Achaja  wurden  jetzt  nach  dem 
Belieben  Spartas  die  Verfassungen  umgeändert,  um  es  den 
Städten  unmöglich  zu  machen,  dem  Beispiele  der  Paträer  (S.  531) 
zu  folgen*®). 

Diese  aulserordentlichen  Folgen  des  Siegs  von  Mantineia 
mussten  nun  auch  auf  Athen  ihre  Rückwirkung  ausüben.  Die 
Friedenspartei  beeiferte  sich,  den  kläglichen  Ausgang  der  grofs- 
sprecherischen  Pläne  des  Alkibiades  für  sich  auszubeuten.  Jetzt, 
meinte  sie,  müsse  doch  wohl  Allen  klar  geworden  sein,  wie  sehr 
man  sich  so  wohl  in  Sparta  getäuscht  habe,  wenn  man  es  für 
eine  in  voller  Auflösung  begriffene  Macht  ansähe,  als  auch  in  den 
neuen  Verbündeten,  von  denen  man  so  viel  erwartet  habe ,  und 
wie  eine  solche  leichtsinnige,  zieU  und  mafslose  Kriegspolitik 
den  Staat  in^s  Verderben  bringen  müsse.  Alkibiades  dagegen 
konnte  mit  gutem  Grunde  behaupten,  dass  nicht  seine  Rath- 
schlage,  sondern  die  Unentschlossenheit  der  Athener  an  dem 
Misslingen  Schuld  seien.    Wenn  man,  von  Sparta  verrathen, 
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mitten  im  Kriege  stehe  und  doch  in  thörichter  Friedensseligkeit 
fortleben  wolle,  wenn  man  neue  Bundesgenossen  mitten  im 
Peloponnes  gewinne  und  sie  zum  Kriege  aufreize,  ohne  dieselben 
mit  aller  Kra^t  zu  unterstützen :  dann  müssten  freilich  die  gün- 
stigsten Gelegenheiten  verloren  gehen  und  alle  dargebotenen 
Vortheile  in's  Gegentheil  umschlagen.  Also  entscheiden  musste 
man  sich.  Der  Gegensatz  der  Parteien  stieg  zu  einer  unerträg- 
lichen Spannung.  Ob  Nikias  oder  Alkibiades  Recht  habe,  konnte 
zweifelhaft  sein;  aber  unzweifelhaft  war  es,  dass  eine  zwischen 
Beiden  hin  und  her  schwankende  Politik  unter  allen  Umständen 
verderbUch  sein  musste.  Entweder  musste  man  mit  allem  Ernste 
ein  Einverständniss  mit  Sparta  zu  erzielen  suchen  oder  den  Krieg 
mit  voller  Energie  aufnehmen. 

In  dieser  Lage  der  Dinge  blieb  nichts  Anderes  übrig  als  das 
Scherbengericht,  welches  einst  zwischen  Aristeides  und  Tbemi- 
stokles,  zwischen  Perikles  und  Thukydides  entschieden  und  da- 
durch den  Staat  aus  den  peinlichsten  Parteispannungen  glück- 
lich befreit  hatte.  Es  war  eine  Herausforderung,  welche  die 
beiden  Staatsmänner  gegen  einander  richteten,  indem  wahr- 
scheinUch  nach  gegenseitiger  Verständigung  der  Antrag  gestellt 
wurde,  die  Bürgerschaft  solle  in  voller  Versammlung  ihre  Ent- 
scheidung abgeben.  Einer  von  beiden  musste  den  Platz  räumea 
und  dadurch  der  attischen  Staatsleitung  wieder  eine  feste  Rich- 
tung gegeben  werden.  Aufser  Nikias  und  Alkibiades  war  Phaiax, 
des  Erasistratos  Sohn,  ein  Mann,  der  öiTentUche  Gesandtschaften 
bekleidet  hatte  (S.  513)  und  auch  als  Volksredner  nach  Einfluss 
strebte,  bei  dem  Parteikampfe  betheiligt.  Er  stand  auf  der  Seite 
des  Nikias  und  kam  neben  ihm  als  Parteihaupt  der  Aristokraten 
bei  dem  Ostrakismos  in  Frage. 

Während  diese  wichtige  Entscheidung  vorbereitet  wurde 
und  die  beiden  Häupter  emsig  beschäftigt  waren  ihren  Anhang 
zu  ordnen,  gelang  es  unerwarteter  Weise  dem  Hyperbolos,  sich 
wiederum  auf  der  Rednerbühne  bemerklich  zu  machen,  indem 
er  mit  unverschämter  Zunge  gegen  Nikias  sowohl  wie  gegen 
Alkibiades  die  Gemeinde  aufregte.  Da  nun  Keiner  der  beiden 
Parteiführer,  wie  es  scheint,  sicheres  Vertrauen  zum  Ausgange 
der  Entscheidung  hatte,  da  im  Grunde  Keinem  damit  gedient 
sein  konnte,  mit  einer  geringen  Mehrzahl  von  Stimmen  seinen 
Nebenbuhler  zu  verdrängen,  da  endlich  auch  durch  Einmischung 
von  Nebenpersonen,  wie  namentlich  des  Phaiax,  die  Lage  der 
Dinge  unklar  geworden  war,  so  vereinigten  sich  die  Parteien  in 
letzter  Stunde  dahin,  den  einmal  vorbereiteten  Ausspruch  des 
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Volks  gegen  Hyperbolos  zu  wenden,  der  nun  in  die  Verbannung 
gehen  musste. 

So  brachte  der  Tag,  an  welchem  die  Geschicke  Athens  sich 
entscheiden  sollten,  gar  keine  Entscheidung;  es  blieb  zum 
grö&ten  Schaden  der  Stadt,  wie  es  zuvor  gewesen  war.  Ja  dieser 
Nachtheil  war  um  so  gröfser,  weil  dadurch,  dass  ein  unwürdiger 
und  unbedeutender  Mensch  dem  Ostrakismos  erlag,  dieses  Ver- 
fahren selbst  für  alle  Zeit  in  Missachtung  kam  und  gar  nidit 
wieder  angewendet  wurde.  Dies  Resultat  hängt  aber  wieder 
damit  zusammen,  dass  der  Ostrakismos,  welcher  so  wesentlich 
zum  attischen  Verfassungsleben  gehörte  und  zu  einer  kräftigen 
Entwickelung  des  Staats  so  viel  beigetragen  hatte^  eine  Gesund- 
heit des  Volkslebens  voraussetzt,  welche  nicht  mehr  vorhanden 
war.  Es  fehlte  dem  Gemeinwesen  die  KrafI,  umaufgesetz- 
mäfsigem  Wege  die  Elemente  auszuscheiden,  welche  hemmend 
und  störend  einwirkten;  es  fehlte  dem  Volke  an  innerer  Einheit, 
an  Ernst  und  Klarheit,  um  sich  mit  ansehnlicher  Mehrheit  für 
eine  politische  Richtung  zu  entscheiden ;  es  war  auch  Keiner  da, 
der  in  vollem  Mafse  sein  Vertrauensmann  war.  Endlich  konnte 
^  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  die  Verbannung  eines 
mächtigen  Parteihauptes  dem  Staate  neue  und  gröfsere  Gefahren 
bringen.  Denn  einem  Alkibiades  konnte  man  nicht  zutrauen, 
dass  er,  dem  Volksspruche  gehorsam,  fünf  Jahre  ruhig  im  Aus- 
lande verweilen  würde;  man  musste  fürchten,  ihn  sofort  in  das 
feindliche  Lager  zu  treiben,  und  so  konnten  Parteihäupter  aufser- 
halb  Athens  dem  Staate  ungleich  gefährlicher  sein ,  als  inner- 
halb der  Stadt.  So  schien  es  denn  bequemer  und  sicherer,  die 
beiden  Staatsmänner  zu  behalten,  die  sich  einander  die  Wage 
halten  soUten.  ]n  der  That  aber  war  der  Tag ,  an  dem  diese 
Entscheidung  getroifen  wurde,  ein  Unglückstag  für  Athen,  ein 
trübes  Zeichen  vom  Verfalle  des  öffentlichen  Lebens  und  ein 
Vorbote  unglücklicher  Zeiten  ^^. 

Von  den  beiden  Staatsmännern,  die  nun  von  Neuem  ihren 
Parteikampf  wieder  aufnahmen,  war  Alkibiades,  wie  sich  denken 
lässt,  der  geschäftigere  und  wirksamere.  Ihm  gelang  es  bald, 
die  Bürger  zu  überzeugen,  dass  die  letzten  Erfolge  Spartas, 
welche  man  zu  seiner  Beschämung  ausgebeutet  hatte,  nicht  von 
dauerhafter  Beschaffenheit  seien.  Zwischen  Argos  und  Sparta 
war  in  der  That  ein  ehrliches  Einverständniss  eben  so  unmöglich, 
wie  zwischen  Athen  und  Sparta.  Auch  standen  sich  die  Par- 
teien in  Argos  mit  wildem  Hasse  einander  gegenüber,  zur  Er- 
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neueruDg  des  Kampfes  jeden  Augenblick  bereit.  Die  Loosung 
zum  Ausbruche  gab  Bryas,  der  Anführer  der  'Tausend',  indem 
er  durch  schnöde  Gewaltthat  die  Feier  einer  Burgerhochzeit 
störte.  Die  geraubte  Braut  rächte  sich  an  ihm ,  indem  sie  ihm 
im  Schlafe  die  Augen  ausstiefs,  und  suchte  dann  Schutz  beim 
Volke,  das  sich  in  Masse  gegen  den  soldatischen  Uebermuth  der 
Oligarchen  erhob  und  das  auf  Sparta  gestützte  Regierungs- 
system nach  achtmonatlicher  Dauer  stürzte. 

Nun  bedurfte  man  wieder  der  Athener,  um  sich  gegen  Sparta 
und  die  vertriebene  Partei  halten  zu  können;  man  schickte  Ge- 
sandte nach  Athen,  und  Alkibiades  that  nun  redlich  das  Seinige, 
um  diesmal  den  Bund  fester  zu  schürzen.  Er  leitete  selbst  mit 
Qülfe  eitler  Menge  von  attischen  Handwerkern  den  Bau  der 
langen  Mauern,  durch  welche  sich  die  Argiver  dem  Insel-  und 
Küstenreiche  Athens  für  immer  gleichsam  einverleiben  sollten. 
Denn  eine  in  Verbindung  mit  ihrem  Hafen  ummauerte  Stadt 
war  für  Sparta  noch  immer  grade  so  uneinnehmbar  wie  eine 
Insel.  Die  Spartaner  fielen  in  das  Land  und  zerstörten  einen 
Theil  der  Hafenmauern,  aber  die  Stadt  selbst  hielt  sich,  und 
Alkibiades  liefs  nun,  um  einem  neuen  Abfalle  vorzubeugen, 
dreihundert  Bürger,  welche  als  Spartanerfreunde  bekannt  waren, 
auf  die  attischen  Schiffe  führen  und  auf  die  Inseln  in  Gewahr- 
sam bringen.  So  wurde  Argos  im  Sommer  417  (Ol.  90,  4) 
fester  als  je  mit  Athen  verbunden,  und  die  alten  Bundesge- 
nossen der  Argiver  fingen  an,  sich  von  dem  Schrecken,  wel- 
chen die  Niederlage  bei  Mantineia  verursacht  hatte,  wieder  zu 
ermannen  ^°'). 

Es  ist  leicht  zu  begreifen,  warum  dieser  indirekte  Krieg 
gegen  Sparta  einen  viel  gehässigeren  und  bösartigeren  Charakter 
annahm ,  als  wenn  man  in  offener  und  ehrlicher  Fehde  gegen 
einander  in  das  Feld  gerückt  wäre.  Denn  jetzt,  da  die  Er- 
bitterung gröfser  und  die  Kriegspartei  thätiger  war,  als  je  zuvor, 
aber  eine  Aufkündigung  der  Vertrage  dessenungeachtet  von  ihr 
nicht  durchgesetzt  werden  konnte,  suchte  sie  umher  nach  Ge- 
legenheit, um  trotz  der  Verträge-  die  Spartaner  so  schmerzlich 
wie  möglich  zu  kränken,  und  darum  wurde  die  Kriegslust  gegen 
kleinere  Staaten  gelenkt,  welche  mit  Sparta  in  Verbindung  stan- 
den, aber  im  Grunde  nichts  gethan  hatten,  um  die  Rachgier 
Athens  zu  reizen.  Wie  man  solche  Unternehmungen  mit  rück- 
sichtsloser Härte  durchzuführen  vermochte ,  zeigt  der  Feldzug 
gegen  Melos,  welcher  in  dem  folgenden  Jahre  ausgeführt  wurde. 

Melos  gehört  zu  den  vulkanischen  Inseln,  welche  südlich 
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von  der  Cykladengruppe  an  der  Gränze  des  kretischen  Meers 
liegen.  Sie  war  vor  sieben  Jahrhunderten  vom  Peloponnese 
aus  durch  dorische  Ansiedler  besetzt,  betrachtete  sich  als  Toch- 
terstadt Spartas  und  hielt  in  unerschütterlicher  Treue  zum  pe- 
loponnesischen  Bunde.  Dass  die  Athener  diese  Insel  in  ihre 
Bundesgenossenschaft  hereinzuziehen  vrünschten,  war  sehr 
natürlich.  Denn  sie  gehörte  der  Lage  nach  zu  ihrem  Seegebiete. 
Das  fernere  Thera ,  welches  in  den  genauesten  Beziehungen  zu 
Sparta  stand ,  hatte  sich  während  des  peloponnesischen  Kri^s 
Athen  unterworfen,  und  ebenso  das  stolze  Rhodos  mit  seinen 
drei  Dorierstädten.  Melos  lag  nun  von  allen  grofseren  Inseln 
der  peloponnesischen  Küste  am  nächsten,  und  war  aufserdem 
durch  einen  Hafen,  der  sich  breit  und  tief  in  die  Insel  hinein- 
zieht, zu  einem  Waffenplatze  der  attischen  Seemacht  wie  ge- 
schaffen. Daher  hatte  schon  Nikias  vor  mehreren  Jahren  einen 
Versuch  auf  die  Insel  gemacht  (S.  415) ;  das  Mlsslingen  dessel- 
ben hatte  die  feindliche  Gesinnung  gegen  die  Melier  gesteigert. 
Seitdem  nun  die  Athener  ihre  peloponnesischen  Unternehmungen 
begonnen  hatten,  musste  ihnen  die  Insel  um  so  widitiger  sein. 
Dazu  kamen  die  Anreizungen  der  anderen  Insulaner,  welche  sich 
darüber  ärgerten,  dass  ihre  Nachbarn,  von  allen  Tributen  und 
Leistungen  frei,  nach  ihren  väterlichen  Satzungen  leben  durften. 
Aufserdem  lag  es  im  Interesse  der  Athener,  ihre  Kriegsflotte 
nicht  unbenutzt  liegen  zu  lassen,  sondern  von  Zeit  zu  Zeit  der 
griechischen  Welt  zu  zeigen,  dass  sie  es  in  ihrer  Gewalt  hätten, 
ihr  Herrschergebiet  nach  Beheben  abzurunden  und  zu  erweitem; 
die  Gelegenheiten  dazu  mussten  gefunden  werden,  wenn  sie 
sich  nicht  von  selbst  darboten.  Auch  die  Aussicht,  neue  Land- 
austheilungen  gewähren  zu  können,  war  lockend  genug;  die 
Hauptsache  aber  war  die,  dass  man  in  den  dorischen  Insulanern 
den  Spartanern  wehe  thun  wollte;  man  wollte  sich  rächen  für 
den  Verlust  bei  Mantineia  und  zugleich  ältere  Gewaltthaten,  wie 
namentlich  die  platäische,  ihnen  heimzahlen. 

Denn  allerdings  hat  der  Zug  gegen  Melos  eine  grofse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  der  Spartaner  gegen  Plataiai.  Hier  wie  dort 
wird  ein  griechischer  Ort  plötzlich  überfallen,  um  mit  über- 
legener Waffenmacht  gezwungen  zu  werden,  von  einem  alten 
und  geschichtlich  wohl  begründeten  Bundesverhältnisse  in  ein 
anderes  überzutreten,  d.  h.  seine  alten  und  stammverwandten 
Freunde  ohne  Grund  zu  seinen  Feinden  zu  machen.  Dabei  war 
nur  der  Unterschied,  dass  die  Athener  keine  falschen  Gründe 
vorschoben,  wie  es  die  Spartaner  mit  dem  Aushängeschilde  einer 
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liationalen  Politik  zu  thun  pflegten ,  sondern  unverholen  und 
gerade  heraus  die  Grundsätze  aussprachen,  denen  gemäfs  sie  die 
Unterwerfung  von  Melos  fbrdem  müssten.  Schöne  Reden  waren 
um  so  weniger  an  der  Stelle,  da  die  attischen  Feldherrn  nicht 
mit  einer  Volksgemeinde,  sondern  nur  mit  dem  die  Staats- 
geschäfte leitenden  Rathe  zu  thun  hatten.  Jede  Erörterung  des 
Rechtspunkts  wurde  kurzweg  abgewiesen,  denn  eine  solche  ge- 
höre nur  dahin,  wo  gleiche  Gewalten  einander  gegeniiberständen. 
Hier  handele  es  sich  nur  darum,  was  beiden  Staaten  im  gegen- 
wärtigen Augenblicke  das  Nützlichste  seL  'Unser  Interesse,* 
sagten  die  attischen  Feldherrn,  'ist  die  Befestigung  unserer 
'Seemacht ;  das  eurige  ist  die  Erhaltung  eurer  Gemeinde  und 
'eures  Wohlstandes.  Beide  Interessen  lassen  sich  nur  so  aus- 
'gleichen,  dass  ihr  euch  gutwillig  unterwerft  und,  wie  die  Nach- 
'barlnseln,  Tribut  zahlt.  Die  Neutralität,  die  ihr  versprecht, 
'genügt  uns  nicht;  jeder  Vergleich  mit  euch  würde  unsere  Macht 
'vor  den  Augen  der  anderen  Griechen  zweifelhaft  machen.  Eure 
'Hoffnung  auf  Hülfe  von  Sparta  ist  eitel,  und  eben  so  ist  eure 
^Berufung  auf  die  Götter,  als  Rächer  der  Ungerechtigkeit,  ganz 
'ungerechtfertigt.  Denn  bei  den  Göttern  wie  bei  den  Menschen 
'gilt  als  ewige  Ordnung,  dass  diejenigen  gebieten,  welche  die 
'Macht  dazu  haben,  und  dass  die  Schwachen  gehorchen.  Ihr 
'haltet  euch  zu  den  Spartanern ;  die  Spartaner  aber  gehören  in 
'der  That  am  wenigsten  zu  denen,  welche  nach  einem  anderen 
'Mafsstabe  entscheiden,  was  recht  und  billig  sei,  und  hättet  ihr 
'selbst  die  Macht,  so  redetet  und  handeltet  ihr  ebenfalls  nicht 
'anders*.  Sb  machten  die  Athener  unverholen  das  Recht  des 
Stärkern  geltend,  indem  sie  dasselbe  mit  einer  herzlosen 
Sophistik  zu  rechtfertigen  suchten. 

Ihr  Wunsch  war  eine  unverzügliche  Unterwerfung;  denn 
jeder  Versuch  einer  Gegenwehr  erschien  ihnen  schon  wie  eine 
Erschütterung  ihrer  Allgewalt  zur  See.  Darum  erbitterte  sie 
der  trotzige  Muth  der  Insulaner,  welche  alle  Unterhandlungen 
abbrachen  und  eine  kostspielige  Ummauerung  der  Stadt  nöthig 
machten.  Ja,  zweimal  gelang  es  den  Meliern,  einen  Theil  der 
Umschliefsungsmauer  zu  durchbrechen  und  sich  von  Neuem 
mit  Vorräthen  zu  versehen;  aber  alle  Hülfe  blieb  aus;  es  trat 
ein  solcher  Zustand  ein,  dass  die  'melische  Hungersnoth*  ein 
sprichwörtlicher  Ausdruck  wurde,  um  das  höchste  Elend  zu 
bezeichnen,  und  ehe  der  Winter  zu  Ende  ging,  musste  die  Insel 
sich  dem  Philokrates,  der  mit  einem  frischen  Heere  herankam, 
auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.   An  Erbarmen  war  nicht  zu 
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denken.  Alle  waffenfähigen  Insulaner,  deren  man  habhaft  ge- 
worden war,  wurden  zum  Tode,  alle  Weiber  und  Kinder  zur 
Knechtschaft  verurteilt.  Blan  hatte  nichts  Anderes  im  Sinne, 
als  Spartas  Blutgerichte  zu  vergelten  so  wie  Angst  und  Schrecken 
in  allen  Gebieten  zu  verbreiten,  wohin  die  Flotte  Athens  reichte. 
Eine  solche  rücksichtslose  Gewaltspolitik  war  diejenige ,  die  den 
Gedanken  des  Alkibiades  entsprach,  und  er  war  es  auch  gewesen, 
welcher  der  äubersten  Strenge  das  Wort  geredet  hatte  ^^^). 

Aber  auf  diese  Weise  seinen  Einfluss  geltend  zu  machen, 
konnte  dem  Ehrgeize  eines  Alkibiades  nicht  genügen;  er  schaute 
nach  anderen  Kriegstheatem  aus ,  als  der  Peloponnes  und  der 
Archipelagos  waren.  Denn  da  der  lastige  Friede  mit  Sparta  auf 
keine  Weise  zu  brechen  war,  so  bedurfte  er  solcher  Unterneh- 
mungen, welche  den  Staat  in  neue  Bahnen  führten  und  die 
Macht  Athens  über  die  bisherigen  Gränzen  erweiterten.  Es  muss- 
ten  Unternehmungen  sein,  deren  Ausführung  nur  den  kühnsten 
Männern  anvertraut  werden  konnte  und  die  dem  glücklichen  Feld- 
herrn eine  Machtstellung  verschaffen  mussten,  welche  weit  über 
die  eines  Burgers  von  Athen  hinausreichte.  Denn  je  weiter  die 
auswärtigen  Beziehungen  des  Staates  reichten  und  je  gröfser 
seine  Herrschaftsgebiet  war,  um  so  unmöglicher  wurde  es,  dass 
derselbe  von  der  Bürgerversammlung  auf  der  Pnyx  geleitet 
wurde,  um  so  nothwendiger  wurde  das  persönliche  Regiment 
eines  einzelnen  Mannes.  Da  kamen  die  Gesandten  der  Egestäer 
mit  ihrem  Hülfsgesuche  (S.  514),  und  der  ersehnte  Kriegsschau- 
platz war  gefunden. 


Die  sicilische  Frage  war  kein  neues  Thema.  Längst  hatte 
das  kriegslustige  Athen  lustern  hinübergeschaut  nach  den  west- 
lichen Gestaden,  und  schon  damals,  als  Kerkyra  in  das  attische 
Bündniss  aufgenommen  wurde,  sahen  Viele  in  dieser  Insel  nur 
die  Schwelle  Siciliens.  Zu  Perikles'  Zeit  hatten  solche  Gedanken 
nicht  aufkommen  können ;  denn  er  erkannte  mit  vorschauender 
Klugheit  alle  Gefahren,  welche  Athen  aus  einer  Eroberungspoli- 
tik erwachsen  würden ;  er  sah  das  Kennzeichen  eines  helleni- 
schen Staats  darin^  dass  er  Mafs  zu  halten  wisse  und  nicht,  wie 
die  Staaten  der  Barbaren,  durch  die  eigene  Macht  sich  mechanisch 
vorwärts  schieben  lasse,  um  endlich  das  Opfer  des  eigenen  Ehr- 
geizes zu  werden.  Darum  hatte  er  alle  Gelüste  solcher  Art 
streng  und  kräftig  zurückgedrängt.  Aber  nach  seinem  Tode 
wurde  es  anders ;  denn  aus  eigener  Kraft  war  die  Bürgerschaft 
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unfähig,  eine  weise  Selbstbeschränknng  auszuüben.  Eine  Macht 
ohne  Gleichen  zu  besitzen  und  dieselbe  nicht  anzuwenden ,  so 
weit  die  Möglichkeit  gegeben  war.  das  war  dem  attischen  Volke 
zu  viel  zugemuthet,  um  so  mehr,  da  die  Yolksföhrer  immer  ge- 
schäftig waren,  sein  Selbstbewusstsein  in's  Marslose  zu  steigern 
und  verlockende  Pläne  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Diese  Pläne  waren  um  so  geiaMicher,  je  unklarer  ihre  Ziel- 
punkte waren.  Denn  die  Schwierigkeiten ,  welche  die  Kämpfe 
mit  Böotien  und  Sparta  den  Athenern  darboten,  kannten  Alle 
aus  Erfahrung.  Aber  ein  fernes  jenseitiges  Land ,  das  nur  von 
Wenigen  gekannt  war  und  deshalb  um  so  glänzender  ausgemalt 
werden  konnte,  ein  Inselland,  wohin  die  schlimmsten  Feinde 
nicht  nachkommen  konnten,  wo  die  unbesiegte  Seemacht  Athens 
allein  die  Entscheidung  geben  sollte,  das  musste  um  so  gröfseren 
Reiz  haben,  zumal  da  man  eben  so  wenig  Lust  hatte  still  zu 
sitzen  als  auch  den  früheren  Krieg  in  alter  Weise  wieder  zu  er- 
neuern. Aber  in  der  Heimath  alle  Annehmlichkeiten  des  Friedens 
zu  geniefsen  und  dabei  aus  dem  fernen  Westen  glänzende  Sieges- 
botschaften zu  vernehmen,  das  schien  den  Athenern  das  benei- 
denswertheste  Loos  zu  sein.  Und  konnte  man  nicht  in  der  That 
des  besten  Erfolgs  versichert  sein  ?  Eine  Flotte ,  welche  der  at- 
tischen gewachsen  wäre,  war  in  jenen  Gewässern  nicht  vorhanden. 
Die  Macht  der  Tyrrhener  war  gebrochen  (S.  483) ;  die  Carthager 
wagten  sich  mit  ihrer  Flotte  nicht  vor;  ihre  eigenen  Bundesge- 
nossen konnten  auf  sie  nicht  rechnen  und  hatten  sich  eben  des- 
halb nach  Athen  wenden  müssen.  Auch  konnte  man  bei  einem 
Kriege  gegen  Syrakus  von  Carthago  wie  von  den  Tyrrhenern  eher 
Unterstützung  als  Widerstand  erwarten.  Die  Sikelioten  selbst 
waren  aber  zur  See  so  schwach,  dass  Laches  mit  einem  Ge- 
schwader von  zwanzig  Schiffen  im  Stande  gewesen  war,  das  dor- 
tige Meer  zu  beherrschen  (S.  510).  Dann  hatte  ja  auch  der  leon- 
tinische  Krieg  guten  Fortgang  gehabt,  und  wenn  der  Friede  von 
Gela  allen  Erfolgen  plötzlich  ein  Ende  gemacht  hatte,  so  war  doch 
deutlich  genug,  dass  dieser  Friede  durchaus  unhaltbar  war,  und 
es  war  nicht  zu  erwarten,  dass  die  schwächeren  Staaten  sich 
immer  wieder  durch  die  beruhigenden  Versicherungen  der  Syra- 
kusaner  täuschen  lassen  würden.  Syrakus  war  einmal  ein  Staat, 
welcher  nicht  anders  konnte ,  als  in  die  alte  Eroberungspolitik 
immer  von  Neuem  wieder  einlenken.  Es  war  möglich,  ja  wahr- 
scheinlich, dass  hier  eine  dritte  griechische  Grofsmacht  sich  bil- 
dete, welche  bei  einem  allgemeinen  hellenischen  Kriege  Athen 
zum  Verderben  gereichen  könnte.    So  konnte  es  also  als  eine 


542  GBGBNSlTIS  m  MSR 

kluge  und  vorschauende  Politik  erscheinen,  wenn  man  hier  bei 
Zeiten  einschritt.  Die  Flotte,  sagte  man,  sei  augenblicklich  doch 
nicht  anders  zu  gebrauchen.  Die  Macht  Athens  verzehre  sich  im 
Nichtsthun;  stiUe  stehen  sei  schon  ein  Rückwärtsgehen.  Die 
Ehre  Athens  verlange,  dass  man  die  frühere  Politik  in  Sicilien 
wieder  aufnehme.  Wenn  die  Stadt  sich  feige  und  unentschlossen 
zeige,  so  sei  nicht  nur  ein  steigender  Uebermuth  derSyrakusaner, 
sondern  auch  eine  neue  Einmischung  von  Carthago  zu  fürchten. 
Athen  sei  berufen,  den  ionischen  Stamm  im  Westen  wie  im  Osten 
zu  vertreten.  Dazu  kam  der  verführerische  Gedanke,  den  dori- 
schen Stamm  hier,  wo  er  sich  am  glänzendsten  entfaltet  hatte, 
besiegen,  Korinth  in  der  Tochterstadt,  auf  die  es  am  stolzesten 
war,  demüthigen,  den  Spartanern  alle  Unterstützung  von  dort 
abschneiden  und  den  Peloponnes  immer  mehr  isoliren  zu  können. 
Zu  gleicher  Zeit  hoffte  man  für  Athen  die  reichsten  Hülfsquellen 
zu  eröffnen;  der  produktenreiche  Boden  Siciliens  konnte  durch 
sein  Korn,  seine  Pferde  u.  A.  für  Attika  ein  unschätzbarer  Besitz 
werden,  und  da  nun  alle  Vorzüge  der  Insel  sowie  die  Leichtigkeit 
des  Erfolgs  von  den  Gesandten  in  glänzenden  Reden  dem  Volke 
geschildert  wurden,  da  die  Egestäer  die  ansehnlichsten  Subsidien 
anboten  und  also  die  grofsten  Erwerbungen  mit  fremdem  Gelde 
erreichbar  schienen:  da  wurde  naturlich  die  leichtgläubige  Menge, 
welcher  nur  die  Lichtseiten  des  Unternehmens  vorgeführt  wur- 
den, in  demMafse  hingerissen,  dass  alle  ihre  Gedanken  mit  diesen 
utopischen  Bildern  erfüllt  waren.  In  Gymnasien  und  Markthallen, 
in  allen  Schenkstuben  und  Buden  wurde  von  nichts  Anderem  ge- 
redet; die  dreieckige  Insel  sah  man  hie  und  dort  in  den  Sand  ge- 
zeichnet, von  dichten  Gruppen  umstanden  und  eifrig  besprochen ; 
dodonäische  Orakel  wurden  an*s  Licht  gezogen,  die  das  Unter- 
nehmen gut  heifsen  sollten;  der  Name  Sikelia  hatte  einen  wahren 
Zauberklang  für  die  Ohren  der  Athener,  und  wenn  man  sich  ein- 
mal den  Aetna  in  attischem  Bundesgebiete  dachte ,  so  ging  man 
auch  weiter;  einen  Zug  nach  Carthago  hatten  tolle  Demagogen 
schon  zu  Perikles'  Zeit  in  Anregung  gebracht;  Libyen  und  Italien 
wurden  jetzt  als  die  nächsten  und  unzweifelhaften  Erwerbungen 
betrachtet;  ja,  es  wurde  von  einer  attischen  Herrschaft  geträumt, 
welche  von  den  lykischen  Gewässern  und  den  Gestaden  des  Pon- 
tos  bis  an  die  Säulen  des  Herkules  reichte  ^^^. 

Aber  nicht  ganz  Athen  überliefs  sich  diesem  Taumel.  Es 
fehlte  nicht  an  kaltblütigen  und  besonnenen  Bürgern,  welche  bei 
den  neuen  Plänen  von  Angst  und  Besorgniss  ergriffen  wurden. 
Bis  dahin  hatte  sich  die  Macht  Athens  im  Archipelagos  und  den 
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angränzenden  Gewässern  schrittweise  erweitert;  auch  die  Aus- 
dehnung der  Bundesgenossenschaft  auf  die  Inseln  des  ionischen 
Meers ,  welche  im  Laufe  des  Kriegs  erfolgt  war ,  erschien  wie 
eine  durch  die  Umstände  gebotene  und  für  die  Sicherung  Athens 
gegen  die  peloponnesischen  Seestaaten  nothwendige.  Aber  hier 
war  nun  eine  naturliche  Gränze  erreicht,  und  es  erschien  als 
vermessene  Thorheit,  diese  überspringen  und  über  das  ionische 
Meer  hinüber  ziellose  Eroberungspläne  verfolgen  zu  wollen.  Die 
jenseitigen  Verhältnisse  waren  im  Einzelnen  so  wenig  bekannt, 
dass  es  unmöglich  war,  Kriegspläne  zu  entwerfen  und  die  Kriegs- 
aussichten zu  beurteilen.  Aber  so  viel  wusste  man  doch ,  dass 
es  keine  Insel  war,  die  mit  einem  Schlage  erobert  werden  konnte, 
sondern  ein  kleines  Festland  mit  vielen  mächtigen  Städten,  die 
einzeln  bekämpft  werden  mussten,  die  schwer  zu  unterwerfen 
und  noch  schwerer  in  Unterwürfigkeit  zu  erhalten  wären.  Wie 
sollte  Athen  eine  Provinz  regieren,  von  der  es  durch  ein  insel- 
loses Meer  so  weit  getrennt  war ,  dass  in  winterlicher  Zeit  drei 
bis  vier  Monate  darüber  hingehen  konnten,  bis  ein  Bote  von  dort 
anlangte ! 

9v  Athen  stand  an  einem  Wendepunkte  seiner  Geschichte;  das 
fühlten  Alle ;  es  war  eine  Lebensfrage,  um  die  es  sich  handelte, 
eine  Entscheidung  für  die  ganze  Zukunft  der  Stadt.  Darum 
wurden  denn  auch  alle  Gegensätze,  die  in  der  Burgerschaft  vor- 
handen waren,  in  Bewegung  gesetzt  und  auf  das  Höchste  ge- 
spannt. Die  Besitzlosen  und  die  Besitzenden  standen  sich  gegen- 
über, das  junge  Athen  und  die  ältere  Generation,  die  Seeleute 
und  die  Landleute,  die  Freunde  und  die  Feinde  der  Demokratie. 
Die  Zahl  der  Armen  hatte  im  Laufe  des  Kriegs  zugenommen; 
ihnen  wässerte  der  Mund  nach  neuen  Staatseinkünften,  die  zur 
Vertheilung  kommen  würden ,  nach  Erhöhung  der  öffentlichen 
Besoldungen,  nach  neuen  Landanweisungen.  Sie  hatten  eine 
gründliche  Abneigung  gegen  thrakische  Feldzüge  (die  allerdings 
ihre  nächste  Sorge  hätten  sein  müssen),  weil  ihnen  hier  nur  die 
Noth  des  Krieges  vor  Augen  stand.  Von  Sicilien  hofften  sie 
Alles,  wenn  sie  ihr  kümmerUches  Leben  mit  der  Herrlichkeit 
und  dem  Wohlstande  verglichen,  der  in  den  jenseitigen  Städten 
herrschen  sollte.  Die  Wohlhabenden  dagegen  fürchteten  neue 
und  vermehrte  Leistungen;  sie  hatten  gehofft,  im  Frieden  ihre 
Vermögensverhältnisse  in  Ordnung  bringen  zu  können;  denn 
nur  die  sehr  Reichen,  deren  Zahl  gering  war,  konnten  ohne 
Beschwerde  den  Forderungen  des  Staats  genügen;  die  Meisten 
litten  darunter  und  sehnten  sich  nach  Erleichterung,  um  so 
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mehr,  da  sie  für  alle  ilire  Opfer  wenig  Dank  einernteten  und 
nicht  die  Geltung  im  Staate  hatten,  welche  sie  beanspruchen 
konnten,  weil  doch  auf  ihnen  die  Macht  Athens,  Flotte  und  Heer, 
beruhte  und  eben  so  der  Glanz  der  Stadt,  der  sich  in  Festen 
und  Auffuhrungen  bezeugte.  Die  zahlenden  Burger  rechneten 
auch  und  überlegten,  und  unterschieden  sich  so  Ton  denen ,  die 
nichts  verlieren,  sondern  nur  gewinnen  konnten  und  deshalb 
alle  neuen  Kriegspläne  willkommen  hiefsen.  Endlich  war  bei 
den  vernünftigeren  Bürgern  auch  die  Rücksicht  auf  den  Staats- 
haushalt ein  für  die  auswärtige  Politik  mafsgebender  Gesichts- 
punkt. Der  öffentliche  Schatz  war  durch  den  zehnjährigen  Krieg 
gänzKch  erschöpft  und  dadurch  der  eigentliche  Nerv  des  atti- 
schen Staats  gelähmt  worden.  Seit  Abschluss  des  Friedens  hatte 
man  nun  wieder  Gelder  auf  die  Burg  gebracht,  in  jedem  Jahre 
etwa  tausend  Talente.  Ein  neuer  Schatz  sammelte  sich  an  und 
die  Finanzen  fingen  an  sich  zu  ordnen.  Diese  günstigen  Aus- 
sichten wurden  aber  durch  einen  neuen  Krieg  vollständig  zerstört, 
ehe  noch  Athen  die  Geldkräfte  gesammelt  hatte ,  um  ohne  neue 
Anleihen  und  Kriegssteuern  eine  so  grofse  Unternehmung  be- 
ginnen zu  können,  deren  Kosten  gar  nicht  zu  überschlagen 
waren  *°*). 

So  war  allerdings  ein  Gegendruck  gegen  die  mafslose  Be- 
wegung vorhanden,  und  es  fehlte  nicht  an  Stimmen,  welche 
mahnten  und  warnten.  Aber  der  Einfluss  derselben  war  dadurch 
gelähmt,  dass  die  wahren  Gnlnde  des  Widerstandes  nicht  nach- 
drücklich geltend  gemacht  werden  konnten,  weil  sie  immer  aus 
egoistischen  Besorgnissen  der  Reichen  hergeleitet  wurden.  Das 
war  die  alte  Schwäche  der  Friedenspartei,  welche  nach  wie  vor 
um  Nikias  versammelt  war.  Sie  konnte,  wenn  die  Stimmung 
günstig  und  eine  allgemeine  Abspannung  eingetreten  war,  ein- 
zelne Erfolge  erreichen,  aber  keinen  Einfluss  gewinnen,  der  auch 
in  bewegten  Zeiten  die  Bürgerschaft  zu  beherrschen  vermochte. 
Neuerdings  aber  hatte  diese  Partei  dadurch  an  Ansehen  einge- 
büfst,  dass  der  Friede,  den  sie  zu  Stande  gebracht  hatte,  sich 
von  Tage  zu  Tage  unhaltbarer  erwies.  Indem  sie  nun  dennoch 
Alles  aufbot,  um  den  offenen  Bruch  mit  Sparta  wenigstens  so 
weit  wie  möglich  hinauszuschieben,hatte  sie  wider  Willen  wesent- 
lich dazu  beigetragen,  die  Gedanken  der  kriegslustigen  Athener 
auf  ganz  neue  Unternehmungen  hinzulenken. 

Alle  diese  Umstände  kamen  dem  zu  Gute,  der  in  dieser  ent^ 
scheidenden  Zeit  an  der  Spitze  der  Bewegung  stand  und  der 
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Alles  daran  setzte,  dass  Athen  seine  ganze  Macht  entfalten,  dass 
es  jede  Gunst  der  Umstände  rücksichtslos  ausbeuten  und  mit 
vollen  Segeln  vorwärts  gehen  sollte. 

Alkibiades  war  damals  in  der  vollen  Blütbe  seiner  männlichen 
Kraft.  Sein  Einfluss  beruhte  nicht  wie  der  des  Nikias  darauf,  dass  ein 
gewisser  Theil  der  Bevölkerung  ihn  zu  seinem  Haupte  gemacht 
hatte,  sondern  seine  Macht  war  wie  die  des  Perikles  eine  per- 
sonliche; sie  beruhte  auf  einer  Fülle  von  Eigenschaften,  durch 
die  er  von  Natur  zum  Herrschen  berufen  schien.  Einzig  in  seiner 
Art  stand  er  unter  allen  seinen  Mitbürgern  da.  Mit  Bewunderung 
hingen  die  Athener  an  seiner  Erscheinung ,  welche  ihnen  ein 
glänzendes  Spiegelbild  ihrer  eigenen  Natur  zurückwarf,  und  hoff- 
ten von  ihm,  dem  Unüberwindlichen,  eine  neue  Aera  des  Glücks, 
neue  Einkünfte,  neue  Landanweisungen,  reiche  Schatze  aus  Si^ 
ciUen  und  Libyen;  jetzt  erst,  dachte  man,  sollte  Athen  sich  in 
seiner  ganzen  Macht  zeigen  und  alle  seine  Kräfte  entfalten.  Noch 
keinem  Athener  war  eine  schwärmerische  Yolksgunst  in  solchem 
Grade  zu  Theil  geworden. 

Aufserdem  hatte  aber  Alkibiades  auch  einen  festen  Anhang, 
der  ihm  bei  der  Durchführung  seiner  Absichten  zur  Hand  war, 
junge  Leute  von  thatenlustigem  Sinne,  unter  denen  wohl  Ein- 
zehie  waren,  welche  ihm  aus  aufrichtiger  Anerkennung  seiner 
aufserordentlicfaen  Gaben  anhingen,  patriotische  Männer,  welche 
das  Gröfste  von  ihm  erwarteten  und  dazu  die  Hand  bieten  woll- 
ten, wie  z.  B.  Euryptolemos.  Die  Meisten  seiner  Anhänger  waren 
aber  Solche,  die  durch  gemeinschaftliche  Schwelgereien  und 
Ausschweifungen  mit  ihm  verbunden  waren,  die  ihr  Erbtheil 
durchgebracht  hatten  und  von  der  Freigebigkeit  des  Alkibiades 
lebten.  Sie  waren  also  von  ihm  abhängig,  sie  folgten  seinen 
Winken,  sie  bearbeiteten  das  Volk,  unterhielten  die  Aufregung, 
nährten  die  überspanntesten  Kriegshoffiaungen  und  schüchterten 
die  Gegenpartei  ein.  Es  waren  meist  junge  Leute  aus  vornehmen 
Häusern,  welche  sich  freuten,  dass  wieder  einmal  ein  Yolksführer 
aus  ihrer  Mitte  an  der  Spitze  stehe.  Keiner  von  den  gemeinen 
Leuten,  die  mehr  Schreier  als  Redner  wären  und  nur  im  Trüben 
fischen  könnten,  ohne  etwas  wirklich  Grofses  zu  Stande  zu 
bringen,  kein  Werkmann  oder  Händler,  sondern  ein  ritterlicher 
Mann  von  hoher  Geburt  und  vornehmem  Anstände;  sie  machten 
sich  zu  Werkzeugen  seines  Ehrgeizes,  weil  sie  dabei  auch  für 
ihr  Theil  zu  gewinnen  hofften. 

Aber  gerade  darin,  dass  das  ganze  Ansehn  des  Alkibiades 
auf  seine  Persönlichkeit  gestellt  war ,  lag  auch  seine  Schwäche. 
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Um  Andere  mit  sicherer  Hand  leiten  zu  können,  fehlte  ihm  die. 
sittliche  Würde,  welche  allein  im  Stande  ist,  wirkliche  Hoch-* 
achtung  und  dauernde  Anhänglichkeit  hervorzurufen.  Alkibiades 
war  bei  allen  glänisenden  Vorzügen  doch  nur  ein  Mensch  wie  die 
Andern  auch,  und  darum  unföhig,  diesen  einen  Halt  und  Mittel- 
punkt zu  geben;  denn  er  war  seiner  selbst  nicht  gewiss,  eine 
Natur  voll  von  Widersprächen,  in  welcher  gute  und  schlechte 
Neigungen  regellos  kämpften,  und  darum  bei  aller  Schärfe  des 
Verstandes  unklar  und  verworren.  Je  näher  man  ihn  kennen 
lernte,  um  so  weniger  konnte  man  ihm  trauen;  denn  zuletzt 
suchte  er  doch  nur  sich  und  seinen  Vortheil.  Athen  war  ihm 
nur  wichtig  als  ein  Schauplatz  seiner  Thaten ;  der  Ruhm  der 
Vaterstadt  war  ihm  nur  die  Vorstufe  des  eigenen  Ruhms,  und 
seine  Genossen  fohlten,  dass  er  sie  nur  so  lange  halten  würde, 
als  sie  seinem  Ehrgeize  dienten.  Deshalb  war  er  zur  Führung 
einer  Partei  auf  die  Dauer  nicht  geeignet.  Aber  auch  ausser- 
halb seiner  engeren  Genossenschaft  gab  er  überall  Anstofs  und 
Aergerniss. 

Er  hatte  nicht  gelernt,  die  Tyrannennatur,  die  in  ihm  wohnte, 
zu  bemeistem,  oder  auch  nur  zu  verbergen.  Neben  der  helden- 
müthigsten  Tapferkeit  zeigte  er  wiederum  eine  weichliche  Ueppig- 
keit,  wie  sie  einem  persischen  Satrapen  besser  zustand,  als  einem 
Bürger  von  Athen.  Ueberall,  wo  er  auftrat,  wollte  er,  dass  die 
Augen  nur  auf  ihn  gerichtet  wären.  In  schleppenden  Purpur- 
ge wandern  erschien  er  auf  dem  Markte,  selbst  in  der  S<^lacht 
suchte  er  alle  Anderen  zu  überstrahlen;  er  führte  einen  Schild 
von  Gold  und  Elfenbein  und  darauf  als  Wappen  einen  blitzschleu- 
demden  Liebesgott,  ein  übermüthiges  Sinnbild  seiner  unüber- 
windlichen Persönlichkeit.  Dem  Volke  im  Ganzen  schmeidielte 
er  nach  Art  der  Demagogen,  aber  die  Einzelnen  behandelte  er 
mit  schnödem  Hochmuthe.  Jeder  Widerspruch  reizte  ihn  zur 
Ungebühr  und  Gewaltthat,  als  wenn  die  Mitbürger  seine  Unter- 
thanen  wären.  Agatharchos,  der  erste  Dekorationsmaler  Athens, 
derselbe,  welcher  die  Bühne  des  Aischylos  durch  seine  Kunst  ver- 
herrlicht hatte  (S.  260),  entschuldigt  sich,  dass  er  durch  andere 
Aufträge  verhindert  sei,  den  Wünschen  des  Alkibiades  nachzu- 
kommen; da  sperrt  dieser  ihn  in  seinem  Hause  ein  und  erzwingt 
unverzüglich  die  geforderte  Arbeit.  Taureas,  welcher  seinem 
Chore  den  Sieg  streitig  zu  machen  sucht,  treibt  er  vor  dem  ver- 
sammelten Volke  mit  Schlägen  aus  dem  Theater  heraus ;  seine 
Gattin  Hipparete  trägt  er  gewaltsam  in  sein  Haus  zurück,  als  sie 
vor  dem  Archonten  ihre  Ehe  auflösen  wollte;  ja  die  goldenen 


ÜBERMUTH  DES  ALKIBUDES.  547 

Festgeräthe  der  Burg  nimmt  er  als  Schatzmeister  von  ihrer  Stätte 
und  verwendet  sie  zu  eigenem  Gebrauche.  Und  alle  diese  Ver- 
höhnungen des  bürgerlichen  und  heiligen  Rechts  wurden  ihm 
ungestraft  nachgesehen ,  weil  man  sich  einmal  daran  gewöhnt 
hatte,  Alkibiades  eine  Ausnahmestellung  yor  allen  Anderen  ein- 
zuräumen, so  dass  die  Bürgergemeinde  selbst  einen  schweren 
Theil  der  Schuld  trug,  indem  sie  den  wilden  Sinn,  der  ihrer  Ord- 
nungen spottete,  in  ihm  nährte  und  zu  einer  unüberwindlichen 
Gewohnheit  werden  liefs  '^*). 

Die  Stadt  Athen  war  aber  für  Alkibiades  ein  zu  enger  Raum, 
um  ihm  als  Schauplatz  seines  Ehrgeizes  zu  genügen.  Er  wollte 
nidit  blofs  durch  den  Aufwand,  welchen  er  für  die  städtischen 
Feste  und  für  die  Ausrüstung  der  Schiffe  machte,  alle  Mitbürger 
überstrahlen,  sondern  ganz  Hellas  sollte  Zeuge  seiner  Herrlich- 
keit sein.  In  dieser  Absicht  erneuerte  er  die  alte  Tradition  des 
Hauses,  dem  er  von  mütterlicher  Seite  angehörte.  Denn  wie  der 
Glanz  desselben  mit  dem  olympischen  Wagensiege  des  Alkmaion, 
des  Zeitgenossen  Solons,  begonnen  hatte,  so  wollte  auch  er  als 
ein  echter  Alkmäonide  diese  Bahn  des  Ruhms  betreten.  Dazu 
bedurfte  er  aber  anderer  Mittel,  als  sein  Erbgut  ihm  gewährte, 
mit  dem  er  so  verschwenderisch  gewirthschaftet  hatte;  deshalb 
hatte  er  auch  die  Verbindung  mit  dem  reichsten  aller  Häuser  in 
Athen  gesucht,  dem  des  Daduchen  Hipponikos  (S.  373),  und  ob- 
gleich er  sich  an  diesem  Ehrenmanne  in  frevelhaftem  Uebermuthe 
vergangen  hatte,  so  gelang  es  ihm  dennoch  die  Hand  seiner  Toch- 
ter nebst  einer  Mitgift  von  zehn  Talenten  (16000  Thh*.),  wie 
sie  noch  keinem  Athener  zu  Theil  geworden  war,  zu  erlangen.  Er 
gab  sich  keine  Mühe,  die  eigennützigen  Absichten,  welche  ihn 
bei  dieser  Verbindung  geleitet  hatten,  zu  verstecken.  Denn 
kaum  hatte  er  Hipparete  mit  ihren  Schätzen  heimgeführt 
(um  OL  90,  4;  416),  so  begann  er  die  Zucht  von  Rennpferden 
in  noch  gröfserem  Mafsstabe,  als  vorher,  zu  betreiben.  Er 
richtete  sich  einen  Marstall  ein ,  der  von  Fremden  und  Ein- 
heimischen bewundert  wurde,  und  wusste  sich,  um  die  Aus- 
gaben zu  bestreiten,  von  seinem  Schwager  Kallias  noch  andere 
zehn  Talente  zn  verschaffen,  die  Hipponikos  ihm  für  den 
Fall  versprochen  haben  sollte,  dass  seine  Tochter  einen 
Knaben  geboren  haben  wurde.  Durch  solche  Mittel  erreichte 
er  denn  auch  seinen  Zweck  vollständig.  Denn  nicht  einen, 
sondern  sieben  Rennwagen  schickte  er  nach  Olympia,  und 
gewann  nicht  einen,  sondern  drei  Preise  in  einer  und  der- 
selben Feier. 

35* 
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Dieses  glänzende  Auftreten  in  Olympia  hatte  aber  damals 
eine  ganz  besondere  Bedeutung.  Denn  zum  ersten  Male  waren 
die  Sendboten  von  Elis,  welche  die  Festzeit  ankändigten  (1, 204), 
wieder  nach  Athen  gekommen,  und  wenn  man  im  Peloponnes 
geglaubt  hatte,  Athen  sei  durch  Krieg  und  Pest  in  seinem  Wohl- 
stande gebrochen,  so  sah  man  statt  dessen  einen  attischen  Bür- 
ger eine  Pracht  entwickeln,  wie  sie  kein  Fürst  jemals  zur  Schau 
gestellt  hatte.  Dazu  kam,  dass  um  dieselbe  Zeit  Sparta  Ton  der 
olympischen  Feier  ausgeschlossen  war;  Elis  musste  sich  in 
seinem  Zwiespalte  mit  Sparta  nach  anderem  Rückhalte  um- 
sehen, und  da  Alkibiades  der  Schutzpatron  des  Sonderbundtes 
war,  da  er  den  Vertrag  zwischen  Argos  und  Athen  zu  Stande 
gebracht  hatte,  so  thaten  die  elischen  Behörden  AUes,  um  ihm 
gefällig  zu  sein,  und  andererseits  diente  der  Aufwand  des  Alki- 
biades dazu,  unter  einem  Volke,  das  für  den  Eindruck  des 
Reichthums  so  empfänglich  war,  wie  die  Griechen,  seinen  Ein- 
fluss  im  Peloponnes  ungemein  zu  heben. 

Dabei  verstand  Niemand  in  gleichem  Grade  die  Kunst,  fremde 
Mittel  für  seine  Zwecke  auszubeuten.  Denn  wie  er  mit  dem 
Vermögen  des  Hipponikos  sich  den  Weg  zu  den  olympischen 
Kränzen  gebahnt  hatte,  so  wusste  er  seinen  Einfluss  bei  den 
Bundesgenossen  zu  gleichen  Zwecken  zu  benutzen.  Lesbos 
schickte  ihm  den  Wein  für  die  Siegesfeier,  zu  welcher  er  die 
ganze  anwesende  Festversammlung  einlud;  Chios  lieferte  die 
Opferthiere  und  das  Futter  für  die  Pferde;  die  Ephesier  er- 
richteten ihm  ein  kostbares  Zelt.  So  wetteiferten  die  Städte, 
um  die  Gunst  des  mächtigen  Demagogen  zu  erlangen,  und  wenn 
glänzende  Rosszucht  und  olympischer  Wagensieg  immer  als  eine 
Vorstufe  tyrannischer  Pläne  angesehea  wurden,  so  erschien  er 
hier  in  der  That  schon  wie  ein  Fürst,  der  seine  Tribute  ein- 
forderte und  den  Glanz  der  Vaterstadt  auf  seine  Person  ver- 
einigte. Auch  die  anderen  Festörter  Griechenlands  waren  Zeu- 
gen seines  Ruhms,  und  um  alle  diese  Siege  zu  verherrlichen 
und  in  bleibendem  Andenken  zu  erhalten ,  bot  er  nicht  nur  die 
Kunst  der  Sänger  auf,  sondern  auch  die  anderen  Künstler  Athens 
mussten  ihm  dazu  dienen.  Er  lieb  sich  malen,  wie  er  von 
Olympias  und  Pythias  gekrönt  wurde  und  wie  er ,  von  üppiger 
Schönheit  strahlend,  der  Nemea  im  Schofse  saijs.  Solche 
Schmeichelbilder  widmete  er  der  Stadtgöttin  und  liefs  sie  in  der 
Pinakothek  (S.  306)  aufsteUen  ^o«). 

Endlich  war  auch  die  politische  Richtung,  welche  Alkibiades 
vertrat,  der  Art,  dass  sie  vielfachen  Widerspruch  hervorrufen 
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musste.  Er  wollte  ja  nicht  nur  den  mit  Mühe  zu  Stande  ge- 
brachten Frieden  aufheben  und  den  Krieg  in  alter  Weise  erneuen, 
sonderd  einen  Krieg  in  viel  weiterer  Ausdehnung  und  mit  ganz 
anderen  Mitteln  entfachen,  als  es  die  leidenschaftlichsten  Dema- 
gogen Tor  ihm  gewollt  hatten.  Wie  er  bei  allen  seinen  Plänen 
nicht  blofs  Athen  im  Auge  hatte,  sondern  ganz  Griechenland, 
so  wollte  er  auch  nicht  blofs  auf  der  attischen  Pnyx  der  allge- 
waltige Fuhrer  sein,  sondern  eben  so  in  Argos,  in  Mantineia, 
in  Elis.  Die  Entfesselung  der  Bürgerschaften  von  allen  aristo- 
kratischen Einflüssen  sollte  das  Programm  einer  allgemein 
hellenischen  Pohtik  werden,  deren  Fäden  in  seiner  Hand  lagen ; 
er  wollte  das  Haupt  aller  demokratischen  Parteien  in  Grieclien- 
land  sein  und  diese  zu  einem  mächtigen  Bunde  vereinigen, 
welchem  Sparta  und  alle  aristokratischen  Staaten  endlich  er- 
liegen müssten.  Also  auch  die  auswärtige  Politik  wurde  jetzt 
eine  rein  demokratische,  bei  der  alle  anderen  Gesichtspunkte 
zurücktraten.  Der  Krieg  wurde  ein  reiner  Tendenzkrieg;  es 
wurde  jaus  einem  Staatenkriege  ein  Parteienkrieg,  ein  Krieg, 
der  dadurch  immer  ausgebreiteter  und  leidenschaftlicher,  immer 
zielloser  und  unversöhnlicher  werden  musste.  Eine  neue  Zeit 
wollte  Alkibiades  in  Griechenland  herbeiführen,  eine  Zeit,  in 
welcher  das  Fortbestehen  eines  Staats  wie  Sparta  unmöglich 
wäre,  und  Athen  sollte  der  Herd  dieser  allgemeinen  Volksbe- 
wegung sein.  Darum  musste  die  Stadt  aber  auch  alle  ihre  Kräfte 
entfalten  und  dieselben  steigern,  so  weit  es  irgend  möglich  war; 
vor  Allem  ihre  Geldkräfte.  Hierin  waren  dem  Alkibiades  die 
früheren  Demagogen  vorangegangen,  welche  Vermehrung  der 
zahlenden  Bundesgenossen  und  Erhöbung  der  Beiträge  auf  jede 
Weise  befiirwortet  hatten.  Alkibiades  ging  auch  hierin  ruck-^^ 
sichtsloser  und  gewaltsamer  zu  Werke;  an  dem  Verfahren  gegen 
Melos  war  er  vorzugsweise  betheiligt  und  es  wird  seiner  Thätig- 
keit  zugeschrieben^  dass  die  Gesamtsumme  der  Tribute,  welche 
sich  unter  Perikles  auf  600  Talente  belief,  um  diese  Zeit  end- 
lich bis  auf  1300  (1,110,000  Thhr.)  stieg.  Alle  Anzeichen  von 
Untreue  wurden  benutzt,  Strafsummen  zu  erheben,  und  die- 
jenigen Staaten,  für  welche  Sparta  sich  bei  ihrem  Rücktritte  in 
die  attische  Bundesgenossenschaft  besonders  verwendet  hatte, 
wurden  nun,  wie  es  scheint,  Sparta  zum  Hohne,  doppelt  ge- 
drückt. Deshalb  war  die  Angst  und  Noth  auf  den  Inseln  und 
Küsten  gröfser  als  je  zuvor;  es  soll  der  steigende  Druck  selbst 
zahlreiche  Auswanderungen  nach  Italien  zur  Folge  gehabt  haben, 
und  welch  eine  Rolle  Alkibiades  in  den  bundesgenössischen  An- 
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gelegenheiten  spielte,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  Städte,  wie 
Ephesos,  Chios  und  Lesbos  kein  Opfer  scheuten ,  um  die  Gunst 
des  Alkibiades  zu  erwerben  und  dadurch  eine  Verschlechterung 
ihrer  Lage  abiEuwenden  '^^. 

So  tiefgreifend  und  ausgedehnt  der  persönliche  Einfluss  des 
Alkibiades  war,  so  konnte  sich  doch  keine  stetige,  den  Staat 
beruhigende  und  die  Parteien  vereinigende  Macht  aus  dem- 
selben bilden;  er  wirkte  nur  aufregend,  er  rief  überall  Wider- 
spruch hervor,  und  durch  den  Jubel,  mit  dem  die  Menge  ihren 
Uebling  umdrängte,  tönte  immer  greller  der  Ton  des  Misstrauens 
und  des  Hasses  hindurch.  Die  ältere  Generation  war  entrüstet 
über  den  Verführer  der  Jugend,  die  nach  Alkibiades*  Vorgang 
die  Ringschulen  vernachlässigte,  über  jedes  Herkommen  sich 
keck  hinwegsetzte  und  ein  wüstes  Leben  für  guten  Ton  und 
adlige  Sitte  hielt  Die  es  mit  der  Ver£assung  ehrlich  meinten, 
mussten  immer  klarer  einsehen,  dass  Alkibiades  kein  anderes 
Ziel  habe  als  eine  unbedingte  und  unverantwortliche  Herrschaft, 
worauf  er  eine  so  sichere  Anwartschaft  zu  haben  glaubt.e,  dass 
er  schon  jetzt  alle  Grundsätze  bürgerlicher  Gleichhdt  ohne 
Scheu  und  Scham  verletzte,  und  wenn  die  urteilslose  Masse 
die  rücksichtslose  Keckheit  bewunderte,  mit  der  elr  seine  Ziele 
verfolgte,  so  fehlte  es  doch  noch  nicht  an  solchen,  die  einen 
sittlichen  Mafsstab  anzulegen  wussten.  Namentlich  auf  der  Bühne 
wurden  die  Stimmen  der  Missbilligung  laut  Auf  der  tragischen 
Bühne  bezeugte  Euripides  zwar  dem  Helden  des  Tags  eine  unver- 
kennbare Anerkennung;  er  feierte  ihn  als  den  glücklichen 
Stifter  des  argivischen  Bundes  und  stimmte  in  seine  sparta- 
feindliche Politik  vollkommen  ein;  aber  er  tadelte  und  warnte 
auch  in  ernstem  Tone.  Viel  schonungsloser  aber  grifien  ihn 
die  Dichter  der  Komödie  an,  vor  allen  Eupolis,  welcher  im  Früh- 
jahre 415  (Ol.  91,  1)  seine  'Bapten'  aufführte  und  darin  die 
unzüchtigen  Feste,  welche  von  Alkibiades  und  seinen  Genossen 
zu  Ehren  einer  fremden  Göttin,  der  Kotytto,  bei  Nacht  gefeiert 
wurden,  mit  zorniger  Entrüstung  darstellte,  so  dass  Alkibiades 
einen  tödtlichen  Hass  gegen  den  Dichter  gefasst  haben  soll  Das 
öffentliche  Aergemiss,  welches  er  durch  seine  Verspottung  der 
Religion  gab,  machte  ihm  denn  auch  besonders  die  Priester, 
die  sich  durch  ihn  in  ihrem  Einflüsse  bedroht  und  in  ihren  Ein- 
künften beeinträchtigt  sahen,  und  Alle,  die  mit  ihnen  zusammen- 
hingen, zu  Feinden.  Dann  kamen  dazu  die  Volksredner,  wie 
Androkles,  Kleonymos  u.  A.,  welche  es  dem  Alkibiades  nicht 
vergessen  konnten,  dass  sie  durch  ihn  bei  Seite  geschoben 


ANGRIFFE  AUF  ALKIBUDES.  551 

waren.  Ferner  die  vielen  persönlichen  Feinde ,  welche  auf  eine 
Gelegenheit  warteten,  um  sich  für  erlittene  Unbill  an  Alkibiadea 
zu  rächen,  und  darunter  waren  Blanche,  die  früher  zu  seiner 
Genossenschaft  gehört  hatten.  Die  schlimmsten  Gegner  aber 
waren  die  alten  Feinde  der  Demokratie,  die  offenen  oder  yer* 
steckten  Anh&nger  der  Adelspartei,  welche  Alkibiades  doppelt 
hassten,  weil  sie  ihn  als  einen  Abtrünnigen  ansahen,  und  die 
ihn  aus  dem  Wege  schaffen  mussten,  wenn  sie  ihre  Pläne  ducch-^ 
setzen  wollten.  Die  Leute  dieser  Richtung  waren  eine  Zeitlang 
mit  Nikias  gegangen,  um  welchen  sich  die  ehrenwertheren 
Ueberreste  der  alten  Aristokratie  yon  Athen  gesammelt  hatten; 
aber  seine  Haltung  war  den  jüngeren  und  leidenschaftlicheren 
Parteigängern  zu  mattherzig,  seine  Politik  zu  ehrlich  und 
gutmuthig.  Mit  einer  offenen  Opposition,  glaubten  sie,  könne 
man  nichts  ausrichten;  darum  müsse  man  im  Verborgenen 
Anstalten  treffen,  um  die  Demokratie  zu  bekämpfen,  und  da- 
durch erhielt  dann  der  Parteikampf  in  Athen  einen  ganz  anderen 
Charakter  »ö8). 

Geheime  Verbindungen  dieser  Art  waren  freilich  nicht  neu 
in  Athen.  Mitten  in  der  Noth  der  Perserkriege  sind  sie  zum 
Vorscheine  gekommen;  sie  haben  hn  Lager  von  Plataiai  (S.  106) 
so  wie  in  der  Schlacht  von  Tanagra  (S.  158)  zu  landesver* 
rätherischen  Versuchen  geführt;  ganz  erloschen  sind  diese  Par- 
teirichtungen auch  in  der  perikleischen  Zeit  nicht  Aber  nach 
Perikles'  Tode  erhielten  sie  eine  neue  Bedeutung,  weil  die  Aus- 
artung der  Demokratie  eine  Reaktion  hervorrief,  und  so  bil- 
deten sich  namentlich  in  der  Zeit,  da  Kleon  den  Staat  be- 
herrschte und  mit  allen  Mitteln  eines  demokratischen  Terro- 
rismus jede  freie  Kundgebung  entgegengesetzter  Ansichten 
verfolgte,  heimliche  Verbindungen  (Hetärien),  welche  an- 
scheinend nur  zum  Zwecke  einer  fröhlichen  Geselligkeit  be- 
standen, aber  unter  der  Hand  immer  entschiedener  einen 
politischen  Charakter  annahmen.  Darum  waren  aber  nicht  Alle, 
welche  gleiche  Ansichten  hatten,  in  derselben  Genossenschaft 
vereinigt,  sondern  es  bestand  eine  Menge  einzelner  Kreise  von 
gleichartiger  Richtung,  und  die  Theilnahme  an  denselben  nahm 
den  Einzelnen  so  in  Anspruch,  dass  dagegen  die  natürlichen 
Verpflichtungen  gegen  FamiUe  und  Vaterstadt  zurücktraten; 
denn  die  Mitglieder  vereinigten  sich  nicht  nur  auf  gewisse  Grund- 
sätze, sondern  stellten  sich  auch  unter  eine  bestimmte  Leitung 
und  verpflichteten  sich  eidlich,  bei  Prozessen  so  wie  bei  Be- 
werbungen um  öffentliche  Aemter  sich  nach  gemeinsamer  Ver- 
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abredung  mit  Rath  und  That,  mit  Gut  und  Blut  gegenseitig  zu 
unterstützen. 

So  waren  diese  Qubbs  in  allen  Beziehungen  yerschied^i 
Ton  den  politischen  Verbindungen  der  früheren  Zeit  (S.  15). 
Es  war  ursprünglich  eine  Art  Nothwehr  gegen  die  Sykophanten ; 
nach  und  nach  gingen  aber  die  Absichten  und  Pl^e  jener 
Verbindungen  immer  weiter.  Ihre  Mitglieder  waren  mdsten- 
theils  Angehörige  alter  Familien  mit  angeborenen  oligarchischen 
Tendenzen,  leidenschaftliche  und  aufigeregte  junge  Leute  toü 
lockerem  Lebenswandel,  die  für  ihren  Ehrgeiz  in  dem  damaligen 
Athen  keinen  Platz  fanden,  sophistisch  gebildet,  Von  unklaren 
Staatstheorien  erfüllt,  welche  das  ein£»che  Rechtsbewusstsein 
und  Pflichtgefühl  in  ihnen  verdunkelten;  darum  dünkelhaft  und 
gewissenlos,  ohne  Achtung  für  Gesetz  und  Herkommen,  yoU 
Verachtung  gegen  die  Masse  und  ihr  Regiment.  Je  mehr  nun 
nach  auTsen  die  Politik  eine  demokratische  wurde,  um  so  mehr 
wurden  die  aristokratischen  Clubbs  zu  staatsfeindlichen  Ver- 
schwörungen, welche  mehr  Sympathie  für  Sparta  hatten  als  für 
die  eigene  Vaterstadt,  und  je  rücksichtsloser  Alkibiades  yerfufar, 
um  so  weniger  machten  sie  selbst  sich  ein  Gewissen  daraus, 
jedes  Mittel  gut  zu  heilsen,  ^um  die  Herrschaft  der  Masse  und 
ihrer  Günstlinge  zu  stürzen;  sie  scheuten  sich  nicht,  unter  Um- 
ständen die  Maske  eifriger  Verfassungsfreunde  vorzunehmen 
und  sich  zeitweise  mit  den  Ultrademokraten  zu  verbinden,  um 
in  dieser  Verkleidung  um  so  erfolgreidier  wirken  zu  können. 
So  bildete  sich  eine  der  Zahl  nadi  kleine,  aber  durch  Ent- 
schlossenheit, Talent  und  gute  Organisation  mächtige  Partei, 
weldie  immer  auf  der  Lauer  lag  und  fest  daran  glaubte,  dass 
auch  ihre  Zeit  kommen  werde. 

Unter  diesen  Gegnern  der  Demokratie  tritt  nur  Einer,  näm" 
lich  Antiphon,  des  Sophisten  Sophilos  Sohn,  ein  Meister  i&> 
Staatsberedsamkeit  (S.  253) ,  dem  Alkibiades  offen  gegenüber. 
Denn  es  ist  wohl  nidit  zu  bezweifeln,  dass  seine  Reden  über  die 
Tribute  der  Bundesgenossen  gegen  die  Politik  des  Alkibiades 
gerichtet  waren.  Alle  anderen  Athener,  die  sich  früher  oder 
später  als  Feinde  der  Volksherrschaft  zeigen,  finden  wir  in  heim- 
licher Weise  thätig,  und  in  mehr  oder  minder  deutlichem  Zu- 
sammenhange mit  den  aristokratischen  Clubbs.  Zu  diesen 
Männern  gehörte  Peisandros  aus  Acharnai,  der  als  wdchlicber 
Schlemmer  in  Athen  verrufen  war,  dabei  ein  geborener  Intrir 
gant  und  Meister  der  Verstellung;  ebenso  Charikles,  des  Apollo- 
doros  Sohn,  der  ebenfalls  seine  Parteirichtung  zu  v^stecken 
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wusste  und  damals  ein  populärer  Mann  in  Athen  war  und  an- 
sehnliche Staatsämter  bekleidete.  Eine  der  namhaftesten  Per- 
sönlichkeiten war  endUch  Andokides ,  der  Sohn  des  Leogoras. 
Er  stammte  aus  einem  der  ältesten  und  reichsten  Eupatriden- 
häuser,  einem  Hause,  das  mit  der  Geschichte  Athens  in  ehren- 
vollster Weise  verwachsen  war  (I,  345) ;  dabei  war  er  persön- 
lich ein  talentvoller  und  beredter  Mann,  der  aber  seiner  oligar- 
diischen  Gesinnung  wegen  vielftichen  Angriffen  von  Seiten  der 
Volksredner  ausgesetzt  war.  Auch  er  gehörte  ohne  Zweifel  einer 
enggeschlossenen  Verbindung  an  '^). 

Es  hegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  geheime  Gesellschaften 
dieser  Art  nicht  eher  zu  erkennen  sind,  als  bis  sie  dazu  ge- 
langen, einen  bestimmenden  Einfluss  auf  das  Staatsleben  zu 
gewinnen.  Und  auch  dann  noch  ist  es  unmöglich,  die  Wirk- 
samkeit derselben ,  so  wie  ihre  wedbselnde  Stellung,  ihre  Be- 
deutung und  Zusammensetzung  mit  Sicherheit  zu  verfolgen. 
Nur  das  ist  deutlich,  dass  diese  Art  des  Parteikampfes  das  bür- 
gerliche Leben  immer  mehr  zersetzte  und  vergiftete.  Bis  dahin 
hatte  noch  eine  gewisse  Unbefangenheit  im  öffentlichen  Leben 
geherrscht;  die  Bürgerschaft  schenkte  ihr  Vertrauen  den  tdch- 
tigsten  Männern  und  verliefs  sich  darauf,  dass  sie  bei  Verwaltung 
öffentlicher  Aemter  nichts  im  Auge  haben  könnten  als  das  Wohl 
des  Gemeinwesens ;  jetzt  wurde  immer  zuerst  nach  der  Partei- 
farbe  gefragt.  Neben  dem  politischen  Fanatismus  machte  sich 
da*  rdUgiöse  geltend.  Und  was  das  Schlimmste  war,  die  Männer 
versdiiedener  Ansicht  traten  sich  nicht  mehr  wie  sonst  vor  dem 
Volke  gegenüber,  offen,  ehrlich  und  mit  gutem  Gewissen,  weil 
sie  auf  dem  gemeinsamen  Boden  der  Vaterlandsliebe  standen, 
sondern  ein  selbstsüchtiges  Coteriewesen  verdrängte  die  höheren 
Interessen,  das  Allen  Gemeinsame  verschwand  immcff  mehr  und 
der  vorherrschende  Zweck  war  kein  anderer,  als  die  eigene  Grö&e 
durch  den  Sturz  der  Gegner  zu  erreichen.  Zu  diesem  Zwecke 
verbanden  sich  Oligarchen  und  Demagogen ,  religiöse  Fanatiker 
und  Freigeister.  Es  fehlte  bei  diesen  Gegensätzen  überhaupt 
der  sittliche  Ernst  der  Ueberzeugung.  Alkibiades  vertrat  die 
Demokratie,  aber  nicht  aus  Verfassungstreue,  sondern  weil  nur 
sie  seinem  Ehrgeize  Befriedigung  versprach,  und  eben  so  such- 
ten die  Gegner  der  Demokratie  nur  ihren  Vortheil  und  waren 
bereit,  Alles,  auch  die  Ehre  und  Unabhängigkeit  der  Vaterstadt, 
]^eiszugd>en. 

Unter  den  Einflüssen   solcher  Parteibestrebungen  nahm 
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natfirlich  die  Entartung  der  Bürgerschaft  in  erschreckendem 
Grade  überhand.  Je  mehr  die  natörlichen  Bande  von  Haus  und 
Familie  geJockert  wurden,  uro  so  mehr  wucherten  diese  will- 
kürlichen Verbindungen,  welche  sogar  eine  gewisse  Berechtigung 
und  Verpflichtung  gaben,  die  angestammten  Bande  zu  zerrei&en. 
Die  Gesundheit  und  Festigkeit  des  Gemeinwesens  wurde  unter- 
graben; man  stand  auf  einem  vulkanischen  Boden,  und  die  G^ 
fahren  am  eignen  Herde  waren  drohender  als  die  auswärtigen. 
Nach  aufsen  war  Athen  mächtig;  denn  seine  Einkünfte  waren 
gröfser,  seine  Seeherrschaft  unbedingter  und  seine  Feinde 
schwächer,  als  je  zuvor,  aber  die  innere  Stärke  des  Freistaats, 
welche  auf  Bürgertugend  und  VaterlandsKebe  beruhte,  war  in 
voller  Auflosung  begriffen. 


So  war  der  Zustand  der  Dinge  in  Athen,  als  die  Abgeord-* 
neten  aus  Egesta  eintrafen  (S.  514).  Sie  traten  mit  gewandter 
Rede  vor  die  Bürgerschaft;  sie  wiesen  auf  die  Gefahr  hin,  wenn 
Syrakus  nach  und  nach  alle  unabhängigen  Staaten  d^  Insel 
unterwürfe ;  sie  verspradien,  aus  ihren  Mittehi  die  Kriegskosten 
zu  bestreiten.  In  bewegten  Bürgerversammlungen  wurde  da& 
Gesuch  berathen.  Die  Gegner  des  sicilischen  Projekts  woUten, 
dass  man  sich  von  vom  herein  auf  nichts  einlasse,  weil  sie  vor- 
ausseihen,  dass  man  später  keinen  Halt  finden  könne ;  sie  warn- 
ten besonders,  sich  nicht  durch  die  Vorspiegelungen  der  Insulaner 
täuschen  zu  lassen.  So  redeten  diejenigen,  welche  in  den  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  das  Festhalten  an  der  perikleischen 
Politik  für  die  erste  Bedingung  der  öffentlidien  ViToUfahrt  hiel- 
ten, und  Niemand  vertrat  diese  Ueberzeugung  eifriger  als  Nikias, 
dem  es  nicht  zweifelhaft  war,  dass  an  der  sicilischen  Unter- 
nehmung unvermeidlich  wieder  ein  allgemeiner  Volkskrieg  sich 
entzünden  werde.  Die  Partei  des  Alkibiades  unterstützte  da- 
gegen auf  das  Lebhafteste  die  Egestäer,  und  endlich  verdnigte 
sich  die  Mehrheit  der  Bürger  dahin,  dass  man  für*s  Erste  Ge- 
sandte absenden  wolle,  welche  sich  von  den  Hülfsquellen  der 
fremden  Stadt  mit  eigenen  Augen  überzeugen  sollten,  eine  Mafs- 
regel,  zu  welcher  ohne  Zweifel  die  Egestäer  selbst  angefordert 
hatten. 

Das  war  im  Grunde  schon  ein  Sieg  der  Kriegspartei.  Denn 
es  war  nicht  schwer,  die  Athener  in  Egesta  noch  vollständiger 
zu  tauschen,  als  dies  in  äer  attischen  Volksversammlung  m(^* 
lieh  war.   Man  zeigte  ihnen  daselbst  die  Denkmäler  der  Stadt 
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als  Zeugen  des  öffentlichen  Wohlstandes;  man  fährte  sie  hinauf 
zum  Heiligthume  der  Aphrodite  auf  dem  Berge  £ryx  und  kramte 
dort  die  ganze  Menge  von  silbernen  Schaalen,  Kannen,  Rauch- 
fässern und  anderem  Geräthe  vor  ihnen  aus ;  man  veranstaltete 
in  der  Stadt  üppige  Gastmäler,  bei  denen  man  ihnen  in  ver- 
schiedenen Häusern  immer  dasselbe  Tafelgeschirr  vorsetzte, 
das  zum  Theil  aus  benachbarten  griechischen  und  phönikischen 
Städten  zusammengeliehen  war,  und  so  konnten  die  Abgeosd- 
neten,  von  ruhmredigen  und  schlauen  Siciliern  umgeben,  zu 
einem  wirklichen  Einblicke  in  die  Finanzlage  der  Stadt  und  zur 
Kenntniss  ihrer  öffentlichen  Baarschaften  gar  nicht  gelangen. 
Von  dem  Scheine  des  allgemeinen  Reichthums  geblendet,  kehr- 
ten sie  im  Frühjahre  nach  Athen  zurück,  und  als  nun  im  Pei- 
raieus  60  Talente  baaren  Geldes  ausgeladen  wurden,  welche  die 
Egestäer  mitgeschickt  hatten,  um  daraus  für  den  ersten  Monat 
den  Sold  für  60  Kriegsschiffe  zu  bestreiten ,  da  machte  diese 
Sendung,  welche  schon  wie  eine  erste  Zahlung  sicilischer  Tribute 
jubebd  begrüM  wurde,  und  die  DarsteUung  der  heimkehrenden 
Abgeordneten  solchen  Eindruck,  dass,  wie  Alkibiades  voraus^ 
gesehen,  die  Kriegspartei  gewonnenes  Spiel  hatte.  Der  Feldzug 
wurde  beschlossen,  die  Feldherrn  wurden  ernannt  und  zwar  mit 
unbeschränkten  Vollmachten  und  n;iit  der  Anweisung,  dass  sie 
zunächst  die  Egestäer  beschützen  und  die  Leontiner  zurück- 
führen, dann  aber  auch  in  Betreff  der  allgemeinen  Verhältnisse 
Siciliens  so  verfahren  soUten,  wie  es  für  Athen  am  zuträglich- 
sten sei. 

Diese  Ausdehnung  der  Vollmachten  war  ganz  im  Sinne  des 
Alkibiades;  aber  das  hatte  er  nicht  durchsetzen  können,  dass  er 
allein  die  Flotte  führte.  Dazu  war  er  doch  zu  wenig  ein  Mann 
des  öffentlichen  Vertrauens,  und  die  Mehrheit  der  Bürger  konnte 
für  die  Sache  nur  so  gewonnen  werden,  dass  Nikias  zum  Amts- 
genossen ernannt  wurde,  und  als  Dritter  Lamachos,  der  als  ein 
tapferer  Dege^  und  erfaJirener  Kriegsmann  mehr  für  die  Aus- 
fuhrung einzelner  Unternehmungen,  als  für  die  Leitung  des 
Ganzen  bestimmt  wurde.  Die  Bürgerschaft  blieb  also  bei  der 
Ansicht,  welche  am  Tage  des  letzten  Ostrakismos  entscheidend 
gewesen  war,  dass  man  nämlich  am  sichersten  ginge,  wenn  man 
die  beiden  ungleichsten  aller  Athener  zu  gemeinschaftlicher 
Thätigkeit  verbände.  Man  hoffte,  dass  die  bedächtige  Langsam- 
keit des  Einen  und  die  geniale  Kühnheit  des  Anderen 
fiich  in  heilsamer  Weise  ei^änzen  würden,  während  doch  in 
der  That  das,  worauf  für  das   Gelingen  Alles  ankam,  die 
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Energie  der  Kriegffthning ,  dadurdi  Ton  Anfang  an  gelähmt 
werden  musste  ^^% 

Niemand  war  ungUcklicher  als  Nikias.  Er  hatte  von  jeher 
keinen  anderen  Grundsatz,  als  den  der  behutsamsten  Voraicht, 
und  nun  sollte  er  mit  einem  Manne,  der  nur  mit  dem  höchsten 
Einsätze  zu  spielen  liebte,  seinem  leidenschaftlichen  Gegner, 
yereint,  eine  Unternehmung  leiten,  welche  er  fOr  die  TeriLehrteste 
und  yerderblichste  hielt,  zu  der  sich  jemals  die  Bärgerschaft  ent- 
schlossen hatte.  Er  war  entrüstet  aber  den  Leichtsinn,  mit  dem 
ein  solcher  Zug  beschlossen  war,  ehe  man  sich  die  Schwierigkeit 
desselben  klar  gemacht  und  über  die  Mittel  der  Ausführung  be- 
rathen  hatte;  er  war  entschlossen.  Alles  zu  yersuchen,  um  den 
Kriegsbeschluss  wieder  rückgängig  zu  machen,  und  scheute  sich 
deshalb  nicht,  obgleich  dies  Verfahren  ein  ungesetzliches  war, 
in  der  nächsten  Versammlung,  weldie  5  Tage  später  angesetzt 
war,  um  über  die  Art  der  Ausrüstung  das  Nähere  zu  bestimmen, 
darauf  zu  dringen,  dass  die  ganze  Kriegsfrage  noch  einmal  auf 
die  Tagesordnung  gebracht  würde.  Er  fühlte,  was  für  ihn,  was 
für  ganz  Athen  auf  die  Entscheidung  dieses  Tages  ankam.  Er 
liefs  sich  also  durch  die  unwillige  Ungeduld  der  Menge,  durch 
die  Erbitterung  der  Kriegspartei  und  durch  die  Gegenanstalten 
des  Alkibiades,  welcher  s^ine  Parteigenossen  in  der  ganzen  Ver- 
sammlung vertheilt  hatte,  um  die  Gegner  einzuschüchtern  und 
zu  y erwirren,  nicht  irre  machen;  er  redete  herzhafter  und  ge- 
waltiger, als  je,  .und  erreichte  es  wirklich,  dass  die  Stimme  der 
Vernunft  und  Besonnenheit  noch  einmal  yernommen  wurde,  ehe 
der  yerhängnissyoUe  Entschluss  ztir  That  wurde. 

Er  wies  zuerst  den  Vorwurf  persönlicher  Furchtsamkeit 
zurück.  Dann  schilderte  er  die  Lage  des  Staats.  Der  erlangte 
Friede  sei  nichts,  als  eine  kurze  Pause  yon  unbestimmter  Dauer; 
die  alten  Feinde  lauerten  entweder  auf  die  nächste  Gelegenheit 
denselben  zu  brechen,  oder  sie  hätten  die  Waffen  noch  gar  nicht 
aus  der  Hand  gelegt;  die  chalkidischen  Orte  yerharrten  unge- 
straft im  Aufiruhre.  *Und  wir,^  fuhr  er  fort,  'im  eignen  Hause 
'keinen  Augenblick  sicher,  im  eignen  Gebiete  noch  nicht  wieder 
'zur  Herrschaft  gelangt,  wir  stürzen  uns  in  einen  neuen,  unab- 
'sehlichen,  jedes  frühere  Mafs  überschreitenden  Krieg,  in  einen 
'Krieg,  der  gar  keinen  yeraünftigen  Zweck  hat !  Dehn  wenn  wir 
'auch  den  glücklichsten  Erfolg  haben,  so  ist  es  doch  unmöglich, 
'ein  Land  wie  Sicilien  zu  behaupten;  der  geringste  Unfall  dagegen 
'stürzt  uns  in  die  allergröfsten  Gefahren  und  yerdoppelt  die  Zahl 
'unserer  Feinde,  denen  wir  schon  jetzt  kaum  gewachsen  sind. 
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'Und  weshalb  unternehmen  wir  diesen  Kampf,  bei  dem  wir  Alles, 
'was  wir  haben,  einsetzen?  Ans  Furcht  vor  Syrakus?  Die  Ge- 
'fahr,  die  von  dort  uns  erwachsen  könnte,  ist  eine  leere  Einbil- 
'düng.  Aus  Verpflichtung  gegen  Egesta?  Die  Egestäer  sind  uns 
'yollstiffidig  fremd  und  haben  keinen  Anspruch  darauf,  dass  wir 
'ihrer  Gränzfehden  wegen  Volk  und  Land  aufs  Spiel  setzen. 
'Oder  sollen  Wir  etwa  den  ganzen  Krieg  umti^rnehmen ,  um  dem 
'Ehrgeize  einiger  jungen  Leute  Vorschub  zu  leisten ,  die ,  unreif 
'und  unerfahren,  nach  Feldhermstellen  und  Feldheirnruhme 
'trachten  und  ihre  zerrütteten  Vermögensyerhältnisse  bei  der 
'Gelegenheit  in  Ordnung  zu  bringen  hoffen  ?  Es  giebt  doch  nur 
'einen  yernunftigen  Grundsatz  in  Beziehung  auf  die  Aufnahme 
'neuer  Bundesgenossen,  die  aus  der  Ferne  sich  anbieten,  das  ist 
'der  Grundsatz,  dass  man  nur  mit  denen  sich  einlässt,  welche 
'gleiche  Hülfe  gewähren  können,  als  die  sie  in  Anspruch  nehmen. 
'Wir  hd^en  wahrhaftig  allen  Grund,  bei  uns  selbst  auf  der  Hut 
'zu  sein,  dem  Staate  gegenüber,  der  an  den  Oligarchen  in  unserem 
'eigenen  Lager  seine  Bundesgenossen  hat  Also  hoffe  ich  von 
'den  älteren  und  erfahrenem  Mitbürgern,  dass  sie  sich  durch 
'falsches  Ehrgefühl  oder  durch  Einschüchterungen  nicht  abhalten 
'lassen,  besonnenem  Aathe  zu  folgen;  yon  dem  Vorsitzenden 
'Pryt'anen  aber  erwarte  ich,  dass  er  sich  kein  Gewissen  daraus 
'mache,  wo  es  das  Heil  des  Staats  gilt,  über  fomfieUe  Bedenken 
'sich  hinwegzusetzen  und  die  ganze  Frage  über  Absendung  einer 
'Flotte  nach  Sicillen  heute  noch  einmal  zur  Abstimmung  zu 
'bringen.' 

Die  Berathung  wurde  eröfibet.  Einzelne  sprachen  für  Nikias^ 
die  Meisten  gegen  ihn;  zuletzt  Alkibiades. 

Er  wies  erst  die  persönlichen  Angriffe  zurück,  welche  Nikias 
diesmal  gegen  seine  Gewohnheit  in  bitterster  Weise  vorgebracht 
hatte.  Wenn  er  viel  Geld  ausgebe  und  Pradit  liebe,  so  gereiche 
Beides  zur  Ehre  und  zum  Nutzen  der  Stadt;  was  aber  seine  Uner- 
fahrenheit  in  Staatsangelegenheiten  betreffe,  so  habe  er  im  Pelo- 
ponnes  gezeigt,  wie  man  ohne  Aufwand  und  ohne  Gefahr  einen 
Feind  wie  Sparta  demüthigen  und  schwächen  könne.  Thatsachen 
redeten  für  ihn;  denn  Athen  habe  in  der  dorischen  Halbinsel 
nicht  nur  festen  Anhang  gewonnen,  sondern  es  folgten  schon 
jet2t  peloponnesische  Contingente  dem  Aufgebote  der  Athener, 
und  zwar  um  seinetwillen.  Die  Schwierigkeiten  des  neuen  Kriegs 
übertreibe  Nikias  seinem  Interesse  gemäfs.  Die  sicilischen  Städte 
hätten  eine  gemischte  Bevölkemng  und  seien  deshalb  stets  zu 
Neuerungen  aufgelegt  so  wie  zur  Aufnahme  fremder  Aufkömm- 
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finge.  Die  SikeKoten  hätten  kein  Vateriand  in  dem  Sinne  wie  die 
diesseitigen  Hellenen.  Sie  seien  aufserdem  uneinig  und  mangel- 
haft genistet.  Für  Athen  aber  sei  es  unwürdig,  überall  nur  nach 
ängstlicher  Berechnung  fremden  Staaten  Sdbutz  zu  gewähren 
und  nur  auf  seine  Sichoiieit  bedacht  zu  sein;  es  habe  in  den 
Tagen  seines  höchsten  Ruhms  zugleich  gegen  die  Perser  zu 
Felde  gelegen  und  ^  Peloponnesier  zu  Feinden  gehabt.  Eine 
Flotte,  wie  die  attische,  genüge,  um  sowohl  die  Heimath  zu 
schützen,  als  auch  um  neue  Siege  zu  gewinnen.  Hier  komme 
dazu,  dass  ein  gegebenes  Wort  zur  Aufrechterhaltung  des 
ge&ssten  Beschlusses  yerpflichte.  Er  wende  sich  also  nicht 
an  die  Aelteren,  wie  Nildas,  sondern  an  Jung  und  Alt,  und 
erwarte,  dass  nach  der  Sitte  der  Väter  die  Thateniust  der 
Jugend  sich  mit  dem  Rathe  der  Alten  zum  Ruhme  der  Stadt 
verbinden  werde  *"). 

Die  Rede  des  Alkibiades  war  klug  berechnet,  glänzend  und 
yon  hinreifsender  Gewalt.  Die  Folge  war,  dass  die  Stimmnng 
der  Bürgerschaft  jetzt  viel  kriegerischer  und  entschiedener  war 
als  in  der  vorigen  Versammlung,  und  als  nun  auch  noch  die 
Leontiner  und  Egestäer  ihre  dringenden  Hülfsgesuche  aneuer- 
ten,  da  konnte  von  einem  Erfolge  der  Friedenspartei  nicht  mehr 
die  Rede  sein.  Nikias  gab  aber  noch  nicht  alle  Hoffnung  auf.  Er 
versuchte  nun  in  der  Weise  Eingang  zu  finden,  dass  er  den 
Bürgern  von  den  ungeheuren  Kosten  des  Kriegs ,  welche  ganz 
auf  sie  fallen  wurden,  einen  Begriff  zu  machen  suchte,  denn  die 
Verheifsungen  der  jenseitigen  Bundesgenossen  seien  unzuver- 
lässig oder  eitles  Blendwerk.  Die  sechzig  Talente  seien  in  wenig 
Wochen  verbraucht,  und  wer  bürge  ihnen  dafür,  dass  die  Ege- 
stäer alle  ihre  Schätze  und  Tempelgeräthe  hergeben  würden,  um 
fremde  Truppen  zu  unterhalten?  Diese  Vorstellungen  mochten 
auf  die  besitzende  Klasse  tiefen  Eindruck  machen;  für  die  grofse 
Menge,  die  keine  Opfer  zu  bringen  hatte,  waren  sie  wirkungs- 
los. Nach  der  Rede  des  Alkibiades  erschien  jedes  weitere  Be- 
denken als  eine  Versündigung  an  der  Ehre  Athens;  je  groJsartiger 
die  Ausrüstung  war,  um  so  mehr  Gluck  und  Gewinn  erwartete 
man.  Darum  wurde  Nikias  von  dem  Volksredner  Demostratos 
aufgefordert,  ohne  Umschweife  die  Gröfse  der  Ausrüstung  zu 
bestimmen,  welche  der  Krieg  verlange;  und  als  dieser  100  Trie- 
ren,  eine  entsprechende  Zahl  von  Transportschiffen,  5000  Schwer- 
bewaffnete, eine  ansehnliche  Menge  von  leichtem  Kriegsvolk  und 
aufserdem  andere  umfassende  Vorbereitungen  verlangte,  so 
machte  auch  dies  keinen  anderen  Eindruck,  als  dass  in  taumel- 
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hafter  Aufregung  Alles  ohne  Weiteres  yon  der  Bürgerschaft  be* 
willigt  und  den  Feldherrn  dazu  unbedingte  Vollmachten  ertheilt 
wurden. 

Das  war  der  Ausgang  der  beiden  Yolksyersammlungen,  welche 
am  19ten  und  24sten  März  in  Athen  gehalten  wurden.  Nikias' 
Einspruch  hatte  also  keinen  andern  Erfolg,  als  den,  dass  die 
Rüstung  ungleich  kostspieliger  und  die  ganze  Kraft  des  Staats  in 
unverhältnissmäfsiger.  Weise  für  den  Krieg  in  Anspruch  genom- 
men wurde.  Dadurch  wurden  die  Athener  in  ihren  Erwartungen 
nur  um  so  hochfahrender  und  mafsloser,  die  Unternehmung 
selbst  aber  durchaus  nicht  in  gleichem  Grade  gesicherter.  Denn 
je  grölser  die  Ausrüstung  von  Flotte  und  Heer  war,  um  so  schwie- 
riger musste  ihre  Verpflegung  im  fremden  Lande  werden  und 
um  so  gerechtfertigter  das  Misstrauen  der  neutralen  Staaten, 
welche  in  solchen  Vorkehrungen  nur  die  Absicht  eines  grofsen 
Eroberungskriegs  erkennen  konnten.  Inzwischen  dachte  man 
daran  nicht.  Jeder  Widerspruch  war  beseitigt  und  es  wurde  mit 
aller  Energie  zur  That  geschritten.  Stadt  und  Häfen  yerwandei- 
ten  sich  in  ein  Feldlager,  das  Volk  drängte  sich  zur  Einreihung 
in  die  Kriegerlisten;  die  Befehle  an  die  Bundesgenossen  wurden 
ausgefertigt 

Aber  so  muthig  und  kräftig  auch  die  Athener  das  grofse  Werk 
anfassten,  es  war  doch  nicht  wie  in  alten  Zeiten,  wenn  die  Stadt 
zu  einem  guten  Kampfe  sich  rüstete.  Es  fehlte  der  frohe  Muth, 
der  die  besonnene  That  begleitet,  die  innere  Gewissheit  und  der 
einmüthige  Bürgersinn.  In  aufgeregten  Versammlungen  waren 
aUe  Bedenken  übertäubt  worden;  bei  gröfserer  Ruhe  und  in 
kleineren  Kreisen  tauchten  sie  immer  wieder  hervor,  und  so  ver- 
breitete sich  in  der  Bürgerschaft  eine  unheimliche  Stimmung, 
welche  man  nicht  bemeistern  konnte,  eine  peinliche  Spannung, 
in  der  manängstUch  nach  Allem  umschaute  und  horchte,  was 
ein  Vorzeichen  für  die  Zukunft  sein  könnte  Nun  gedachte  man 
der  Wehklagen,  die  gerade  während  der  letzten  Verhandlungen 
von  den  Dächern  der  Häuser  erklungen  waren,  da  die  Athene- 
rinnen  das  Adonisfest  begingen.  Von  Delphi  kamen  ernste  War- 
nungen. Sokrates  wusste  durch  die  göttUche  Stimme,  die  sich 
ihm  ofifenbarte,  dass  nichts  Gutes  von  dem  Zuge  zu  erwarten  sei, 
und  Meton  (S^  248)  soll  sein  Haus  angezündet  haben,  um  als  Irr- 
sinniger selbst  vom  Kriegsdienste  frei  zu  kommen  oder  um  auf 
Anlass  des  Brandes  seinen  Sohn  zurück  behalten  zu  dürfen  ^*^. 

Diese  ängstliche  und  schreckhafte  Stimmung  der  Athener 
wurde  nun  ein  Werkzeug  in  d^  Hand  der  Parteien,  die  im  Ge- 
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beimeii  ihr  Werk  trieben ,  weil  ein  offener  Widerspmcb  nii^t 
möglieb  war.  Namentlich  waren  die  Feinde  des  Aikibiades  in 
rastloser  Thätigkeit.  Er  stand  ja  nun  auf  der  Höhe  seines  Ein- 
flusses, und  wenn  es  auch  gelungen  war,  seine  Absiebten  auf 
den  alleinigen  Oberbefehl  zu  hintertreiben,  so  galt  er  doch  als 
die  Seele  des  ganzen  Unternehmens;  von  seinem  vielseitigen 
Geiste  erwartete  man  allein  das  Gelingen,  und  es  war  yorauszu- 
setzen,  dass  er  mit  Hülfe  des  kriegslustigen  Heers  ferne  von  d^ 
Heimath  den  Einfluss  seiner  Mitfeldberm  lähmen  wurde,  um  so 
mehr,  da  Lamachos  eine  feurige  Natur  war,  weldier  die  kühnste 
Kriegs  weise  die  liebste  war,  und  au&erdem  seiner  Dürftigkeit 
wegen  Aikibiades  gegenüber  keine  ebenbürtige  Stellung  hatte.  Dass 
aber  auf  diese  Weise  Aikibiades  wirklich  seine  hochfiihrenden 
Pläne  ausführen,  dass  es  ihm  gelingen  sollte,  zu  aUen  seinen 
Glücksgütem  noch  den  Glanz  des  Feldhermruhms  zu  gewinnen, 
das  war  seinen  Feinden  ein  unerträglicher  Gedanke,  so  dass  sie 
entschlossen  waren.  Alles  aufzubieten,  um  ihn  zu  stürzen,  ehe 
er  als  übermächtiger  Sieger  in  die  Heimath  zurückkehre.  Zu 
diesem  Zwecke  yerbanden  sich  Männer  der  verschiedensten 
Parteien  und  zettelten  nun  ein  Gewebe  von  Intriguen  an,  dessen 
fein  gesponnene  Fäden  nur  mit  Mühe  zu  erkennen  sind  '^^). 

Es  waren  etwa  sechs  Wochen  seit  der  letzten  Volksversamm- 
lung vergangen  und  die  mit  rastlosem  Eifer  betriebenen  Rüstungen 
näherten  sich  ihrer  Vollendung,  als  die  Stadt  plötzlich  durch  ein 
unerhörtes  Ereigniss  in  Schrecken  versetzt  wurde.  Nämhch  in 
einer  Nacht  wurden  die  zahlreichen  Marmorhermen,  welche 
einen  Theil  des  Markts  einfassten  und  vor  den  Bötgerhäusern  und 
HeiUgthümern  aufgestellt  waren,  fast  ohne  Ausnahme  zerschlagen, 
so  dass  man  am  anderen  Morgen  die  viereckigen  Pfeiler  mit  ab- 
geschlagenem oder  zerstümmeltem  Kopfe  dastehen  und  die 
Strafsen  mit  Trümmern  bedeckt  sah. 

Nächtlicher  Unfug,  von  trunkenen  Schaaren  verübt,  war  in 
Athen  nichts  Ungewöhnliches;  aber  ein  Frevel  von  solcher  Aus- 
dehnung war  unerhört;  da  musste  eine  grofse  Anzahl  von  Ein- 
wohnern sich  zusammengethan  haben;  diese  mussten  Absichten 
haben  und  Pläne  verfolgen,  von  denen  man  keine  Vorstellung 
hatte,  und  je  unerklärlicher  dies  Alles  war,  um  so  gröfser  war  die 
Spannung  und  Unruhe  der  ganzen  Bürgerschaft.  Man  war  ent- 
rüstet über  die  Schändung  der  Stadt.  Denn  so  gedankenlos  man 
auch  gewönlich  an  den  Hermen  vorübergehen  mochte,  so  waren 
sie  doch  nicht  nur  ein  vielbewunderter  und  eigenthümlicher 


DIE  ÜNTBRSüCHVNGSCOMMrSSfON.  561 

Schmuck  der  Stadt,  sondern  auch  ein  Kennzeichen  der  öffent- 
lichen Ordnung;  es  waren  Zeugen  des  gottesdienstlichen  Sinnes, 
dessen  sich  Adien  seit  alten  Zeiten  rühmte;  sie  waren  schon 
durch  ihre  alterthümliche  Form  ehrwürdige  Denkmäler  de3  durch 
alle  Generationen  hindurch  unveränderten  Cultus  und  Symbole 
des  göttlichen  Schutzes.  Aber  das  war  nicht  Alles.  Viel  beun- 
ruhigender war  der  Gedanke,  dass  mitten  in  der  Stadt  Parteien 
beständen,  welche  zu  solchem  Frevel  sich  vereinigten;  vor  Men- 
sehen dieser  Art  sei  nichts  sicher ,  was  im  Staate  bestehe  und 
durch  Gesetz  oder  Herkommen  geheiligt  sei.  Umsonst  also  war 
es,  wenn  die  Besonneneren  ihren  Mitbürgern  zuredeten,  sie 
möchten  die  Sache  doch  nicht  zu  ernst  nehmen;  es  sei  nichts 
als  ein  neuer  Versuch,  durch  böse  Vorzeichen  den  Abgang  der 
Flotte  zu  hintertreiben;  vielleicht  möchten  sogar  die  Rorinther 
dabei  die  Hand  im  Spiele  haben,  um  so  von  ihrer  Tochterstadt 
in  Sicilien  die  drohende  Kriegsnoth  abzuwenden. 

Der  Rath  hielt  es  für  seine  Pflicht,  die  Sache  in  seine  Hand 
zu  nehmen,  und  da  er  nun  zum  Unglücke  Athens  so  unselbstän- 
dig war,  class  er  keine  bedeutendere  Angelegenheit  ohne  das  Volk 
behandeln  konnte,  so  wurde  sofort  die  ganze  Bürgerschaft  in  die 
polizeiliche  Untersuchung  hereingezogen;  dadurch  erhielten  die 
Parteiführer  freien  Spielraum  und  die  fieberhafte  Aufregung  drang 
nun  in  alle  Schichten  der  Bevölkerung  ein. 

Der  Erste,  welcher  jetzt  in  den  Vordergrund  tritt  und  sich 
als  einen  Mann  kundgiebt,  der  bestimmte  Zwecke  verfolgt,  ist 
Peisandros  (S.  552).  Er  ist  bestrebt,  die  Entdeckung  des  Frevels 
im  Interesse  des  öfTentlicfaen  Wohls  als  eine  Angelegenheit  dar- 
zustellen, hinter  der  alles  Andere  zurücktreten  müsse;  er  ver- 
anlasst einen  Volksbeschluss,  welcher  eine  Prämie  von  10,000 
Drachmen  (2500  Th.)  für  die  erste  Anzeige  aussetzt.  Zugleich 
wird  dem  Rathe  aulserordentliche  Vollmacht  gegeben  und  eine 
ständige  Untersuchungscommission  niedergesetzt  Es  folgte  aber 
keine  Entdeckung.  Unverrichteter  Sache  hielten  die  Commis-^ 
sarien  und  die  Rathsherrn  ihre  Sitzungen.  Dadurch  steigerte  sich 
die  Angst;  die  Luft  wurde  immer  schwüler,  die  öffentliche  Stim- 
mung imner  peinlicher  und  gespannter,  wie  es  diejenigen  wünsch- 
ten, welche  die  aufgeregten  Leidenschaften  zu  ihren  Partei- 
zwecken  ausbeuten  wollten.  Dies  waren  aber  zum  gröfsten  Theile 
Leute  von  verfassungsfeindlicher  Gesinnung,  namentlich  Peisan- 
dros und  Gharikles,  welch«  sich  jetzt  freilich  als  die  wachsamsten 
Freunde  der  Volksh«rrschaft  gebehrdeten  und  die  eifrigsten  Mit- 
glieder der  Untersuchungscommission  waren.  Parteigänger  dieser 
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Farbe  waren  es,  welche  sich  den  Hermenfirevel  zu  Nutze  machten, 
und  deshalb  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  derselbe  mittelbar 
oder  unmittelbar  von  ihnen  ausgegangen  ist.  Sie  konnten  daher 
auch  am  Besten  dafür  sorgen,  dass  keine  Anzeigen  an  das  Volk 
gelangten  und  die  Commission  nichts  herausbrachte;  sie  wussten 
endlich  im  Einverstandnisse  mit  den  Demagogen,  wie  Kleonynaos 
und  Androkles,  die  zu  jeder  Verbindung  bereit  waren,  wenn  es 
galt  Alkibiades  zu  stürzen,  und  mit  den  religiösen  Fanatikern 
nach  Art  des  Diopeithes  (S.  344),  welche  jetzt  wieder  in  den 
Vordergrund  traten,  die  ganze  Sache  in  ein  neues  Stadium  zu 
bringen. 

'Der  Hermenfirevel,  sagten  sie,  ist  keine  einzelne  Thatsache ; 
'es  zeigt  sich  ein  grober  Zusammenhang  verderbhcher  Richtungen ; 
'die  Stadt  ist  voU  von  Menschen,  denen  nichts  heilig  ist;  das  sind 
'Schäden,  die  nicht  übersehen  werden  dürfen.  Also  —  muss  die 
'einzebae  Untersuchung  auf  das  ganze  Gebiet  des  öffentlichen 
'Gottesdienstes  ausgedehnt  werden;  für  jede  darauf  bezugliche 
'Anzeige  muss  eine  öffentliche  Belohnung  ausgesetzt  werden.' 
Indem  dieser  Antrag  durchging,  wurde  die  polizeiliche  Unter- 
suchung über  einen  einzelnen  Frevel  zu  einem  umfassenden 
Tendenzprozesse,  der  in  einer  Stadt,  wo  firivole  Aufklärung  zum 
guten  Tone  gehörte,  in  seiner  Ausdehnung  gar  nicht  zu  begränzen 
war.  Nun  war  jeder  Angeberei  Thor  und  Thür  geöffnet;  nun 
hatte  man  die  Fallstricke  in  Händen ,  um  Alle,  deren  Ruf  nicht 
tadellos  war,  zum  Falle  zu  bringen. 

Wieder  vergingen  Wochen,  ehe  etwas  von  Bedeutung  erfolgte. 
Fast  schien  es ,  als  wenn  die  grofse  Angelegenheit  des  Feldzugs 
alles  Andere  beseitigen  werde.  Die  Flotte  lag  segelfertig  in  den 
Häfen;  das  Schiff  des  Lamachos,  der  ungeduldig  drängte,  schon 
draufsen  auf  der  Rhode.  Alkibiades  war  noch  in  ungemindertem 
Ansehen ,  wenn  audi  durch  die  Wühlereien  der  Clubisten  und 
Demagogen  der  Boden  unter  seinen  Füfsen  unsicher  geworden 
war.  Er  konnte  hoffen,  unangefochten  an  den  Bord  seines 
Admiralschiffes  zu  gelangen;  denn  schon  war  die  Volksversamm- 
lung anberaumt,  in  welcher  die  Berichte  der  Feldherrn  über  die 
ganze  Ausrüstung  entgegengenommen  und  die  letzten  Befehle 
gegeben  werden  sollten.  Aber  gerade  diesen  Tag  hatten  seine 
Gegner  sich  ausgesucht,  um  endlich  mit  ihren  Absichten  offen 
hervorzutreten,  und  die  militärischen  Verhandlungen,  für  welche 
die  Sitzung  bestimmt  war,  wurden  unerwartet  durch  einen  ge-^ 
wissen  Pythonikos  unterbrochen.  Er  trat  auf  und  warnte  seine 
Mitbürger  laut  und  feierlich,  sie  möchten  sich  hüten,  schweres 
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Unglück  auf  sich  herabzuziehen.  Ihr  Feldherr  Alkibiades  sei  ein 
Frevler.  Die  eleusinischen  Geheimdienste  habe  er  im  Hause 
seines  wüsten  Genossen  Pulytion  nachgemacht  und  so  das  Heiligste, 
was  der  Staat  besitze,  mit  anderen  Jungen  Leuten  lästerlich  ent- 
weiht. Ein  Sklave  wurde  vorgeführt,  welcher  den  Hergang  ange- 
sehen hatte  und  die  Theünehmer,  darunter  Alkibiades,  namenthch 
anführte.  Die  Meisten  der  Angeklagten  entflohen  vor  dem  Beginne 
des  Prozesses  und  bestätigten  dadurch  die  Wahrheit  der  Aussage. 

Nun  war  auf  einmal  wieder  alles  Andere  vergessen  und  die 
ganze  Leidenschaft  des  Volks  den  peinlichen  Untersuchungen 
von  Neuem  zugewandt.  Es  folgten  Anzeigen  auf  Anzeigen  von 
Schutzgenossen,  Sklaven  und  Frauen,  meistens  auf  die  Mysterien 
bezüghch.  Gütereinziehungen  und  Hinrichtungen  gehorten  zur 
Tagesordnung.  Leogoras,  der  Vater  des  Andokides,  entging  mit 
Noth  der  Verurteilung.  Denn  auch  aus  den  oligarchischen 
Kreisen  fielen  Einzelne  als  Opfer,  und  die  eigentUchen  Anstifter 
der  ganzen  Bewegung  waren  nicht  mehr  im  Stande,  dieselbe  zu 
beherrschen,  seitdem  die  Leidenschaften  entfesselt  waren  und 
die  Ränke  der  verschiedensten  Parteien  sich  kreuzten.  Vorzugs- 
weise aber  wurde  der  Kreis  des  Alkibiades  betroffen,  und  er  se&st 
immer  deutlicher  als  derjenige  bezeichnet ,  welcher  der  Mittel- 
punkt aller  Gottlosigkeit  und  Ungebühr  im  Staate  wäi'e.  Sein 
nächster  Anhang  wurde  eingeschüchtert  und  seine  Person  auf 
alle  Weise  verdächtigt.  Er  war  durch  sein  Feldherrnamt  vor  ge- 
wöhnlicher Klage  geschützt,  und  so  hielt  er  sich  noch,  wenn  auch 
in  der  misslichsten  Lage;  denn  er  war  von  lauernden  Feinden 
umringt  und  doch  ohne  einen  offnen  Gegner,  den  er  bekämpfen 
konnte;  von  Netzen  umgarnt,  die  er  nicht  zu  zerreifsen  ver- 
mochte. Endlich  erfolgte  ein  offener  Angriff,  und  zwar  von  Seiten 
des  Androkles,  welcher  beim  Aathe  in  aulserordentlicher  Form, 
wie  sie  bei  Staatsverbrechern  anwendbar  war,  die  Klage  ein- 
brachte, dass  Alkibiades  der  Mysterienschändung  schuldig  sei  und 
dass  er  an  der  Spitze  einer  heimlichen  Verbindung  stehe,  welche 
den  Umsturz  der  Verfassung  bezwecke.  Der  Rath  berief  die 
Bürgerschaft,  um  es  ihr  anheimzustellen,  ob  die  Klage  gegen  ihren 
Feldherrn  angenommen  werden  solle  oder  nicht. 

Der  entscheidende  Augenblick  war  gekommen  und  Alkibiades 
rafite  nun  sieine  ganze  Kraft  zusammen,  um  diesen  Tag  siegreich 
zu  bestehen.  Er  trug  nicht  auf  Abweisung  der  Klage  an,  sondern 
forderte  die  strengste  Untersuchung,  um  im  Falle  seiner  Ueber- 
fiihning  die  volle  Strafe  zu  erleiden;  im  anderen  Falle  wollte  er 
aber  ungekränkt  in  Amt  und  Würde  bleiben. 
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Durch  das  entschlossene  Auftreten  des  Alkibiades  nahm  die 
Angelegenheit  eine  Wendung,  welche  Androkles  und  Genossen 
nicht  erwartet  hatten.  Denn  nach  ihrer  Voraussetzung  sollte  die 
Burgerschaft  den  Feldherrn  sofort  seines  Amtes  entsetzen;  dann 
wäre  die  Flotte  abgefahren  und  Alkibiades,  aller  Unterstützung 
Ton  Seiten  der  kriegslustigen  Jugend  beraubt,  den  Angriffen 
seiner  Feinde  unzweifelhaft  erlegen.  Jetzt  aber  stand  es  anders. 
Die  Flottenmannschaft  harrte  ihres  Fuhrers,  unter  dem  allein  sie 
Sieg  und  Beute  zu  gewinnen  hoffte,  die  Hül&truppen  aus  dem 
Peloponnes  wollten  ohne  ihn  gar  nidit  mitziehen;  er  selbst  stand 
ungebeugt  da,  rnn  seine  Sache  zu  vertreten,  und  konnte,  wenn 
es  zur  Untersuchung  kam ,  auf  eine  starke  Partei  rechnen.  Es 
blieb  nichts  übrig,  als  eine  neue  List  zu  versuchen.  Es  wurden 
also  einige  Volksredner  veranlasst,  scheinbar  im  Interesse  des 
Alkibiades  den  Vorschlag  zu  machen,  man  solle  doch,  um  den 
Feldherrn  nicht  im  entscheidenden  Momente  in  Untersuchungen 
zu  verwickeln,  die  Sache  ruhen  lassen;  er  möge  sich  nach 
seiner  Rückkehr  zur  Verantwortung  stellen. 

Umsonst  beschwor  Alkibiades,  welcher  die  Tücke  der  Gegner 
durchschaute,  seine  Mitbürger,  diesem  Antrage  keine  Folge  zu 
geben;  es  sei  unerhört,  einen  Feldherrn  mit  schuldbeladenem 
Haupte  an  die  Spitze  einer  solchen  Kriegsmacht  zu  stellen.  Er 
müsse,  vor  hinterlistiger  Verläumdung  sicher,  im  vollen  Vertrauen 
seiner  Mitbürger  stehen ,  wenn  er  frischen  Muths  dem  Feinde 
entgegengehen  solle.  Die  grofse  Menge  fasste  gar  nicht,  warum 
es  sich  handelte.  Alkibiades  sah  seine  Freunde  und  seine  Feinde 
gegen  sich  stimmen  und  mit  grofser  Mehrheit  wurde  die  Ver- 
tagung des  Prozesses  beschlossen  "^). 

Jetzt  war  das  leichtbewegte  Volk  wieder  mit  nichts  beschäf- 
tigt als  mit  der  Flotte. 

Es  war  Mitte  des  Sommers  (Anfang  Juli),  und  die  100  atti- 
schen Trieren,  nämlich  60  Schnellruderer  und  40 Soldatenschiffe, 
lagen  segelfertig  da;  sollte  noch  in  diesem  Jahre  etwas  geschehen, 
so  durfte  nicht  gesäumt  werden.  So  wurde  d.enn  der  Tag  der 
Abfahrt  anberaumt  und  mit  der  Frühe  des  Morgens  rückten  die 
Truppen  zum  Dipylon  aus,  um  sich  einzuschiffen.  Es  war  ein 
auserlesenes  Heer,  1500  Bürger  in  eigener  schwerer  Rüstung, 
700  die  auf  Staatskosten  gerüstet  waren  und  ein  Reiterge- 
schwader; dazu  750  peloponnesische  Krieger.  Ganz  Athen  zog 
mit  ihnen  nach  dem  Hafen  hinunter,  die  Bürger,  um  den  Ihrigen 
so  lange  wie  meg]ich  nahe  zu  bleiben,  die  Schutzgenossen  und 
Fremden  als  neugierige  Zuschauer  eines  so  aufserwdentlicben 
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Schauspiels.  Sechs  Jahre  und  vier  Monate  waren  seit  dem  Frie- 
densschlüsse vergangen,  in  denen  nur  unbedeutendere  und  meist 
kurze  Feindseligkeiten  stattgefunden  hatten.  Um  so  gröfser  war 
die  Aufregung  bei  dem  Beginne  dieses  gewaltigen  Unternehmens, 
und  wenn  man  auch  bei  früheren  Gelegenheiten  schon  gröfsere 
Flotten  im  Peiraieus  vereinigt  gesehen  hatte,  so  doch  bei  Weitem 
keine  so  glänzende;  es  war  eine  Macht,  wie  sie  noch  kein  ein- 
zelner griechischer  Staat  zu  Stande  gebracht  hatte.  Denn  von 
Seiten  des  Staats  wie  der  Bürger  war  Ungewöhnliches  geschehen. 
Es  war  ja  nicht  blofs  auf  Seekämpfe  und  Landungen,  sondern 
auch  auf  Heerzüge,  Belagerungen  und  Eroberungen  abgesehen; 
eine  lange  Abwesenheit  musste  vorausgesetzt  werden ;  darnach 
waren  die  Vorräthe  eingerichtet.  Es  war,  als  wenn  eine  Colonie 
ausgerüstet  würde,  um  in  Feindesland  sich  anzusiedeln.  Die 
reichen  Bürger,  welche  als  Trierarchen  mitgingen  (S.  221),  waren 
von  dem  lebhaftesten  Wetteifer  ergriffen.  Jeder  wollte,  dass  seine 
Buderer  die  geübtesten,  seine  Waffenrüstungen  die  stattlichsten, 
seine  Schiffsgeräthe  die  vollständigsten  sein  sollten.  Der  Staat 
gab  jedem  Seemanne  eine  volle  Drachme  (6  Ggr.)  täglichen  Sold, 
ein  Drittel  mehr  als  gewöhnlich;  die  Trierarchen  spendeten  aus 
eigenen  Mitteln  den  Thraniten,  d.  h.  Buderern  der  obersten  Beihe, 
welche  den  schwersten  Dienst  hatten ,  so  wie  den  Steuerleuten 
noch  besondere  Zulage.  Die  Schiffe  waren  neu  bemalt  und  mit 
glückverheifsenden  Wappen  geschmückt.  Man  spürte  den  Ein- 
fluss  des  Alkibiades,  der  viel  Gewicht  darauf  legte,  dass  Athen 
nicht  nur  stark,  sondern  auch  glänzend  und  prachtvoll  vor  den 
Augen  aller  Griechen  auftrete,  als  wenn  man  nicht  einem  schweren, 
wechselvollen  Kriege,  sondern  einem  leichten  und  gewissen  Siege 
entgegen  ginge. 

Als  alle  Truppen  an  Bord  waren,  ertönte  das  Signal;  nach 
dem  Lärm,  welcher  den  Hafen  erfüllt  hatte,  trat  feierliche  Stille 
ein.  Der  Herold  erhob  seine  Stimme  und  sprach  das  übliche 
Gebet  vor.  Von  allen  Schiffen  umher  hörte  man  die  Worte  ein- 
stimmig nachsprechen,  das  am  Ufer  gedrängte  Volk  stimmte  ein, 
die  Bauchaltäre  dampften,  die  Becher  gingen  umher,  die  Trank- 
opfer wurden  dargebracht,  der  Päan  angestimmt,  und  wie  die 
Opfer  vollendet  waren,  schlugen  die  Buder  in's  Wasser.  In 
langem  Zuge  ging  ein  Schiff  nach  dem  anderen  zum  Hafenthore 
hinaus;  draufsen  stellten  sie  sich  in  eine  Linie  und  mit  einer 
fröhlichen  Wettfahrt  nach  Aigina  wurde  der  Feldzug  eröffnet. 
Das  Volk  blickte  von  den  munychischen  Höhen  den  Schiffen  nach, 
von  der  tiefsten  Bewegung  ergriffen;  denn  erst  jetzt  in  der 
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Stunde  des  Abschieds  fiel  ihnen  der  Kriegsbeschluss,  dem  sie  in 
aufgeregter  Versammlung  so  leichtes  Muths  zugestimmt  hatten, 
in  voller  Schwere  auf  das  Herz.  Jetzt  erst  trat  ihnen  die  weite 
Trennung  von  den  Ihrigen,  die  Ungewissheit  des  Wiedersehns, 
die  Unsicherheit  des  Erfolgs  vor  die  Seele.  Die  stolze  Freade 
wurde  durch  schwere  Gedanken  in  Wehmuth  verwandelt.  Waren 
es  doch  unbekannte  Meere  und  Küsten,  in  welche  die  Ihrigen 
hinaussteuerten,  und  wenn  sie  daran  gedachten,  welche  Hülfs- 
mittel  Staat  und  Burger  auf  diese  Flotte  verwandt  hatten,  wäh- 
rend  in  der  eigenen  Heimath  von  allen  Seiten  der  Krieg  drohte, 
so  konnten  sie  nicht  anders  als  mit  beklommenem  Herzen  zu 
ihrem  Tagewerke  zurückkehren. 

Inzwischen  steuerte  die  Flotte  von  Aigina  aus  um  die  Halb- 
insel herum  nach  Kerk)Ta.    Hier  warteten  ihrer  die  bundesge- 
nössischen  Schiffe,  34  Trieren  und  zwei  rhodischeFunfzigruderer, 
welche  bei  den  Beziehungen  zwischen  Rhodos  und  Sicilien  von 
besonderer  Wichtigkeit  waren;  dann  30  Lastschiffe,  mit  Korn  be- 
laden und  zugleich  mit  Bäckern,  Zimmerleuten  und  Handwerkern 
aller  Art  besetzt;  100  kleinere  Schiffe,  welche  Privatleuten  ge- 
hörten und  für  den  Staat  mit  Beschlag  belegt  waren,  und  eine 
Menge  anderer  Fahrzeuge,  von  Handelsleuten  ausgerüstet,  die 
sich  freiwillig  anschlössen.   Die  Zahl  der  Schwerbewaffneten  be- 
trug jetzt  5100.  Mit  den  kretischen  Bogenschützen,  rhodischen 
Schleuderern  und  andern  leichtbewaffneten  Schaaren,  unter 
denen  demokratische  Flüchtlinge  aus  Megara  sich  befanden,  be- 
lief sich  die  gesamte  Kriegerzahl  auf  etwa  6500  Mann.   Die  134 
Trieren  erforderten  zu  ihrer  Bedienung  25,460  Mann.  Mit  diesen 
also  und  den  Dienern,  welche  den  Kriegern  folgten,  kann  man, 
ohne  die  unberechenbare  Mannschaft  der  Proviantschiffe  und  die 
Arbeitsleute  in  Anschlag  zu  bringen,  die  Gesamtsumme  der  Leute, 
welche  Athen  gegen  Sicilien  auf  seinen  Schiffen  vereinigte,  auf 
36,000  veranschlagen '>»). 

Drei  Schiffe  gingen  zur  Auskundschaftung  Siciliens  voraus ; 
die  Flotte  folgte  in  drei  Abtheilungen,  welche  die  Feldherrn  unter 
sich  verloost  hatten.  So  fuhr  man  nach  Italien  hinüber  und  dann 
südwärts  an  der  Küste  entlang.  Hier  waren  die  ersten  Erfah- 
rungen nicht  sehr  erfreulich.  Denn  natürlich  wollte  man  den 
Führern  einer  solchen  Flotte  nicht  glauben,  dass  es  nur  auf  die 
Beilegung  sicilischer  Gränzstreitigkeiten  abgesehen  sei.  Die  Städte 
waren  mit  Ausnahme  von  Thurioi  zurückhaltend ,  misstrauisch 
und  ungastlich.    Tarent  und  Lokroi  wollten  nicht  einmal  zum 
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Wasserschöpfen  die  Matrosen  zulassen;  man  war  wie  in  Feindes- 
land und  durfte  doch  keine  Gewalt  anwenden.  Hier  zeigte  sich 
zuerst,  wie  die  Gröfse  der  Flotte  den  Erfolg  beeinträchtige. 

Vor  der  Stadt  Rhegion  bezog  das  Heer  ein  gemeinschaftliches 
Lager,  um  von  hier  aus  nach  kurzer  Rast  den  Krieg  zu  beginnen. 
Hier  wurden  überhaupt  erst  bestimmte  Kriegspläne  gefasst  und 
verhandelt. 

Nikias  versuchte  nodi  einmal  die  ganze  Unternehmung  auf 
das  geringste  Mafs  zurückzuführen.  Die  Vorspiegelungen  der 
Egestäer  hatten  sich,  da  sie  ihr  Wort  lösen  sollten,  wie  er  vor- 
ausgesagt, als  durchaus  falsch  erwiesen;  um  so  mehr  solle  man 
sich  begnügen,  die  Selinuntier  zum  Frieden  zu  zwingen,  auch  zu 
Gunsten  der  Leontiner  etwas  auszurichten  versuchen  und  dann 
heimkehren.  Seine  Vorschläge  fanden,  wie  er  erwarten  musste, 
bei  beiden  Amtsgenossen  den  lebhaftesten  Widerstand.  Aber 
auch  sie  waren  wieder  unter  sich  uneinig.  Lamachos  verlangte 
eine  rasche  Unternehmung  gegen  Syrakus;  denn  hier  sei  noch 
Alles  in  gröfster  Verwirrung,  da  man  bis  zuletzt  an  die  wirkliche 
Annäherung  einer  attischen  Flotte  nicht  geglaubt  habe.  Jede 
Verzögerung  des  Angriffs  würde  den  Erfolg  zweifelhafter  machen ; 
denn  je  länger  man  warte,  um  so  gerüsteter  werde  man  die 
Stadt,  um  so  einiger  die  ganze  Insel  finden.  Alkibiades  konnte 
schwerlich  verkennen,  dass  dies  der  beste  Plan  sei.  Aber  ein 
rascher  Erfolg  war  gar  nicht  sein  Hauptziel.  Er  wollte  sich 
auf  der  Insel  festsetzen;  er  wollte  einen  solchen  Verlauf  des 
Kriegs,  bei  welchem  er  die  Hauptrolle  spielte;  er  wollte  vor 
Allem  seine  Persönlichkeit  auch  in  SiciUen  erst  zur  Geltung 
bringen,  um  sich  hier  einen  Anhang  zu  verschaffen.  Darum 
benutzte  er  die  Zaghaftigkeit  des  Nikias,  um  einen  minder  ver- 
wegenen Kriegsplan  durchzusetzen.  Man  solle  nämlich  durch 
kluge  Unterhandlung  die  Städte  der  Insel  für  Athen  gewinnen, 
die  reichen  Hülfsquellen  derselben  sich  eröffnen,  die  missver- 
gnügten Parteigänger,  Ueberläufer,  Sklaven  an  sich  ziehen,  und 
so  gewissermafsen  als  eine  sicilische  Macht  gegen  Syrakus  auf- 
treten, um  dasselbe,  von  allen  Bundesgenossen  abgeschnitten,  zu 
Fall  zu  bringen. 

Alkibiades  befand  sich  jetzt  ganz  auf  seinem  Felde.  Er  führte 
einen  Theil  der  Flotte  an  die  Ostküste  der  Insel,  gewann  Naxos 
ohne  Schwierigkeit,  erschreckte  durch  kecke  Streifzüge  die  Syra- 
kusaner  in  ihrem  eignen  Hafen,  besetzte  Katane  und  sicherte  so 
den  Athenern  auf  der  Insel  selbst  einen  wohlgelegenen  Standort 
und  Hafen,  von  wo  sie  Syrakus  beunruhigen  und  das  übrige 
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Inselgebiet  gewiimea  konnten.  So  war ,  nachdem  die  günstige 
Gelegenheit  eines  unverniutheten  Hauptschlags  vorüber  gegangen 
war,  ein  Kriegsplan  gefasst,  dessen  Gelingen  allein  auf  der  Per- 
sönlichkeit des  Alkibiades  beruhte;  und  es  war  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  die  wetterwendischen  Sikelioten  so  wohl  wie  die 
eingeborenen  Sikuler  sich  durch  geschickte  Unterhandlungen 
gewinnen  lassen  würden.  Da  —  landet  die  Salaminia,  das  at- 
tische Staatsschiff  an  der  Küste  von  Katane  und  bringt  den  Be- 
fehl, dass  Alkibiades  sofort  heimkehren  solle,  um  sich  in  Sachen 
der  Mysterien  und  wegen  des  Hermenfrevels  vor  dem  Volke  zu 
rechtfertigen*'®). 

Athen  war  nämlich  unmittelbar  nach  Abfahrt  des  Heers  in 
neue  Unruhen  gerathen.  Die  Parteiführer,  die  noch  immer  nicht 
ihr  Ziel  erreicht  hatten ,  benutzten  die  ihnen  günstigere  Lage 
der  Dinge,  die  Zeit  der  Leere  und  des  unheimlichen  Wartens^ 
welche  nun  eingetreten  war.  Jeder  Gang  auf  der  Strafse  erinnerte 
an  das  ungelöste  Räthsel;  zu  dem  Kitzel  der  Neugier  kam  das 
Bedürfniss  nach  Aufregung,  welche  dem  Volke  zur  Gewohnheit 
geworden  war.  Eine  Menge  tüchtiger  Bürger  war  abwesend. 
Die  Parteiführer  waren  zurückgeblieben;  die  Untersuchungs- 
commission bestand  noch  und  schürte  das  Feuer  der  Leiden- 
schaft; das  Schreckbild  der  Tyrannis  wurde  wieder  vorgezeigt 
und  die  Erinnerung  der  Thaten  des  Hippias  erneuert,  um  die 
Bürgerschaft  nicht  zur  Ruhe  kommen  zu  lassen.  Das  Erste,  was 
dadurch  erreicht  wurde,  war  die  Umstimmung  in  Bezug  auf  Alki- 
biades. Seine  Feinde  fielen  über  den  Abwesenden  her  und  zwar 
mit  bestem  Erfolge,  da  sein  ganzer  Anhang  auf  der  Flotte  war. 
Was  von  seinen  Freunden  und  Anverwandten  zu  Hause  war, 
wurde  verfolgt,  verhaftet  und  verurteilt.  Bald  wurde  es  ärger 
als  je  zuvor.  Die  ehrenhaftesten  Bürger  erlagen  den  Anklagen 
der  schlechtesten  Leute.  Niemand  war  seiner  Person  sicher; 
auch  das  Bewusstsein  der  Unschuld  gab  keine  Sicherheit  Denn 
es  war  eine  Stimmung ,  in  welcher  Alles  geglaubt  wurde  und 
zwar  das  Widersinnigste  am  ersten.  In  Argos  sollten  Freunde 
des  Alkibiades  sich  gegen  die  Demokratie  verschworen  haben; 
das  war  ein  Vorspiel  von  dem ,  was  Athen  zu  erwarten  hatte. 
Lakedämonische  Mannschaften  zeigten  sich  am  Isthmos:  das 
musste  im  Einverständnisse  mit  den  Verschworenen  geschehen 
sein,  und  man  war  fest  überzeugt,  dass  Alkibiades  von  Sicilien 
aus  darauf  hinarbeite,  die  Volksherrschaft  in  Athen  zu  stürzen. 
Der  Aerger  über  die  frühere  Vergötterung,  die  man  mit  ihm  ge- 
trieben, machte  die  jetzige  Erbitterung  um  so  majjsloser. 
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Dann  erfolgten  massenhafte  Angebereien,  welche  für  den 
Augenblick  die  Aufmerksamkeit  von  Alkibiades  ablenkten.  Zu- 
erst (Ende  Juli)  die  Anzeige  des  Diokleides,  der  42  Athener  an- 
gab, welche  er  als  Hermenfrevler  in  jener  Mainacht  beim  Lichte 
des  Vollmonds  erkannt  haben  wollte.  Die  ganze  Aussage  hatte 
nidit  die  geringste  Gewähr  und  dennoch  wagte  Peisandros,  als 
wenn  das  Bestehen  des  Staats  in  Frage  stehe,  die  aufserordent- 
liebsten  Mafsregeln  vorzuschlagen.  Die  Burgerrechte  wurden 
aufgehoben,  Folterung  auch  für  freie  Athener  zugelassen;  die 
ganze  Bürgerschaft  stand  einen  Tag  und  eine  Nacht  unter 
Waffen;  man  zitterte  vor  Feinden  innerhalb  und  aufserhalb 
der  Mauern,  ohne  dass  eine  wirkliche  Gefahr  nachgewiesen  wer- 
den konnte.  Inzwischen  waren  Schuldige  und  Unschuldige  ein- 
gekerkert, verfassungstreue  Männer,  wieEukrates,  des  Nikias 
Bruder,  Anhänger  des  Alkibiades,  wie  Kritias,  des  Kallaischros 
Sohn,  und  oUgarchische  Parteimänner,  wie  Leogoras  und  An- 
dokides.  An  ein  geordnetes  Verfahren  war  nicht  zu  denken; 
blinde  Leidenschaft  regierte.  Es  war  eine  Justiz,  wie  in  despo- 
tischen Staaten ,  wo  jede  aufserordentliche  Begebenheit  als  An- 
zeichen von  Majestätsverbrechen  angesehen  wird.  Hier  war  das 
Volk  der  argwöhnische  Despot,  überall  Verschwörung  und  Hoch- 
verrath  witternd,  und  dabei  in  seinem  Unverstände  von  Männern 
geleitet,  welche  im  Grunde  nichts  anderes  bezweckten,  als  den 
Sturz  der  Verfassung. 

V^ie  nun  den  Verhafteten  insgesamt  das  traurigste  Ende 
bevorstand,  da  entschloss  sich  Andokides,  eine  neue  Aussage  zu 
machen,  und  man  war  um  so  bereitwilliger,  ihm  Straflosigkeit 
zuzusagen ,  weil  man  von  ihm  am  ehesten  die  volle  Wahrheit 
zu  erfahren  hoffte;  denn  er  hatte  von  Anfang  an  für  einen  der 
Mitschuldigen  gegolten,  und  der  seltsame  Umstand,  dass  gerade 
die  vor  seinem  Hause  befindliche  Hermensäule,  eine  durch 
Schönheit  ausgezeichnete,  unverletzt  geblieben  war,  hatte  den 
Verdacht  gegen  ihn  geschärft.  Andokides  erklärte  nun,  der 
Frevel  sei  auf  Anregung  eines  gewissen  Euphiletos  v^übt  wor- 
den, und  zwar  durch  die  Mitglieder  einer  Verbindung,  welcher 
er  selber  angehörte.  Seine  Aussage  stand  in  schroffem  Wider- 
spruche gegen  die  des  Diokleides.  Die  Aussagen  wurden  ver- 
glichen, und  jetzt  erst  gedachte  man  daran ,  dass  ja  nicht  beim 
Vollmond ,  sondern  beim  Neumonde  der  Unftig  verübt  worden 
sei.  Kurz,  Diokleides  wurde  als  ein  schaamloser  und  bestochener 
Lügner  erfunden,  und  nachdem  er  so  eben  noch  als  ein  Retter 
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und  Wohlthäter  des  Staats  gefeiert  worden  war,  als  Hochver- 
räther  hingerichtet. 

Jetzt  schien  endlich  eine  B^uhigung  einzutreten;  die  Ge- 
fahr war  vorüber,  man  athmete  wieder  freier,  die  wahren  Ur- 
heber des  Hennenfrevels  waren,  wie  man  allgemein  glaubte, 
gefunden  und  bestraft   Aber  es  war  nicht  genug  dabei  heraus- 
gekommen; man  wollte  nicht  Wort  haben,  dass  wirklich  keine 
ernstliche  Gefahr  vorhanden ,  dass  kein  Yerfassungssturz  beab- 
sichtigt gewesen  sei,  und  dass  man  sich  um  den  tollen  Streich 
einer  Zechgesellschaft  so  viel  Noth  gemacht  habe.   Nun  wurde 
die  Erregung  der  Gemuther,  welche  eines  bestimmten  Gegen- 
standes bedurfte,  wieder  auf  Alkibiades  zurückgewendet,  obgleich 
dieser  von  Andokides  nicht  angegeben  worden  war.     Seine 
Feinde  traten  von  Neuem  zusammen ;  Oligarchen  und  Demagogen 
vereinigten  sich  mit  denen,  welche  vor  Allem  für  die  Staats- 
religion  eiferten,    um  den    Hauptschlag    auszuführen.     Die 
Mfsteriensache  wurde  wieder  aufgerührt.   In  diesem  Punkte 
hatte  Alkibiades  ohne  Zweifel  sich  vergangen,  und  dies  galt  jetzt 
dem  Volke  für  glächbedeutend  mit  tyrannischen  Absichten. 
Die  Vorfälle  in  Argos,  der  Marsch  der  Spartaner,  die  Bewegung 
der  Böotier  an  den  Gränzen  von  Attika  —  dies  Alles  wurde 
unter  sich  in  einen  ganz  widersinnigen  Zusammenhang  gebracht 
und  als  eine  Veranstaltung  des  Alkibiades  angesehen,  um  seine 
Vaterstadt  den  Feinden  zu  überantworten.  Thessalos,  des  Kimon 
Sohn,  welcher  zur  Partei  der  Oligarchen  gehorte,  brachte  die 
Klage  vor  das  Volk,  dass  Alkibiades  sich  mit  seinen  Genossen 
durch   NachäfTung    der    Mysterien    gegen    die    eleusinischen 
Göttinnen  versündigt  habe.    Indem  er  den  Hergang  so  genau 
schilderte,  dass  ein  Zweifel  an  der  Wahrheit  nicht  möglich  sdiien, 
sich  im  Uebrigen  aber  kläglich  auf  das  Thatsachliche  beschränkte 
und  alle  weiteren  Folgerungen  dem  Volke  überliefs,  erreichte 
er  einen  vollständigen  Erfolg. 

Alkibiades  wurde  mitten  aus  dem  Unternehmen,  das  in  der 
jetzt  begonnenen  Weise  nur  von  ihm  zu  Ende  geführt  werden 
konnte,  abberufen.  Er  war  nicht  mächtig  genug,  um  dem  Be- 
fehle der  Bürgerschaft  den  Gehorsam  zu  verweigern ;  aber  et 
war  entschlossen,  sich  nicht  vor  Gericht  zu  stellen.  Als  die 
Salaminia  ohne  den  Angeklagten  nach  Athen  zurückkam,  wurde 
er  abwesend  zum  Tode  verurteilt,  sein  Vermögen  eingezogen 
und  der  Fludi  der  Priester  über  ihn  als  einen  Hochverräther 
ausgesprochen. 

Das  war  der  erste  Sieg,  welchen  das  Parteitreiben  in  Athen 
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Über  den  Staat  und  seine  Interessen  davon  getragen  hatte;  das 
Ende  eines  Kampfes,  welcher  die  Bürgerschaft  Monate  lang 
durchwühlt  und  alle  zerstörenden  Elemente  in  ihr,  Bitterkeit 
und  Leidenschaft,  Frechheit  und  Heuchelei,  abergläubische 
Angst  und  frivolen  Uebermuth  in  Bewegung  gesetzt  hatte.  Es 
war  ein  Sieg  der  Revolution  über  Gesetz  und  Herkommen,  und 
deshalb  war  die  bürgerliche  Gesellschaft  nicht  blofs  in  äufser* 
lieber  Beziehung  durch  Verbannungen ,  Gütereinziehungen  und 
Blutgerichte  auf  das  Schwerste  davon  betroffen  worden,  sondern 
die  Folgen  drangen  in  das  innerste  Leben  derselben  ein ;  das 
Gefühl  für  Recht  und  Unrecht  war  abgestumpft  und  das  sittliche 
Urteil  getrübt.  Hatte  man  doch  täglich  gesehen ,  wie  die  heilig- 
sten Bande  zerrissen,  wie  Bürgen  im  Stiche  gelassen  und  falsche 
Zeugnisse  ohne  Schaam  abgelegt  wurden.  Es  war  dahin  ge- 
kommen, dass  man  einen  Diokleides  bekränzt  und  im  Ehren- 
wagen zum  Mahle  im  Prytaneion  führen  konnte,  obwohl  er  sich 
schon  vor  seiner  Entlarvung  als  einen  Menschen  kund  gegeben 
hatte,  welcher  es  nur  vom  Geldgewinne  abhängig  machte,  ob  er 
reden  oder  schweigen  sollte.  Gewöhnliche  Prozesse  genügten 
nicht  mehr,  die  iU)erreizten  Gemüther  zu  beschäftigen;  mit 
fieberhafter  Spannung  folgte  man  den  Wegen  einer  im  Finstern 
schleichenden  Criminaljustiz  und  gewöhnte  sich  daran,  zu  ihren 
Gunsten  auf  den  Genuss  der  wichtigsten  Bürgerrechte  zu  ver- 
zichten. Anklage  schien  gleichbedeutend  mit  Verurteilung. 
Darum  wurden  bei  Weitem  die  meisten  Prozesse  gegen  Ab- 
wesende geführt.  Das  Erbgut  alter  Familien  ging  durch  öffent- 
lichen Verkauf  in  fremde  Hände  über,  während  die  vielen  Landes- 
flüchtigen dazu  dienen  mussten,  den  draufsen  lauernden  Fein- 
den die  Augen  zu  öffnen  über  die  Zustände  der  attischen 
Gesellschaft.  Späterhin  wurden  freilich  die  meisten  Verbannten 
in  ihre  Güter  wieder  eingesetzt,  aber  die  alten  Schäden  wirkten 
fort,  Misstrauen  und  Unsicherheit  blieben  zurück,  und  zum 
grofeen  Nachtheile  des  öffentlichen  Vertrauens  ist  aller  Unter- 
suchungen ungeachtet  der  Hermenfrevel  den  Athenern  ein  un- 
gelöstes Räthsel  geblieben''^). 

Man  nahm  zu  aufserordentlichen  Mittehi  seine  Zuflucht,  um 
endlich  die  Bürger  von  diesen  Dingen  abzulenken  und  nament- 
lich die  Komödiendichter  zu  zwingen,  von  ihrer  Gewohnheit 
abzustehen  und  die  Ereignisse  des  Sommers  nicht  auf  der  Bühne 
wieder  vorzubringen.  Deshalb  wurde  um  die  Zeit,  da  die  neuen 
Lustspiele  für  die  Winter-  und  Frühlingsfeste  des  Dionysos  vor- 
bereitet wurden,  ein  Gesetz  durchgebracht,  welches  den  Dich- 
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tern  alle  peraönlichen  Anspielungen  auf  die  Tageschronik  ver- 
bot Der  Antragsteller  war  ein  Volksredner,  Namens  Syrakosios. 
Es  konnte  Vielen  daran  liegen,  dass  der  alte  Schlamm  nicht 
immer  von  Neuem  aufgerührt  werde,  am  meisten  aber  denen, 
welche  sich  ihres  schlechten  Gewissens  wegen  vor  dem  Spotte 
und  Zorne  der  Dichter  am  meisten  fürchteten.  Darum  wird 
auch  das  Gesetz  des  Syrakosios  wohl  vorzugsweise  von  denen 
ausgegangen  und  durchgetvacht  worden  sein,  welche  durch  ihre 
arglistigen  Intriguen  Alkibiades  gestürzt  hatten  und  nadi  Er* 
reichung  ihres  Zwecks  nichts  mehr  wünschten,  als  dass  man 
nun  das  Geschehene  abgethan  sein  lasse. 

So  konnte  man  denn  auch  aUen  drei  Komödien ,  welche  an 
den  grofsen  Dionysien  (März  414;  91, 2)  zur  Aufführung  kamen, 
anmerken ,  dass  die  Freiheit  der  Bühne  beschränkt  war,  und 
doch  erwuchs  aus  dieser  Zeit  des  Zwanges  das  kühnste  und 
übermüthigste  von  allen  Erzeugnissen  der  aristophanischenMuse, 
als  wenn  sie  jetzt  gerade  zeigen  wollte ,  dass  die  wahre  Kunst 
über  alle  Beschränkungen  zu  triumphiren  wisse  und  dass  sie 
ihre  Freiheit  als  unveräußerliches  Recht  in  sich  selbst  trage. 
Denn  die  beiden  anderen  Concurr^zstücke,  die  'Nachtschwärmer^ 
die  unter  dem  Namen  des  Ameipsias  aufgeführt  wurden,  und 
der  'Einsiedler'  des  Phrynichos,  verriethen  den  Groll  der  Dich- 
ter, welche  unwillig  auf  die  gewohnte  Freiheit  verzichteten. 
Phrynichos  verwünscht  öffentlich  den  Syrakosios,  der  ihm  den 
besten  Stoff  genommen  habe,  und  der  Held  seines  Stücks  ist  ein 
Mensch  nach  Art  des  Timon,  welcher  damals  in  Athen  eine  sehr 
bekannte  Persönlichkeit  war,  ein  Menschenfeind,  den  ein  tiefer 
Widerwillen  gegen  die  ganze  bürgerliche  Gesellschaft  erfüllte. 
Der  Dichtergeist  des  Aristophanes  aber  schwang  sich  in  heiterer 
Laune  über  alle  Noth  der  Gegenwart  hinaus,  und  die  Athener 
sahen  in  seinen  'Vögeln*  eine  Stadt  sich  aufbauen  zwischen 
Himmel  und  Erde,  ein  glückseliges  Neu-Athen,  den  Feinden 
unerreichbar,  harmlos  und  sicher,  die  Welt  beherrschend  und 
zugleich  die  Götter;  denn  audi  diese  müssen  die  neue  Gründung 
anerkennen,  weil  ihnen  sonst  die  Opferdüfte  abgesperrt  werden. 
Aber  ganz  aufser  Zusammenhang  mit  dem  damaligen  Athen  ist 
die  luftige  Wolkenstadt  doch  keineswegs.  Denn  die  beiden 
Athener,  welche  auswandern,  um  bei  den  Vögeln  ihr  Glück  zu 
machen,  können  es  ja  zu  Hause  nicht  mehr  aushalten,  in  der 
sogenannten  Stadt  der  Freiheit,  wo  kein  ehrbarer  Bürger  vor 
peinlichen  Untersuchungen  sicher  ist,  wo  er  auf  Markt  und 
Strafse  die  Häscher  fürchten  muss  und  draufsen  an  jeder  Küste 
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die  Salaminia.  Auch  wird  beim  Aufbaue  der  Yögelstadt  ernst- 
liche Fürsorge  getroffen,  unsauberes  Volk  ferne  zu  halten.  Denn 
^as  sich  von  den  Leuten  eindrängen  will ,  welche  im  damaligen 
Athen  am  meisten  Geschrei  machten,  Gesetzmacher,  Orakel- 
händler, Wahrsager,  Denuncianten,  Polizeicommissare ,  sophi- 
stische Windbeutel  u.dgl.,  die  werden  unbarmherzig  ausgewiesen, 
dass  sie  den  Frieden  der  neuen  Stadt  nicht  stören  sollen.  So 
steUte  Aristophanes  seinen  Mitbürgern  eine  phantastische  Welt 
in  buntem  Schmuck  vor  Augen,  eine  Welt  voll  poetischer  Schön- 
heit, die  wohl  im  Stande  war  die  Herzen  wieder  einmal  zu  er- 
heben und  zu  erfrischen,  die  aber  zugleich  die  leichtfertige  Natur 
der  Athener  in  treuen  Spiegelbildern  darstellt  und  die  Gebrechen 
ihrer  Gesellschaft  strafend  erkennen  lässt  ''^). 


Auf  den  Fortgang  des  Kri^s  war  die  Abberufung  des  Alki- 
biades  unmittelbar  von  dem  nachtheiligsten  Einflüsse ;  denn  er 
hatte  Gelegenheit,  sich  gleich  auf  eine  sehr  empfindliche  Weise 
an  den  Athenern  zu  rächen.  Mit  scharfem  Blicke  hatte  er  näm- 
lich die  Wichtigkeit  erkannt,  welche  die  Stadt  Messana  (Zankle) 
ihrer  Lage  und  ihres  unvergleichlichen  Hafens  wegen  für  jeden 
in  gröfserem  Mafsstabe  geführten  sicilischen  Krieg  haben  musste. 
Am  Sunde  von  Messana  war  der  bequemste  Standort  für  die 
Flotte,  welche  von  hier  alle  Kästenpunkte  der  Insel  erreichen, 
die  Zufuhr  beherrschen  und  die  Bewegungen  in  den  benachbarten 
Städten  Italiens  beobachten  konnte;  es  war  eine  centrale  Stellung, 
wie  sie  den  Plänen  des  Alkibiades  allein  entsprach.  Die  Bevöl- 
kerung war  ursprünglich  ionisch  (S.  466) ,  und  auch  unter  den 
dorischen  Geschlechtern  messenischer  Herkunft,  welche  Anaxi- 
laos  hier  angesiedelt  hatte,  fehlte  es  wohl  nicht  an  Hinneigung 
zur  Sache  der  Athener,  zumal  da  man  cKe  Herrschaft  von  Syrakus 
aus  eigener  Erfahrung  zur  Genüge  kannte.  Auch  war  es  schon 
gelungen,  eine  ansehnUche  Partei  zu  gewinnen,  und  Alles  war 
vorbereitet,  um  sich  nodt  Hülfe  derselben  in  Besitz  von  Stadt  und 
Hafen  zu  setzen,  was  einen  unberechenbaren  Einfluss  auf  die 
weiteren  Unternehmungen  geübt  haben  würde.  Jetzt  aber  war 
das  Erste,  was  Alkibiades  tbat,  dass  er  die  syrakusanische  Partei 
in  Messana  von  den  angeknüpften  Unterhandlungen  in  Kennt- 
niss  setzte;  in  Folge  dessen  wurden  die  Freunde  Athens  in 
Messana  getödtet  und  die  kräftigsten  Ms^sregeln  gegen  die  An- 
griffe der  Flotte  genommen. 

Aufserdem  aber  rief  die  Entfernung  des  Alkibiades  eine 
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grofse  Misstimmung  im  Heere  hervor.  Sie  erschütterte  das  Ver- 
trauen der  Truppen,  namentlich  der  Peloponuesier,  welche  sehon 
während  ihrer  Anwesenheit  in  Athen  einen  Einblick  in  die  Zu- 
stände des  Staats  gethan  hatten ,  welcher  sie  nicht  ermuthigen 
konnte.  Es  ging  Alles  matter  und  schlaiTer ;  es  fehlte  die  be- 
lebende Persönlichkeit  des  Mannes,  der  das  kecke  Selbstbewusst- 
sein  und  Siegesgefühl,  das  ihn  erfüllte,  auch  seiner  Umgebung 
einzuflöfsen  wusste.  Die  Leitung  des  Ganzen  kam  in  die  Hände 
eines  Feldherrn,  von  dem  man  wusste  und  sich  täglich  neu 
flberzeugen  konnte,  dass  er  zu  der  ganzen  Sache  kein  Vertrauen 
habe.  Der  in  grofsem  Mafsstabe  und  nicht  erfolglos  begonnene 
Kriegsplan  musste  aufgegeben  werden,  und  so  wurde  die  kost- 
bare Zeit  von  drei  Sommermonaten  rein  verloren.  Denn  Nikias 
kehrte  im  Wesentlichen  zu  seinem  alten  Kriegsplane  zurück, 
indem  er  möglichst  vorsichtig  zu  Werke  ging,  die  ursprungliche 
Veranlassung  des  Krieges,  welche  doch  ganz  gleichgültig  ge- 
worden war,  ängstlich  im  Auge  behielt  und  seinem  haus- 
hälterischen Wesen  gemäfs  zunächst  für  Herbeischaffung  von 
Geldmitteln  Sorge  trug.  Er  ging  an  der  Nordküste  entlang  nach 
Egesta.  Unterwegs  machte  man  den  Versuch  Himera  zu  ge- 
winnen, das  seiner  gemischten  Bevölkerung  wegen  Aussicht  auf 
Erfolg  darbot;  die  Athener  wurden  aber  nicht  zugelassen  und 
vermochten  nur  das  Städtchen  Hykkara,  das  mit  Egesta  ver- 
feindet war,  zu  nehmen  und  die  Einwohner  als  Sklaven  zu  ver- 
kaufen. In  Egesta  selbst  konnte  Nikias  nicht  mehr  als  dreifsig 
Talente  aufbringen,  und  so  ging  der  Sommer  zu  Ende.  Es  war 
nichts  erreicht.  Die  kleinen  Erfolge  waren  mit  Gewaltsamkeiten 
begleitet,  die  nur  erbittern  konnten;  alles  Bedeutendere  war 
misslungen;  zuletzt  noch  der  Angriff  auf  Hybla  am  südlichen 
Aetnafufse. 

Dadurch  erfolgte  eine  Umstimmung  in  den  sicilischen  Städten, 
namentlich  in  Syrakus,  welche  sich  sehr  bald  kund  gab«  Der 
erste  betäubende  Schrecken  vor  der  feindlichen  Armada  war 
überwunden  und  bei  der  den  Sikelioten  eigenthümlichen  Beweg- 
lichkeit des  Geistes  schlug  der  Schrecken  in  Geringschätzung, 
die  Angst  in  Keckheit  und  Uebermuth  um.  Syrakusanische 
Reiter  sprengten  bis  an  die  Lagerthore  der  Athener  und  fragten, 
wie  es  ihnen  in  ihrem  Insellande  gefalle,  wo  sie  sich  ja,  wie  es 
den  Anschein  habe,  häuslich  niederlassen  wollten. 

Nikias  war  in  der  peinlichsten  Lage.  Er  musste  etwas  unt^- 
nehmen,  um  die  Waffen  Athens  zu  Ehren  zu  bringen  und  der 
Missstimmung  im  Heere  vorzubeugen;  er  musste  einen  Schlag 
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gegen  Syrakus  ausführen,  aber  er  getraute  sich  nicht  hinan,  weil 
die  feindliche  Reiterei  jede  Landung  zu  einem  gefahrlichen 
Wagnisse  machte:  Er  nahm  also  zu  Kriegslisten  und  Täuschungen 
seine  Zuflucht,  welche  mehr  dem  Charakter  des  Alkibiades  als 
seiner  eigenen  Kriegs  weise  entsprachen. 

Ein  heimlicher  Parteiganger  der  Athener  wusste  den  Syra- 
kusanern  vorzuspiegeln,  dass  sie  durch  einen  Angriff  mit  der 
gesamten  Reiterei  das  schlecht  bewachte  Lager  der  Athener 
nehmen  könnten.  Die  Syrakusaner  rückten  aus;  Nikias  aber 
fuhr  gleichzeitig  bei  Nacht  in  den  Hafen  von  Syrakus,  und  stand 
am  anderen  Morgen  unerwartet  mit  seinem  Heere  im  Bezirke 
des  Olympieion  (S.  494),  wo  er  sich  «am  Anapos  verschanzte, 
ehe  die  Reiter  wieder  zurück  waren.  Aber  wenn  auch  die  Kriegs- 
list vollkommen  glückte,  wenn  auch  die  erste  Schlacht  mit  den 
Syrakusanern  für  die  Athener  günstig  war  und  die  kriegerische 
Ueberlegenheit  derselben  aufser  Zweifel  setzte,  so  wurde  doch 
mit  der  ganzen  Unternehmung  nichts  erreicht.  Absichtlich  ver- 
säumte Nikias  die  Gelegenheit,  sich  der  Schätze  des  Olympieion 
zu  bemächtigen,  weil  er  mehr  als  alles  Andere  den  Zorn  der 
Götter  fürchtete,  er  wagte  auch  nicht  bei  Annäherung  des  Win- 
ters seine  Stellung  zu  behaupten;  er  überzeugte  sich  nur  von 
Neuem,  dass  ohne  Reiterei  und  reichlichere  Geldmittel  eine  Be- 
lagerung von  Syrakus  unmöglich  sei.  Auch  der  Versuch ,  Mes- 
sana noch  vor  Eintritt  des  Winters  zu  gewinnen,  misslang,  ob- 
gleich daselbst  auch  nach  Hinrichtung  der  attischen  Parteiführer 
ein  Theil  des  Volks  für  die  Athener  zu  den  Waffen  griff.  Drei- 
zehn Tage  lag  die  Flotte  vor  der  in  Bürgerfehden  zerrissenen 
Stadt,  und  musste  dann,  von  Sturm  und  Mangel  getrieben,  den 
schönen  Hafen  unverrichteter  Sache  wieder  verlasseh ,  um  sich 
halbwegs  zwischen  Katane  und  Messana  bei  der  Stadt  Naxos 
(I,  404)  ein  nothdürftiges  Winterlager  einzurichten  '**). 

Der  misslungene  Angriff  auf  Messana  hatte  für  Syrakus  die 
Bedeutung  eines  Sieges.  Aber  auch  die  Schlacht,  welche  die 
Syrakusaner  vor  ihrer  eigenen  Stadt  bestanden  hatten,  brachte 
ihnen,  obgleich  sie  besiegt  waren,  mehr  Vortheil  als  Nachtheil. 
Denn  di^ Kriegslist,  welche  Nikias  angewendet  hatte,  war  ihnen 
ein  Eingeständniss  seiner  Schwäche.  Auch  hatten  sie  bei  dieser 
Gelegenheit  ihre  eigenen  Schwächen  kennen  gelernt  und  waren 
nun,  nachdem  sie  einmal  den  Feind  vor  ihren  Thoren  gesehen 
hatten,  wachsamer,  einmüthiger,  thätiger  und  vor  Allem  zugäng- 
licher fOr  den  Rath  derer,  welche  durch  Einsicht  und  Erfahrung 
im  Stande  waren»  in  gefahrvollen  Zeiten  die  Führer  der  Gemeinde 
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zu  sein.  So  war  denn  wieder  die  Zeit  für  Hermokrates  ge- 
kommen (S.  511).  Er  hatte  schon  um  die  Mitte  des  Sommers 
AUeSt  was  kommen  würde,  Torhergesagt  und  darauf  gedrungen, 
dass  man  sich  zu  Lande  und  zur  See  rüste,  dass  man  auswärtige 
Bündnisse,  selbst  mit  Cartbago,  suche  und  die  Staaten  Siciliens 
von  Neuem  zu  gemeinsamer  Kriegführung  vereinige.  Er  hatte 
sogar  als  den  besten  Rath  den  empfohlen,  dass  man  mit  allen 
Schiffen  den  Athenern  bis  zum  iapygischen  Vorgebirge  entgegen- 
ziehe, um  ihnen  hier  den  Eintritt  in  die  sicilischen  Gewässer 
zu  verwehren  und  so  wo  möglich  den  ganzen  Krieg  mit  aller 
seiner  Noth  abzuwenden.  Dagegen  hatte  Athenagoras,  der  Führer 
der  Vo]ksj[>artei,  sich  erhoben.  Denn  die  Parteien  standen  sich 
hier  so  gegenüber,  dass  Alles,  was  von  der  einen  Seite  ausging, 
darum  schon  von  der  andern  bekämpft  wurde.  Hermokrates 
hatte  nichts  beantragt,  was  die  politischen  Gegensätze  berührte, 
und  dennoch  griffen  ihn  seine  Gegner  auf  das  Heftigste  an  und 
behaupteten,  das  sei  nur  einer  von  den  gewöhnlichen  Ränken  der 
Vornehmen  und  Reichen,  welche  durch  unwahre  oder  über- 
triebene Meldungen  das  Volk  aufregten,  um  dadurch  ihrem  un- 
geduldigen  Ehrgeize  Gelegenheit  zu  verschaffen,  hohe  Aemter 
und  aufserordentliche  Vollmachten  zu  erlangen. 

Als  nun  der  Gang  der  Ereignisse  die  demokratischen  Partei- 
führer eben  so  vollständig  widerlegte  und  beschämte,  wie  er  die 
Voraussagungen  des  Hermokrates  bestätigte,  als  der  unmittel- 
bare Angriff  des  Nikias  die  Nothwendigkeit  einer  festen  Staats- 
leitung deutlich  zeigte,  da  erkannten  die  Syrakusaner  den  Werth 
ihres  grofsen  Mitbürgers,  der  in  gewöhnlichen  Zeiten  von  den 
lärmenden  Demagogen  zurückgedrängt  und  verlästert  wurde, 
der  aber  doch  immer  an  das  Steuerruder  treten  musste ,  wenn 
ein  Ungewitter  aufzog.  Er  war  der  einzige  Mann  in  der  volk- 
reichen Stadt;  ein  Staatsmann,  der  die  Stärken  und  Schwächen 
Athens  genau  kannte,  ein  tapfrer  und  kluger  Feldherr,  ein  Mann 
des  Vertrauens  bei  den  anderen  Städten.  Ohne  Hermokrates 
würde  Syrakus  ganz  dem  Bilde  entsprochen  haben,  wdches 
Alkibiades  der  attischen  Volksversammlung  von  den  in  sich  un- 
einigen und  haltlosen  Städten  Siciliens  entworfen  hatte.  Er 
war  der  gefährlichste  Feind,  den  die  Athener  auf  der  fnsel  hat- 
ten. Er  hatte  als  Friedensstifter  in  Gela  ihrer  Politik  schon  em- 
mal  eine  Niederlage  beigebracht;  er  war  ihnen. in  Wort  und 
Tbat  gewachsen,  und  dadurch  überlegen,  dass  er  eine  gute 
Sache  vertrat  und  mit  dem  Muthe  eines  reinen  Gewissens 
handelte. 
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Von  ihm  gingen  zunächst  die  wichtigsten  Reformen  im 
Heerwesen  aus.  Denn  wenn  die  demokratische  Richtung  dahin 
gefuhrt  hatte,  dass  aus  Furcht  vor  dem  Missbrauche  feldherr* 
licher  Gewalt  ein  Coliegium  von  fünfzehn  Kriegsobersten  einge- 
setzt worden  war^  so  drang  er  darauf  die  Zahl  auf  drei  zu  be- 
schränken, und  diesen  grofsere  Amtsgewalt  zu  übertragen.  Ihnen 
wurde  die  Aufgabe  gestellt,  die  Bürgerschaft  während  der  Winter- 
monate kriegstuchtig  zu  machen,  so  dass  sie  an  Bewaffnung, 
Mannszucht  und  Uebung  den  Athenern  gewachsen  wären,  wäh- 
rend die  Bürgerschaft  sich  ihrerseits  eidlich  verpflichtete,  die 
Feldherrn  nach  ihrer  besten  Einsicht  ungehindert  schalten  zu 
»lassen,  damit  ihre  Beschlüsse,  wo  es  darauf  ankäme ,  rasch  und 
in  Verschwiegenheit  ausgeführt  werden  könnten.  So  wurde  hier, 
wie  in  Athen  (S.205),  die  gesteigerte  Feldherrngewalt  ein  Gegen- 
mittel gegen  die  Uebelstände  demokratischer  Verfassung,  und 
Hermokrates ,  welcher  mit  Herakleides  und  Sikanos  zum  Feld- 
hauptmann erwählt  wurde,  nahm  nun  eine  Stellung  im  Staate  ein, 
welche  mit  der  des  Perikles  zu  Anfang  des  archidamischen  Kriegs 
verglichen  werden  kann. 

Unter  seiner  Leitung  wurde  vor  Allem  die  Befestigung  der 
Stadt  erweitert  und  vervollständigt.  Syrakus  war  damals  eine 
Dreistadt,  die  Insel,  Achradina  und  Tyche  (S.  470);  südhch  von 
Tyche  lag  um  den  Apollontempel  die  offene  Vorstadt  Temenites. 
Diese  wurde  nun  in  die  städtische  Befestigung  hereingezogen, 
indem  die  Südseite  derselben  längs  des  Randes  der  Hochebene 
befestigt  und  die  Westseite  durch  die  Verlängerung  der  Mauer 
von  Tyche  gesichert  wurde.  Jetzt  war  durch  eine  Mauer  die 
ganze  bewohnte  Hochebene  gegen  aufsen  abgeschlossen  und  da- 
durch dem  Feinde  die  Annäherung  an  die  inneren  Stadttfaeile 
wesentlich  erschwert.  Zum  Schutze  der  Seeküste  wurden  zwei 
Kastelle  als  Vorwerke  errichtet,  das  eine  am  äufseren  Meere  bei 
Megara,  das  andere  beim  Olympieion  am  Rande  des  grofsen 
Hafens,  ein  befestigter  Standort  der  Reiterei,  welche  von  hier  die 
Niederung  am  Anapos  beherrschen  sollte.  Alle  Landungsstellen  in 
der  Näheder  Stadt  wurden  durch  eingerammte  Pfähle  unzugänglich 
gemacht.  Dann  gingen  Gesandte  nach  dem  Peloponnes,  um  mit 
den  dortigen  Staaten  eine  Bundesgenossenschaft  herzustellen,  die 
bis  dahin  trotz  mancher  Versuche  noch  nicht  zu  Stande  gekom- 
men war.  Man  hoflte  Sparta  zu  einem  Angriffe  zu  veranlassen, 
welcher  die  Athener  verhindern  sollte,  ihrem  sicilischen  Heere 
weitere  Unterstützungen  zukommen  zu  Itösen.  Endlich  suchte 
man  in  Sicilien  der  Ausbreitung  des  attischen  Einflusses  ent- 
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gegenzuwirken ,  und  Hermokrates  selbst  äbernahm  die  schwie- 
rigste Aufgabe  dieser  Art,  nämlich  die  Gesandtschaft  nach  der 
Nachbarstadt  Kamarina,  welche  die  Athener  mit  der  Berufung 
auf  ein  älteres  Bündniss  aus  der  Zeit  des  Laches  (S.  510)  auf 
ihre  Seite  ziehen  wollten.  Er  suchte  den  Kamarinäern  die  ver- 
steckten Eroberungsgeluste  der  Athener  klar  zu  machen,  er  be- 
zeichnete SjTaktts  als  das  einzige  Bollwerk  für  die  Freiheit  der 
Sikelioten  und  erreichte  wenigstens  so  viel,  dass  die  Stadt, 
welche  von  allen  am  meisten  Grund  hatte,  gegen  Syrakus  miss- 
tranisch  zu  sein  (S.  470),  sich  den  Athenern  nicht  anschloss. 
Auch  Gela  und  Akragas  blieben  neutral. 

So  benutzte  man  die  Wintermonate.  Syrakus  wurde  jetzt « 
erst  eine  widerstandsfähige  Stadt,  während  die  Athener  unthatig 
in  ihrem  Lager  safsen  und  nichts  vorwärts  brachten,  als  dass 
sie  im  Innern  der  Insel  durch  Unterhandlung  und  Gewalt  ihren 
Anhang  verstärkten  und  bei  ihren  älteren  Bundesgenossen  Alles, 
was  zu  einer  grofsen  Belagerung  an  Material  nöthig  war,  bei 
Zeiten  bestellten.  Sie  bUckten  aber  auch  weiter  aus.  Sie  scheuten 
sich  nicht  selbst  nach  Carthago  und  zu  den  Tyrrhenem  Gesandte 
zu  schicken,  um  dort  Bundeshulfe  zu  gewinnen,  und  so  brach 
mit  dem  Frühling  91,  2  (414)  das  neue  Kriegsjahr  an,  unter 
gröfserer  und  allgemeinerer  Spannung  der  Gemüther,  als  ii^end 
ein  früheres.  Denn  von  allen  Küsten  des  Mittelmeers  blickten 
die  griechischen  Staaten  so  wohl  wie  die  benachbarten  Barbaren 
mit  unverwandter  Aufmerksamkeit  nach  dem  Kriegsschauplatze 
an  der  sidlischen  Ostkäste.  Alle  waren  näher  oder  femer  bei 
dem  Ausgange  des  gewaltigen  Kampfes  betheiligt,  welcher  sidi 
nun  vorbereitete. 

Inzwischen  war  im  attischen  Lager  die  Ungeduld  aufs 
Höchste  gestiegen.  Man  wusste,  wie  die  Widerstandsfähigkeit 
der  Syrakusaner  von  Tage  zu  Tage  sich  steigerte,  und  musste  sich 
doch  bis  zur  Ankunft  der  versprochenen  Verstärkungen  begnügen, 
Streifzüge  in  die  syrakusanischen  Felder  zu  machen  und  amFufse 
des  Aetna  das  kleine  Gebiet,  das  man  gewonnen  hatte,  abzu- 
runden und  zu  sichern ;  auch  dies  gelang  den  Athenern  nur  in 
sehr  unvollkommener  Weise,  denn  von  den  Bergs chldssem 
welche  ihnen  drohend  über  den  Häuptern  lagen,  konnten  sie, 
Hybla  und  Inessa  auch  nach  mehrfachen  Angriifen  nicht  zwingen 
und  gewannen  nur  Kentoripai  '^). 

Endlich  kamen  aus  Athen  die  250  Beiter,  die  in  Sicilien  be- 
ritten gemacht  wurden,  eine  Schwadron  Bogenschützen  zu  Pferde 
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und  300  Silbertalente  für  die  Kriegskasse.  Da  man  die  Reiterei 
mit  Hülfe  der  Bundesgenossen  bis  auf  650  Mann  bringen  konnte, 
so  brach  man  nun  gegen  Anfang  des  Sommers  mit  der  ganzen 
Heeresmacht  gegen  Syrakus  auf.  Es  war  ein  Glück ,  dass  man 
jetzt  wenigstens  bestimmt  wusste,  was  man  wollte;  von  ver- 
schiedenen Kriegsplänen  konnte  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Es 
kam  darauf  an,  mit  Aufbieten  aller  Kräfte  Syrakus  rasch  zum  Falle 
zu  bringen,  und  so  warLamachos  mit  seiner  ungestümen  Tapfer* 
keit  neben  Nikias  ganz  auf  seinem  Platze. 

Die  Feldherrn  waren  durch  ihre  Verbindungen  in  Syrakus 
mit  Allem,  was  dort  geschehen  und  nicht  geschehen  war,  genau 
bekannt;  sie  kannten  die  Schwächen  der  Stadtlage,  welche  bei 
allen  Vorzügen  den  grofsen  Nachtheil  hatte,  dass  sie  ungemein 
weitläuftig  und  schwer  zu  übersehen  war.  Die  anwachsende  Be- 
völkerung hatte  sich  allmählig  auf  die  Bergterrasse  hinaufgezogen, 
weil  eine  andere  Erweiterung  der  Stadt  nicht  möglich  war.  Die 
Terrasse  erstreckt  sich  aber  als  einförmige  Hochfläche  so  weit 
gegen  Westen,  dass  ein  natürlicher  Abschluss  des  Stadtgebiets, 
wie  ihn  die  Griechen  sonst  überall  herzustellen  suchten,  hier 
nicht  vorhanden  war.  Der  ganze  Theil  der  Hochfläche ,  welcher 
aufserhalb  der  Stadt  blieb,  hiefs  Epipolai;  es  war  der  westliche, 
spitz  zulaufende  Theil  der  dreieckigen  Bergterrasse,  welche  sich 
von  Achradina  her  keilförmig  in's  Land  hereinzieht,  und  die  Spitze 
dieses  grofsen  Dreiecks,  welche  eigentlich  den  Schlusspunkt  der 
städtischen  Ummauerung  hätte  bilden  müssen,  war  Euryalos. 
Die  Syrakusaner  verkannten  die  Gefahr  nicht,  welche  für  sie  ent- 
stehen musste,  wenn  diese  Oertlichkeiten  mit  ihren  die  Stadt 
überragenden  Höhepunkten  und  den  städtischen  Wasserkanälen 
in  feindliche  Gewalt  gerielhen;  von  hier  war  ja  schon  früher  die 
innere  Stadt  bezwungen  worden  (S.  498).  Da  es  aber  unmög- 
lich war,  die  Befestigungen  bis  Euryalos  auszudehnen,  so  be- 
gnügte man  sich  die  Zugänge  möghchst  ungangbar  zu  machen 
und  hatte  aufserdem  für  jeden  Angriif  auf  Epipolai  leicht  bewaff'- 
nete  Truppen  in  Bereitschaft,  um  die  bedrohten  Punkte  zu  ver- 
theidigcn.  Unbegreiflicher  Weise  scheinen  aber  die  Syrakusaner 
nur  an  eine  Gefährdung  von  der  Hafenseite  her  gedacht  zu  haben, 
während  doch  die  Höhen  von  Epipolai  auf  der  anderen  Seite  dem 
Ufer  des  Meeres  noch  näher  lagen,  und  dazu  kam,  dass  das  Meer 
hier  eine  sichelförmige  Bucht  bildet,  welche  zwar  gegen  Osten 
offen  liegt,  aber  von  Norden  durch  eine  felsige  Halbinsel,  Thapsos 
genannt,  geschützt  wird. 

Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke  der  attischen  Feld- 
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beirn,  diese  Bucht  zur  Basis  ihrer  Operationen  zu  machen.  Un- 
erwartet landen  sie  hier,  setzen  in  der  Mitte  der  Bucht  unweit 
Leon  Mannschaft  aus,  lassen  diese  im  Sturmschritt  die  Gipfel 
von  Epipolai  erklimmen,  welche  in  geradem  Abstände  nur  2000 
Schritt  entfernt  waren,  und  bemächtigen  sich  derselben,  während 
die  zur  Deckung  dieser  Höhen  bestimmte  Mannschaft  der  Syra- 
kusaner  unter  Befehl  des  Diomilos,  eines  andrischen  Flüchtlings, 
beim  Anapos  unter  den  Waffen  steht.  Sie  eilt,  so  wie  das  Ge- 
schehene bekannt  wird,  unrerzäglich  zur  Hülfe  herbei,  kommt 
aber,  da  sie  über  eine  halbe  Stunde  bergauf  zu  laufen  hat,  athem- 
los  und  ungeordnet  oben  an,  so  dass  sie  mit  grofsem  Verluste 
zurückgeschlagen  wird.  Die  Athener  bleiben  Herren  der  Höhe; 
sie  ummauern  Labdalon ,  einen  Platz  am  nördlichen  Rande  von 
Epipolai  oberhalb  Leon ,  wo  man  die  Buchten  Ton  Thapsos  und 
Megara  übersehen  konnte;  in  Labdalon  schlagen  sie  ihr  Haupt- 
quartier auf;  sie  richten  gleichzeitig  bei  der  Halbinsel  Thapsos, 
deren  schmalen  Isthmos  sie  gegen  das  Land  absperren,  für  ihre 
Flotte  ein  festes  Lager  ein  und  bahnen  den  Weg,  der  in  kürzester 
Linie  den  Strand  mit  der  Höhe  verbindet. 

Nachdem  sie  sich  oben  einen  unangreifbaren  Platz  gesichert 
und  das  weite  Gebiet  von  Epipolai  gewonnen  hatten,  von  dessen 
hervorragenden  Punkten  sie  die  ganze  dreieckige  Terrasse,  Stadt 
und  Vorstädte,  nach  beiden  Meerseiten  hin  überblicken  konnten, 
gingen  sie  ohne  Verzug  an  die  Einschliefsung  selbst.  Zu  dem 
Zwecke  erbauten  sie  südlich  von  Labdalon  in  der  Mitte  der  Berg- 
terrasse, d.  h.  vom  Nord-  und  Sudrande  derselben,  also  auch  vom 
grofsen  Hafen  und  der  Thapsosbucht  gleich  weit  entfernt,  auf 
einem  Platze,  der  von  seinen  Feigenbäumen  Syke  hiefs,  ein  kreis- 
förmiges Kastell  mit  bedeutenden  Aufsenwerken ,  um  einen  der 
Stadt  näheren  WafTenplatz  zu  haben,  welcher  zugleich  der  Mittel- 
punkt der  Einschliefsungswerke  sein  sollte.  Nun  hatten  die 
Athener  Gelegenheit,  ihre  Rüstigkeit  und  Gewandtheit  in  glän- 
zendster Weise  zu  bewähren.  Die  Festung  wuchs  aus  dem  Boden 
auf,  so  dass  die  Syrakusaner  von  Staunen  und  Bestürzung  er- 
griffen wurden ;  ihre  Angriffe  wurden  sämtlich  zurückgeschlagen 
und,  ehe  sie  sich  dessen  versahen,  war  auch  die  erste  Schenkel- 
mauer schon  im  Baue,  welche  von  dem  Rundkastelle  aus  gegen 
Nordosten  auslief,  quer  über  den  Rücken  von  Epipolai,  um  in 
dieser  Richtung  das  äufsere  Meer  zu  erreichen.  Sie  wurde  gleich- 
zeitig von  beiden  Endpunkten  in  Angriff  genommen,  indem  einer- 
seits die  Besatzung  von  Epipolai,  andererseits  die  Schiffsmann- 
schaft daran  arbeiteten. 
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Die  Syrakusaner  ändern  nun  ihren  Kriegsplan.  Sie  geben 
den  offenen  Kampf  auf,  bei  dem  die  Feinde  durch  ihre  Stellung 
und  Uebung  zu  sehr  im  Yortheile  waren ,  und  beschlielsen  auch 
von  ihrer  Seite  Mauern  zu  bauen,  um  die  Einschliefsungslinien 
der  Athener  zu  kreuzen  und  so  die  Vollendung  des  Einschlusses 
zu  verhindenL  Sie  hauen  also  in  der  Vorstadt  Temenites  die 
Oelbäume  ab  und  bauen,  indem  sie  den  Athenern  ihre  Geschick- 
lichkeit abzulernen  suchen,  einen  Mauergang  in  die  Lücken  der 
feindlichen  Schanzwerke  hinein.  Die  Athener  lieCsen:  sie  ruhig 
herankommen,  und  zerstörten  dann  mit  überlegener  Geschick- 
lichkeit alle  mühsam  aufgerichteten  Gegenwerke.  Nachdem  nun 
auf  dieser  Seite  alle  Schwierigkeiten  überwunden  und  alle  Ge- 
fahren beseitigt  waren,  schien  es  rathsam  zu  sein,  noch  vor  Voll- 
endung der  einen  Schenkelmauer  die  zweite  in  Angriff  zu  neh- 
men, welche  von  dem  Centralkastelle  gegen  Süden  gebaut  werden 
musste,  um  hier  den  Rand  des  Hafens  zu  erreichen.  Dies  war 
das  bei  weitem  schwierigere  Werk,  weil  man  hier  den  Angriffen 
der  Städter  mehr  ausgesetzt  war  und  erst  auf  felsigem  Abhänge, 
dann  aber  durch  tiefen  Sumpfboden  zu  bauen  hatte.  Ehe  die 
Athener  mit  ihren  Arbeiten  hieher  gekommen  waren,  hatten  die 
Syrakusaner  schon  mit  einer  Quermauer  die  Einschlusslinie  ge- 
gekreuzt. Die  Athener  aber  lassen  nun  ihre  Flotte  aus  dem 
äufsern  Meere  um  Achradina  und  Ortygia  herum  in  den  Hafen 
einfahren,  um  sie  in  der  Nähe  zu  haben,  machen  dann,  indem 
sie  sich  mit  breiten  Holzbohlen  und  Thürflügeln  über  den  Morast 
Bahn  machen,  auf  das  feindliche  Gegen  werk  einen  Angriff,  zer- 
stören dasselbe  und  bleiben  auch  hier  trotz  der  verzweifelten 
Tapferkeit  der  Syrakusaner  in  allen  Kämpfen  Sieger.  Obgleich 
Lamachos  in  diesen  Gefechten  blieb  und  Nikias  selbst  krank  im 
Rundkastelle  zurückbleiben  musste,  waren  doch  die  Erfolge  der 
Athener  vollständig,  so  dass  die  Vollendung  der  Ein'schliefsung 
gesichert  schien  und  damit  der  bevorstehende  Fall  von  Syrakus ; 
denn  auch  auswärtige  Hülfe,  wenn  sie  noch  eintreffen  sollte, 
musste  dann  wirkungslos  sein. 

Das  Gerächt  von  diesem  Stande  der  Dinge  durchzog  Sicilien 
und  ItaUen.  Lebensmittel  und  Zuzug  kam  den  Athenern  in  reich- 
licherem Mafse;  selbst  von  den  Tyrrhenern,  die  an  dem  Sturze 
der  alten  Feindin  ihren  Antheil  haben  wollten,  kamen  drei  Funf- 
zigruderer  und  stiefsen  zur  attischen  Flotte.  In  Syrakus  war 
dagegen  Muthlosigkeit  eingetreten ;  alle  Versuche ,  den  völligen 
Einschiuss  zu  vei^indern,  wurden  aufgegeben,  Mangel  machte 
sich  fühlbar.   Die  Wasserleitungen  waren  zum  grofsen  Theil  in 
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den  Händen  der  Athener,  weldie  sie  für  sich  benutzten  und  das 
zur  Stadt  hinabfliefsende  Trinkwasser  ablenkten.  Entbehrungen 
zu  ertragen,  war  die  syrakusanische  Bevölkerung  nicht  geeignet ; 
man  fing  an  ungestraft  von  Uebergabe  zu  sprechen  und  mit 
Nikias  Unterhandlungen  anzuknüpfen.  Die  Demokraten  benutz- 
ten die  Lage  der  Dinge,  um  Hermokrates  zu  stürzen;  es  vnirden 
drei  neue  Feldherrn  ernannt;  iierakleides  allein  blieb  von  den 
früheren  im  Amte.  So  beraubte  man  sich  in  der  Noth  der  ein- 
zigen Stütze,  welche  man  noch  hatte.  Unmuth,  Misstrauen  und 
Verzweiflung  nahmen  überhand  in  der  Stadt;  ihr  Yerbangniss 
sdiien  unvermeidlich  '^^). 

Da  zeigte  sich  in  der  letzten  Stunde,  nachdem  Hermokra- 
tes schon  zurückgetreten  war  und  alle  inneren  Hülfsquellen 
versiegten,  unerwartete  Hülfe  von  aufsen.  Eine  neue  Wen- 
dung der  Verhältnisse  trat  ein,  und  zwar  auf  Veranlassung  des 
Alkibiades. 


Die  Mannschaft  der  Salaminia  (S.  568),  welche  ihn  abge- 
rufen, hatte  ßefehl,  ihn  möglichst  zu  schonen,  um  keine  Er- 
bitterung unter  den  Truppen  hervorzurufen.  Er  sollte,  um  nicht 
als  Gefangener  zu  erscheinen,  auf  seinem  eigenen  Schiffe  fo^en. 
Dadurch  war  es  ihm  nahe  genug  gelegt,  überhaupt  nicht  zu  folgen. 
Und  das  war  vielleicht  auch  die  Absicht  seiner  Feinde.  Sie  hatten 
in  ihrer  Leidenschaftlichkeit  den  ganzen  Boden  des  Staats  unter- 
minirt,  unbekümmert  darum ,  wie  viel  Unheil  Schuldigen  und 
Unschuldigen  daraus  erwachse ,  wenn  nur  der  verhasste  Dema- 
goge aus  dem  Wege  geräumt  werde.  Sie  erreichten  dies  Ziel  am 
sichersten,  wenn  er  gar  nicht  heimkehrte,  denn  jedes  Auftreten 
desselben  konnte  unberechenbare  Wirkungen  haben.  So  erklären 
sich  die  Instruktionen  der  Salaminia,  welche  ohne  Zweifel  von 
dem  CoUegium  der  Untersuchungsrichter  unter  Peisandros'  Eio- 
fluss  abgefasst  waren.  Alkibiades  hatte  seinerseits  keine  Lust, 
sein  Leben  in  Athen  aufs  Spiel  zu  setzen.  Ein  reines  Gewissen 
hatte  er  nicht,  sein  Anhang  fehlte  ihm.  Sein  Entschluss  war  also 
bald  gefasst.  Er  wollte  sich  rächen  für  die  tückische  Bosheit 
seiner  Feinde,  die  ihn  in  allem  Bösen  weit  übertrafen,  er  woUte 
den  verächtlichen  Wankelmuth  des  grofsen  Haufens  züchtigen 
und  dabei  die  Ueberlegenheit  seiner  Person  bewähren;  man 
sollte  sehen,  dass  der  Sieg  in  das  Lager  folge,  wohin  er  sich 
wende.  Dies  war  auch,  wie  es  schien,  der  einzige  Weg,  um  end- 
lich in  der  Vaterstadt  selbst  seine  letzten  Zwecke  zu  erreichen. 
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Athen  sollte  erfahren ,  wie  furchtbar  er  als  Feind  sei ,  um  dann 
in  bittrer  und  selbstverschuldeter  Noth  um  so  völliger  sich  ihm 
in  die  Arme  zu  werfen.  So  begann  er  sein  fürchterliches  Werk, 
indem  er  nur  seine  persönlichen  Interessen  im  Auge  hatte 
und  nicht  darum  sorgte,  ob  seine  Vaterstadt  darüber  zu 
Grunde  gehe  und  ob  die  Wunden,  die  er  ihr  zufüge,  heilbar 
wären  oder  nicht.  Er  traute  sich  die  Macht  zu,  das  Schick- 
sal der  griechischen  Staaten  von  meiner  Person  abhängig  zu 
machen  ^^^), 

Alkibiades  ging  von  Thurioi,  wo  er  sich  der  Mannschaft  der 
Salaminia  entzogen  hatte,  nach  dem  Peloponnes  und  verweilte 
in  Elis  und  in  Argos.  Hier  erhielt  er  die  Nachricht,  dass  er  in 
Athen  zum  Tode  verurteilt  sei.  Heimathlos,  geächtet,  aller  seiner 
Güter  beraubt,  und,  wie  einst  Themistokles,  von  attischen  Send- 
boten verfolgt,  die  seine  Auslieferung  verlangten,  beschloss  er 
zu  den  Feinden  seiner  Vaterstadt  überzugehen,  bei  denen  er  am 
ehesten  persönliche  Sicherheit  und  Gelegenheit  zur  Rache  zu 
finden  hoffen  konnte.  Nachdem  er  sich  also  vermöge  seiner 
alten  gastfreundlichen  Beziehungen  zu  Sparta  (S.  528)  freies  Ge- 
leit erwirkt  hatte,  langte  er  daselbst  während  des  Winters  an, 
um  dieselbe  Zeit,  als  der  Seezug  der  Athener  die  peloponnesi- 
sehen  Staaten  in  die  gröfste  Aufregung  versetzt  hatte,  als  die  Ge- 
sandten der  Syrakusaner  von  Korinth  ankamen  und,  von  den 
Korinthem  eifrig  unterstützt,  thatkräftige  Hülfe  verlangten.  Sparta 
stand  also,  wie  vor  achtzehn  Jahren,  vor  dem  Ausbruche  eines 
Kriegs,  jetzt  wie  damals  von  seinen  Bundesgenossen  gedrängt 
und  eben  so  unsdilüssig  und  rathlos,  wie  damals.  Die  Behörden 
des  Staats  lähmte  die  alte  Unlust  weit  aussehende  Unterneh- 
mungen zu  beginnen;  sie  wollten  es  bei  leeren  Gesandtschaften 
bewenden  lassen. 

Da  war  nun  Alkibiades  an  seiner  Stelle,  um  durch  das  Feuer 
seiner  Beredsamkeit  die  Spartaner  aus  ihrer  Trägheit  aufzurütteln, 
ihre  Leidenschaft  zu  entzünden,  ihre  Thatkraft  zu  entfesseln.  Mit 
der  bewunderungswürdigen  Elasticität  seines  Geistes  liatte  er 
bald  Alles  überwunden,  was  ihm  hinderlich  war,  um  in  Sparta 
Einfluss  zu  erlangen.  Er  schmeichelte  dem  Volke  wie  den  ein- 
zelnen dort  angesehenen  Personen;  er  huldigte  den  Grundsätzen 
Spartas  und  schmiegte  sich  den  dortigen  Lebensgewohnheiten 
an.  Wie  Themistokles  bei  den  Persem,  so  berief  sich  Alkibiades 
bei  den  Lakedämoniem  auf  die  Dienste,  die  er  ihnen  in  Athen 
geleistet  habe,  namentlich  in  Betreff  der  pylischen  Gefangenen. 
Er  habe  es  seinerseits  an  nichts  fehlen  lassen,  um  die  alte  Gast- 
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freundschaft  zwischen  seinem  Hause  und  den  Spartanern  zu  er- 
neuern, Sparta  aber  habe  ihm  durch  Bevorzugung  des  Nikias  eine 
kränkende  Geringschätzung  bewiesen  und  ihn  sich  so  zum 
Feinde  gemacht.  Was  aber  seine  demokratische  Gesinnung  be- 
treffe, so  habe  er  sich  nur  den  Grundsätzen  angeschlossen, 
weiche  einmal  in  Athen  die  verfassungsmälsigen  wären;  wie 
wenig  er  im  Grunde  von  denselben  halte,  brauche  er  nicht  erst 
zu  sagen;  auch  sei  er  dem  Unwesen  des  Pöbeh*egiments  immer 
nach  Kräften  entgegengetreten.  So  wusste  er  seine  poUtischen 
Grundsätze  wie  sein  früheres  Benehmen  den  Spartanern  ge- 
genüber zu  rechtfertigen;  sie  staunten  seine  wunderbaren 
Gaben  an,  sie  hielten  eine  Versöhnung  zwischen  ihm  und  seiner 
Vaterstadt  für  unmöglidi  und  schenkten  ihm  so  viel  Ver- 
trauen, dass  er  in  der  Volksversammlung,  welche  über  den  Er- 
folg der  syrakusanisch-korinthischen  Gesandtschaft  entscheiden 
sollte,  als  öffentlicher  Redner  und  Rathgeber  des  Staats  auf- 
treten durfte. 

Nun  enthüllte  er  alle  Pläne  der  Kriegspartei ,  wie  er  sie  in 
Athen  selbst  auf  alle  Weise  befürwortet  hatte.  Nicht  Syrakus 
sei  das  eigentliche  Ziel  des  Jetzigen  Kriegszuges,  sondern  Sparta. 
Der  drohende  Fall  von  Syrakus  sei  also,  so  fem  das  Kriegs- 
theater auch  sei,  eine  unmittelbare  Gefahr  für  Sparta.  Darum 
dürfe  man  nicht  säumen ,  einerseits  nach  Sicilien  Mannschaft 
zu  entsenden  und  namentlich  einen  erprobten  Krieg^qbersten, 
welcher  im  Stande  sei,  den  Widerstand  der  Belagerer  zu  organi- 
siren,  andererseits  aber  Athen  unmittelbar  anzugreifen,  um  die 
Macht  des  feindlichen  Staats  im  eigenen  Lande  zu  erschüttern, 
und  dazu  wisse  er  ihnen  keinen  besseren  Rathschlag  zu  geben, 
als  einen  befestigten  Waffenplatz  in  Attika  zu  errichten.  Schliels- 
lich  empfahl  er  sich  selbst  zu  jedem  noch  so  gefahrvollen  Dienste, 
zu  dem  ihn  die  Lakedämonier  gebrauchen  wollten.  Dass  Keiner 
mehr  als  er  die  Fähigkeit  habe,  den  Athern  zu  schaden,  sei  wohl 
nicht  zu  bezweifeln;  aber  auch  an  seinem  guten  Willen  sollten 
sie  nicht  zweifeln.  'Ich  liebte^  sagte  er  ohne  Scheu  heraus«  meine 
'Vaterstadt,  so  lange  ich  dort  ungefährdet  als  Bürger  leben  und 
'wirken  konnte;  die  Bosheit  meiner  Feinde  dort  hat  alle  Bande 
'zerrissen  und  meine  Liebe  zum  heimischen  Boden  kann  ich 
'Jetzt  nur  in  der  Weise  bethätigen,  dass  ich  das  verlorene  Vater- 
'land  auf  jede  Weise  wieder  gewinne'.  £ine  Aeufiserung,  welche 
die  Spartaner  nur  so  verstehen  konnten,  dass  er  kein  anderes 
Ziel  habe,  als  mit  ihnen  Athen  zu  bezwingen. 

Der  nächste  Erfolg  dieser  Rede  war,  dass  der  tüchtigste  Feld- 
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herr,  welchen  man  seit  Brasidas'  Tode  in  Sparta  hatte,  Gylippos, 
der  Sohn  des  Kleandridas,  ausersehen  wurde,  den  Belagerten 
Hülfe  zu  bringen.  Die  Wahl  konnte  nicht  glucklicher  sein.  Es 
war  einer  von  den  Spartanern  alten  Schlags,  die  das  Gefühl 
hatten,  dass  ein  Mann  ihres  Gleichen  mehr  werth  sei,  als  ein 
ganzes  Heer,  zum  Befehlen  geboren  und  siegsbewusst ,  zugleich 
ein  Mann,  der  mit  der  Zeit  fortgeschritten  war,  rührig,  unter- 
nehmend und  gewandt;  auch  mit  den  überseeischen  Verhält- 
nissen wohl  bekannt,  da  sein  Vater  in  Thurioi  als  Verbannter  ge- 
lebt hatte.  Gylippos  beorderte  die  fertigen  Trieren  der  Korinther 
nach  Asine  (S.  423.  f,  195);  Ende  Mai  ging  er  mit  vier  Schiffen 
in  See;  im  Juni  war  er  bei  Leukas,  um  hier  die  korinthische 
Flotte  zu  erwarten.  Die  Aussichten  waren  schlecht.  Denn  je 
naher  er  dem  Kriegsschauplatze  kam ,  um  so  mehr  häuften  sich 
die  Nachrichten  von  dem  unrettbaren  Zustande  der  Syrakusaner. 
Schon  glaubte  man  Sicilien  ganz  aufgeben  zu  müssen ;  nur  Italien 
wollte  man  zu  retten  suchen,  und  zu  dem  Zwecke  beschloss 
Gylippos  mit  seinen  vier  Schiffen  voranzugehen. 

Er  landete  in  Tarent,  und  suchte  dann  seine  Verbindungen 
mit  Thurioi  zu  benutzen,  um  die  ^tadt  den  Athenern  abwendig 
zu  machen  und  in  ItaUen  eine  Macht  gegen  Athen  zu  Stande  zu 
bringen.  Die  Thuriaten  aber  blieben  den  Athenern  treu  und 
schickten  ihnen  sogar  eilige  Botschaft  von  der  Ankuäft  des  pelo- 
ponnesischen  Geschwaders.  Gylippos  selbst  aber  wurde  durch 
einen  heftigen  Sturm  nach  Tarent  zurückgeworfen  und  musste 
dort  Wochen  lang  auf  die  Wiederherstellung  seiner  Schiffe  warten. 

So  kläglich  begann  die  ganze  Unternehmung.  Aber  bald 
änderte  sich  Alles.  Denn  die  Athener,  welche  sich  als  unbedingte 
Herren  der  See  fühlten,  hatten  nichts  gethan,  um  die  Zugänge 
zum  sicilischen  Meere  zu  hüten ,  und  nun  zeigte  sich  der  Nach- 
theil davon,  dass  die  Stadt  Messana,  der  Schlüssel  des  sicilischen 
Sundes,  worauf  Alkibiades  von  Anfang  an  sein  Augenmerk  ge- 
richtet hatte,  nicht  in  attische  Gewalt  gebracht  worden  war 
(S.  573).  Nikias  schickte  freilich  auf  die  Botschaft  der  Thuriaten 
vier  Trieren  nach  Rhegion,  aber  zu  spät.  Denn  Gylippos  hatte 
in  Lokroi  die  ersten  genaueren  Nachrichten  über  Syrakus  erhal- 
ten, und  so  wie  er  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dass  die  Ein- 
schUefsung  der  Stadt  noch  nicht  vollständig  ausgeführt  sei,  änderte 
er  seine  Beschlüsse,  fuhr,  da  er  den  Sund  von  Messana  offen  fand, 
an  der  Nordküste  entlang,  landete  unbehindert  in  Himera,  und 
so  wie  er  seinen  Fufs  auf  sicilischen  Boden  setzte,  nahm  der  Ver- 
lauf des  ganzen  Kriegs  eine  neue  Wendung  *^^). 
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festigen.  Hieher  verlegte  er  die  Hauptmagazine  und  den  gröfsem 
Theil  der  Flotte;  von  hier  konnte  er  die  Landungsplatze  von 
Syrakus  blokiren  und  stand  selbst  mit  dem  offenen  Meere  in 
sicherer  Verbindung.    Aber  auch  dies  neue  Hauptquartier  der 
attischen  Streitkräfte  hatte  wesentliche  Nachtheile,  namentlich 
den  des  Wassermangels,  welcher  die  Mannschaft  nöthigte,  weite 
Wege  zu  machen,  um  ihren  Bedarf  herbeizuholen,  und  sich  dabei 
der  feindlichen  Reiterei  auszusetzen.    Dieser  Umstand  wurde 
auch  zum  Ueberlaufen  benutzt;  denn  es  war  unter  den  Seeleuten 
gepresstes  Volk,  welches  die  Gelegenheit  wahrnahm,  sich  dem 
Zwange  zu  entziehen.  Viele  waren  auch  nur  als  Abenteurer  mit- 
gegangen, um  im  fernen  Lande  ihr  Glück  zu  machen,  und  hatten, 
als  die  Unternehmung  eine  ernste  Wendung  nahm,  wenig  Lust, 
Muhseligkeit  und  Gefahr  zu  erdulden.  Am  unzuverlässigsten  aber 
waren  die  in  Sicilien  geworbenen  Leute.  So  geschah  es,  dass  die 
Streitkräfte  der  Athener  in  bedenklicher  Weise  abnahmen,  wäh- 
rend ihren  Feinden  von  allen  Seiten  neue  Mannschaft  zuströmte. 
Denn  Gylippos  selbst  hatte,  so  wie  er  in  Syrakus  entbehrt  werden 
konnte,  die  Inselstädte  bereist  und  mit  Ausnahme  der  schwachen 
Bundesorte  Athens  ganz  Sicilien  zu  gemeinsamer  Rüstung  ver- 
einigt.  Auch  auf  Bildung  einer  sicilischen  Flotte  nahm  man  Be- 
dacht, für  welche  das  peloponnesische  Geschwader  den  Stamm 
bildete.   Es  waren  frisch  ausgerüstete  Trieren  mit  kriegslustiger 
Mannschaft,  während  die  attischen  Schiffe,  welche  nicht  auf  das 
Land  gezogen  werden  konnten,  anfingen  zu  faulen  und  leck  zu 
werden;  zur  Ausbesserung  des  Schadhaften  fehlte  es  an  den 
nöthigen  Räumlichkeiten;  die  Kriegszucht  war  schlaff  geworden, 
weil  die  Schiffe  meist  unthätig  im  Hafen  gelegen  hatten.    Auch 
war  es,  wie  die  Sachen  Jetzt  standen,  von  Seiten  der  Athener 
unmöglich,  etwas  zu  unternehmen,  um  die  Lage  zu  ändern  und 
neuen  Kriegsmuth  hervorzurufen.    Denn  man  brauchte  so  viel 
Mannschaft ,  um  die  weitläuftigen  und  nun  zum  Theil  ganz  un- 
nützen Verschanzungen  zu  besetzen,  dass  keine  Truppen  da 
waren,  um  einen  Schlag  gegen  die  Syrakusaner  und  ihre  Werke 
auszuführen.  Dabei  war  man  durch  die  feindliche  Reiterei,  welche 
die  attischen  Lager  umschwärmte,  an  jeder  freien  Bewegung  ge- 
hindert und  unaufhörlich  beunruhigt,  und  endlich ,  was  das  Be- 
denklichste war,  man  sah  von  Plemmyrion  aus,  wie  die  Schiffe 
vor  Ortygia  unablässig  beschäftigt  waren,  sich  zu  üben  und  zum 
Kampfe  vorzubereiten. 

Die  Lage  wurde  also  mit  jedem  Tage  bedenklicher,  undNikias 
war  es,  auf  welchem  die  ganze  Verantwortlichkeit  ruhte,  er. 
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der  untauglicher  war,  als  irgend  ein  Anderer,  um  den  Math  der 
Seinen  aufzurichten ,  da  er  selbst  Alles  so  schwarz  wie  möglich 
ansah;  von  Natur  unfähig,  einem  kecken  und  unermüdlichen 
Gegner,  der  alle  Yortheile  des  Angriffs  hatte,  die  Spitze  zu  bieten, 
aufserdem  beunruhigt  von  dem  ßewusstsein,  dass  nicht  ohne 
seine  Schuld  die  Lage  so  schlimm  geworden  sei,  und  endlich 
noch  durch  eine  schmerzhafte  Nierenkrankheit  gepeinigt,  welche 
ihm  zeitweise  die  Führung  des  Oberbefehls  ganz  unmöglich 
machte.  Unter  diesen  Umständen  hätte  er  für  seine  Person  ge- 
wiss am  hebsten  so  bald  wie  möglich  die  ganze  Belagerung  auf- 
gegeben, aber  er  wagte  nicht,  die  Verantwortlichkeit  eines 
solchen  Schritts  auf  sich  zu  nehmen;  er  hatte  nicht  die  nöthige 
Entschlossenheit  und  Selbstverläugnung,  um  ohne  Rücksicht 
auf  sich  das  zu  thun ,  was  nach  seinem  Ermessen  die  Lage  der 
Dinge  forderte.  Es  blieb  ihm  also  nichts  übrig,  als  mit  voller 
Aufrichtigkeit  die  Lage  der  Dinge  nach  Athen  zu  melden  und 
der  Bürgerschaft  anheimzugeben ,  entweder  die  Flotte  zurück- 
zurufen oder  eine  neue  Macht  .auszurüsten,  so  grofs  wie  die 
erste,  um  den  Krieg  wieder  wie  von  vorne  anzufangen.  Auf 
jeden  Fall  aber  solle  man  ihn  seines  Feldherrnamts  entbin- 
den, welches  eine  frische  und  gesunde  Kraft  verlange.  Er  setzte 
dies  in  einem  eigenhändigen  und  ausführlichen  Schreiben  aus- 
einander, damit  nicht  etwa  die  Abgeordneten,  aus  Scheu,  so 
Unwillkommnes  zu  berichten ,  das  Schlimmste  milderten  oder 
verschwiegen. 

Der  Brief  kam  um  die  Mitte  des  Winters  in  Athen  an ;  aber 
seine  Wirkung  war  eine  ganz  andere,  als  die,  welche  Nikias  be- 
absichtigt hatte.  Denn  so  tief  ergreifend  auch  der  Eindruck  war, 
als  die  trübe  Botschaft  in  der  Bürgerschaft  verlesen  wurde,  so  war 
man  doch  einig,  den  Krieg  nicht  aufzugeben.  Auch  wurde,  so 
viel  bekannt,  kein  Unwille  gegen  den  Feldherrn  laut,  so  wenig 
man  auch  verkennen  konnte ,  dass  sein  Benehmen  nicht  tadel- 
frei war.  Das  Vertrauen  zu  seiner  Person  war  unerschüttert,  und 
man  ging  auf  seine  Wünsche  nur  so  weit  ein,  dass  man  ihm  zwei 
Mitfeldherrn ,  Menandros  und  Euthydemos,  an  die  Seite  stellte. 
Die  Bürger  bewährten  eine  Gesinnung,  wie  sie  der  gröfsten  Zeiten 
Athens  würdig  war,  eine  Entschlossenheit,  alle  Opfer  zu  bringen, 
um  nur  keine  Schande  auf  Athen  kommen  zu  lassen  und  den 
lauernden  Feinden  keinen  Triumph  zu  gönnen  ^^% 

Es  war  ein  inhaltsschwerer  Winter ,  der  dem  neunzehnten 
Kriegsjahre  voranging.    Alle  Kräfte,  die  in  den  griechischen 
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Staaten  noch  vorhanden  waren,  wurden  auf  beiden  Seiten  in 
Bewegung  gesetzt.  Der  sicilische  Krieg  wurde  mit  steigender 
Hitze  fortgeführt,  der  einheimische  Krieg  loderte  wieder  auf. 
Die  Zeit  war  gekommen,  wo  beide  zu  einem  Brande  sich  ver- 
einigten, welcher  alles  griechische  Land,  Mutterland  und  Colonien, 
Osten  und  Westen  zugleich  ergriff,  so  dass  alle  früheren  Kämpfe 
nur  als  ein  Vorspiel  dieses  Kriegs  erschienen.  Denn  je  mehr 
nun  zu  Lande  und  zur  See  alle  Mittel  aufgeboten  wurden ,  um 
so  deutUcher  fühlte  man ,  dass  es  jetzt  nicht  wieder  zu  einem 
faulen  Frieden  kommen  könne,  dass  es  sich  jetzt  um  eine  letzte 
Entscheidung  handele«  Im  ganzen  Peloponnes  wurde  Aus- 
hebung gehalten,  um  Athen  zu  Hause  und  in  Sicilien  anzugreifen, 
in  Korinth  eine  neue  Flotte  ausgerüstet.  Von  Athen  gingen 
zehn  Kriegsschiffe  mit  Geld  und  Truppen  unter  £urymedon 
unverzüglich  nach  Syrakus,  um  das  dortige  Heer  zu  ermuthigen, 
während  Demosthenes  den  Auftrag  erhielt,  für  das  Frühjahr  die 
umfassendsten  Rüstungen  zu  machen,  und  zwar  nicht  allein 
gegen  Syrakus,  sondern  es  wurde  eine  besondere  Flotte  von 
zwanzig  Schiffen  für  Naupaktos  bestimmt,  um  den  Korinthem 
den  Weg  nach  Sicilien  zu  verlegen,  und  eine  zweite  Flotte  von 
dreifsig  Schiffen  »Ute  den  Krieg  an  den  peloponnesischen  Küsten 
wieder  eröffnen. 

In  denselben  Wintermonaten  war  aber  auch  Gylippos  nicht 
unthätig  gewesen;  er  hatte,  so  wie  er  die  Athener  zur  Fort- 
führung des  Kampfes  entschlossen  sah.  Alles  versucht,  um  Nikias 
vor  Ankunft  des  neuen  Heeres  zu  vernichten,  und  wenig  fehlte, 
so  wäre  Demosthenes  zu  spät  gekommen. 

Wie  der  sicilische  Krieg  in  so  vielen  Punkten  eine  Wieder- 
holung früherer  Kriegslagen  im  Mutterlande  darbietet,  so  war 
es  auch  jetzt  mit  der  Stellung  der  beiden  Heere  zu  einander  der 
Fall.  Die  Syrakusaner  waren  die  siegreiche  Landmacht,  die 
Athener  die  Seemacht ,  welche  den  Hafen  und  die  offene  See 
beherrschte.  Es  konnte  also  zu  keiner  Entscheidung  kommen, 
wenn  die  Syrakusaner  nicht  den  Muth  fassten,  ihren  Feinden 
zu  Wasser  entgegenzutreten.  Um  hiezu  die  Bürger  zu  er- 
muthigen, war  Hermokrates,  der  neben  Gylippos  wieder  zu 
seinem  alten  Ansehen  gekommen  war,  vor  Allen  thätig.  Er 
zeigte  ihnen,  wie  die  Athener  selbst  durch  die  Noth  ihres  Lan- 
des aus  einem  Landvolke  zu  einem  Seevolke  geworden  wären ; 
so  müssten  auch  sie  jetzt,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  zuerst  Ver- 
luste zu  erleiden,  den  Athenern  zu  Wasser  die  Spitze  bieten 
und  sich  ihr  Meer  zurückerobern.     Die  korinthischen  Seeleute 
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waren  die  Lehrmeister,  und  die  Syrakusaner  selbst  hatten  noch 
aus  der  Zeit  der  Tyrannen  seemännische  Fertigkeit  so  wie 
mancherlei  bauliche  Einrichtungen ,  welche  ihnen  jetzt  zu  Gute 
kamen.  Denn  wahrscheinlich  hatte  schon  Gelon  aufser  dem 
grofsen  Hafen  auch  die  an  der  äufseren  Seite  des  Isthmus  von 
Ortygia  gelegene  kleine  Bucht  mit  benutzt  und  auch  hier  Arsenal 
und  Werften  angelegt. 

Die  kleine  Bucht  ist  von  Natur  nicht  sehr  brauchbar,  sie  ist 
seicht  und  gegen  Osten  offen;  aber  ein  Doppelhafen  mit  ver- 
schiedenen Eingängen  war  für  eine  Seestadt  immer  ein  unge- 
meiner Vorzug,  und  jetzt  gewährte  der  kleine  Hafen  besonderen 
Nutzen,  weil  er  im  Schutze  der  Stadt  lag  und  der  Aufmerksam- 
keit der  Athener  mehr  entzogen  war.  Aufserdem  wurde  aber 
auch  in  dem  grolsen  Hafen  gebaut  und  geübt ,  und  so  konnten 
die  Syrakusaner  noch  vor  Ankunft  des  Demosthenes  den  offenen 
Seekampf  gegen  die  Athener  beginnen.  Fünf  und  dreifsig  Schiffe 
brachen  eines  Morgens  aus  dem  grofsen,  fünf  und  vierzig  aus 
dem  kleinen  Hafen  hervor,  um  sich  zu  einem  gemeinsamen 
Angriffe  auf  Plemmyrion  zu  vereinigen.  Die  Athener  freuten 
sich  endlich  Gelegenheit  zum  offenen  Kampfe  zu  haben  und 
schlugen  die  überlegene  Zahl  der  feindlichen  Schiffe  im  Kanäle 
mit  grofsem  Vortheile  zurück.  Gylippos  aber  hatte  von  diesem 
Seekampfe  seine  Pläne  keineswegs  abhängig  gemacht;  derselbe 
bildete  nur  einen  Theil  seines  Angriffs.  Er  selbst  hatte  sich  in 
der  Nacht  zuvor  mit  einer  Schaar  um  das  Lager  der  Athener 
am  Anapos  herumgeschlichen  und  sich  vom  Olympieion  her  dem 
attischen  Schiffslager  genähert.  In  denselben  Frühstunden  nun, 
in  welchen  die  unerwartete  Seeschlacht ,  wie  er  voraussetzen 
konnte,  die  Aufmerksamkeit  der  Besatzung  von  Plemmyrion 
völlig  in  Anspruch  nahm,  erstieg  er  die  Schanzen  von  der  Land- 
seite, und  das  Schiffslager  fiel  mit  bedeutenden  Geld-  und  Kriegs- 
vorräthen  den  Syrakusanern  in  die  Hände. 

Damit  war  der  Krieg  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Der 
Seesieg  war  zu  einer  Niederlage  geworden.  Die  attische  Flotte 
musste  wieder  zu  ihrem  alten  Standorte  im  innersten  Theile 
des  grofsen  Hafens  zurückkehren,  und  da  die  Mündung  dessel- 
ben in  den  Händen  der  Feinde  war,  so  mussten  ihre  Schiffe 
sich  durchschleichen  oder  durchschlagen,  um  in  das  freie  Meer 
zu  kommen.  Die  Syrakusaner  dagegen  fühlten  sich  nun  als 
Herren  ihres  Hafens;  ihr  Selbstgefühl  wuchs,  nachdem  sie  sich 
einmal,  wenn  auch  ohne  günstigen  Erfolg,  mit  den  feindlichen 
Schiffen  gemessen  hatten.  Sie  machten  im  äufseren  Meere  kecke 
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Streifzüge,  fingen  attische  Transportschifle  auf,  zerstörten 
attische  Yorräthe  an  den  Küsten  von  Italien;  auch  das  äufsere 
Meer  gehörte  nicht  mehr  den  Athenern. 

Gylippos  liefs  es  nie  dazu  kommen,  dass  man  sich  bei  den 
errungenen  Yortheilen  beruhigte.  Jede  Erfahrung  wurde  be- 
nutzt, um  wirksamere  Angriifsweisen  auszusinnen;  jeder  Sieg 
rasch  in  die  Umlande  verkündigt,  um  die  noch  unthätigen  Städte 
zur  Theilnahme  an  der  bevorstehenden  Siegesbeute  anzureizen. 
Von  Akragas ,  von  Gela  und  selbst  von  Kamarina  kam  Zuzug. 
£in  Theil  desselben  wurde  freilich  durch  einen  wohlgelungenen 
Ueberfall  von  Seiten  der  attischen  Bundesgenossen  in  Sicilien 
vernichtet  und  dadurch  der  Todesstols,  der  gegen  die  Macht  des  . 
Nikias  vorbereitet  wurde,  verzögert  und  gelähmt.  Aber  den- 
noch  kam  es  noch  vor  Ankunft  der  neuen  Flotte  zu  einem  See- 
kampfe, zu  dem  man  sich  durch  eine  neue  Einrichtung  der 
Schiffe  gerüstet  hatte.  Ariston  nämlich,  ein  korinthischer 
Steuermann,  hatte  eine  Neuerung  eingeführt,  welche  seine  Lands- 
leute bei  ihren  neusten  Rüstungen  angewendet  hatten  und  welche 
hier  ganz  besonders  am  Orte  war,  um  im  engen  Hafen wasser, 
wo  den  Athenern  keine  Gelegenheit  gegeben  war,  ihre  Geschick- 
lichkeit im  Vor-  und  Zurückgehen  und  in  raschen  Kampf  Wen- 
dungen zu  entwickeln,  die  korinthisch -sicilischen  Schiffe  stär- 
ker und  gefährlicher  zu  machen.  Er  verkürzte  nämlich  die 
Yordertheile  der  Schiffe ,  machte  sie  fester  und  schwerer  und 
versah  sie  rechts  und  links  mit  vorragenden  Balkenköpfen  von 
grofser  Dicke,  welche  in  dem  Schiffsrumpfe  einen  starken 
Widerhalt  hatten.  Dadurch  war  man  in  Stand  gesetzt,  gerade 
auf  die  feindlichen  Schiffe  losgehn  und  die  schwächern  Wände 
derselben  durch  blofses  Aufstofsen  zertrümmern  zu  können. 
Nikias  war  mit  gutem  Grunde  dagegen,  eine  Seesdilacht  anzu- 
nehmen; aber  seine  neuen  Amtsgenossen  (S.  589)  zeigten  einen 
sehr  unzeitigen  Ehrgeiz;  sie  waren  begierig,  vor  Ankunft  des 
Demosthenes  etwas  Rühmliches  auszuföhren,  und  so  kam  es, 
dass  die  Athener  unter  den  ungünstigsten  Umständen  aus  ihrem 
Schiffslager  vorgingen  und  unmittelbar  vor  demselben  eine  voll- 
ständige Niederlage  erlitten.  Nun  war  der  Siegesmuth  auf  der 
einen,  die  Hoffnungslosigkeit  auf  der  anderen  Seite  vollständig, 
und  es  bedurfte  jetzt  nur  eines  zweiten  Angriffs,  um  den  Rest 
der  attischen  Macht  zu  vernichten  *^'). 

Da  zeigte  sich  eine  grofse  Flotte  vor  der  Mündung  des  Ha- 
fens. Es  war  Demosthenes  mit  73  neuen  Trieren,  5000  schwer- 
bewaffneten Kriegern  und  einer  grofsen  Anzahl  leichter  Trup- 
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pen  jeder  Art;  denn  er  batte  auf  den  ionischen  Inseln  und  an 
der  italisehen  Käste  seine  Mannschaft  bedeutend  verstärkt.  Mit 
stolzer  Pracht  und  hellem  Flötenschalle  zogen  die  Schifle,  ohne 
Widerstand  zu  fhiden,  in  den  Hafen  ein.  Der  Eindruck  war 
unbeschreiblich  grofs.  Die  Syrakusaner  waren  von  Schrecken 
gelähmt;  sie  erbebten  vor  der  Macht  einer  Stadt,  welche,  in  der 
eigenen  Heimath  angegriffen,  dennoch  immer  neue  Flotten  aus- 
senden könne  und  den  furchtbaren  Krieg  immer  wieder  mit 
frischer  Kraft  beginne.  Die  Athener  hatten  wiederum  die  üeber- 
macht  zu  Lande  und  zu  Wasser;  sie  hatten  einen  unternehmen- 
den Feldherrn  und  neuen  Siegesmuth. 

Demosthenes  setzte  sich  schnell  in  Kenntniss  der  ganzen 
Sachlage.  Er  überschätzte  die  Gunst  der  Verhältnisse  nicht;  er 
fand  das  Heer  krank,  die  Niederung,  wo  das  Hauptquartier  war, 
ungesund;  die  nasse  Herbstzeit  rückte  heran.  Also  verlangte 
er,  dass  man  den  Augenblick  rasch  benutzte.  Die  Athener 
müssten  so  schnell  wie  möglich  zum  Angriffe  übergehen  und 
aus  Belagerten  wieder  zu  Belagerern  werden  oder ,  wenn  dies 
misslänge,  den  Unglückshafen  verlassen.  Nikias  war  dagegen. 
Seine  Muthlosigkeit  war  zum  Eigensinne  geworden,  seine  Angst 
vor  allen  Wagnissen  überwog  jede  vernünftige  Erwägung.  Er 
berief  sich  auf  seine  Verbindungen  mit  attischen  Parteigängern 
in  Syrakus;  die  Stadt  sei  an  Geld  erschöpft,  Gylippos  verhasst; 
man  solle  nur  abwarten ,  so  würde  man  von  feindlicher  Seite 
Unterhandlungen  beginnen.  Es  waren  vielleicht  nur  täuschende 
Vorspiegelungen,  welche  solche  Erwartungen  in  ihm  nährten. 

Demosthenes'  Plan  wurde  im  Feldherrnrathe  durchgesetzt. 
Er  selbst  war  durchaus  der  Mann,  um  mit  Muth  und  Geistes- 
gegenwart den  Handstreich  auszuführen,  welcher  die  Athener 
wieder  in  den  Besitz  der  Höhen  von  Epipolai  setzen  sollte,  von 
wo  sie  vor  anderthalb  Jahren  das  Belagerungswerk  begonnen 
hatten.  Er  führte  Abends  seine  Truppen  vom  Anapos  aus  die 
unwegsamen  Abhänge  hinan»  überfiel  unvermerkt  die  oberste 
der  syrakusanischen  Festungen,  tödtete  die  Besatzung  und  be- 
gann schon  die  Gegenmauer ,  welche  Gylippos  über  die  Höhen 
geführt  hätte,  abzubrechen.  Die  Athener  waren  wieder  die 
Herrn  auf  dem  Gipfel  im  Rücken  der  Stadt  und  hielten  Alles 
für  gelungen.  Sie  eilten  vorwärts ,  um  ihre  Vortheile  möglichst 
auszubeuten ;  da  rückten  ihnen  die  alarmirten  Truppen  aus  den 
städtischen  Verschanzungen  entgegen,  es  entspann  sich  auf  dem 
wüsten  Rücken  von  Epipolai  ein  blutiger  Nachtkampf,  welcher 
durch  den   geschlossenen   Reihenkampf  der  syrakusanischen 
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Hölfsvölker,  nameDÜich  der  Böotier,  ffir  die  ermüdeten  und  des 
Lokals  unkundigen  Athener  nach  und  nach  eine  ungunstige  Wen- 
dung nahm.  Verwirrung  riss  ein;  sie  wurde  vermehrt  durch 
die  dorischen  Siegesgesdnge  der  eigenen  Bunidesgenoaeeii,  der 
Kerkyräer  und  Argiver;  die  Athener  glaubten  sich  im  Rudken 
angegriffen  und  aus  d«n  Knftuet  eines  blutigen  Hamdgemenges 
stürzten  sich  endlich  die  Truppen  des  Demosthenes  in  wüder 
Flucht  die  steilen  Abhänge  hinunter,  welche  sie  heraufgekloBUBen 
waren,  und  erreichten  so  nach  sdiwerem  Verluste,  groüsenCheils 
ohne  Waffen  und  in  kläglichem  Zustande,  das  Lager,  wo  Nikias 
auf  den  Ausgang  der  Unternehmung  wartete. 

Demosthenes  hatte  das  Seine  gethan,  u«  das  Unternehmen 
der  Athener  wieder  in  ehie  vortheiBiafte  Lage  zu  bringen.   Sein 
Angriff  auf  Epipolai  war  zweckmäßig  angelegt,  geschidkt  und 
tapfer  ausgeführt,  aber  nach  kurzem  Eifolg  olme  seine  Sdiuld 
vollständig  misslungen.  Denselben  Versuch  mit  besserm  Glucke 
zu  wiederholen  war  unmöglich;  eine  andere  Weise,  Syrakus  von 
Neuem  in  Belagerungszustand  zu  versetzen,  konnle  Keiner  aus- 
findig machen.  Also  war  Demosthenes,  der  von  Anfang  an  mit 
voUer  Klarheit  geurteilt  hatte,  keinen  Augenblick  zweifelhaft,  was 
die  Pflicht  der  Feldh^rn  sei ,  die  hier  im  fernen  Lande  na^ 
bestem  Ermessen  für  die  Vaterstadt  und  ihr  Heer  zu  doi^eB 
hatten.  Man  musste  dasselbe  fortführen,  so  lange  map  noch  voQe 
Freiheit  der  Bewegung  hatte  und  ein  Gleichgewicht  der  Streit- 
kräfte vorhanden  war.  Jetzt  war  der  Ruckzug  noch  ohne  Gefahr 
und  auch  ohne  Schande.  Denn  er  hatte  nidii  das  Ansehn  einer 
Flucht,  sondern  das  einer  verständigen  Abänderung  des  Kriegs- 
plans, wie  die  Umstände  sie  geboten.    Die  sicilische  Unternäi^ 
mung  war  damit  noch  gar  nicht  aufgegeben;  denn  man  konnte 
von  Katane  aus  bessere  Gelegenheit  finden,  den  Syrakusan^*n 
Schaden  zuzufügen,  als  in  ihrem  eigenen  Haf^.    In  Katana 
oder  bei  Thapsos  konnten  dann  mit  voller  Freiheit  weitere  Ent- 
schlüsse gefasst  und  die  Befehle  der  Büi^erschaft  eingeölt 
werden.  Nur  aus  dem  Hafen  solle  man  heraus ,  lieber  heute  als 
moi^n. 

Es  lässt  sich  kaum  begreifen,  wie  dieser  Ansicht  vernünftige 
Grunde  entgegengesteUt  werden  konnten.  Eurymedon,  der  mt 
Demosthenes  gekommen  war,  stimmte  bei ;  aber  Nikias  war  da- 
gegen. Nikias  war  ein  Mann,  der  imm^  nach  Grundsätzen  han- 
delte, und  der,  weil  er  kein  Selbstvertrauen  hatte  und  zu  fireien 
Entschlüssen  unfähig  war,  wenigstens  mö^ichst  corrdit  handeln 
wollte.  Wenn  er  also  darauf  drang  zu  bleiben,  so  war  es  nicht 
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etwa  ein  höherer  Muth,  der  ihn  beseelte,  sondern  Aengstlichkeit 
und  Furcht  war  es,  Furcht  vor  dem  Volke.  Es  war  ihm  in  der 
seichten  Ecke  des  Hafens ,  in  der  Nähe  des  Fiebersumpfes  und 
der  drängenden  Feinde,  denen  gegenüber  man  gar  keinen  Kampf- 
platz mehr  hatte,  immer  noch  wohler,  als  wenn  er  sich  in  Ge- 
danken der  tobenden  Volksversammlung  gegenüber  sah,  vor  wel- 
cher er  sich  verantworten  sollte,  dass  er  ohne  Befehl  die  Belage- 
rung aufgehoben  habe.  In  Syrakus  fühlte  er  sich  auf  seinem 
Posten;  hier  konnte  er  einfach  seine  Pflicht  thun,  wenn  sie  auch 
noch  so  schwer  war;  in  Athen  musste  er  Anklagen  wegen  Ver- 
rath  und  Bestechung,  so  wie  die  ungerechteste  Beurteilung  des 
Feldzugs  erwarten,  er  sah  daselbst  den  ganzen  Unmuth  über  das 
MissUngen  der  Unternehmung  auf  die  Häupter  der  Führer  sich 
entladen  und  er  fühlte  wohl,  wer  am  Meisten  zu  verantworten 
habe.  Er  machte  geltend ,  dass  die  Kriegsmittel  der  Feinde  er- 
schöpft wären  und  die  Hülfstruppen  wegen  Mangel  an  Löhnung 
bald  aus  einander  gehen  würden ,  er  berief  sich  nach  wie  vor 
auf  heimliches  Einverständniss  mit  einer  Partei  in  Syrakus,  wo- 
durch er  sich  selbst  täuschte  oder  täuschen  liefs.  Die  beiden 
Mitfeldherrn,  welche  ihm  schon  früher  zugeordnet  waren,  stimm- 
ten ihm  bei  und  der  Abzug  unterblieb.  In  finsterm  Unmuth 
fügten  sich  Demosthenes  und  Eurymedon.  Ganze  Wochen  un- 
wiederbringlicher Zeit  gingen  vorüber;  Nikias  empfing  und  ent- 
sendete heimUche  Botschaften;  sonst  geschah  nichts;  der  Muth 
sank  immer  mehr,  immer  trübere  Stimmung  lagerte  sich  über 
Führer  und  Heer,  die  Sumpffieber  griflen  immer  mehr  um  sich. 
Da  meldeten  die  Kundschafter  von  neuen  Truppenzügen.  Gy- 
lippos  hatte  die  Peloponnesier,  die  im  Frühjahre  von  Gap  Taina- 
ron  nach  Libyen  abgefahren  waren  und  auf  Schiffen  der  Kyre- 
näer  in  SiciUen  landeten,  in  Selinus  in  Empfang  genommen  und 
führte  seine  alten  Kampfgenossen  nach  Syrakus  hinein,  um  mit 
ihnen  den  entscheidenden  Sieg  zu  erfechten.  Es  war  Ende  August. 
Nun  musste  endlich  auch  Nikias  nachgeben;  die  letzte  Stunde  war 
gekommen. 

In  Eile  und  aller  Stille  werden  die  Mafsregeln  getroffen;  die 
Flotte  wird  in  Katane  angemeldet  und  zugleich  die  Zufuhr  von 
dort  abbestellt.  In  der  Nacht  des  27sten,  einer  Vollmondsnacht, 
soll  aufgebrochen  werden.  Auf  allen  Schiffen  werden  unter  ängst- 
licher Spannung  der  Gemüther  die  letzten  Vorbereitungen  ge- 
troffen: da  wird  es  nach  9  Uhr  dunkel  am  Himmel;  der  Mond 
verfinstert  sich.  Jäher  Schrecken  verbreitet  sich  auf  der  ganzen 
Flotte.  In  diesem  Augenblicke  eine  solche  Naturerscheinung  — 
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das  schien  ein  Wahrzeichen  der  Götter,  dessen  Missachtung  ein 
Frevel  wäre.  Und  da  war  Keiner,  der  wie  Perikles  es  in  solchen 
Fällen  gethan  hatte  (S.  140),  die  abergläubische  Menge  mit  starkem 
Geiste  zu  beruhigen  und  aufzurichten  wusste.  Auch  hatte  der 
Feldherm  Keiner  so  viel  Geistesgegenwart  und  Klugheit,  um  aus 
der  Zeichenlehre  selbst  dem  Volke  nachzuweisen,  dass  für  solche 
Unternehmungen,  welche  im  Geheimen  von  Statten  gehen  soUen, 
die  Verfinsterung  der  Gestirne  ein  günstiges  und  forderliches 
Wahrzeichen  sei.  Die  ganze  Sache,  welche  über  das  Leben  vieler 
Tausende  und  das  Heil  von  Athen  entscheiden  sollte,  kam  in  die 
Hände  elender  Zeichendeuter,  die  handwerksmäfsig  ihr  Gewerbe 
trieben.  Denn  das  Unglück  wollte,  dass  Stilbides  vor  Kurzem 
gestorben  war,  der  tüchtigste  aus  dieser  Zunft,  der  seinen  Ein- 
Quss  auf  Nikias  nicht  selten  benutzt  hatte,  ihn  von  gemeinem 
Aberglauben  frei  zu  machen.  Die  jetzt  vorhandenen  Meister  der 
Kunst  erklärten,  man  müsse  einen  vollen  Mondumlauf  abwarten, 
um  mit  gutem  Gewissen  die  Abfahrt  anzutreten.  Also  dreimal 
neun  Tage,  wo  jede  Stunde  Verderben  drohte!  Nikias  war  der 
Furchtsamste  von  Allen.  Mehr  als  je  sah  er  sich  unter  der  Macht 
dämonischer  Gewalten  und  war  mit  nichts  als  mit  Opfern  und 
Sühngebräuchen  beschäftigt,  bis  ihn  die  Noth  aus  seinen  finstern 
Träumereien  aufscheuchte. 

Die  Syrakusaner  hatten  von  Allem  Kunde  erhalten  und  dachten 
jetzt  nur  an  das  Eine,  dass  sie  die  Athener  nicht  entkommen 
liefsen.  Gylippos  ordnete  einen  Angriff  zu  Lande  und  zu  Wasser 
an.  Die  Athener  waren  an  Schifiszahl  überlegen,  aber  sie  wurden 
geschlagen;  der  Ueberrest  ihrer  Flotte  wurde  immer  mehr  in  den 
innersten  Winkel  eingeengt  und  nur  der  Unvorsichtigkeit  des 
Landangriffs  und  der  Tapferkeit  der  tyrrhenischen  Bundes- 
genossen hatte  man  es  zu  verdanken,  dass  nicht  die  ganze  Flotte 
vernichtet  wurde.  Wie  sich  nun  die  Athener  nach  dieser  Nieder- 
lage wieder  sammeln,  da  erblicken  sie  zu  neuem  Schrecken,  dass 
die  Syrakusaner  beschäftigt  sind,  die  Mündung  des  Hafens  zu 
sperren,  indem  sie  gröfsere  und  kleinere  Schiffe,  mit  Ketten  ver- 
bunden, in  der  Mitte  des  Kanals  vor  Anker  legen.  Nun  konnte 
.  man  allerdings  nicht  mehr  auf  Mondphasen  warten.  Nun  musste 
unverzüglich  der  Kampf  auf  Leben  und  Tod  begonnen  werden, 
wenn  noch  Einer  der  Tausende  seine  Heimath  wiederzusehen 
gedachte.  Es  wurden  aUe  Mannschaften  aus  den  Werken  her- 
ausgezogen und  alle  Schiffe,  schlechte  wie  gute,  zusammen  etwa 
110,  bemannt;  sie  wurden  gegen  die  Stofsbalken  der  feindlichen 
Schiffe  so  gut  wie  möglich  gesichert  und  mit  eisernen  Enter- 
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haken  zu  wirksamerem  Angriffe  versehen.  Eine  nothdürftige 
Yerschanzung  ward  am  Ufer  aufgeworfen,  um  die  kranke  Manp- 
Schaft  und  die  Geräthe  einstweilen  zu  schützen,  und  nun  ging 
Demosthenes  gegen  die  Mündung  vor,  um  hier  mit  Gewalt  durch- 
zubrechen. Noch  einmal  erklang  der  attische  Päan;  der  Muth  der 
Verzweiflung  entflammte  die  Mannschaft.  Es  gelingt  wirklich 
den  mittleren  Durchgang  zu  gewinnen  und  die  nächsten  Fahr- 
zeuge zu  bewältigen.  Dann  aber  stürzen  von  beiden  Seiten  die 
feindlichen  Flotten  gegen  die  Mündung  vor.  Schiff  an  Schiff 
drangen  sich  zu  einem  Knäuel  zusammen;  gegen  zweihundert 
Fahrzeuge  werden  handgemein,  und  ringsum  ist  der  ganze  Ufer- 
rand von  syrakusanischen  Truppen  besetzt;  von  allen  Seiten 
droht  UnheU.  An  eine  geordnete  Schlacht  war  nicht  zu  denken. 
Es  lyar  eine  betäubende  Verwirrung,  in  welcher  kein  Schiffs- 
führer ein  festes  Ziel  im  Auge  halten  konnte;  es  war  keine  freie 
Bewegung,  kein  Ueberblick,  keine  Leitung  möglich,  und  ohne 
dass  man  wusste,  wie  es  geschah,  wandte  sich  endlich  die  at- 
tische Flotte  in  den  Hafen  herein  und  flüchtete  zu  dem  Werke 
am  Strande. 

Aber  auch  die  Syrakusaner  hatten  furchtbar  gelitten.  Also 
was  konnte  man  Anderes  thun,  als  am  nächsten  Tage  von  Neuem 
vorbrechen,  um  sich  auf  dem  einzigen  Rettungswege  Bahn  zu 
machen!  Man  konnte  voraussehen,  dass  das  Gedränge  der  Schiffe 
geringer  und  den  Athenern  freiere  Bewegung  gestattet  sein 
würde;  auch  hatten  diese  noch  immer  eine  Ueberzahl  an  Schiffen. 
So  wollten  auch  die  Feldherrn.  Aber  nun  weigert  sich  das  Schiffs- 
volk. Es  kommt  zu  allem  Unglück  auch  dasjenige,  was  allein 
noch  gefehlt  hat,  Ungehorsam  und  Auflehnung.  Es  war  mit  den 
Athenern  soweit  gekommen,  dass  sie  eine  unüberwindliche  Angst 
hatten,  ihre  Schiffe  zu  besteigen,  auf  denen  doch  allein  Rettung  , 
möglich  war.  Statt  dessen  verlangen  sie*  einen  Rückzug  zu 
Lande,  welcher  gar  keine  Hoffnung  gewährte.  Und  auch  dieser 
hoffnungslose  Entschluss,  der  in  der  nächsten  Nacht  ausgeführt 
werden  soll,  wird  noch  verzögert.  Durch  täuschende  Vorspiege- 
lungen irre  geleitet,  lässt  man  noch  einen  ganzen  Tag  vorüber- 
gehn,  bis  die  Syrakusaner,  die  sich  in  ihrer  übermüthigen  Sieges- 
feier durch  nichts  hatten  stören  lassen  wollen,  ihren  Festrausch 
ausgeschlafen  und  sich  aufgemacht  hatten,  die  Umgegend  mit 
ihren  Truppen  zu  besetzen  '^*). 

Nun  beginnt  der  Zug;  ein  Zug  von  40,000  Menschen,  die 
einer  auswandernden  Stadtbevölkerung  gleich,  mit  Gepäck  be- 
laden, von  der  Küste  fort  in  ein  feindliches  Land  hineinziehen, 
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ohne  des  Wegs  kundig  zu  sein,  ohne  ein  festes  Ziel,  ohne  hin- 
reichende Lebensmittel,  ohne  Vertrauen  zur  Rettung,  von  Angst 
gefoltert,  in  stiller  Verzweiflung  und  yölligem  Stumpfsinne  oder 
in  wildem  Unmuthe  gegen  Menschen  und  Götter  tobend.  Denn 
was  nur  an  Trauer  und  Noth  ein  Menschenherz  belasten  kann, 
das  lag  mit  voller  Wucht  auf  dem  Heere,  als  es  die  Unglücks- 
Stätte  verliefs.  Seine  Schiffe  hatte  es  nach  und  nach  in  Flammen 
aufgehen  oder  in  die  Hände  der  Feinde  fallen  sehen.  Von  den 
Todten,  die  umher  lagen,  musste  man  Abschied  nehmen,  ohne 
ihnen  die  letzten  Ehren  erweisen  zu  können;  am  furchtbarsten 
aber  war  der  Abschied  von  den  vielen  Verwundeten  und  Kranken, 
welche  auf  dem  Öden  Strande  verlassen  liegen  blieben,  die  den 
fortziehenden  Verwandten  und  Zeltgenossen  laut  nachjammerten, 
oder  sich  an  ihre  Gewänder  hingen  und  sich  eine  Strecke  Wegs 
fortschleppen  liefsen,  bis  sie  elend  zusammensanken. 

Die  Feldherrn  thaten  ihre  Pflicht  und  erreichten,  was  mög- 
lich war.  Sie  ordneten  den  Zug  in  zwei  Heerhaufen,  den  ersten 
führte  Nikias,  die  Nachhut  Demosthenes;  der  Tross  und  das  Feld- 
geräthe  wurde  in  die  Mitte  genommen,  indem  die  Krieger  in 
zwei  länglichen  Vierecken  marschirten.  Nikias  richtete  sich,  je 
schwerer  das  Unglück  wurde,  um  so  mehr  zu  einer  wahren 
Heldengröfse  auf,  deren  Beispiel  nicht  wirkungslos  blieb.  Er 
hielt  vor  dem  Abmärsche  noch  einmal  an  die  versammelten 
Truppen  eine  feierliche  Ansprache,  um  ihnen  Muth  einzuflö&en. 
Er  stellte  ihnen  die  Möglichkeit  vor,  einen  festen  Punkt  zu  ge- 
gewinnen, wo  sie  sich  vortheilhaft  vertheidigen  könnten;  er  ver- 
tröstete sie  auf  die  Unterstützung  befreundeter  Inselstämme; 
er  wies  sie  auf  die  Gerechtigkeit  der  Götter  hin ;  denn  wenn  sie 
früher  etwa  durch  Glanz  und  Macht  die  Missgunst  derselben 
erregt  hätten,  so  könnten  sie  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande 
wohl  auf  das  Mitleid  der  Götter  rechnen,  welche  die  tief  Gedemü- 
thigten  auch  wieder  aufzurichten  vermöchten.  Er  bezeugte  ihnen, 
dass  er  selbst  bei  aller  Körperschwäche  durch  sein  gutes  Gewissen 
getröstet  werde  und  muthig  in  die  dunkle  Zukunft  blicke.  Aller 
Erfolg  aber  sei  von  ihrer  Mannszucht,  Ausdauer  und  Tapferkeit 
abhängig. 

Das  Heer  zog  am  linken  Ufer  des  Anapos  hinauf,  der  in 
sumpfigem  und  schilfreichem  Boden  einen  tiefen  Wasserlaof 
bildet.  Schon  in  diesem  Thale  begann  der  Kampf.  Denn  die 
Syrakusaner  wollten  das  Heer  in  der  Nähe  festhalten,  um  es  wo 
möglich  vor  den  Augen  der  Stadt  zu  vernichten.  Aber  die 
Athener  erzwangen  die  Furt ,  welche  in  das  innere  Land  führt, 
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und  ihre  Feinde  zogen  es  nun  vor,  sie  nicht  mehr  in  ge- 
schlossenen Reihen  anzugreifen,  sondern  dem  Heere  zu  folgen 
und  durch  fortwährende  Plankelden  im  Rücken  und  auf  den 
Seiten  seine  Kräfte  aufzureiben.  So  ruckten  die  Athener  diesen 
Tag  eine  Meile  weit  vor  und  machten  an  einem  Hügel  ihr  erstes 
!N^tquartier.  Am  zweiten  Tage  kamen  «ie  in  eine  ebene  (iegend 
und  rasteten  hier  nach  kurzem  Marsche,  um  sich  aus  den  um- 
liegenden Wohnungen  mit  Proviant  und  Wasser  zu  versehen, 
was  ihnen  ohne  Belästigung  von  Seiten  der  Feinde  gelang.  Denn 
diese  hatten  inzwischen  die  Absicht  der  Athener,  durch  das  Hoch- 
land die  Richtung  nach  Katane  einzuschlagen,  wohl  erkannt  und 
waren  vorangeeilt,  um  den  akräischen  Berg  (bei  der  Schlucht 
von  Floridia),  welcher  diesien  Weg  sperrte,  zu  besetzen  und  zu 
vermauern.  Die  Athener  rucken  am  dritten  Tage  vor  und  wer- 
den nach  einem  schweren  Kampfe  gezwungen,  zu  ihrem  früheren 
Standorte  zurückzukehren.  Aber  auch  hier  können  sie  nicht 
bleiben,  weil  ihnen  jetzt  von  der  Reiterei  aller  Proviant  abge- 
schnitten wird.  Sie  müssen  also  Alles  daran  setzen,  um  am  fol- 
genden Tage  den  Pass  zu  zwingen.  In  den  ersten  Frühstunden 
rücken  sie  aus;  istie  stürmen  mit  heldenmüthiger  Tapferkeit,  aber 
jede  Anstrengung  ist  ver^hlich.  Sie  werden  von  den  Quer- 
maaem,  welche  die  beiden  Thatfurchen  i^erren,  und  von  der 
dazwischen  liegenden  flöhe  herunter  mit  Pfeilen  und  Wurfge- 
schossen bedeckt,  ohne  ihren  Gegnern  beikommen  zu  können. 
Dazu  treten  Gewitter  und  Regengüsse  ein,  welche,  so  wenig  un- 
gew^hnlidi  Me  auch  in  dieser  Jahreszeit  waren,  dennoch  neuen 
Schrecken  verbreitelen.  Den  Athenern  schien  Alles  nur  auf  ihr 
Verderben  abzuzielen.  Es  folgte  noch  ein  Tag  hoffnungslosen 
Kampfes,  der  nichts  als  neue  Verluste  und  Verwundungen 
brachte.  Es  wurde  also  bei  einbrechender  Nacht  ein  neuer  Be- 
schluss  gefisst.  Die  bi^erige  Riditung  wird  gänzlich  aufgegeben, 
und  während  man  den  Feind  durch  Lagerfeuer  täuscht ,  bricht 
das  Heer  gegen  Süden  aof^  nach  der  Küste  zu,  wo  die  Thäier 
bessere  Vertbeidigungsplätze  in  Aussicht  stellten  und  bequemere 
Zugänge  in  das  Binnenland.  Nikias  gelingt  es,  Ordnung  zu  hal- 
ten. Er  gelangt  in  der  Morgenfrühe  in  die  Nähe  der  See  und 
gewinnt  die  helorische  Strafse,  welche  von  Syrakus  in  der  Rich- 
tung auf  das  südliche  Vorgebirge  Siciliens  führt.  Er  eilt  rastlos 
vorwärts,  ohne  auf  Demosthenes  zu  warten.  AugenbUckliche  Be- 
freiung von  der  Noth  der  Verfolgung  erschdntschon  als  das  gröfste 
Gluck.  Demosthenes  istesdagegennichtgelungsn,  so  rasehvorwärts 
zu  kommen.  Er  wird  gegen  Mittag  eingeholt  und  in  neue  Kämpfe 
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verwickelt.  Sein  vereinzelter  Heerhaufen  wird  ziellos  fortge- 
schoben, umringt  und  endlich  in  ein  gro&es  Gehöfte,  das  Poly- 
zeleion,  eingeschlossen,  wo  tue  Truppen,  ohne  sich  wehren  zu 
können,  den  Geschossen  massenweise  erliegen.  Jetzt  war  keine 
Wahl  mehr.  Sechstausend  an  der  Zahl  übergeben  sie  sidi  dem 
Gylippos,  und  auch  Demosthenes,  dessen  Arm  gehalten  wird, 
als  er  sich  den  Todesstoüs  geben  vrill,  fällt  lebend  in  seine  Hände. 

Während  dies  geschah,  hatte  Nikias  am  Kustenbache  &ineos 
eine  feste  Stellung  eingenommen.  Hier  erhält  er  die  Nadiricht 
von  dem  Geschehenen  und  die  Aufforderung  zur  Uebergabe.  Er 
verspricht  Erstattung  der  Kriegskosten,  wenn  man  freien  Abzug 
gewähre.  Diese  Bedingungen  werden  abgewiesen  und  die  furcht- 
bare Verfolgung  beginnt  am  achten  Tage  von  Neuem.  Nikias 
macht  die  gröfste  Ajustrengung,  um  das  nächste  der  parallelen 
Küstenthäler,  das  des  Asinaros,  zu  erreichen;  das  Heer  eilt  in 
fieberhafter  Angst  vorwärts  und  so  wie  es  des  Wassers  ansichtig 
wird,  stürzen  Alle  unbekümmert  um  die  Feinde,  welche  das  jen- 
seitige Ufer  schon  besetzt  hatten,  in  wilder  Hast  die  ab- 
schussigen Wände  hinunto*,  indem  sie  sich  gegenseitig  verwun- 
den, zertreten,  niederstoisen,  um  nur  an's  Wasser  zu  kommen 
und  die  Qual  des  Durstes  zu  löschen.  Hier  werden  nun  die 
Einen  beim  Trinken  vom  Strome  fortgerissen,  die  Anderen 
stürzen  verwundet  hinein ;  denn  vom  Rande  des  Ufers  schleu- 
dern die  sicilischen  Truppen  ihre  Pfeile  und  Wurfgeschosse 
in  die  dichte  Menge,  welche  sich  im  Flussbette  zusammen- 
drängt; die  Reiterei  fangt  die  Entfliehenden  auf  und  die  Pelo- 
ponnesier  dringen  mit  dem  Schwerte  in  die  Schlucht  hinunter, 
um  ihre  Opfer  zu  erreichen,  so  dass  das  schlammige  Wasser 
blutroth  wird  und  zwischen  Leichenhaufen  sich  mühsam  Bahn 
bricht. 

Angesichts  dieses  Blutbades  und  der  vollständigen  Auflösung 
jeder  Ordnung  musste  Nikias  die  Hoffnung  aufgeben,  noch  einen 
Theil  des  Heers  zu  retten.  Er  ergab  sich  dem  Gylippos  unter 
der  Bedingung,  dass  er  dem  Morden  Einhalt  thue  und  das  Leben 
der  Uebriggebliebenen  verschone.  Mit  ihm  selbst  möge  er  ver- 
fahren, wie  er  wolle.  Ein  förmlicher  Vertrag  kam  gar  nicht  zu 
Stande.  Viele  wurden  noch  nach  der  Uebergabe  erbarmungs- 
los niedergemetzelt;  Andere  wurden  einzeln  zu  Gefangenen  ge- 
macht und  dann  als  Haussklaven  bei  Seite  geschafft.  Endlidi  gelang 
esbeiderallgemeinenVerwimingaucheinernichtgeringenAnzahl, 
jetzt  gleich  oder  bei  späterer  Gelegenheit  nach  Katane  zu  entkom- 
men. So  waren  es  denn  im  Ganzen  nur  etwa  7000 ,  welche  im 
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Triumphe  nach  Syrakus  eingefiihrt  wurden,  als  Gylippos  von 
seiner  mörderischen  Menschenjagd  heimkehrte.  Die  Masse  der 
Gefangenen  wurde  in  die  Steingniben  gethan,  wo  sie  in  engen 
Räumen  zwischen  hohen,  senkrechten  Felsen  der  vollen  Gluth 
der  Sonne  so  wie  dem  Froste  der  Herbstnächte  schutzlos  preis- 
gegeben waren.  Um  das  dem  Nikias  gegebene  Wort  nicht  ge- 
radezu zu  brechen,  wurde  ihnen  auf  acht  Monate  Mundvorrath 
gereicht,  Geiste  und  Wasser,  aber  nur  die  Hälfte  der  magersten 
Sklavenkost,  und  dabei  waren  sie  in  ihrem  namenlosen  Elende 
noch  ein  Schauspiel  des  Volks,  das  von  oben  in  neugierigen 
Gruppen  die  Jammerstätten  ansah,  wo  die  Lebenden  zwischen 
Sterbenden  und  Todten  ihr  Dasein  fristeten.  Auf  die  Länge 
mochten  die  Syrakusaner  selbst  dies  Elend  in  ihrer  Nähe  nicht 
dulden.  Nach  siebzig  Tagen  wurde  das  schauerliche  Gefangniss 
geöffnet  und  ein  groüser  Theil  als  Sklaven  verkauft;  nur  die 
geborenen  Athener  und  die  sicilischen  Griechen  wurden  noch 
zurückbehalten.  Gerne  mag  man  der  tröstenden  Nachricht  Glau- 
ben schenken,  dass  den  Athenern,  von  denen  auch  aufserhalb 
Syrakus  viele  in  Knechtschaft  lebten,  hier  und  da  ihre  geistige 
Bildung  zu  Gute  kam  und  dass  sie  namentlich  durch  den  Vortrag 
beliebter  Stellen  aus  Euripides  sich  ihren  Herrn  angenehm  zu 
machen  und  ihre  Lage  zu  mildern  wussten. 

lieber  Nikias  und  Demosthenes  war  gleich  nach  der  letzten 
Schlacht  ein  öffentliches  Gericht  gehalten  worden.  Gylippos 
wollte  sie  geschont  wissen,  um  sie  nach  Sparta  fähren  zu  können. 
Er  wttsste,  dass  er  seinen  Landsleuten  keine  gröljsere  Genug- 
thttung  verschaffen  konnte,  als  wenn  er  ihnen  den  Sieger  von 
Pylos  überlieferte.  Aber  er  vermochte  nicht  so  viel  über  die 
Syrakusaner,  um  sie  zu  bewegen,  ihre  wilde  Rachsucht  zu  be- 
meistem.  Die  Volksredner  sdbmähten  sogar  den  Mann,  welchem 
die  Stadt  Alles  verdankte,  und  liefsen  auch  die  gemäfsigten  Män- 
n^,  wie  Hermokrates,  nicht  zu  Worte  kommen.  Am  heftigsten 
wirkten  zum  Verderben  der  Feldherm  diejenigen  Bürger,  welche 
mit  Nikias  in  heimlicher  Verbindung  gestanden  hatten,  und 
wegen  der  Mittheilungen,  welche  er  machen  konnte,  besorgt 
waren.  Die  anwesenden  Korinther  schärten  die  Leidenschaft, 
um  allen  Gefahren  vorzubeugen,  welche  ihnen  etwa  noch  von 
den  attischen  Feldherrn  erwachsen  könnten;  deshalb  wurde 
das  Todesurteil  ausgesprochen  und  vollzogen.  So  berichten 
Thukydides  und  Phihstos,  der  syrakusanische  Geschichtschreiber 
und  Augenzeuge  dieser  Begebenheiten.  Nach  Timaios  soll  Her- 
mokrates noch  während  der  Verhandlung  den  Gefangenen  Nach- 
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rieht  zugeschickt  und  ihnen  Gelegenheit  gegeben  haben,  sich 
selbst  das  Leben  zu  nehmen.  Ihre  Leichen  wurden  am  Stadt* 
thore  ausgestellt,  und  das  ganze  Werk  entsetzlicher  Rachsucht 
dadurch  beendet,  dass  zum  Andenken  an  das  Blutbad  in  der  Ari- 
narosschludit  ein  jähriiches  Volksfest,  Asinaria  genannt,  in  Syra- 
kus  gestiftet  wurde  '*^). 


So  endete  der  sicilische  Feldzug  in  einer  Reihe  von  Ereig- 
nissen, wekhe  man  sich  auch  heute  nicht  Yergegenwärtigen  kann, 
oime  von  Schauder  ergriffen  zu  werden.  Es  waren  Ereignisse, 
weiche  alles  Frühere  Tergessen  machen,  mi^  man  die  entschei- 
dende Bedeutung  derselben,  den  ungeheuren  Wechsel  des  Glucks 
oder  auch  nur  die  Menge  der  dabei  betheiligten  Staaten  in  das 
Auge  fassen.  Die  Gränzstreitigkeiten  zwischen  Egesta  und  Se- 
linus  hatten  zu  einem  allgemeinen  Kampfe  geführt,  an  welchem 
aufser  den  beiden  grofsen  Bundesgenossenscy^aften  auch  aUe  sici- 
lischen  Städte  und  die  italisd^  Vd&er,  die  Messapier,  lapy- 
gier  und  Tyrrhener,  sich  beiheiligt  hatten;  die  alte  Fehde 
zwischen  Athen  und  Sparta  war  zu  einem  Mittelmeerkrieg  ge- 
worden und  zugleich  die  Leidenschaft  der  Parteien  zu  einer 
Kampf wuth  gesteigert,  weidie  es  nicht  meiir  auf  einzelne  Siege 
und  Gewinne  abgesehen  hatte,  sondern  auf  die  Vernichtung  des 
Ganors. 

Was  aber  den  Ausgang  des  Kriegs  betrifft,  so  hatte  Griechen- 
land in  der  Geschkhte  seiner  inneren  F^doi  nichts  Aehnliches 
erlebt  Denn  seit  den  Perserkriegen  war  es  nicht  vorgekommen, 
dass  so  vollständig  auf  der  einen  Seite  Alles  verloren,  auf  da* 
anderen  Alles  gewonnen  wurde.  Die  lange  Reihe  von  Feh^n 
und  Uniallen,  welche  die  Athener  ihrer  zähen  Ausdauer  und  be- 
wunderungswürdigen Tapferkeit  ungeaditet  emem  so  voUstän- 
digen  Verderben  entgegenführten,  beginnt  nüt  dem  An&nge  der 
ganzen  Unternehmung. 

Sie  rüsten  eine  Land-  und  Seemacht,  wie  sie  Griechenlattd 
noch  nicht  gesehen  hatte,  aber  während  sie  den  fernen  Westen 
erobern  wollen,  sind  sie  in  der  eigenen  Heimath  von  einer  ver- 
rätheriscfaen  Partei  beherrscht,  welche  mit  dem  Wohl  des  Staats 
ein  freventliches  Spiel  treibt.  Sie  unternehmen  ein  Wagniss, 
welches  einen  Führer  von  rücksichtsloser  Entschlosseohieit  und 
Gewandtheit  verlangte,  und  machen  denEinzigen,  wekberdierech- 
ten  Eigenschaften  hatte,  zum  Feinde  des  Staats  und  zum  Gegn^ 
seines  eigenen  Werks;  sie  vertrauen  die  Foriführung  des  Ki*iegs 
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einem  kranken,  ängstlichen  und  widerwilligen  Feldherm  an  und 
begegnen  einem  Feinde,  welcher  gefittirlicher  war,  als  alle  frühe- 
ren, der  den  Hass  der  Dorier  gegen  Athen  in  vollem  Mafse  theilte 
und  zugleich  eine  Fülle  von  Mittehi  und  eine  geistige  Beweg- 
lichkeit besafis,  wie  sie  in  dorischen  Staaten  sonst  nicht  vorhan- 
den war.  SyraJius  war  unter  allen  feindlichen  Städten  diejenige, 
deren  Bürger  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  den  Athenern  hatten; 
sie  konnten  also  nur  durch  die  glänzendste  Entfaltung  attischer 
Thatkraft  bezwungen  werden.  Dagegen  sind  gerade  jetzt  alle 
Talente,  durch  welche  die  Feldherrn  Athens  zu  siegen  pflegten, 
auf  Seiten  der  Feinde,  und  die  Athener,  deren  ganze  Stärke  in 
keckem  Angrifliskriege  lag,  w^den  in  einen  ersdiMenden  und 
immer  trostloseren  Yertheidigungskampf  gedrängt,  bei  welchem 
sidi  aUmählich  Alles  aufzehrte,  worauf  der  Erfolg  beruhte ,  Ge- 
sundheit, Truppenzahl,  Kampfmittel,  Kriegszucht  und  Kriegs- 
muth.  Seitdem  aber  einmal  dieSiegeshoffnungen  vereitelt  waren 
und  alle  Gedanken  auf  Rettung  genditet  sein  mussten,  da  war 
es  wiederum  Nikias,  der  durch  seinen  Eigensinn  die  allein  ver- 
nünftigen Pläne  des  Demosthenes  vereitelte.  Nun  war  es  der 
zaghafte  Feldherr,  der  das  Fekl  nicht  räumen  wollte,  und  er,  der 
eine  krankhafte  Furcht  vor  jeder  Verschuldung  gegen  Menschen 
und  Götter  hatte,  musste  die  schwerste  Schuld  auf  sein  unglück- 
liches Haupt  laden. 

Aber  es  war  ja  der  Ausgang  des  Kriegs  nicht  bloCs  von  ein- 
zehien  Personen  und  einzelnen  Geschicken  abhängig,  sondern 
ganz  Athen  hübte  för  seine  Unbesonnenheit  und  Verkehrtheit. 
Es  büfste  für  jene  falsche  Politik,  welche  es  seit  dem  letzten 
Ostrakismos  befolgt  hatte,  für  jene  Halbheit  in  seinen  Ent- 
schlüssen, indem  es  sich  von  den  verlockenden  Vorspiegelungen 
der  kühnsten  Eroberungspolitik  bethören  liefs  und  sich  doch 
nicht  entchliefsen  konnte,  die  Schritte  zu  thun,  welche  allein 
im  Stande  waren,  derselben  dinen  Erfolg  zu  sichern.  Man 
folgte  dem  Alkibiades  und  schenkte  ihm  doch  kein  Vertrauen; 
man  brach  mit  der  früheren  Politik  und  wollte  doch  die  Männer 
mciki  faltet  hissen,  weiche  sie  vertraten;  das  Unverträgliche  sollte 
vereinigt  werden  und  in  despotischer  Laune  wollte  das  Volk 
seine  Feldherrn  zwingen,  auch  wiiterstrebend  seine  Befehle  aus- 
zoföhren. 

Die  erste  Veranlassung  dieser  ganzen  Kette  von  Missge- 
schicken lag  also  darin,  dass  man  den  Grundsätzen  des  Perildes 
untreu  wurde.   Perikles  hatte  seiner  Vaterstadt  eine  unangreif- 
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bare  Macht  gesichert  und  ihr  die  Dauer  derselben  verbürgt,  aber 
nur  unter  der  Bedingung,  dass  sie  sich  auf  die  Erhaltung  ihrer 
Herrschaft  beschränkte  und  durch  kein  unnöthiges  Wagniss 
und  keine  abenteuernde  Angriffspolitik  das  Gluck  des  Staats  auf 
das  Spiel  setzte.  Nun  that  man  das  Gegentheil.  Man  unternahm 
etwas,  was  unter  allen  Umständen  dem  Staate  Verderben  brin- 
gen musste.  Denn  wenn  der  Feldzug  gelang,  so  musste  der 
Gewinn  denen  zufallen,  welche  die  unklaren  Grofsmachtsgelüste 
der  Athener  genährt  hatten,  um  dadurch  sich  selbst  über  Ge&etz 
und  Verfassung  zu  erheben.  Als  Eroberer  von  Syrakus,  als 
Herr  Siciliens  und  seiner  Schatze,  an  der  Spitze  eines  Heers, 
welches,  er  durch  reiche  Beute  an  seine  Person  fesseln  konnte, 
würde  Älkibiades  die  Demokratie  gestürzt  und  der  Bürgerschaft, 
weiche  unfähig  war  ein  Mittehneerreich  zu  regieren ,  Bfacht  und 
Rechte  genommen  haben.  Bei  einem  ungünstigen  Ausgange 
dagegen  war  nicht  blofs  ein  Einzelnes  misslungen,  sondern  die 
ganze  Grundlage  des  attischen  Staatsgebäudes  erschüttert  Denn 
was  andere  Staaten  yerschmerzen  konnten,  war  Athen  nicht  im 
Stande  zu  Terwinden,  da  schon  die  blofee  Erhaltung  seiner  Macht 
eine  Anspannung  aller  Kräfte  und  einen  unversehrten  Zustand 
aller  Hülfsmittel  erforderte.  Wenn  es  aber  bei  anderen  Staaten 
wohl  der  Fall  ist,  dass  ihr  Unglück  dazu  beiträgt,  ihnen  Theil- 
nahme  und  neue  Bundesgenossen  zu  verschaffen,  welche  der 
siegreichen  Partei  den  vollen  Siegsgewinn  missgönnen,  so  hatte 
dies  auf  Athen  keine  Anwendung.  Denn  sein  Unglück  hatte 
keine  andere  Folge,  als  dass  alle  Feinde  sich  zusammenschaarten, 
die  alten  und  die  neuen,  die  offenen  Feinde  und  die  bis  dahin 
nieder  gehaltenen,  und  dieser  furchtbaren  Verbindung  stand 
Athen  mit  gebrochener  Kraft  und  ganz  vereinzelt  gegenüber. 

Der  sicflische  Feldzug  ist  daher  nicht  eine  Episode  in  dem 
groGsen  Kriege,  sondern  die  Entscheidung  desselben;  er  ist  das 
Gericht,  das  über  die  Stadt  des  Perikles  gehalten  worden  ist, 
ein  Strafgeridit,'  von  welchem  sie  sich  niemals  wieder  zu  ihrer 
alten  Gröiüse  hat  emporrichten  können.  Aber  auch  den  sicili- 
sehen  Städten  brachte  der  Ausgang  des  Feldzugs  keinen  Segen. 
Der  alte  Hader  erwachte  von  Neuem.  Die  Egestäer  waren  nach 
dem  Untergange  der  attischen  Macht  ihren  übermüthigen  Fein- 
den schutzlos  preisgegeben,  sie  riefen  daher  die  Punier  in  das 
Land;  Ol.  92,  3  (409)  landete  Hannibal,  der  Enkel  Hamilkars 
(S.  477),  auf  der  sicilischen  Küste,  um  die  Niederlage  von 
Himera  zu  rächen,  und  bald  lag  eine  Reihe  der  glänzendsten 
Griechenstädte,  Selinus,  Himera  und  Akragas,  in  Trümmern  ^^^. 


V. 
DER  DEKELEISCHE  KRIEG. 


Als  die  Kunde  Yon  der  Niederlage  nach  Athen  gelangte,  war  der 
erste  Eindruck  der,  dass  man  ein  solches  Unglück,  das  alle  Vor- 
stellung überstieg,  für  unmöglich  hielt ;  auch  die  zuverlässigsten 
Zeugen  fanden  keinen  Glauben.  Dann,  als  man  sich  ent- 
schliefsen  musste  das  Ungeheure  zu  glauben,  erfüllte  ein  unend- 
licher Jammer  die  ganze  Stadt;  denn  da  war  kein  Haus,  das 
nicht  um  Verwandte  und  Freunde  zu  trauern  hatte;  die  Unge- 
wissheit  über  das  Schicksal  derselben  steigerte  den  Schmerz; 
der  Gedanke  an  die  Ueberlebenden  war  noch  peinlicher,  als  der 
Schmerz  um  die,  welche  man  todt  wusste,  obgleich  auch  hier 
das  schmachvolle  Ende  und  die  Versäumniss  aller  religiösen 
Pflichten  den  Schmerz  um  so  bittrer  machten.  Wie  man  sich 
aus  der  dumpfen  Trauer  aufrichtete,  besann  man  sich  auf  die 
Ursachen  des  ganzen  Unglücks,  und  nun  wendete  man  sich  in 
leidenschaftUcher  Wuth  gegen  Alle,  welche  zu  diesem  Unter- 
nehmen gerathen  oder  als  Redner,  Wahrsager,  Orakeldeuter 
eitle  Hoffnungen  des  Siegs  genährt  hatten.  Endlich  ging  die 
Aufregung  der  Bürgerschaft  in  Verzweiflung  und  Angst  über, 
so  dass  man  noch  gröfsere  und  nähere  Gefahren  vor  Augen  sah, 
als  wirklich  vorhanden  waren.  Man  glaubte  jeden  Tag  die  sici- 
lische  Flotte  mit  den  Peloponnesiern  vor  dem  Hafen  erscheinen 
zu  sehen,  um  die  wehrlose  Stadt  zu  erobern;  man  glaubte,  dass 
die  letzten  Tage  Athens  gekommen  wären. 

Und  in  der  That  schien  es  unmöglich,  dass  Athen  diesen 
Schlag  überwinden  könne.  Denn  was  die  Stadt  früher  in 
Aegypten,  in  Thrakien  und  Böotien  an  Niederlagen  erlitten  hatte, 
war  mit  dem  jetzigen  Unglück  nicht  von  fern  zu  vergleichen. 
Man  hatte  ja  die  ganze  Wehrkraft  daran  gesetzt,  um  Syrakus  zu 
zwingen.    Ueber   200  Staatsschiffe   waren  mit  ihrer  ganzen 
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Ausrüstung  verloren,  und  überschlägt  man,  was  in  den  wieder- 
holten Sendungen  nach  Sicilien  geschickt  worden  war,  so  kann 
man  mit  Einschluss  der  bundesgenössischen  Truppen  die  Ge- 
samtsumme auf  etwa  60,000  Mann  berechnen.  In  den  Gewässern 
Ton  Naupaktos  lag  noch  ein  Geschwader,  aber  auch  dies  war  in 
Gefahr' und  den  neu  gerüsteten  Korinthem  gegenüber  in  einer 
sehr  ungünstigen  Lage.  Die  Häfen  und  Schiifshäuser  waren 
leer  und  eben  so  der  Schatz.  Man  hatte  in  der  Hoffnung  auf 
unermessliche  Beute  und  eine  Fülle  neuer  Einkünfte  nichts  ge- 
spart und  die  Kräfte  des  Staats  auf  das  Aeufserste  angestrengt. 
Denn  da  man  mit  den  verheiüsenen  Unterstützungen  der  Egestäer 
getäuscht  worden  war,  so  betrug  der  jährliche  Truppensold  allein 
das  Doppelte  der  Jahreseinkünfte.  Die  zu  Anfang  des  Kriegs 
zurückgelegten  Geld^  waren  also  bald  angebraucht  worden 
und  man  hatte  schon  die  thrakischen  Söldner,  wdche  man  nach 
Syrakus  nachschicken  wollte,  aus  Geldverlegenheit  heimsenden 
müssen.  Zugleich  war  das  Volksvermögen  selbst  stark  ange- 
griffen durch  die  Leistungen  der  Trierarcben,  welche  dasSchiffs- 
geräth  und  freiwillige  Zulagen  gegeben  hatten;  eine  Menge  von 
baarem  Gelde  war  noch  bei  den  Gefangenoi  gefunden  und  in 
die  Hände  der  Feinde  gekommen. 

Viel  schlimmer  aber  als  die  materielle  Einbufse  an  Geld, 
Schiffen  und  Mannschaft  war  die  moralische  Niederlage,  welche 
für  keinen  Staat  gefahrlicher  war,  als  für  Athen,  weil  seine 
ganze  Macht  auf  der  Furcht  beruhte,  welche  die  untergebenen 
Staaten  erfüllte,  so  lange  sie  Athens  Flotten  unbedingt  das  Meer 
beherrschen  sahen.  Dieser  Bann  der  Furcht  war  nun  gelost ; 
die  unentbehrlichsten  Inselstaaten  und  die,  welche  am  festesten 
mit  Attika  verschmolzen  zu  sein  schienen,  Euboia,  Chios,  Les- 
bos  wurden  unruhig ;  überall  erhoben  die  oligarchisdien  Par - 
teien  ihr  Haupt,  um  die  verhasste  Herrschaft  zu  vernichten,  und 
während  die  Athener  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  Mühe  gehabt 
hatten,  einzehie  der  abgefallenen  Städte  zu  zwingen,  so  stand 
jetzt  bei  völliger  Mittellosigkeit  ein  allgemeiner  Abfall  in  dro- 
hender Aussicht.  Dazu  kam  endlich,  dass  man  zu  der  eigenen 
Verfassung  das  Vertrauen  verloren  hatte,  denn  es  war  ja  schpn 
vor  Beginn  der  sicilischen  Unternehmung  durch  die  Macht  der 
heimlichen  Gesellschaften  (S.  551  f.)  ein  völlig  revolutionärer 
Zustand  eingetreten;  mau  hatte  sich  überzeugt,  dass  die  be- 
stehende Verfassung  den  Staat  vor  innerer  Auflösung  nicht 
schützen  und  noch  weniger  für  die  Macht  desselben  eine  Bürg- 
schaft geben  könne  '^^. 
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Sparta  dagegen  hatte  in  wattig  Monaten,  ohne  ein  Heer  auf- 
susteUen,  ohne  Gefahr  und  Verlust  die  gröbten  Vortheiie  ge* 
Wonnen,  wie  sie  der  glücklichste  Feldzug  nicht  hatte  gewähren 
können.  Gylippos  hatte  wieder  gezeigt,  was  ein  spartanischer 
Mann  w^rth  sei,  i^dem  in  der  Stunde  der  höchsten  Noth  durch 
sein  persönliches  Auftreten  das  gröfete  und  folgenreichste  Er- 
eigniss  des  ganzen  Kriegs  eine  andere  Wendung  erhalten  hatte. 
Er  war  der  glücklichere  Nachfolger  des  Brasidas.  Spartas  An- 
sehen im  Peloponnes,  das  d^  Friede  des  Nikias  erschüttert 
hatte,  war  wiedw  hergestellt;  mit  Ausnahme  von  Argos  und 
Elis  stand  es  mit  allen  Bundesgenossen  in  gutem  Verhältnisse; 
die  überseeischen  Stammgenossen,  welche  sich  bis  dahin  fem 
gehalten  hatten,  waren  durch  den  Angriff  Athens  in  den  Kampf 
hereingezogen  worden;  sie  waren  jetzt  die  eifrigsten  und  die 
kriegsmuthigsten  Bundesgenossen  der  Peloponnesier.  Und  dazu 
g^örten  nicht  nur  die  von  Athen  angegriffenen  Staaten,  deren 
Rachsucht  noch  immer  nicht  befriedigt  war,  sondern  selbst  in 
Thurioi  erlangte  jetzt  die  peloponnesische  Partei  das  lieber- 
gewicht  und  machte  die  Stadt  den  Athenern  abwendig,  welchen 
sie  sich  noch  yor  Kurzem  so  treu  erwiesen  hatte  (S.  585). 
Aufserdem  hatten  die  Athener  den  fähigsten  aller  lebenden 
Staatsmänner  und  Feldherm  in  das  feindliche  Lager  getrieben. 
Keiner  war  geeigneter  als  Alkibiades  die  schwerfälligen  Lake- 
dämonier  au&urütteln  und  in  eine  energisdie  Bewegung  zu  ver- 
setzen ;  durch  ihn  hatten  sie  den  besten  Rath  und  die  genaueste 
Kenntniss  der  athenischen  Zustände  und  Oertlicbkeiten.  End- 
lich hatten  sie  jetzt  auch  einen  kriegerischen  König,  den  unter- 
nehmenden und  ehrgeizigen  Agis ,  des  Archidamos  Sohn,  der 
schon  bei  Mantineia  (S.  532)  die  Waffenehre  Spartas  wieder 
hergestellt  hatte,  der  eifrig  beflissen  war,  frühere  Missgriffe,  die 
er  sich  in  den  Fehden  mit  Argos  hatte  zu  Schulden  kommen 
lassen,  wieder  gut  zu  machen  und  das  königliche  Ansehen  wieder 
zu  heben,  welches  seit  Ol.  90,  3  (418)  durch  die  Einsetzung 
einer  Behörde  von  Zehnmännem,  welche  den  König  als  Kriegs- 
rath  im  Felde  begleiteten,  von  Neuem  sehr  geschwächt  wor- 
den war. 

So  stand  Sparta  mit  neuem  SeU>stvertrauen  an  der  Spitze 
«eines  Bundes,  währ^d  es  die  vollständige  Auflösung  des  Gegen* 
bundes  erwarten  konnte.  Die  attische  Seeherrschaft  schien 
rettungslos  verloren  zu  sein,  und  schon  hielt  Sparta  seine  Kriegs- 
vögte bereit,  um  sie  in  die  von  Athen  abgefallenen  Städte  zu 
schicken  und  die  Hülfskräfte  derselben  sich  anzueignen.   Es 
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schien,  als  sollte  der  Sieg  wie  eine  reife  Frucht  den  Spartanern 
in  den  Schofs  fallen.  Aber  zam  yoUen  und  sichern  Siege  gehörte 
eine  eigene  Seemacht  Die  vereinzelten  Insel-  und  Kästen- 
städte waren  unfähig,  eine  gemeinsame  Kriegsmacht  zu  bilden, 
und  Sparta  durfte  von  ihren  Stimmungen  nicht  abhängig  sein, 
wenn  es  die  erledigte  Seeherrschaft  antreten  wollte,  und  eben 
so  wenig  konnte  die  junge  Marine  der  Sikelioten,  so  willkommen 
sie  war ,  die  eigene  Macht  ersetzen.  Es  bedurfte  eines  festen 
Kerns  für  den  von  allen  Seiten  sich  darbietenden  Anschlass, 
einer  spartanischen  Flotte,  um  welche  sich  die  vereinzelten  Ge- 
schwader sammelten.  Dazu  fehlte  es  aber  an  allen  Vorbereitungen. 
Denn  wenn  sich  auch  die  Ueberzeugung  von  dieser  Nothwendig- 
keit  im  Laufe  des  Kriegs  immer  mehr  aufgedrängt  hatte  (S.  438), 
so  waren  doch  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  nichts 
weniger  als  übervmnden.  Es  herrschte  nach  wie  vor  die  alte 
Abneigung  gegen  eine  energische  Seerüstung,  und  die  Unfähig- 
keit, eine  Seemacht  zu  bilden,  war  immer  dieselbe  geblieben. 
Das  spartanische  Kriegsvolk  verschmähte  den  Seedienst;  alle 
Erfolge,  die  man  etwa  zur  See  erreichte,  wurden  den  unter- 
geordneten Klassen  der  Bevölkerung  verdankt  und  bedrohten 
also  die  Macht  der  dorischen  Hopliten,  auf  welcher  der  Staat 
beruhte.  Und  dann  stand  Sparta  in  seinen  Finanzen  noch  ganz 
auf  dem  alten  Standpunkte.  Es  hatte  keinen  Bundesschatz, 
keine  regelmäfsigen  Einkünfte  von  seinen  Bundesgenossen,  und 
seine  Bürger  hatten  kein  Privatvermögen,  mit  dem  sie  zu  aufser- 
ordentlichen  Anstrengungen  den  Staat  hatten  unterstützen 
können.  Jetzt  bewährte  sich  augenscheinlich ,  was  Archidamos 
schon  zu  Anfang  des  Kriegs  gesagt  hatte ,  dass  der  Erfolg  des- 
selben weniger  von  den  Waffen,  als  vom  Gelde  abhängig  sein 
würde.  Die  Abneigung  gegen  eine  Flottenrüstung  konnte  man 
üb.erwinden,  da  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  sie  so  unbedingt 
forderten  und  dieselbe  zugleich  so  wesentlich  erleichterten.  Es 
fehlte  also  nur  an  Geldmitteln.  Aber  auch  diese  boten  sich  jetzt 
den  Spartanern  in  unverhoffter  Weise  dar,  und  zwar  in  Folge 
der  Verhältnisse,  welche  inzwischen  im  Perserreiche  einge- 
treten waren. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  griechischen  Staaten  und 
Persien  waren  nie  ganz  unterbrochen  worden.  Die  Spartaner 
hatten  wiederholt  mit  dem  Grofskönige  unterhandelt  (S.  364  f.), 
aber  ohne  Erfolg,  denn  sie  hatten  es  auch  in  diesen  diplomati- 
schen Verhandlungen  nicht  dahin  bringen  können ,  eine  klare 
und  entschlossene  Politik  zu  befolgen.  Auch  hatten  diese  Ver- 
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handluDgen  in  der  That  ihre  grofsen  Schwierigkeiten.  Denn  die 
Perser  hielten  unverruckt  ihre  Grandsätze  fest,  indem  sie  alles 
Küstenland  Kleinasiens  für  sich  in  Anspruch  nahmen;  eine 
andere  Grundlage  der  Verständigung  liefsen  sie  nicht  gelten. 
Also  konnte  von  keiner  Vereinbarung  die  Rede  sein,  wenn  die 
Spartaner , sich  nicht  dazu  verstehen  wollten,  jene  Küstenstädte 
preiszugeben  und  ihre  Wiedervereinigung  mit  dem  Perserreiche 
zu  unterstützen  und  zu  verbürgen.  Nur  unter  dieser  Bedingung 
konnten  die  Perser  sich  veranlasst  sehen,  Sparta  gegen  Athen 
mit  Geldmitteln  zu  unterstützen.  So  ^enig  nun  aber  auch  den 
Spartanern  an  der  Freiheit  der  jenseitigen  Hellenen  gelegen  war, 
so  scheuten  sie  sich  dennoch  aus  sehr  begreiflichen  Gründen, 
dergleichen  vertragsmäfsig  festzustellen  und  so  mit  ihrer  hel> 
lenischen  Politik,  wie  sie  dieselbe  beim  Antritte  des  Kriegs  ver- 
kündet hatten,  in  offenen  Widerspruch  zu  gerathen.  Auch  hatten 
sie  nach  wie  vor  keine  Lust  zu  einem  Flottenkriege  in  Klein- 
asien, wozu  sie  durch  die  Verträge  gezwungen  worden  wären, 
wenn  dieselben  den  Persern  von  Nutzen  sein  sollten.  So  erklärt 
es  sich,  weshalb  immer  vergeblich  verhandelt  wurde.  Man  war 
in  Susa  unwillig  darüber,  dass  von  den  vielen  Gesandten,  welche 
von  Sparta  anlangten.  Einer  dem  Andern  widersprach,  und 
legte  doch  einen  Werth  darauf,  dass  diese  Verhandlungen  nicht 
abgebrochen  wurden.  Darum  wurde  im  siebenten  Kriegsjahre 
Artaphernes  nach  Sparta  geschickt ,  um  endlich  eine  klare  und 
entschiedene  Antwort  zu  erlangen.  Er  ^erieth  aber  mit  seinen 
Depeschen  in  die  Hände  der  Athener,  und  diese  wussten  ihn 
für  ihre  Interessen  zu  gewinnen,  so  dass  er,  von  attischen  Ge- 
sandten begleitet ,  zum  Grofskönige  heimkehrte.  Die  Verhand- 
lungen, welche  jetzt  zu  Gunsten  Athens  gepflogen  werden  sollten, 
wurden  aber  durch  den  Tod  des  Artaxerxes  vereitelt  (Ol. 
88,  4;  425). 

Der  Thronwechsel  war  von  gewaltigen  Erschütterungen  be- 
gleitet. Denn  der  rechtmäfsige  Nachfolger  und  letzte  eben- 
bürtige Achämenide^  Xerxes  H,  wurde  von  seinem  Halbbruder 
Sogdianos  ermordet  und  dieser  wiederum  noch  in  demselben 
Jahre  von  Ochos  gestürzt,  der  auch  ein  Bastard  des  Artaxerxes 
war  und  nun  als  Darius  U  den  Thron  bestieg.  Das  neue  Re- 
giment brachte  keine  Ruhe.  Ueberall  gährte  der  Aufstand, 
namentlich  in  Kleinasien.  Pissuthnes,  des  Hystaspes  Sohn, 
welcher  sich  schon  mehrfach  in  die  griechischen  Angelegen- 
heiten eingemischt  hatte  (S.  395),  fiel  ab.  Griechen  unter  Be- 
fehl eines  Atheners,  Namens  Lykon,  unterstützten  ihn.   Durch 
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die  Verrätherei  derselben  gelang  seine  Besiegung,  während  sein 
Sohn  Amorges  sich  mit  attischer  Hülfe  in  Karlen  behauptete. 
Nach  dem  Sturze  des  Pissuthnes  treten  Tissaphernes  und  Phar- 
nabazos  in  Kleinasien  als  die  ersten  Würdenträger  des  Grofs- 
königs  auf.    Tissaphernes  war  als  Nachfolger  des  Pissuthnes 
Satrap  in  den  Seeprovinzen.   Er  war  erbittert  über  die  Unter- 
stützung ,  welche  die  Partei  seines  Gegners  von  Athen  erhalten 
hatte;  dazu  kam,  dass  der  Grofskönig  (\ielleicht  in  Folge  des 
sicilischen  Kriegs  und  der  Vernichtung  der  attischen  Flotte)  die 
Einlieferung  der  so  lange  rückstandig  gebliebenen  Tribute  der 
Seestädte  forderte,  welche  nach  wie  vor  als  unterthänige  Städte 
des  Perserreichs  angesehen  wurden.    Tissaphernes  musste  die 
Summen  zahlen,  wie  sie  im  persischen  Reichsbudget  verzeichnet 
waren;  um  also  zu  seinem  Gelde  zu  kommen,  sah  er  sich  zu 
einer  kriegerischen  Politik  genöthigt,  und  da  das  persische  Reich 
in  einem  so  elenden  Zustande  war,  dass  man  auch  gegen  die 
gebrochene  Macht  der  Athener  nicht  allein  vorzugehen  wagte, 
so  kam  dem  Satrapen  Alles  darauf  an,  sich  von  griechischer 
Seite  Beistand  zu  verschaffen.    Er  fand  dazu  schon  in  lonien 
selbst  Gelegenheit ;  denn   in  allen  bedeutenderen  Städten  war 
eine  persische  Partei  (S.  395).   Auf  allen  lastete  der  Druck  der 
attischen  Herrschaft,  und  der  handeltreibenden  Bevölkerung  war 
der  ununterbrochene  Kriegszustand ,  der  ihre  Verbindung  mit 
dem  Binnenlande  störte,  im  höchsten  Grade  lästig.    Die  be- 
deutendste und  die  einzige  selbständige  Macht  in  lonien  war 
Chios.  Hier  hatten  sich  die  aristokratischen  Familien  mit  grofser 
Klugheit  im  Regimente  zu  erhalten  gewusst.    Schon  im  sieben- 
ten Kriegs)  ahre  waren  sie  des  Abfalls  von  Athen  verdächtig  ge- 
worden ,  hatten  sich  aber  dann  von  den  Athenern  aufs  Neue 
ihre  Verfassung  bestätigen  lassen  und  seitdem  ihre  Bundes- 
pflichten treu  erfüllt.   Nach  dem  grofsen  Verluste,  welchen  auch 
sie  in  Sicilien  erlitten  hatten,  konnten  sie  sich  doch  noch  eines 
Besitzes  von  sechzig  Schiffen  rühmen.    Von  ihrer  Regierung 
ging  jetzt  die  gegen  Athen  gerichtete  Verschwörung  aus ;  sie 
setzte  sich  zunächst  auf  der  gegenüber  liegenden  Küste  mit 
Erythrai  in  Verbindung.    Hit   beiden  Staaten   knüpfte  dann 
Tissaphernes  Unterhandlungen  an  und  schickte  in  Gemeinschaft 
mit  ihnen  eine  Gesandtschaft  nach  dem  Peloponnese,  um  Sparta 
zu  überreden,  sich  an  die  Spitze  der  ionischen  Bewegung  zu 
stellen ,  indem  er  Sold  und  Unterhalt  für  die  peloponnesische 
Kriegsmacht  versprach. 

In  gleicher  Lage  wie  Tissaphernes  war  Pharnabazos,  der 
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Satrap  der  nördlichen  Provinz,  welche  Daskyleion  an  der  Pro- 
pontis  zum  Mittelpunkte  hatte  und  die  Gegenden  am  Helles- 
ponte, Phrygien,  Bithynien  und  Kappadocien  umfasste.  Er 
beherrschte  das  troische  Land  mit  dem  für  Schiffbau  so 
ungemein  wichtigen  Waldgebirge  des  Ida  und  hatte  für  einen 
Seekrieg  gegen  Athen  die  gefahrlichsten  Angriffspunkte  in 
seinen  Händen.  Phamabazos  schickte  zwei  griechische  Par- 
teigänger, die  aus  ihrer  Heimath  vertrieben  waren,  Kalligeitos 
aus  Megara  und  Timagoras,  der  in  Kyzikos  ein  Führer  der 
persisch  Gesinnten  war ,  mit  baaren  Geldsummen  nach  Sparta, 
um  die  Peloponnesier  nach  dem  Hellesponte  hinzuziehen ;  er 
suchte  den  Tissiaphernes  in  seinen  Versprechungen  zu  über- 
bieten. So  warben  zwei  mächtige  Satrapen  wetteifernd  um 
die  Gunst  Spartas  und  boten  ihm  Geld  und  Bundeshülfe  an. 

Endlich  war  auch  der  nächste  und  gehässigste  aller  Feinde 
Athens,  Theben,  nicht  unthätig.  Es  hatte  sich  trotzig  vom  Frie- 
den des  Nikias  ausgeschlossen ,  es  hatte  Panakton  genommen 
und  dann  zerstört,  ehe  die  Festung  in  die  Hände  Athens  zurück- 
gegeben wurde  (S.  523);  es  war  neuerdings  durch  einen  tük- 
kischen  Ueberfall,  welchen  die  aus  Athen  entlassenen  Thraker 
(S.  622)  unter  Führung  des  DiitrepheS  auf  die  Stadt  Mykalessos 
ausgefürt  hatten,  in  höchstem  Grade  gereizt.  Es  hatte  auch 
nach  Sicilien  Hülfsvölker  geschickt  und  an  der  Niederlage  der 
Athener  daselbst  einen  wesentlichen  Antheil  genommen;  es 
rüstete  sich  jetzt  zu  einem  neuen  Kriege  und  setzte  sich  wieder, 
wie  früher,  mit  Lesbes  in  Einverständniss  *®°). 

Während  sich  so  auf  allen  Seiten  die  gefahrlichsten  Verbin- 
dungen gegen  Athen  bildeten ,  hatte  der  Krieg  in  Griechenland 
schon  begonnen.  Und  zwar  hatte  diesmal  Athen  den  Anfang 
der  direkten  Feindseligkeiten  gemacht.  Denn  ein  attisches  Ge- 
schwader unter  Pythodoros  hatte  im  Anfange  von  Ol.  91,  3 
(414),  also  im  Laufe  des  achten  Sommers  nach  Abscbluss  der 
Verträge,  auf  lakonischem  Gebiete  bei  Prasiai  und  Epidauros 
Limera  Landungen  gemacht  und  die  Felder  verwüstet,  um  die 
lakedämonischen  Einfalle  in  Argos  zu  rächen.  Dieser  an  sich 
unbedeutende  Vorfall  war  von  nicht  geringer  Bedeutung.  Denn 
während  des  ganzen  Verlaufs  des  ersten  zehnjährigen  Krieges 
hatten  die  Spartaner  das  Gefühl,  dass  der  Krieg  von  ihrer  Seite 
ungerecht  begonnen  sei,  weil  die  Thebaner  mitten  im  Frieden 
PlataiaiäberfiftUen  hatten,  und  die  älteren  Leute ,  welche  den 
Rechtsstandpunkt  in  der  Bürgerschaft  vertraten,  liefsen  es  sich 
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nicht  ausreden ,  dass  dies  der  Grund  des  Unglücks  sei ,  welches 
die  Spartaner  bei  Pylos  und  anderswo  erlitten  hätten.  Jetzt 
aber  hatte  Athen  den  Frieden  gebrochen,  worauf  man  in  Sparta 
schon  lange  gewartet  hatte,  und  da  von  attischer  Seite  jede 
Rechtsentscheidung  abgelehnt  wurde,  so  herrschte  nun  auch 
bei  der  altspartanischen  Partei  ein  ganz  anderer  Kriegseifer; 
man  glaubte  den  Krieg  mit  gutem  Gewissen  führen  und  eines 
besseren  Erfolgs  gewärtig  sein  zu  können 

Diese  Stimmung  benutzte  nun  Alkibiades  für  seine  Zwecke 
mit  dem  grössten  Eifer.  Er  brachte  es  dahin,  dass,  nachdem 
im  Winter  der  Kriegsbeschluss  von  den  Peloponnesiern  gefasst 
und  die  Rüstungen  angeordnet  waren ,  mit  dem  Eintritte  des 
Frühjahrs  413  (Ol.  91,  3)  ein  peloponnesisches  Heer  unter  Agis 
in  Attika  einrückte,  zu  einer  Zeit,  da  schon  vorausgesehen  wer- 
den konnte,  welche  Wendung  der  sicilische  Krieg  nehmen 
würde.  Zwölf  Jahre  lang  war  Attika  von  feindlichen  Einfallen 
verschont  geblieben ;  die  Spuren  der  früheren  Kriege  waren  ver- 
wischt, und  um  so  verderblicher  waren  die  neuen  Verheerun- 
gen, welche  man  jetzt  nicht  einmal  durch  Seezüge  den  Pelo- 
ponnesiern vergelten  konnte.  Das  Schlimmste  aber  war,  dass 
die  Spartaner  diesmal  entschlossen  waren,  nicht  zu  ihrer  frü- 
heren Kriegsweise  zurückzukehren,  sondern  statt  der  jährlichen 
Sommerfeldzüge  einen  festen  Punkt  im  attischen  Gebiete  dauernd 
zu  besetzen,  und  dass  man  zu  diesem  Zwecke  auf  Alkibiades 
Rath  den  besten  Platz  aussuchte,  der  in  Attika  zu  finden  war. 

Wenn  man  von  Athen  aus  gegen  Norden  blickt,  so  sieht  man 
die  hohe  Wand  des  Pames  auf  der  rechten  Seite  nach  dem  ßri- 
lessos  zu  sich  senken.  Ehe  aber  seine  Wurzeln  in  das  Hügelland 
der  Diakria  auslaufen,  bildet  er  eine  tiefe  Einsattelung,  deren 
sichelförmiger  Ausschnitt  eine  sehr  auffallende  Linie  am  nörd- 
Uchen  Horizonte  bildet.  Auf  dem  Felsgipfel  oberhalb  dieses 
Bergsattels  lag  Dekeleia,  eine  der  alten  Zwölfstädte  von  Attika, 
drei  Meüen  von  der  Stadt  und  eben  so  weit  von  der  böotischen 
Gränze.  Hier  gingen  die  Landstrafsen  durch  den  Bergdistrikt 
der  Diakria  nadi  Euboia  hinüber;  die  eine  führt  hart  unter  De- 
keleia hin,  die  andere,  wenig  östlicher,  über  Aphidna.  Beide 
Wege  also  beherrschte  der  Platz,  den  die  Spartaner  sich  ausge- 
sucht hatten.  Sie  verschanzten  sich  auf  einem  steilen  Bei^gi'pfel 
oberhalb  Dekeleia  und  die  Athener  wagten  keinen  Versuch,  sie 
zu  vertreiben.  Es  war  dies  ein  Erfolg  von  solcher  Bedeutimg, 
dass  man  darnach  schon  in  alter  Zeit  den  ganzen  letzfen  Tliefl 
des  peloponnesischen  Kriegs  den  dekeleischen  nannte.  Die  Be<^ 
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Setzung  von  Dekeleia  ist  das  Mittelglied  zwischen  dem  sicilischen 
und  deiti  neu  entbrennenden  atti^ch-peloponnesischen  Kriege. 
Sie  war  zunächst  eine  Intervention  zu  Gunsten  der  Syrakusaner, 
in  Bezug  auf  die  Verträge  aber,  welche  acht  Jahre  lang  bestan- 
den hatten,  der  Anfang  des  zweiten  Kriegs  zwischen  Athen  und 
Sparta.  Der  nächste  Zweck  wurde  verfehlt,  indem  die  Athener 
sich  nicht  abhalten  liessen,  eine  neue  Heeresmacht  nach  Sicilien 
abzusenden.  Als  aber  ein  halbes  Jahr  darauf  Alles  verloren  ging, 
da  empfanden  sie  um  so  schwerer  den  Druck,  welchen  die  Be- 
satzung von  Dekeleia  ihnen  verursachte. 

Die  wichtigste  Zufuhr  war  der  Stadt  abgeschnitten,  indem  der 
Feind  die  Verbindungswege  nach  Euboia  in  seiner  Gewalt  hatte ; 
denn  wenn  auch  der  Seeweg  noch  offen  war,  so  war  dieser  doch 
bei  weitem  umständlicher  und  beschwerlicher;  zugleich  wurde 
der  ganze  Besitz  der  unentbehrlichen  Insel  gefährdet.  Aber 
auch  von  der  eigenen  Landschaft  war  ein  grofser  Theil  in  der 
Macht  des  Feindes,  eine  Menge  von  Ortschaften  und  Grund- 
stücken, von  Wald  und  Weideland.  Ein  Drittel  von  Attika  ge- 
hörte nic|it  mehr  den  Athenern  und  selbst  in  der  nächsten 
Umgebung  der  Stadt  war  der  Verkehr  gehemmt;  ein  grofser 
Theil  des  Landvolks,  ohne  Arbeit  und  Verdienst,  drängte  sich 
wieder  in  die  Stadt  zusammen;  die  Burger  waren  Tag  und  Nacht 
zu  einem  beschwerlichen  Wachdienste  gezwungen,  kurz  alle 
Verlegenheiten  und  alle  Noth  der .  ersten  Kriegsjahre  war  in 
gesteigertem  Mafse  wieder  da.  Denn  jetzt  war  keine  Zeit  der 
Erholung  gegönnt.  Die  Heimsuchung  der  Landschaft  war  viel 
ausgedehnter,  da  ein  feindliches  Heer  ununterbrochen  seinen 
Unterhalt  aus  ihr  bezog,  und  namentlich  hatten  die  Sklaven,  die 
ihren  Herrn  entlaufen  wollten ,  nun  das  ganze  Jahr  hindurch 
einen  festen  Zufluchtsort.  Zu  Tausenden  entliefen  sie  nach 
Dekeleia ,  wo  sie  den  Feinden  wichtige  Dienste  leisten  konnten. 
Mit  gröfserer  Strenge  konnte  hier  nichts  erreicht  werden ,  so 
dass  man  sich  im  Gegentheile  genöthigt  sah ,  eine  mildere  Be- 
handlung der  Haussklaven  einzuführen,  um  so  dem  Uebel  zu 
steuern  ^^^). 

Unter  diesen  Umständen  erlitten  nicht  nur  die  Einzelnen 
eine  empfindliche  Einbufse  an  Vermögen  und  Einkünften,  son- 
dern auch  der  Staat  im  Ganzen.  Namentlich  fielen  zum  grofsen 
Theile  die  Gcrichtsgebühren  und  Strafgelder  weg,  welche  einen 
bedeutenden  Theil  der  attischen  Staatseinkünfte  bildeten,  weil 
keine  Parteien  nach  Athen  kamen,  um  Becht  zu  suchen,  und  in 
der  Stadt  keine  Mufse  vorhanden  war,  Gerichtssitzungen  zu 
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halten.  Aufserdem  fielen  mancherlei  andere  Einkünfte  an  Pacht- 
geldern, Marktgeldern  u.  d.  w.  weg,  so  dass  sich  nun  in  Folge 
des  ungeheuren  Aufwandes  für  den  sicüischen  Krieg  und  der 
gegenwärtigen  Verluste  eine  Finanznoth  einstellte,  wie  sie  Athen 
noch  nicht  gekannt  hatte.  Erpressungen  bei  den  Bundesge- 
nossen durfte  man  sich  nicht  erlauben ,  da  man  jetzt  auch  der 
gesetzlichen  Zahlungen  nicht  mehr  sicher  war  und  keine  Zwangs- 
mittel in  Händen  hatte.  Man  versuchte  also  in  der  gegenwärti- 
gen Noth  einen  ganz  neuen  Weg ,  um  ohne  Belästigung  der 
Bundesgenossen  gröfsere  und  sichere  Einnahmen  zu  erlangen. 
Man  hob  die  unmittelbare  Besteuerung  auf  und  führte  statt 
dessen  eine  Abgabe  von  5  Procent  ein,  welche  von  der  Ein-  und 
Ausfuhr  in  aUen  Häfen  der  verbündeten  Städte  erhoben  w^den 
sollte.  Diese  Einnahmen  wurden  verpachtet  und  eine  neue 
Gattung  von  attischen  Zöllnern,  die  Eikostologen  d.  h.  die  Zwan- 
zigstelsammler, verbreitete  sich  auf  dem  Gebiete  der  attischen 
Herrschaft.  Indessen  hatte  diese  Einrichtung,  wie  es  scheint, 
nicht  den  gewünschten  Erfolg;  die  Zollbeamten  machten  sich 
und  Athen  bei  den  Bundesgenossen  verhasst,  und  die  ganze 
Neuerung  trug  nur  dazu  bei,  die  Finanzen  der  Stadt  immer  mehr 
in  Verwirrung  zu  bringen  ^^^). 

Das  einzige  Glück,  welches  den  Athenern  in  ihrer  äufseren 
und  inneren  Bedrängniss  zu  Theil  wurde,  bestand  darin ,  dass 
Sparta  mit  seinen  Bundesgenossen  nicht  rasch  genug  bei  der 
Hand  war,  um  den  ersten  Schrecken  zu  einem  entscheidenden 
Angriff  zu  benutzen.  So  gewannen  die  Athener  Zeit  sich  wieder 
zu  sammein  und  zum  neuen  Kampfe  zu  ermannen.  Die  Bürger- 
schaft war  einig ,  Alles  daran  zu  setzen ,  um  den  Staat  in  seiner 
Gröise  zu  erhalten;  man  wusste,  dass  durch  Unterhandlung  und 
Nachgiebigkeit  nichts  zu  erreichen  war;  man  war  entschlossen, 
den  Kampf  aufzunehmen  und  dem  Schutze  der  Götter  zu 
vertrauen. 

Aber  das  erlittene  Unglück  hatte  nicht  nur  die  äufserlichen 
Grundlagen  der  attischen  Macht  erschüttert;  es  fehlte  nicht  nur 
an  Geld ,  Mannschaft,  Schiffen  und  zuverlässigen  Bundesgenos- 
sen, sondern  auch  an  Selbstvertrauen  und  an  Vertrauen  zu  der 
einheimischen  Staatsordnung.  Man  fühlte  zu  deutlich,  dass 
das  öffentliche  Unglück  kein  unverschuldetes  sei,  dass  man 
grofse  Fehler  begangen  habe ,  und  diese  Fehler  standen  wieder 
jnit  dem  Wesen  der  Demokratie  in  so  nahem  Zusammenhange, 
dass  diese  selbst  dadurch  in  Misskredit  kommen  musste.  Darum 
wollte  man  von  den  früheren  Wortführern  der  Bürgerschaft 
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nichts  wissen;  die  Stimmen  der  hitzigen  Demagogen  waren  ver- 
stummt, die  Rednerhühne  war  verödet.  Hervorragende  Männer 
von  allgemeinem  Ansehen  waren  nicht  da,  und  ängstlich  sah 
man  sich  nach  denen  um,  welche  in  der  schweren  Zeit  den  Staat 
zu  leiten  vermöchten.  Man  suchte  sie  auf  der  Seite  derjenigen, 
welche  zur  rechten  Zeit  gewarnt  hatten  und  deren  Warnungen 
überhört  zu  haben  man  nun  bitter  bereute.  So.«liam  ialso  jetzt 
diejenige  Partei,  zu  welcher  Nikias  gehörte,  die  Partei  der  Ge- 
mäfsigten,  an  das  Ruder,  und  mit  ihr  verbanden  sich  auch  die 
verfassungsfeindUch  Gesinnten ,  welche  die  herrschende  Stim- 
mung eifrig  benutzten,  um  an  der  hergebrachten  Staatsordnung 
zu  rütteln  und  so  ihren  Umsturzplänen  vorzuarbeiten. 

Die  Masse  der  Bürgerschaft  war  zahm  und  fügsam ;  ruhig 
vernahm  sie  solche  Anträge,  welche  wenig  Monate  zuvor  noch 
als  Hochverrath  angesehen  und  mit  leidenschaftlicher  Erbitte- 
rung verfolgt  worden  wären ;  sie  gab  ohne  Murren  ihre  Zustim- 
mung zu  den  wichtigsten  Veränderungen  der  Staatsverfassung, 
zu  den  wesentlichsten  Beschränkungen  ihrer  eigenen  Macht. 
Denn  die  Männer,  welche  jetzt  die  Leitung  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten übernahmen,  verlangten,  dass  man  nicht  nur 
auf  augenblickliche  Rettung  und  Abhülfe  bedacht  sein  müsse, 
sondern  auch  darauf,  wie  man  in  Zukunft  ähnlichem  Missgeschick 
vorbeuge.  Der  Grund  des  üebels.sei  aber  kein  anderer,  als  die 
Leichtfertigkeit,  mit  welcher  in  den  Bürgerversammlungen  die 
folgenreichsten  Beschlüsse  zu  Stande  kämen.  Der  Rath  der 
Fünfhundert  gäbe,  wie  er  einmal  beschalfen  sei,  'nicht  die  ge- 
ringste Bürgschaft  für  ein  besonnenes  Verfahren;  es  bedürfe  also 
einer  andern  Behörde,  eines  Collegiums  von  älteren  Männern, 
welches  alle  Vorlagen  und  Anträge  seiner  Prüfung  unterzöge 
und  nur  das  von  ihm  Begutachtete  und  Gebilligte  zur  Beschluss- 
nahme  an  die  Bürgerschaft  gelangen  Heise.  Diese  neue  Behörde 
sollte  zugleich  dazu  dienen,  in  dringenden  Fällen  die  nöthigen 
Mafsregeln  in  Vorschlag  zu  bringen,  eine  kräftige  und  verschwie- 
gene Staatsleitung  möglich  zu  machen  und  besonders  auch  da- 
für zu  sorgen ,  dass  in  den  Ausgaben  die  gröfsten  Ersparnisse 
gemacht  würden ,  um  für  die  wesentlichen  Zwecke  des  Staats 
die  noch  übrigen  Hülfsmittel  zusammen  zu  halten.  So  wurde 
also  die  attische  Bürgerschaft,  welche  seit  dem  Sturze  des  Areo- 
pags  jeder  Bevormundung  enthoben  war  (S.  147),  wieder  unter 
eine  Vormundschaft  gestellt ,  und  die  Bedeutung  dieser  Aende- 
rung  war  um  so  gröfser,  da  der  Wirkungskreis  der  neuen  Be- 
hörde ein  unbestimmt  weiter,  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  aber  eine 
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sehr  beschränkte  war,  so  dass  sie  um  so  leichter  zu  einem  Par- 
teiorgane werden  konnte.  Es  waren  zehn  Männer,  welche  den 
Namen  der  Vorberather  (Probuloi)  führten;  sie  wurden  ohne 
Zweifel- durch  Wahl  aus'den  zehn  Stämmen  ernannt.  Der  ein- 
zige, sicher  Bekannte  unter  ihnen  ist  Hagnon  (S.  346),  der 
Grunder  von  Amphipolis ,  einer  der  vornehmsten  und  angese- 
hensten Bürges,  der  Gegner  des  Perikles,  der  also  in  seiner  po- 
litischen Richtung  wohl  mit  der  Partei  zusammenhing,  welche 
einst  Thukydides,  des  Melesias  Sohn,  geführt  hatte  '^^). 

Die  nächste  Sorge  der  neuen  Behörde  war  die  Ordnung  des 
Staatshaushalts.  Die  Ausgaben  für  Feste,  Opfer  und  Spiele  wur- 
den eingeschränkt;  den  Bürgern  wurde  die  Erleichterung  ge- 
währt, dass  zwei  und  zwei  sich  vereinigen  konnten ,  um  einen 
Ffestchor  auszurüsten,  und  ebenso  wurde  bei  der  Trierarchie 
Kostentheilung  gestattet.  Vielleicht  gehört  auch  die  ümwan- 
delung  der  Tnbute  in  Hafenzölle  (S.  620)  unter  die  finanziellen 
Einrichtungen  der  Probulen.  Dann  wurde  mit  allem  Eifer  ge- 
rüstet. Bauholz  wurde  aus  Thrakien  und  Makedonien  herbei- 
geschafft, an  einer  neuen  Flotte  mit  Eifer  gebaut ,  Sunion 
befestigt,  damit  hier  nicht  etwa  eine  feindliche  Schiffsstation 
angelegt  werde,  welche  den  Seeweg  nach  Euboia,  der  allein  noch 
frei  war,  verlegen  könnte.  Zugleich  diente  die  Festung  dazu, 
die  Sklavenmenge  in  den  Bergwerken  zu  beaufsichtigen.  Die 
Truppen  wurden  vereinigt,  indem  man  die  auswärtigen  Be- 
satzungen einzog,  wenn  auch  nicht  alle ;  denn  Pylos  namentlich 
blieb  nach  wie  vor  besetzt.  Endlich  geschah  Alles,  was  möglich 
war,  um  die  Bundesgenossen  zu  bewachen,  das  Ansehen  der 
Stadt  wiederaufzurichten  und  das  Vertrauen  in  der  Bürgerschaft 
wieder  herzustellen.  Auch  wurde  wahrscheinlich  zu  dersdben 
Zeit ,  um  die  erlittenen  Verluste  zu  ersetzen,  eine  Amnestie  er- 
lassen, welche  die  Verbannten  zurückrief  und  den  im  Hermoko- 
pidenprocesse  Verurtheilten,  so  Viele  derselben  nicht  in's 
feindliche  Lager  übergegangen  waren,  ihre  Bürgerrechte  zu- 
rückgab '^*). 

Die  Herbst-  und  Wintermonate,  die  von  den  Athenern  in  die- 
ser Weise  benutzt  vnirden,  waren  eine  Zeit  der  allgemeinsten 
Spannung.  Eine  Macht,  die  halb  Griechenland  niedergehalten 
hatte,  war,  wie  man  glaubte,  gebrochen  und  ihre  Herrschaft  un- 
haltbar. Aus  ihrem  Sturze  musste  sich  also  eine  neue  Ordnung 
der  Dinge  im  ganzen  Mittelmeere  gestalten  und  von  Susa  bis  zu 
den  italienischen  Colonien  waren  alle  Staaten  an  der  Umgestal- 
tung der  Verhältnisse  betheiligt.   Offen  oder  helmlieh  rüsteten 
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aUe  Feinde  Athens;  keiner  wollte  der  Vortheile  des  nahen  Siegs 
verlustig  gehen.  Denn  im  kommenden  Sommer,  das  schien  ge- 
wiss, sollte  über  Athen  Gericht  gehalten  werden,  und  die  ge- 
drückten Bundesgenossen,  welche  Gut  und  Blut  für  die  herrsch- 
süchtige Stadt  hatten  hergeben  müssen,  sahen  mit  wilder  Bacli-' 
begier  dem  Tage  entgegen,  an  welchem  für  alle  Gewaltthaten, 
welche  die  Athener  in  Mytilene,  Aigina,  Skione,  Melos  u.  s.  w. 
verübt  hatten,  Abrechnung  gehalten  werden  sollte.  Die  lakedä- 
monischen Bundesgenossen  waren  der  Ueberzeugung,  dass  es 
nur  eina*  kurzen  ^strengung  bedürfe,  dann  sei  für  immer  alle 
Kriegsnoth  vorüber,  und  waren  deshalb  zum  Land-  und  See- 
dienste willfähriger. 

Die  peloponnesiche  Kriegführung  hatte  einen  zwiefachen 
Mittelpunkt,  den  einen  in  Dekeleia,  den  anderen  in  Sparta.  König 
Agis  hatte  nämUch  für  das  nördliche  Kriegstheater  aufserordent- 
liche  Vollmachten  erhalten,  um  jede  Gelegenheit,  den  Athenern 
zu  schaden,  unverzüglich  benutzen  zu  können.  In  Folge  dessen 
machte  er  noch  im  Winter  von  seinem  Hauptquartiere  aus  weite 
Kriegszüge  gegen  Norden,  suchte  Herakleia  (S.  413)  wieder  zu 
heben ,  erpresste  Geifseln  und  Geldbeiträge  für  die  peloponne- 
sische  Flotte  bei  den  Stämmen  des  Oetegebirges,  bei  den  Phthlo- 
ten  und  Thessaliern,  und  nahm  die  Abgeordneten  an,  welche  von 
den  Inseln  kamen,  um  sich  zum  Abfalle  von  Athen  spartanischer 
Unterstützung  zu  versichern.  Diese  Verhandlungen  mussten  sehr 
geheim  gehalten  werden ,  weil  die  Oligarchen ,  welche  Jetzt  aller 
Orten  trotzig  ihr  Haupt  erhoben,  sich  nicht  nur  vor  Athen  in 
Acht  nehmen  mussten,  sondern  auch  vor  den  Volksparteien, 
deren  Führer  an  Athen  festhielten.  Darum  konnte  zum  Glücke 
der  Athener  kein  allgemeiner  AbfaU  zu  Stande  kommen,  weil  es 
den  Spartanern  an  Mitteln  fehlte ,  gleichzeitig  an  verschiedenen 
Orten  ihre  Anhänger  zu  unterstützen.  Man  musste  sich  ent- 
scheiden, welchen  man  den  Vorzug  geben  sollte,  und  dabei  zeigte 
sich  eine  Unsicherheit  und  Unentschlossenheit,  welche  nicht 
wenig  dazu  beitrug,  den  firfolg  der  Peloponnesier  zu  lähmen. 
So  schickte  Agis  erst  nach  Euboia  drei  Beamte  mit  Kriegsmann- 
sehaft  hinüber,  weil  er  hier  mit  Becht  die  verwundbarste  Stelle 
der  attischen  Macht  erkannte  und  die  Aufwiegelung  dieser  Insel 
mit  dem  dekeleischen  Kriege  am  leichtesten  verbinden  konnte. 
Dann  aber  gab  er  wieder  dem  Andringen  der  Böotier  nach, 
die  vor  Allen  den  Lesbiern  geholfen  wissen  wollten,  und 
rüstete  für  diese  Schiffe  und  Truppen  aus.  Dadurch  zer- 
splitterte er  seine  Hülfskräfte  und  verwickelte  sich  von  Dekeleia 
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aus  in  den  asiatischen  Krieg,  welcher  von  Sparta  aus  geleitet 
werden  sollte. 

Hier  in  der  Hauptstadt  herrschte  ein  ahnliches  Schwanken ; 
nicht  als  ob  man  sich  vor  dem  Bündnisse  mit  den  Persern  noch 
in  der  entscheidenden  Stunde  gescheut  hätte,  sondern  die 
doppelten  Anträge  waren  es,  welche  die  Verlegenheit  herbei- 
führten. Denn  die  Einen  wollten,  dass  man  vor  Allem  Tissapher- 
nes  unterstützen  solle,  die  Andern,  dass  man  nach  dem  Wunsche 
des  Pharnabazos  am  Hellespont  den  Seekrieg  eröffne,  während 
Agis  im  Einverständnisse  mit  den  Böotiern  seinen  ganzen  Ein- 
fluss  benutzte,  um  den  Lesbiern  die  erste  Unterstützung  zu  ver- 
schaffen, an  denen  man  das  früher  Versäumte  so  schnell  wie 
möglich  gut  zu  machen  habe  (S.  387).  Unter  diesen  Umständen 
war  es  Alkibiades,  der  den  Ausschlag  gab,  indem  er  seine  An- 
hänger, unter  denen  der  Ephore  Endlos,  ein  Gegner  des  Agis, 
der  mächtigste  war,  für  die  Anträge  des  Tissaphernes  zu  stim- 
men wusste. 

In  lonien  war  allerdings  am  meisten  Aussicht  auf  Erfolg,  und 
hier  wurde  Athen  durch  jeden  Verlust  am  schwersten  getroffen. 
Nach  der  ionischen  Küste  hatten  die  persischen  Satrapen  schon 
mehrmals  mit  Glück  vorgegriffen;  persische  Parteigänger  waren 
in  allen  Städten,  namentlich  in  Ephesos,  welches  von  allen  See- 
plätzen den  bedeutendsten  Binnenhandel  hatte  und  den  Ein- 
flüssen des  Morgenlandes  am  meisten  zugänglich  war.  Es  ist 
sogar  wahrscheinlich ,  dass  schon  vor  der  sicilischen  Niederlage 
Ephesos  den  Athenern  entfremdet  und  in  die  Gewalt  des  Tissa- 
phemes  gerathen  war.  Nun  war  Chios  zum  Abfalle  bereit,  der 
bedeutendste  aller  Bundesstaaten,  dessen  Beispiel  für  ganz  lonien 
entscheidend  sein  musste.  Die  Städte  waren  ganz  unbefestigt, 
sie  waren  von  Besatzungen  und  Wachtschiffen  entblöfst.  Die 
Satrapie  des  Tissaphernes  erschien  also  in  jeder  Beziehung  als 
das  günstigste  Kriegstheater.  Aufserdem  waren  seine  Hülfsmittel 
viel  ansehnlicher  als  die  des  Pharnabazos,  wenn  er  auch  nicht, 
wie  dieser,  mit  baarem  Gelde  sein  Gesuch  unterstützte.  Endlich 
hatte  Alkibiades  in  den  ionischen  Städten  einen  bedeutenden 
Anhang  (S.  549)  und  konnte  hier  am  ehesten  hoffen,  seinen 
Einfluss  in  glänzender  Weise  geltend  zu  machen.  So  wurden 
nach  vielen  Streitigkeiten  die  Kriegspläne  seinem  Rathe  gemäfs 
bestimmt ;  Euboia  und  Lesbos  wurden  vorläufig  aufgegeben,  Chios 
und  Erythrai  dagegen  noch  im  Laufe  des  Winters,  nachdem  man 
sich  von  den  Streitkräften  der  Chier  durch  einen  Abgeordneten 
überzeugt  hatte ,  heimlich  in  den  peloponnnesischen  Bund  auf- 
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genommen  und  ihnen  die  ersten  Unterstutzungen  zugesagt. 
Später  wollte  man  dann  den  Krieg  gegen  Norden  ausdehnen,  da 
man  die  Gunst  des  Pharnahazos  nicht  von  der  Hand  weisen 
wollte  und  die  Bedeutung  des  Hellesponts  für  Athen  wohl  zu 
würdigen  wusste.  Das  war  der  Feldzugsplan  für  den  kommenden 
Sommer,  den  die  Bundesgenossen  annahmen  und  den  auch 
Agis  sich  gefallen  liefs,  da  man  darüber  einig  wurde,  dass 
nächst  Chios  Lesbos  das  Ziel  der  Flotte  sein  und  bei  dieser 
Unternehmung  Alkamenes,  wie  Agis  angeordnet  hatte,  die  Führung 
haben  soUe  "*). 

Die  Blotte  selbst  war  im  Bau.  Ihre  Gesamtstärke  war  auf 
100  Kriegsschiffe  bestimmt,  25  hatte  Sparta  übernommen  und 
eben  so  viele  Theben ;  15  stellten  die  Korinther,  15  die  Phokeer 
und  Lokrer;  die  übrigen  20  theils  die  Arkader,  Pelleneer  und 
Sykonier,  theils  die  Megareer  und  die  Küstenstädte  von  Argolis. 
Aufserdem  erwartete  man  von  Sicilien  einen  ansehnlichen  Zuzug 
und  in  Chios  waren  60  Schiffe  bereit.  Es  war  keine  Zeit  zu  ver- 
lieren ;  denn  die  Bewegungen  in  lonien  fingen  an  bekannt  zu 
werden  und  die  Ghier  lie&en  nicht  ab,  auf  möglichste  Beschleu- 
nigung zu  dringen. 

Dennoch  ging  Alles  lahm  iiotd  ungeschickt.  Erst  sollten  un- 
mittelbar von  Lakonien  10  Schiffe  unter  Melankridas  nach  Chios 
abgehen;  aber  wie  Alles  fertig  war,  trat  ein  Erdbeben  ein  und 
erschreckte  die  Spartaner  so  sehr,  dass  sie  den  ganzen  Zug  auf- 
gaben, an  Stelle  des  Melankridas  Chalkideus  zum  Admiral  mach- 
ten und  nicht  von  Gytheion,  sondern  vom  korinthischen  Gestade 
aus  den  Seekrieg  zu  beginnen  beschlossen;  ein  Beschluss,  der 
neue  Verzögerungen  und  Unfälle  herbeiführte.  Denn  die  Korin- 
ther beeilten  sich  zwar,  21  Schiffe  über  den  Isthmus  hinüber 
nach  Kenchreai  zu  schaffen  und  Alles  zur  Abfahrt  vorzubereiten, 
aber  wie  es  so  weit  war,  wollten  sie  die  Feier  der  isthmischen 
Spiele,  welche  ihnen  mit  dem  dazu  gehörigen  Jahrmarkte  grofsen 
Vortheil  einbrachten,  nicht  durch  eine  offene  Kriegsunterneh- 
mung stören,  und  eben  so  wenig  waren  sie  geneigt,  auf  den  Vor- 
schlag des  Agis  einzugehen,  welcher  sich  bereit  erklärte,  die 
Schiffe  in  seinem  Namen  zu  führen.  Die  Folge  war,  dass  die 
Athener  in  der  Zwischenzeit  nach  Chios  schickten  und  von  den 
Chiern  sieben  Schiffe  forderten,  welche  ihnen  ohne  Weigerung 
gestellt  wurden,  da  die  spartanische  Partei  noch  nicht  die  Mittel 
hatte,  den  Abfall  wirklich  zu  vollziehen.  Auf  den  Isthmien  selbst 
aber,  welche  in  den  April  oder  Mai  fielen,  waren  auf  Einladung 
Korinths  auch  Abgeordnete  Athens  anwesend ;  hier  kamen  die 
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Pläne  der  Peloponnesier  vollends  zu  Tage,  und  nun  ergriffen 
die  Athener  die  kräftigsten  Mafsregeln,  um  die  beabsichtigte  Un- 
ternehmung zu  hindern.  Denn  das  war,  von  der  Verzögerung 
abgesehen,  das  andere  grofse  Versehen  der  Verbündeten,  dass 
sie  den  saronischen  Golf  zum  Schauplatze  ihrer  Rüstungen  mach- 
ten, als  wenn  es  gar  kein  Athen  mehr  gäbe  und  keine  feindliche 
Macht  vorhanden  wäre.  So  wie  also  die  korinthische  Flotte  mit 
den  Schiffen  des  Agis  auslief,  wurde  sie  von  einem  attischen  Ge- 
schwader von  gleicher  Zahl  angegriffen.  Die  Peloponnesier 
wichen  aus  und  hielten  sich  zurück.  Als  sie  aber  von  Neuem  in 
See  gingen,  sahen  sie  eine  noch  gröfsere  Zahl  feindlicher  Schiffe 
auf  sich  zusteuern;  sie  wurden  von  diesen  auf  die  peloponnesische 
Küste  zurückgeworfen,  in  einer  Felsbucht,  Peiraios  genannt,  ein- 
geschlossen und  daselbst  sehr  übel  zugerichtet.  Alkamenes 
selbst  kam  um's  Leben.  Das  war  die  erste  That,  die  den  Athe- 
nern wieder  gelang  und  ihnen  neuen  Muth  einflöfste ,  während 
die  Peloponnesier  dadurch  so  niedergeschlagen  wurden,  dass  man 
in  Sparta  entschlossen  war,  den  ganzen  ionischen  Krieg,  gegen 
den  doch  immer  noch  die  alte  Abneigung  in  der  Bargeschäft 
vorhanden  war,  wieder  aufzugeben. 

Dies  wäre  auch  ohne  Zweifel  geschehen^  wenn  Alkibiades 
nicht  dort  gewesen  wäre.  Er  wusste  die  Einsperrung  der  korin- 
thischen Flotte  so  zu  benutzen,  dass  ihm  daraus  die  gröfsten 
Vortheile  erwuchsen;  denn  ihm  kam  Alles  darauf  an,  zu  zeigen, 
dass  er  auch  ohne  Flotte  im  Stande  sei,  den  Abfall  loniens  und 
die  Verbindung  zwischen  Sparta  und  Persien  zu  Stande  zu  brin- 
gen. Er  wusste  die  Ephoren  für  sich  zu  gewinnen;  er  benutzte 
ihre  Eifersucht  gegen  Agis,  den  er  selbst  durch  ein  verbrecheri- 
sches Verhältniss  mit  der  Frau  desselben  sich  zum  Feinde  ge- 
macht hatte,  und  stellte  es  namentlich  dem  Endlos  als  einen 
grofsen  Gewinn  vor  Augen,  dass  dem  Könige  seine  ehi^eizigen 
Hoffnungen  auf  Triumphe  in  lonien  vereitelt  wären.  Man  brauche 
die  Schiffe  gar  nicht,  sagte  er  mit  einer  Kühnheit,  die  Alles  in 
Erstaunen  setzte  und  die  Schwankenden  mit  sich  fortriss.  Man 
müsse  nur  in  Ghios  sein,  ehe  die  Nachricht  von  dem  Unfälle  im 
korinthischen  Golfe  dorthin  gelange;  für  das  Weitere  werde  er 
sorgen.  Der  frühere  Beschluss  wird  also  wieder  aufgehoben  und 
die  fünf  Schiffe  (mehr  hatte  man  in  Sparta  nicht  auszurüsten 
vermocht)  gehen  unter  Ghalkideus  und  Alkibiades  in  See.  In 
rascher  Fahrt  wird  das  Ziel  erreicht,  und  so  wie  das  kleine  Ge- 
schwader bei  Chios  vor  Anker  geht,  trägt  die  aristokratische 
Partei  kein  Bedenken  mehr,  mit  ihren  Ansichten  offen  hervor- 
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zutreten.  Die  erschreckte  Volksmenge  wagt  keinen  Widerstand. 
Alkibiades,  der  die  anwesenden  Schüfe  als  die  Vorläufer  einer 
grofsen  Kriegsflotte  darstellt,  weils  durch  seinen  Einfluss  alle 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen.  Erythrai  folgt  unmittelbar  dem 
Beispiele  von  Chios.  EndUch  wird  auch  Klazomenai  bestimmt, 
seinen  Beitritt  öfientlich  zu  erklären,  obwohl  nur  drei  Schiffe 
dorthin  abgeordnet  wurden.  Die  neuen  Verbündeten  werden 
angefordert,  mit  allem  Nachdrucke  ihre  Rüstungen  und  Mauer- 
arbeiten zu  betreiben.  Wie  ein  Blitz  ist  der  Brand  des  Kriegs 
entfacht;  der  Abfall  loniens  hat  begonnen  und  Sparta  gebietet 
im  Mittelpunkte  der  feindlichen  Macht.  Niemals  sind  grofse  Er- 
folge mit  geringeren  Mitteln  erreicht  worden'^*). 

Bis  dahin  hatte  man  mit  keinem  Feinde  zu  thun  gehabt, 
denn  Strombichides,  der  von  der  korinthischen  Küste  aus  in 
See  gegangen  war,  um  das  Geschwader  des  Chaldikeus  aufzu- 
fangen, hatte  dasselbe  verfehlt.  Nun  aber  entschloss  man  sich 
in  Athen  zu  den  höchsten  Kraftanstrengungen ,  um  lonien  zu 
halten.  Der  offene  Abfall  von  Chios  machte  einen  ungeheuren 
Eindruck.  Man  hatte  die  Insel  immer  mit  besonderer  Milde 
behandelt;  man  schätzte  Chios  als  die  Perle  unter  den  Bundes- 
städten; bei  den  Staatsopfem  wurde  es  in  die  Gebete  für  des 
Staates  Wohlfahrt  namentlich  mit  aufgenommen,  und  noch  vor 
Kurzem  hatte  Eupolis  in  der  Komödie,  in  welcher  die  Bundes- 
städte den  Chor  bildeten  (S.  446),  Chios  gerühmt,  'die  schöne 
Stadt,  die  Kriegsschiffe  und  Männer  sende,  so  oft  es  noth  thue, 
und  immer  folgsam  sei  wie  ein  Boss ,  welches  keiner  Strafe  be- 
dürfe'. Der  Abfall  von  Chios  wurde  als  das  Signal  einer  allge- 
meinen Erhebung  der  Bundesgenossen  angesehen.  Man  be- 
schloss  alle  Mittel  in  Bewegung  zu  setzen  und  selbst  den 
Reservefonds  von  tausend  Talenten  auf  der  Burg,  welche  nach 
einem  perikleischen  Gesetze  für  den  letzten  Nothfall,  d.  h.  für 
einen  unmittelbaren  Angriff  auf  Stadt  und  Hafen,  gespart  wer- 
den sollten,  anzugreifen  (S.  356).  Denn  man  sah  in  der  ioni- 
schen Erhebung  einen  Angriff  auf  die  Existenz  des  Staats  und 
glaubte  sich  berechtigt,  in  diesem  Sinne  das  Gesetz  zu  deuten. 
So  wurden  Gelder  flüssig,  um  Schiffe  zu  bemannen.  Was  an 
Trieren  zurückgestellt  war,  wurde  aus  den  Schiffshäusern  her- 
vorgezogen; Schiffe  und  Mannschaften  wurden  nach  Beschaffen- 
heit des  Dienstes  gesondert.  Man  schickte  das  Blokade- 
gesch wader,  welches  der  kriegstüchtigste  Theil  der  Flotte  war, 
sofort  nach  lonien,  indem  man  es  durdi  andere  Schiffe  ersetzte. 
Man  warf  die  fireien  Chier,  welche  auf  den  sieben  Trieren  waren, 
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in  Bande,  währeBd  man  die  darauf  befindlichen  Sklaven  frei 
liefs,  und  traf  die  umfassendsten  Mafsregein ,  um  der  weiteren 
Ausbreitung  des  Aufstandes  Torzubeugen  '^^). 

Dennoch  war  man  aufser  Stande,  die  Fortschritte  eines 
Gegners,  wie  Alkibi^ides  war,  zu  hemmen.  Strombichides  suchte 
mit  neun  Schiffen  Teos  zu  halten ,  wo  die  Athener  ein  Casteil 
zum  Schutze  der  Gegend  gebaut  hatten ,  aber  vergebens.  Alki- 
biades  hatte  schon  eine  ionische  Flotte  von  23  Schiffen  um  sidi 
vereinigt  und  beherrschte  das  Meer.  Er  liefs  das  peloponne- 
sische  Seevoik  als  Landtruppen  in  Chios  zurück,  um  die  dortige 
Regierung  gegen  Aufstande  und  Angriffe  zu  schätzen,  nahm  da- 
gegen chiische  Seeleute  auf  seine  Schiffe  und  eilte  weiter  nach 
Milet,  um  die  alte  Hauptstadt  loniens  mit  der  von  ihm  ge- 
schaffenen Macht  zu  gewinnen.  Denn  statt  auf  Verstärkungen 
zu  warten,  war  er  immer  nur  in  Sorge ,  dass  sie  früher  an- 
kommen möchten,  als  sein  Ehrgeiz  wünschte.  Die  Athener 
konnten  nichts  thun,  als  bei  der  Insel  Lade  (I,  595)  eine  beob- 
achtende Stellung  einnehmen,  während  die  Milesier,  durch 
Alkibiades  gewonnen,  von  Athen  abfielen. 

Nun  konnte  Sparta  endlich  auch  dazu  gelangen,  wonach  es 
so  lange  sehnsüchtig  verlangt  hatte,  nämlich  zum  Genüsse  per- 
sischer Subsidien.  Denn  die  aufserordentlichen  Erfolge,  mit 
denen  der  ionische  Krieg  begonnen  hatte,  veranlassten  Tissa- 
phernes,  endlich  aus  seiner  zuwartenden  Stellung  herauszu- 
treten und  sich  nun  zum  wirklichen  Abschlüsse  eines  Vertrags 
bereit  zu  zeigen,  wie  ein  Herr,  welcher  nach  abgelegter  Probe 
einen  Diener  in  Sold  nimmt.  In  Milet  kam  er  mit  Chalkideus 
zusammen,  und  im  Namen  des  GroMönigs  und  des  spartani- 
schen Staats  wurde  die  Urkunde  vollzogen,  welche  uns  bei 
Thukydides  aufbewahrt  ist.  Als  Grundlage  des  Vertrags  gilt,  dass 
alle  Länder  und  Städte,  welche  der  König  jetzt  besitze  und  seine 
Vorfahren  jemals  besessen  hätten,  dem  Könige  verbleiben  sollten. 
Der  König  und  dieLakedämonier  vereinigen  sich  zu  dem  Zwecke, 
dass  von  diesen  Ländern  und  Städten  keinerlei  Abgabe  oder 
Gefälle  den  Athenern  zugehe ;  kein  Theil  darf  einseitig  mit  Athen 
sich  vergleichen.  Jeden  Abtrünnigen  des  Königs  sehen  die 
Lakedämonier  als  ihren  Feind  an  und  eben  so  der  König  alle  die, 
welche  von  Sparta  und  dessen  Bunde  abfallen. 

Die  Verpflichtung  zu  einer  bestimmten  Soldzahlung  war  in 
die  Vertragsurkunde  gar  nicht  aufgenommen,  obgleich  dieser 
Gewinn  doch  der  einzige  war,  um  dessen  willen  die  Lake- 
dämonier sich  zu  einem  solchen  Vertrage  entschliefsen  konnten. 
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Sonst  brachte  er  ihnen  ja  nichts  als  Schande  und  Nachtheil; 
denn  sie,  welche  als  Befreier  der  unterdrückten  Hellenen  in  den 
Krieg  eingetreten  waren,  gaben  nun  die  ganze  Reihe  der  klein- 
asiatischen Städte,  ja,  wenn  die  Bestimmungen  der  Urkunde  in 
ihrer  vollen  Tragweite  geltend  gemacht  werden  sollten,  auch  das 
diesseitige  Griechenland  bis  zum  korinthischen  Isthmus  frei- 
willig den  Barbaren  Preis,  sie  verpflichteten  sich  sogar,  das  von 
ihren  Vorfahren  befreite  Land  den  Barbaren  wieder  zu  unter- 
werfen, sie  verleugneten  die  Siegestage  von  Plataiai  und  Mykale 
und  vernichteten  ihre  Erfolge;  sie  legten  die  Entscheidung  der 
griechischen  Fehde  in  die  Hände  des  Grofskönigs  und  liefsen 
sich  vom  Erbfeinde  des  Volks  ihren  Staatenbund  garantiren. 
Die  persische  Politik  aber  feierte  in  einer  Zeit,  wo  das  Reich  im 
allertiefsten  Verfalle  lag  und  die  königliche  Autorität  so  sehr 
gesunken  war,  dass  sie  in  der  gegenseitigen  Verfeindung  der 
Satrapen  ihre  wesentlichste  Stütze  erkennen  musste,  unverhofft 
und  ohne  Opfer  den  gröfsten  Triumph.  Ihre  alten  Herrschafts- 
ansprüche, welche  sie  mit  Zähigkeit  festgehalten  hatten,  sahen 
die  Perser  von  den  Feinden ,  denen  sie  überall  erlegen  waren, 
in  vollstem  Umfange  anerkannt.  Tissaphernes  selbst  aber  hatte 
ohne  Mühe  für  sich  die  gröfsten  Erfolge  errungen.  Amorges 
war  beseitigt,  Milet  nebst  den  anderen  Küstenstädten  in  seinen 
Händen ;  er  war  Herr  in  seiner  Satrapie,  wie  es  seit  der  Schlacht 
von  Mykale  keiner  seiner  Vorgänger  gewesen  war,  und  wenn  er 
sich  auch  vorläufig  dazu  bequemt  hatte,  in  Gemeinschaft  mit 
Chios  und  Erythrai,  wie  mit  ebenbürtigen  Staaten,  zu  handeln 
(S.  617),  so  konnte  er  doch  mit  gutem  Grunde  voraussetzen, 
dass  es  ihm  bald  gelingen  werde,  der  vorläufig  anerkannten 
Selbstständigkeit  dieser  Staaten  ein  Ende  zu  machen. 

Ein  Vertrag,  der  für  die  Griechen  so  schmachvoll  und  demü- 
thigend  war,  konnte  auch  nur  im  höchsten  Grade  nachtheilig 
wirken,  weil  er  das  Ehrgefühl  der  spartanischen  Krieger  ab- 
stumpfte, die  besser  Gesinnten  empörte  und  dem  Staate  Ver- 
achtung zuzog.  Alkibiades  suchte  seinerseits  die  Bedenklich- 
keiten zu  beseitigen ;  er  stellte  den  Spartanern  das  Geld  als  noth- 
wendige  Bedingung  zur  Demüthigung  Athens  vor  Augen  und 
gab  zu  verstehen,  dass  es  mit  den  anderen  Vertragspunkten  nicht 
so  ernst  zu  nehmen  sei.  Er  selbst  war  unter  den  Griechen  der 
Einzige,  welcher  bei  diesem  Vertrage  gewann.  Er  verpflichtete 
sich  dadurch  den  Tissaphernes  und  hatte  sich  eine  Wafl^e  ge- 
schmiedet, welche  zunächst  gegen  Athen,  dann  aber,  wenn  er 
woUte,  auch  gegen  Sparta  gebraucht  werden  konnte  ^^®). 
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Auf  den  Gang  des  Kriegs  hatte  der  Abschluss  des  Vertrags 
keinen  merklichen  Einfluss.  Es  kamen  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Sommers  von  beiden  Seiten  neue  Streitkräfte  an,  ohne  dass 
etwas  Entscheidendes  erfolgte.  Den  peloponnesischen  Schiffen 
gelang  es  endlich,  sich  aus  ihrer  Einschlielsung  (S.  626)  zu  be- 
freien, und.  vier  derselben  führte  Astyochos,  des  Alkamenes 
Nachfolger,  welcher  nun  als  lakedämonischer  Admiral  den  Ober- 
befehl erhielt,  nach  lonien.  Die  Chier  kreuzten  unermüdlich 
umher  und  brachten  noch  mehrere  Küstenorte  und  selbst  die 
beiden  wichtigsten  Städte  von  Lesbos,  Mytilene  und  das  den 
Athenern  so  treue  Methymna,  zum  Abfalle,  auch  nadidem  die 
Athener  ihre  ionische  Flotte  durch  26  Schiffe  verstärkt  hatten. 
AufSamos  regte  sich  ebenfalls  die  aristokratische  Partei  zu 
Gunsten  Spartas;  aber  hier  nahm  die  Bewegung  einen  anderen 
Verlauf.  Das  Volk,  von  wenigen  attischen  Schiffen  unterstutzt, 
erhob  sich  gegen  die  Aristokraten;  200  derselben  wurden  er- 
schlagen, 400  vertrieben  und  ihre  Güter  eingezogen,  lieber  den 
gesamten  Adel  der  Insel  wurde  ein  strenges  Gericht  gehalten,  so 
dass  er  ganz  aus  der  Staatsgemeinschaft  ausgestofsen  wurde, 
indem  die  Bürger  sich  eidlich  verpflichteten,  keinem  der  Edlen 
eine  Tochter  zur  Ehe  zu  geben  oder  aus  ihrem  Stande  eine  Frau 
zu  nehmen.  Es  war  ein  Parteisieg,  welcher  erkennen  lässt,  wie 
viel  Hass  und  Erbitterung  sich  hier  allmählich  angesammelt 
hatte;  es  war  eine  Niederlage  der  spartanisch-persischen  Partei, 
welche  manche  frühere  Verluste  wieder  gut  machte.  Denn  der 
neu  geordnete  Staat  schloss  sich  nun  auf  das  Engste  den 
Athenern  an  und  war  diesen  so  sicher,  dass  sie  ihm  ToUe  Selb- 
ständigkeit und  das  freiste  Bundesverhältniss  einräumen  konnten. 
Die  Athener  hatten  nun  den  Vortheil,  den  Spartanern  gegenüber 
wieder  die  nationale  Sache  in  lonien  vertreten  zu  können ;  sie 
hatten  für  ihre  Unternehmungen  einen  festen  und  wohlgelegenen 
Stützpunkt,  um  dem  weiteren  Abfalle  mit  Nachdruck  zu  be- 
gegnen. Mytilene  und  Klazomenai  wurden  wieder  gewonnen, 
Chalkideus  ward  im  milesischen  Gebiete  besiegt  und  getödtet, 
Chios  angegriffen  und  die  blühende  Insel,  welche  seit  den  Perser- 
kriegen keine  Beschädigung  erlitten  hatte,  ward  in  drei  Lan- 
dungen so  arg  heimgesucht,  dass  die  Einwohner  anfingen,  mit 
der  Politik  ihrer  Regierung  in  hohem  Grade  unzufirieden  zu  sein. 
Gegen  Ende  des  Sommers  kam  endlich  eine  neue  attische  Flotte 
von  48  Schiffen  mit  3500  Schwerbewaffneten  unter  Phrynichos, 
dem  Sohne  des  Stratonides,  Onomakles  und  Skironides.  Ihre 
Absicht  war,  Milet  su  erobern,  um  dadurch  dem  ganzen  Auf- 
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Stande  loniens  ein  Ende  zu  machen.  Es  kam  zu  einer  Schlacht 
mit  den  Milesiern,  Peloponnesiern  und  Persern,  in  der  die  do- 
rischen Bundesgenossen  Athens,  die  Argiver,  in  Folge  ihres  un- 
geordneten Angriffs  von  den  loniern  grofsen  Verlust  erlitten, 
die  Athener  dagegen  über  die  Peloponnesier  so  grofse  Vortheile 
gewannen,  dass  sie  unverzüglich  daran  gingen,  Milet  selbst  zu 
belagern.  Milet  war  verloren  und  die  feindliche  Macht  in  lonien 
vernichtet,  wenn  kein  Entsatz  kam.  Aber  ehe  die  Stadt  voll- 
ständig abgesperrt  war,  nahte  eine  neue  Flotte. 

Es  war  der  gefährlichste  aller  Feinde,  Hermokrates,  der  den 
Athenern  auch  jetzt  den  gewissen  Sieg  entriss.  Er  hatte  es 
durchgesetzt,  dass  er  mit  zwanzig  Schiffen  aus  Syrakus  und  zwei 
aus  Selinus  abgesendet  wurde,  um  den  Rachekrieg  im  ägäischen 
Meere  fortzusetzen  und  Athen  den  Todesstofs  zu  geben.  Den 
Demokraten  in  Syrakus  war  seine  Entfernung  nicht  unwill- 
kommen; deshalb  hatten  sie  seine  Pläne  nicht  hintertrieben, 
sondern  sich  damit  begnügt,  seine  Kriegsmittel  so  zu  beschrän- 
ken, dass  er  zu  selbständigen  Unternehmungen  unfähig  war. 
Er  war  unverzüglich  nach  dem  Peloponnese  aufgebrochen,  hatte 
dort  zur  Eile  getrieben  und  sich  mit  den  in  Gytheion  segelfertigen 
Schiffen  vereinigt.  Es  waren  nun  zusammen  55  Schiffe,  welche 
unter  dem  Lakedämonier  Theramenes  abgingen,  um  Astyochos 
zu  verstärken.  Unmittelbar  nach  dem  Treffen  bei  Milet  liefen 
sie  im  iasischen  Golfe  ein.  Alkibiades,  welcher  selbst  dem  Treffen 
beigewohnt  hatte,  eilte  zu  Pferde  nach  lasos,  um  die  unerwartete 
Hülfe  unverzüglich  herbei  zu  holen.  Die  Athener  hatten  Muth 
und  Lust,  mit  der  vereinigten  Flotte  den  Kampf  im  milesischen 
Meerbusen  aufzunehmen,  aber  die  Ansicht  des  vorsichtigen 
Phrynichos  gewann  doch  die  Oberhand.  Er  erklärte  es  für  ein 
unverantwortliches  Wagniss ,  die  mit  den  letzten  Mitteln  der 
Stadt  ausgerüstete  Flotte  in  einer  Schlacht  auf  das  Spiel  zu 
setzen.  Man  zog  sich  nach  Samos  zurück  und  der  milesiscfae 
Sieg  blieb  erfolglos.  Die  Feinde  aber  gingen  Tissaphernes  zu 
Gefallen  nach  lasos,  eroberten  es  für  ihn  und  lieferten  ihm,  als 
dienstbeflissene  Schergen,  den  gefangenen  Amorges  aus  '^^. 

Auch  im  folgenden  Winter  geschah  nichts  Erhebliches  auf 
dem  Kriegstheater,  aber  es  gestalteten  sich  doch  für  Athen  die 
Verhältnisse  im  Ganzen  günstiger,  indem  die  Lage  von  Chios 
sich  immer  mehr  verschlimmerte  und  innerhalb  des  feindlichen 
Bündnisses  sehr  ernste  Misshelligkeiten  ausbrachen;  zuerst  zwi- 
schen Chios  und  dem  Astyochos ,  dessen  Unthätigkeit  die  Insu- 
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laner  erbitterte,  und  dann  zwischen  Tissaphernes  und  der  pelo- 
ponnesischen  Flotte.  Der  Satrap  zahlte  in  Milet  den  ersten  Sold 
aus  und  zwar  erhielt,  wie  er  in  Sparta  versprochen  hatte,  jeder 
Mann  an  Bord  eine  Drachme  für  den  Tag.  Dabei  erklärte  er 
aber,  dass  er  in  Zukunft  nur  die  Hälfte  geben  könne,  bis  der 
Grofskönig  ihn  ermächtige ,  auch  ferner  eine  volle  Drachme  za 
zahlen.  Der  Sold  für  Seedienst  war  durch  die  sicilische  Unter- 
nehmung in  die  Höhe  gegangen;  nach  dem  Ende  derselben 
werden  aber  auch  wohl  die  Athener  wieder  zu  einem  niedrigeren 
Satze  zurückgekehrt  sein,  und  da  war  eine  halbe  Dradime  das 
Gewöhnliche.  Eine  vertragsmäfsige  Verpflichtung  mehr  zu  geben 
konnte  dem  Tissaphernes  nicht  nachgewiesen  werden;  aber  sein 
Benehmen  erweckte  gro&e  Erbitterung,  nicht  blofs  des  Eigen- 
nutzes wegen,  sondern  auch  deshalb,  weil  der  höhere  Persersold 
das  wirksamste  Mittel  war,  die  attische  Seemacht  zu  schwächen, 
indem  man  ihr  die  Mannschaft  abwendig  machte.  Deshalb  trat 
besonders  Hermokrates,  welchem  die  ganze  Art  der  Krieg- 
führung und  die  Abhängigkeit  von  Persien  ein  Greuel  war,  dem 
Satrapen  mit  grober  Heftigkeit  gegenüber,  und  nur  mit  Mühe 
gelang  es  endlich  eine  Uebereinkunft  zu  Stande  zu  bringen, 
welche  darin  bestand,  dass  Tissaphernes  sich  bereit  erklärte, 
für  je  fünf  Schiffe  zusammen  monatlich  drei  Talente  zu  geben, 
also  für  das  einzelne  Schiff  36  Minen  anstatt  30 ,  und  für  den 
Mann  3^  Obolen  anstatt  3.  Einen  solchen  Zuschlag  glaubte 
Tissaphernes  auch  ohne  königUche  Genehmigung  geben  zu 
können.  Dies  unwürdige  B'eilschen  um  Soldzulage  machte  einen 
sehr  Übeln  Eindruck,  und  die  Unzufriedenheit  vrurAe  noch 
gröfser  gewesen  sein,  wenn  nicht  das  Seevolk  durch  reichliche 
Beute  bei  der  Eroberung  von  lasos  seine  Entschädigung  ge- 
funden hätte.  Darum  hatten  die  Peloponnesier  auch  jetzt  keine 
Lust,  gegen  die  Athener,  welche  ihre  Flotte  bis  auf  104  Schifie 
gebracht  hatten,  etwas  Entscheidendes  zu  unternehmen  oder 
überhaupt  in  lonien  einen  planmäfsigen  Krieg  zu  führen,  son- 
dern sie  zogen  es  vor,  von  Milet  aus  einzelne  Streifzüge  zu 
machen,  wie  z.  B.  nach  Knidos,  welches  von  Tissaphernes  abge- 
fallen war.  Inzwischen  veranlasste  die  Unzufriedenheit,  welche 
fd)er  den  ersten  Traktat  mit  den  Persern  laut  geworden  war, 
den  Abschluss  eines  zweiten.  Man  gab  ihnen  zu  verstehen, 
dass  die  Peloponnesier  gegenwärtig  doch  wohl  andere  Ansprüche 
machen  dürften ,  als  damals ,  da  sie  unter  Chalkideus  mit  ein 
Paar  Schiffen  den  ionischen  Feldzug  eröffnet  hätten.  Es  wurden 
in  der  That  einige  Punkte  zu  Gunsten  der  griechischen  National- 
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ehre  gemildert  und  die  Geldzahlungen  bestimmter  ausgemacht ; 
in  der  Hauptsache  wurde  nichts  verändert  ^*°). 

Das  Wichtigste  aber,  was  in  diesem  Winter  erfolgte,  war 
die  Veränderung  in  der  Stellung  des  Alkibiades.  Er  hatte  den 
Spartanern  die  wesentlichsten  Dienste  geleistet,  alle  ihre  Erfolge 
waren  sein  Werk.  Wenn  diese  Bedeutung  eines  Fremdlings 
schon  an  sich  das  Ehrgefühl  der  Spartaner  auf  das  Tiefstö 
kränkte,  so  kam  nun  zu  dieser  Eifersucht  der  tödtliche  Hass 
der  Feinde,  welcher  ihn  immer  heftiger  verfolgte,  während  seine 
Anhänger  entweder  gefallen  waren  wie  Chalkideus ,  oder  wie 
Endios  inzwischen  ihre  amtliche  Stellung  verloren  hatten.  Der 
Feinde  schlimmster  war  Agis,  welcher  sich  durch  Alkibiades 
ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt  sah.  Die  Verfuhrung  der 
Königin  Timaia  (S.  620)  war  ein  öffentliches  Aergerniss  der 
empörendsten  Art ;  es  wurde  auf  der  attischen  Bühne  bespöttelt 
und  Alkibiades  selbst  soll  in  frechem  Uebermuthe  sich  dessen 
gerühmt  haben,  dass  einst  seine  Nachkommenschaft  den  Thron 
der  Herakliden  inne  haben  werde.  Seit  man  nun  des  Alkibiades 
nicht  mehr  zu  bedürfen  glaubte ,  war  er  auch  seines  Lebens  im 
lakedämonischen  Lager  nicht  mehr  sicher;  denn  wenn  man  ihn 
los  sein  wollte,  so  konnte  nur  sein  Tod  vor  den  Folgen  seiner 
Feindschaft  schützen.  Das  war  es  auch,  was  die  Rachgier  seiner 
G^ner  verlangte  und  sie  erwirkten  von  den  Behörden  Spartas 
einen  Befehl,  welcher  dem  Astyochos  die  Tödtung  des  Alkibiades 
auftrug.  Alkibiades  aber  wurde  gewarnt,  wie  es  heilet,  diu*ch 
Timaia.  Er  war  längst  auf  diesen  Fall  vorbereitet,  und  hatte 
deshalb  seine  Unterhandlungen  mit  Tissaphemes  von  Anfang  an 
dazu  benutzt,  sich  selbst  eine  Stellung  bei  ihm  zu  verschaffen. 
Was  Alkibiades  auf  Seiten  Spartas  hatte  erreichen  woDen,  war 
erreicht.  Halb  Attika  war  in  Feindeshand,  im  Hafen  von  Milet 
lagerte  eine  von  persischem  Gelde  besoldete  Flotte;  seine  Lands- 
leute hatten  empfunden,  was  es  heifse,  Alkibiades  zum  Feinde 
haben.  Jetzt  sollte  ein  neuer  Umschwung  erfolgen,  der  wiederum 
allein  von  seiner  Person  abhängen  musste.  Er  verliefs  also 
heimlich  das  peloponnesische  Lager  und  begab  sich  nach  Mag- 
nesia in  das  Hauptquartier  des  Satrapen,  welcher  nach  alter 
Perserpolitik  den  mächtigen  Parteigänger  mit  Freuden  an  seinem 
Hofe  aufnahm'*'). 

Dies  Alles  war  gleich  nach  der  milesischen  Schlacht  erfolgt, 
und  sehr  bald  spürten  die  Lakedämonier,  dass  der  Mann,  wel- 
cher das  Bündniss  mit  Persien  geschlossen  habe,  auch  im  Stande 
sei,  dasselbe  wieder  zu  lösen.   Denn  jene  plötzhche  Soldver-^ 
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ringeruDg,  welche  das  Bestehen  der  ganzen  Verbindung  geföhr- 
dete,  war  schon  das  Werk  des  Alkibiades,  der  kaum  den  Dolchen 
der  Spartaner  entronnen  war,  als  er  auch  schon  die  Macht  in 
Händen  hatte,  sich  an  ihnen  zu  rächen. 

Wie  er  in  Sparta  Spartaner  gewesen  war,  so  war  er  am 
Satrapenhofe  ein  vomehmer  Perser.  In  jede  neue  Lebenslage 
fand  er  sich  hinein ,  als  wenn  er  für  sie  geboren  wäre,  und 
tauschte  den  Umständen  gemäfs,  wie  die  Kleidung,  so  auch 
Sprache  und  Sitte.  Bald  war  der  fluchtige  Abenteurer  der  Ver- 
traute und  Minister  des  Tissaphernes  und  bestimmte  hier,  wie 
er  es  in  Sparta  gethan  hatte,  die  auswärtige  Politik.  Damals 
hatte  man  in  Susa  so  wenig  wie  in  Sardes  ein  festes  Programm. 
Man  fing  ja  eben  erst  wieder  an,  sich  in  die  Verhältnisse  des  grie- 
chischen Meers  einzumischen,  und  folgte  dabei  nur  gewissen 
rohen  Ueberlieferungen  der  Achämenidenpolitik.  Man  brachte 
nichts  mit  als  den  alten  Perserstolz  und  die  alte  Verachtung  des 
griechischen  Volks;  es  fehlte  an  jeder  genaueren  Kenntniss  der 
Staatenyerhältnisse.  Alkibiades  kam  also  gerade  zur  rechten  Zeit, 
um  Tissaphernes  die  Wege  zu  zeigen,  die  er  gehen  müsse. 

Tersien,  sagteer  ihm,  soll  nicht  der  Bundesgenosse  eines 
der  griechischen  Staaten  werden ;  sein  Interesse  ist  Tielmehr  die 
Schwäche  beider  Grofsstaaten.  Die  sicherste  und  am  wenigsten 
kostspielige  Art  seiner  Kriegführung  ist,  die  Hellenen  durch  ein- 
ander zu  schwächen  und  keinem  Staate  die  unbedingte  Ueber- 
macht  zufallen  zu  lassen.  Denn  nicht  Athen  allein  ist  gefahrlich, 
sondern  auch  Sparta,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  es,  wenn  es 
einmal  in  lonien  Macht  gewonnen  hat,  sehr  leicht  daran  denken 
kann,  dieselbe  nach  dem  Binnenlande  zu  erweitern,  woran  ein 
Flottenstaat  niemals  denken  wird.  Darum  kann  man  sich  viel 
eher  mit  Athen  über  eine  Theilung  der  Herrschaft  verständigen, 
als  mit  Sparta.  Darum  muss  man  Sparta  nicht  hochmüthig  wer- 
den lassen.  Man  muss  es  mit  Geld  ködern,  aber  nie  befriedigen. 
Viel  klüger  ist  es,  die  einzelnen  Flottenbefehlshaber  durch  Geld- 
geschenke zu  gewinnen,  welche  man  nach  eignem  Belieben  giebt, 
um  die  einflussreichen  Personen  abhängig  zu  machen.^ 

in  diesem  Sinne  berieth  Alkibiades  den  Satrapen  und  han* 
delte  in  seinem  Namen.  Die  Chier  wurden  mit  ihren  Geldge- 
suchen höhnend  abgewiesen.  Sie  seien  die  reichsten  Kapitalisten 
in  Griechenland  und  wollten  auf  fremde  Kosten  ihre  Vortheile 
erreichen.  Die  phönikische  Flotte  wurde  ferne  gehalten  und 
Alles  yermieden,  was  eine  Entscheidung  des  Kriegs  herbdführen 
konnte.  Die  kriegführenden  Staaten  sollten  sich  unter  einander 
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aufreiben,  damit  zuletzt  die  Macht  von  selbst  dem  Grofskönige 
anheimfalle. 

Tissaphernes  war  entzückt  über  diese  Rathschläge ,  welche 
seinem  Geize  sowohl  wie  seinem  Griechenhasse  zusagten.  Er 
liefs  Alkibiades  vollkommen  gewähren ,  glaubte  sich  durch  ihn 
aus  allen  Verlegenheiten  befreit,  ehrte  ihn  an  seinem  Hofe  auf 
alle  Weise  und  benannte  sogar  die  neuen  Parkanlagen  in  Sardes 
nach  seinem  Wohlthäter.  Im  Grunde  aber  wirkte  dieser  nur  für 
sich.  Denn  wie  er  sich  im  Dienste  Spartas  die  Gunst  des  Tissa- 
phernes erworben  hatte,  so  warb  er  bei  Tissaphernes  um  den 
Dank  der  Athener. 

Seitdem  er  die  peloponnesische  Flotte  verlassen  hatte, 
war  er  seinen  Landsleuten  näher  gerückt.  Sie  wussten  jetzt, 
dass  es  nicht  seine  Absicht  sei,  mit  Sparta  über  Athen  zu  trium- 
phiren.  Er  war  schon  ihr  Bundesgenosse  geworden ,  so  wie  er 
mit  Spai^i  gebrochen  hatte.  Ihm  musste  man  es  zuschreiben, 
dass  die  phönikische  Flotte,  welche,  mit  der  peloponnesischen 
vereinigt,  Athen  vernichten  konnte,  hinten  im  syrischen  Meere 
zurückgehalten  wurde;  er  war  es,  der  die  Soldzahlungen 
hemmte,  das  feindliche  Hauptquartier  entzweite,  Chios  für 
seinen  Abfall  büfsen  liefs  und  den  Athenern  Zeit  verschaffte, 
ihre  Kräfte  zu  sammeln.  Es  schien  undenkbai*,  dass  er  auf  die 
Dauer  im  persischen  Lager  bleiben  wolle.  Auch  fing  er  schon 
selbst  an,  sich  unmittelbar  mit  Athen  zu  beschäftigen  und  Ver- 
bindungen anzuknüpfen.  Denn  er  wollte  zurück,  und  diese 
Absicht  konnte  er  nicht  anders  als  durch  neue  Parteikämpfe 
erreichen.  Städtische  Unruhen  mussten  ihm  den  Weg  zur  Heim- 
kehr bahnen  ^*^. 


Während  der  letzten  Jahre  war  es  in  Athen  ruhiger  gewesen 
als  lange  zuvor.  Alle  Kräfte  waren  angespannt,  den  Staat  zu 
erhalten,  die  Blicke  Aller  nach  aufsen  gerichtet  und  die  Bürger 
im  Felde  sowohl  wie  zu  Hause  in  angestrengtem  Waffendienste. 
Die  Aufmerksamkeit  war  auf  das  Nothwendige  beschränkt  und 
jene  weise  Mäfsigung  in  den  öffentlichen  Angelegenheiten,  welche 
nach  der  sicilischen  Niederlage  eingetreten  war,  dauerte  fort. 
Nun  war  die  erste  Furcht  vorüber,  die  Möglichkeit  des  Wider- 
standes war  gezeigt,  aber  wie  sollte  man  nach  der  Zertrümme- 
rung der  Bundesgenossenschaft  bei  völliger  Erschöpfung  der 
Geldmittel  und  bei  der  Verbindung  Persiens  mit  Sparta  auf 
dauernde  Erfolge  und  einen  glückhchen  Ausgang  hoffen  dürfen! 
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Der  Krieg  zog  sich  in  den  zweiten  Winter  hinein;  man  war  ab- 
gespannt und  rechter  Kriegseifer  nirgends  vorhanden. 

Unter  diesen  Umstanden  tauchte  zunächst  bei  den  reichen 
Bürgern,  welche  von  den  Lasten  des  Kriegs  am  meisten  zu  leiden 
hatten,  namentlich  bei  den  Schiffsf uhrern  im  samischen  Lagar 
der  Gedanke  auf,  durch  vollständige  Verfassungsänderung  eine 
Beendigung  des  Kriegs  möglich  zu  machen;  denn  so  lange  in 
Athen  die  Masse  herrsche,  könne  an  eine  Verständigung  mit 
Sparta  nicht  gedacht  werden.  Die  Leiter  dieser  Bewegung  waren 
die  Häupter  der  oligarchischen  Verbindungen,  welche  in  der  Zeit 
des  Hermokopidenprozesses  zuerst  ihre  Kräfte  erprobt  hatten, 
und  bei  der  herrschenden  Stimmung  wurde  es  ihnen  nicht  schwer, 
auch  manche  ehrlich  denkende  Patrioten  für  ihre  Pläne  zu 
gewinnen. 

Einen  bestimmten  AnstoGs  erhielt  diese  Bewegung  durch 
Alkibiades.  Dieser  setzte  sich  nämlich  mit  den  einflus^icheren 
Oligarchen  des  samischen  Lagers  in  Verbindung,  stellte  ihnen 
Geldmittel  von  Seiten  des  Tissaphernes  und  die  Freundschaft 
des  Grolskönigs  in  Aussicht  und  versprach  ihnen  seine  volle 
Unterstützung,  wenn  es  ihnen  gelänge,  den  Umsturz  der  atheni- 
schen Verfassung  durchzusetzen.  Denn  das  könne  kein  Mensch 
von  ihm  erwarten,  dass  er  sich  von  Neuem  der  unseligen  Demo- 
kratie anvertraue,  durch  die  er  landflüchtig  geworden  wäre,  und 
eben  so  wenig  sei  daran  zu  denken,  dass  der  Grofskönig  und 
seine  Statthalter  zu  einem  Staate  Vertrauen  hätten,  in  welchem 
die  Masse  regierte. 

Phrynichos  war  der  klügste  unter  den  attischen  Heerführern; 
ein  Mann,  der  sich  aus  niedrigem  Stande  (er  soll  als  Knabe  das 
Vieh  gehütet  haben)  durch  gewandtes  Intriguenspiel  heraufge- 
arbeitet, als  Sykophant  sich  Geld  und  Einfluss  erworben  und 
dann  als  Volksredner  und  Feldherr  sein  grofses  Talent  bewährt 
hatte.  Phrynichos  erkannte  die  Unzuverlässigkeit  jener  Vor- 
schlage. Er  stellte  seinen  Amtsgenossen  vor,  wie  undenkbar  es 
sei,  dass  Alkibiades,  der  die  eigentUchen  Urheber  seines  Sturzes 
sehr  wohl  kenne,  jemals  ein  ehrlicher  Freund  der  Oligarchen 
sein  könne.  Auch  ein  Anschluss  der  Perser  an  Athen  sei  durch- 
aus unwahrscheinlich,  so  lange  diePeloponnesier  inlonien  mäch- 
tig wären;  sie  seien  offenbar  dem  Tissaphernes  die  willkommen- 
sten und  bequemsten  Bundesgenossen;  er  könne  nichts  Ver- 
kehrteres thun,  als  wenn  er  diese  plötzlich  verlassen  und  zu 
seinen  Feinden  machen  wollte,  während  doch  mit  Athen  ein 
dauerndes  Einverständniss  nicht  zu  erreichen  wäre.  Endlich  sei 


PEISANDROS  NACH  ATHEN  92,  1;  411  WINTER.  631 

man  sehr  im  Irrthume,  wenn  man  glaube,  sich  aof  die  oligar- 
chischen  Parteien  in  den  bundesgenössischen  Staaten  verlassen 
zu  k5nnen.  Ein  Systemwechsel  in  Athen  wüi^de  weder  die  ab- 
trünnigen zurückfähren  noch  die  treugebliebenen  fester  machen. 
Nicht  auf  die  Verfassung  in  Athen  komme  es  ihnen  an,  sondern 
auf  ihre  eigene  Selbständigkeit.  Diese  Vorstellungen  fanden 
keinen  Eingang.  Die  Oligarchen  waren  von  Leidenschaft  ver- 
blendet; sie  glaubten  einmal  eine  unvergleichliche  Gelegenheit  in 
Händen  zu  haben,  um  den  Umsturz  der  Verfassung  durch  solche 
Gründe  empfehlen  zu  können,  welche  auch  der  grofsen  Menge 
annehmlich  wären,  und  waren  fest  entschlossen,  diese  Gelegen- 
heit nicht  unbenutzt  zu  lassen.  Es  wurden  also  die  heimlichen 
Verabredungen  mit  Alkibiades  eifrig  fortgesetzt.  Ein  Kern  von 
Verschworenen  fand  sich  zusammen;  man  wagte  schon  hie  und 
da  offen  von  'gewissen  nothwendigen  Verwaltungsreformen'  zu 
sprechen,  und  wenn  sich  auch  im  Heere  eine  unverkennbare  Ab- 
neigung dagegen  zeigte ,  so  war  die  Aussicht  auf  persische  Löh- 
nung doch  so  lockender  Art,  dass  ein  entschiedener  Widerspruch 
nicht  erfolgte.  Man  ging  also  zuversichtlich  weiter  und  sendete 
Peisandros  (S.  561),  welcher  Jetzt  in  seiner  wirklichen  Partei- 
farbe hervortrat ,  mit  einigen  ihm  beigeordneten  Männern  ab, 
um  das  im  Lager  begonnene  Werk  in  Athen  zur  Vollendung  zu 
fähren. 

Hier  gab  es  zunächst  einen  grofsen  Aufruhr,  als  die  Pläne 
der  Verschworenen  bekannt  wurden.  Die  Einen  eiferten  gegen 
Alles,  was  wie  Verfassungsbruch  aussah ,  die  Anderen  gegen  die 
Rückkehr  des  Alkibiades;  die  Volksredner  waren  hierin  mit  den 
Mitgliedern  der  Priestergeschlechter,  welche  den  Mysterienfrevler 
über  Alles  verabscheuten,  einer  Meinung.  Aber  die  Stimmen 
theilten  sich,  da  es  sich  um  dreierlei  Vorschläge  und  Aussichten 
handelte,  die  man  mit  feiner  List  in  einander  verwebt  hatte. 
Die  erte  Wuth  gegen  Alkibiades  war  doch  längst  abgekühlt;  die 
Erbitterung  gegen  den  Verräther  wurde  dadurch  gemildert,  dass 
man  sich  selbst  nicht  ohne  Schuld  fühlte,  während  die  glänzen- 
den Erfolge,  welche  ihn  begleiteten,  wohin  er  sich  wendete,  die 
Bewunderung  des  aufserordentlichen  Mannes  steigerten;  sie 
schmeichelten  selbst  der  attischen  Eitelkeit.  Die  alte  Liebe  er- 
wachte wieder  in  der  grofsen  Menge,  mit  ihr  die  Sehnsucht  nach 
ihm,  und  man  wagte  wieder  die  Meinung  auszusprechen,  dass 
Alkibiades  allein  im  Stande  wäre,  den  Sieg  nach  Athen  zurück- 
zuführen, und  dass  man  dafür  schon  einige  Opfer  bringen  dürfe. 
Die  oligarchisch  Gesinnten  fanden  sich  in  den  Gedanken,  Alki- 
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biades  heimkehren  zu  sehen,  wenn  nur  die  Yolksherrschaft  be- 
seitigt würde.  Am  meisten  Anklang  aber  fand  die  Aussicht  auf 
neue  Geldmittel,  zumal  da  sich  daran  eine  wenn  auch  ferne  Hoff- 
nung auf  endlichen  Frieden  anknüpfte. 

Kurz  Yor  Peisandros^  Ankunft  war  am  Lenäenfeste  die  Ly- 
sistrate  des  Aristophanes  aufgeführt  worden.  Auch  ihr  Thema 
ist  der  von  Allen  ersehnte  Friede  (S.  451) ,  und  da  die  Männer 
ihn,  wie  es  scheine,  doch  nicht  zu  Stande  bringen  werden,  so 
beschliefsen  die  Frauen,  sich  der  Staatsangelegenheiten  anzu- 
nehmen, um  diesen  Zuständen  ein  Ende  zu  machen,  in  denen 
Niemand  seines  Lebens  froh  werde,  die  Weiber  wie  Wittwen 
leben  und  die  Mädchen  unvermählt  verblühen  müssten.  So  gut, 
wie  ihre  Männer,  glauben  die  Athenerinnen  auch  noch  den  Staat 
verwalten  zu  können.  Sie  haben  in  der  Zeit  d^  Verschwörungen 
das  Ihre  gelernt.  Alle  Weiber  von  Hellas  vereinigen  sich  also 
zu  einem  geheimen  Bunde,  besetzen  die  Burg,  trotzen  den  für 
die  Wohlfahrt  der  Stadt  verantwortlichen  Probulen,  und  wissen 
die  wirksamsten  Mittel  zu  ersinnen,  um  die  Männer  zur  Nach- 
giebigkeit zu  zwingen.  So  lässt  der  Dichter  in  ausgelassenem 
Possenspiele  seine  Mitbürger  die  Noth  der  Gegenwart  vergessen, 
aber  doch  merkt  man  dem  ganzen  Stücke  die  gedrückte  Stim- 
mung, den  Mangel  an  Vertrauen,  die  Unsicherheit  der  öffent- 
lichen Verhältnisse  an,  die  keinen  freimüthigen  Spott  gestattet. 
Es  wird  wohl  geeifert  gegen  Leute,  wie  Peisandros,  welche  Un- 
ruhen anstiften,  um- für  sich  zu  gewinnen,  und  g^en  die  unbe- 
rufenen Staatskünstler,  welche  an  der  kranken  Stadt  herum- 
quacksalbern; aber  der  Dichter  selbst  ist  aufser  Stande  seinen 
Mitbürgern  Rath  zu  geben  und  Muth  einzusprechen.  Darum 
fehlt  auch  der  Lysistrate  die  Parabase  (S.  269),  in  welcher  sonst 
der  patriotische  Dichter  so  kräftig  auszusprechen  pfl^,  was  er 
für  heilsam  erachtet.  Auf  Gassen  und  Markt,  heiTst  es,  hört  man 
die  allgemeine  Klage,  dass  kein  Mann  im  attischen  Lande  vor- 
handen sei,  kein  Retter  ^*^). 

Darum  liefs  sich  Peisandros  durch  den  ersten  Widerspruch 
nicht  irre  machen.  Er  nahm  die  angesehenen  Bürger  in  gröfse- 
ren  und  kleineren  Gruppen  besonders  vor  und  suchte  sie  für 
seine  Pläne  zu  gewinnen.  Es  handele  sich  Ja  nur  um  eine  von 
der  gegenwärtigen  Lage  geforderte  Mafsregel,  um  eine  vorüber- 
gehende Beschränkung  der  Volksrechte,  wie  man  eine  solche  ja 
schon  eingeführt  habe;  nicht  auf  immer  solle  mit  der  Geschichte 
Athens  gebrochen  und  seine  Verfassung  aufgehoben  werden. 
Damit  wurden  die  Verfassungstreuen  beruhigt   Die  Clubbisten 
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wurden  gewonnen,  indem  man  ihnen  vorstellte,  dass  man  den 
verhassten  Alkibiades  auch  wohl  zum  zweiten  Male  zu  beseitigen 
wissen  werde,  wenn  er  den  Dienst,  den  man  von  ihm  erwarte, 
geleistet  habe.  Die  Hauptsache  aber  war,  dass  Peisandros  Allen 
die  Frage  vorlegen  konnte:  Wisst  ihr  anderen  Rath,  um  Athen 
zu  helfen?  Wie  sollen  wir  denn  ohne  aufserordentliche  Mittel 
diesen  Krieg  durchführen  gegen  das  mit  Geld  und  Schiffen  ver- 
sehene Sparta,  das  gleichzeitig  in  lonien  und  in  unserer  eignen 
Landschaft  sein  Hauptquartier  aufgeschlagen  hat?  Es  handelt 
sich  hier  ja  gar  nicht  um  eine  Prindpienfrage,  über  welche  eine 
allgemeine  Verständigung  unmöglich  ist,  sondern  um  die  Ret- 
tung der  Stadt 

So  fanden  sich  alhnähiich  immer  mehr  Bürger  darein,  die 
Nothwendigkeit  einer  Verfassungsänderung  zuzugeben;  die  Einen 
im  guten  Glauben,  dass  es  keinen  andern  Ausweg  gäbe,  die  An- 
deren, weil  ihnen  Aussicht  auf  eigenen  Antheil  an  den  Vorthei- 
len  der  Neuerung  eröffnet  wurde.  Die  politisdien  Vereine  waren 
wieder  in  voller  Thätigkeit  und  arbeiteten  nach  gemeinsamem 
Plane,  während  die  übrige  Menge  eingeschüchtert  und  ohne 
Zusammenhang  war.  Die  wesentlichste  Förderung  gewährten 
endlich  die  Probulen,  deren  Amt  nun  schon  im  zweiten  Jahre 
bestand  und  die  verfassungsmäfsigen  Organe  des  Staats  immer 
mehr  aufser  Kraft  gesetzt  hatte.  Sie  hätten  alle  Pläne  der  Ver- 
schworenen von  vorn  herein  zerstören  können ,  wenn  sie  nicht 
der  Mehrzahl  nach  ihre  Gesinnungsgenossen  gewesen  wären. 
Unt^  ihrer  Autorität  kam  vielmehr  der  Beschluss  zu  Stande, 
dass  Peisandros  und  seine  Genossen  bevollmächtigt  werden  soll- 
ten, mit  Tissaphernes  und  Alkibiades  die  Verhandlungen  zu  er- 
öffnen, von  denen  man  sofort  einen  günstigen  Umschwung  in 
der  Lage  der  Stadt  erwartete.  Zugleich  wurde  verordnet,  dass 
Phrynichos  und  mit  ihm  Skironides  ihr  Feldherrnamt  nieder- 
legen sollten;  eine  Hafsregel,  welche  durch  das,  was  inzwischen 
auf  der  Flotte  vorgefallen  war,  unumgänghch  geboten  schien. 

Phrynichos  war  nämlich  durch  den  glücklichen  Fortgang  der 
oligarchischen  Umtriebe,  welchen  er  nach  Kräften  entgegengear- 
beitet hatte,  in  die  gröfste  Sorge  versetzt,  nicht  etwa  um  seine 
Vaterstadt,  sondern  um  seine  eigene  Person.  Er  war  in  Allem, 
was  er  gethan  hatte,  von  Hass  gegen  Alkibiades  geleitet  worden; 
er  wusste,  dass  dieser  ihn  als  seinen  Feind  kenne,  und  ihn  quälte 
der  Gedanke,  ihm  erliegen  zu  müssen.  Er  spähte  also  nach  Ge- 
legenheit ihm  zu  schaden,  er  suchte  nach  Feinden  des  Alkibiades, 
die  er  als  zuverlässige  Bundesgenossen  gewinnen  könne,  und  da 
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man  jetzt  im  spartanischen  Lager  die  gröfste  Erbitterung  gegen 
Alkibiades  voraussetzen  konnte,  so  machte  sich  der  attische 
Feldherr  kein  Gewissen  daraus,  mit  dem  Admiral  der  feindlichen 
Flotten  ein  heimliches  Einverständniss  anzuknüpfen.  Aber  hier 
täuschte  sich  Phrynichos ,  der  sonst  so  klar  die  Menschen  und 
Verhältnisse  zu  beurteilen  wusste.  Der  Admiral  Spartas  stand 
im  Solde  des  Tissaphernes.  Als  daher  Phrynichos  dem  Astyo- 
chos  Alles  mitgetheilt  hatte,  was  zwischen  Alkibiades  und  den 
Athenern  verhandelt  worden  war,  gelangte  diese  Mittheilung 
sofort  in  das  persische  Hauptquartier  und  zur  Kunde  des  Alki- 
biades. Alkibiades  benutzte  die  Gelegenheit,  sich  als  Freund 
der  Athener  zu  zeigen;  er  warnte  sie  vor  ihrem  verrätherischen 
Feldherrn ,  er  verlangte  seinen  Tod  und  Phrynichos  hatte  sei- 
nem Feinde ,  statt  sich  an  ihm  zu  rächen ,  die  schär&te  Waffe 
gegen  sich  in  die  Hände  gegeben.  Dennoch  UeOs  er  sich  von 
dem  eingeschlagenen  Wege  nicht  abbringen ;  er  hielt  Astyochos 
nur  für  einen  unvorsichtigen  Mann,  tadelte  ihn  deshalb  in  einem 
zweiten  Briefe  und  erbot  sich  in  demselben,  das  ganze  Heer  auf 
Samos  dem  Feinde  in  die  Hände  zu  liefern  wenn  derselbe  einen 
von  ihm  vorgeschlagenen  Ueberfall  ausführe.  Erst  nach  Absen- 
dung dieses  Briefes  gingen  Phrynichos  die  Augen  auf  und  nun 
schlug  er  zu  seiner  Rettung  den  Weg  ein,  dass  er  die  sorgfal- 
tigsten Anstalten  gegen  den  Ueberfall  treffen  liefs,  welchen  er 
Astyochos  angerathen  hatte.  Als  daher  die  neue  Yerrätherei  auf 
dieselbe  Weise,  wie  zuvor,  den  Athenern  gemeldet  würde,  glaubte 
man  nicht  daran,  sondern  hielt  Alkibiades  für  einen  Verläumder, 
welcher  keinen  anderen  Zweck  verfolge,  als  Phrynichos  zu  stür- 
zen, und  dieser,  der  ohne  Zweifel  der  geschickteste  unter  den 
Feldherrn  auf  Samos  war,  hatte  nun  gröfseres  Ansehen  im 
Lager  als  je  zuvor.  Jetzt  aber,  da  alles  Gelingen  von  dem  guten 
Willen  des  Alkibiades  abhing,  durfte  Phrynichos  nicht  im  Amte 
bleiben.  Seine  Entsetzung  war  der  erste  thatsächliche  Er- 
folg der  Macht,  welche  Alkibiades  wieder  in  Athen  gewonnen 
hatte***). 

Als  nun  die  Verhandlungen  in  Magnesia ,  wo  Tissaphernes 
Hof  hielt,  begannen,  hatten  sich  die  kleinasiatischen  Verhältnisse 
inzwischen  nicht  unwesentlich  verändert.  In  Sparta  war  man 
mit  dem  Gange  des  Kriegs  in  hohem  Grade  unzufrieden ;  man 
schämte  sich  der  Verträge,  man  zürnte  auf  Astyochos  so  wohl 
wie  auf  den  unzuverlässigen  Satrapen;  man  beschloss  trotz  der 
schlechten  Jahreszeit  sofort  27  Schiffe  unter  Antisthenes  abzu- 
senden und  mit  ihm  eine  Commission  von  elf  Männern,  welche 
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den  Stand  der  Dii^e  in  Kleinasien  untersuchen  und  für  die 
Ehre  der  Stadt  sorgen  sollten.  Die  Absendung  erfolgte  Ende 
Decemher.  Die  bedeutendste  Persönlichkeit  unter  den  Kriegs- 
commissarien  war  Lichas,  der  Sohn  des  Arkesilaos,  ein  reicher 
und  stolzer  Spartiat,  der  es  gewagt  hatte,  trotz  des  Ausschlusses 
der  Spartaner  vom  olympischen  Feste  mit  einem  siegreichen 
Gespanne  daselbst  aufzutreten  (Ol.  90 ;  420).  Er  war  deshalb 
mit  Geilseihieben  von  den  elischen  Behörden  gestraft  worden, 
wahrscheinüch  auf  Antrieb  des  Alkibiades,  dessen  erbitterter 
Gegner  er  war.  Astyochos  hatte  sich  Anfang  des  Jahrs  411  mit 
der  Flotte  des  Antisthenes  bei  Knidos  vereinigt  und  auch  Tissa- 
phernes  erschien  hier,  um  sich  mit  den  Spartanern  zu  verstan- 
digen. Er  merkte  bald,  dass  in  ihrem  Lager  ein  ganz  anderer 
Geist  herrschte.  Denn  statt  dass  man  sich  von  Neuem  durch 
seine  Vorspiegelungen  täuschen  lie£s,  erklärte  ihm  Lichas  rund 
heraus,  dass  Sparta  nicht  gesonnen  sei,  sich  von  ihm  zum  Nar- 
ren haben  zu  lassen.  Auch  die  Verträge  müssten  revidirt  wer- 
den, denn  man  führe  nicht  Krieg ,  um  die  Hellenen  von  Neuem 
unter  die  Herrschaft  der  Perser  zu  bringen.  Wenn  sich  also 
der  Satrap  nicht  auf  andere  Bestimmungen  einlassen  wolle,  so 
müsse  man  ohne  ihn  fertig  zu  werden  suchen.  Tissaphernes 
brach  die  Unterhandlungen  ab  und  kehrte  nach  Magnesia  zurück. 
So  lagen  also  die  Verhältnisse  scheinbar  sehr  gunstig  für  die 
Athener ,  welche  gleich  darauf  in  Magnesia  eintrafen  und  ihr 
Geschäft  mit  der  Erklärung  eröffneten,  dass  sie  ihrerseits  die 
Vorbedingung  einer  Verständigung  mit  Persien  erfüllt  hätten, 
indem  durch  ihre  Bemühungen  die  Volksherrschaft  in  Athen 
schon  so  gut  wie  aufgehoben  sei ;  sie  erwarteten  nun  den  dafür 
in  Aussicht  gestellten  Preis.  Aber  der  schlaue  Perser  war  doch 
keineswegs  gesonnen,  sich  ohne  Weiteres  mit  den  Athenern  zu 
verbinden.  Der  trotzige  Muth  des  Lichas  und  der  Anblick  der 
ansehnlichen  Flotte  hatten  ihren  Eindruck  nicht  verfehlt.  Nach- 
dem Astyochos  auf  der  Fahrt  nach  Knidos  dem  attischen  Feld- 
herrn Charminos  eine  Niederlage  beigebracht  hatte  und  auch 
die  Insel  Rhodos  durch  Verrath  der  dortigen  Oligarchen  den 
Spartanern  in  die  Hände  gerathen  war,  waren  diese  ohne  Frage 
die  bedeutendere  Kriegsmacht  an  der  asiatischen  Küste ;  sie  hat- 
ten Rhodos  statt  Milet  zu  ihrem  Hauptquartiere  gemacht,  um 
von  dem  Satrapen  entfernter  und  unabhängiger  zu  sein.  Sie 
waren  zu  stark,  als  dass  er  sie  nach  Belieben  hätte  los  werden 
können,  und  er  sah  voraus,  dass  die  Einstellung  der  Soldzahlun- 
gen zunächst  keine  andere  Folge  haben  würde,  als  dass  die 
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Truppen  sich  durch  Brandschatzung  seiner  Küsten  schadlos 
halten  würden.  Noch  peinlicher  aber  war  für  ihn  der  Gedanke, 
dass  sich  die  Spartaner  dann  dem  Phamabazos  anschUeDsen 
möchten,  welcher  mit  Sehnsucht  ihrer  wartete.  Wenn  es  ihm 
also  auch  ganz  erwünscht  war,  die  Spartaner  durch  die  Ver- 
handlungen mit  Athen  zu  erschrecken  und  geschmeidiger  zu 
machen,  so  war  es  doch  seinen  Interessen  durchaus  zuwider,  sie 
durch  einen  übereilten  Entschluss  zu  seinen  Feinden  zu  machen 
und  einen  Subsidienvertrag  mit  Athen  abzuschlielsen.  In  dieser 
Beziehung  war  er  dem  Alkibiades  gegenüber  durchaus  fest  und 
handelte  so,  wie  Phrynichos  richtig  vorausgesehen  hatte.  Alki- 
biades gab  sich  den  Schein  eines  Einflusses,  den  er  in  Wirklich- 
keit gar  nicht  hatte;  er  war  dem  Satrapen  der  angenehmste  Ge- 
sellschafter, er  war  ihm  in  allen  griechischen  Angelegenheiten 
ein  höchst  willkommener  Rathgeber,  Geschäftsführer  und  Unter- 
händler; ein  Mann,  wie  ihn  sich  Tissaphernes  bei  seiner  politi- 
schen Stellung  immer  hatte  wünschen  müssen.  Aber  derselbe 
war  weit  entfernt,  sich  ihm  unbedingt  hinzugeben;  er  folgte  ihm 
nur  so  weit,  dass  er  sich  hütete,  all  zu  nachdrücklich  und  auf- 
richtig die  Peloponnesier  zu  unterstützen;  vor  einem  Umschlage 
in  der  Politik  hielt  ihn  sein  richtiger  Takt  zurück. 

Unter  diesen  Umstanden  hätte  sich  Alkibiades  also  in  der 
gröfsten  Verlegenheit  befunden,  wenn  die  Partei,  deren  Vertre- 
ter die  Unterhändler  waren,  seine  eigene  Partei  gewesen  wäre, 
wenn  er  auf  sie  seine  Pläne  der  Heimkehr  gebaut  hätte.  Aber 
einem  Peisandros  und  seinen  Genossen  den  Triumph  einer  er- 
folgreichen Verhandlung  zu  gönnen,  war  gewiss  von  Anfang  an 
nicht  seine  Absicht  gewesen.  Er  richtete  also  den  Verhältnissen 
gemäfs  sein  Spiel  so  ein,  dass  er  vor  Allem  seine  Person  deckte. 
Denn  die  Hauptsache  war  für  ihn,  dass  Niemand  an  seinem  Ein- 
flüsse im  Perserlager  zweifeln  sollte ;  sein  Ansehen  durfte  nicht 
leiden;  wenn  also  die  Verhandlungen  sich  zerschlugen,  so  musste 
alle  Schuld  auf  die  Unterhändler  fallen.  Darum  lieCs  er  sich  vom 
Tissaphernes  beauftragen ,  die  Verhandlungen  in  seiner  Gegen- 
wart zu  führen,  und  hatte  zunächst  die  Genugthuung,  dass  die 
verhassten  Oligarchen  vor  ihm  sich  demüthigen  und  ihm  den 
Hof  machen  mussten.  Die  Conferenzen  begannen,  und  Peisan- 
dros, der  auf  starke  Zumuthungen  gefasst  war,  verzichtete  im 
Namen  Athens  gleich  auf  ganz  lonien ,  um  dessen  Besitz  man 
die  letzten  Kräfte  des  Staats  angespannt  hatte.  Darauf  verlangte 
Alkibiades  für  die  Perser  auch  die  vorliegenden  Inseln,  also 
Lesbos,  Samos,  Chios ;  auch  das  wurde  bewilligt.  Nun  aber  kam 
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die  dritte  Forderung,  es  solle  dem  Grofskönige  freistehen,  mit 
seinen  Kriegsschiffen  alle  Theile  des  ägäischen  Meers  und  samt- 
liehe  Küsten  zu  befahren.  Dies  traf  den  empfindlichsten  Punkt 
der  Ehre  Athens ;  damit  hätte  es  nicht  nur  auf  seine  jenseitigen 
Besitzungen,  sondern  auf  die  sichere  Herrschaft  im  eigenen 
Meere  verzichtet.  Nach  solchen  Zugeständnissen,  welche  die 
ganze  Geschichte  Athens  mit  einem  Strich  vernichteten,  konnten 
die  Abgeordneten  ihren  Mitbürgern,  denen  sie  eine  neue  Aera 
des  Glücks  verprochen  hatten,  nicht  vor  Augen  treten.  Sic  er- 
kannten, wie  richtig  Phrynichos  den  zweizüngigen  Alkibiades 
beurteilt  habe,  und  kehrten,  entrüstet  über  das  Spiel,  das  mit 
ihnen  getrieben  war,  nach  Samos  zurück  ^**). 

Sie  waren  in  der  peinlichsten  Lage;  sie  konnten  nichts  von 
dem  heimbringen ,  wofür  sie  von  Seiten  des  Volks  so  schwere 
Opfer  in  Anspruch  genommen  und  ihre  eigene  Ehre  eingesetzt 
hatten.  Aber  ein  Zurückgehen  war  nicht  mehr  möglich.  Die 
oligarchischen  Parteibestrebungen  waren  im  Heere  schon  zu 
weit  gediehen  und  die  samischen  Oligarchen,  mit  denen  man 
sich  eingelassen  hatte,  forderten,  dass  man  fest  bleibe.  Es  wurde 
also  im  Lager  beschlossen,  Alkibiades  gehen  zu  lassen,  der  doch 
in  den  Staat,  wie  man  ihn  einrichten  wolle,  nicht  hineinpasse. 
Die  Sache,  die  früher  nur  Mittel  gewesen,  wurde  jetzt  zum  allei- 
nigen Zwecke  gemacht  und  mit  dem  gröfsten  Eifer  betrieben ! 
Die  Parteigenossen  leisteten  freiwillige  Beisteuer ;  sie  entsende- 
ten Peisandros  nach  Athen,  um  dort  die  Verschwörung  zur  Reife 
zu  bringen,  gleichzeitig  aber  auch  andere  Abgeordnete  nach  den 
bundesgenössischen  Städten,  wie  z.  B.  Diotrephes  nach  der  thra- 
kischen  Küste ,  um  überall  die  Volksherrschaft  zu  stürzen.  Es 
war  eine  durchaus  revolutionäre  Macht,  welche  rücksichtslos 
damit  umging,  Athen  und  dem  ganzen  Gebiete  attischer  Herr- 
schaft eine  neue  Gestaltung  zu  geben.  Wie  blind  man  dabei  ver- 
fuhr, zeigt  das  Beispiel  von  Thasos.  Denn  wie  Diotrephes  da- 
selbst anlangte,  um  die  Verfassung  zu  stürzen,  nahmen  die  dor- 
tigen Aristokraten  diesen  Dienst  sehr  dankbar  an,  hatten  aber, 
so  wie  er  fort  war,  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  Mauern  zu 
bauen,  und  sich  durch  Spartas  Hülfe  von  jeder  Verbindung  mit 
Athen  loszureifsen. 

Besser  glückte  es  in  der  Hauptstadt.  Hier  war  seit  der  Ab- 
reise des  Peisandros  viel  geschehen,  um  die  Pläne  der  Oligar- 
chen zu  fördern.  Alle  einzelnen  Verbindungen  dieser  Farbe  hat- 
ten sich  vereinigt  und  bildeten  eine  Gesellschaft,  einen  mäch- 
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tigen  Bund,  welcher  nach  gemeinsamer  Verabredung  handelte. 
Die  'eigentliche  Seele  dieser  Bestrebungen  war  Antiphon,  des 
Sophilos  Sohn  (S.  253),  damals  schon  hoch  in  den  sechziger 
Jahren,  aber  Yon  unermüdlicher  Thätigkeit;  ein  Mann,  ganz  ge- 
schaffen zum  Rathgeber  und  Leiter  einer  Partei,  reich  an  prak- 
tischer Erfahrung,  an  Kenntniss  des  Staats  und  der  Menschen, 
unerschöpflich  an  klugen  Anschlägen,  zuverlässig  und  yersdhwie- 
gen,  an  Schärfe  des  Denkens  und  Kraft  des  Worts  allen  Mit- 
bürgern überlegen,  dabei  YoUkommen  Herr  seiner  selbst  und, 
wenn  auch  nicht  durchaus  uneigennützig  und  namentlich  nicht 
frei  von  Geldliebe,  doch  ohne  den  ehrgeizigen  Trieb,  sich  selbst 
in  die  ersten  Stellen  Yordrängen  zu  wollen.  Ein  zweiter  Führer 
war  Theramenes,  der  Sohn  des  Probulen  Hagnon,  ein  Mann  von 
glänzenden  Fähigkeiten,  beredt,  einsichtsvoll  und  gewandt,  mit 
edlen  Gemüthsanlagen  ausgestattet,  aber  ohne  innere  Festigkeit, 
ein  echter  Zögling  der  Sophistik ,  einer  der  besten  Schüler  des 
Gorgias  und  Prodikos,  und  durch  seine  Talente  wie  durch  seine 
einflussreichen  Verbindungen  eine  der  bedeutendsten  Stützen 
der  oligarchischen  Partei.  Dann  war  nun  auch  Phrynichos  ganz 
für  dieselbe  gewonnen,  seitdem  man  sich  entschlossen  hatte,  alle 
Verbindungen  mit  Alkibiades  abzubrechen.  Denn  so  bedenklich 
auch  dem  klugen  Manne  die  ganze  Unternehmung  erschei- 
nen musste,  so  hatte  er  jetzt  doch  keine  Wahl;  er  musste 
mit  allen  Kräften  seines  kühnen  und  verschlagenen  Geistes 
die  Partei  unterstützen,  welche  seinem  Feinde  entgegenarbei- 
tete. Ein  Freund  des  Antiphon  und  des  Theramenes  war 
Archeptolemos,  des  Hippodamos  Sohn,  welcher  schon  vor 
Jahren  Kleon  bekämpft  hatte ,  als  es  sich  nach  den  Ereignissen 
von  Pylos  um  Krieg  oder  Frieden  handelte,  und  Jetzt  ein 
Parteihaupt  war,  um  welches  sich  die  Feinde  der  Demagogie 
und  Demokratie  sammelten;  unter  denen,  welche  aus  älterer 
Familien  Überlieferung  sich  anschlössen,  war  Melesias,  des  Thu- 
kydides  Sohn. 

Die  bei  weitem  gröfste  Menge  der  Parteigenossen  gehörte  der 
sophistisch  gebildeten  Jugend  an,  welche  die  Gesetze  des  Staats 
und  das  gemeine  Volk  verachtete,  aus  allerlei  persönlichen  Grün- 
den Neuerungen  wünschte,  und  mit  Begierde  die  Staatslehren 
einsog,  welche  ihr  mit  glänzender  Beredsamkeit  von  Antiphon, 
dem  Nestor  seiner  Partei,  wie  man  ihn  zu  nennen  pflegte,  in  den 
Parteiversammlungen  vorgetragen  wurden  Die  herrschende 
Stimmung  und  die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  waren  förder- 
lich, um  von  den  wohlhabenden  Bürgern,  weldie  sich  bis  dahin 
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Ton  einer  entschiedenen  Parteinahme  fern  gehalten  hatten,  viele 
zu  gewinnen. 

Manche  unzweifelhaft  richtige  Gesichtspunkte  wurden  geltend 
gemacht,  und  die  tief  empfundenen  Mängel  des  Bestehenden 
wohl  benutzt,  um  die  selbstsüchtigen  Parteimotive  zu  verstecken. 
Man  sah  es  jetzt  als  eine  ausgemachte  Thatsache  an ,  dass  die 
Demokratie  die  ungerechteste  und  schlechteste  Verfassung  sei. 
Das  Volk  selbst,  sagte  man,  erkenne  ja  seine  Unfähigkeit  zum 
Regieren  an,  indem  es  für  die  wichtigsten  Staatsämter  die  Ein- 
führung des  Looses  niemals  gefordert  habe ;  das  Volk  werde  sich 
also  auch  besser  dabei  stehen,  wenn  die  gesamte  Regierung  in 
die  Hände  derer  gelange,  auf  welche  man  bisher  nur  die  Lasten 
des  Gemeinwesens  zu  wälzen  pflege,  wenn  man  die  Stände  wie- 
der sonderte  und  den  Vornehmen,  die  zu  Dienern  der  Masse  er- 
niedrigt wären,  die  gebührenden  Rechte  zurückgäbe.  Die  Zwei- 
deutigkeit der  griechischen  Sprache,  welche  nach  alter  Ueber- 
lieferung  die  Leute  von  Herkunft,  Erziehung  und  Lebensart  noch 
immer  als  die  'Wackeren  und  Tüchtigen'  bezeichnete,  kam  den 
Parteileuten  zu  Gute.  Sie  konnten  sich  jetzt  darauf  berufen» 
dass  ja  schon  der  Anfang  gemacht  sei,  um  von  dem  Unsinne 
der  Massenherrschaft  zu  einer  vernünftigen  Ordnung  der  Dinge 
zurückzukehren;  ein  Anfang,  der  sich  bewährt  habe.  Nur  dürfe 
man  hier  nicht  stehen  bleiben.  Die  Demokratie  sei  viel  zu  kost- 
spielig, um  sich  nach  dem  Abfalle  der  Bundesgenossen  durch- 
führen zu  lassen;  der  Sold  für  den  Rath,  die  Gerichte  und  Volks- 
versammlungen sei  bei  dem  öffentlichen  Nothstande  gar  nicht 
aufzubringen.  AJso  müssten  die  Aemter  des  Staats,  wie  in  der 
guten,  alten  Zeit,  wieder  Ehrenämter  werden,  der  Rath  müsse 
eine  Auswahl  der  Wohlhabenden  und  Gebildeten  sein  und  mit 
gröfseren  Vollmachten  ausgerüstet  werden,  um  nach  festen 
Grundsätzen  und  Zielen  den  Staat  zu  lenken.  Nur  dann  sei  eine 
Beendigung  des  Kriegs  möglich,  an  welchem  Athen  sonst  un- 
vermeidlich zu  Grunde  gehe.  Darum  sollten  aber  die  Volksrechte 
nicht  angehoben  werden;  eine  Bürgerschaft  solle  fortbestehen, 
aber  nicht  so ,  dass  wie  bis  jetzt  um  einen  Tagelohn  von  drei 
Obolen  sich  die  Dürftigsten  und  Ungebildetsten  in  die  Versamm- 
sammlung drängten  und  allen  anständigen  Leuten  die  Theil- 
nahme  daran  verleideten,  sondern  auch  hier  müsse  eine  Aus- 
wahl getroffen  werden;  eine  Zahl  von  etwa  Fünftausend,  die 
keine  Entschädigung  für  die  Beschäftigung  mit  Staatsangelegen- 
heiten in  Anspruch  zu  nehmen  brauchten,  müssten  die  Träger 
der  Hoheitsrechte  des   athenischen  Volks  sein.     So  könne 
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man  einer  besseren  Zeit  des  Gemeinwesens  vertrauensvoll  ent- 
gegen gehen  **•). 

Das  waren  die  Theorien ,  die  nun  mit  allem  Eifer  verbreitet 
wurden,  und  zwar  bei  den  Talenten  und  den  sophistischen 
Künsten  ihrer  Vertreter  mit  unzweifelhaftem  Erfolge.  Die  Ver- 
schworenen gingen  dabei  Schritt  für  Schritt  weiter,  um  in  der 
Stille  den  entscheidenden  Staatsstreich  vorzubereiten;  sie  gin- 
gen von  erlaubten  Mitteln  zu  unerlaubten,  von  Ueberredung  zur 
Gewalt  über;  denn  das  gehörte  mit  zu  ihren  sophistischen  Grund- 
sätzen, dass  man  einem  guten  Zwecke  zu  Liebe  nicht  allzu  ge- 
wissenhaft sein  müsse.  Sie  hatten  für  ihre  Zwecke  eine  gemein- 
same Kasse.  Sie  hatten  feile  Menschen  als  Werkzeuge  zur  Hand, 
auch  Bewaffnete  zu  jedem  Dienste  bereit,  welche  sie  im  Aui^ande 
geworben  hatten.  Diese  benutzten  sie,  um  die  demokratische 
Partei  ihrer  Führer  zu  berauben.  So  wurde  Androkles  (S.  562) 
durch  Meuchelmord  aus  dem  Wege  geräumt;  andere  Opfer  folg- 
ten. Man  wagte  gar  nicht  nach  den  Urhebern  zu  forschen.  Was 
nicht  zu  den  geheimen  Verbindungen  gehörte,  war  eingeschüch- 
tert; die  Macht  derselben  erschien  um  so  gröfser,  weil  sie  im 
Dunkeln  wirkte;  das  freie  Wort  war  unterdrückt,  die  verfassungs- 
mäfsigen  Organe  des  Staats  waren  gelähmt;  die  Probulen  waren 
entweder  im  Einverständnisse,  oder  es  waren  alte  und  sehwache 
Personen;  der  Rath  war  gewöhnt,  eine  Schattenbehörde  zu  sein, 
die  Bürgerschaft  ohne  Führung  und  Zusammenhang.  Aeufser- 
lich  bestanden  die  Verfassungsformen  noch,  aber  die  Yer- 
schwornen  regierten ;  sie  sprachen  immer  offener  ihre  Absichten 
aus  und  so  bequemten  sidi  die  Athener  aus  Furcht  und  Klein- 
muth  endlich,  die  Aenderung  der  Verfassung  als  etwas  Unver- 
meidliches anzusehen.  Einen  Mafsstab  für  die  Stimmung  der 
Bürger  gibt  die  Komödie  der  Thesmophoriazusen ,  welche  Ari- 
stophanes  drei  Monate  nach  der  Lysistrate  aufführte;  ein  Stück, 
in  welchem  der  Dichter  alle  politischen  Tagesfragen  vermeidet 
und  sich  einen  unverfänglichen  Gegenstand,  die  Vcrspottui^  der 
Poesie  des  Euripides  und  der  attischen  Frauen,  ausgesucht  hat; 
nur  hie  und  da  bricht  eine  verstohlene  Anspielung  auf  die  Feinde 
der  väterlichen  Satzungen,  auf  die  Feigheit  des  Raths  und  auf 
die  drohende  Tyrannis  durch. 

So  fand  Peisandros  den  Boden  in  Athen  vorbereitet.  Er 
dachte  nicht  daran,  der  Wahrheit  gemäfs  über  den  unglücklichen 
Ausgang  seiner  Gesandtschaft  zu  berichten;  er  that  vielmehr, 
als  wenn  mit  dem  Grofskönige  Alles  in  Ordnung  wäre  und  es 
nur  darauf  ankäme,  in  Athen  rasch  die  nöthigen  Schritte  zu 
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thun.  Er  trat  also  sofort  mit  dem  Antrage  vor  die  Bürgerschaft, 
dass  eine  Commission  niedergesetzt  werde,  welche  in  kürzester 
Frist  den  Entwurf  einer  verbesserten  Staatsverfassung  vorzulegen 
habe.  Dazu  wurd^  unter  dem  Einflüsse  der  Verschworenen 
auDser  den  Probulen  noch  zwanzig  Beisitzer  aus  den  Bürgern 
gewählt  und  diesem  Collegium  unbedingte  Vollmachten  ertheilt. 
Solcher  Vollmachten  bedurfte  es,  um  das  wesentlichste  Hinderniss 
aller  Verfassungsänderungen ,  das  Palladium  der  bürgerlichen 
Freiheit,  nämlich  die  öffentliche  Klage  wegen  gesetzwidriger  Vor- 
schläge zu  beseitigen.  Es  wurde  also  vermöge  eines  Dekrets  der 
Verfassungscommission  die  Anwendung  jener  Klage  verpönt;  es 
vnirde  einem  jeden  Bürger  gestattet,  ohne  Gefahr,  was  er  zum 
Heile  des  Staats  erforderlich  hielt,  vorzuschlagen;  dadurch  war 
Peisandros  und  seinen  Genossen  freie  Bahn  gemacht  und  die 
Thätigkeit  der  Commission  im  Wesentlichen  beendigt.  Der  ent- 
scheidende Schritt  erfolgte  nicht  auf  der  Pnyx  (denn  man  scheute 
sich,  auf  altgeweihter  Stätte  den  Verfassungsbruch  vorzunehmen), 
sondern  aufserhalb  der  Stadt,  eine  Viertelmeile  vor  dem  Dipylon, 
auf  dem  Kolonos  vnirde  die  Bürgerschaft  zusammen  be- 
rufen, bei  dem  Heiligthume  des  Poseidon  Hippies.  Wegen  der 
Nähe  des  feindlichen  Heeres  bedurfte  es  hier  eines  abgeschlosse- 
nen Raumes ,  und  dieser  Abschluss  konnte  wieder  dazu  benutzt 
werden,  einer  zu  grofsen  Anhäufung  von  Menschen  vorzubeugen 
und  unruhige  Auftritte  zu  verhindern.  In  dieser  Versammlung 
wurden  nun  die  Anträge  des  Peisandros  vorgetragen ,  wie  sie  in 
den  Parteiversammlungen  beschlossen  waren.  Sie  waren  kurz  und 
bündig  abgefasst,  denn  sie  zielten  nur  daraufhin,  alle  Macht  in 
die  Hände  der  Verschworenen  zu  bringen.  Die  Hauptpunkte 
waren,  dass  jede  Art  von  Staatsbesoldung  oder  Taggeldern,  mit 
Ausnahme  der  Dienstvergütung  im  Felde,  für  immer  abgescha£ft 
und  dass  ein  neuer  Rath  von  vierhundert  eingesetzt  werde,  der 
den  Staat  nach  seinem  Ermessen  regieren  und,  so  oft  es  ihm  be- 
liebe, eine  Bürgerschaft  von  5000  berufen  solle.  Zugleich  wurde 
die  Wahlart  für  die  Rathsherrn  in  der  Weise  bestimmt,  dass  Fünf- 
männer ernannt  werden  sollten,  von  denen  zusammen  hundert 
Rathsherrn  erwählt  würden.  Jeder  der  hundert  solle  dann 
wiederum  drei  Andere  sich  zu  Amtsgenossen  wählen.  Das  Volk 
stimmte  Allem  bei  und  zog  ohne  unruhige  Bewegung  vom  Kolo- 
nos heim,  wo  es  seine  Rechte  und  Freiheiten  zu  Grabe  getragen 
hatte.  Es  war  wahrscheinlich  nur  eine  kleine  Versammlung  ge- 
wesen ;  es  fehlten  ja  aufser  der  ganzen  Flottenmannschaft  auch 
die  bewaffneten  Bürger,  welche  den  städtischen  Wachdienst 
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hatten.  Nun  war  nichts  übrig  ab  die  Auflösung  des  alten  Raths. 
Nachdem  also  die  Wahl  der  Vierhundert  Toüendet  war,  zogen 
dieselben  nach  dem  Rathhause,  mit  Dolchen  versehen  und  von 
jenen  Söldnern  umgeben,  welche  ihnen  aPLeibwache  dienten. 
Es  bedurfte  aber  keiner  Gewalt.  Die  Mitglieder  des  alten  Raths 
lielsen  sich  ohne  Widerspruch  Mann  für  Mann  ablohnen.  Das 
neue  CoUegium  nahm  die  Plätze  ein,  wählte  seine  Vorsteher, 
verrichtete  seine  Antrittsopfer  und  so  war  der  Staatsstreich 
vollständig  gelungen,  ohne  dass  äuCserlich  das  Recht  gebro- 
chen war  **'). 

Die  Vierhundert  säumten  nicht,  nach  auben  und  innen  ihre 
Zwecke  kräftig  zu  verfolgen.  Alle  Missliebigen  wurden  aus  den 
öflentlichen  Aemtern  entfernt,  die  Volksgerichte  aufgehoben, 
einzelne  Bürger,  die  gefahrlich  schienen,  hingerichtet.  Andere 
gefangen  gesetzt  oder  ausgewiesen.  Eine  Rückberufung  der  Ver- 
bannten wurde  vorgeschlagen,  aber  nicht  ausgeführt,  weil  man 
Alkibiades  weder  in  die  Amnestie  einzuschliefsen  noch  auch 
namentlich  von  derselben  auszuschlieisen  wagte;  denn  in  Be- 
ziehung auf  ihn  hatte  man  sich  eben  so  wenig  wie  über  die  per- 
sischen Subsidien  offen  erklärt  Dagegen  schickte  man  Gesandte 
nach  Dekeleia ,  um  König  Agis  von  der  in  Athen  eingetretenen 
Veränderung  in  Kenntniss  zu  setzen  und  die  Erwartung  auszu- 
sprechen, dass  die  Lakedämonier  zu  dem  jetzigen  Athen  besseres 
Verti*auen  haben  und  bereitwilliger  auf  Verhandlungen  eingehen 
würden.  Der  ehrgeizige  König  suchte  aber  in  anderer  Weise  die 
Vorgänge  in  Athen  zu  benutzen.  Er  glaubte  die  Stadt  in  voller 
Verwirrung,  er  zog  deshalb  möglichst  viel  Truppen  zusammen 
und  versuchte  einen  Angriff  auf  die  Thore.  Als  aber  derselbe 
misslungen  war,  nahm  er  eine  zweite  Gesandtschaft  freundlich 
auf,  und  es  gingen  auf  sein  Zureden  unverzüglich  Abgeordnete 
nach  Sparta ,  um  im  Namen  der  Vierhundert  den  Frieden  zu 
Stande  zu  bringen. 

Die  wichtigste  Sorge  des  neuen  Raths  bezog  sich  aber  auf 
die  Flotte;  denn  hier  war  der  Theil  der  Bürgersdiaft  zusammen, 
bei  welchem  man  am  meisten  AnhängUchkeit  an  die  Verfassung 
voraussetzen  musste.  Darum  waren  gleich  nach  Einsetzung  des 
Raihs  zehn  zuverlässige  Männer  abgesendet,  um  das  Heer  zu 
beruhigen  und  jeden  Widerspruch  durch  beschwichtigende  Vor- 
stellungen zu  beseitigen.  Die  ganze  Reform  ziele  nur  darauf 
hin,  aus  der  gegenwärtigen  Verlegenheit  den  Staat  zu  befreien; 
dass  sie  keine  volksfeindliche  sei ,  dafür  bürge  ja  schon  die  Zahl 
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der  fünftausend  Burger,  welche  neben  dem  Rathe  die  Ge- 
meindeversammlung bildeten  und  die  eigentlichen  Träger  der 
Staatshoheit  wären.  Zahlreicher  seien  ja  auch  bisher  die  Ver- 
sammlungen nur  säten  gewesen.  Aber  ehe  die  Zehnmänner 
in  Samos  ihre  Aufträge  erfüllen  konnten,  lief  das  Staatsschiff 
Paralos  in  den  Hafen  ein  und  brachte  Botschaft  aus  Samos, 
welche  audi  die  schlimmsten  Befürchtungen  der  Vierhundert 
weit  überbot.    ^ 

Sie  waren  wohl  darauf  gefasst,  von  unruhigen  Bewegungen 
und  mancherlei  Schwierigkeiten ,  welche  sich  ihnen  im  Heere 
entgegenstellen  wurden,  zu  hören;  statt  dessen  erfuhren  sie,  dass 
ihre  Pläne  in  Samos  vollständig  gescheitert  seien.  Am  Aergsten 
hatten  sie  sich  in  Leon  und  Diomedon  getäuscht,  welche  sie  durch 
die  übertragenen  Feldherrstellen  in  ihr  Interesse  hereinzuziehen 
gehofft  hatten.  Denn  diese  Männer  waren,  wenn  auch  aristokra- 
tisch gesinnt ,  doch  verfassungstreue  und  patriotische  Athener. 
Sie  hatten  daher  in  Verbindung  mit  dem  Trierarchen  Thrasybu- 
los,  mit  Thrasylos,  einem  angesehenen  Athener,  der  damals  als 
ein&cher  Krieger  diente,  und  anderen  freiheitsliebenden  Män- 
nern die  Verschwörung ,  welche  Peisandros  vor  seinem  zweiten 
Abgange  nach  Athen  in  Samos  angezettelt  hatte,  vereitelt;  sie 
hatten  den  Samiern,  welche  mit  Hülfe  der  attischen  Feldherrn 
unter  eine  oligarchische  Herrschaft  gebracht  werden  sollten,  den 
kräftigsten  Beistand  gegen  die  einheimischen  Oligarchen  ge- 
leistet; die  Verschworenen  waren  überwältigt  und  die  Paralos 
sollte  nun  die  Nachricht  dieses  Siegs  nach  Athen  bringen ,  um 
die  Bürger  der  Stadt  in  ihrer  verfassungstreuen  Gesinnung  zu 
bestärken. 

Mit  Schrecken  erkannten  die  Vierhundert  aus  dem  Berichte 
der  Schiffsmannschaft,  welche  selbst  einen  hervorragenden  An- 
theil  an  der  Bewältigung  der  Verschworenen  genommen  hatte, 
welch  ein  Geist  das  Heer  erfüllte.  Es  kam  zu  gewaltsamen  Auf- 
tritten; einige  der  Schiffsleute  wurden  in  das  Gefangniss  ge- 
worfen; die  Uebrigen  vom  Schiffe  entfernt  und,  ehe  sie  in  die 
Stadt  gelangten,  auf  ein  anderes  Schiff  gesetzt ,  um  bei  Euboia 
zu  dienen.  Man  konnte  einstweilen  nichts  Anderes  thun,  als  die 
Kunde  von  den  samischen  Vorgängen  so  lange  wie  möglich  ge- 
heim zu  halten  und  eben  so  dem  Heere  jede  Meldung  aus  Athen 
vorzuenthalten. 

Aber  auch  dies  misslang  den  Gewaltherrn.  Denn  der  Führer 
der  Paralos,  Chaireas,  wusste  sich  ihnen  zu  entziehen.   Er  ge- 

41* 


644  ABFALL  DES  HEBR8. 

langte  nach  Samos  und,  obgleich  er  selbst  keine  Gelegenheit 
gehabt  hatte,  sich  von  den  Zuständen  in  Athen  und  den  Ab- 
sichten der  Oligarchen  zu  unterrichten,  so  entwarf  er  doch  eine 
ausführliche  und  theilweise  übertriebene  Schilderung  Ton  dem 
Schreckensregimente  in  Athen.  Da  sei  kein  Hann  seines  Lebern, 
keine  Frau  ihrer  Ehre  sicher.  Man  scheue  sich  Tor  keiner  Ge- 
waltthat  und  gehe  sogar  damit  um,  sich  der  Familien  derer,  die 
auf  der  Flotte  dienten,  zu  bemächtigen,  um  dufch  sie  das  Heer 
zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen.  Das  Schiffsvolk  gerieth  darüber 
in  solche  Wuth,  dass  es  sofort  über  alle  diejenigen  hergeüallen 
wäre,  welche  oligarchischer  Gesinnung  verdächtig  waren ,  wenn 
nicht  Thrasybulos  und  Thrasylos  sich  in  das  Mittel  gelegt  hätten. 
Sie  zeigten,  wie  nothwendig  es  sei,  den  nahen  Feinden  gegen- 
über Friede  und  Eintracht  aufrecht  zu  erhalten.  In  Folge  dessen 
vereinigte  sich  die  ganze  Mannschaft  durch  feierlichen  Schwor, 
an  der  Verfassung  festzuhalt^,  den  Krieg  gegen  Sparta  muthig 
fortzusetzen  und  die  Vierhundert  als  Feinde  des  Vaterlandes  an- 
zusehen. Die  Samier  traten  dieser  Verbrüderung  bei  und  so 
gab  es  nun  ein  doppeltes  Athen.  Das  Heer  aber  hatte  guten 
Grund,  sich  als  das  wahre  Athen  anzusehen;  die  Krieger  waren 
der  Kern  des  Volks;  nicht  sie  seien,  sagten  sie,  von  Atfien,  son- 
dern Athen  sei  von  ihnen  abgefallen;  nicht  Mauer  upd  Häfen 
bildeten  die  Stadt,  sond^n  die  Bürger,  welche  wie  Athener 
dächten  und  handelten. 

Das  Heer  richtete  sich  also  wie  ein  eigener  Staat  ein.  Es 
trat  zu  einer  beschliefsenden  Volksversammlung  zusammen ;  es 
nahm  für  sich  die  Einkünfte  von  den  Bundesgenossen  in  An- 
spruch; es  nahm  neue  Wahlen  vor,  um  alle  Verdächtigen  ans 
den  Feldhermstellen  zu  entfernen  und  bewährten  Vertrauens- 
männern die  Führung  zu  übertragen.  So  wurden  Thrasybulos 
und  Thrasylos  zu  Feldherm  gewählt;  dem  doppelten  Feinde 
gegenüber,  den  man  nun  zu  bekämpfen  hatte,  war  die  Eintracht, 
der  feste  und  fröhliche  Muth  um  so  gröfser.  Auch  ohne  die 
abtrünnige  Vaterstadt  fühlte  man  sich  stark  und  selbstgenügend, 
und  sollte  die  Rückkehr  misslingen,  so  hatte  man  Schiffe  und 
Waffen,  um  sich  damit  Stadt  und  Land  zu  gewinnen. 

Indessen  war  es  die  Sache  der  Feldherm,  weiter  zu  blicken 
und  die  Mittel  ausfindig  zu  machen,  um  wirkliche  Erfolge  zu 
erreichen.  Thrasybulos  war  der  erste  Mann  im  Lager.  Er  hatte 
vor  allen  Anderen  der  Verfassungspartei  Zusammenhang,  Kraft 
und  sittliche  Haltung  gegeben.  Der  höchste  Ruhm  schien  ihm 
vorbehalten,  die  Vaterstadt  einem  frevelhaften  Parteiregimente 
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ZU  entreifsen,  Alben  sich  selber  wiederzugeben.  Aber  die 
Schwierigkeiten  waren  aufserordentlicher  Art  und  konnten  durch 
den  freudigen  Muth  des  Heeres  allein  nicht  überwunden  werden. 
Man  durfte  das  ionische  Meer  nicht  aufgeben,  um  einen  Bürger- 
krieg in  Athen  zu  beginnen,  und  andererseits  waren  die  Folgen 
unberechenbar,  wenn  man  die  Vierhundert  lange  Zeit  gewähren 
lieüs.  Man  war  von  Feinden  umgeben,  ohne  einen  derselben 
muthig  angreifen  zu  können;  man  hatte  kein  anderes  Vaterland 
als  die  Flotte,  aber  sie  war  nicht  mehr  die  Herrin  des  Meeres; 
die  Peloponnesier  mit  ihren  neuen  Bundesgenossen  aus  Italien 
und  SicÜien  waren  ihr  an  Zahl  der  Schüfe  gewachsen,  und  jeden 
Augenblick  konnte  die  phönikische  Flotte  aus  ihrem  Hinterhalte 
zum  Vorschein  kommen,  und  wenn  sie  sich  mit  den  Peloponne- 
siern  vereinigte,  so  gehörte  ihnen  das  ägäische  Meer.  Der  Muth, 
wie  er  in  den  Tagen  Kimons  das  attische  Seevolk  beseelte,  wo 
man  nur  fragte,  wo  der  Feind  sei,  um  ihn  in  jedem  Hafen  auf* 
zusuchen  und  hnmer  des  Siegs  gewiss  zu  sein,  dieser  Muth  war 
nicht  mehr  vorhanden,  und  auch  Thrasybulos  war  nicht  der 
Held,  der  solches  Siegsgefühl  hatte  und  es  Anderen  einflöfsen 
konnte.  Aber  er  hatte  eine  edle  und  reine  Vaterlandsliebe,  deren 
Eindruck  in  dieser  Zeit  verrätherischer  Umtriebe  doppelt  wohl- 
thuendist.  Weil  er  erkannte,  dass  es  in  der  gegenwärtigen 
Lage  aufserordentlicher  Mittel  und  Kräfte  bedürfe,  so  wai*  er 
sdbstverläugnend  genug,  für  seinen  Platz  einen  anderen  zu 
suchen,  und  diesen  Andern  fand  er  in  Alkibiades.  Gewiss  kannte 
er  aUe  Schwächen  desselben  und  sie  mussten  seinem  edlen 
Sinne  mehr  als  allen  Anderen  widerstehen.  Aber  er  wusste  auch 
seine  aufserordentlichen  Gaben  zu  würdigen,  er  wusste,  dass  die 
Vierhundert  nichts  mehr  entmuthigen  würde,  als  des  Alkibiades 
Rückkehr  zum  Heere.  An  eine  Verbindung  zwischen  ihm  und 
den  Vierhundert  war  nicht  zu  denken.  Wenn  Alkibiades  seinen 
ganzen  Ehrgeiz  darin  setzte,  die  Vaterstadt  an  ihren  inneren 
und  äufiseren  Feinden,  die  auch  die  seinigen  waren ,  zu  rächen, 
so  konnte  ein  Umschwung  der  Verhältnisse  erfolgen,  wie  er  in 
anderer  Weise  nicht  zu  erzielen  war.  Und  dann  standen  die 
Dinge  doch  nun  einmal  so ,  dass  der  an  sich  ohnmächtige  und 
unkriegerische  Tissaphernes  Herr  der  Lage  war;  also  wer  ihn 
beherrschte  (und  das  glaubte  man ,  wenn  auch  nicht  mit  vollem 
Rechte,  von  Alkibiades),  wer  ihn  bestimmen  konnte ,  die  Flotte 
auslaufen  zu  lassen  oder  zurückzuhalten,  Sold  zu  zahlen  oder 
zu  verweigern,  der  war  der  Mächtigste  in  Griechenland.  Frei- 
lich war  im  Heere  die  Stimmung  sehr  ungünstig.    Man  wollte 
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nichts  von  AHiibiades  wissen,  der  mit  den  Oligarchen  verhanddt 
und  den  Anstofs  zu  den  staatsfeindlichen  VanBchwöningen  ge- 
geben hatte;  aber  Thrasybulos  kam  immer  wied^  auf  seine  Vor- 
schläge zurück,  bis  er  endlich  von  der  Heerversammlang  be- 
auftragt wurde,  im  Namen  des  Volks  den  Verbannten  zurüd- 
zumfen. 

Alkibiades  hatte  diesen  Augenblick  erwartet.  Er  hatte  durch 
kluges  Spiel  die  Fäden  der  attischen  Geschichte  in  seine  Hand 
gebracht.  Er  hatte  mit  den  Oligarchen  angeknüpft,  um  sie  zu 
täuschen ;  er  hatte  mittelbar  den  Verfassungsbruch  herbeigeführt 
damit  die  zerrissene  Stadt  seiner  bedürfe,  damit  er  als  Vertreter 
einer  grofsen  und  würdigen  Sache  zurückkehren,  damit  er,  der 
so  oft  wegen  tyrannischer  Absichten  verdächtigt  war,  als  Retter 
der  bürgerlichen  Freiheit  auftreten  und  ein  tyrannisches  Partei- 
regiment zerstören  könne,  dessen  Unhaltbarkeit  er  deutlich  er- 
kannte. Er  folgte  ohne  V^igerung  dem  Thrasybulos,  und  dieser 
trat  nun  selbst  in  den  Hintergrund ,  um  das  Heil  der  Vaterstadt 
in  die  Hände  des  Alkibiades  zu  legen. 

Nach  vierjähriger  Entfernung  stand  nun  Alkibiades  wieder 
unter  seinen  Mitbürgern;  er  hätte  in  keiner  für  ihn  günstigeren 
Vl^eise  heimkehren  können.  Denn  hier  in  Samos  traten  die 
heimischen  Erinnerungen  zurück;  seine  schlimmsten  Feinde, 
die  Oligarchen  und  die  Priester,  waren  nicht  da,  die  versammelte 
Gemeinde  war  eines  Sinnes,  von  gehobener  Stimmung  und  lenk- 
sam; Aller  Gedanken  waren  mit  der  Gegenwart  und  ihren  Auf- 
gaben beschäftigt  und  die  Verständigung  mit  Alkibiades  war  um 
so  leichter,  da  er,  der  Verbannte,  zu  Solchen  kam,  welche  selbst 
ihrer  Vaterstadt  beraubt  waren.  Diese  Verhältnisse  machte  er 
sich  mit  grofsem  Geschicke  zu  Nutze.  Er  gewann  die  Herzen, 
indem  er  sein  Loos  bejammerte,  dass  er  so  lange  Zeit  sein 
Vaterland  habe  meiden  müssen;  er  hob  den  Muth,  indem  er 
nach  den  Erfahrungen ,  die  er  in  Sparta  und  Persien  gemacht 
hatte,  seinen  Mitbürgern  auseinandersetzte,  was  er  von  der  Zu- 
kunft Athens  hoffen  zu  dürfen  glaube.  Vor  Allem  aber  schilderte 
er  in  übertriebenem  Mafse  seinen  Einfluss  auf  Tissaphernes,  der 
durch  ihn  schon  ganz  für  Athen  gewonnen  sei,  so  dass  er  selbst 
sein  Hausgeräth  und  seine  Teppiche  zu  Gelde  machen  würde, 
wenn  es  nöthig  wäre,  um  den  Athenern  Sold  zu  verschaffen ;  er 
halte  auch  die  Flotte  zu  ihrer  Unterstützung  bereit,  sobald  er 
nur  eine  Burgschaft  dafür  habe,  dass  er  ihnen  trauen  könne. 

Die  Athener  gingen  auf  Alles  ein,  was  Alkibiades  ihnen  aus- 
sprach oder  andeutete.    Sie  wählten  ihn  zum  ersten  Feldherrn 
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mit  unbeschränkten  Vollmachten;  sie  glaubten  mit  ihm  Alles 
erreichen  zu  können  und  die  erste  Probe  sollte  der  unverzög- 
liche  Sturz  der  Vierhundert  sein.  Alkibiades  hatte,  wenn  er 
ihrem  stürmischen  Verlangen  nachgab ,  allerdings  die  beste  Ge- 
legenheit, an  seinen  Feinden  Rache  zu  nehmen.  Aber  die 
Station  zu  Samos  konnte  nicht  ohne  die  gröfste  Gefahr  aufge- 
geben werden,  da  die  Spartaner  seit  Anfang  April  wieder  bei 
Milet  lagen.  Auch  wollte  er  keine  Heimkehr,  welche  von  den 
unheilvollsten  Ereignissen  begleitet  sein  musste.  Er  hatte  eine 
andere  Heimkehr  im  Auge  und  dazu  mussten  die  Vorkehrungen 
getroffen  werden.  Zueächst  also  bewähi'te  er  seine  üeberlegen- 
heit  dadurch,  dass  er  das  Heer  verhinderte,  nach  dem  Peiraieus 
zu  ziehen;  das  war  seine  erste  Feldherrnthat,  durch  welche  er 
vieles  Frühere  sühnte,  eine  That',  um  deren  willen  ihn  auch  die 
strengsten  Richter  den  Retter  Athens  genannt  haben.  Der  Mann 
der  ungezähmten  Selbstsucht  überwand  sich  und  machte  in 
dieser  Zeit,  wo  der  Parteigeist  alle  anderen  Rucksichten  ver- 
drängte, zum  ersten  Male  wieder  das  Interesse  des  Staats  geltend. 
In  diesem  Sinne  behandelte  er  auch  die  Abgeordneten  der  Vier- 
hundert (S.  642  f.),  die  sich  nach  längerer  Rast  in  Delos  endlich 
in's  Heerlager  gewagt  hatten.  Er  beschützte  sie  vor  der  Wuth 
der  Krieger;  er  Uefs  sie  ruhig  Alles  vorbringen,  was  ihnen  zur 
Beschönigung  des  Staatsstreichs  zu  sagen  aufgetragen  war,  und 
entliefs  sie  mit  dem  Bescheide,  dass  er  unter  den  gegenwärtigen 
Umständen  mit  den  beabsichtigten  Ersparungen  im  Staatshaus- 
halte ganz  einverstanden  wäre,  auch  gegen  die  damit  zusammen- 
hängende Reform  der  stimmberechtigten  Bürgerschaft  nichts 
einzuwenden  habe ,  aber  der  neue  Rath  müsse  sofort  abdanken 
und  den  verfassungsmäfsigen  Fünfhundert  den  Platz  räumen. 
Dies  war  Alles  auf  das  Klügste  berechnet.  Er  erschien  als  der 
über  den  Parteien  Stehende,  als  der,  welcher  allein  im  Stande 
sei,  die  Versöhnung  herbeizuführen.  Zugleich  erwirkte  er  aber 
durch  diese  Vorschläge,  dass  die  in  Athen  regierende  Partei  sich 
spaltete  und  ihre  Herrschaft  selbst  untergrub. 

Vl^as  nun  die  kleinasiatischen  Verhältnisse  betrifft,  so  liatte 
er  hier  eine  Stellung ,  wie  sie  seinen  Wünschen  und  seinem 
Charakter  vollkommen  entsprach ;  denn  nichts  schmeichelte 
seiner  Eigenliebe  mehr ,  als  wenn  er  seine  Fähigkeit  erweisen 
konnte,  das  Verschiedenartigste  in  seiner  Person  zu  vereinigen, 
ein  Freiheitsheld  und  Perserfreünd,  am  Hofe  des  Tissaphernes 
und  zugleich  im  attischen  Lager  der  Erste  zu  sein.  Seinen 
Landdeuten  gegenüber  brüstete  er  sich  als  der  Vertraute  des 
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Satrapen,  dem  Satrapen  konnte  er  wiederum  ak  OberfeJdfaen 
Athens  ganz  anders  gegenübertreten,  da  er  jetzt  ein  Mann  war. 
der  ihm  nützen  und  schaden  konnte.  Auf  die  Beziehungen  zwi- 
sdien  Persien  und  Sparta  hatte  er  aber  schon  durch  seinen 
bloben  Uebergang  nach  Samos  einen  sehr  entschiedenen  £in- 
fluss  geübt  Denn  die  Spartaner  waren  an  Tissapbemes  toü- 
stltfidig  irre  geworden,  seitdem  sie  seinen  Vertrauten  an  der 
Spitze  der  attischen  Flotte  wussten  und  dabei  das  alte  Verhalt- 
niss  ungestört  fortbestehen  sahen.    Alles,  was  im  peloponnesi- 
schen  I^er  noch  Ehrgefühl  hatte,  war  empört  gegen  Tissapher- 
nes  und  gegen  Astyochos,  den  man  nun4>ffen  des  Verraths  be- 
schuldigte.   König  Agis  hatte  doch  wenigstens  einen  Versuch 
gemacht,  die  inneren  Wirren  der  Athener  zu  Gunsten  Spartas 
zu  benutzen;  Astyochos  aber  \7^  mit  seiner  Flotte,  die  bis  auf 
112  Trieren  angewachsen  war,  vollkommen  unthätig  geblieben, 
weil  er  vorgab,  auf  die  Phönizier  zu  warten,  oder  es  waren  die 
kleinen  Unternehmungen,  die  man  begonnen  hatte,  völlig  miss- 
lungen.  Alle  Zucht  löste  sich  auf;  der  Admiral  wurde  öfifentiich 
geschmäht;  am  unverhaltensten  war  die  Erbitterung  der  neuen 
Bundesgenossen,  namentlich  der  Syrakusaner  unter  Hermokra- 
tes ,  den  die  unwürdige  Haltung  der  Griechen  mit  tiefem  Un- 
muthe  erfüllte.  Endlich  wurden  auch  gegen  Tissapbemes  alle 
Rücksichten  so  aus  den  Augen  gesetzt ,  dass  man  ruhig  zusab, 
wie  die  Hilesier  die  Zwingburg  stürmten ,  welche  er  bei  ihnen 
angelegt  hatte.   Tissapbemes  ging  dann  fireiUch  selbst  nach  der 
Südküste,  um  die  an  der  Küste  Pamphyliens  ankernde  Flotte 
von  147  Segeln  herbeizuholen;  aber  er  dachte  eben  so  wenig 
daran,  die  Vereinigung  derselben  mit  den  Peloponnesiern  za 
Stande  zu  bringen,  wie  sein  Dnterstatthalter  daran  dachte,  den 
Griechen  das  zukommen  zu  lassen,  was  an  Unterhalt  für  sie  ver- 
tragsmäisig  ausbedungen  war.   Unter  diesen  Umständen  waren 
also  die  Athener  vollkommen  ungefährdet,  sie  fingen  an  sich 
wieder  als  Herrn  des  Meers  zu  fühlen  und  Alkibiades  wusste  es 
so  zu  machen,  dass  alle  gewonnenen  Vortheile  seinem  Einflüsse 
zugeschrieben  wurden. 

Inzwischen  wurde  das  samische  Athen  immer  mehr  als  das 
wahre  Athen  auch  auswärts  anerkannt.  Von  Argos  kamen  Ge- 
sandte und  boten  freiwillig  ihren  Beistand  an.  Mit  ihnen  kam 
die  Schiffsmannschaft  der  Paralos,  welcher  der  neueRath  den 
Auftrag  ertheilt  hatte,  drei  seiner  Mitglieder  als  Friedensgesand- 
ten-  nach  Sparta  zu  bringen,  einen  Ai^ag,  welcher  offenbar  die 
Absicht  hatte,  die  Paraliten  in  ihrer  demokratischen  Gesinnung 
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ZU  kränken.  Diese  kleinlidie  Parteiintrigue  lief  aber  sehr  übel 
aus.  Denn  die  Schiffsleute  bemächtigten  sich  unterwegs  der  Ge- 
sandten, übei^aben  sie  den  Argivern  in  Gewahrsam ,  lenkten 
dann  ihr  Schiff  nach  Samos  zurück,  und  wurden  hier  nach  so 
vielen  abenteuerlichen  Erlebnissen  frohlockend  von  ihren  Waf- 
fenbrüdern empfangen.  Das  Alles  trug  dazu  bei,  noch  ehe 
wirkliche  Thaten  geschehen  waren,  die  Zuversicht  der  Truppen 
zu  heben,  und  der  Ruhm  dieser  glücklichen  Veränderung  fiel 
ganz  dem  Alkibiades  zu,  so  dass  die  Samier  vor  ihrem  Heratem- 
pel sein  Standbild  aufstellten,  um  den  glückbringenden  Tag  sei- 
ner Rückkehr  in  dauerndem  Andenken  zu  erhalten  ^^% 


In  Athen  hatten  sich  inzwischen  die  Dinge  ganz  anders  ge- 
staltet, als  die  Oligarchen  nach  ihren  ersten  Erfolgen  gedacht 
hatten.  Denn  kaum  hatten  die  Vierhundert  die  Plätze  im  Rath- 
hause  eingenommen,  so  zeigte  sich,  wie  wenig  die  Leute  zu- 
sammen passt^i,  welcher  in  sdiwierigster  Lage  den  Staat  regieren 
und  nun  den  Beweis  liefern  sollten,  dass  nur  nach  ihren  Grund- 
sätzen ein  ordentliches  und  erspriefsliches  Regiment  möglich 
sei.  Man  hatte  rasch  zugegriffen,  um  die  Rathsstellen  vollzählig 
zu  besetzen;  man  hatte  absichtlich  nicht  blofs  Genossen  der 
Verschwörung  gewählt,  sondern  auch  andere  Männer,  um  den 
Schein  einer  Parteiherrschaft  zu  vermeiden;  namentlich  war 
Phynichos  unermüdlich  gewesen,  um  durch  allerlei  Ränke  auch 
redliche  Patrioten  hereinzuziehen  und  sie  gewissermaüsen  gegen 
ihren  Willen  zu  Mitschuldigen  des  Staatsstreichs  zu  machen. 
Wie  sehr  man  sich  dabei  täuschen  konnte ,  das  zeigt  schon  der 
Missgriff,  welchen  man  bei  der  Wahl  des  Leon  und  Diomedon 
gemacht  hatte. 

Viele  der  neuen  Rathsherren  wurden  sich  erst  nach  Beginn 
der  Regierung  über  die  Grundsätze  und  Absichten  klar,  welche 
die  Anstifter  der  Neuerung  hatten ,  und  erkannten  die  Unmög- 
lichkeit, in  Einverständniss  mit  ihnen  zu  handeln.  Von  ent- 
scheidendem Einflüsse  war  aber  die  Rückkehr  der  Gesandten 
von  Samos.  Denn  nachdem  das  Heer  mit  solcher  Einigkeit  die 
Sache  der  Verfassung  ergriffen  hatte,  war  die  Regierung  in  der 
Stadt  als  eine  revolutionäre  gestempelt;  Alkibiades,  dessen  Rück- 
kehr für  Viele  der  Grund  gewesen  war,  der  Verfassungsänderung 
beizustimmen,  der  Preis,  um  dessen  willen  man  sich  selbst  so 
wie  den  Bürgern  die  gröfsten  Opfer  zugemuthet  h^tte,  Alkibiades 
stand  an  der  Spitze  des  Heers,  und  jetzt  erst  wurde  deutlich, 
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wie  arglistig  man  von  Peisandros  getäuscht  worden  war.    Die 
grofse  Mäfsigung   der  bewaffneten  Bürgerschaft,   welche    das 
Schicksal  der  Stadt  in  ihrer  Hand  hatte,  ihr  ruhiges  und  pflicht- 
treues Verharren  auf  dem  Posten  in  Samos,  die  verständige 
Antwort  des  Alkibiades  —  dies  Alles  trug  dazu  bei,  die  schwan- 
kenden Parteigenossen  vollends  abwendig  zu  machen ;  denn  sie 
wurden  inne,  dass  alles  Gute,  was  man  von  einer  Verfassungs- 
änderung gehofft  hatte,  auf  eine  viel  gerechtere  und  sicherere 
Weise  hätte  erreicht  werden  können ;  sie  sahen  sich  zu  Werk* 
zeugen  einer  verrätherischen  Partei  benutzt,  und  da  nun  bei 
dieser  Rolle  auch  ihr  Ehrgeiz  wenig  Befriedigung  fand,  so  wurde 
die  von  Anfang  an  vorhandene  Meinungsverschiedenheit  zu  einer 
offenen  Spaltung  im  Schofse  des  Raths.   Die  Einen  wollten  ein- 
lenken, die  Anderen  dagegen ,  welche  zu  weit  gegangen  waren, 
wollten  in  demselben  Grade,  wie  die  Gefahr  stieg,  grö&ere 
Strenge  und  rücksichtslosere  Mafsregeln  eintreten  lassen  ;die  Einen 
woUten  sich  Wege  öffnen ,  um  aus  der  Verwickelung  herauszu- 
kommen, die  Anderen  um  jeden  Preis  ihre  Herrschaft  erhallten. 
Zu  den  Mafsregeln,  welche  zu  Streitpunkten  wurden,  gehörte 
nanuentlich  die  Einberufung  der  5000.   Die  Gemäf^gten  nämlich 
verlangten,  dass  damit  Ernst  gemacht  werden  solle;  denn  bis' 
dahin  sei  Athen  ein  reiner  Gewaltstaat;   die  Andern  wollten 
diesen  gefahrlichen  Schritt  in's  Unbestimmte  hinausschieben,  um 
die  Regierungsgewalt  zusammen  zu  halten  und  alle  Aufregung 
möglichst  zu  verhüten.    Sie  hielten  es  für  nothwendig ,  dass  die 
Stadt  einstweilen  wie  im  Belagerungszustande  gehalten  werde; 
dazu  dienten  die  ausländischen  Bogenschützen^  die  von  ihnen 
geworben  waren  und  ihrem  Regimente  mehr  als  alles  Andere 
den  Charakter  der  Tyrannis  gaben;  es  waren  Barbaren  von  wil- 
dem Aussehen,  grofsentheils  Iberer,  welche  in  den  gleichzeitigen 
Komödien  erwähnt  werden.  Mit  ihnen  hatten  sie  die  herrschen- 
den Punkte  der  Ober-  und  Unterstadt  besetzt  und  übten  unter 
den  Bürgern  eine  diesem  Zustande  entsprechende  Justiz  und 
Polizei.    Das  Versammlungsrecht ,  die  Rede  -  und  Lehrfireiheit 
war  aufgehoben  und  die  Partei  der  Fanatiker  (S.  561),   welche 
im  Rathe  eine  starke  Vertretung  hatte ,  benutzte  die  günstige 
Gelegenheit,  ihre  religiösen  Verfolgungen  wieder  aufzunehmen. 
Vielleicht  war  es  um  diese  Zeit,  dass  dem  greisen  Protag(»ras, 
dem  Freunde  des  Perikles,  über  sein  Buch  *  von  den  göttlichen 
Dingen'  der  Prozess  gemacht  wurde;  er  musste  fliehen,  und  die 
Exemplare  seiner  Schrift  wurden  öffentlich  auf  dem  Markte 
verbrannt  '**). 
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Vorzugsweise  aber  wurde  die  offene  Trennung  der  Raths- 
Parteien  dadurch  veranlasst ,  dass  auf  Antrag  der  oligarchischen 
Fuhrer  im  Peiraieus  ein  Festungsbau  begonnen  wurde.  Hier 
erstreckt  sich  nämlich  die  felsige  Halbinsel  Eetioneia  von  Nor- 
den her  gegen  die  Mündung  des  grofsen  Hafens ,  so  dass  von 
hier  aus  durch  eine  geringe  Besatzung  Aus>  und  Einfuhr  voll- 
standig  beherrscht  werden  konnte.  Diese  Halbinsel  wurde  ab- 
gemauert und  zwar  so,  dass  auch  die  Getreidehalle  und  der 
Kommarkt  (S.  285)  in  die  Mauerlinien  hereingezogen  wurden. 
Als  Grund  dieser  Befestigung  wurde  angegeben,  dass  man  den 
Hafen  gegen  einen  nnvermutheten  Angriff  der  samischen  Trup- 
pen decken  müsse;  aber  von  Anfang  an  ging  das  Gerede,  diese 
Zwingbuif  werde  nur  dazu  gebaut,  um  peloponnesische  Truppen 
aufzunehmen.  Dies  war  nun  der  Punkt,  wo  die  GeoQäfsigten 
am  entschiedensten  von  den  Häuptern  der  Verschwörung  sich 
lossagten.  Jene  schaarten  sich  um  Theramenes  und  Aristob^ates, 
diese  um  Phrynichos,  Peisandros,  Antiphon,  Aristarchos  und 
Kallaischros. 

Beide  Parteien  handelten  von  nun  an  gegen  einander,  und 
die  Folge  dieser  Spannung  konnte  keine  andere  sein,  als  dass 
die  eigentlichen  Oligarchen,  für  welche  sich  die  Gefahren  von 
Seiten  des  Heers,  der  Burgerschaft  und  der  eigenen  Amts- 
genossen täglich  häuften,  zu  immer  verzweifelteren  Schritten 
ihre  Zuflucht  nahmen,  ihnen  blieb  nichts  übrig  als  Sparta,  und 
wenn  sie  auch  gerne  Athen  als  selbständigen  Staat  mit  seiner 
Seeherrschaft  erhalten  hätten,  so  waren  sie  doch  entschlossen, 
wenn  es  nicht  anders  sein  könnte,  auch  unter  dem  Schutze 
peloponnesischer  Truppen  in  der  Vaterstadt  zu  herrschen;  denn 
ihr  Parteiregiment  ging  ihnen  über  Alles.  Antiphon,  Phrynichos, 
Archeptolemos  gingen  daher  selbst  zu  neuen  Verhandlungen 
nach  Sparta.  Von  dem  Erfolge  derselben  verlautete  nichts  im 
Volke ;  aber  um  so  Schlimmeres  argwöhnte  man  über  das  heim- 
lich Verabredete,  und  diese  Besorgnisse  wurden  dadurch  genährt, 
dass  eine  peloponnesische  Flotte  segelfertig  in  den  Häfen  Lako- 
niens  lag. 

Nun  hält  die  Gegenpartei  nicht  länger  an  sich ;  denn  auch 
sie  ist  verloren,  wenn  die  Zwingburg  fertig  wird  und  der  Ver- 
rath  gelingt.  Sie  kann  aber  sich  nur  durch  Anschluss  an  die 
Volkssadhe  retten.  So  wird  denn  unter  den  Vierhundert  selbst 
eine  Gegenrevolution  vorbereitet  und  in  heimlichen  Zusammen- 
künften werden  die  Opfer  bezeichnet,  welche  dem  Hasse  der 
Bürgerschaft  fallen  sollen ,  und  zwar  so  öffentlich  wie  möglich, 
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um  die  Macht  der  Gewaltherrn  auf  die  Probe  za  stellen.  Es 
gilt  zunächst  dem  Phrynichos.  Kaum  ist  er  von  der  verhassten 
Gesandtschaft  heimgekehrt,  als  er  eines  Abends  auf  dem  von 
Menschen  angefällten  Markte  unweit  des  Rathbauses  ermordet 
wird.  Der  Thäter  entflieht,  aber  sein  Mitschuldiger  ApoUodoros 
wird  ergriffen.  Beide  gehörten  den  Soldtruppen  an,  welche  die 
Vierhundert  geworben  hatten ;  also  audi  auf  sie  ist  kein  Yerlass, 
auch  von  ihnen  ist  ein  Theil  in  den  Händen  der  GegenparteL 
ApoUodoros  kann  zwar  auch  auf  der  Folter  nicht  dazu  gebracht 
werden,  seine  Auftraggeber  zu  nennen,  aber  er  erklärt,  dass  der 
Versdiworenen  Viele  seien,  welche  bei  den  Obersten  der  Polizei- 
soldaten und  in  den  Bürgerhäusern  ihre  Zusammenkünfte  hiel- 
ten. Diese  Aussagen  erschreckten  die  Majorität,  sie  wagten 
nichts  Entscheidendes  zu  thun.  Einige  verlassen  heimlich  die 
Stadt,  die  Anderen  sind  rathlos ;  eine  Steigerung  der  Zwangs- 
maJsregeln  ist  nicht  möglich.  Deshalb  gehen  nun  die  Ge- 
mädsigten  um  so  entschlossener  vor;  es  bedarf  keiner  heim- 
lichen Anschläge  mehr;  sie  setzen  sich  mit  der  Bürgerschaft  in 
Verbindung,  um  die  offne  Erhebung  vorzubereiten  ^^. 

Das  erste  Zeichen  dazu  erfolgt  im  Peiraieus;  die  Bürger- 
truppen, welche  zur  Befestigungsarbeit  in  Eetioneia  comman- 
dirt  waren,  erheben  sich  gegen  die  Regierung  und  nehmen 
Aristokles,  ihren  Befehlshaber,  gefangen;  Hermon,  der  die  Be- 
satzung von  Munychia  befehligt,  schlieCst  sich  ihnen  an;  die 
ganze  Hafenstadt  steht  gegen  die  Vierhundert  in  Waffen.  Noch 
giebt  es  im  Rathe  eine  Partei,  welche  Gewalt  anwenden  will, 
aber  die  Mehrzahl  erkennt  die  Noth wendigkeit,  versöhnende 
Mafsregeln  zu  versuchen  und  lässt  sich  von  Theramenes  be- 
wegen ,  dass  man  ihn  als  Commissar  der  Regierung  hinunter 
schickt.  Theramenes  hört  die  Beschwerden  der  Truppen  an,  er 
findet  sie  gerecht  und  verbindet  sich  mit  den  Aufständischen, 
um  das  halb  fertige  Kastell  nlederzureifsen.  Nun  wird  die  Er- 
hebung offen  erklärt.  Im  munychischen  Theater  wird  eine 
Bärgerversammlung  gehalten;  die  Bürger  rücken  von  da  im 
geordneten  Zuge  nach  Athen ,  wo  sie  sich  mit  ihren  Waffen  im 
Anakeion  aufstellten,  dem  heiligen  Gehöfte  der  Dioskuren,  am 
Fufs  der  Burg  unterhalb  des  Tempels  der  Stadtgöttin  auf  dem- 
selben Platze,  wo  jeder  Bürger  als  Jüngling  geschworen  hatte, 
das  Vaterland  zu  Wasser  und  zu  Lande  unvermindert  zu  er- 
halten und  die  Gesetze  der  Stadt  gegen  jedweden  Angriff  mit 
seinem  Leben  zu  vertheidigen. 

Dieses  Schwurs  eingedenk,  waren  sie  aber  auch  zugleich 
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von  einer  seltenen  Mäfsigung  beseelt.  Sie  hatten  das  Schicksal 
der  Stadt  in  ihren  Händen ;  der  Rath  war  vollkommen  machtlos, 
er  war  ihrer  Erbitterung  preis  gegeben ;  dennoch  empfingen  sie 
die  Abgeordneten,  welche  aus  dem  Rathhause  zu  ihnen  herüber- 
kamen und  sie  einzeln  beschworen,  Ruhe  und  Ordnung  aufrecht 
zu  erhalten;  sie  gingen  sogar  auf  den  Vorschlag  ein,  dass  der 
Rath  die  Regierung  fortfuhren ,  aber  sogleich  die  Fünftausend 
berufen  und  aus  ilu'er  Mitte  sich  ergänzen  solle.  Um  diese  Mafs- 
regeln  zu  treifen,  wurde  ein  Tag  angesetzt,  an  welchem  in  Ter- 
sammelter  Gemeinde  die  Eintracht  wieder  hergestellt  werden 
sollte.  Und  schon  versammelt  sich  zur  bestimmten  Stunde  die 
Menge  im  Theater,  um  das  Werk  der  Einigung  zu  vollziehen 
und  den  attischen  Freistaat  wieder  herzustellen  —  da  verbreitet 
sich  plötzlich  die  Kunde ,  dass  eine  Flotte  von  42  Segeln  von 
Megara  her  um  Salamis  herumfahre.  Nun  hiefs  es  natürlich,  und 
nicht  ohne  Grund,  das  sei  die  Flotte,  von  der  Theramenes  ihnen 
gesagt  hatte,  dass  sie  im  Einverständnisse  mit  den  Vierhundert 
stehe,  und  Alles,  was  Waffen  tragen  konnte,  stürzte  nach  dem 
Peiraieus,  um  gegen  die  äu&eren  und  inneren  Feinde  den  Hafen 
zu  vertheidigen.  Die  Schiffe,  die  im  Hafen  lagen,  wurden  be- 
mannt, andere  rasch  in^s  Wasser  gezogen,  die  Mauern  besetzt, 
die  Mündungen  geschlossen.  Der  spartanische  Admiral  Agesan- 
dridas  führte  die  Flotte  an  den  Häfen  vorüber  und  die  erste  Noth 
war  beseitigt. 

Aber  bald  erkannte  man,  dass  eine  neue  Gefahr  drohe.  Die 
Flotte  bog  um  Sunion  herum  und  steuerte  nach  Oropos.  Nun 
galt  es  Euboia  zu  retten.  Die  Athener  stürzten  von  Neuem  in 
die  Schiffe;  in  gröfster  Eilfertigkeit  ordnete  sich  ein  Geschwader^ 
dessen  Refehl  man  einem  Rürger,  Thymochares,  übergab,  der 
sich  rasch  mit  den  anderen  Schiffen  in  den  euböischen  Gewässern 
vereinigen  sollte.  Sechs  und  dreifsig  Schiffe  fanden  sich  bei 
Eretria  zusammen,  die  Feinde  lagen  gegenüber  in  Oropos.  Noch 
schien  nichts  verloren;  die  Athener  waren  voll  Kriegslust.  Aber 
auch  hier  hatten  die  Unglücklichen  vor  sich  und  hinter  sich 
Feinde.  Die  Eretrier  waren  verrätherisch  gesinnt.  Als  die  Athe- 
ner ihren  Mundvorrath  einkaufen  wollten,  fanden  sie  den  Markt 
in  der  Nähe  der  See  leer;  sie  mussten  bis  in  die  fernsten  Strafsen 
rennen,  um  das  Nöthigste  herbeizuschaffen.  Als  daher  das 
Zeichen  zum  Aufbruch  gegeben  wurde,  war  das  Schiffsvolk  nicht 
vollzählig,  und  in  grofser  Unordnung  musste  die  Flotte  den 
Feinden  entgegen  gehen,  welche  von  Eretria  aus  das  Zeichen 
zum  Vorgehen    erhalten   hatten.     Dennoch  hielten  sich  die 
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Athener  im  Anfange  der  Schlacht,  aber  sie  wurden  bald  über- 
wältigt und  auf  den  Strand  getrieben;  die  nach  Eretria  Flüch- 
tenden wurden  dort  von  den  Burgern  erschlagen;  22  Schiffe 
geriethen  in  die  Hände  der  Feinde  und  in  wenig  Tagen  war 
die  ganze  Insel  mit  Ausnahme  von  Oreos,  dem  alten  Hisüaia 
(S.  166),  welches  in  den  Händen  attischer  Burger  war,  für  Athen 
verloren  '*0. 

Als  die  Nachricht  von  der  Schlacht  im  euböischen  Sunde 
und  ihren  Folgen  nach  Athen  kam,  da  sank  auch  den  Besten  d^ 
Muth ;  denn  dies  Unglück  überstieg  bei  weitem  auch  die  sicilische 
Niederlage.  Euboia  war  ja  den  Athenern  unentbehrlicher,  als  ihr 
eigenes  Land;  dazu  kam,  dass  sie  weder  Schiffe  noch  Geld  noch 
Mannschaft  hatten;  das  Heer  war  von  der  Bürgerschaft  losge- 
rissen, die  städtische  Gemeinde  in  sich  gespalten,  der  Rath  mit 
den  Feinden  im  Einverständniss,  Agis  mit  einem  drohenden 
Heere  vor  der  Stadt.  Was  konnte  mau  also  Anderes  erwarten, 
als  dass  Agesandridas  sofort  vor  demPeiraieus  erscheinen  würde? 
Bei  einem  gleichzeitigen  Landangriffe  von  Dekeleia  her  war  ein 
erfolgreicher  Widerstand  undenkbar;  es  schien,  dass  den  Oligar- 
chen  noch  in  letzter  Stunde  ihre  verrätherischen  Pläne  gelingen 
sollten.  Denn  wenn  auch  das  samische  Heer  der  Vaterstadt 
zu  Hülfe  eUen  sollte,  so  war  doch  vorauszusetzen,  dass  es 
zu  spät  kommen  wurde;  war  aber  Samos  aufgegeben,  so  war 
zugleich  lonien  und  der  Hellespont  preisgegeben  und  die 
ganze  Herrlichkeit  Athens ,  Reich  und  Stadt,  auf  einmal  yer- 
nichtet.  Kurz,  die  Athener  waren  auf  den  Untergang  ihres  Staats 
gefasst. 

Aber  der  Feind  rährte  sich  nidit.  Von  seinen  eigenen  Er- 
folgen überrascht,  wusste  er  dieselben  nicht  zu  benutzen.  Agis 
und  Agesandridas  dachten  gar  nicht  daran  gemeinschaftlich  gegen 
die  Stadt  vorzugehen  und  lieisen  den  Bürgern  volle  Hufse,  sich 
von  dem  ersten  Schrecken  zu  besinnen.  Die  Athener  bemannten 
also  neue  zwanzig  Schiffe,  um  ihre  Häfen  zu  vertheidigen  und 
gingen  dann  mit  allem  Ernste  daran,  ihre  städtischen  Angelegen- 
heiten zu  ordnen.  Denn  sie  fühlten,  dass  sie  sich  aus  der  Noth 
der  Gegenwart  nicht  anders  heraus  arbeiten  könnten,  als  wenn 
sie  zuvor  im  eigenen  Hause  festen  Boden  gewonnen  und  eine 
gesetzliche  Verfassung  hergestellt  hätten. 

Kurze  Zeit  nach  der  Niederlage  im  euböischen  Sunde,  etwa 
um  die  Mitte  des  Junius ,  finden  wir  die  Bürgerschaft  wieder  an 
alter  Stelle,  auf  der  Pnyx,  versammelt ,  von  welcher  die  Gewalt- 
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herrschaft  sie  verbannt  hatte.  Es  wurde  in  voller  Rahe,  aber 
entschlossen  und  nachdrücklich  gehandelt.  Der  Rath  wurde  ab- 
gesetzt und  die  Staatshoheit  dem  Volke  zurückgegeben,  aber  nicht 
der  ganzen  Volksmenge,  sondern  man  blieb  dabei,  einem  Aus- 
schusse der  Wohlhabenderen  das  volle  Bürgerrecht  vorzubehal- 
ten, und  da  die  Listen  der  Fünftausend  nicht  angefertigt  waren, 
so  bestimmte  man,  um  rasch  zum  Ziele  zu  kommen,  nach  dem 
Vorgange  ähnlicher  Einrichtui^en  in  anderen  Staaten,  dass  alle 
Athener,  welche  sich  aus  eigenen  Mitteln  mit  vollständiger 
Waffenrüstuhg  versehen  könnten,  als  stimmberechtigte  und  re- 
gierungsfähige Vollbürger  angesehen  werden  sollten,  so  dass  der 
Name  der  Fünftausend  jetzt  eine  sehr  ungenaue  Bezeichnung 
war,  welche  beibehalten  wurde,  weil  man  sich  in  den  letzten 
Monaten  an  denselben  gewöhnt  hatte.  Zugleich  wurde  die  Auf- 
hebung aller  Besoldungen  für  burgerUche  Aemter  und  Verrich- 
tungen nicht  blofs  zeitweise  verordnet,  sondern  als  Grundsatz 
des  neuen  Staatslebens  festgestellt  und  die  Bürgerschaft  durch 
feierliche  Eide  darauf  verpflichtet.  Es  war  im  Ganzen  eine 
weise  Mischung  von  Aristokratie  und  Demokratie ;  es  war  nach 
Thukydides'  Urteile  die  beste  Staatsordnung,  welche  die  Athener 
bis  dahin  gehabt  hatten.  Auf  Antrag  des  Kritias  wurde  um  die- 
selbe Zeit  die  Rückberufung  des  Alkibiades  beschlossen  und  eine 
Gesandtschaft  nach  Samos  abgeordnet ,  um  die  Vereinigung  von 
Heer  und  Stadt  zu  vollziehen.  In  wiederholten  Bürgerversamm- 
lungen wurde  das  begonnene  Werk  fortgesetzt,  der  Rath  erneuert 
und  ein  Gesetzgebungsausschuss  ernannt ,  um  nach  der  einge- 
tretenen Störung  des  öffentlichen  Rechtszustandes  die  Verfassung 
durchzusehen  und  Alles  mit  den  angenommenen  Grundsätzen 
in  Einklang  zu  bringen.  Es  wurde  bestimmt,  dass  binnen  vier 
Monaten  diese  Arbeit  vollendet  sein  sollte  ^'^^). 

Der  einflussreichste  Mann  in  dieser  Zeit  war  Theramenes, 
und  wenn  derselbe  von  einem  so  strengen  Richter,  wie  Aristo- 
teles, den  besten  Bürgern  beigezählt  wird,  welche  Athen  jemals 
gehabt  habe,  so  liegen  die  Verdienste  desselben  gewiss  nicht 
darin  allein,  dass  er  vor  Allen  dazu  beigetragen  hat,  die  verräthe- 
rischen  Umtriebe  der  zum  AeuCsersten  entchlossenen  Partei  zu 
vereiteln,  sondern  vorzugsweise  darin,  dass  er  nach  dem  Sturze 
derselben  den  Ausbrüchen  von  Leidenschaft,  welche  den  Staat 
zu  Grunde  gerichtet  hätten,  vorzubeugen,  die  Gemeinde  zu  ver- 
söhnen und  ein  Ergebniss  zu  erzielen  wusste,  welches  im  Leben 
der  Staaten  zu  den  allerseltensten  gehört.     Wir  sehen  einen 
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Staatsstreich  misslingen,  welcher  alle  höchsten  Güter  einer  Bür- 
gergemeinde, ihre  Rechtsgleichheit,  Gewissens-  und  Redefreiheit, 
sowie  ihre  Unabhängigkeit  freventhch  angetastet  hatte,  und  den- 
noch erfolgt  kein  gewaltsamer  Umschlag  nach  der  entgegenge- 
setzten Seite,  keine  blutige  und  rachsüchtige  Reaktion ,  sondern 
die  arglistig  getauschte  und  schwer  gekränkte  Gemeinde  weils 
sich ,  nachdem  alle  Gewalt  in  ihre  Hände  zurückgekehrt  ist ,  so 
sehr  zu  beherrschen,  dass  sie  die  vernünftigen  und  zeitgemäj&en 
Gedanken,  welche  den  oligarchischen  Reformplänen  zu  Grunde 
lagen,  bereitwillig  anerkennt  und  dieselben  bei  der  neuen  Ord- 
nung der  Dinge  als  Richtschnur  befolgt  Bedenkt  man,  wie  in 
anderen  Staaten,  z.  B.  in  Kerkyra  (S.  411),  ähnliche  Ereignisse 
Ton  den  furchtbarsten  Ausbrüchen  der  Paorteiwuth  begleitet  zu 
sein  pflegten,  so  muss  man  anerkennen ,  dass  das  attische  Volk 
sich  niemals  weiser  und  besonnener  benommen  hat.  Das  Verhalten 
des  Stadtyolks  ist  eben  so  wie  das  des  Heeres  in  Samos  ein  glän- 
zendes Zeugniss  für  die  sittliche  Tüchtigkeit,  welche  in  dem  Kerne 
der  Bürgerschaft  noch  immer  vorhanden  war;  das  Unglück  des 
Staats  hatte  dazu  beigetragen,  die  bürgerlidien  Tugenden  wieder 
zu  wecken  und  zu  stärken,  und  wenn  dies  hochherzige  Ver- 
halten nun  auch  sofort  dem  ganzen  Staate  neuen  ;Muth  und 
neue  Kräfte  einflöfste  und  ihn  in  den  Stand  setzte,  die  furcht- 
baren Schläge  des  Schicksals  noch  einmal  zu  überwinden,  so 
werden  auch  diejenigen,  welche  in  dieser  entscheidenden  Zeit 
die  Sprecher  und  Rathgeber  der  Bürgerschaft  waren,  wohl 
mit  Recht  zu  den  gröfsten  Wohlthätern  Athens  gezählt  werden 
dürfen»*^). 

Bei  diesem  allmählichen  Uebergange  aus  einer  Verfassung  in 
die  andere,  bei  welchem  einige  der  wichtigsten  Einrichtungen 
geradezu  in  die  neue  Ordnung  herübergenommen  wurden,  konnte 
natürlich  die  Betheiligung  an  der  Regierung  der  Vierhundert  an 
sich  nicht  als  etwas  Strafbares  angesehen  werden.  Waren  doch 
Mitglieder  derselben  die  Retter  des  Staats  geworden!  Dagegen 
hatten  sich  andere  RathsmitgUeder  der  grö&ten  Staatsverbrechen 
in  solcher  Weise  verdächtig  gemacht ,  dass  man  dies  nicht  auf 
sich  beruhen  lassen  zu  können  glaubte.  Es  wurden  also  öffent- 
liche Ankläger  ernannt  und  Untersuchungsrichter  bestellt,  um 
sämtliche  Mitglieder  des  Raths  zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  Viele 
von  ihnen  wurden  von  jeder  Schuld  freigesprochen.  Diejenigen, 
welche  sich  der  Verantwortung  entzogen  und  in  das  feindliche 
Lager  übergingen,  wie  Peisandros,  wurden  verurteilt  Aristar- 
chos  war  nicht  nur  entkommen ,  sondern  hatte  audi  eine  Ab- 
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theihmg  der  iberischen  Bogenschützen  mit  sich  genommen  nach 
Oinoe  (S.  352) ,  das  gerade  von  Korinthern  und  Böotiern  be- 
lagert wurde.  Er  hatte  der  Besatzung ,  welche  ihn  als  ein  Mit- 
glied der  Regierung  betrachtete,  Torgespiegelt,  dass  die  Festung 
in  einem  so  eben  abgeschlossenen  Vertrage  abgetreten  worden 
wäre,  und  so  einen  der  wichtigsten  Gränzplätze  in  die  Hände 
der  Feinde  gebracht.  Ihn  erreichte  später  die  Strafe  des 
Verraths.  Persönlich  standen  vor  Gericht  nur  zwei  der  ein- 
filussreichsten  Anstifter  des  Staatsstreichs,  Archeptolemos  und 
Antiphon. 

Der  greise  Antiphon  hatte  es  verschmäht,  sein  Heil  in  der 
Flucht  zu  suchen;  er  bot,  wenn  auch  ohne  Aussicht  auf  Erfolg, 
noch  einmal  die  ganze  Kraft  seines  Geistes  auf,  um  die  Grund- 
sätze, nach  denen  er  gehandelt  hatte,  mannhaft  zu  vertreten. 
Die  Anklage  drehte  sich  besonders  um  die  letzte  Gesandtschaft 
nach  Sparta,  um  den  Festungsbau  in  Peiraieus  und  den  Zusam- 
menhang, in  welchem  der  Seezug  des  Agesandridas  mit  diesen 
Mafsregeln  gestanden  habe.  Seine  ganze  Rede  aber  'die  Ver- 
fassungsänderung^ war  ein  Heisterwerk  der  Beredsamkeit,  wel- 
ches im  höchsten  Grade  bewundert  wurde,  aber  das  Leben 
konnte  es  ihm  nicht  retten.  Der  Verdacht^  der  auf  jener  Gesandt- 
schaft lastete,  wurde  nicht  gehoben,  und  vergebens  suchte  Anti- 
phon geltend  zu  machen,  dass  alle  Vierhundert  solidarisch  unter 
sich  verbunden  gewesen  wären,  dass  man  entweder  alle  bestrafen 
oder  alle  freisprechen  müsse. 

So  endete  im  Sommer  411,  gleich  nach  dem  Anfange  von 
Ol.  92,  2,  hundert  Jahre  nach  dem  Sturze  der  Pisistratiden,  die 
viermonatliche  Tyrannis  der  Oligarchen.  Sie  war  nur  möglich 
geworden  durch  die  verfassungswidrige  Macht  der  politischen 
Clubbs,  welche  sich  in  dem  Hermenprozesse  zu  kühneren  Unter- 
nehmungen vorgeübt  hatten;  sie  war  durch  die  ungewöhnlichen 
Talente ,  welche  ihr  dienten  und  durch  die  günstige  Stimmung 
der  wohlhabenderen  Bürgerschaft  zu  Stande  gekommen;  sie 
konnte  aber  keine  Dauer  haben,  weil  der  Kern  des  Volks  an  der 
Verfassung  festhielt,  weil  das,  was  von  der  Seeherrschaft  Athens 
noch  übrig  war,  nur  durch  die  demokratische  Partei  zusammen- 
gehalten wurde  und  in  Athen  selbst  eine  Vereinbarung  der  Ehre 
und  Selbständigkeit  des  Staats  mit  oligarchischer  Regierungsweise 
unmögUch  war.  Auch  die,  welche  es  etwa  ehrlich  mit  ihrer 
Vaterstadt  meinten,  waren  gezwungen,  in  Sparta  einen  Rück- 
halt zu  suchen  und  so  auf  den  Untergang  des  attischen  Staats 
hinzuarbeiten.    Die  meisten  der  Parteigänger  waren  aber,  wie 
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ihre  letzten  Schritte  gezeigt  haben,  nichts  als  selbstsüchtige  Yer- 
räther,  die  um  ihrer  Herrschsucht  willen  die  Vaterstadt  preiszu- 
geben bereit  waren.  Aber  trot^  ihrer  kurzen  Dauer  und  yoUigen 
Unhaltbarkeit  ist  diese  Parteiherrschaft  doch  nicht  spurlos  Tor- 
übergegangen.   Die  Macht  des  Staats  hatte  unheilbare  Wunden 
empfangen,  die  Schwäche  desselben  war  mehr  als  je  den  Fein- 
den kund  geworden  und  Sparta  hatte  die  Stärke  seines  Anhangs 
in  Athen  erprobt    In  Athen  selbst  war  wieder  Bürgerbluft  ge- 
flossen; alte  Bürgerhäuser  waren  eingerissen,  Schandsäalen  zum 
Andenken  der  Schreckenszeit  aufgestellt  und  durch  eine  Reihe 
von  Hochverrathsprozessen  und  Gütereinziehungen  eine  Saat  der 
Feindschaft  ausgestreut,  welche  rasch  emporschoss.    Denn  es 
war  bald  eine  Zeit  der  Aufregung  eingetreten,  in  welcher  man 
das  in  den  Tagen  edler  Mäfsigung  Versäumte  nachholen  wollte. 
Man  zog  nun  auch  die  Todten  Yor  Gericht;  man  wollte,  dass  der 
Mord,  mit  welchem  die  ganze  Erhebung  begonnen  hatte,  als  eine 
völlig  gerechtfertigte  That  erscheine,  und  deshalb  wurde  auf  das 
Haupt  des  Phrynichos ,  welcher  ursprünglich  ein  entschiedener 
Gegner  der  Verfassungsfeinde  gewesen  und  nur  durch  äufsere 
Verhältnisse  in  ihre  Umtriebe  verwickelt  worden  war,  Alles  ge- 
häuft, was  an  Hass  gegen  oligarchische  Gewaltherrschaft  in  der 
Bürgerschaft  lebendig  war.  Eine  Vertbeidigung  des  Gemordeten 
wurde  nur  unter  dem  Vorbehalte  gestattet ,  dass  der  Vertheidi- 
ger  im  Falle  der  Verurteilung  desselben  Verbrechens,  wie  Phry- 
nichos, schuldig  zu  achten  sei.    Nachdem  aber  dieser  noch  im 
Grabe  als  Hochverräthpr  verdammt  und  seine  Gebeine  über  die 
Gränzen  Attikas  hinausgeworfen  waren,  konnten  nun  die  Mörder 
desselben  den  vollen  Ruhm  vonTyfannenmördern  und  Freiheits- 
helden erndten;  sie  wurden  in  die  Bürgerschaft  aufgenommen, 
aus  den  eingezogenen  Gütern  beschenkt  und  in  öffentlichen 
Denkmälern  geehrt;  es  war  gewissermafsen  eine  Säkularfeier 
der  ersten  Befreiung  Athens  durch  Harmodios  und  Aristogeiton. 
Diese  Verhandlungen  zogen  sich  aber  sehr  in  die  Länge.   Denn 
es  meldeten  sich  nun  allerlei  Menschen  sehr  zweideutigen  Rufs, 
welche  sich  bei  der  nächtlichen  Mordscene  betheiligt  haben  woll- 
ten und  ihren  Antheil  an  Ehre  und  Lohn  beanspruchten.   Aber 
auch  die  den  beiden  Hauptthätem  Thrasybulos  und  ApoUodoros 
zukommenden  Ehren  wurden  Gegenstand  von  mancherlei  Ein- 
reden, welche  in  aufserordentlichen  Commissionen  berathen 
wurden,  so  dass  erst  neunzehn  Monate  nach  Ermordung  des 
Phrynichos  im  März  410   (92,  3)   die  ganze  Sache  erledigt 
wurde. 
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So  waren  die  Leidenschaften  von  Neuem  entflammt  worden 
und  es  wurden  Manche,  welche  bei  der  ersten  Untersuchung  zu 
glimpflich  davon  gekommen  zu  sein  schienen,  nachträglich  zur 
Verantwortung  gezogen  und  bestraft;  namenthch  diejenigen, 
welchen  man  nachweisen  konnte,  dass  sie  sich  noch  nach  Zer- 
störung des  Castells  zum  Rathe  gehalten  hatten.  Das  Aufspüren 
tyrannischer  Umtriebe  war  wieder  in  voller  Blüthe  und  das  Ge- 
fühl der  Sicherheit  im  eigenen  Hause  kehrte  nicht  wieder  zurück. 
Auf  Antrag  des  Demophantos  wurde  beschlossen,  dass  die  Strafe 
des  Hochverraths  künftig  auch  auf  die  ausgedehnt  werden  solle, 
welche  von  einer  verfassungswidrigen  Regierung  irgend  ein  Amt 
annähmen.  So  suchte  man  der  Gefahr  neuer  Staatsstreiche  vor- 
zubeugen ,  und  allerdings  war  die  Partei  der  Oligarchen  trotz 
ihrer  Niederlage  nichts  weniger  als  ausgerottet;  die  Rede, 
welche  Antiphon  seinen  politischen  Freunden  wie  ein  Vermächt- 
niss  hinterlassen,  hatte  bei  ihnen  eine  nachhaltige  Wirkung,  und 
sie  warteten  nur  auf  günstigere  Gelegenheit,  ihre  Pläne  zu  ver- 
wirklichen ^^*). 


Inzwischen  hatten  sich  draufsen  die  gröfsten  Veränderungen 
zugetragen,  weldie  theils  durch  den  Wechsel  des  Oberbefehls  auf 
der  spartanischen  Flotte,  theils  durch  die  neue  Thätigkeit  des 
Alkibiades  veranlasst  würden. 

Alkibiades  hatte  schon  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die 
Geschicke  seiner  Vaterstadt  geübt.  Er  hatte  dem  attischen  Heere 
eine  muthige  und  feste  Haltung  gegeben,  er  hatte  die  alte  Bundes- 
genossenschaft mit  Argos  erneuert;  er  hatte  den  Rachezug  gegen 
Athen  verhindert,  welcher  der  Anfang  des  unheilvollsten  Bürger- 
kriegs geworden  wäre ;  er  hatte  den  äufseren  Feind  unschädlich 
gemacht,  indem  er  das  Misstrauen  zwischen  Persien  und  Sparta 
auf  das  Geschickteste  zu  nähren  wusste,  und  eben  so  hatte  er 
den  Feind  zu  Hause,  die  Oligarchie,  bezwingen  helfen;  denn 
seine  Botschaft  hatte  ja  die  erste  Spaltung  im  Rathe  der  Vier- 
hundert und  dadurch  den  Sturz  desselben  herbeigeführt.  Er 
hatte  endlich  durch  seine  Erklärung  zu  Gunsten  einer  gemäfsig- 
ten  Volksherrschaft  die  Feststellung  der  neuen  Verfassung 
wesentlich  gefördert.  Dies  Alles  war  ihm  ohne  Wafiengewalt 
durch  persönhchen  Einfluss  und  kluge  Behandlung  der  Zeitver- 
hältnisse gelungen.  Nun  musste  er  ds  Feldherr  zeigen,  dass  er 
noch  immer  der  Mann  sei,  welcher  das  Glück  des  Kriegs  in 
seiner  Hand  habe  und  der  die  Wunden  zu  heüen  wisse ,  die  er 
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seiner  Vaterstadt  geschlagen.  Es  kam  darauf  an,  die  attischen 
Trieren  wieder  zum  Angriffskriege  zu  fähren,  wekher  allein  im 
Stande  war,  den  Athenern  das  alte  Vertrauen  zu  ihren  Schiffen 
wieder  zu  geben;  er  musste  ihnen  zeigen,  wie  man  auch  ohne 
das  regelmäfsige  Einkommen  der  Tribute  Geldmittel  herbei- 
schaffen und  auch  unter  den  gegenwärtigen  Umstanden  die  atti- 
schen Waffen  wieder  zu  Ehren  bringen  könne. 

Er  kreuzte  deshalb  in  den  Monaten,  welche  der  HersteDung 
der  Verfassung  folgten,  mit  einem  Geschwader  von  22  Schiffen 
Yor  den  Kästen  Kariens,  brandschatzte  die  reichen  Städte  Hali- 
kamassos  und  Knidos,  befestigte  die  Insel  Kos,  äbte  die  Schiffe 
in  raschen  Zagen,  und  kettete  das  Schiffsrolk  durch  reiche  Beute 
an  seine  Person.  Trotz  der  Rhodier,  welche  damals  schon  nach 
eigener  Seeherrschaft  strebten,  und  trotz  der  Nähe  der  Perser- 
flotte  waren  die  karischen  Gewässer  wieder  ganz  in  der  Gewalt 
Athens  und  aus  den  abgefallenen  Städten  wurde  mehr  Geld  ge- 
zogen, als  jemals  an  Tribut  von  dort  eingekommen  war.  Dann 
wandte  er  sich  im  Herbste  gegen  Norden,  um  sich  mit  der  übri- 
gen Flotte  zu  entscheidenden  Kämpfen  zu  vereinigen;  denn  das 
eigentliche  Kriegstheater  war  inzwischen  von  MUet  nach  dem 
Hellesponte  verlegt  worden. 

Man  hatte  nämlich  in  Sparta  beschlossen ,  der  Kriegführung 
eine  andere  Wendung  zu  geben.  Deshalb  hatte  man  im  Früh- 
jahre anstatt  des  trägen  und  unzuverlässigen  Astyochos  einen 
wackeren  Spartiaten,  Namens  Mindaros,  an  die  Spitze  der  Flotte 
gestellt,  einen  Mann,  welcher  nach  Art  des  Lichas  (S.  635)  eine 
sehr  entschlossene  Haltung  dem  Satrapen  gegenüber  annahm. 
Noch  einmal  wurde  die  versprochene  Vereinigung  der  pelopon- 
nesischen  und  phönikischen  Flotte  verlangt,  um  dadurch  dem 
ganzen  Kriege  ein  rasches  Ende  machen  zu  können.  Tissapher- 
nes  wollte  auch  jetzt  einen  offenen  Bruch  vermeiden  und  reiste, 
um  einen  scheinbaren  Eifer  zu  zeigen,  selbst  nach  der  Südkfiste, 
um  die  königliche  Flotte  herbeizuholen.  Aber  sie  blieb  nach  wie 
vor  hinter  den  lykischen  Vorgebirgen  bei  Aspendos  liegen;  es 
war ,  als  wenn  sie  durch  einen  Zauber  an  jener  Gränze  gebannt 
wäre,  welche  Kimons  Siege  der  persischen  Seemacht  bestimmt 
hatten  (S.  169).  Der  wahre  Grund  lag  aber  in  der  eigensinnigen 
Consequenz,  mit  welcher  Tissaphemes  seine  Politik  durchführte. 
Denn  wenn  sich  die  147  phönikischen  Schiffe  mit  den  Lakedä- 
moniern  vereinigt  hätten,  so  hätte  er  ihnen  die  unzweifelhafte 
Uebermacht  im  ionischen  Meere  verschafft,  und  das  wollte  er  um 
keinen  Preis.    Auch  Geldinteressen  mögen  dabei  im  Spiele 
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gewesen  sein ,  indem  die  Phönizier  sich  dem  Satrapen  dafür 
dankbar  erwiesen,  dass  sie  aus  ihrem  sicheren  Verstecke  nicht 
auszulaufen  brauchten.  Kurz  unter  nichtigen  Vorwänden  wurde 
das  Ausbleiben  von  Neuem  entschuldigt,  während  gleichzeitig 
die  Subsidien  nachlässiger  als  je  ausgezahlt  wurden.  Das  Mafe 
der  Geduld  war  erschöpft.  Man  erkannte,  wie  thöricht  es  sei, 
jener  Flotte  wegen  noch  länger  in  lonien  zu  bleiben.  Mindaros 
beschloss  also,  alle  Verbindungen  mit  Tissaphemes,  welche 
seiner  Stadt  nichts  als  Schande  eingebracht  hatten,  abzubrechen 
und  ging  statt  dessen  auf  die  Vorschläge  des  Phamabazos  ein 
(S.  611),  um  in  C^meinschaft  mit  ihm  die  hellespontischen 
Städte  den  Athenern  zu  entreifsen.  So  wurde  nach  einem  un- 
wiederbringlichen Zeitverluste  der  ganze  ionische  Krieg  auf- 
gegeben "^). 

Der  neue  Kriegsplan  war  seit  längerer  Zeit  vorbereitet.  Denn 
schon  im  Anfange  des  Sommers  warDerkyllidas  mit  einer  kleinen 
Mannschaft  von  Miletos  aus  in  die  Satrapie  des  Pharnabazos 
eingerudct  und  hatte  zwei  der  wichtigsten  Plätze,  Abydos  und 
Lampsakos ,  den  Athenern  abwendig  gemacht.  Dann  war  auch 
schon  ein  Geschwader  von  vierzig  Schiffen  unter  Klearchos  nach 
derselben  Gegend  vorangegangen ,  und  obwohl  nur  der  vierte 
Theil  desselben  unter  einem  megarischen  Seehauptmanne  gluck- 
lich an  das  Ziel  gekommen  war,  so  hatte  dieser  dennoch  den 
Abfall  des  wichtigen  Byzanz  bewirkt.  Nachdem  nun  bei  so 
geringen  Mitteln  so  bedeutende  Erfolge  gewonnen  waren,  be- 
schloss man  unverzüglich  den  ganzen  Krieg  dorthin  zu  ver- 
legen; denn  man  wusste,  dass  nach  dem  Verluste  von  Euboia 
die  Zufuhr  vom  Hellesponte  den  Athenern  doppelt  unentbehrlich 
sei.  Die  beiden  Sunde  der  nördlichen  Meere  waren  die  letzte 
Stutze  der  attischen  Seeherrschaft;  sie  waren  schon  halb  m  den 
Händen  der  Peloponnesier.  Mindaros  brach  also  im  Juli  von 
Milet  mit  73  Schiffen  auf  und  beorderte  zugleich  alle  zerstreuten 
Geschwader  der  Peloponnesier  nach  dem  Hellesponte,  wo  sich 
nun  zu  entscheidenden  Schlachten  alle  Streitkräfte  zusammen- 
zogen. Denn  auch  die  Athener,  welche  bis  dahin  nur  mit  kleinen 
Flottenabtheilungen  den  dortigen  Unternehmungen  hatten  ent- 
gegentreten können,  brachen  nun  sofort  unter  Thrasybulos  und 
Thrasylos  mit  ihrer  ganzen  Seemacht  von  Samos  auf,  um  Min- 
daros auf  dem  Fufse  zu  folgen ,  und  schon  Ende  Julius  kam  es 
bei  Abydos  zu  einer  grofsen  Flottenschlacht,  in  welcher  die 
attischen  Feldherrn  durch  Einsicht  und  Tapferkeit  die  Ueber- 
macht  der  peloponnesisch-syrakusanischen  Flotte  glücklich  be- 
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kämpften.  Denn  wenn  auch  die  nahen  Ufer  eine  nachdrückliche 
Verfolgung  der  Feinde  hinderten,  so  war  der  Sieg  dennoch  von 
grofser  Bedeutung;  die  Aengstlichkeit,  weiche  seit  der  sicilischen 
Niederiage  das  Schiffsvolk  nicht  verlassen  hatte,  war  glücklich 
überwunden,  und  auch  in  Athen  erweckte  die  unerwartete 
Siegskunde  wieder  neues  Leben  und  neue  Hoffnungen;  die 
schwüle  Luft  trüber  Stimmungen  verzog  sich  und  man  glaubte 
wieder  an  die  Möglichkeit,  eine  neue  Gröfse  der  Stadt  zu  er^ 
leben. 

Inzwischen  warteten  beide  Flotten  auf  neuen  Zuzug,  um  mit 
gröfserem  Nachdruck  den  Kampf  fortzusetzen.  Agesandridas 
fuhr  mit  50  Schiffen  von  Euboia  heran,  aber  ihn  fiissten  die 
Wintersturme,  wie  er  den  Athos  umschiffte,  und  zerstörten  die 
ganze  Flotte  an  denselben  Klippen,  an  denen  einst  die  Schiffe 
des  Mardonios  zerschellt  waren.  Ein  anderes  Geschwader  von 
vierzehn  Schiffen  unter  Dorieus  ward  vor  seiner  Vereinigung 
mit  der  Flotte  von  den  Athenern  angegriffen.  Aber  es  gelingt 
dem  umsichtigen  Mindaros ,  rechtzeitig  mit  seiner  Flotte  von 
Abydos  auszulaufen  und  das  Hülfsgeschwader  aufzunehmen. 
Neunzig  Segel  stark  bietet  er  nun  den  Athenern  die  Schlacht  an, 
indem  er  aufser  einer  Ueberzahl  von  neunzehn  Schiffen  auch 
den  Vortheil  hat,  dass  Truppen  des  Pharnabazos  das  Ufer  decken. 
Den  ganzen  Tag  hindurch  wird  im  Meersunde  mit  schwankendem 
Glücke  gekämpft,  und  schon  neigt  sich  der  Sieg  auf  die  Seite  der 
Peloponnesier,  da  kommt  ein  neues  Geschwader  in  Sicht;  es  ist 
Alkibiades  mit  achtzehn  Schiffen.  So  wie  die  Athener  an  seinem 
Feldhermschiffe  die  Purpurflagge  aufziehen  sehen,  werden  sie 
mit  frischem  Muthe  erfüllt;  Alkibiades  stürzt  sich  rasch  in  die 
Mitte  des  Kampfes  und  giebt  ihm  sofort  den  Ausschlag.  Die 
Peloponnesier  werden  an  das  Land  getrieben;  aus  der  Seeschlacht 
wird  ein  Uferkampf;  die  sämtlichen  Schiffe  wären  genommen 
worden,  wenn  nidit  Pharnabazos  mit  seiner  ganzen  Mannschaft 
und-  mit  Gefahr  des  eigenen  Lebens  den  Athenern  Widerstand 
geleistet  hätte.  Sie  mussten  sich  also  begnügen  mit  30  feind- 
lichen und  den  zurückeroberten  eigenen  Schiffen  nach  Sestos 
zurückzugehen.  So  war  die  erste  Ankunft  des  Alkibiades  bei 
der  Flotte  unverzüglich  von  einem  glänzenden  Siege  begleitet, 
und  wenn  auch  seine  tapferen  Mitfeldherrn  eigentlich  das  Ver- 
dienst hatten,  dem  Verlaufe  des  Krieges  zuerst  wieder  eine  glück- 
liche Wendung  gegeben  zu  haben,  so  überstrahlte  doch  sein 
Ruhm  den  der  Anderen,  und  der  Glaube  stärkte  sich,  dass  das 
Glück  von  seiner  Person  unzertrennlich  sei  ^^). 
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Frei  war  der  Hellespont  aber  auch  jetzt  nicht.  Denn  Min- 
daros  behielt  seine  feste  Stellung  in  Abydos,  wie  die  Athener  in 
Sestos,  und  so  lagen  sich  die  Flotten  wieder  lauernd  gegenüber, 
wie  vordem  in  Milet  und  Samos.  Die  Peloponnesier  waren  aber 
trotz  ihrer  Niederlage  in  ungleich  gunstigeren  Verhältnissen;  sie 
hatten  eine  Landmacht  im  Rücken  und  waren  mit  Geld  reich- 
lich versehen,  während  die  Athener  solchen  Mangel  hatten,  dass 
immer  nur  ein  Kern  der  Flott«  zusammen  bleiben  konnte;  die 
anderen  Schiffe  mussten  in  einzelnen  Geschwadern  auf  Beute 
ausziehen.  Dadurch  wurde  das  Seevolk  verwildert  und  der 
Name  der  Athener  immer  verhasster;  eine  rasche  Benutzung 
günstiger  Zeitpunkte,  eine  Kriegführung  nach  gemeinsamem 
Plane  war  unmöglich,  da  die  Streitkräfte  immer  getheilt  und  die 
Feldherrn  weit  umher  im  ägäischen  Meere  zerstreut  waren. 

Alkibiades  selbst  erlebte  auch  jetzt  noch  die  abenteuerlichsten 
Schicksale.  Er  ging  mit  allem  Pompe  seiner  jetzigen  Würde 
zum  Tissaphernes  hinüber,  welcher  sicli  um  die  Zeit  der  Schlacht 
von  Abydos  am  Hellesponte  eingefunden  hatte;  denn  es  war  ihm 
im  höchsten  Grade  verdriefslich,  dass  zwischen  Pharnabazos  und 
den  Peloponnesiern  eine  so  wirksame  Verbindung  zu  Stande 
gekommen  war,  und  er  wollte  Gelegenheit  suchen,  von  Neuem 
mit  Sparta  anzuknüpfen.  Sparta  und  dem  Grofskönige  gegen- 
über glaubte  er  nun  nichts  thun  zu  können,  was  ihm  mehr  zur 
Empfehlung  gereiche,  als  wenn  er  sich  des  gefährUchsten 
Atheners  bemächtigte.  Alkibiades  wurde  in  der  That  von  seinem 
alten  Gastfreunde  festgenommen  und  als  Gefangener  nach  Sar- 
des  gebracht.  Aber  es  gelingt  ihm,  nach  dreifsig  Tagen  die  Frei- 
heit wieder  zu  gewinnen;  er  entkommt  nach  Klazomenai,  lässt 
hier  in  Eile  sechs  Schiffe  ausrüsten  und  fahrt  nach  Lesbos. 
Die  Zeit  drängt;  denn  schon  hat  Mindaros,  da  er  nur  den  kleinern 
Theil  der  Flotte  sich  gegenüber  sah,  wieder  eine  angreifende 
Haltung  angenommen ;  die  Athener  müssen  Sestos  aufgeben, 
sie  schleichen  sich  aus  dem  Hellespont  fort  und  ankern ,  um 
Schutz  zu  suchen,  auf  der  Westseite  der  thrakischen  Halbinsel 
bei  Kardia.  Alle  Früchte  des  letzten  Siegs  sind  verloren,  wenn 
nicht  ein  neuer  Sieg  die  Macht  des  Feindes  zerstört;  eilend  wer- 
den daher  die  zerstreuten  Geschwader  herbeigerufen. 

Alkibiades  ist  rasch  zur  Stelle  und  beschliefst  sofort,  Min- 
daros zu  folgen.  Dieser  nämlich  hatte  sich,  als  der  Hellespont 
frei  war,  nach  der  Propontis  begeben,  um  in  Gemeinschaft  mit 
Pharnabazos  Kyzikos  zu  nehmen  (I,  380)  und  die  Herrschaft 
der  Verbündeten  in  den  pontischen  Gewässern  zu  befestigen. 
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Thrasybulos  und  Theramenes,  welcher  neuen  Zuzug  aus  Athen 
gebracht  hatte,  treffen  von  ihren  Beutezügen  rechtzeitig  ein. 
In  verschiedenen  Abtheilungen  fahren  sie,  zum  Kampfe  gerüstet, 
rasch  den  Hellespont  hinauf  und  legen  in  der  Nacht,  68  Segel 
stark,  bei  der  Marmorinsel  Prokonnesos  an,  Kyzikos  gegen- 
über. Einen  Tag  rasten  sie  daselbst  und  lassen  kein  Fahrzeug 
vorüber,  welches  die  Kunde  von  ihrer  Annäherung  nach  dem 
Festlande  bringen  könnte.  Am  nächsten  Morgen  geht  Alki- 
biades  bei  dichtem  Winterregen  (es  war  im  Februar)  mit  vierzig 
Schiffen  gegen  den  Hafen  von  Kyzikos  vor.  Wie  die  Wolken 
sich  theilen,  sehen  sie  die  Peloponnesier  vor  dem  Hafen  in  voller 
Schiffszahl,  mit  Uebungen  beschäftigt  Sie  machen,  als  wenn 
sie  vor  der  Ueberzahl  erschreckt  wären,  einen  verstellten  Rück- 
zug und  locken  den  Feind ,  welcher  nur  die  Flotte  von  Sestos 
vor  sich  zu  haben  ^aubt,  weiter  und  weiter  vom  Hafen  fort,  bis 
die  Nachhut  des  Thrasybulos  und  Theramenes  herankommt  und 
im  Rücken  der  Peloponnesier  erscheint  Mindaros  sieht  sich 
vom  Hafen  abgeschnitten;  er  flieht  an  die  Küste,  wo  die  per- 
sischen Truppen  Schutz  versprechen.  Alkibiades  setzt  ihm  nach. 
Es  entspinnt  sich  eine  heifse  Landschlacht,  welche  durch  das 
kräftige  Zusammenwirken  der  attischen  Feldherrn  endlich  zu 
einem  vollständigen  Siege  wird.  Mindaros  selbst  fallt  im  Kampfe. 
Alle  Schiffe  werden  im  Stiche  gelassen,  die  der  Syrakusaner  von 
ihnen  selbst  verbrannt;  der  Rest  der  Truppen  rettet  sich  in  das 
Lager  desPhamabazos,  die  Athener  kehren  mit  vielen  Gefangenen 
und  3S  eroberten  Schiffen  nach  Prokonnesos  zurück  und  be- 
setzen am  nächsten  Tage  das  wehrlose  Kyzikos,  wo  sie  ansehn- 
liche Kriegssteuern  erheben. 

Ein  solcher  Sieg  war  seit  den  Tagen  Kimons  nicht  erlebt 
worden;  es  war  ohne  Frage  die  glänzendste  Waffenthat  im  gan- 
zen peloponnesischen  Kriege ,  und  zwar  war  der  Erfolg  kein 
solcher,  der,  wie  einst  in  Pylos,  dem  Zufalle  oder  dem  Unge- 
schick der  Feinde  verdankt  wurde,  sondern  vielmehr  dem  tüch- 
tigsten Gegner ,  Angesichts  seiner  mächtigen  Rundesgenossen, 
durch  die  wetteifernde  Tapferkeit  der  Refehlshaber  und  der 
Truppen  im  Land-  und  Seekampfe  abgewonnen  worden  war. 
Darum  ist  es  kein  Wunder,  wenn  auf  die  Kunde  von  dieser 
Schlacht  den  Spartanern  aller  Kriegsmuth  entsank,  die  Athener 
aber  die  überschwänglichsten  Hoffnungen  fassten. 

Auch  auf  die  innern  Angelegenheiten  Athens  scheint  der 
Sieg  von  Kyzikos  eine  sehr  bestimmte  Einwirkung  geäufsert 
und  die  vollständige  Rückkehr  zur  alten  Verfassung  veranlasst 
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ZU  haben.  Die  Beschränkung  des  allgemeinen  Stimmrechts  war 
ja  nur  als  finanzielle  Mafsregel  in  Verbindung  mit  der  Aufhebung 
der  Besoldungen  durchgesetzt  worden;  es  war  eine  durch  den 
Nothstand,  wie  man  glaubte,  geforderte  Mafsregel;  sie  hing  mit 
einer  kleinmuthigen  Stimmung  zusammen,  in  welcher  man 
bereit  war,  auf  die  alte  Seeherrschaft  Verzicht  zu  leisten.  Nun 
war  wieder  Geld  und  Siegesmuth  vorhanden;  das  alte  Athen 
war  gleichsam  wieder  erstanden  und  verlangte  auch  seine  alte 
Verfassung  wieder-  Der  Ausschluss  der  Unbemittelten  von  dem 
vollen  Bürgerredite  erschien  als  ein  schreiendes  Unrecht,  da  so 
eben  die  Matrosen  tapfrer  als  je  für  ihre  Vaterstadt  gekämpft 
hatten.  Es  hatte  also  die  Schlacht  bei  Kyzikos  eine  ähnliche 
Wirkung,  wie  einst  die  platäische  Schlacht;  die  unterste 
Vermögensklasse  wurde  zum  zweiten  Male  in  alle  Bechte  einge- 
setzt, und  trotz  der  Verwünschungen,  mit  welchen  man  den 
Aenderungen  der  gemäfsigten  Verfassung  vorzubeugen  gesucht 
hatte  (S.  655),  wurden  die  verschiedenartigen  Staatsbesoldungen 
auf  einmal  oder  nach  und  nach  wiederum  eingeführt.  Der  Ver- 
dienst, den  der  Volksversammlungs-  und  Bichtersold  gewährten, 
war  den  geringen  Leuten  doppelt  erwünscht,  da  die  Einkünfte 
des  Ackerbaus  fortwährend  stockten  und  viele  Landleute  und 
auswärtige  Colonisten  brodlos  in  der  Stadt  sich  umhertrieben. 
An  ein  vernünftiges  Mafshalten  war  nicht  zu  denken.  Auch 
die  Festgelder  wurden  wieder  flüssig  gemacht,  ohne  dass  man, 
obwohl  mitten  im  g^ährlichsten  Kriege,  die  Nothwendigkeit 
eines  Kriegsschatzes  erwog.  Mit  diesen  Beformen  hängt  auch 
das  Gesetz  des  Demophantos  (S.  659)  zusammen,  welches  den 
neu  erwachten  Eifer  für  die  Satzungen  der  Demokratie  bezeugt; 
es  war  die  Zeit  der  Gährung,  in  welche  die  Verhandlungen  über 
die  Tyrannenmörder  fallen,  dieselbe  Zeit,  in  welcher  die  Dema- 
gogen wieder  auftreten,  nachdem  seit  Androkles^  Tode  ihre 
Stimmen  verstummt  waren.  Unter  ihnen  macht  sich  vor  allen 
Andern  Kleophon  geltend,  der  von  einer  thrakischen  Mutter 
stammte  und  deshalb  der  Erschleichung  des  Bürgerrechts  ange- 
klagt war;  er  wusste  sich  aber  zu  behaupten  und  durch  seine 
ungestüme  Beredsamkeit  Jahre  lang  den  gröfsten  Einfluss  in  der 
Bürgerschaft  zu  gewinnen,  wie  ihn  seitKleon  kein  Demagog  be- 
sessen hatte.  Nach  Kleons  Weise  eiferte  er  auf  der  Bednerbühne  für 
die  Bechte  und  Freiheiten  des  Volks  und  wusste  die  Ereignisse  der 
letzten  Jahre  trefflich  auszubeuten,  um  gegen  die  Umtriebe  der  vor- 
nehmen Bürger,  gegen  die  besonnenen  Bathschläge  der  Gemäfsig- 
ten und  namentlich  gegen  jede  Verständigung  mit  Sparta  zu  toben. 
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So  fand  Endlos  die  Stadt,  als  er  von  Sparta  gesandt  wurde, 
den  Athenern  Vorschläge  zu  machen.  Es  war  vergeblich,  dass 
man  in  dem  Gastfreunde  des  Alkibiades  eine  besonders  geeig- 
nete Persönlichkeit  ausgesucht  hatte;  vergeblich,  dass  Endios  den 
Athenern  klar  zu  machen  suchte,  der  Friede  sei  noch  viel  mehr 
in  ihrem  Interesse  als  in  dem  der  Spartaner,  welche  den  Satra- 
pen zum  Schatzmeister  hätten  und  auch  nach  Untergang  ihrer 
Flotte  die  Dinge  ruhig  abwarten  könnten.  Er  konnte  nichts  aus- 
richten. Kleophons  gellende  Stimme  drohte  Jedem  Tod  und 
Verderben,  welcher  das  Wort  Frieden  ausspräche,  und  die  Bür- 
gerschaft liefs  sich  ganz  von  ihm  beherrschen.  Auch  konnte  in 
der  That  den  Athenern  mit  dem  gegenwärtigen  Besitzstande, 
welchen  Sparta  zur  Grundlage  der  Verständigung  machen 
wollte,  wenig  gedient  sein;  der  Abzug  des  Agis  konnte  sie  für 
den  Verlust  von  Euboia  nicht  entschädigen.  Sie  fühlten  sich  am 
Anfange  einer  neuen  Zeit,  die  Führung  des  Alkibiades  galt  ihnen 
für  eine  Bürgschaft  des  Siegs;  auch  die  städtischen  Trappen  hat- 
ten vor  den  Mauern  der  Stadt  wacker  gegen  Agis  gestritten,  und 
nun  sollten  sie  auf  die  glänzende  Zukunft  verzichten,  in  dem 
Momente,  wo  sie  die  Seeherrschaft  wieder  angetreten  hatten? 
Nachdem  die  Oligarchen  unter  den  entehrendsten  Bedingungen 
in  Dekeleia  und  Sparta  Frieden  erfleht  hatten,  war  es  ein  Triumph 
der  hergestellten  Demokratie,  mit  stolzem  Selbstgefühle  den  an- 
gebotenen Frieden  zurückweisen  zu  können.  Auch  Persien  und 
seine  Schätze,  um  welche  die  Oligarchen  gebettelt  hatten, 
brauchte  man  nicht ;  man  fühlte  wieder  die  eigene  Bürgerkraft 
genügen  '^^). 

Der  Krieg  blieb  vorzugsweise  auf  die  nördlichen  Gegenden 
gerichtet.  Es  war  ein  Krieg  um  die  beiden  Handelsstrafsen  des 
schwarzen  Meers,  ein  Krieg  um  Geld  und  Zufuhr,  der  jetzt  zwi- 
schen einer  Land-  und  einer  Seemacht  geführt  wurde.  Denn 
Pharnabazos  lagerte  mit  seinen  Truppen  am  Bosporos  und 
schützte  die  beiden  Festungen  des  Sundes,  Byzantion  und  Chal- 
kedon,  welche  links  und  rechts  an  der  Einfahrt  desselben  lagen. 
Trotzdem  benutzte  Alkibiades  seine  Seemacht  sofort  in  sehr  er- 
finderischer Weise,  indem  er  nördlich  von  Chalkedon  im  Gebiete 
dieser  Stadt  bei  Chrysopolis  einen  festen  Platz  gründete,  der  un- 
gemein wohl  gelegen  war,  weil  hier  der  engere  Theil  des  Sundes 
beginnt  und  der  Strömung  wegen  auch  die  Fahrzeuge  von  Chal- 
kedon nicht  nach  Byzanz  hinüber  gelangen  konnten,  ohne  Chry- 
sopohs  anzufahren.  Hier  baute  er  einen  Thurm  als  Zollhaus  und 
legte  hieher  ein  Geschwader  von  dreifsig  Trieren,  welche  von 
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allen  aus-  und  einfahrenden  Schiffen  einen  Zehnten  vom  Werthe 
der  Ladung  erhoben.  Es  war,  wie  die  Einfuhrung  des  Zwanzig- 
stels (S.  614),  ein  Versuch,  den  Ausfall  der  Tribute  durch  in- 
direkte Besteuerung  zu  decken.  Freilich  mussten  dadurch  in 
Athen  die  Kornpreise  in  die  Höhe  gehen,  aber  es  traf  diese  Maß- 
regel auch  die  anderen  Seestädte,  namentlich  die  ionischen,  welche 
Sklaven,  Korn,  Fische,  Felle  u.  s.  w.  aus  dem  Pontes  bezogen, 
und  brachte  jedenfalls  einen  sehr  ansehnlichen  Ertrag  an  baarem 
Gelde  ein. 

Gleichzeitig  hatte  man  denMuth,  noch  einen  zweiten  Kriegs- 
schauplatz zu  eröffnen.  Thrasylos  war  nämlich  schon  im  Anfang 
des  Winters  nach  Athen  geschickt,  um  den  Sieg  von  Abydos 
(S.  662)  zu  melden  und  die  Bürgerschaft  zu  neuen  Truppen- 
sendungen zu  veranlassen.  Er  fand  dieselbe  in  gunstiger  Stim- 
mung, und  diese  Stimmung  wurde  noch  gehoben,  als  es  ihm  in 
den  Wintermonaten  gelang,  einen  Angriff  des  Königs  Agis  glück- 
lich zurückzuweisen  und  dadurch  die  Furcht  vor  dem  feindlichen 
Landheere  wesentlich  zu  vermindern.  Es  wurden  also ,  um  die 
auswärtigen  Feinde  auch  zu  Lande  bekämpfen  zu  können,  1000 
Schwerbewaffnete  und  100  Reiter  ausgehoben,  50  Trieren  aus- 
gerüstet und  im  Frühjahre  dem  Thrasylos  übergeben.  Es  scheint, 
dass  dieser,  durch  seine  letzten  Erfolge  und  das  Vertrauen  seiner 
Mitbürger  ermuthigt,  sich  nicht  damit  begnügen  woUte,  Alkibia- 
des  neue  Hülfskräfte  zuzuführen,  sondern  etwas  Selbständiges 
auszufuhren  dachte.  Nachdem  er  also  mit  seiner  Flotte  nach 
Samos  gegangen  war,  wo  damals  ein  bedeutender  Theil  der  atti- 
schen Kriegskasse  sich  befand,  ergriff  er  die  Gelegenheit,  einen 
Angriff  auf  lonien  zu  machen,  wo  Tissaphemes  zur  Strafe  für 
seine  doppelzüngige  Politik  von  seinen  alten  Bundesgenossen 
verlassen  war.  Das  Glück  schien  ihm  günstig.  Kolophon  und 
Notion  (S.  395)  wurden  rasch  genommen  und  Thrasyloa  glaubte 
keine  glänzendere  Waffenthat  vollbringen  zu  können,  als  wenn 
er  auch  Ephesos,  welches  ein  Hauptpunkt  der  Persermacht  ge- 
worden war,  wieder  in  die  Gewalt  der  Athener  brächte.  Aber 
dies  misslang.  Tissaphernes  liefs  durch  seine  Reiter  die  Land- 
bevölkerung aufbieten  und  fanatisirte  sie  zur  Vertheidigung 
der  grofsen  Göttin  von  Ephesos;  sicilische  Mannschaften,  die 
so  eben  auf  einem  kleinen  Geschwader  aus  ihrer  Heimath  an- 
gekommen waren,  unterstützten  ihn,  und  die  Athener  erlitten 
Mitte  des  Sommers  eine  solche  Niederlage,  dass  alle  ehrgeizigen 
Pläne  aufgegeben  werden  mussten.  Der  ganze  Feldzug  war 
verunglückt  und  es  wurde  kein  anderer  Vortheil  gewonnen. 
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als  dass  es  dem  Thrasylos  gelang,  die  nach  Abydos  bestimm- 
ten Syrakusaner  auf  der  Fahrt  zu  überfallen  und  mit  groDsem 
Verluste  zuruekzutreiben.  Die  Gefangenen  wurden  nach  Athen 
geschickt  und  zur  Vergeltung  dessen,  was  den  Athenern  in  Syra- 
kus  widerfahren  war,  in  die  Steinbruche  beim  Peiraieus  einge- 
sperrt "®). 

l'i->  Thrasylos*  Missgeschick  diente  nur  dazu,  den  Ruhm  des  Al- 
ktbiades  zu  heben,  welcher  auch  jetzt,  da  keine  Gelegenheit  zu 
neuen  Flottensiegen  vorhanden  war,  den  hellespontischen  Krieg 
so  zu  fuhren  wusste,  dass  Ruhm  und  Reute  gewonnen  wurden. 
£r  ging  darauf  aus,  den  Phamabazos,  der  mit  unglaublicher 
Zähigkeit  seine  Kriegführung  fortsetzte  und  immer  von  Neuem 
Fufsvoik  und  Reiterei  vorschob,  um  von  der  Landseite  das  Ge- 
stade zu  beherrschen,  allmählich  mürbe  zu  machen.  Zu  diesem 
Zwecke  machte  Alkibiades  die  kühnsten  Züge  in  das  Gebiet 
des  Satrapen,  plünderte  Städte  und  Dörfer,  sdileppte  Schaaren 
von  Gefangenen  fort  und  erpresste  reichUche  Lösegelder.  Die 
Athener  wurden  unter  ihm  so  siegsgewiss  und  stolz,  dass  sie, 
als  die  Truppen  des  Thrasylos  zu  ihnen  stiefsen,  wegen  der 
Schlappe  von  Ephesos  jede  Gemeinschaft  mit  ihnen  verweigerten. 
Reide  Mannschaften  kämpften  eine  Zeitlang  getrennt  und  ver- 
einigten sich  erst,  nachdem  die  Neuangekommenen,  von  Eifer 
entbrannt,  sich  des  Alkibiades  würdig  zu  zeigen,  vor  den 
Augen  desselben  bei  Abydos  glänzende  Waffenproben  abgelegt 
hatten. 

So  bereiteten  sich  die  Athener  im  kleinen  Kriege  zu  Gröfse- 
rem  vor ;  denn  es  schien  nothwendig,  die  beiden  Rosporosstadte 
zu  zwingen,  wenn  man  auch  noch  immer  nicht  Herr  von  Abydos 
geworden  war.  Man  hatte  jetzt  Geld  und  Muth  genug,  um 
solche  Unternehmungen  zu  beginnen;  es  war  Gefahr  im  Ver- 
zuge. Denn  auf  Veranstaltung  des  Königs  Agis  in  Dekeleia,  den 
es  im  höchsten  Grade  verdross  den  Erfolg  seiner  Kriegführung 
durch  die  reichlichen  Zufuhren  aus  dem  Pontos  gänzlich  verei- 
telt zu  sehen,  war  mit  Unterstützung  von  Megara,  der  Mutter- 
stadt von  Ryzanz  und  Chalkedon ,  ein  kleines  Geschwader  aus- 
gerüstet worden,  und  auf  demselben  war  es  dem  Klearchos 
(S.  661)  gelungen,  durch  den  Heilespont  nach  Ryzanz  zu  gelan- 
gen, wo  er,  wie  einst  Rrasidas  in  Thrakien  und  wie  Gylippos  in 
Syrakus,  den  Widerstand  gegen  Athen  mit  kräftiger  Hand  leiten 
sollte. 

Chalkedon  war  das  nächste  Ziel;  es  lag  daselbst  spartanische 
Mannschaft  unter  Hippokrates,  dem  Unterbefehlshaber  des  Min- 
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daros;  die  Stadt  stand  mit  den  umwohnenden  Thrakern  im 
besten  Einvernehmen  und  hatte  an  Pharnabazos  einen  mächti- 
gen Rückhalt.  Alkibiades  begann  das  Unternehmen  damit,  dass 
er  die  thrakischen  Stämme,  denen  die  Chalkedonier  in  Erwar- 
tung einer  Belagerung  ihre  Schätze  übergeben  hatten,  durch 
Streifzüge  so  zu  erschrecken  und  durch  geschickte  Unterhand- 
lungen so  zu  bearbeiten  wusste ,  dass  sie  sich  zur  Auslieferung 
des  Anvertrauten  verstanden,  und  so  wurde  nun  die  Belagerung 
der  Stadt  mit  ihrem  eignen  Gelde  in's  Werk  gesetzt.  Die  Halb- 
insel, auf  der  sie  lag,  wurde  durch  ein  Pfahlwerk ,  das  sich  vom 
Meer  zum  Meer  erstreckte,  gegen  die  Landseite  abgesperrt,  der 
Punkt,  wo  das  Flüsschen  Chalkedon  durchströmte,  auf  das  Sorg- 
samste befestigt,  ein  gleichzeitiger  Angriff,  der  von  aufsen  und 
von  innen  auf  die  attischen  Werke  gemacht  wurde,  siegreich 
zurückgeschlagen,  indem  Thrasylos  gegen  die  Belagerten ,  Alki- 
biades gegen  die  Heeresmacht  des  Pharnabazos  Front  machte; 
Hippokrates  selbst  fiel  im  Kampfe  und  damit  war  das  Schicksal 
der  Stadt  entschieden. 

Der  wichtigste  Erfolg  dieser  glänzenden  Waffenthat  war  die 
Umstimmung  des  Pharnabazos,  auf  welche  Alkibiades  so  lange 
hingearbeitet  hatte.  Der  Satrap  hatte  das  Vertrauen  zu  seiner 
bisherigen  Politik  verloren;  er  bot  also  einen  Waffenstillstand 
an,  welcher  unter  seiner  persönlichen  Mitwirkung  zum  Abschluss 
eines  Vertrags  zwischen  Athen  und  Persien  benutzt  werden 
sollte.  Er  selbst  war  bereit,  für  die  Chalkedonier  zwanzig  Ta- 
lente Kriegskosten  zu  zahlen.  Die  Stadt  sollte,  wie  früher,  tri- 
butpflichtig sein,  ja  alle  Rückstände  der  Tribute  nachzahlen, 
aber  einstweilen  in  den  Händen  der  Peloponnesier  bleiben. 
Man  sieht  aus  Allem,  dass  er  auf  diese  Stadt  ein  ganz  besonderes 
Gewicht  legte  und  sie  um  keinen  Preis  in  die  unbedingte  Ge- 
walt der  Athener  kommen  lassen  wollte. 

Die  Verhandlungen  waren  begonnen,  als  Alkibiades,  den  die 
Belagerung  langweilte,  auf  neuen  Unternehmungen  abwesend 
war.  Er  war  beschäftigt,  die  Unterwerfung  der  Propontisufer 
zu  vollenden.  Selymbria,  westtich  vonByzanz,  war  noch  im 
Aufstande.  Er  stand  mit  einer  Partei  der  Bürger  in  Einver- 
ständniss  und  erwartete  das  verabredete  Feuerzeichen.  Das 
Zeichen  erfolgt  so  früh,  dass  er  seine  Mannschaft  nicht  zur 
Stelle  hat;  er  dringt  aber  doch  bei  Nacht  mit  30  Mann  durch 
die  geöffneten  Thore  ein.  Innerhalb  der  Stadt  merkt  er,  dass 
die  Bürger  bewaffnet  im  Anmarsch  sind.  Fliehen  will  er  nicht, 
Widerstand  leisten  kann  er  nicht;  nur  eine  List  kann  ihn  retten. 
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Er  lässt  also  durch  ein  Trompetensignal  Ruhe  gdiietea  und  laul 
verkünden ,  dass  keinem  Bürger  ein  Leid  geschehen  solle.  Dk; 
Selymbrianer  glauben  nicht  anders,  als  dass  ein  ganzes  Heer  ii' 
ihren  Hauern  sei,  und  fangen  Unterhandlungen  an,  wäbrenl' 
deren  die  Truppen  eintreffen.  Nach  diesem  Handstreiche  kehrte 
er  mit  neuem  Geldvorrathe  zurück  und  trug  kein  Bedenken 
die  Verträge  mit  Phamabazos  zu  bestätigen.  Die  Aussicht,  sein 
altes  Versprechen  persischer  Subsidien  doch  noch  wahr  machen 
zu  können,  war  für  ihn  zu  lockend;  ein  Rückhalt  an  Persien 
war  ihm  für  die  volle  Demüthigung  Spartas  und  für  seine  eignen 
Pläne  immer  der  höchste  Wunsdi  gewesen.  Er  fühlte  sich  wie- 
der in  der  Thätigkeit,  die  seiner  Eitelkeit  am  meisten  schmei- 
chelte, in  der  Doppelthatigkeit  als  Feldherr  und  Unterhändler. 

Um  Phamabazos  zu  schonen,  wurden  nun  alle  weiteren 
Angriffe  auf  Abydos  aufgegeben,  dagegen  mit  aller  Energie  die 
letzte  und  schwerste  Arbeit,  die  an  der  Propontis  noch  übrig 
war,  begonnen,  die  Eroberung  des  wichtigsten  Bollwerks  am 
ßosporos ,  Byzanz.  Keine  Stadt  war  für  den  täglichen  Bedarf 
der  Athener  vmhtiger,  keine  schwieriger  zu  gewinnen.  Denn 
die  Steinwälle  der  Stadt  hatten  eine  beispiellose  Festigkeit ;  mit 
Gewalt  war  nichts  auszurichten ,  und  innerhalb  des  Mauerriogs 
waltete  ein  Kriegsmann  von  eisernem  Willen ,  der  Zeit  gehabt 
hatte  sich  auf  die  nahende  Gefahr  vorzubereiten  und  eine  wohl- 
geschulte  Mannschaft  von  Peloponnesiern,  Megareern  und  Böo- 
tiern  bei  sich  hatte.  Den  ganzen  Sommer  lag  die  volle  Macht 
der  Athener  vor  der  Stadt;  die  Flotte,  welche  keinen  Widerstani^ 
fand,  bedrängte  die  Hafenseite;  die  Landseite  war  abgemauefi 
und  so  erreichte  man  endlich ,  dass  Hungersnoth  eintrat.  Abs 
Klearch  liefs  die  Menschen,  die  keine  Waffen  trugen,  hinsterbei 
und  hielt  unerbittUch  allen  Mundvorrath  für  seine  Krieger  bei- 
sammen. Endlich  musste  er  doch  auswärtige  Hülfe  suchen;  er 
schlich  sich  hinaus,  um  Geld  zu  erlangen  und  Schiffe  aufzubrin- 
gen. Diese  Zeit  wusste  Alkibiades  zu  benutzen,  nachdem  er  mit 
den  Feinden  des  harten  Stadtvogts  heimliche  Verbindungen  an- 
geknüpft hatte ;  er  liefs  das  Gerücht  aussprengen,  dass  die  Ver- 
hältnisse in  lonien  seine  Anwesenheit  verlangten,  und  zog  eines 
Morgens  mit  der  ganzen  Flotte  ab;  an  demselben  Abend  aber 
kehrte  er  mit  allen  Truppen  in  die  alten  Stellungen  zui*ück  und 
begann  unvermuthet  im  Hafen  einen  gewaltigen  Kriegslärm ,  so 
dass  die  ganze  Besatzung  eilends  hierher  stürzte  und  die  Land- 
seite unbedeckt  liefs.  Hier  drang  Alkibiades  mit  Hülfe  seiner 
Parteigänger  um  Mitternacht  ein  und  besetzte  das  sogenannte 
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thrakische  Stadtquartier.  Die  Besatzung  eilt  vom  Hafen  zurück. 
Auf  dem  Markte  treffen  sich  die  Heere.  £s  beginnt  eine  förm- 
liche Schlacht  auf  dem  weiten  Platze;  Alkibiades  siegt  endlich 
auf  dem  rechten,  Theramenes  auf  dem  linken  Flügel;  die  zu  den 
Altären  fliehenden  Peloponnesier  werden  zu  Gefangenen  gemacht 
und  die  Byzantier,  welche  dem  Versprechen  gemäfs  mit  der  klüg- 
sten Mäfsigung  behandelt  werden,  sind  wieder  attische  Bundes^ 
genossen. 

Das  war  der  Schlussstein  des  grofsen  Werks  in  den  ponti- 
schen  Gewässern,  die  vollständige  Vereitelung  der  Unterneh- 
mungen ,  welche  Mindaros  und  Pharnabazos  daselbst  begonnen 
hatten,  die  Sicherung  der  wichtigsten  Hülfsquellen  Athens.  Nun 
war  zunächst  nichts  zu  machen;  denn  man  durfte  während  der 
Verhandlungen  in  Persien,  deren  Ei^ebnissen  man  mit  gröfster 
Spannung  entgegen  sah,  die  Perser  nicht  reizen.  So  gerne  also 
auch  Alkibiades  seinen  Mitbürgern  den  fertigen  Subsidienver- 
trag  mitgebracht  hätte,  so  konnte  er  dennoch  seinen  Wunsch, 
Athen  wieder  zu  sehen,  nun  nicht  länger  zurückdrängen;  das 
Verhältniss  zu  seiner  Vaterstadt  musste  durch  persönliche  An- 
wesenheit zu  voller  Klarheit  und  Sicherheit  gebracht  werden. 
Die  ganze  Flotte  sammelte  sich  also  in  Samos ,  und  während 
Thrasybulos  mit  50  Schiffen  die  Unterwerfung  der  thrakischen 
Städte  fortsetzt,  geht  Thrasylos  mit  den  übrigen  nach  dem 
Peiraieus  voran,  um  die  Ankunft  des  Siegers  vorzubereiten. 
Alle  Schiffe  sind  festlich  geschmückt;  sie  sind  beladen  mit  Beute 
und  Gefangenen,  aufgeziert  mit  den  Ueberresten  der  feindlichen 
Trieren,  die  am  HeUespont  zerstört  waren,  begleitet  von  etwa 
114  erbeuteten  Schiffen,  die  in  langer  Beihe  dem  Triumphzug 
folgen.  Alkibiades  selbst  macht  einen  kecken  Streifzug  vor  die 
Häfen  der  Lakedämoiiier,  um  aller  Welt  zu  zeigen^  wem  jetzt 
das  Meer  gehöre,  und,  nachdem  er  noch  die  Nachricht  von  sei- 
ner Wiedererwählung  zum  Feldherrn  erhalten  hat,  fahrt  er  end- 
Uch  mit  seinen  20  Trieren,  auf  denen  er  100  Talente  aus  seinen 
letzten  Beutezügen  heimbringt,  am  25sten  Thargelion  (Anfang 
Juni)  in  den  Peiraieus  ein. 

Das  war  ein  Tag,  wie  ihn  Athen  noch  nie  gesehen  hatte*  Die 
ganze  Stadt  steht  am  Ufer,  Kopf  an  Kopf  bis  zu  den  Höhen  der 
Munychia  hinauf;  ein  Jubelruf  begrüfst  den  nahenden  Helden. 
Die  Aengstlichkeit,  die  Alkibiades  anfangs  noch  zeigt,  sich  den 
Seinen  anzuvertrauen,  erweist  sich  grundlos.  Die  Vergangenheit 
ist  gesühnt,  die  Noth  der  Gegenwart  vergessen,  der  Parteigeist 
verschwunden  in  der  allgemeinen  Freude  über  das  Heil  und 
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Glück,  welches  die  Götter  der  Stadt  in  dem  einzigen  Manne  ge- 
schenkt haben.    Die  verstandigen  Patrioten  so  wie  der  groCse 
Haufe  sehen  in  ihm  den  Retter  des  Staats ,  der,  mit  wunderba- 
ren Gaben  ausgestattet,  allein  im  Stande  ist,  gegen  die  Parteien 
im  Innern  wie  gegen  die  äufsem  Feinde  der  Verfassung ,  die 
Macht  und  die  Ehre  Athens  aufrecht  zu  halten.  Wie  er  nach 
siebenjähriger  Entfernung  den  attischen  Boden  wieder  betritt, 
drängt  sich  Alt  und  Jung  heran ,  um  ihn  ron  Angesicht  zu  An- 
gesicht zu  sehen ,  seinen  Grufs  zu  empfangen ,  sein  Gewand  zu 
berühren  und  Blumenkränze  ihm  zuzuwerfen.  Im  Triumphzuge 
wird  er  zur  Stadt  geleitet ;  unwillkürlich  drängt  die  Menge  zur 
Pnyx  hin,  um  von  der  Rednerbühne  die  geliebte  Stimme  wieder 
zu  vernehmen.  Alkibiades  geht  schonend  über  das  Vergangene 
hinweg.  Nicht  sie,  sagte  er  den  Athenern,  trügen  die  Schuld 
der  argen  Missverständnisse  und  Irrungen ,  sondern  ein  miss- 
günstiges Verhängniss ,  ein  neidisches  Geschick,  welches  über 
der  Stadt  gewaltet  habe.  Nun  seien  die  Wolken  zerstreut  und 
eine  neue  Zeit  des  Heils  angebrochen.    Er  stellt  den  Bürgern 
die  Aussichten  und  Aufgaben  des  Staats  vor  Augen,  und  die  Bur- 
gerschaft bezeugt  ihm  ihr  unbedingtes  Vertrauen,  indem  sie  mcbt 
nur  alles  wider  ihn  Geschehene  aufhebt,  die  Denksteine  seiner 
Verurteilung  vernichtet ,  das  Genommene  vollständig  zurücker- 
stattet und  goldene  Ehrenkronen  ihm  zuerkennt,  sondern  ihn 
auch  zum  unbeschränkten  Feldherrn  zu  Wasser  und  zu  Lande 
ernennt  und  alle  HüUskräfte  des  Staats  unbedingt  zu  seiner^Ver- 
fügung  stellt.   Das  ganze  Volk  legt  einstimmig  das  Schicksal  der 
Stadt  in  seine  Hände;  er  hatte  eine  Macht,  wie  sie  selbst  Perikles 
in  diesem  Umfange  kaum  besessen  hatte. 

Alkibiades  benutzte  nun  die  Sommermonate  zu  eifrigen 
Rüstungen  und  gewöhnte  die  Bürger  in  milder  und  friedlicher 
Weise  an  eine  einheitliche  Leitung  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten, und  wenn  er  es  auch  bei  der  Gefährlichkeit  seiner  neuen 
Stellung  nicht  wagen  durfte,  Dekeleia  anzugreifen,  so  gab  er  doch 
den  Athenern  das  langentbehrte  Gefühl  der  Sicherheit  im  eigenen 
Lande  zurück.  Denn  nachdem  Jahre  lang  die  Prozession  nach 
Eleusis  hatte  ausgesetzt  werden  müssen,  so  konnte  sie  diesmal 
am  20sten  Boedromion  (Ende  September)  unter  dem  Schutze 
der  Truppen  auf  der  heiligen  Strafse  in  voller  Ordnung  wieder 
ausgeführt  werden.  Das  war  für  die  Athener  ein  so  erhebendes 
Ereigniss,  wie  der  glänzendste  Sieg,  und  Alkibiades  konnte  durch 
diese  gottesdienstUche  That  wieder  gut  machen,  was  er  in 
jugendlichem  Uebermuthe  einst  verbrochen  hatte.  Die  Mysterien- 
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gottheiten,  Demeter  und  Persephone ,  welche  die  Athener  mit 
besonderer  Ehrfurcht  ihre  'beiden  Göttinnen*  nannten,  waren 
versöhnt. 

So  stand  Älkibiades  als  Oberfeldherr  an  der  Spitze  des 
Staats,  den  er  aus  der  hülflosesten  Lage  gerettet,  den  er  an 
den  Persern,  Spartanern,  Böotierji  und  Syrakusanem  wie  an 
den  abgefallenen  Bündnern  gerächt  und  zum  unbeschränkten 
Herrn  des  Meers  gemacht  hatte.  Es  waren  wieder  Ueberschüsse 
an  Geldmitteln  da;  der  Gott  des  Reichthums  war  in  Folge 
der  hellespontischen  Siege  wieder  in  die  Schatzkammer  des 
Parthenon  eingezogen,  wie  es  Aristophanes  in  seinem  Tlutos* 
darstellte"®). 

Es  fehlte  dem  Glücke  der  Stadt  nichts  als  eine  Bürgschaft 
seiner  Dauer.  Die  schwierigsten  Aufgaben  in  Euboia  und  lonien 
waren  unerledigt;  die  Gelder  wurden  wieder  in  demokratischem 
Sinne  verschleudert,  neue  Verlegenheiten  waren  unvermeidlich 
und  Älkibiades  stand  nicht  fest  genug,  um  den  Neigungen  der 
Menge  Trotz  bieten  zu  können;  also  neue  Geldquellen  waren 
ihm  unentbehrlich.  Aber  auch  diese  standen  ja  in  Aussicht. 
Jeden  Tag  erwartete  er  Nachricht  von  seinem  Freunde  Manti- 
theos,  der  mit  Phamabazos  nach  Susa  gereist  war.  Wenn  er  an 
den  Schätzen  des  GroMönigs  einen  Rückhalt  hatte,  dann  hoffte 
er  erst  in  vollem  Mafse  der  Unentbehrhchste  zu  werden,  dann 
hoffte  er  for  sich  selbst  endlich  die  Stellung  zu  gewinnen,  welche 
von  jeher  das  Ziel  seines  Ehrgeizes  gewesen  war.  Nur  war  jetzt 
sein  Streben  ruhiger.  Er  hatte  eine  wüste  Jugend  hinter  sich 
und  war  in  seinen  vierziger  Jahren  mafsvoller,  vorsichtiger  und 
bedächtiger  geworden«  Das  Bild  des  Perikles  stand  ihm  vor  der 
Seele;  ein  persönliches  Regiment  war  nothwendiger  als  je, 
wenn  der  Staat  gerettet  werden  sollte.  Denn  die  Bürger- 
schaft hatte  seit  dem  Hermenprozesse  ihre  feste  Haltung  völlig 
verloren,  Gesetz  und  Verfassung  waren  machtlos,  die  Stadt 
ein  Kampfplatz  der  Parteien,  deren  verderbliche  Kräfte  nur 
durch  einen  über  ihnen  stehenden,  königlichen  Mann  gebun- 
den werden  konnten.  Älkibiades  durfte  sich  sagen,  dass  seine 
eigene  Gröfse  und  die  Rettung  des  Staats  unzertrennlich  ver- 
bunden wären. 


Älkibiades  hatte  zur  rechten  Zeit  die  Vaterstadt  besucht,  um 
seinen  Triumph  zu  feiern  und  ungestört  die  Dankbarkeit  der 
Bürger  zu  geniefsen.  Neue  Stürme  meldeten  sich  an.,  um  sein 
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Gläck  auf  die  härteste  Probe  ^u  stellen.  Denn  ehe  er  noch 
Athen  wiedersah ,  waren  schon  Ton  verschiedenen  Seiten  zwei 
Männer  gleichzeitig  auf  den  Schauplatz  getreten,  zwei  Feinde, 
wie  Athen  sie  noch  nie  gehabt  hatte;  mit  ihrem  Auftreten  begann 
die  letzte  und  entscheidende  Wendung  des  Krieges ,  welcher  23 
Jahre  lang  unter  den  wechselvollsten  Umständen  Griechenland 
verwüstet  hatte. 

Seit  Beginn  des  dekeleischen  Kriegs  hatte  man  sich  gewöhnt, 
den  endUchen  Ausgang  der  griechischen  Fehde  von  Persien  her 
zu  erwarten.    Nachdem  es  för  die  Geschichte  der  Mittelmeer- 
staaten völlig  bedeutungslos  geworden  war,  ein  Binnenland, 
seiner  besten  Küsten  beraubt,  ein  Staat,  dessen  Flotten  sich  in 
den  fernsten  Häfen  verstecken  mussten,  war  es  plötzlich  wieder 
hervorgetreten  und  eine  Macht  gewordeuv  von  welcher  die  Schick- 
sale der  hellenischen  Staaten  abhängig  gemacht  wurden.    Und 
zwar  hatte  sich  der  Staat  nicht  etwa  durch  inn^liche  Kräftigung 
aus  seiner  Ohnmacht  erhoben;  er  war  nach  dem  Aussterben  des 
echten  Achämenidenstammes  (S*  609)  immer  mehr  verfallen; 
unter  Dareios  dem  Bastard  lösten  sich  die  ferneren  Satrapien  ab 
und  in  dem  von  Weibern  und  Eunuchen  beherrschten  Palaste 
war  keine  Heldenkraft  vorhanden,  um  dem  unbeholfenen  Reichs- 
körper neuen  Zusammenhang  zu  geben.   Vielmehr  sind  es  die 
Griechen  gewesen,  welche  den  verfallenen  Staat  wieder  zu  einer 
Grollsmacht  erhoben;  sie  haben  ihn  wieder  in  die  Angelegen- 
heiten der  Hellenen  hereingezogen,  aus  deren  Gebiete  die  Hd- 
den  Athens  ihn  für  immer  verbannt  zu  haben  glaubten.    Die 
Schatzkammer  des  Grofskönigs  sollte    die  Kriegskasse  sein, 
aus  welcher  ein  Griechenstaat  den  anderen  vernichten  wollte; 
um  persisches  Geld  zu  gewinnen,  gaben  die  Spartaner  ihren 
dorischen  Stolz,  die  Athener  ihre  Freiheiten  preis,  und  seitdem 
die  Schaam  einmal  überwunden  war,  folgten  sich  die  Gesandt- 
schaften immer  häufiger  auf  der  Strafse  von  Sardes   nach 
Susa,  und  schliefslich  gab  es  keinen  Punkt,  in  welchem  alle 
Staaten  und  Parteien,  Peloponnesier  und  Syrakusaner,  Athener 
und  Argiver,  Oligarchen  und  Demokraten,  so  sehr  überein- 
stimmten, wie  darin,  dass  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  von 
Persien  kommen  müsse.    So  war  denn  auch  Alkibiades,  nach- 
dem er  mit  dem  gröfsten  Glücke  Pharnabazos  am  Hellesponte 
bekämpft  hatte,  doch  wieder  dahin  gekommen,  dass  er  für  das 
letzte  Gelingen  aller  Lebenspiane  seine  Hoffnungen  auf  die  Ge- 
sandtschaft setzte,  welche  seit  dem  Herbste  409  (Ol.  92,  1) 
nach  Susa  unterwegs  war.    Es  waren  fünf  Athener  und  zwei 
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Argiver,  welche  mit  Pharnabazos  die  Reise  antraten.  Aber  auch 
Lakedämonier  schlössen  sich  an  und  Hermokrates  nebst  seinem 
Bruder  Proxenös. 

Hermokrates  war  inzwischen  auf  Anlass  eines  demokratischen 
Umschwungs  in  Syrakus  samt  seinen  Amtsgenossen  entsetzt  und 
verbannt  worden.  Die  Nachricht  war  gleich  nach  der  Schlacht 
von  Kyzikos  angelangt  und  hatte  unter  den  Truppen  die  heftigste 
Bewegung  hervorgerufen.  Sie  waren  mit  ihrem  Feldherrn  durch 
gegenseitiges  Vertrauen  so  eng  verbünden ,  dass  sie  sieh  b^eit 
erklärten,  ihn  mit  bewaffneter  Hand  nach  Syrakus  zurückzu- 
führen. Hermokrates  verhinderte  aber  einen  offenen  Abfall  und 
bewirkte,  dass  die  neu  ernannten  Heerführer  ihr  Amt  ruhig  an- 
treten konnten.  Damit  wollte  er  jedoch  nicht  auf  die  Heimkehr 
verzichten.  Die  sicilischen  Verhältnisse  waren  der  Art,  dass  er 
auf  eine  Gelegenheit  rechnen  konnte,  sein  Ansehen  zu  Hause 
wieder  herzustellen.  Hannibal  hatte  im  Frühjahre  Selinus 
und  Himera  zerstört  (S.  604).  Die  demokratischen  Partei- 
führer waren,  wie  Hermokrates  voraussah,  aufser  Stande,  der 
schwierigen  Aufgabe  der  Zeit  zu  genügen.  Also  suchte  auch 
er  die  Verbindung  mit  Pharnabazos,  der  seinen  Werth  voll- 
kommen würdigte,  zu  benutzen  und  hoffte  gewiss  auch  für 
seine  Zwecke  Vortheile  in  Susa  zu  erlangen.  Es  scheint, 
dass  Pharnabazos  eine  gründliche  Prüfung  der  persischen 
Politik  in  Kleinasien  beabsichtigte  und  dass  ihm  deshalb  die  Be- 
gleitung von  Griechen  der  verschiedensten  Standpunkte  er- 
wünscht war. 

Aber  alle  diese  Veranstaltungen  und  die  vielerlei  Hoff- 
nungen, welche  sich  an  die  Gesandtschaft  knüpften,  wurden 
schon  in  Kleinasien  durch  ein  ganz  unerwartetes  Ereigniss  voll- 
ständig gekreuzt.  Denn  wie  die  Reisenden  nach  einer  Winter- 
rast in.  Gordion  mit  Beginn  des  Frühjahrs  ihren  Weg  durch 
Phrygien  fortsetzen,  begegnet  ihnen  ein  grofser,  stattlicher  Zug; 
sie  erkennen  einen  königlichen  Prinzen,  der  mit  zahlreichem 
Gefolge  von  Susa  herabkommt,  Kyros,  den  zweiten  Sohn  des 
Dareios  und  der  Parysatis.  Die  Spartaner,  welche  ihn  begleite- 
ten, eilen  ihren  Landsleuten  triumphirend  entgegen,  um  ihnen 
die  in  Susa  erlangten  Erfolge  mitzutheilen,  und  Pharnabazos 
überzeugt  sich  von  den  ausgedehnten  VoUmachten  des  neu  er- 
nannten Statthalters,  durch  welche  die  seinigen  erlöschen  und 
sein  Einfluss  auf  die  persisch-griechischen  Angelegenheiten  be- 
seitigt ist.  Er  kann  die  Gesandten  nicht  weiter  führen,  ja  er  darf 
sie  nicht  einmal  nach  Hause  entlassen,  sondern  muss  sie  auf 
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Befehl  desKyros  in  Asien  zurückhalten,  damit  sie  nicht  im  Stande 
seien,  die  Athener  von  der  plötzlichen  Wendung  der  kleinasia- 
tischen Verhältnisse  in  Kenntniss  zu  setzen,  wozo  der  Anstofs 
in  den  Gemächern  der  Parysatis  gegeben  war  '^. 

Seitdem  die  Perser  in  Kleinasien  wieder  zu  einer  einflnss- 
reichen  Macht  geworden  waren,  war  es  die  Sache  der  dortigeo 
Satrapen,  die  unerwartete  Gunst  der  Verhältnisse  möglichst 
auszubeuten.  Das  hatten  nach  einander  Pissuthnes,  Tissaphemes 
und  Pharnabazos  versucht.   Aber  der  Erste  war  mit  Hülfe  der 
Athener  abgefoUen;  Tissaphemes  hatte  alle  Erfolge  durch  seine 
feige  Neutralitätspolitik  verscherzt;  Pharnabazos  war  ein  viel 
thatkräftigererMann,  aber  er  war  einem  Alkibiades  nicht  gewach- 
sen. Der  hellespontische  Krieg  war  eben  so  wie  der  ionische 
missglückt,  alle  Kriegsgelder  waren  unnütz  verschwendet  und 
Pharnabazos  scheint  endlich  zu  der  Ueberzeogung  gekommen 
zu  sein,  dass  eine  Verständigung  mit  Athen  das  einzige  Mittel 
sei,  die  kteinasiatischen  Verhältnisse  in  einer  befriedigenden 
Weise  zu  ordnen,  hizwisdien  waren  die  schlediten  Erfolge  der 
schwankenden  Satrapenpolitik  in  Susa  übel  vermerkt  worden 
und  diese  Unzufiriedenheit  wusstefür  ihre  Zwecke  Parysatis  aas- 
zubeuten,  die  Gemahlin  und  Schwester  des  Dareios,  die  im  Pa- 
laste herrschende  Sultanin,  die  wegen  ihrer  grausamen  Thaten 
eine  Zeitlang  nach  Babylon  verbannt  war,  aber  dann  wieder 
mächtiger  als  je  zuvor,  die  Politik  des  Reichs  lenkte,  aber  so, 
dass  sie  sidi  dabei  nach  Frauenart  von  persönlichen  Neigungen 
und  Wünschen  leiten  liefs.  Ihr  Lieblingssohn  war  der  talentvolle, 
feurige  Kyros ;  ihr  leidenschaftlicher  Wunsch  war,  ihn  anstatt 
des  älteren  mit  der  Tiara  geschmückt  auf  dem  Throne  der  Acfaä- 
meniden  zu  sehen ,  und  sie  konnte  für  sein  Erbrecht  geltend 
machen,  dass  er  von  den  Söhnen  zuerst  nach  der  Thronbestei- 
gung des  Vaters  geboren  sei;  sie  wusste  aber,  dass  ihre  Mutter- 
wünsche nicht  auf  friedlichem  Wege  verwirklicht  werden  könnten, 
und  darum  wollte  sie,  dass  er  als  Statthalter  eine  Provinz  erhielte, 
in  welcher  er  sich  ein  Heer  bilden ,  Kriegsruhm  erwerben  und 
namentlich  hellenische  Kräfte  zu  seinen  Zwecken  sich  dienstbar 
machen  könnte.  In  Kleinasien  bedurfte  es  aber  offenbar  eines  kraf- 
tigen Arms,  um  die  dortigen  Verhältnisse  endlich  einmal  den  Inter- 
essen Persiens  gemäfszu  ordnen.  Man  missbiUigte  die  Hinneigung 
der  Satrapen  zu  den  Athenern,  die  man  doch  einmal  als  die  Erb- 
feinde ansehen  musste;  darum  hatten  die  mehrfachen  Beschwer- 
den Spartas  und  namentlich  auch  die  letzte  Gesandtschaft,  welche 
mit  Kyros  zurückkehrte,  günstige  Aufnahme  in  Susa  gefunden. 
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Der  junge  Kyros  war  ganz  der  Mann,  um  den  Erwartungen 
der  Mutter  und  der  Spartaner  zu  entsprechen.  Es  war  seit  lan- 
ger Zeit  wieder  die  erste  bedeutende  Persönlichkeit,  welche  sich 
unter  den  Persern  zeigte ,  eine  Natur  zum  Herrschen  geboren, 
welche  sich  zu  grofsen  Dingen  berufen  fühlte  und  sich  den  ver- 
weichlichenden Einflüssen  des  Hoflebens  zu  entziehen  gewusst 
hatte.  Kräftig  von  Körper  und  Geist,  hatte  er  sich  früh  gewöhnt^ 
Tag  für  Tag  in  Jagd,  Wafl'endienst  und  ländlichen  Arbeiten  seine 
Kräfte  zu  üben  und  volle  Spannkraft  sich  zu  bewahren.  Dabei 
war  er  von  grofser  Gewandtheit  und  Liebenswürdigkeit  im  Um- 
gange, lebhaft,  unternehmend  und  von  einem  brennenden  Ehr- 
geize erfüllt,  der  alle  anderen  Rücksichten  verdrängte,  aber  klug 
genug,  um  seine  Absichten  zu  verstecken  und  in  der  Stille  die 
rechten  Werkzeuge  zu  gewinnen.  Er  hasste  die  Athener,  von 
welchen  sein  Volk  die  schwersten  und  bis  dahin  unvergoltenen 
Demüthigungen  erlitten  hatte;  er  war  den  Spartanern  zugethan 
und  hoffte  sich  durch  sie  an  Athen  zu  rächen,  um  sie  dann  wie- 
derum für  seinen  Ehrgeiz  zu  benutzen. 

Ein  so  gefährlicher  Feind  war  es ,  der  damals  in  Phrygien 
den  attischen  Gesandten  begegnete  und  sogar  die  Auslieferung 
derselben  verlangte.  Aber  seine  Feindschaft  wäre  den  Athenern 
bei  der  gänzlichen  Schwäche  der  persischen  Seemacht  nicht 
sonderUch  gefährlich  gewesen,  wenn  nicht  gleichzeitig  in  Sparta 
ein  Mann  zum  Secfeldherrn  erwählt  worden  wäre,  welcher  im 
Stande  war,  die  Kräfte  seiner  Vaterstadt  in  einer  noch  uner- 
hörten Weise  anzuspannen,  und  eben  so  sehr  in  Kyros  den 
Mann  fand,  dessen  er  zur  Yernichtung  Athens  bedurfte,  wie  Ky- 
ros in  ihm  das  willkommenste  Werkzeug  seiner  Pläne  *®*). 

Lysandros,  der  Sohn  des  Aristokritos  ,  war  (wahrscheinlich 
im  Herbste  40S;  OL  93,  1)  an  die  Spitze  der  peloponnesischen 
Flotte  getreten;  ein  Mann,  welcher  Alles  sich  selbst  verdankte. 
Denn  wenn  auch  sein  Vater  von  heraklidischem  Geschlechte 
war,  so  war  er  doch  arm  und  nicht  einmal  vollbürtig;  denn  seine 
Mutter  war  von  nichtdorischer  Herkunft,  wahrscheinlich  eine 
Helotin.  Er  hatte  also  gar  keine  Rechte  im  Staate ,  und  wenn 
er  auch  mit  seinem  Halbbruder  Libys  zusammen  die  volle  spar- 
tanische Erziehung  genoss,  so  hat  er  doch  gewiss  von  Kindheit 
auf  vielerlei  Zurücksetzung  erfahren  müssen.  Er  war  seiner  Ge- 
burt nach  in  derselben  Stellung,  wie  Gylippos;  an  beiden  Män- 
nern bewährte  sich  die  Weisheit  der  lykurgischen  Gesetzgebung, 
welche  die  Möglichkeit  gestattete,  dass  talentvolle  Knaben,  auch 
ohne  voUburtig  zu  sein,  in  die  dorische  Bürgerschaft  hinein- 
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wachsen  konnten,  um  dieselbe  mit  frischem  Blute  zu  kräftigen 
(I,  174). 

Die  Stellung,  welche  Lysandros  in  der  spartanischen  Gesell- 
schaft hatte,  war  für  seine  ganze  Entwickelung  mafsgebend.  3Iit 
dem  Blute  des  Vaters  hatte  er  auch  den  angebornen  Stolz  eines 
Herakliden,  und  die  Hindernisse,  welche  sich  ihm  entgegen- 
stellten, feuerten  nur  seinen  Ehrgeiz  an  und  reizten  ihn,  mit 
verdoppeltemEifersichAUes anzueignen,  waseinen  tüchtigen  Spar- 
taner ausmachte.  Dabei  lernte  er  mehr  als  seine  Kameraden, 
vorsichtig  und  fügsam,  geschmeidig  und  listig  zu  rerfahren.  Er 
lernte  sich  selbst  zu  beherrschen,  seine  Gedanken  und  Pläne  zu 
verheimlichen,  seine  Ueberlegenheit  zu  verstecken,  die  Menschen 
nach  seinen  Interessen  zu  behandehi,  ohne  dass  sie  es  merkten, 
und  mit  unerschütterlicher  Ruhe  und  eiserner  Festigkeit  seine 
Absichten  zu  verfolgen.  Zugleich  entwickelte  sich  aber  in  ihm 
auch  eine  Bitterkeit ,  eine  tiefe  Verstimmung  gegen  das  Beste- 
hende und  eine  Verachtung  der  Menschen,  denen  er  nicht  ohne 
mancherlei  Kränkungen  sich  hatte  fügen  müssen.  Er  war  unbe- 
fangener als  ein  geborener  Vollbürger  und  erkannte  mit  freierem 
Blicke  die  Schwächen  des  Staats.  Er  überblickte  die  ZeitverhäJt- 
nisse,  er  kannte  die  anderen  Staaten,  und  so  sehr  er  Athen  hasste, 
so  war  es  doch  nicht  ein  blinder  Hass,  welcher  nichts  am  Geg- 
ner anerkennen  will,  sondern  er  wusste  Athens  Starke  wohl  zn 
würdigen  und  erkannte,  dass  es  nur  mit  seinen  eigenen  Waffen 
zu  besiegen  sei. 

In  ihm  stellt  sich  das  Sparta  dar,  wie  es  im  Kriege  selbst  all- 
mählich umgewandelt  worden  ist.  Diese  Umwandlung  war  schon 
an  Brasidas  und  an  Gylippos  zu  bemerken,  am  vollständigsten 
aber  an  Lysandros.  Denn  während  noch  immer  eine  altsparta- 
nische Partei  vorhanden  war,  welche  gewisse  hellenische  Ueber- 
lieferungen  festhielt  und  auch  in  den  Athenern  die  Stammge- 
nossen  anerkannt  sehn  wollte,  eine  Partei,  die  den  Krieg  hasste, 
weil  er  nothwendig  die  lykurgischen  Staatseinrichtungen  zer- 
stören musste  und  die  Spartaner  zu  Bedienten  der  Perser  machte, 
die  auch  eine  Herrschaft  Spartas  über  Athen  als  einen  gar  nicht 
wünschenswerthen  und  mit  dem  wahren  Wohle  des  Staats  un- 
vereinbaren Erfolg  ansah:  so  war  in  ihm  die  Richtung  der  an- 
deren Partei  verkörpert,  der  Kriegspartei,  welche  die  Vernichtung 
der  attischen  Macht  um  jeden  Preis  und  mit  allen  Mitteln  woUte. 
Was  daher  noch  von  Ehrgefühl  und  sittlicher  Scheu  vorhanden 
war,  wurde  mit  zu  dem  gerechnet,  was  den  veralteten  Zustanden 
angehörte.     Wo    Tapferkeit   nicht   ausreicht,    müssen    List 
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und  Trug  aushelfen;  der  schleichende  Fuchs  kommt  weiter  als 
der  Lowe;  mit  £idschwüren  täuscht  man  Männer,  wie  Kinder 
mit  Würfeln.  Das  waren  die  Grundsätze,  zu  denen  Lysandros 
sich  bekannte ,  und  je  weniger  er  selbst  begehrlich  und  genuss- 
süchtig war,  um  so  bereitwilliger  war  er,  überall,  wo  es  passte, 
alle  Mittel  der  Bestechung  anzuwenden. 

Da  er  sich  einmal  im  Gegensatz  gegen  die  altspartanische 
I^artei  befand,  so  wurde  er  in  dieser  Richtung  immer  weiter  ge- 
führt? er  wurde  zu  einem  Gegner  der  Verfassung  selbst,  welcher 
in  allen  Aeuüserlichkeiten  die  ängstlichste  Gesetzlichkeit  zurSchau 
trug  und  eine  fromme  Anhänglichkeit  an  das  reUgiöse  Herkom- 
men Spartas  bezeugte,  im  Geheimen  aber  darauf  hinarbeitete, 
das  Ehrwürdigste,  was  sich  aus  dem  Alterthume  erhalten  hatte, 
den  Doppelthron  der  Herakliden  zu  stürzen,  weil  dieser  seinen 
ehrgeizigen  Plänen  am  meisten  im  Wege  stand.  Denn  er  wollte 
seine  Vaterstadt  zur  Herrschaft  bringen ,  um  dann  selbst  in  ihr 
zu  herrschen.  Er  war  auch  hierin  das  spartanische  Gegenbild 
des  Alkibiades.  Von  ihm  hatte  er  gelernt,  wie  man  als  Feldherr 
und  als  Unterhändler  Meister  sein  müsse,  um  grofse  Ziele  zu 
erreichen ;  ihm  hatte  er  es  abgesehen ,  wie  man  die  Perser  be- 
handeki  und  den  Einfluss  der  politischen  Parteien  ausbeuten 
müsse.  Er  war  talentvoll  und  vielseitig,  ehrgeizig  und  rücksichts- 
los, wie  Alkibiades.  Er  hatte  nicht  die  Genialität  noch  die  Helden- 
natur desselben,  noch  auch  die  edlen  Grundzüge  seines  Charak- 
ters. Je  mehr  ihm  aber  die  kühne  Zuversicht  abging,  welche 
Alkibiades  beseelte,  um  so  besser  wusste  er  sich  vor  allen  Ueber- 
eUungen  zu  hüten,  um  so  listiger  wusste  er  seinen  Feinden  auf- 
zulauern, um  ihre  Fehler  zu  benutzen.  So  sehr  er  also  auch  an 
geistiger  Kraft  dem  Athener  nachstand,  so  war  er  ihm  durch 
Nüchternheit  und  kalte  Ruhe,  durch  Stetigkeit,  Selbstbeherr- 
schung und  Wachsamkeit  weit  überlegen  ^^^). 

Es  war  also  ein  Ereigniss  von  entscheidender  Bedeutung,  als 
dieser  Mann  aus  dem  Dunkel  seiner  untergeordneten  Stellung 
hervorgezogen  und  zum  Flottenführer  erkoren  wurde.  Hier  war 
er  an  seiner  Stelle.  Denn  dies  Amt  verlangte  gerade  solche 
Talente,  wie  er  und  er  allein  in  Sparta  sie  besafs.  Hier  kam  es 
darauf  an,  alle  Mittel,  deren  Anwendung  den  Spartanern  der  al- 
ten Schule  widerwärtig  war,  in  Bewegung  zu  setzen,  die  altdo- 
rische Abneigung  gegen  die  Perser  und  die  Scheu  vor  den  ioni- 
schen Angelegenheiten  zu  überwinden ;  hier  bedurfte  es  eines 
erfinderischen  und  organisirenden  Kopfes,  eines  Staatsmanns, 
welcher  mit  den  auswärtigen  Verhältnissen  vertraut,  welcher 
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schmiegsam  genug  war,  um  die  unentbehrliche  Unterstützung 
des  Auslandes  zu  gewinnen  und  zu  benutzen,  ohne  daram  die 
Ehre  des  eignen  Staats  aufzugeben  und  zu  einem  Weiiueuge 
fremder  Politik  zu  werden.  Das  Amt  des  Flottenführers  war 
das  unabhängigste  im  spartanischen  Staate;  ein  Amt,  welches 
an  sich  schon  eine  Neuerung  war  und  ein  Abbruch  der  könig- 
lichen Rechte;  denn  die  Könige,  ursprünglich  die  alleinigen 
Heerführer  des  Staates,  waren  von  diesem  Amte  grundsätzlich 
ausgeschlossen.  Keine  Stellung  konnte  also  dem  M and^  er- 
wünschter sein,  dessen  Ehrgeiz  darauf  ausging,  das  lykurgische 
Staatswesen  durch  kühne  Neuerungen  umzuwandeln  und  die 
erblichen  Vorrechte  im  Staate  zu  bekämpfen. 

Als  Lysandros  sein  Amt  antrat,  war  eine  Seemacht  Spartas 
gar  nicht  vorhanden.  Er  musste  eine  Flotte  schaffen  und  eben 
so  die  Geldmittel  für  ihre  Erhaltung.  Freilich  hatte  Phamabazos 
nach  dem  unglücklichen  Ausgange  des  hellespontischen  Kriegs- 
zugs gleich  wieder  neue  Schiffe  bauen  lassen.  Die  Wälder  des 
Ida  wurden  gelichtet  und  die  Schiffswerften  bei  Antandros,  an 
der  troischen  Küste,  in  volle  Thätigkeit  gesetzt.  Die  Einwohner 
der  Stadt  gewährten  den  Schiffsmannschaften  allen  Yorsdnil), 
um  ihnen  ihre  Fahrzeuge  zu  ersetzen ;  die  sicilischen  Matrosen 
halfen  dafür  den  Bürgern  ihre  Stadt  ummauern.  Es  bildete  sich 
bei  dieser  Gelegenheit  ein  so  nahes  Verhältniss,  dass  den  Syra- 
kusanem  in  Antandros  die  Rechte  von  Bürgern  und  Wohl- 
thätem  zuerkannt  wurden.  Aber  diese  Rüstungen  waren  durch 
die  Bedrängnisse  des  Pharnabazos  und  die  Veränderung  seiner 
Politik  unterbrochen  worden,  und  Lysandros  konnte,  nachdem 
er  im  Peloponnes,  und  dann  von  den  Rhodiern,  Chiem  und 
Milesiern  so  viel  Fahrzeuge  wie  möglich  zusanmiengebracht 
hatte,  im  Ganzen  nur  70  Schiffte  vereinigen,  eine  Flotte,  weiche 
an  Gröfse  und  an  Seetüchtigkeit  der  atiischen  nicht  gewachsen 
war.  Aber  er  brachte  doch  sogleich  den  ganzen  Seekrieg  in  ein 
neues  Stadium,  indem  er  die  Streitkräfte  vereinigte  und  mit 
sicherem  Blicke  Ephesos  zuni  spartanischen  Hauptquartiere  in 
lonien  machte.  Hier  war  Athens  Einfluss  immer  am  schwächsten 
gewesen  (S.  618  f.);  hier  war  er  dem  Hofe  von  Sardes  und 
seinen  Geldquellen  am  nächsten  ^®^). 

Dann  war  Lysandros  der  Erste,  welcher  ein  bis  dahin,  so 
zu  sagen,  ganz  unbenutztes  Kapital  von  Macht  zu  verwerdien 
wusste;  das  waren  die  oligarchischen  Parteien,  welche  mit  Noth- 
wendigkeit  auf  Sparta  hingewiesen,  aber  bis  jetzt  von  Sparta 
immer  mit  einer  jedes  Vertrauen  täuschenden  Gleichgültigkeit 
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behandelt  worden  waren.  Die  Energie  des  griechischen  Volks 
lag  nun  aber  damals  wesentlich  in  den  Parteirichtungen.  Was 
konnte  also  an  Macht  gewonnen  werden,  wenn  Sparta  sich  that- 
kräftig  an  die  Spitze  aller  oligarchischen  Bestrebungen  stellte 
und  die  Leitung  dieser  Bewegung  übernahm,  wie  Alkibiades 
einst  seine  Vaterstadt  zum  Centrum  aller  demokratischen  Ten- 
denzen gemacht  hatte  (S.  549)1  Seit  Sparta  eine  Seemacht 
war,  konnte  es  überall  hin  und  mit  den  Parteien  aller  Orten  in 
Zusammenhang  stehn ;  es  konnte  die  gröfsten  Erfolge  mit  frem- 
den Mitteln  erreichen  und  der  schwankenden  Macht  Athens  die 
letzten  Stützen  wegziehen.  Brasidas  hatte  diese  Kriegspolitik 
eröffnet,  Lysandros  war  sein  glücklicherer  Nachfolger.  Er  trat 
von  Ephesos  aus  mit  allen  Parteien,  welche  der  Volksherrschaft 
und  dem  attischen  Einflüsse  en^egenarbeiteten,  in  Verbindung, 
bradite  sie  mit  sich  als  ihrem  gemeinsamen  Patrone  und  unter 
einander  in  Zusammenhang,  verbürgte  den  Führern  den  voll- 
ständigen Erfolg  ihrer  ehrgeizigen  Pläne,  zog  die  Ueberläufer  der 
attischen  Partei  an  sich  heran,  spannte  ein  Netz  von  Ver- 
schwörungen über  ganz  Griechenland,  dessen  Fäden  er  in 
seiner  Hand  hatte,  und  eignete  sich  so  eine  geheime  Macht 
zu,  über  welche  er,  wenn  die  Stunde  da  war,  unbedingt  ver- 
fügen konnte. 

EndUch  knüpfte  er  mit  Kyros  die  engsten  Verbindungen  an 
und  wusste  hier  durch  seine  Gewandtheit  ein  persönliches  Ver- 
hältniss  herzustellen,  wie  Alkibiades  es  in  Beziehung  auf  Tissa- 
phemes  immer  erstrebt,  aber  niemals  erreicht  hatte.  Dazu  kam, 
dass  Kyros  ganz  andere  Mittel  hatte,  dass  er  in  königlichem  Auf- 
trage und  aus  eigener  Neigung  Sparta  zu  unterstützen  ent- 
sclüossen  war  und  in  Lysandros  einen  Mann  fand,  dem  er  sich 
mit  jugendlicher  Bewunderung  anschlpss.  Lysandros  brachte 
also  nicht  nur  einen  zuverlässigen  Subsidienvertrag  zu  Stande, 
sondern  wusste  auch  seinem  fjh*stlichen  Gastfreunde  das  Ver- 
sprechen abzugewinnen,  nicht  3 ,  sondern  4  Obolen  Tagsold  zu 
zahlen.  Dadurch  wurde  derselbe  um  einen  Obolos  (t  gGr.) 
höher  als  der,  welchen  Athen  damals  zahlen  konnte,  und  dies 
genügte,  um  viele  Matrosen  der  feindlichen  Flotte  abwendig 
zu  machen  *®*). 

Eine  so  gefährliche  Verbindung  war  noch  niemals  gegen 
Athen  zu  Stande  gekommen.  Geld,  Parteimacht,  Klugheit  und 
entschlossene  Thatkraft  vereinigten  sich  zu  seinem  Verderben, 
und  es  hatte  diesen  Gefahren  gegenüber  nichts ,  worauf  es  sich 
verlassen  konnte,  als  seinen  sieggewohnten  Feldherrn,  weicher 
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nun  mit  unbedingten  Vollmachten  an  der  Spitze  der  Flotte  stand 
und  unverzagt  den  Krieg  in  lonien  eröffnete. 

Aber  auch  darin  begleitete  den  Lysandros  beinA  Beginne 
seines  Feldhermamts  ein  ungewöhnliches  Glück,  dass  in  der 
Stellung  seines  gefahrlichsten  Gegners,  des  Einzigen,  den  er 
zu  fürchten  hatte,  inzwischen  eine  wesentliche  Veränderung 
vorgegangen  war.  Aeulserlich  hatte  er  freilich  die  höchste  Madit, 
welche  einem  Burger  zu  Theil  werden  konnte;  aber  ihre  Grund- 
lage war  erschüttert.   Die  Stimmen  seiner  Feinde  waren  in  dem 
Siegesjubel  übertönt,  ihre  Bestrebungen  zurückgedrängt  wor- 
den, aber  sie  selbst  waren  weder  entmuthigt  noch  umgestimmt 
worden.   Alkibiades  hatte  seinerseits  Alles  gethan,  um  die  Par- 
teien zu  versöhnen.   Er  hatte  den  Grundsätzen  einer  gemäßig- 
ten Volksfireiheit  das  Wort  geredet,  er  hatte  die  Interessen  des 
Gottesdienstes  kräftig  vertreten,  er  hatte  die  ihm  überlassene 
Wahl  seiner  Amtsgenossen   so  getroffen,   dass  Männer  ver- 
schiedener Richtung  wie  Adeimantos»  der  Sohn  des  Leuko- 
lophides,  und  Aristokrates  (S.  651)  seine  Mitfeldherm  wurden; 
er  wollte,  wie  einst  Perikles,  über  den  Parteien  stehen.    Aber 
umsonst.   Die  Oligarchen  hassten  ihn  nach  wie  vor;  die  Demo- 
kraten verdächtigten  ihn  und  die  priesterliche  Partei  war  un- 
versöhnt.   Sie  hatte  sich  auch  während  seines  höchsten  Glücks- 
standes am  hartnäckigsten   erwiesen,   wie   das   Beispiel    des 
Mysterienpriesters  Theodoros  beweist,  welcher  sich  weigerte, 
den  ausgesprochenen  Fluch  zurückzunehmen,  indem  er  die  Aus- 
flucht gebrauchte,  dass  er  nur  den  Schuldigen  verwünscht  habe; 
wenn  also  Alkibiades  wirklich  unschuldig  sei,  so  treffe  ihn  auch 
die  Verwünschung  nicht. 

Dieselbe  Partei  beutete  auch  den  Umstand  aus,  dass  des 
Alkibiades  Rückkehr  auf  das  Fest  der  Plynterien  gefallen  sei. 
Das  war  der  Tag,  an  welchem  das  Haus  der  Athena  Polias  abge- 
sperrt und  das  heilige  Bild  der  Göttin  von  den  sogenannten 
Praxiergiden  von  seiner  Stelle  genommen,  im  Meerbade  gereinigt 
und  umgekleidet  wurde;  an  diesem  Jahrestage  war  also  die 
Göttin  gleichsam  entfernt  und  unzugänglich,  die  Stadt  ihrer  be- 
raubt und  deshalb  in  Trauer,  so  dass  kein  öffentliches  Geschäft 
von  irgend  einer  Bedeutung  vorgenommen  zu  werden  pflegte. 
Nun  hatte  man  im  Jubel  über  des  Helden  Rückkehr  dieses  Her- 
kommen vernachlässigt.  Die  Gegner  des  Alkibiades  schoben  ihm 
diese  öffentliche  Versündigung  zu  und  redeten  der  leichtgläubigen 
Menge  ein,  es  könne  doch  nicht  anders,  als  ein  Zeichen  von 
ernster  Bedeutung  sein,  dass  gerade  an  dem  Tage,  an  welchem 
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Alkibiades  heimgekehrt  sei,  die  Schutzgöttin  ihr  Antlitz  yon  der 
Stadt  abgewendet  hätte. 

Je  mehr  die  Anwesenheit  des  Alkibiades  den  Erfolg  dieser 
Umtriebe  hemmte,  weil  seine  Persönlichkeit,  durch  den  Ruhm 
der  herrlichsten  Thaten  gehoben,  herzgewinnender  und  ver- 
trauenswürdiger, als  je  zuvor,  den  Athenern  gegenöbertrat,  je 
stärker  sich  im  Volke  die  Neigung  zeigte,  sein  ganzes  Schicksal 
in  die  Hände  dieses  Bfannes  zu  legen,  welcher  dem  durch  Partei- 
geist unheilbar  zerrütteten  Staate  durch  eine  kräftige  Selbst- 
regierung  wieder  aufhelfen  sollte:  um  so  geschäftiger  waren  die 
Parteimänner,  um  auf  alle  Weise  die  Abfahrt  des  Feldherrn  zu 
beschleunigen,  unter  dem  Verwände,  dass  man  ihn  in  der 
weiteren  Verfolgung  seiner  Heldenbahn  nicht  aufhalten  dürfe, 
in  der  That  um  um  los  zu  werden  und  die  Zeit  seiner  Ent- 
fernung zu  benutzen,  um  unverzüglich  das  alte  Spiel  wieder  zu 
beginnen,  welches  dem  Staate  schon  so  viel  Noth  gebracht  hatte, 
nämlich  die  Verdächtigung  und  Anfeindung  des  abwesenden 
Feldherrn.  Arglistig  hatten  sie  selbst  dazu  beigetragen,  die  Er- 
wartungen der  Menge  auf  den  höchsten  Grad  zu  spannen;  als 
daher  die  Botschaften  ausblieben,  denen  man  von  Tage  zu  Tage 
mit  Ungeduld  entgegen  sah,  als  zunächst  nichts  Anderes  ge- 
meldet wurde,  als  dass  die  Flotte  von  100  Trieren  mit  1500 
Schwerbewaffneten  und  150  Reitern,  welche  lonien  rasch  zurück- 
erobern sollte,  vor  Andros  liege  und  nicht  einmal  im  Stande  sei, 
die  kleine  Inselstadt  zu  zwingen,  als  dann  auch  von  Samos,  dem 
neuen  Hauptquartiere,  die  Nachricht  kam,  dass  die  Flotten  ein- 
ander friedlich  gegenüber  gelagert  wären  und  dass  Alkibiades 
mit  den  Persem  unterhandle,  da  wendete  sich  rasch  die  öffent- 
liche Stimmung.  Man  lebte  einmal  in  dem  Wahne,  dass  Alki- 
biades nichts  unmöglich  sei.  Wenn  er,  der  Unüberwindhche, 
nicht  siege,  so  wolle  er  nicht  siegen,  so  sei  er  ein  Verräther  und 
von  den  Feinden  bestochen,  mit  deren  Hülfe  er  in  Athen  herr- 
schen wolle.  EndUch  kam  sogar  die  Nachricht  von  einer  Nieder- 
lage der  Flotte  und  nun  hatten  die  Feinde  des  Helden  ge- 
wonnenes Spiel. 

Alkibiades  hatte  nämhch  in  Samos  die  veränderte  Lage  der 
Dinge  kennen  gelernt.  Seine  Versuche ,  Kyros  umzustimmen, 
waren  gescheitert.  Er  suchte  Lysandros  aus  seinem  Hafen 
herauszulocken,  aber  auch  dies  gelang  ihm  nicht  Nachdem 
nun  der  Winter  nutzlos  verstrichen  war,  blieb  ihm  nichts  übrig, 
als  die  spartanische  Flotte  mit  einem  Theile  seiner  Schiffe 
abzusperren  und  mit  den  anderen  Streitkräften  den  Landkrieg 
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ZU  beginnen,  die  einzelnen  Städte  loniens  za  erobern  und  so  die 
Herrschaft  Athens  daselbst  wieder  herzustellen,  wie  es  ihm  im 
Hellesponte  gelungen  war.  Es  war  eine  Ehrenschuld  des  Alki- 
biades,  lonien,  dessen  Abfall  sein  Werk  war  (S.  620  f.>,  den 
Athenern  wieder  zu  verschaffen.  Er  liefs  daher  das  Blokadege- 
schwader  unter  einem  der  trefflichsten  Schiffsführer,  Antiochos, 
vor  Ephesos  zurück,  mit  dem  strengsten  Befehle,  sich  in  keinen 
Kampf  einzulassen,  während  er  selbst  bei  Phokaia  den  Er- 
oberungskrieg begann,  der  natürlich  darauf  berechnet  war,  dass 
ein  Flottensieg  den  Feldzug  eröffnen  und  sein  Gelingen  er- 
leichtern sollte.  Kaum  aber  hat  er  die  Belagerung  begolinen,  so 
kommt  die  Nachricht  von  ein^n  unglücklichen  Seegefechte 
im  Golfe  von  Ephesos.  Antiochos  hatte  sich  nämlich  durdi 
seinen  Kriegseifer  hinreifsen  lassen,  den  Feind  in  unvor- 
sichtiger Weise  zu  reizen  i  war  dann  plötzlich  von  Lysandros 
angegriffen  und  mit  seiner  Flotte  unvermuthet  in  einen  ernsten 
Kampf  verwickelt  worden ,  der  eine  sehr  unglückliche  Wendung 
nahm.  Denn  er  selbst  wurde  mit  seinem  voraneilenden  Schiffe 
versenkt,  und  die  Athener  mussten  sidi  nach  einem  Veriuste 
von  15  Schiffen  von  ihrem  Standorte  Notion  nach  Samos  zurück- 
ziehen. 

Alkibiades  war  ohne  Schuld  an  diesem  Unglücke;  auch  An- 
tiochos trug  sie  nicht  allein.  Denn  er  hatte  allen  Schiffen  Be- 
fehl gegeben,  sich  kampfbereit  zu  halten,  und  dieser  Befehl  w» 
nicht  befolgt  worden.  Es  war  offenbar  die  Kriegszucht  ge- 
lockert. Die  Unterbrechung  der  Kriegsübung,  der  Aufenthalt  in 
Athen,  die  Aufnahme  neuer  Truppen  hatte  auf  den  Geist  des 
Flottenheers ,  das  am  Hellesponte  sich  so  musterhaft  gehalten 
hatte,  nachtheilig  eingewirkt.  Der  niedrigere  Sold,  den  die 
Athener  im  Vergleiche  mit  den  Peloponnesiern  erhielten,  der 
mühselige  Dienst,  für  den  keine  Siegesbeute  Entschädigung  gab, 
erregte  Missstimmung  und  Untreue;  endlich  hatten  die  Feinde 
des  Alkibiades  auch  ihre  Anhänger  im  Heere,  welche  zu  offener 
Auflehnung  gegen  den  Feldherm  schritten.  Thrasybulos,  der 
Sohn  des  Thrason,  ging  nach  Athen ,  um  ihn  anzuklagen.  Alki- 
biades, so  meldete  er,  sei  an  der  schleppenden  und  unglücklichen 
Kriegführung  allein  schuld ;  angesichts  des  Feindes  sdiwelge  er 
bei  üppigen  Gelagen  mit  ionischen  Buhlerinnen  und  übertrage 
das  Commando  den  unzuverlässigsten  Leuten,  die  er  unter 
seinen  Zechgenossen  auswähle.  Auch  stehe  er  ununterbrochen 
mit  den  Lakedämoniern  und  mit  Phamabazos  in  Unterhandlun- 
gen ,  welche  offenbar  kein  anderes  Ziel  hätten ,  als  Heer  und 
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Flotte  den  Feinden  in  die  Hände  zu  spielen  und  sich  so  den 
Weg  zur  Alleinherrschaft  zu  bahnen.  Diese  Verdächtigung 
schien  dadurch  beglaubigt  zu  werden,  dass  Älkibiades  während 
des  hellespontischen  Feldzuges  auf  der  thrakischen  Halbinsel 
Plätze  erworben  hatte,  welche  er  befestigen  liefs.  Das  sei  der 
Anfang  zu  einer  unabhängigen  Herrschermacht,  die  er  sich  grün- 
den wolle,  und  deswegen  unterhalte  er  auch  nach  wie  vor  die 
Freundschaft  mit  dem  am  Hellesponte  herrschenden  Satra- 
pen, welcher  doch  alle  Hoffnungen  der  Athener  so  schmählich 
getäuscht  habe. 

Das  allgemeine  Gefühl  der  Unsicherheit  steigerte  jede  Be- 
sorgniss  dieser  Art,  und  da  nun  auch  aus  den  Meinasiatischen 
Städten,  namentlich  aus  Kymai,  Abgeordnete  kamen,  welche  sich 
über  Älkibiades^  Heerführung  beschwerten,  so  wussten  seine 
Feinde  dies  Alles  so  schlau  und  nachdrücklich  zu  benutzen,  dass 
die  Bürgerschaft,  welche  noch  vor  Kurzem  ihr  Mheres  Beneh- 
men gegen  Älkibiades  als  die  Quelle  ihres  Unglücks  erkannt  und 
mit  tiefer  Beschämung  bereut  hatte,  jetzt  bei  viel  gröfserer  Ge- 
fahr und  ohne  den  geringsten  Nachweis  von  Verschuldung  ihren 
besten  Kriegshelden  aufs  Neue  von  sich  stiefs,  nachdem  er 
länger  als  vier  Jahre  ununterbrochen  den  Oberbefehl  gefuhrt  und 
ihr  Vertrauen  noch  nie  getäuscht  hatte.  Zum  zweiten  Male  wurde 
er  während  seiner  Abwesenheit  entsetzt  und  mit  ihm  seine  Amts- 
genossen, weil  sie  kraft  seinc|r  aufserordentlichen  Vollmachten 
von  ihm  gewählt  worden  waren.  Er  war  des  Heers  nicht  sicher 
genug ,  um  sich  dem  Befehle  der  Bürgerschaft  zu  widersetzen, 
und  zog  sich  nach  dem  Chersonnese  zurück.  Von  den  früheren 
Feldherm  wurden  nur  Konon  und  Aristokrates  wieder  gewählt. 
Konon,  welcher  noch  vor  Andros  lag,  erhielt  den  Oberbefehl 
und  ging  mit  vier  seiner  Amtsgenossen,  Leon,  Archestratos, 
Erasinides  und  Aristokrates,  nach  Samos,  wo  nun  mit  den 
30  hellespontischen  Schiffen,  welche  Thrasybulos  befehligt 
hatte,  und  dem  Geschwader  von  Andros  115  Trieren  beisam- 
men waren  *®*). 

Kaum  hatte  Älkibiades  den  Befehl  niedergelegt,  so  spurte 
man  schon  die  Folgen  von  dem,  was  man  gethan  hatte.  Konon 
war  ein  ritterlicher  Mann  und  erprobter  Feldherr.  Er  hatte  durch 
edle  Geburt  und  Reichthum  eine  ähnliche  Stellung  in  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft,  wie  Nikias,  und  war  wie  dieser  ein  Mann 
von  ehrenhafter  und  verfassungstreuer  Gesinnung;  er  war  also 
des  Vertrauens  der  Bürgerschaft  in  vollem  Mafse  würdig.  Aber 
ihm  fehlten  die  aufserordentlichen  Gaben  seines  Vorgängers, 
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welcher,  wenn  er  auch  einem  Lysandros  gegenüber  die  Gelegen- 
heit zu  glänzenden  Siegen  nicht  erzwingen  konnte,  doch  durch 
seine  Klugheit  und  seinen  rastlosen  UntemehmangssiDn  im 
Stande  gewesen  war,  auch  ohne  Geldsendungen  von  Hause  eine 
grofse  Flotte  zu  unterhalten  und  die  Seeherrschaft  zu  behaup- 
ten. Konon  verzichtete  darauf  von  vorn  herein;  er  verringerte 
die  Flotte  auf  siebzig  Schiffe,  welche  er  mit  einer  Auswahl  des 
ganzen  Seevolks  bemannte,  und  erklärte  schon  dadurch,  dass  er 
sich  aufser  Stande  sehe,  einen  Seekrieg  in  grofsem  Mafsstabe 
fortzusetzen.  Eine  Reihe  von  Monaten  hindurch  fährte  er  nur 
einen  unstäten  Freibeuterkrieg,  indem  er  ohne  einen  zusam- 
menhängenden Plan  die  verschiedensten  Seeplätze  brandschatzte. 
Die  peloponnesische  Flotte  war  schon  um  zwanzig  Segel  stär- 
ker und  bei  regelmälsigen  Einkünften  in  steter  Vergröfserung 
begriffen. 

Als  daher  Lysandros'  Amtszeit  abgelaufen  war  und  Kallikra- 
tidas  an  seine  Stelle  trat,  konnte  sich  dieser,  ehe  er  noch  einen 
Sieg  gewonnen  hatte,  als  den  Herrn  der  See  ansehen.  Denn  ob- 
gleich die  persischen  Hülfsgelder  versiegten,  welche  Kyros  nur 
zu  Gunsten  seines  Freundes  Lysandros  flüssig  machen  wollte, 
obgleich  Lysandros  selbst,  um  es  seinem  Nachfolger  so  schwer 
wie  möglich  zu  machen,  alles  noch  vorräthige  Geld  an  Kyros 
zurückgezahlt  hatte,  unter  dem  Vorwande,  dass  es  nur  ihm  per- 
sönlich gegeben  sei:  so  wusste  der  neue  Admiral  dennoch  die 
überkommene  Macht  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  ansehnlich 
zu  vergröfsem,  und  zwar  in  der  ehrenvollsten  Weise.  Denn  voll 
Entrüstung  wendete  er  dem  sardischen  Palaste  seinen  Rücken 
zu,  wo  man  ihn  wie  einen  Bettler  vor  den  Thüren  hatte  warten 
lassen,  erweckte  statt  dessen  bei  den  loniem  selbst  einen  ganz 
neuen  Kriegseifer,  so  dass  er  in  Milet  fünfzig  bundesgenössische 
Schiffe  zusammen  brachte,  welche  er  auf  das  Eifirigste  für  den 
Angriffskrieg  einübte,  und  feierte  so  den  Triumph,  dass  er,  von 
Milet  und  Chios  mit  Geld  unterstützt ,  ohne  persische  Subsidien 
eine  Flotte  von  140  Schiffen  in  das  Meer  hinausführen  konnte, 
eine  Flotte,  wie  sie  noch  niemals  von  Sparta  den  Athenern  ent- 
gegengeführt worden  war.  Er  vereinigte  in  seltenster  Weise  den 
hochherzigen  und  stolzen  Sinn  eines  Altspartaners  mit  der 
Thatkraft  und  Gewandtheit,  wie  sie  der  Beruf  eines  Flottenfüh- 
rers in  lonien  verlangte.  Er  führte  hier  aus ,  was  Brasidas  in 
Thrakien  erstrebt  hatte;  er  war  der  Erste,  welcher  die  ent- 
schlossene und  gerade  Tapferkeit  der  Spartaner  mit  Glück  auf 
die  Flotte  verpflanzte. 
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Die  glänzendsten  Erfolge  begleiteten  ihn.  Auf  der  Insel  der 
Chier,  denen  er  sich  yor  Allem  dankbar  erweisen  wollte,  zerstörte 
er  die  attische  Festung ,  von  welcher  die  Wiedereroberung  der 
Insel  abhing;  dann  eroberte  er  das  wichtige  Teos  und  ging  un- 
gesäumt weiter  nachLesbos,  dessen  Städte  die  bedeutendsten 
Stützen  der  attischen  Macht  in  diesen  Gewässern  waren  und  die 
Verbindung  zwischen  dem  Meere  loniens  und  dem  flellesponte 
hüteten.  An  der  Nordküste  der  Insel,  in  Methymna,  lag  eine 
attische  Besatzung.  Sie  musste  sich  ergeben,  ehe  Konon  von  der 
asiatischen  Küste  her  zu  Hülfe  eilen  konnte.  Nun  musste  er 
wenigstens  Mytilene  zu  halten  und  deshalb  in  die  Nähe  der  Stadt 
zu  kommen  suchen.  Auf  der  Ueberfahrt  kommt  es  zu  einem  Kampf. 
Konon  will  eine  eigentliche  Schlacht  vermelden,  aber  indem  die 
Schiffe  in  einzelnen  Gruppen  handgemein  werden,  verliert 
seine  Flotte  den  Zusammenhang.  Dreifsig  Schiffe  werden  abge- 
schnitten und  müssen  dem  Feinde  preisgegeben  werden ,  wäh- 
rend Konon  sich  mit  den  übrigen  in  den  Hafen  von  Mytilene 
(den  Nordhafen  S.  386)  zurückzieht  und  den  Eingang  des- 
selben absperrt.  Kallikratidas  aber  erzwingt  die  Einfahrt  und 
schliefst  mit  der  Stadt  auch  die  Flotte  Konons  so  vollständig 
ein,  dass  es  diesem  nur  durch  List  gelingt,  zwei  Schiffe  nach 
Athen  zu  senden ,  um  der  Büi^erschaft  seine  verzweifelte  Lage 
zu  melden. 

Jetzt  konnte  Kallikratidas  allerdings  annehmen,  dass  der 
ganze  Krieg  im  Wesentlichen  beendet  sei.  Denn  auch  ein  Ge- 
schwader von  zwölf  Schiffen,  welches  Diomedon  zur  Hülfe  her- 
beiführte, gerieth  bis  auf  zwei  Fahrzeuge  in  seine  Gewalt  und 
jede  neue  Sendung  schien  unmöglich.  Er  konnte  sich  rühmen, 
ohne  Perserhülfe  Sparta  zum  vollständigen  Herrn  des  ägäischen 
Meers  gemacht  zu  haben;  der  Rest  der  feindlichen  Flotten- 
macht mit  dem  besten  Seefeldherrn  der  Athener  war  in  seiner 
Gefangenschaft.  Der  Hellespont  wm*  offen.  Was  hinderte  ihn 
noch,  die  letzten  Hülfsquellen  Athens  abzuschneiden  und  die 
Stadt  zu  zwingen,  sich  unter  jeder  Bedingung  zu  ergeben?  Aber 
er  hatte  sich  doch  in  Athen  verrechnet  ^^% 

Noch  war  den  Bürgern  der  Gedanke  unerträglich,  die  See- 
herrschaft pr^zugeben,  und  sie  fühlten  Muth  in  sich,  noch  einen 
Versuch  zu  machen ,  um  ihre  Stadt  zu  retten.  Die  Noth  des 
Augenblicks  drängte  alle  Parteispaltungen  zurück;  sie  rief  die 
entschlossensten  Mafsregebi  hervor;  sie  entzündete  einen  Wett- 
eifer aller  Einwohner,  dessen  Erfolg  jede  Erwartung  überstieg. 
Einhellig  beschloss  man,  die  letzten  Alittel  daran  zu  setzen,  um 
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noch  einmal  eine  grofse  Flotte  herzustellen,  welche  Konen  retten 
und  der  feindlichen  Macht  in  offener  Seeschlacht  entgegentreten 
könne.    Man  trug  kein  Bedenken,  die  Schätze  der  Stadtgöttin 
für  das  Heil  der  Stadt  im  grölsten  Umfange  auszubeuten*    Aus 
goldenen  Bildern  der  Siegesgöttin  wurde  Nothgeld    geschla- 
gen und  Alles,  was  in  der  Vorzelle  des  Parthenon  an  Metall  werth 
vorhanden  war,  bis  auf  einen  Goldkranz,  wurde  an  die  Helleno- 
tamien  ausgeliefert  und  wanderte  in  die  Münze;  ohne  Zweifel 
wurden  auch  die  anderen  Abtheüungen  des  Schatzhauses  (S.  301) 
geleert;  man  setzte  die  letzten  Kapitalien  der  Stadt  daran.  Schiffe 
hatte  man  zum  Glücke  noch  Torrathig,  nämlich  die  von  Alkibia- 
des  erbeuteten,  95  zusammen;  45,  die  von  Konon  zurückgestell- 
ten, lagen  in  Samos.  Aber  die  Bürger  fehlten,  um  sie  zu  beman- 
nen, obgleich  Alles,  was  auf  den  Mauern  entbehrt  werden  konnte, 
aufgeboten  wurde  und  auch  die  Ritter  sich  bereit  fanden ,  die 
Trieren  zu  besteigen.    Also  wurden,  wie  schon  bei  Maratlwn 
geschehen  war,  auch  die  Nichtbürger  aufgeboten.  Schutzgenos- 
sen und  Sklaven  wurde  Freiheit  und  Bürgerrecht  versprochen, 
und  so  geschah  es,  dass  mit  Hülfe  der  Samier  und  andarer  Bun- 
desgenossen in  Monatsfrist  eine  Flotte  von  155  Segeln  zusam- 
mengebracht und  den  in  der  Stadt  zurückgebliebenen  Feldherra, 
Thrasylos,  Protomachos,  Aristogenes  und  Perikles,  dem  Sohne 
des  grofsen  Staatsmanns,  übergeben  werden  konnte.  Es  war  ein 
in  verzweifelter  Anstrengung  gemachtes  Aufgebot  aller  noch 
übrigen  Staatskräfte,  und  mit  dem  Gefühle,  dass  man  siegen 
oder  untergehen  müsse,  zog  die  letzte  Flotte  Athens  in  die  See 
hinaus '•^). 

So  wie  Kallikratidas  diese  unerwartete  Kunde  empfangen 
hatte,  liefs  er  fünfzig  Schiffe  vor  dem  Hafen  zurück,  um  Konon 
eingeschlossen  zu  halten,  und  legte  sich  vor  das  südliche  Vor- 
gebirge von  Lesbos ,  um  hier  in  offener  See  die  neue  Flotte  zu 
treffen  und  zu  vernichten;  denn  er  war  von  einem  zweifellosen 
Siegesmuthe  erfüllt.  Die  Athener  dagegen  zogen  sich  trotz  ihrer 
Ueberzahl  ängstlich  nach  dem  Festlande  hin,  wo  dem  lesbischen 
Vorgebirge  gegenüber  drei  Klippeninseln,  die  Arginusen  genannt, 
vor  der  Küste  von  Aiolis  liegen,  welche  den  Schiffen  eineDedLung 
gegen  Ueberflügelung  und  eine  möglichst  sichere  Stellung  zu 
gewähren  schienen.  Bei  den  Inseln  stand  das  Mitteltreffen;  die 
Flügel  dehnte  man  zur  Bechten  und  Linken  aus,  in  doppelter 
Schiffsreihe,  um  dadurch  die  Durchfahrt  feindlicher  Trieren  un- 
möglich zu  machen. 

Kallikratidas  konnte  nichts  Weiseres  thun,  als  den  Angriff 
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aufschieben.  Ihn  drängte  nichts ,  denn  auch  Kyros  hatte  ihm 
i^reder  seine  Hulfsquellen  zugewendet,  nachdem  er  solche  Pro- 
ben seiner  Tüchtigkeit  abgelegt  hatte.  Für  die  Athener  dagegen 
lag  in  jedem  Verzuge  die  gröfste  Gefahr;  ihre  Flotte  konnte  des 
Unterhalts  wegen  nicht  unthätig bleiben;  sie  wäre  Mo,  wenn  der 
Feind  sich  ruhig  hielt,  gezwungen  gewesen,  ihn  unter  allen  Um- 
ständen anzugreifen  oder  sich  zu  zerstreuen;  auch  war  voraus- 
zusehen, dass  in  einer  so  eilig  zusammengerafften  Fiottenmann- 
schaft  die  einmüthige  Begeisterung  nicht  lange  vorhalten  würde. 
Allein  Kallikratidas  war  durch  keine  Warnung  und  kein  Beden- 
ken in  seiner  sturmischen  Tapferkeit  aufzuhalten,  obgleich  er 
erkannte,  dass  sich  ihm  keine  günstige  Gelegenheit  zum  Angriffe 
darbot.  Denn  er  musste  seine  Flotte  in  zwei  Abtheilungen  son- 
dern ,  um  gleichzeitig  rechts  und  links  von  den  Arginusen  den 
Feind  anzugreifen.  Er  selbst  eilte  an  der  Spitze  des  rechten 
Flügels  vor;  nichts  widerstand  seinem  gewaltigen  Andringen; 
sein  nächstes  Ziel  war  das  Schiff,  welches  Perikles  führte.  Die 
Schiffe  prallen  mit  Macht  an  einander  und  bei  dem  Stofse  stürzt 
Kallikratidas,  der  ungeduldig  am  äufsersten  Rande  stand,  in  das 
Meer  hinunter.  Klearchos,  den  er  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt 
hatte,  vermag  den  Flügel  nicht  zu  halten.  Gleichzeitig  kommt 
auch  der  linke,  von  dem  Böotier  Thrasondas  geführte,  in's  Wei- 
chen, die  ganze  Flotte  räumt  allmählich  das  Feld.  Aber  dieser 
Rückzug  ist  erst  der  Anfang  einer  vollständigen  Niederlage. 
Denn  nun  erwacht  der  volle  Kr  iegsmuth  der  Athener,  nun  kommt 
ihre  üebermacht  erst  zu  voller  Wirksamkeit.  Von  120  Schiffen 
der  Peloponnesier  konnten  sich  nur  43  aus  dem  fürchtbaren 
Kampfgetümmel  retten. 

So  wie  die  siegreiche  Flotte  sich  von  der  Verfolgung  sam- 
melte, beschloss  man,  so  rasch  wie  möglich  das  Blokadegeschwa- 
der  vor  Mytilene  zu  überraschen,  ehe  der  Führer  desselben  von 
dem  Ausgange  der  Seeschlacht  Kunde  habe,  während  der  andere 
Theil  der  Flotte  den  Befehl  erhielt,  unter  Führung  des  Thera- 
menes  und  Thrasybulos  die  Schiffbrüchigen  zu  retten  und  die 
Leichen  aufzusammeln.  Aber  ein  furchtbarer  Nordwest,  welcher 
vom  Idagebirge  herabstürmte,  machte  jedeThätigkeit  unmöglich, 
und  als  die  Flotte  endlich  wieder  auslaufen  konnte ,  war  es  für 
beide  Zwecke  zu  spät.  Der  Sturm  hatte  das  ganze  Schlachtfeld 
rein  gefegt  und  das  feindliche  Geschwader  hatte  Zeit  gehabt, 
sich  nach  Chios  zu  retten.  Die  Hauptsache  aber  war  vollständig 
erreicht ;  die  peloponnesische  Macht ,  welche  so  eben  noch  das 
Meer  widerstandslos  beherrschte,  war  vernichtet,   die  einge- 

Cunius,  Gr.  Gesch.  II.  3.  Aufl.  44 
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schlossene  Flotte  Konons,*  der  Kern  der  attischen  Seemacht, 
war  gerettet  und  vereinigte  sich  unversehrt  mit  der  siegreichen 
Flotte. 

Die  Arginusenschlacht  war  der  gröfste  Seekampf,  welcher  im 
ganzen  Kriege  stattgefunden  hat;  275  Schiffe  waren  mit  einan- 
der im  Kampfe  gewesen,  also  noch  fünf  mehr  als  in  der  greisen 
Flottenschlacht  bei  Sybota  (S.  318f.).    Die  Spartaner  wurden 
durch  die  Nachricht  von  der  Niederlage  um  so  mehr  entmuthigt, 
je  hoffnungsreicher  sie  ihrem  Helden  Kallikratidas  auf  seiner 
Siegesbahn  gefolgt  waren.    Es  war  vorauszusehen,  dass  nach 
dieser  Niederlage  die  Perser  sich  wieder  von  den  Lakedämoniern 
zurfickziehen  wurden,  da  ihre  Geldzuschüsse  doch  keinen  £rfolg 
zeigten.  Von  den  loniern  war  nicht  vorauszusetzen,  dass  sie  von 
Neuem  zu  einem  kräftigen  Anschlüsse  sich  bereit  zeigen  wür- 
den; die  sicilischen  Bundesgenossen,  die  Bdotier  und  Eoböer 
hatten  ihr  MögUches  gethan.   Worauf  sollte  man  noch  die  Hoff- 
nung eines   besseren  Gelingens  gründen?    Also  gewann  von 
Neuem  die  Friedenspartei  das  Uebergewicht,  und  Gesandte  gingen 
nach  Athen,  um  die  Anträge  zu  erneuern,  welche  nach  der 
Schlacht  bei  Kyzikos  gemacht  worden  waren.   Man  wollte  Deke- 
leia  räumen,  dessen  fruchtlose  Besetzung  den  Spartanern  selbst 
eine  Last  geworden  war,  und  jeder  Staat  sollte  behalten,  was  er 
gegenwärtig  besafs.    Darin  lag  für  Athen  eine  Yerzichtleistung 
auf  ganz  lonien,  und  das  war  jetzt,  da  eine  starke  und  siegreiche 
Flotte  ohne  Gegner  in  Samos  lag ,  allerdings  eine  schwere  Zu- 
muthung.  Athen  konnte  seine  Flotte  ohne  Rückeroberung  des 
Seegebiets  gar  nicht  unterhalten,  also  war  der  entscheidende 
Kampf  nur  aufgeschoben.    Athen  konnte  aber  durch  Warten 
nichts  gewinnen,  während  Sparta  einen  Waffenstillstand  trefflich 
benutzen  konnte,  um  seine  Beziehungen  zu  Persien  vollständig 
zu  ordnen  und  eine  Macht  zu  rüsten,  welcher  Athen  schliefslich 
doch  erliegen  musste.    Also  wurden  auf  Rath  desselben  Kleo- 
phon ,  welcher  schon  einmal  als  Wortführer  der  Bürgerschaft 
wider  Annahme  der  Friedensvorschläge  geredet  hatte  (S.  666), 
dieselben  von  Neuem  verworfen.    Man  beschloss  den  Krieg  bis 
zur  endgültigen  Entscheidung  zu  führen;  denn  die  Athener  fühl- 
ten sich  aller  Wechselfalle  ungeachtet  doch  noch  als  die  gebore- 
nen Herrn  der  See  ^®®). 

So  war  es  der  bewunderungswürdigen  Schwungkraft  des 
attischen  Volks  gelungen ,  mit  Aufbietung  seiner  letzten  Hülfs- 
kräfte  das  Waffenglück  von  Neuem  zu  erzwingen  und  die  Macht 
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des  Staats  wieder  herzustellen.  Was  aber  nicht  gelang,  das  war 
die  Herstellung  einer  inneren  Ordnung  und  festen  Haltung  des 
Staats,  ohne  welche  die  glänzendsten  Siege  werthlos  waren.  Es 
war  keine  Bürgerschaft  mehr  vorhanden,  welche  sich  einmüthig 
des  Siegs  erfreute;  ja,  es  war  eine  Partei  da,  welcher  der  Sieg 
im  höchsten  Grade  unwillkommen  war,  weil  er  die  Kraft,  welche 
noch  in  der  Bürgerschaft  lebte,  so  glänzend  bezeugte  und  darum 
die  Pläne  zum  Umstürze  der  bürgerlichen  Verfassung  durch- 
kreuzte; das  war  die  Partei  der  Oligarchen,  die  einzige  Partei, 
welche  planmäfsig  und  unablässig  ihre  dunklen  Wege  verfolgte ; 
durch  keine  Niederlage  entmuthigt ,  durch  jeden  Verlust  gereiz- 
ter und  rachsüchtiger,  wurde  sie  bei  jedem  neuen  Schritte  in  der 
Wahl  ihrer  Mittel  immer  gewissenloser.  Für  ihre  Zwecke  schien 
die  Zersetzung  der  Bürgerschaft  mit  Fremden  und  Sklaven  ein 
günstiges  Ereigniss  zu  sein,  weil  dadurch  ihre  Intriguen  um  so 
mehr  Aussicht  auf  Erfolg  hatten.  Auch  war  ihr  nichts  erwünsch- 
ter ,  als  dass  um  jene  Zeit  das  demokratische  Verfassungswesen 
wieder  in  voller  Blüthe  stand,  und  dass  wieder  Demagogen ,  wie 
Archedemos,  Kleophon,  Kleigenes  u.  A.  das  grofse  Wort  führ- 
ten, Leute,  die  sämtlich  ohne  höhere  Bildung  waren,  mei- 
stens fremden  Ursprungs,  und  die  durch  ihr  rohes  Benehmen 
dazu  beitrugen,  Vielen  die  Verfassung  der  Stadt  zu  verlei- 
den. Diese  Leute  waren  immer  bei  der  Hand ,  wo  es  galt, 
die  Feldherrn  des  Staats  zu  verfolgen,  und  machten  sich  also 
ebenso  wie  früher,  wissentlich  oder  unwissentUch ,  zu  Bundes- 
genossen der  Oligarchen. 

Der  Schlachtbericht ^  welchen  die  Feldherrn  nach  gemein- 
samer Uebereinkunft  aufgesetzt  hatten,  meldete  einfach,  dass 
die  Rettung  der  Schiffbrüchigen  durch  den  Sturm  verhindert 
worden  sei ;  eine  frühere  Wendung,  in  welcher  man  Theramenes 
und  Thrasybulos  als  diejenigen  namhaft  gemacht  hatte,  welche 
den  Auftrag  zur  Rettung  erhalten  hätten,  war  auf  Antrag  des 
Perikles  und  Diomedon  weggelassen  worden;  man  wollte  durch- 
aus zu  keiner  persönlichen  Verdächtigung  die  Handhabe  geben 
und  in  echter  Collegialität  Alles  gemeinsam  vertreten.  Das  Volk 
aber  war  für  den  Tag,  an  welchem  der  Schlachtbericht  zur  Vor- 
lesung kommen  sollte ,  von  den  Verschworenen  auf  das  Wirk- 
samste bearbeitet  worden.  Anstatt  denselben  mit  Dank  gegen 
die  Götter  anzuhören,  kam  bei  Erwähnung  der  Schiffbrüchigen 
auf  einmal  eine  wilde  Leidenschaft  zum  Ausbruche.  Man  tobte 
gegen  die  pflichtvergessenen  Feldherrn,  und  die  Antwort,  welche 
man  ihnen  auf  den  Bericht  eines  Siegs,  der  die  kühnsten  Er- 
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Wartungen  überbot,  ertheilte,  war  ihre  Amtsentsetzung.  Mao 
hielt  es  nicht  einmal  für  nöthig,  ihre  Vertheidigong  abzuwarten. 
Alles  wurde  in  aufgeregter  Hast  überstürzt.  Die  Salaminia 
brachte  den  Beschluss  nach  Samos  und  zugleich  die  Ernennung 
der  neuen  Feldherm ,  unter  denen  von  den  früheren  nur  Ro- 
non  seinen  Platz  behielt,  weil  er  bei  der  Schlacht  unbetheiligt 
gewesen  war. 

Zwei  der  gewesenen  Feldherm  erkannten  an  diesen  Ergeb- 
nissen den  Stand  der  Dinge  in  Athen  und  zogen  es  vor,  in  frei- 
willige Verbannung  zu  gehen.  Einer  war  in  Mytilene  gestorben. 
Die  sechs  Uebrigen,  ihrer  guten  Sache  gewiss,  kehrten  ruhig 
nach  Athen  zurück  und  erstatteten  im  Rathe  mündlichen  Be- 
richt. Im  Rathe  waren  fireiwillige  und  erkaufte  Mitglieder  der 
Verschwörung.  Auf  Antrag  des  Rathsherm  Timokrates  wur- 
den die  Feldherrn  festgenommen  und  ihre  Sache  an  die 
Bürgerschaft  verwiesen.  Mit  diesem  Schritte  hatte  man  schon 
den  Boden  des  Gesetzes  verlassen;  die  Gefangennehmung 
war  eine  Verletzung  der  heiligsten  Bürgerrechte;  aber  sie  war 
den  Zwecken  der  Verschwornen  nützlich.  Denn  die  Feidhem 
konnten  nun  ihr  persönliches  Ansehen  nicht  geltend  machen; 
die  Bürgerschaft  wurde  durch  solche  außerordentliche  Mafs- 
regeln  m  Aufregung  gesetzt  und  diejenigen  Männer,  welche 
die  eigentlichen  Anstifter  waren,  hatten  um  so  freieres  Spiel. 
Ihr  V\^ortführer  aber  war  der,  von  dem  die  Feldherrn  am  wenig- 
sten einen  Vorwurf  erwarten  konnten,  nämlich  Theramenes. 

Theramenes  war  durch  den  Sturz  der  Vierhundert  ein  Frei- 
heitsbeld  geworden  und  stand  bei  seinen  Mitbürgern  eine  Zeit 
lang  in  höchster  Gunst.  Er  hatte  den  Auftrag  erhalten,  die 
Brücke  zu  zerstören,  durch  welche  Euboia  und  Böotien  sich  im 
Rücken  Athens  gleichsam  zu  einem  Lande  vereinigt^:!;  diese 
Unternehmung  war  ihm  nicht  geglückt.  Dann  aber  hatte  er  auf 
den  Inseln  die  demokratischen  Verfassungen  wieder  hergestellt; 
er  hatte  an  den  hellespontischen  Kämpfen  rühmlichen  Antheil 
genommen  und  das  attische  Geschwader  bei  Chrysopolis  (S.  666) 
befehligt.  Indessen  fand  er  für  seinen  Ehrgeiz  und  seine  Eitel- 
keit keine  Befriedigung;  er  wollte  die  erste  Rolle  spielen;  statt 
dessen  fühlte  er  sich  unbeachtet  und  zurückgestellt,  und  da  ilnn 
dies  unerträglich  war,  so  ging  der  wankelmüthige  Mann,  dem  es 
mit  keiner  Sache  Ernst  war,  von  Neuem  zu  der  volksfeindlichen 
Partei  über,  indem  er  nun  mit  aller  Leidenschaftlichkeit  darauf 
hinarbeitete,  der  eignen  Vaterstadt  die  gewonnenen :Vortheile 
wieder  zu  entreifsen ;  denn  er  war  klug  genug,  um  zu  erkennen, 
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dass  nui'  die  gröfste  Verwirrung  und  die  äufserste  Kriegsnoth 
die  Bürgerschaft  dahin  bringen  wurden,  auf  ihre  Verfassung  zu 
verzichten  und  die  Partei  der  Oligarchen  an  das  Ruder  zu  lassen. 
Obgleich  er  nun  bei  dem  vorliegenden  Falle  in  der  Weise  be- 
theiligt war,  dass,  wenn  irgend  Einer  an  dem  Tode  der  Schiff- 
brüchigen Schuld  hatte ,  er  der  Schuldige  war ,  so  war  er  den- 
noch entschlossen,  diese  Gelegenheit  für  seine  Parteizwecke  aus- 
zubeuten und  den  Feldherrn  die  rücksichtsvolle  Milde ,  welche 
sie  gegen  ihn  geübt  hatten,  dadurch  zu  vergelten,  dass  er  als  ihr 
Ankläger  auftrat  und  sie  für  die  Versäumniss  der  religiösen 
Pflichten  verantwortlich  machte.  Athen  war  seit  Jahren  ein 
Schauplatz  der  unwürdigsten  Parteiränke;  aber  dass  Jemand 
auf  diese  V\^eise  eine  schlechte  Sache  zu  seinem  Vortheile  umzu- 
wenden und  die  eigene  Schuld  Anderen  zuzuschieben  wusste, 
das  war  ein  unerhörtes  Meisterstück  selbstsüchtiger  Intrigue, 
deren  Gelingen  einen  Begriff  von  den  zerrütteten  Zustanden  der 
Stadt  giebt. 

Das  ganze  Verfahren  war  offenbar  wieder  darauf  berechnet, 
dass  der  Theil  der  Bürgerschaft,  in  welchem  noch  Muth  und 
Rechtsgefühl  vorhanden  war,  die  ganze  kampfrüstige  Mann- 
schaft, abwesend  war  und  nur  eine  Minderzahl,  darunter  viele 
schwache  und  alte  Leute,  die  Bürgerversammlung  bildete 
(S.  641).  Es  fehlte  an  Hütern  des  Rechts,  und  so  begann  der 
ganze  Prozess  damit,  dass  den  Angeklagten  die  Freiheit  der  Ver- 
theidigung  rechtswidrig  beschränkt  wurde,  während  doch  noch 
vor  Kurzem  jener  Aristarchos  (S.  657),  welcher  offenkundig 
eine  attische  Gränzfestung  an  die  Feinde  verrathen  hatte,  nach- 
dem er  den  Athenern  in  die  Hände  gerathen  war,  eine  unum- 
schränkte Zeit  zu  seiner  Vertheidigung  erhalten  hatte.  Den  Feld- 
herrn ab^,  welche  an  einem  Tage  Athen  das  Meer  zurückerobert 
hatten,  erlaubte  man  nur,  kurz  den  Thatbestand  zu  erzählen,  als 
wenn  das  Staatsheil  davon  abhinge,  dass  der  peinliche  Prozess 
lieber  heute,  als  morgen  zu  Ende  geführt  werde.  Aber  gerade 
die  kurze  Darstellung,  von  jedem  Schmucke  entblöfst,  getragen 
von  der  edlen  Persönlichkeit  unbescholtener  Männer,  zeugte 
unwidersprechlich  für  ihre  Unschuld,  Die  Mehrheit  der  Bürger- 
schaft war  bereit,  die  Klage  abzuweisen;  die  Abstimmung  dar- 
über sollte  beginnen  und  das  Ergebniss  war  nicht  zweifelhaft. 
Da  bleibt  den  Verschworenen  kein  anderes  Mittel,  als  durch 
einen  raschen  Streich  die  Vertagung  des  Prozesses  durch- 
zusetzen; die  Dämmerung,  heifst  es,  sei  schon  eingetreten 
und  dadurch  werde  das  Zählen  der  Hände  bei  der  Abstimmung 
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unsicher.  Zugleich  wird  aber  der  Beschluss  durcfagesetzt, 
dass  der  Rath  auf  dem  nächsten  Bürgertag  einen  Antrag  dar- 
über einbringen  solle,  nach  welchem  Gesetze  die  AngeUagten 
gerichtet  werden  sollten.  Die  Stellung  von  Bürgen  für  die  Ver- 
hafteten wird  den  attischen  Grundrechten  zuwider  Ton  Neuem 
zurückgewiesen;  ihr  Schicksal  ist  härter,  als  wenn  die  Klage  in 
ganzer  Strenge  von  der  Bürgerschaft  angenommen  worden  wäre. 
Sowussten  die  Verschworenen  ihre  Niederlagen  inVortheilc  um- 
zukehren. 

Um  nun  die  gewonnene  Frist  erfolgreich  zu  benutzen ,  kam 
ihnen  der  Umstand  zu  Gute,  dass  gerade  in  diese  Tage  des  Pya- 
nepsion  (Oktober)  das  Fest  der  Apaturien  fiel,  das  attische 
Familienfest ,  wo  Alle  diejenigen,  welche  zu  einem  Geschlechts- 
verbande gehörten,  sich  zu  gemeinsamen  Opfern  vereinigten 
(I,  352)  und  wo  also  alle  Gefühle  der  Blutsverwandtschaft  in  der 
ganzen  Stadt  lebhaft  angeregt  waren.  Da  hatte  Theramenes  er- 
wünschte Gelegenheit ,  die  Bürger  und  Bürgerfrauen  gegen  die 
Feldherm  aufzuregen,  und  obgleich  sich  gar  nicht  bestimmen 
liefs,  wie  viele  von  den  Vermissten  im  Kampfe  gefallen  wären 
und  wie  Viele  etwa  durch  ein  nachträgliches  Durchsuchen  des 
Schlachtfeldes  noch  hätten  gerettet  werden  können,  so  hiefs  es 
nun  doch,  die  Feldherm  seien  Schuld  daran,  dass  am  Apaturien- 
feste  diesmal  Alles  in  schwarzen  Gewändern  erscheine;  an  ihnen 
müssten  sie  Blutrache  nehmen ,  da  sie  die  heiligste  Feldherrn- 
pflicht gewissenlos  verabsäumt  hätten.  So  wurde  durch  schänd- 
lichen Missbrauch  der  menschlichen  Gefühle  ein  neuer  Sturm 
von  Leidenschaft  heraufbeschworen  und  wie  diese  auf  ihrer  Höhe 
war,  da  begann  die  zweite  Burgerversammlung. 

Sie  wurde  durch  ein  Rathsdekret  eröfl'net,  welches  Kallixe- 
nos  abgefasst  hatte ,  ein  Mann ,  der  seinen  Namen  dadurch  ge- 
brandmarkt hat,  dass  er  sich  wider  Ehre  und  Gewissen  zum 
Werkzeuge  der  verrätherischen  Partei  hat  machen  lassen.  In 
diesem  Dekrete  wurde  Anklage  und  Vertheidigung  als  abgethan 
betrachtet ;  die  Athener  wurden  aufgefordert,  unverzüglich  dar- 
über zur  Abstimmung  zu  schreiten,  ob  die  Feldherrn  durch  Ver- 
nachlässigung der  Schiffbrüchigen  gefrevelt  hätten.  Jede  neue 
ruhige  Erwägung  des  Sachverhalts  war  damit  abgeschnitten, 
Einer  sollte  wie  der  Andere  kurzweg  abgeurteilt  werden,  und 
zwar  nicht,  wie  gewöhnlich,  in  geheimer  Abstimmung,  sondern, 
damit  der  Terrorismus  der  oligarchischen  Partei  vollständig  zur 
Geltung  komme,  sollten  zwei  Urnen  aufgestellt  werden,  die  vor- 
dere für  die,  welche  die  Feldherrn  für  schuldig  achteten,  die 
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hintere  für  die  Freisprechenden.  Wer  also  an  der  ersten  Urne 
vorüberging,  wurde  als  einer  angesehen,  welcher  die  Verabsäu- 
mung  der  heiligsten  Religionspflichten  für  etwas  Gleichgültiges 
halte,  und  setzte  sich  dadurch  bei  der  fanatischen  Aufregung  der 
Menge  persönlicher  Gefahr  aus.  Um  die  Gefühle  noch  mehr  auf- 
zuregen, wurde  endlich  auch  ein  Mann  vorgeführt,  der  sich  in 
einer  Mulde  gerettet  haben  wollte,  der  als  Augenzeuge  den 
Untergang  seiner  Kameraden  schilderte  und  behauptete,  er  habe 
für  den  Fall,  dass  er  die  Heimath  wiedersähe,  von  ihnen  noch 
den  Auftrag  erhalten,  die  Feldherrn  für  ihre  Gottlosigkeit  zur 
Verantwortung  zu  ziehen. 

Aber  auch  das  Recht  fand  seine  Vertreter,  und  es  fehlte 
nicht  an  Männern,  welche  zum  Schutze  desselben  die  Waffe  an- 
wendeten, deren  Gebrauch,  wenn  je,  so  jetzt  an  seiner  Stelle 
war,  nämh'ch  die  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit  (S.  641).  Sie 
wurde  von  Euryptolemos,  dem  Sohne  des  Peisianax,  gegen  Kal- 
lixenos  eingebracht;  und  wenn  die  heiligsten  Rechtsordnungen 
nicht  gebrochen  werden  sollten,  so  musste  diese  Zwischenklage 
erst  in  einer  besonderen  Gerichtsverhandlung  erledigt  werden, 
ehe  dem  Rathsantrage  weitere  Folge  gegeben  werden  konnte. 
Die  Wirkung  war  aber  keine  andere ,  als  dass  das  Volk  über  die 
Störung  entrüstet  war  und  gegen  alle  diejenigen  tobte,  welche 
es  hindern  wollten  seinen  freien  Willen  zu  haben.  Ja,  ein  ge- 
wisser Lykiskos  durfte  den  Antrag  stellen,  dass  man  jeden  Ein- 
redenden, als  einen  Mitschuldigen,  gleich  mitrichten  solle,  und 
den  Prytanen,  d.  h.  den  Mitgliedern  derjenigen  Rathssektion, 
welche  zur  Zeit  die  Geschäftsleitung  hatte,  wurde  zugemuthet, 
über  die  Gegenklage  zur  Tagesordnung  überzugehen  und  die 
Burgerschaft  abstimmen  zu  lassen.  Die  Prytanen,  welche  die 
Verantwortung  für  jeden  Verfassungsbruch  hatten,  sträubten 
sich;  sie  wurden  aber  durch  die  wilden  Drohungen  des  Kallixe- 
nos  eingeschüchtert  und  gaben  nach,  alle  bis  auf  einen  Mann, 
welcher  unter  den  Prytanen  für  den  Tag  der  Versammlung  durch 
das  Loos  den  Vorsitz  hatte;  das  war  Sokrates,  des  Sophronis- 
kos  Sohn,  welcher  standhaft  erklärte,  dass  er  sich  durch  keine 
Gewalt  bestimmen  lasse,  gegen  die  Gesetze  der  Stadt  zu  handeln. 

Inzwischen  glaubte  Euryptolemos  mit  seinen  Genossen  auf 
einem  anderen  Wege .  sicherer  zum  Ziele  zu  kommen.  Er  zog 
die  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit  zurück  und  stellte  nun  dem 
Senatsdekrete  einen  Gegenantrag  gegenüber,  für  welchen  er  von 
dem  Vorsitzenden  das  Wort  erhielt.  Dadurch  verschaffte  er  sich 
Gelegenheit,  zur  Vertheidigung  der  Angeklagten  zur  eden  und 
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eine  Reihe  einzelner  Umstände  in  das  Gedächtniss  za  rufen, 
ohne  sich  dem  despotischen  Willen  der  Menge  schroff  entgegen- 
zustellen. Mit  groCser  Klugheit  verlangte  er,  dass  die  Feldherrn 
nach  dem  strengsten  Gesetze,  welches  über  Yergehungen  gegen 
die  Burgerschaft  bestehe,  gerichtet  werden  sollten.  'Aber,  sagte 
*er,  es  soll,  wo  es  sich  um  das  Leben  attischer  FeldherrxL  han- 
*delt,  nicht  in  willkürlich  summarischer  Weise  über  Alle  zugleich 
'abgeurteilt  werden.  Ihre  persönliche  liage  in  Beziehang  auf 
'den  Hergang  der  Schlacht  ist  ja  eine  ganz  verschiedene  ge- 
'wesen.  Einer  von  ihnen,  Lysias,  (der  an  Stelle  des  gefallenen 
'Archestratos  nachgewählt  worden  war)  hat  ja  selbst  zu  denen 
'gehört ,  welche  eine  Zeitlang  hjulfsbedurftig  auf  einem  Wrack 
'herumgeschwommen  sind ;  wie  kann  derselbe  in  gleicher  Weise 
'mit  den  Uebrigen  behandelt  werden?  Wer  von  den  Schiff- 
'brüchigen  gerettet  ist,  bezeugt  den  Feldherrn,  dass  ^e  weise 
'und  pflichtgemäfs  ihre  Anordnungen  getroffen  haben.  Haben 
'dieselben  ihren  Zweck  nicht  erreicht,  so  geziemt  es  sich,  dafür 
'diejenigen  verantwortlich  zu  machen,  welchen  die  Ausführung 
'der  Befehle  anvertraut  war;  wenn  man  nicht  für  Alle  das 
'Sturmwetter  als  hinlänglichen  Entschuldigungsgrund  gelten 
'lassen  will.  Für  die  Schuldigen  verlange  ich  keine  Gnade,  aber 
'wie  könnt  ihr  das,  worauf  selbst  der  überführte  Landesverräther 
'Anspruch  hat,  rechtliches  Verhör  und  ordnungsmäfsiges  Ver- 
'fahren,  bei  einer  so  schwierigen  Rechtsfrage  denen  vorent- 
'halten,  welche  siebzig  Schiffe  eurer  Feinde  vernichtet  und  euren 
'Staat  geradezu  gerettet  haben?  Wenn  ihr  also  nicht  den  Lake- 
'dämoniern  in  die  Hände  arbeiten,  eure  Stadt  entehren  und  euer 
'Gewissen  belasten  wollt,  so  gebt  den  Feldherrn  ihr  volles  Recht-, 
'bestimmt  einen  Tag  und  lasst  an  demselben  ordnungsmäfsig 
'erst  über  die  Annahme  der  Klage  abstimmen,  dann  die  Klage 
'selbst  vorbringen  und  endlich  jeden  Einzelnen  seine  Sachci 
'führen !' 

lieber  diesen  Gegenantrag  kam  es  nun  wirklich  zur  Ab- 
stimmung und  dieselbe  nahm  eine  günstige  Wendung.  Da  er- 
folgte ein  neuer  verabredeter  Zwischenfall.  Es  wird  plötzlich 
durch  die  Einsprache  eines  gewissen Menekles  Aufschub  erwirkt; 
die  Frist  wird  von  den  Verschworenen  wieder  zu  Aufreizung 
und  Einschüchterung  der  Bürger  benutzt  und  der  Eindruck  der 
letzten  Rede  verwischt  sich.  Als  daher  die  unterbrochene  Ab- 
stimmung fortgesetzt  wird,  fällt  der  Gegenantrag ;  der  Antrag 
des  Raths  geht  durch,  das  Todesurteil  wird  gefallt,  die  Feldherrn 
werden  den  Elfmännern  zur  Hinrichtung  übergeben.    So  starb 
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der  Sohn  des  Perikles  und  der  Aspasia,  dem  sein  Vater  mit  dem 
attischen  Bürgerrechte  ein  verhängnissvoUes  Geschenk  gemacht 
hatte  (S.  364);  und  mit  ihm  Erasinides,  Thrasylos,  Lysias, 
Aristokrates  und  Diomedon.  Diomedon,  der  schuldloseste  von 
ihnen,  welcher  die  ganze  Flotte  sofort  zur  Aufsuchung  der 
Schiffbrüchigen  hatte  verwendet  wissen  wollen,  sprach  noch  ein- 
mal zum  Volke:  erwünschte,  dass  der  Beschluss  dem  Staate 
zum  Heile  gereiche,  und  forderte  seine  Mitbürger  auf,  den 
rettenden  Göttern  die  Dankopfer  darzubringen ,  welche  sie,  die 
Feldherrn,  für  den  gewonnenen  Sieg  gelobt  hätten.  Diese  Worte 
mögen  Manchen  tief  in's  Herz  gegangen  sein ;  sie  hatten  aber 
keine  andere  Wirkung,  als  dass  durch  sie  das  Andenken  der 
Märtyrer  den  späteren  Geschlechtern  um  so  ehrwürdiger  ge- 
worden ist.  Für  ihre  Unschuld  zeugt  besser,  als  alles  Andere, 
die  Reihe  schreiender  Gewaltthaten,  deren  es  bedurfte,  um  sie 
zu  verderben,  so  wie  die  Schaam  und  Reue,  welche  die  Bürger- 
schaft ergriff,  nachdem  sie  erkannt  hatte,  wie  sehr  sie  durch  eine 
verrätherische  Partei  irre  geleitet  worden  sei  '^^. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse  blieb 
der  Sieg  bei  den  Arginusen  unbenutzt;  es  wurde  nichts  erreicht, 
als  die  Befreiung  von  Lesbos,  obgleich  Sparta  augenblicklich 
ganz  ohnmächtig  war.  Kyros  hatte  seine  für  die  Peloponnesier 
bestimmten  Gelder  ausgegeben  und  kümmerte  sich  nicht  um  die 
geschlagene  Flotte ;  den  Spartanern  war  der  Muth  gebrochen. 
£teonikos  lag  mit  seinen  Schiffen ,  gänzlich  verlassen  und  von 
allen  Mitteln  entblöfst,  in  Chios,  wo  seine  Krieger  sich  als  Tage- 
löhner auf  den  Aeckem  der  Insulaner  kümmerlich  ihren  Lebens- 
unterhalt verdienten  und  beim  Herannahen  des  Winters  in  die 
bitterste  Noth  geriethen,  so  dass  sie  die  Stadt  der  Chier  zu  über- 
fallen beschlossen,  um  sich  Kleidung  und  Lebensmittel  zu  ver- 
schaffen; ein  Plan,  der  nur  durch  die  Geistesgegenwart  des 
Eteonikos  verhindert  wurde.  Aber  während  die  attische  Flotte 
von  180  Trieren  unthätig  in  Samos  lag,  entwickelte  sich  im 
feindlichen  Lager  eine  grofse  und  erfolgreiche  Betriebsamkeit, 
welche  keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  den  Athenern,  die  sich 
selbst  ihrer  tüchtigsten  Feldherrn  beraubt  hatten,  nun  von 
Neuem  den  Mann  gegenüber  zu  stellen,  von  welchem  man  allein 
eine  Beendigung  des  Kriegs  erwarten  konnte  ^^°). 

Lysandros  hatte  es  so  eingerichtet,  dass  er  während  seines 
Aufenthalts  in  Kleinasien  bei  einer  Menge  von  einflussreichen 
Leuten  ehrgeizige  Hoffnungen  erweckt  hatte,  deren  Erfüllung 
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von  seiner  Person  abhing.  In  Ephesos  kamen  daher  Abgeord- 
nete aller  ionischen  Städte  zusammen,  unter  denen  namentlich 
die  Chier  und  Ephesier  das  Wort  führten.  Die  Ersteren  waren 
bei  dem  jetzigen  Stande  der  Dinge  am  meisten  bedroht;  sie 
hatten  nur  durch  neue  Geldopfer  eine  Brandschatzung  Ton  Seiten 
ihrer  eigenen  Bundesgenossen  abwenden  können.  Den  Handeis- 
leuten in  Ephesos  lag  Alles  daran,  dass  endlich  Friede  wurde 
und  der  gewinnreiche  Verkehr  mit  Sardes,  das  als  Sitz  eines 
Vicekönigs  eine  neue  Bedeutung  erhalten  hatte,  ihnen  ungestört 
zu  Gute  komme.  Die  Städte  setzten  sich  also  mit  Kyros  in  Ver- 
bindung und  schickten  mit  ihm  gemeinschaftlich  eine  Gesandt- 
schaft nach  Sparta ,  um  bei  den  dortigen  Behörden  mit  allem 
Nachdrucke  darauf  zu  dringen ,  dass  Lysandros  von  Neuem  als 
Flottenführernach  lonien  gesendet  werde.  Die  Gewährung  dieses 
Anliegens  hatte  einige  Schwierigkeit ,  denn  ein  Staatsgesetz  be- 
stimmte ausdrücklich ,  dass  Keiner  zum  zweiten  Male  jenes  Amt 
bekleiden  dürfe.  Allein  da  die  Friedenspartei  nach  Abweisung 
der  FriedensYorschläge  machtlos  war  und  die  Mittel  zur  Fort- 
setzung des  Kriegs  nur  von  aufsen  kommen  konnten,  da  die 
zehn  Abgeordneten  des  Kyros  reichliche  Soldzahlungen  in  Aus- 
sicht stellten,  und  die  Partei  des  Lysandros  die  Anträge  kräftig 
unterstützte:  so  wurde  bald  ein  Weg  ausfindig  gemacht,  um  das 
Gesetz  zu  umgehen.  Die  Ephoren  beschlossen,  etwa  im  Decem- 
ber  406,  dass  Arakos  zum  Nauarchen  oder  Admiral  ernannt 
werden  sollte,  Lysandros  aber  zum  Epistoleus;  das  war  der 
nächstkommandirende  und  stellvertretende  Befehlshaber  auf  der 
Flotte.  Diesmal  war  aber  dieser  Zweite  Alles  m  Allem  und 
Arakos  gab  nur  seinen  Namen  her  ^'^). 

Mit  dem  Anfang  des  Jahres  405  nahm  nun  der  ganze  Krieg 
eine  neue  Wendung.  Lysandros  wai*  wieder  in  Ephesos ,  in  der 
Mitte  aller  jener  Verbindungen,  welche  er  vor  zwei  Jahren  ange- 
knüpft hatte;  alle  Parteigänger,  welche  von  ihm  allein  die  Be- 
lohnung ihrer  Dienste  und  die  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes  zu 
erwarten  hatten,  schaarten  sich  um  ihn,  um  die  Gunst  der  Um- 
stände, deren  Dauer  Niemand  verbürgen  konnte,  so  rasch  wie 
möglich  zu  benutzen.  Eben  so  spannte  Lysandros  alle  Kräfte 
an,  um  sein  begonnenes  Werk  zu  vollenden;  er  sah  sich  jetzt  zu 
Hause  und  bei  den  Bundesgenossen  als  den  Unentbehrlichen 
anerkannt;  das  Schicksal  Griechenlands  war  in  seine  Hände  ge- 
legt. Da  er  bei  Kyros  die  eifrigste  Unterstützung  fand,  so  hatte 
er  die  Hände  voll  Geld.  Alle  Rückstände  an  Sold  wurden  aus- 
gezahlt, die  alten  Truppen  neu  gerüstet,  frisches  Kriegsvolk 
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strömte  herbei,  die  zerstreuten  Geschwader  wurden  zusammen- 
gezogen und  die  Werften  bei  Antandros  (S.  680)  wieder  in 
volle  Thätigkeit  gesetzt.  Die  bedenklichen  Nachrichten,  welche 
über  den  Gesundheitszustand  des  Grofskönigs  in  Sardes  ein- 
liefen, kamen  ebenfalls  dem  Lysandros  zu  Gute;  denn  sie  be- 
stimmten Kyros,  sich  den  lakedämonischen  Feldherrn  so  eng 
als  möglich  zu  verpflichten,  um  für  den  Fall  des  Thronwechsels 
unbedingt  auf  ihn  zählen  zu  können.  Er  beschied  ihn  also  nach 
Sardes  (um  den  Februar),  erneuerte  seine  Versprechungen,  ver- 
hiefs  die  phönikische  Flotte  herbeizuziehen,  machte  ihn  während 
seiner  Reise  nach  Medien  zu  seinem  Stellvertreter  und  übergab 
ihm  seinen  Schatz  und  seine  Einkünfte.  Noch  vor  Ende  des 
Winters  kehrte  Lysandros  an  die  Küste  zurück  und  schaltete  in 
den  Städten  loniens  so,  dass  seine  Freunde  und  seine  Feinde 
erkennen  konnten,  was  sie  von  ihm  zu  erwarten  hätten. 

Das  deutlichste  Beispiel  seiner  Politik  erlebte  Miletos.  Hier 
hatte  sich  während  der  Zeit  seiner  Entfernung  vom  Oberbefehl 
die  oligarchische  Partei,  welche  durch  ihn  an  das  Ruder  zu 
kommen  hoffte,  mit  ihren  Gegnern  vertragen,  und  dem  Scheine 
nach  bezeugte  Lysandros  über  diese  friedliche  Vereinbarung 
seine  volle  Zufriedenheit.  Unter  der  Hand  aber  machte  er  seinen 
Parteigenossen  die  bittersten  Vorwürfe  und  reizte  »sie  auf  alle 
Weise  zu  einem  Gewaltstreiche.  Dann  kam  er  selbst,  als  er  die 
Vorbereitungen  getroffen  wusste,  um  die  Zeit  der  Dionysicn  nach 
Milet,  bedrohte  auch  jetzt  auf's  Strengste  alle  Unruhstifter,  um 
die  verfassungstreuen  Bürger  sicher  zu  machen,  und  erreichte 
es  durch  solche  Arglist,  dass  der  Umsturz  der  Demokratie  nicht 
nur  vollständig  gelang,  sondern  dass  derselbe  auch  von  einem 
Blutbade  begleitet  war,  in  welchem  die  demokratische  Partei  so 
gut  wie  völlig  ausgerottet  wurde;  was  sich  retten  konnte,  flüch- 
tete zum  Pharnabazos,  welcher  sich  der  Unglücklichen  grofs- 
müthig  annahm  "*). 

Nach  vollendeten  Rüstungen  war  nun  Lysandros  im  Früh- 
jahr schlagfertig  und  eines  nahen  Siegs  gewiss.  Diesmal  brauchte 
er  sich  vor  keinem  gefahrlichen  Gegner  ängstlich  zurückzu- 
halten; denn  er  wusste,  wie  es  mit  der  feindlidien  Flotte  stehe, 
er  hatte  unter  ihren  Führern  seine  Mitverschworenen ;  er  konnte 
sich  also  kühn  als  Herrn  der  See  zeigen,  ohne  der  Weisung  des 
Kyros  untreu  zu  werden,  welcher  ihn  dringend  von  jedem  ge- 
wagten Unternehmen  abgemahnt  hatte.  Er  durchkreuzte  das 
ganze  Meer,  machte  Landungen  in  Aigina  und  Attika,  wo  er  mit 
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König  Agis  eine  Zusammenkunft  hatte,  und  ging  dann  rasch 
nach  dem  Hellesponte,  wo  sich  das  Schicksal  Athens  ent- 
scheiden sollte.  Er  griff  Lampsakos  an,  das  eine  attische  Be- 
satzung hatte,  und  die  reiche  Stadt  fiel  mit  allen  Vorräthen  in 
seine  Hände,  ehe  die  attische  Flotte  zum  Schutze  herankommen 
konnte. 

Die  Athener  lagerten  sich  Lampsakos  gegenüber,  in  einer 
offenen  Bucht,  in  welche  der  Ziegenfluss  (Aigospotamoi)  mün- 
dete, 15  Stadien  von  Sestos.  Der  Lagerplatz  war  der  Art,  dass 
seine  Wahl  nur  den  Zweck  haben  konnte,  Lysandros  aas  seinem 
bequemen  Hafen  zum  Angriffe  herbeizulocken ;  zu  einem  längeren 
Verweilen  konnte  kein  Platz  ungunstiger  sein;  denn  es  war 
keinerlei  Schutz  vorhanden  und  keine  Stadt  in  der  Nähe,  von 
wo  sich  die  Truppen  versorgen  konnten,  so  dass  sie  täglich  eine 
Viertelmeile  über  Land  gehen  mussten,  um  sich  die  nöthigen 
Lebensmittel  zu  verschaffen.  Nichts  desto  weniger  blieb  die 
Flotte,  und  zwar  in  einem  Zustande,  der  auch  unter  den  gun- 
stigsten Verhältnissen  jeden  kriegerischen  Erfolg  hätte  lahmen 
müssen.  Einer  wohlgeschulten  und  wohlgepflegten  Kriegsmacht 
gegenüber,  die  der  Wille  eines  eben  so  klugen  vrie  unterneh- 
menden Feldherrn  unbedingt  lenkte,  war  sie,  die  letzte  Flotte, 
welche  Athen  aufzubringen  vermochte,  wie  Athen  selbst,  in  sich 
uneins  und  von  Parteien  zerrissen;  die  buntgemischte  Mann- 
schaft ohne  Mannszucht,  ohne  Zusammenhang  und  sittliche 
Haltung,  von  sechs  Feldherrn  befehligt,  die  ganz  verschiedene 
Zwecke  verfolgten.  Oberfeldherr  war  der  wackere  Konon,  wel- 
cher persönlich  die  volle  Befähigung  so  wie  den  ernsten  Willen 
hatte,  die  Ehre  der  attischen  Waffen  aufrecht  zu  erhalten;  aber 
er  hatte  nur  einen  kleinen  Theil  der  Mannschaft,  den  Kern 
der  Bürger,  auf  den  er  sich  verlassen  konnte,  und  seine  Thätig- 
keit  war  gelähmt  durch  seine  Amisgenossen,  welche  durch  Un- 
geschick oder  absichtliche  Verrätherei  dem  Feinde  in  die  Hände 
arbeiteten.  Zu  diesen  Letztem  gehörte  Adeimantos,  des  Leuko- 
lophides  Sohn  (S.  682) ,  welchen  Konon  später  offen  des  Ver- 
raths  anschuldigen  konnte.  Er  gehörte  zu  den  Oligarchen, 
welche  nicht  wollten,  dass  Athen  siegte ,  und  die  beiden  Feld- 
herrn Menandros  und  Tydeus  gehörten  wahrscheinlich  derselben 
Partei  an,  welche  auch  sonst  im  Re&e  ihr^  Anhang  hatte, 
während  Philokles  ein  unbesonnener  Polterer  war,  welcher  die 
Gefahr  gar  nicht  erkannte  und  den  Feind  geringschätzte.  Mit  sol- 
chen Amtsgenossen  vereint,  musste  Konon  die  Widerstandsfl^g- 
keit  der  Flotte  von  Tage  zu  Tage  schwinden  sehen;  er  war  in  einer 
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verzweiflungsTollen  Lage:  wer  sehen  wollte,  sah  das  Unglück 
herankommen. 

Da  zeigte  sich  noch  eine  letzte  Hoffnung.  Alkibiades  bot 
sich  noch  einmal  als  Retter  an.  Er  hatte  nicht  unthätig  im 
Chersonnese  gesessen,  sondern,  wie  es  seiner  Heldennatur  Be- 
dürfniss  war,  zu  einer  glänzenden  Wirksamkeit  auch  hier  Ge- 
legenheit gesucht  und  gefunden.  Er  stand  wieder  mit  den  thra- 
kischen  Völkern  in  Verbindung  (S.  669);  ihre  Könige  suchten 
die  Freundschaft  des  Flüchtlings ,  der  sich  durch  die  lieber- 
legenheit  seiner  Persönlichkeit  eine  nicht  unbedeutaide  Macht, 
eine  fürstliche  Stellung  und  ansehnliche  Schätze  erworben  hatte. 
Indem  er  die  wilden  Stämme  der  Barbaren  befehdete  und 
züchtigte,  war  er  ein  Wohlthäter  der  griechischen  Küstenstädte 
geworden.  Nun  kam  er  von  seinen  nahen  Besitzungen  herbei 
und  bot  den  Athenern  Rath  und  Hülfe  an.  Vor  Allem  beschwor 
er  die  Feldherrn ,  sie  sollten  doch  um  das  Vorgebirge  herum 
nach  Sestos  gehen ,  wo  sie  Schutz  und  nahe  Hülfsquellen  fan- 
den; die  tägliche  Zerstreuung  des  Seevolks  gefährde  die  ganze 
Flotte.  Er  verhiels  ihnen  den  Beistand  des  Königs  Seuthes  und 
des  Odrysenhäuptlings  Mandokos,  bei  denen  er  Theilnahme  für 
Athen  erweckt  hatte.  Es  war  die  erste  Bundesgenossensehaft, 
die  sich  der  isolirten  Stadt  wieder  darbot,  eine  Bundesgenossen- 
schaft, welche  wegen  der  Wichtigkeit  des  Hellesponts  für  die 
attische  Seemacht  eine  aufserordentliche  Bedeutung  hatte.  Er 
machte  sich  endlich  anheischig,  Lysandros  zu  einer  Schlacht  zu 
zwingen,  wenn  man  ihm  den  Oberbefehl  übergäbe.  Durch  solche 
Aussichten  hofite  er  einen  ähnlichen  Umschwung  zu  erwecken, 
wie  es  ihm  früher  im  samischen  Heere  gelungen  war;  er  hielt 
es  für  möglich,  auf  diese  Weise  noch  einmal  als  Sieger  in  seine 
Vaterstadt  heimkehren  zu  können.  Aber  die  Feldherrn  wiesen 
trotzig  die  Hand  zurück,  welche  allein  im  Stande  gewesen  wäre, 
Athen  vom  Rande  des  Verderbens  zu  retten,  und  das  Verhäng- 
niss  vollzog  sich,  wie  Lysandros  wollte  "^). 

Nachdem  die  Athener  in  vier  auf  einander  folgenden  Tagen 
vergeblich  auf  die  Höhe  der  See  gefahren  waren,  um  dem  Feinde 
eine  Schlacht  anzubieten,  und  nach  jeder  Rückkehr  die  Schiffs- 
mannschaft sich  sorgloser  auf  dem  Lande  zerstreut  hatte ,  wird 
am  fünften  Tage  im  feindlichen  Lager  der  Befehl  gegeben,  dass 
die  ganze  Flotte  schlagfertig  sein  und  insgesamt  den  Angriff 
eröffnen  solle ,  so  wie  von  den  zur  Beobachtung  vorgeschickten 
Schiffen  in  der  Mitte  des  Sundes  das  Zeichen  gegeben  sei,  dass 
das  attische  Seevolk  sich  wieder  auf  das  Land  begeben  habe. 
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Alles  wird  mit  der  gröCsten  Genauigkeit  ausgeführt.  Die  Pelo- 
ponnesier  stürzen  sich,  nachdem  sie  das  Geschwader  des  Philo- 
kies  geworfen  haben,  unvermuthet  auf  die  feindlichen  Schiffe, 
während  zugleich  Landtruppen  übergesetzt  werden,  um  die  at- 
tischen Verschanzungen  im  Rücken  anzufallen.  Zu  einer  See- 
schiacht kam  es  gar  nicht,  da  die  bemannten  Schiffe  so  rasch  in 
die  Enge  getrieben  wurden,  dass  sie  sich  gar  nicht  bewegen 
konnten,  die  Mehrzahl  aber  leer  oder  ganz  unvollständig  bemannt 
war.  Es  war  der  vollständigste  Sieg,  ein  Sieg,  der  ohne  Biutver- 
gieCsen  und  ohne  einen  Verlust  auf  Seiten  des  Siegers  gewonnen 
wurde.  Konon  allein  gelang  es  mit  8  Schiffen  und  der  Paralos 
(Si  643)  das  offene  Meer  zu  gewinnen.  Alle  anderen  Schiffe 
fielen  in  die  Hände  Lysanders ;  von  der  Mannschaft  3000 ;  die 
Uebrigen  hatten  sich  nach  Sestos  gerettet  Die  Masse  der  Ge- 
fangenen wurde  nach  Lampsakos  übergeschifft  und  hier  ein 
Kriegsgericht  gehalten,  zu  welchem  Lysandros  die  anwesenden 
Bundesgenossen  zusammenrief.  Er  erreichte  dadurch,  dass  aller 
Hass,  der  bei  den  loniern,  Böotiem,  Megareern  u.  s.  w.  gegen 
Athen  vorhanden  war,  noch  einmal  zum  vollen  Ausdrucke  kam, 
und  dass  er  sich  den  Anschein  geben  konnte,  im  Namen  und 
Auftrage  des  HeUenenvolks  das  Geschäft  der  Rache  an  Athen  zu 
vollziehen.  Die  Spartaner  liebten  es  ihre  grausamsten  Handlun- 
gen mit  leeren  Rechtsformen  zu  umhüllen.  Sie  hörten  also,  wie 
einst  gegen  die  Platäer,  so  jetzt  gegen  die  wehrlosen  Athener 
wohlgefällig  die  mafslosesten  Beschuldigungen  an  und  verur- 
teilten Alle  zum  Tode.  Philokles  wies  das  besondere  Verhör, 
das  mit  ihm  angestellt  werden  sollte,  unwillig  ab  und  ging,  nach- 
dem er  gebadet  und  ein  glänzendes  Kleid  angelegt  hatte ,  den 
Seinen  muthig  in  den  Tod  voran,  im  Sterben  sühnend,  was 
er  früher  durch  Ungeschick  und  falsches  Selbstvertrauen  ver- 
sehen hatte.  Adeimantos  war  der  Einzige,  der  für  seine  dem 
Feinde  geleisteten  Dienste  das  Leben  erhielt.  Was  aber  von 
allem  Schrecklichen,  das  damals  am  Hellespont  geschah,  das 
Gefühl  der  Griechen  am  meisten  empörte,  war  der  Umstand, 
dass  Lysandros  den  Getödteten  nicht  einmal  ein  ehrliches  Be- 
gräbniss  gönnte;  das  war  eine  Rohheit,  wie  sie  selbst  im  Kriege 
zwischen  Griechen  und  Barbaren  noch  niemals  vorgekommen 
war  "*). 


In  Athen  selbst  war  nach  dem  Feldhermprozesse  eine  schwüle 
Stille  eingetreten.   Erschöpft  von  der  ungeheuren  Anstrengung, 
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welche  die  Ausrüstung  der  letzten  Flotte  gekostet  hatte,  ver- 
lassen von  dem  ganzen  kräftigeren  Theile  der  Bevölkerung, 
konnte  die  Stadt  nichts  tbun,  als  angstvoll  auf  den  Fortgang  der 
Begebenheiten  warten,  welche 'bald  über  ihr  Schicksal  entschei- 
den mussten. 

Die  Nachrichten,  welche  vom  Kriegsschauplatze  einliefen, 
waren  nicht  dazu  gemacht,  den  Huth  zu  heben.  lonien,  dessen 
Wiedereroberung  die  nächste  Aufgabe  sein  musste,  wurde  fester 
als  je  zuvor  an  Sparta  gekettet,  und  die  gefahrlichsten  Feinde 
traten,  eng  verbunden,  um  dieselbe  Zeit  gegen  die  Athener  auf, 
da  diese  ibre  besten  Feldherrn  in  die  Verbannung  geschickt  oder 
getödtet  hatten.  Im  Innern  der  Stadt  war  keine  Sicherheit  noch 
Ruhe;  es  fehlte  jede  freudige  Zuversicht,  es  fehlte  der  Huth  eines 
guten  Gewissens.  Was  half  es,  dass  man  sich  nun  klar  wurde 
über  das  schändliche  Spiel  der  Oligarchen,  dass  man  seiner  Er- 
bitterung gegen  Kallixenos  (S.  694)  Luft  machte  und  ihn  nebst 
vier  Anderen  zu  peinlicher  Untersuchung  festnehmen  hefs?  Die 
Oligarchen  wussten  sich  doch  zu  schützen  und  auch  Theramenes 
kam  glücklich  durch,  wenn  er  auch  bei  seiner  Bewerbung  um 
eine  der  FeldherrnsteUen  durchfiel.  Im  Rathe  war  noch  immer 
die  oligarchische  Partei  herrschend.  Die  Bürger  wussten  nicht, 
an  wen  sie  sich  halten  sollten.  Sie  hatten  zu  ihren  Demagogen 
Kleophon,  Archedemos  und  Genossen  kein  Vertrauen  und  eben- 
sowenig zu  den  Männern  entgegengesetzter  Farbe,  deren  Schlech- 
tigkeit offenkundig  war.  Man  hasste  die  Einen  und  verachtete 
die  Anderen,  und  fiel  doch  abwechselnd  den  Einen  oder  den  An- 
deren anheim. 

Man  versuchte  wohl ,  durch  allerlei  Mafsregeln  am  Staate  zu 
bessern,  um  wiedtT  festen  Boden  unter  den  Füfsen  zu  gewinnen 
und  den  quälendsten  Uebelständen  abzuhelfen.  Das  ganze  Staats- 
wesen war  nämlich  durch  die  wiederholten  Unterbrechungen 
des  öffentlichen  Rechtszustandes  aus  den  Fugen  gekommen; 
man  wusste  in  Athen  gar  nicht  mehr,  was  Rechtens  sei.  Darum 
war  es  schon  mehrfach  in  der  Bürgerschaft  zur  Sprache  gekom- 
men, dass  es  zeitgemäfs  sein  möchte,  das  ganze  Aggregat  von 
Gesetzen,  auf  welchen  seit  Solon  das  attische  Recht  beruhte, 
von  Neuem  durchzusehen,  das  Veraltete  zu  beseitigen  und  die 
Widersprüche  auszugleichen.  Nach  dem  Sturze  der  Vierhundert 
war  die  Ausführung  beschlossen  und  ein  gewisser  Nikomachos 
zum  Vorsitzenden  einer  Commission  gemacht  worden,  welche 
ihre  Arbeiten  rasch  erledigen  sollte  (S.  655).  Er  war  einer  von 
den  Leuten  niedriger  Herkunft,  welche  durch  ihre  Geschäftsge- 
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wandtheit  zu  dergleichen  Arbeiten  geeignet  schienen,  einer  von 
dem  Schreibervolke,  das  in  dem  damaligen  Athen  sehr  zahlreich 
und  einflussreich  war,  ein  Mann,  welcher  den  Auftrag  nur  zu 
seinem  Vortheile  auszubeuten  sUchte  und  jeder  Bestechung  zu- 
gänglich war.  Einem  solchen  Menschen  waren  die  solonischen 
Gesetztafeln  zur  Revision  übergeben,  und  die  dafür  bewiUigten 
Tagegelder  waren  Grund  genug  für  ihn,  sein  Geschäft  nicht  zu 
übereilen.  Es  wurde  von  einem  Jahre  in  das  and^e  verschleppt 
und  die  Gelegenheit  benutzt,  um  mit  frevelhafter  Willkür  Gesetze 
aufzunehmen  und  zu  tilgen;  die  streitenden  Parteien  bestellten 
sich  wohl  gar  in  dem  Gesetzbureau  des  Freigelassenen,  was  sie 
für  einen  schwebenden  Prozess  als  Rechtsnorm  sich  wünschten. 
Vorzugsweise  wurde  dies  Unwesen  von  den  Oiigarchen  ao^e- 
beutet,  welche  seit  dem  Hermenprozesse  unausgesetzt  darauf  hin- 
gearbeitet hatten,  die  Sicherheit  des  Rechtsgefühls  zu  erschüttern 
und  dadurch  die  hergebrachte  Yerfiissung  immer  mehr  in  Miss- 
kredit zu  bringen  "*). 

Unter  solchen  Umständen  mussten  alle  Versuche,  dem  Staate 
durch  Gesetzgebung  wieder  aufzuhelfen,  missUngen.  Es  war 
überhaupt  keine  Zeit  zum  Ordnen  und  Schaffen.  Das  geistige 
Leben  war  erlahmt.  Die  grofsen  Zeitgenossen  des  Perikles  waren 
gestorben;  als  einer  der  Letzten  Sophokles  in  demselben  Jahre, 
in  welchem  die  Athener  ihren  letzten  Sieg  erfochten.  Er  hat 
Leid  und  Freude  treulich  mit  den  Seinen  getheilt  und  keiner 
noch  so  lockenden  Einladung  in  das  Ausland  folgen  wollen.  Viele 
Andere  dagegen ,  welche  durch  Talent  und  Kunst  sich  auswärts 
Anerkennung  zu  verschaffen  wussten ,  hatten  längst  die  Vater- 
stadt verlassen,  deren  Zustände  sie  mit  Widerwillen  erfüllten. 
Man  war  übersättigt  von  der  Bildung  und  Vorbildung  der  Athe- 
ner, denen  ihre  besten  Güter  durch  die  Sophistik  abhanden  ge- 
kommen waren;  man  sah  in  idealem  Lichte  die  freien  Natur- 
völker des  Nordens,  welche  in  einfachen,  gesunden  Lebensverhält- 
nissen die  Frömmigkeit  des  alten  Geschlechts  und  die  Ueberlie- 
ferungen  alter  Weisheit,  wie  die  des  thrakischen  Zamolxis,  sich 
bewahrt  hatten ;  am  meisten  fesselten  aber  die  Aufmerksamkeit 
solche  Gegenden,  in  denen  aus  den  patriarchalischen  Zustanden 
der  Vergangenheit  ein  neues  Culturleben  sich  hoffnungsreich  ent- 
faltete. 

Darum  übte  namentlich  auf  die  Künstler  kein  Ort  einen 
gröfseren  Zauber  aus,  als  die  Hauptstadt  Makedoniens.  Dort  war 
ein  frisches,  aufkeimendes  Leben;  dort  waltete  seit  Ol.  91,  4 
(413)  Archelaos,  der  Sohn  des  Perdikkas,  welcher  während  der 
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Schreckenszeit  des  dekeleischen  Kriegs  sein  Reich  in  Ruhe  ord- 
nete, Kunststrafsen  anlegte,  Städte  gründete,  Volksbildung  ver- 
breitete und  an  seinen  Hof  zu  PeUa  die  begabtesten  Künstler 
und  Dichter  berief.  Ein  neues  Griechenland  erstand  jenseits  des 
Olympos;  in  Pierien,  dem  Heimathlande  der  Musen,  führte  Ar- 
chelaos musische  Wettkampfe  ein.  Mit  Neid  und  Sehnsucht 
blickten  die  Athener  auf  ihn  als  den  glucklichsten  aller  Sterb- 
lichen und  priesen  auch  die  seUg,  welche  an  seinem  Hofe  leben 
konnten.  Zu  ihnen  gehörten  £uripides,  der  missmuthig  seine 
Vaterstadt  verlassen  hatte,  und  Agathon,  der  Sohn  des  Tisame- 
nos,  der  an  Körper  und  Geist  glänzend  ausgestattete  Dichter, 
welcher  besser  als  Jener  die  Freuden  des  Hoflebens  zu  geniefsen 
wusste.  So  verarmte  Athen  immer  mehr.  Was  zuruckblieb,  bot 
keinen  Ersatz.  Den  grofsen  Dichtem  folgten  Dichterlinge ,  viel- 
schreibende  Versmacher,  welche  durch  sophistische  Gewandtheit 
die  Kraft  des  Genius  zu  ersetzen  wähnten,  ohne  Würde  der  Ge- 
sinnung und  ernste  Kunstübung,  die  nur  darnach  haschten,  einen 
vorübergehenden  Eindruck  auf  das  Publikum  zumachen,  wel- 
ches selbst  nicht  mehr  die  innere  Sammlung  hatte,  um  ein  ernst 
durchdachtes  Kunstwerk  zu  würdigen"^). 

JBesser  als  die  Tragödie  erhielt  sich  die  Komödie,  welche 
ihrer  geschmeidigeren  Natur  gemäfe  der  Zeiten  Ungunst  leichter 
zu  tragen  vermochte  und  der  die  Schwächen  und  Gebrechen 
derselben  neuen  Stoff  zuführten.  Die  attischen  Komödien- 
dichter konnten  aufserhalb  Athens  keinen  Platz  finden,  und  so 
bUeb  auch  Aristophanes  seiner  Vaterstadt  treu;  er  bUeb  auch 
sich  selbst  treu  in  seiner  patriotischen  Gesinnung  und  hatte 
den  Ruhm,  die  Vaterstadt  in  ihren  schwersten  Drangsalen  durch 
seinen  unerschöpflichen  Genius  zu  verherrlichen,  zu  erfreuen 
und  zu  erheben. 

Freilich  brachten  es  die  Zeitumstände  mit  sich,  dass  er  keine 
Komödien  mehr  schrieb,  welche  sich  um  politische  Tagesfragen 
bewegten ;  dazu  war  die  politische  Abspannung  zu  grofs ;  auch 
konnte  er  selbst,  wie  die  Verhältnisse  lagen,  keine  so  entschlos- 
sene und  kecke  Parteistellung  einnehmen,  wie  einst  dem  Kleon 
gegenüber.  So  wählte  er  auch  für  das  Kelterfest  (Januar  405 ; 
93,  3)  ein  Gebiet,  auf  welchem  er  sich  frei  bewegen  konnte, 
ohne  neue  Leidenschaften  aufzuregen.  Denn  da  noch  vor  dem 
Tode  des  Sophokles  die  Kunde  aus  Makedonien  gekommen  war« 
dass  auch  Euripides  gestorben  sei,  so  nimmt  Aristophanes  davon 
Anlass,  in  seinen  'Fröschen'  den  Gott  Dionysos  auf  die  Scene  zu 
führen,  als  den  Vertreter  des  attischen  Theaterpublikums*    Die 

Cartias,  Gr.  Gesch.  II.  3.  Aufl.  45 
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Meister  der  Kunst  sind  todt  oder  ausgewandert,  die  Bühne  ist 
Yerödet  Darum  will  Dionysos  in  die  Unterwelt,  um  der  Stadt, 
die  ohne  Dichter  nicht  leben  kann ,  Einen  und  swaar  den  Besten 
wieder  heraufzuholen,  und  der  Beste  soll  sich  daran  bewähren, 
dass  er  nach  Art  der  alten  Dichter,  der  Lehrmeister  des  Volks 
(S.  261),  den  heilsamsten  Rath  zu  ertheilen  wisse.  In  über- 
schwänglicher  Laune  reiht  er  die  ergötzlichsten  Scenen  an  ein- 
ander,  die  auf  der  Oberwelt  und  im  Hades  spielen;  wunderliche 
Froschchöre  wechsehd  mit  erhabenen  Gesängen  der  Eingeweihten, 
die  ein  seliges  Leben  nach  dem  Tode  fuhren,  und  die  staunen- 
den Zuschauer  werden  allen  Sorgen  der  Gegenwart  entrückt 
Kein  Wort  berührt  die  schmerzhaften  Wunden  des  öffentlichen 
Lebens ;  der  Hauptzweck  der  Dichtung  geht  darauf  hinaus ,  die 
Erinnerungen  der  Vorzeit  wachzurufen,  am  Meister  Aischylos 
die  klassische  Kunst  zu  feiern  und  dem  theuern  Sophokles  ein 
liebendes  Andenken  zu  widmen.  Aber  doch  vergisst  der  Dichter 
die  Lebenden  nicht  über  die  Todten.  Er  lässt  seinen  Chor  ernste 
Worte  sagen.  Nach  wie  vor  ein  erklärter  Feind  der  leichtferti- 
gen Demagogen,  welche  wie  Kleophon  in  trunkenem  lieber- 
muthe  jeden  Friedensgedanken  zurückweisen,  und  eben  so  sehr 
der  gesinnungslosen,  verrätherischenOligarchen,  ermahnt  er  den 
Kern  der  Bürgerschaft,  in  gegenseitigem  Vertrauen  treu  zusam- 
menzuhalten und  denen,  welche  dm'ch  die  Ränke  des  Phrynichos 
ohne  bösen  Willen  in  die  Verschwörung  der  Vierhundert  ver- 
wickelt worden  waren,  dies  nidit  immer  nachzutragen.  Frieden 
will  der  Dichter  nach  wie  vor,  denn  ohne  Frieden  ist  keine  Ret- 
tung; aber  keinen  Frieden  aus  der  Hand  der  Verschworenen, 
sondern  einen  ehrenvoUen  Frieden,  einen  Frieden,  der  auf 
innerer  Einigung  und  kräftiger  Heerfübrung  beruht.  Dazu  be- 
darf es  eines  Helden;  der  Held  ist  da,  aber  er  ist  verbannt.  So 
bewegt  sich  denn  am  Ende  die  ganze  politische  Heilsfrage  um 
Alkibiades,  welcher,  anwesend  oder  abwesend,  immer  im  Mittei- 
punkte  der  attischen  Geschichte  steht. 

Hit  der  Reue  über  die  Hinrichtung  der  Arginusenfeldherrn 
war  auch  in  Beziehung  auf  ihn  wieder  eine  Sinnesänderung  ein- 
getreten. Man  sehnte  sich  nach  ihm,  dessen  kurze  Anwesenheit 
die  letzte  Freudenzeit  für  Athen  gewesen  war.  'Man  sehnt  sidi, 
hasst  ihn  und  begehrt  ihn  doch'  zurück',  sagt  der  Dichter.  £s 
fehlte  die  Energie,  um  sidi  aus  diesen  unklaren  Gefühlen  empor- 
zuraffen  und  die  entgegenwirkenden  Stimmungen  durch  einen 
kräftigen  Entschluss  zu  überwinden.  Wie  Aristophanes  selbst 
und  seine  Gesinnungsgenossen  dachten,  kann  nidit  zweifelhaft 
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sein.  Denn  nicht  ohne  Grund  schildert  er  in  ausgeführter  Dar- 
stellung die  Feier  der  Mysterien  in  ungestörter  Festlust;  siemusste 
Alle  an  den  Mann  erinnern,  nvelchem  sie  die  letzte  Feier  der  Art 
verdankten  (S.  672);  Aischylos  aber  wird  daran  als  der  weise 
Dichter  erkannt,  dass  er  auf  die  Frage,  was  er  von  Alkibiades 
halte,  die  inbaltschwere  Antwort  giebt: 

Am  Besten  zieht  ihr  keinen  Löwen  in  der  Stadt, 
Habt  ihr  ihn  aufgezogen,  so  gehorchet  ihm! 

Wenige  Monate  spater  yernahmen  die  Athener,  dass  Alkibia- 
des ihrem  Heere  noch  einmal  die  rettende  Hand  geboten  habe; 
sie  war  zurückgewiesen  und  die  Paralos,  welche  diese  Kunde 
brachte  (S.  702),  war  das  einzige  Schiff,  welches  von  160  Schiffen 
in  den  Peiraieus  zurückkehrte. 

Tag  für  Tag  erwartete  man  Lysandros  selbst.  Es  war  die- 
selbe Angst  wieder  da,  wie  nach  dem  Untergange  der  sicilischen 
Flotte;  aber  wie  gering  erschien  der  damalige  Nothstand  mit 
dem  jetzigen  verglichen!  Lysandros  erschien  aber  nicht.  Statt 
dessen  kamen  schaarenweise  die  Flüchtlinge  aus  den  Städten, 
weldie  eine  nach  der  anderen  von  Lysandros  genommen  wur- 
den, wie  Sestos,  Byzanz,  Chalkedon..  Den  attischen  Mannschaften 
daselbst  war  nämlich  Leben  und  Freiheit  geschenkt  worden 
unter  der  Bedingung,  dasa  sie  sich  alle  sofort  nach  Athen  begeben 
sollten^  So  folgten  sich  rasch  die  Schreckensbotschafben.  Bald 
wusste  man,  dass  auch  Lesbos,  ohne  Widerstand  zu  leisten,  ab- 
gefallen sei,  und  eben  so. die  thrakischen  Städte.  Aller  Orten 
war  der  Abfall  durch  heimliche  Uobereinkunft  längst  vorbereitet 
gewesen.  Nachrichten,  von  denen  jede  einzelne  sonst  genügt 
hatte,  um  ganz  Athen  in  Alarm  zu  setzen,  häuften  sich  von 
Woche  zu  Woche  und  stumpften  das  Gefühl  ab.  Man  musste 
ruhig  zusehen,  wie  das  attische  Reich  Glied  für  Glied  zer- 
trümmert und.  eine  Hülfsquelle  nach  der  andern  abgeschnitten 
wurde ,  während  innerhalb  der  Stadt  eine  Menge  von  heimath- 
losen  und  hüUsbedürftigen  Menschen  sich  zusammendrängte 
und  das  Bedurfniss  auswärtiger  Zufuhr  mehr  als  je  steigerte. 

Das  war  es,  was  Lysandros  wollte,  welcher  mit  jsiclierer  Ruhe 
schrittweise  seinem  Ziele  entgegenging.  In  den  gewonnenen 
Plätzen  setzte  er  lakedämonische  Vögte  dn,  welche  für  die  Si- 
cherheit derselben  einstanden;  die  Regierung  aber  übergab  er 
den  Parteihäuptern  der.Oligarchen,  welche  an  das  Ziel  ihrer 
Wünsche  gekommen  waren,  ipdem  sie  in  CoUegien  von  Zehn- 
männern unter  Spartas  Autorität  ihre  Städte  regierten.    Die 
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Grundfitücke  wurden  den  alten  Einwohnern  zurückgegeben  und 
die  von  Athen  ausgetriebenen  Einwohnerschaften  durch  öffent- 
liche Verkändigung  aufgefordert,  furchtlos  in  ihre  Heimatli 
nach  Aigina  (S.  354),  Skione  (S.  453),  Melos  (S.  539)  u.  s.  ^. 
zurückzukehren.  Das  war  natürlich  eine  Mafsregel»  welche  mit 
allseitigem  Jubel  begrüfst  wurde;  ganz  Hellas  huldigte  dem 
gewaltigen  Hanne,  welcher  nicht  nur  furchtbare  Rache  zu 
üben,  sondern  auch  das  alte  Unrecht  wieder  gut  zu  machen 
wisse  *'^). 

So  rückte  der  Tag  immer  näher ,  an  welchem  über  Athen 
selbst  Gericht  gehalten  werden  sollte,  nachdem  man  ihm  seinen 
Raub  entrissen  hatte.  Diese  letzte  Entscheidung  sollte  Angesichts 
aller  Griechen  stattfinden;  darum  wurde  das  ganze  peloponne- 
sische  Kriegsvolk  noch  einmal  aufgeboten.  König  Pausanias, 
welcher  vor  zwei  Jahren  seinem  Vater  Pleistoanax  gefolgt  war, 
bezog  mit  sämtlichen  Hulfsvölkern  Spartas  ein  Kriegslager  in  der 
Niederung  der  Akademie,  um  Athen  von  der  Westseite  ein- 
zuschliefsen ;  gleichzeitig  erging  an  Agis ,  der  nun  bereits  neun 
Jahre  lang  Dekeleia  besetzt  hielt,  der  Befehl,  von  der  Nord-  und 
Ostseite  vorzugehen;  denn  Lysandros  werde  binnen  Kurzem  mit 
zweihundeit  Kriegsschiffen  vor  dem  Peiraieus  erscheinen. 

Die  Athener  hatten  sich  nach  Ueberwindung  des  ersten 
Schreckens  wieder  gefasst.  Sie  hatten  neue  Feldherm  gewählt 
und  unter  Leitung  derselben  die  Mauern  ausgebessert,  die  Yer- 
theidigung  geordnet,  die  Einfahrt  der  Häfen  verschüttet.  Die 
grofse  Mehrheit  der  Burg^  war  voll  Patriotismus.  Es  war 
in  ihr  auch  jetzt  der  tapfere  Sinn  lebendig,  der  sie  so  oft 
in  den  schwersten  Stunden  beseelt  hatte,  die  müthige  Ent- 
schlossenheit, für  die  Ehre  der  Stadt  die  letzten  Hülfsmittel  auf- 
zubieten. 

Aber  auch  das  alte  Unheil  war  wieder  da,  das  darin  seine 
Quelle  hatte,  dass  eine  kleine  aber  eng  geschlossene  Anzahl  von 
Bürgern  vorhanden  war,  welche  die  Ehre  und  Selbständigkeit  der 
Stadt  nicht  wollten,  welche  mit  dem  Feinde  einverstanden  waren 
und  seiner  bedurften,  um  auf  den  Trümmern  der  Volksherr- 
schaft  ihr  Parteiregiment  aufzurichten.  Diese  Partei  mit  ihrer 
in  sich  festen  Organisation  war  immer  bei  der  Hand,  um  jeden 
öffentlichen  Nothstand  für  ihre  Zwecke  auszubeuten ;  so  wie  ein 
Gewitter  über  der  Stadt  zusammenzog  und  Angst  verbreitete, 
trat  diese  Partei  als  eine  Macht  hervor.  Jetzt  war  Athen  durch 
die  ungeheuren  Ereignisse  abschreckt,  durch  die  grofsen  Ver- 
luste an  Bürgern  nicht  nur  in  seiner  Wehrkraft  geschwächt, 
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sondern  auch  in  seiner  ganzen  Haltung  erschüttert;  es  war  durch 
das  Zuströmen  fremder  Menschen  aufgeregt  und  verwirrt  und 
durch  die  nahende  Belagerung  geänstigt 

Dennoch  wurde  es  auch  jetzt  den  Oligarchen  in  Athen  nicht 
so  leicht  wie  an  den  anderen  Orten ,  wo  mit  Lysandros'  Hülfe 
die  Demokratie  rasch  beseitigt  wurde.  In  Athen  bedurfte  es 
zum  Umstürze  der  Verfassung  noch  einer  Reihe  von  vor- 
bereitenden Mafsregeln  und  arglistigen  Parteiintriguen ,  um  das 
Volk  nach  und  nach  mürbe  zu  machen  und  den  letzten  Rest 
von  Zuversicht,  welcher  in  demselben  noch  vorhanden  war,  zu 
untergraben.  Es  kam  darauf  an,  die  Staatsordnung  zu  er- 
schüttern, um  die  Verwirrung  zu  steigern ;  man  musste  die  ver- 
fassungsmäfsigen  Organe  des  Gemeinwesens  zu  lähmen  und  den 
amth'chen  Behörden  die  Leitung  desselben  zu  entziehen  suchen, 
um  sie  in  die  Hände  der  Verschworenen  zu  bringen  d.  h.  der 
oligarchischen  Clubbs.  Man  traf  also  Mafsregeln  ähnlicher  Art, 
wie  früher  die  Einsetzung  der  Probulen  war  (S.  616) ;  nur 
wurde  jetzt  viel  rücksichtsloser  und  entschlossener  gehandelt. 
Man  begann  nämlich  die  ganze  Staatsumwälzung  damit,  dass 
man  aus  den  Häuptern  der  ohgarchischeA  Verbindungen  ein 
Collegium  von  Fünfmännern  bildete,  ein  Clubbistencomite ,  wie 
wir  es  nennen  können,  eine  Art  von  Wohlfahrtsausschuss,  wel- 
cher sich  in  der  Zeit  der  Verwirrung  des  allgemeinen  Besten 
annehmen  sollte.  Seine  Macht  beruhte  auf  der  Organisation 
einer  Partei,  welche  um  so  zuversichtlicher  war  und  um  so 
fester  zusammenhielt,  je  rathloser  und  zerrissener  die  übrige 
Burgerschaft  war ;  dadurch  gelang  es  ihm ,  seinen  Einflnss  auch 
auf  andere  Kreise  auszudehnen  und  obgleich  ohne  alle  amtliche 
Befugnisse ,  dennoch  mit  Hülfe  des  Raths  eine  gewisse  öffent- 
liche Autorität  und  den  Charakter  einer  Behörde  zu  gewinnen. 

Revolutionäre  Vorgänge  dieser  Art  sind  ihrer  Natur  nach 
dunkel  und  schwer  zu  erkennen ;  aufserdem  fehlt  es  durchaus 
an  einem  zusammenhängenden  Berichte  über  die  damaligen 
Zustände  der  Stadt.  Indessen  ist  wahrscheinlich,  dass  die 
Oligarchen  nach  der  Niederlage  des  Heers  ihr  Haupt  erhoben, 
dass  nicht  lange  darnach  jene  Fünfinänner  ihre  Wirksamkeit 
begannen  und  dass  ihre  Macht  in  demselben  Grade  wuchs  wie 
die  Nothstände  fühlbarer  wurden.  Gewiss  ist,  dass  sie  nach  und 
nach  so  mächtig  wurden,  dass  sie  im  Stande  waren,  Bürger* 
Versammlungen  zu  veranstalten,  die  verfassungsmäfsigen  Be- 
amten, namentlich  die  Feldberm,  bei  Seite  zu  schieben  und  die 
militärischen  Anordnungen  zur  Sicherung  der  Stadt  in  ihre 
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Hände  za  bringen;  ein  Erfolg,  bei  welchem  sie  ohne  Zweifel 
durch  den  Anhang  unterstutzt  wurden,  den  sie  unter  den  Ritteni 
hatten,  von  denen  ein  grofser  Theil  yerfassungsfeindlkh  war 
(S.  380).  Endlich  wissen  wir,  dass  diese  Funfmänner  mit  ihren 
politischen  Tendenzen  so  keck  hervorzutreten  wagten ,  dass  sie 
sich  in  deutKcber  Anspielung  auf  die  spartanische  Stäurtsordnung, 
welcher  sie  die  einheimische  anzunähern  strebten,  die  fünf  Epho- 
ren  von  Athen  nannten  und  aiuch  allgemein  so  genannt  wtirden. 

Um  die  Macht  der  Partei  zu  verstärken ,  steüte  der  Volks- 
redner Patrokleides  den  Antrag,  dass  die  Staatsschuldner  und 
die  in  öffentlichen  Prozessen  Verurteilten  oder  noch  in  Anklage- 
zustand  Befindlichen,  die  früheren  Mitglieder  der  Vierhundert 
und  Alle ,  welche  ganz  oder  theilweise  ihrer  Burgerehren  ver- 
lustig waren,  in  ihre  vollen  Rechte  und  Ehren  eingesetzt  wer- 
den und  alle  auf  sie  bezuglichen  früheren  Dokumente  vernichtet 
werden  soUten.  Eine  so  umfassende  Amnestie  war  nur  zwei- 
mal in  der. attischen  Geschichte  vorgekommen;  einmal  unter 
dem  Arcbontate  Solons,  ab  Einleitung  seines  grofsen  Ver- 
söhnungswerks, und  dann  um  die  Zeit  der  salaminisdben  Schlacht, 
als  es  nöthig  schien,  alle  vorhandenen  Kräfte  zur  Rettung  des 
Vaterlandes  zu  vereinigen.  Beide  Rücksiohten  wurden  auch  jetzt 
geltend  gemacht  und  so  waren  auch  die  patriotisch  gesinnten 
Bürger  diesem  Beschlüsse  geneigt,  wenn  er  auch  vorzugsweise 
auf  die  Interessen  der  Oligarcfaen  berechnet  war.  Es  scheint, 
dass  in  dieser  Zeit,  wo  man  revolutionäre  und  conservative  Mafs- 
regeln  durch  einander  anwendete,  auch  der  Areopag,  welcher 
nur  als  Blutgerichtsfaof  fortbestanden  hatte,  als  Staatsbehörde 
wieder  eingesetzt  und,  wie  zur  Zeit  der  Perserkriege  (S*  70), 
mit  aufserordentliehen  Vollmachten  bekleidet  wurde,  um  zu  der 
Rettung  der  Stadt  das  Seine  beizutragen  ^^^). 

Ungeachtet  aller  dieser  Mafsregeln,  welche  den  Staat  immer 
verworrener  und  unsicherer  machten,  war  die  Freiheitsliebe 
und  die  Verfassungstreue  der  Bürger  nidit  erlosdien.  Zwei 
unvereinbare  Gewalten  herrschten  neben  einander  in  der  Stadt; 
die  Truppen  zogen  von  allen  Seiten  gegen  sie  heran;  die  furcht- 
barste Theurung  drohte  der  übervölkerten  Stadt;  dennoch  war 
d^  Kern  der  Bürgerschaft  entschlossen  dem  übermächtigen 
Feinde  sowie  der  volksfeindlichen  Partei  zum  Trotze  die  Un- 
abhängigkeit der  Stadt  zu  viertheidigen. 

Im  Spätherbste  war  Lysandros  vor  dem  Peiraieus  erschienen, 
um  im  Vereine  mit  den  beiden  Landheeren  die  Belagerung  zu 
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eröffnen.  Es  lässt  sich- wohl  nicht  bezweifeln,  dass,  wenn  sofort 
voller  Ernst  gemacht  wäre,  Athen  in  seiner  damaligen  Ver- 
fassung bald  hätte  genommen  werden  können.  Aber  weder  den 
Königen  noch  auch  Lysandros  konnte  daran  liegen ,  den  Fall 
Athens  gewaltsam  zu  beschleunigen  und  den  Burgern  Gelegen- 
heit zu  geben^  ihren  Heldenmuth  im  Kampfe  der  Yerzweifeking 
zu  bewähren;  wir  wissen  ja,  welchen  Werth  die  Spartaner 
darauf  zu  legen  pflegten,  dass  die  feindlichen  Städte  sich  gleich- 
sam freiwillig  ihnen  übergaben  (S.  406).  Niemand  konnte  den 
Siegern  die  Beute  streitig  machen ;  sie  zogen  es  also  vor,  ihren 
Anhängern  in  der  Stadt  die  Mafsregeln  anheimzustellen,  welche 
ohne  Blutvergiefsen  zur  Uebergabe  Athens  fähren  mussten. 
Die  Oligarchen  waren  darüber  ohne  Zweifel  im  Einverständnisse 
mit  Lysandros;  sie  hatten  es  auf  sich  genommen,  ihm  Stadt 
und  Häfen  zu  überliefern,  und  hatten  ihrerseits  die  Zu- 
sicherungen erhalten,  welche  auch  den  Oligarchen  der  anderen 
Städte  eingeräumt  und  erfüllt  worden  waren. 

Darum  blieb  auch  nicht  die  volle  Kriegsmacht  vor  Athen 
liegen ,  sondern  während  des  Winte^  zog  wahrscheinlich  ein 
Theil^  des  Landheers  wieder  ab  und  nur  ein  Theil  der  Flotte 
blokirte  die  Häfen,  während  Lysandros  mit  dem  übrigen  Theile 
Samos  belagerte ;  denn  diese  Insel  war  es  allein,  welche  an  ihrer 
demokratischen  Verfassung  standhaft  festhielt,  neben  Argos  der 
eiiKzige  Staat  in  Griechenland ,  d^  die  Sache  der  Athener  auch 
dann  nicht  verlieft,  als  diese  vollkommen  ohnmächtig  waren  und 
die  Verbindung  mit  ihnen  nur  Gefahr  brachte. 

Obgleich  nun  trotz  der  feindlichen  Waehtschiffe  einzelne 
Getreideschiffe  glücklich  einliefen,  stieg  die  Noth  dennoch  so 
rasch,  dass  bald  nach  Beginn  der  Blokade  die  erste  Bürger- 
versammlung anberaumt  wurde,  um  die  Bedingungen  der  Ueber- 
gabe in  Erwägung  zu  ziehen.  Man  beschloss  sich  in  das  Unver- 
meidliche zu  fügen  und  die  Hegemonie  Spartas  anzuerkennen; 
man  war  bereit,  auf  all^  auswärtigen  Besitzungen  zu  verzichten, 
und  nur  den  Peiraieus  und  die  Mauern  zu  behalten.  Die  Ge- 
sandten ,  welche  diesen  Antrag  nach  Sparta  brachten ,  wurden 
schon  an  der  GränzeLakoniens,  in  Selasia  (I,  169),  von  den 
Ephoren  heimgeschickt.  Die  Hafen-  und  Verbindungsmauern 
waren  es  ja,  worauf  die  Selbständigkeit  Athens  den  Spartanern 
gegenüber  beruhte,  wie  Themistokles  und  Perikles  erkannt 
hatten.  Also  lautete  die  Antwort,  dass  von  keiner  Verständigung 
die  Rede  sein  könnte,  wenn  nicht  die  Schenkelmauern  auf  eine 
Strecke  von  zehn  Stadien  niedergerissen  würden. 
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Dieser  Bescheid  rief  unter  den  Burgern  die  höchste  Auf- 
regung hervor.  Man  konnte  sich  kein  Athen  ohne  seine  Mauero 
denken;  nach  Schleifung  derselben  war  es  vom  Meere  abge- 
schnitten und  jeder  Belagerung  wehrlos  preisgegeben.  In  Folge 
dessen  loderte  also  noch  einmal  das  Feuer  des  attischen  Frei- 
heitsmuthes  auf,  und  im  Vertrauen  darauf,  dass  eine  grofse  Zahl 
ehrenhafter  Bürger  ihm  in  diesem  Punkte  beistimmten ,  durfte 
Kleophon  mit  offener  Gewalt  einen  Jeden  bedrohen,  der  so 
schmachvollen  Bedingungen  das  Wort  reden  wolle.  Obgleich 
also  von  den  spartanischen  Behörden  die  Beibehaltung  der 
attischen  Verfassung  und  selbst  der  fernere  Besitz  von  Lemnos, 
Imbros  und  Skyros  in  Aussicht  gestellt  war,  so  wurden  dennoch 
alle  an  die  Schleifung  der  Mauern  geknüpften  Vorschläge  abge- 
wiesen; es  wurde  sogar  ein  Burgerbeschluss  gefasst,  welcher 
jede  Berathung  über  diesen  Punkt  verpönte. 

So  stand  es  in  der  unglücklichen  Stadt.  Auf  der  einen  Seite 
das  Ungestüm  eines  wilden  Demagogen,  der  in  wahnsinnigem 
Trotze  alle  noch  möglichen  Rettungswege  abschnitt,  ohne  selbst 
irgend  eine  Hülfe  nachweisen  zu  können;  auf  der  anderen  Seite 
die  schlauen  Führer  der  lakedämonischen  Partei,  welche  mit 
herzlosem  Wohlgefallen  der  steigenden Noth  zusahen;  diejenigen 
Bürger  aber,  welche  die  Vaterstadt  und  ihre  Gesetze  liebten, 
ohne  das  wüste  Treiben  eines  Kleophon  billigen  zu  können, 
welche  erkannten,  dass  nur  durch  Besonnenheit  und  Einigkeit 
dem  Staate  zu  helfen  sei ,  diese  Männer  waren  zu  sehr  in  der 
Minderzahl  und  zu  einem  gemeinschaftlichen  Handeln  zu  wenig 
vorbereitet,  als  dass  ihre  Gesinnung  dem  Gemeinwesen  zu  Gute 
kommen  konnte.  Die  Masse  war  von  Furcht  und  Noth  beherrscht, 
ein  willenloses  Werkzeug  zwieträchtiger  Parteiwuth. 

Als  nun  in  der  wilden  Volksversammlung  nichts  erreicht 
war  und  alles  starr  in  die  dunkle  Zukunft  blickte,  da  trat 
Theramenes  vor.  Er  hatte  den  Zeitpunkt  abgewartet,  wo  Jeder, 
der  nur  einen  Hoffnungsschimmer  zeigen  konnte,  begieriges 
Gehör  finden  musste.  Mit  jener  milden  und  einschmeichelnden 
Beredsamkeit,  in  welcher  er  Meister  war,  gestützt  auf  den  Ruf 
einer  volksfreundlichen  Gesinnung ,  den  er  sich  zur  Zeit  dei* 
Vierhundert  erworben  hatte ,  erbietet  er  sich  zu  Lysandros  zu 
gehen,  um  die  wahren  Absichten  Spartas  zu  erforschen  und 
Gewissheit  zu  erlangen,  was  es  mit  der  verlangten  Schlei- 
fung der  Mauern  für  eine  Bewandtniss  habe.  Er  macht 
sich  anheischig,  viel  mildere  Bedingungen  zu  verschaffen,  er 
stellt  selbst  allerlei  Vortheile  in  Aussicht,  welche  man  durch 
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geschickte  Unterhandlung  von  Sparta  erreichen  könne,  verlangt 
aber  unbedingtes  Vertrauen  und  unbeschränkte  Vollmachten. 

Umsonst  wird  von  vielen  besonnenen  Bürgern  Bedenken 
geäufsert;  sie  errathen  die  unlauteren  Absichten  und  warnen, 
einer  Hand  wie  der  des  Theraraenes  Alles  anzuvertrauen.  Um- 
sonst erbietet  sich  der  Areopag,  die  Friedensverhandlungen  in 
seine  Hand  zu  nehmen.  Die  grofse  Mehrzahl  der  Burger,  die 
nur  nach  Rettung  seufzte ,  ist  von  der  Rede  gefangen  und  will 
die  Hoffnungen  nicht  fahren  lassen,  welche  sie  erweckt  hatte; 
die  Verschworenen  thun  das  Ihrige,  diese  Stimmung  zu  nähren, 
und  die  gewünschten  Vollmachten  werden  ausgefertigt. 

Theramenes  reiste  zum  Lysandros,  welcher  damals  wahr- 
scheinlich noch  vor  Samos  lag.  Auf  Lysandros  allein  stützten 
sich  die  Hoffnungen  der  Oligarchen,  während  sie  auf  die  Könige 
und  Ephoren  nicht  rechnen  konnten.  Denn  die  Letzteren  hatten 
ja  schon  den  Gesandten  Athens  die  Erhaltung  der  Verfassung 
in  Aussicht  gestellt;  die  Behörden  Spartas  sahen  überhaupt 
schon  lange  mit  Argwohn  auf  die  mafslose  Allgewalt  ihres  ehr- 
geizigen Feldherrn  und  sein  eigenmächtiges  Schalten ;  sie  hatten 
schon  gegen  ihn  einschreiten  müssen,  als  er  aus  Sestos  die  alten 
Einwohner  austrieb  und  diesen  wichtigen  Platz  mit  Leuten 
seiner  Flottenmannschaft  besetzen  wollte.  Sie  konnten  un- 
möglich seine  Politik  begünstigen,  weil  er  dadurch,  dass  er  aller 
Orten  seine  Parteigänger  an  das  Ruder  brachte ,  zu  einem  un- 
umschränkten Herrn  von  ganz  Griechenland  zu  werden  drohte. 
Um  so  wichtiger  war  es  also  für  Leute,  wie  Theramenes,  sich 
mit  Lysandros  zu  verständigen  und  seiner  gewiss  zu  sein.  Der 
andere  Zweck,  welchen  die  Verschworenen  durch  die  Gesandt- 
schaft erreichten,  war  der,  dass  inzwischen  keine  Volksver- 
sammlungen über  die  Friedensfrage  gehalten  und  dass  somit  alle 
Mafsregeln  von  Seiten  der.  verfassungstreuen  Bürger  abge- 
schnitten wurden.  In  ängstlicher  Spannung  und  trostloser  Un- 
thätigkeit  erschöpfte  sich  der  Muth  der  Bürgerschaft,  während 
die  Oligarchen  die  Frist  benutzten ,  um  in  Athen  Alles  für  ihre 
Zwecke  reif  zu  machen. 

Kleophon  hatte  ihnen  wider  seinen  Willen  gedient,  indem 
er  die  Vereitelung  der  ersten  Friedensverhandlungen  herbei- 
geführt hatte;  jetzt  stand  er  ihnen  im  V^ege  und  musste  be- 
seitigt werden,  wie  früher  Androkles  (S.  640).  Er  wurde  be- 
schuldigt, seine  Wehrpflicht  versäumt  und  den  Rath  der  Stadt 
geschmäht  zu  haben;  denn  er  hatte  es  offen  auszusprechen 
gewagt,  dass  derselbe  den  Verschworenen  in  die  Hände  arbeite. 
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Er  wurde  wegen  Hochverraths  belangt,  in  Bande  geworfen,  und 
da  sein  Anbang  noch  immer  so  stark  war,  dass  man  sich  auf 
den  Urteilsspruch  eines  ordentlichen  Gesdiworenengerichts  nicht 
Terlassen  konnte,  so  benutzte  man  den  nichtswürdigen  Niko- 
machos  (S.  703),  um  sich  Yon  ihm  ein  Gesetz  zu  verschaffen, 
nach  welchem  gegen  alles  Herkommen  die  Ratbsherm  zur  Theil- 
nahme  am  Gerichte  berufen  sein  soUten,  und  zwar  in  einem 
Prozesse,  in  welchem  der  R^th  der  beleidigte  Theil  war.  So 
wurde  es  durch  den  sehnddesten  Rechtsbruch  erreicht,  dass 
Kleophon  verurteilt  und  getödtet  wurde  "•). 

Nachdem  dies  nach  Wunsch  gelungen  war,  kehrte  Thera- 
menes  im  vierten  Monate  zurück ,  und  zwar  ohne  etwas  mitzu- 
bringen, als  leere  Entschuldigungen  über  sein  langes  Ausbleiben, 
welches  Lysandros  zu  verantworten  habe,  und  den  Bescheid» 
dass  er  von  diesem  an  die  Ephoren  verwiesen  worden  sei ,  um 
von  ihnen  die  Friedensbedingungen  zu  erfahren.  Da  die  Sache 
einmal  so  weit  gekommen  war,  so  blieb  nichts  übrig,  als  Thera- 
menes  von  Neuem  zum  Bevollmächtigten  zu  wählen  ond  ihn 
mit  neun  Gesandten  nach  Lakedaimon  zu  schicken.  Die  Noth 
war  so  unerträglich  geworden ,  dass  längere  Berathungen  un- 
möglich waren.  Die  Gesandten  wurden  wiederum  in  Selasia 
aufgehalten  und  endlich  nach  Sparta  beschieden.  Hier  wurden 
nun  die  entscheidenden  Berathungen  gehalten  und  zwar  in 
Gegenwart  von  Abgeordneten  der  Bundesgenossen.  Es  war 
gar  nicht  mehr  von  Verhandlungen  mit  Athen  die  Rede ,  son- 
dern es  wurde  über  einen  besiegten  Feind  Gericht  gehalten  und 
die  Meinungen  theilten  sich  nur  in  der  Strenge  des  zu  fallenden 
Spruchs.  Korinth  und  Theben  verlangten  Vernichtung  der  Stadt 
die  so  viel  Unheil  angestiftet  habe ;  sie  sollte  vom  Erdboden 
verschwinden  und  das  Land  zur  Schafweide  werden.  Die  Pho- 
keer  und  Andere  thaten  Einspruch ,  und  die  mildere  Ansicht 
drang  durch ,  weil  es  im  Interesse  der  lakedämonischen  Politik 
lag,  Athen  zu  lähmen,  aber  nicht  zu  zerstören.  Denn  es  war 
vorauszusehen,  dass  sonst  die  hochmüthigen  Thebaner  sich  in 
Mittelgriechenland  als  Grofsmacht  fühlen  und  den  Spartanern 
entgegenstellen  würden.  Auch  das  delphische  Orakel  soll  seine 
Stimme  für  die  Erhaltung  Athens  abgegeben  haben. 

So  empfing  Athen  seinen  Urteilsspruch  durch  ein  Dekret  der 
Ephoren.  Niederreifsung  der  Hafen-  und  Verbindungsmauern, 
Beschränkung  der  Herrschaft  auf  das  attische  Land ,  Aufnahme 
aller  Verbannten,  Anschluss  an  den  peloponnesischen  Bund  mit 
der  Verpflichtung  zur  Heeresfolge  und  den  anderen  Leistungen 
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spartanischer  Bundesgenossen,  endlich  Auslieferung  der  Kriegs- 
schiffe nach  einer  den  Befehlshabern  Sjmrtas  überlassenen  nähe- 
ren Bestimmung  —  das  waren  die  Bedingungen,  unter  welchen 
die  Blokade  angehoben  werden  soUte. 

Als  Theramenes  mit  diesen  Friedensbedingungen  vor  die 
Bui^erschaft  trat  und  ohne  Scheu  ihre  Annahme  beantragte,  da 
waren  wohl  alle  besser  Gesinnten  über  das  frevelhafte  Spiel  em- 
pört, welches  er  mit  der  Noth  seiner  Mitbürger  gespielt  hatte. 
Zornige  Stimmen  wurden  laut  und  riefen  ihm  seine  Schuld  in's 
Gewissen.  Er  aber  wusste  zu  gut,  dass  es  nach  einer  fünfmonat- 
lichen Belagerung  beim  Volke  nicht  mehr  auf  Yerfassungsrecbte 
ankomme,  sondern  nur  auf  Brod,  um  dem  Hungertode  zu  ent- 
gehen, welchem  schon  sehr  Viele  erlegen  waren.  Mit  höhnender 
Kälte  erwiederte  er  seinen  Gegnern,  die  ihn  an  die  Werke  des 
Themistokles  erinnerten,  es  könne  unter  Umständen  eben  so 
verdienstlich  sein,  Mauern  einzureifsen,  aliä  Mauern  zubauen. 
Auch  beruhe  ja  doch  das  Glück  einer  Stadt  nicht  auf  Mauern 
und  Festungswerken ,  wie  das  Beispiel  Spartas  zeige ,  das  sonst 
der  unglücklichste  Staat  sein  müsse. 

So  geschah  es,  dass  am  Tage  nach  Rückkehr  der  Gesandten 
die  Friedensbedingungen  angenommen  wurden,  im  27sten  Jahre 
nach  Anfang  des  Kriegs,  im  ITten  nach  dem  Frieden  des  Nikias, 
im  Monat  April,  und  die  ersten  Komschiffe,  welche  im  Peiraieus 
ausgeladen  wurden,  trösteten  das  ausgehungerte  Stadtvolk  über 
das,  was  geschehen  war. 

Aber  auch  jetzt  waren  die  Oligarchen  noch  nicht  an  ihrem 
Ziele  angelangt ,  und  darum  war  auch  das  Mafs  der  Demüthi- 
gungen  Athens  noch  nicht  voll.  Auf  seine  Selbständigkeit 
hatte  es  verzichtet,  seine  Schiffe  wurden  bis  auf  zwölf  an  Ly- 
sandros  ausgeliefert;  seine  Macht  war  gebrochen  und  die  Stel- 
lung der  Stadt  nach  aufsen  entschieden.  Aber  die  inneren  Ver- 
hähnisse  waren  durch  die  Capitulation  noch  nicht  geregelt; 
Theramenes  hatte  im  Sinne  seiner  Partei  nur  die  Bestimmung 
wegen  Rückberufung  der  Verbannten  iii  Sparta  auswirken  kön- 
nen. Dadurch  war  den  Gegnern  wieder  der  Muth  gewachsen, 
und  dieselben  Patrioten,  welche  noch  in  der  letzten  Volksver- 
sammlung freimüthig  geredet  hatten,  schlössen  sich  enger  zu- 
sammen, um  wo  möglich  im  Innern  der  Stadt  Freiheit  und  Recht 
zu  retten. 

Wie  weit  diese  Pläne  gediehen  sind,  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen, aber  das  ist  gewiss,  dass  die  Oligarchen,  denen  Lysan- 
dros  nach  Uebernahme  der  Schiffe  die  inneren  Angelegenheiten 
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wieder  äberlassen  hatte,  die  Nothwendigkeit  einsahen,  sich  der 
Fuhrer  dieser  ihnen  feindlichen  Bewegung  zu  bemächtigen,  ehe 
sie  daran  gehen  könnten,  die  Verfassung  der  Stadt  endgültig 
nach  ihren  Plänen  zu  ordnen.  Ihren  Zwecken  diente  dabei  ein 
Freigelassener,  Namens  Agoratos,  Einer  von  denen,  welche 
sieben  Jahre  zuvor  bei  der  Ermordung  des  Phrynichos  sich  be- 
theiligt haben  wollten  (S.  658)  und  sich  dadurch  einen,  wenn 
auch  sehr  zweideutigen  Ruf  demokratischer  Gesinnung  erworben 
hatten.  Dieser  wurde  scheinbar  gezwungen ,  eine  Anz^e  vor 
den  Rath  zu  bringen,  in  welcher  er  eine  Reihe  von  Ehren- 
männern, die  als  Feldherrn  und  Hauptleute  dem  Staate  gedient 
hatten,  einer  Verschwörung  gegen  die  Staatsverfassung  beschul- 
digte ,  obgleich  augenblicklich  gar  keine  Verfassung  in  Geltung 
war,  sondern  ein  Parteiregiment,  das  mit  selbstsuchtiger  Willkür 
gehandhabt  wurde.  Der  Rath  brachte  die  Sache  an  die  Burger- 
schaft; es  wurde  eine  Versammlung  im  Peiraieus,  im  munychi- 
schen  Theater,  gehalten,  und  in  derselben  unter  dem  Einflüsse 
der  Oligarchen  das  Todesurteil  über  die  Angeklagten  ausge- 
sprochen. Unter  ihnen  befanden  sich  namentlich  Strombichi- 
des,  ein  bewährter  Flottenf uhrer,  und  Dionysodoros,  dieselben 
Ehrenmänner,  welche  dem  Theramenes  mit  der  offensten  Miss- 
billigung entgegengetreten  waren,  gemäfsigte  Republikaner, 
welche  den  Oligarchen  viel  verhasster  waren,  als  die  wildesten 
Demagogen  *®°). 

Während  so  die  verfassungstreuen  Männer  als  Verräther  be- 
seitigt wurden  und  die  kleine  Zahl  muthiger  Patrioten  immer 
mehr  zusammenschmolz ,  kamen  in  Folge  der  durch  Therame- 
nes vermittelten  Capitulation  die  Verbannten  nach  Athen  zu- 
rück und  verstärkten  das  Heerlager  der  Umsturzpartei.  Unter 
ihnen  befand  sich  auch  Kritias,  der  Bedeutendste  unter  allen  Ver- 
fassungsfeinden, der  eigentliche  Vollender  ihrer  lange  vorberei- 
teten Pläne. 

Kritias,  des  Kallaischros  Sohn,  war  ein  Charakter,  wie  er  sich 
nur  in  einer  Revolution  entwickeln  und  geltend  machen  konnte. 
Er  gehörte  einem  der  edelsten  und  begütertsten  Geschlechter 
Athens  an,  das  dem  des  Solon  verwandt  war,  mit  welchem  der 
Vater  seines  Grofsvaters,  desBälteren  Kritias,  in  engster  Freund- 
schaft gestanden  hatte.  Als  Mitgift  seines  Hauses  hatte  er  eine 
Richtung  auf  alle  höheren  Interessen,  einen  Trieb  zu  Wissen- 
schaft und  Kunst,  welchen  ein  reiches  Talent  unterstutzte  und 
ein  lebhafter  Ehrgeiz  förderte.  Was  in  Athen  an  Bildungsmitteln 
sich  darbot,  eignete  der  junge  Kritias  sich  an;  er  studirte  Pro- 


